Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



.AH2> 



ALLGEMEINE 



LITERATUR 



ZEITUNG 



yOM JAHRE 



1840. 



OüRXSR 



VIERTER BAND. 

DIE ERGÄNZUNGSBLÄTTER 



dieses Jahr 



enthalte nd. 



g a n g s 




1 n 



HALLE, 

der Expedition d i e s e r Z e i t u n g 
bei C« A. Schwetschke und Sohn, 



und LEIPZIG, 

in der König I. Sachs, priril. Zeitungs-Expedition. 

18 4 0. 






1 



*• 



E R G A N Z n X G S B L A T T K R 

■ ■ 

ZUR 



ALLGEMEINEN LITER ATÜR.ZE IT UNG 



■*<» 



Janunr 1840. 



mt 



BIBLISCHE LITERATUR. 

Jl) Leipzig^' b. Köhler: Det' ersle Brief Pauli an 
die Koriniher j bearbeitet von L. J.Ruchert. 1836, 
VI u. 466 S. 8. (8 Rthlr. 1« gGr.) 

S) Ebendas.) b. Ebendems..: Der zweite Brief 
Pauli'^fin die Kwinther, bearbeitet von L.J. ^»V- 
clieri. t837. VI u. 435 S. 8. (« Rthlr. 1-2 gGr.) 

3} Göttin OKN 9 b,Vandenhoeck u. Ruprecht: ürrt-> 
liach - exegetisches Hsmdbueh vber den ersten 
Brief af| die Kwinther von JEf. A, W. Meyer ^ 
Superintendenten zu Hoj/a im Königreiche Han* 
nover. 1839. XVI u. «88 S. 8. (iRthlr.3 

Auch ^nter dem I^Hel: 

Kritisch - exegetischer Commentar über das 
N. T. fünfte Abtheiludg. 

1 und S. Xrie Rückeri'sehQu Commentare leiden bei 
manchen unverkennbaren Vorzügen an mehreri» we- 
sentlichen Mangeln. Zur Empfehlung gereicht ihnen 
die dogmatische Vorausset«ungslosigkeit des Vfs.^ 
sein strenge^. Festhalten an dem grammatisch - histo- 
rischeu Q^ichtspinkte bei der Erklärung und die Of-r 
fen^eit, mU welcher der wahrheitsliebende ^Mann 
überall die gewonnene Uel^erzeugung ausspricht. 
Ausserdem finden sichm ihnen, manche richtige Be- 
jnejrkungen, gelungene Erklärungen und beachteus- 
werthe Vorschläge. Die unleugbaren Unvollkommen- 
heiten der Riickert'schen Commentare lassen sich fast 
alle auf eiiie gewisse Ungrüpdlichkeit zurückführen^ 
welche sich aus der Eile erklärt y mit welcher si^ 
geschrieben wurden. Man sollte nach dem grossen 
Umfange dieser Commentare erwarten , dass sie das 
brauchbare exegetische Material mit vefli&ltnissmässi- 
ger Vollständigkeit zusammenstellten ynd gründlich 
verarbeiteten. Diess ist aber durchaus ni^ht der Fall; 
sondern weil sie; nicht aus mehrjährigen kritisch - und 
exegetisch- historischen Studien erwuchsen^ erscheint 
das in ihnen dargebotene Material als ein zufUlig auf- 
gegrUfenes und ist nicht gehörig durchgearbeitet. 
Ergänz. BL zur A. L. Z. 1S40. 



Aus derselben Ursache erklären sich die zahlreiehen 
Uebefeilupgien des Vfs.ia philalogischer und kritischer 
Hinsicht. Die grosse Eile, liiii welcher die Commen- 
tare zu Sti^nde gebracht wurden , verleitete hier zu 
unhaltbaren Behauptuogen ^ welche auf die ersten 
Eindrücke des eben Gelesenen hin ohne ruhige und 
wiederholte Prüfung abgegeben wnvden, dort zu ei- 
ner eben 90 unwisseuschaftliclien Rathlosigkeit in 
Dingen, welche sich ganz bestimmt entscheiden las- 
sen. Ausserdem vermisst man mitunter denjenigen 
Scharfsinn^ ohne welchen gerade Jie Erklärung der 
Paulinischen Briefe nicht gelingen will. Daher Hudet 
der Vf. so oft in den scharfsinnigsten Deductionen des 
Paulus keinen rechten Zusammenhang und in dessen 
richtigsten Schlüsseil logische Fehler; daher verwi- 
ckelt er sich , besonder in langem , Verhaadhmgen 
über schwere Stellen, smweilen in Widersprüche 
und seiner Erklärung feJiU nfeht seilen die wün- 
schenswerthe Klarheit und Schärfe. Endlieh ist die 
Darstellung des Vfs. oft ermüdend breit und hält sich 
nicht überall in dem sich für einen gelehiten Commea- 
tar eignenden Tone, ssndfra verirrt sich zuweilen in 
J)eclam(|tion und Pathos. Alle diese Vorsfige und 
Mängel finden sich auch in den jetzt zu b^prechen«* 
den zwei Bänden über die seh wierigM Btnefe an die 
Korinther. 

1 Cpr. 1 , 21 sind nach I ^ S. $3 ^ie Worte iv tjj 
ßoffitf XQv dtoi^ von allen Auslegesn missverstandan 
worden. Sie sollen vermöge der Weisheit QiAies d. h« 
unter ihrer Leitung und Veranstaltung bedeuten imd 
iia zfjg ao(piag auf die Weisheit der Welt bezo^^en 
werden, so dass P. sage; nachdem in Folge. weiser 
VeranstaltMug Gottes die Welt durch die eigene Weis- 
lieit Gott nicht erkannt habe^ so babp 6. beschlossen, 
jdurch die Thorheit der Predigt die Gläubigeu zu be-^ 
glüekeiu Allein die Beziehung von dtä rijg aoif4ag 
auf di^ Weisheit der Welt, w^lohe dem Vf. mit ITi- 
Sier Gr. S. 364 gemeinschaftlich ist, erweiset sieh als 
ialscfi durqh den Gegensatz iiik ri}Q ^Qiag rov nri^vy^ 
^aT9g und durch das auf ihn hindeutende &iov eowiay 
A 
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V. 84* Denn wer bedcnk(^ dass es. in der paradoxen , 
Antithese v. 21. dem Ap. auf starke Ilcrx'orliebuug 
der aoifitt Tov<>ioVy welche den beabsichtigten Zweck 
nicht erreichte ) ankommen musste,. kann ^licl^t ver- 
kennen, dass durch iv rfj oofia toi; S'tov und durch 
äiä jijg aofiag dasselbe zweimal^ nur in verschie- 
dener Form , gesagt worden ist O'g'- ^^^ 1\ec. Be- 
merkungen zu Rom. 5, 17 u. 8, 11). P. sagt: dehn 
nachdem bei der Weisieit GoUes (währ^md Grott seine 
Weisheit hervortreten liess) die Welt Gott nicht er- 
kannt hätte dm^h die (von Gott geltend gemachte) 
Weisheit y so hat Gott beschlossen , durch die Thin*" 
beit der Predigt die Gläubigen zu beseligen (also das 
ewigegengesetzie Mittel zu wählen ). Durch Anweiu- 
dung seiner Weisheit hatte Gott die Welt nicht zu der 
das Heil bedingenden Krkenntniss seiner selbst zu 
bringen vermocht; so griff er dann zu dem efiigegen^ 
gesetzten Mittel u«d besehloss durch tkarichle Pre- 
digt, welche freilicli den Gläubigen als Weisheit Got- 
tes erscheint v. 24, die Gläubigen zu beglücken. Die 
nächsten V^erse 22 — 24 erläuierü die Worte v. 21 
(vd6xi]otv o &iog xjX, Gott besehloss durch ihorichie 
Predigt Seligkeit den Gläubigen zu ertheilen (v. 21), 
da ja Juden Wunder fordern, Heiden Weisheit be- 
gehren (v. 22). Wir dagegen (als die von Gott ver- 
ordneten VerkÜBdiger des reellen Heils) predigen 
Chiristus als einen Gekreuzigten, Juden zumAnstoss, 
Heiden als Thorheit ( befriedigen also so wenig das 
eitle Begehren von Juden als von Heiden), ihnen 
selbst aber, den Berufenen (oder Gläubigen v. 21), 
Judea sowohl als Heiden, predigen wir Christus als 
denjenigen, au welchem Gottes Macht und Weisheit 
sich zeigt (gewähren also- durch die thörichte Pre- 
digt gerade detken Befriedigung, welche Gott durch 
solche beseligen wollte v. 21). Also folgt daraus, 
dass wir, die christl. Heilsboten, mit unserer thö- 
richten Pretfigt nicht bei einseitigen Juden und Hei- 
den, sondern bei den Berufenen und Gläubigen Aner* 
kennung finden, dass Gott beschlossen haben muss, 
durch thMchte Predigt die GlffiMgen zu beglücken 
(v. 21).' Die Verbindung, welche zwischen V. 22 bis 
24 und v. 21 besteht, ist vom Vf. verkannt worden, 
£r verknöpft unter Fictiou einer Ellipse A-on fuv v. 22 
und 28 zu einetti Satze: initd^ *Iovdutoi /«^v — «/- 
Tovoi xut 'Elkijyfg — ^^r^tovmvy TjftiTg da xtL Keines- 
wegs sind ferner v, 22 ar^^uta alsThatsachen erwähnt, 
welche die Juden zur Begtauhiguhg der Lehre Christi 
verlangt hätten Joh. 6, 30, sondern als ausserordent- 
liche FadHy an wekhen sieh die Juden bei ihrer Wun^ 
dersucht und Liebe zum Geheimnissvollen und Aben* 



teuerlichen ergöti^ten, JiUc. 23, 8. Wenn der Vf. S, 57 
zu Xitiaiov iatavQfo/iuvovtviniicrii „das grosse, aber 
freilich nicht geglaubte, oj^^iiiov der Auferstehung 
£ibQrgeht P. kläglich.*' ^ so ist zu bedenken, dass di,|ß 
T/nBrheit der Predigt nach v. 17 u. 18 nur in dem Satze 
bestand: Christus, icr Ilcilsbringerj hat am Kreuze 
geendet^ nicht aber in der Wahrheit: der gekreuzigte 
Heill^birirtger ist von den Todten außrsianden. Also 
war 4«e EmähitOHg der Auferstelraog hier ganz un- 
gehörig« Ausserdem hätte P. nur in dem Falle hier 
klüglich über Christi Auferstehung geschwiegen, wenn 
sie in Korinth bezweifelt worden wäre. Allein gera- 
de das Gegentheil folgt aus 1 Cor. 15, 12 fgg., indem 
hier dieLeugnuug der Auferstehung der Todten darum 
als ungereimt dargestellt wird, weil aus ihr die an- 
derweitige Ungereimtheit folge, Christus sey nicht 
auferstanden (v. 13), womit' der ganze christliche 
Glaube sein Fimdament Verliere (v. 14). Die Grund- 
losigkeit des Vor^nirfs I, 60, dass P. 1 Cor. 1, 26 
einen Cirkel gemacht habe, ist von Meyer treffend 
dargethan worden. Derselbe hat sich auch 1 Cor. 1 , 
14. 15, wo sich P. nach dem Vf. I, 46 eine logische 
Blosse gegeben hat, mit Erfolg des Ap. angenommen. 
Bei Erklärung des 7ten Cap. trägt der Vf. manches 
Seltsame vor, was sich nicht alles damit entschuldi- 
gen lässt, dass Hr. /f., wii3 Paulus, über das eheli- 
che Leben nur vom theoretischen Standpunkte aus zu 
sprechen vermochte (S. 181. not.). Falsch ist gleich 
die Behauptung (S. 180), dass v. 1 — 7 von Fort^ 
Setzung des ehelichen Lebens in bereits bestehenden 
Ehcfh gehandelt werde. Zuerst bemerkt P., es sey gut 
gar keine flaisehliehe Gemeinschaft mit einer Frau zu 
liaben (v. 1); da indessen dieselbfi durch die Unent- 
lialtsamkeit unentbehrlich werde, so solle zur Ver- 
meidung der Hurerei Mann wie Frau den CfeschlechtSK 
Irieb in der Ehe befriedigen (v. 2). Nun geht P. auf 
llasVerhältniss in der Ehe und auf die eheliehenVtüch" 
len über v. 3 — 6. Ausserdem beiraht des Vfs. Mei*- 
nung auf Verkennung der Wortstellung v, 8. Er er- 
klärt hier so, als stunde da: Tote öi uyu^uotg (im 
Gegensatze zu den Verheiratheten ^ von welchen bis- 
her V. 1 — 7 die Hede war) )Jy(o etc. Aber P. sagt 
uiiytti di roTg uydfioig xtX, ich mache aber (um mich 
nach V. 7 näher zu erklären) den Unverheiratheten 
bemerklich (vgl. auch Meffer'). Ohne Grund nimmt 
Hr. B. 8. 183 an der Ermahnung des Ap. x. o An- 
8to8i3,-*dass die Ehegatten nur auf kurze Zeit nach 
Ucbereinkunft aus einem asketischen Zwecke die 
eheliche Beiwohnung suspeudircn sollen, damit sie 
Satan nicht versuche wegen ihrer Unenthaltsamkeii, 
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aa Äbch Jtedci^'Äfe ^h>sse H&rte flihldn mussre *„wc!- 
ch'c^dftrin liegen würde*, wenn R in einer SfeHe, die, 
frei' von allen Vonvürfon, nichts als frisundlieken Rath 
crtheift, den Korinihern — üuenlhnlfimnheft — als 
wirklich Vorhanden vorwerfen wollte.*' Hiergegen 
bemerkt Hr. Meyer ^ dass P. Ursache genug gehabt 
liabe^ voif den (allerdings nicht in d^m' Kufe der 
Keuschheit stehenden) Korinthern 'iixk Airgemelnett 
'VnenfhuUsänikett zu prädiclren iirid' sie voii diesef 
Seite zu warnen. Aber das Richtige ist diess, dass 
dem Ap. das Heirathen und Verheirathet scyn selbst 
schon als Beweis der Vnmiissigheii y so wie die Kraft 
unVerheirathet zu bleiben als ein XuQia^ia erscheint 
'(vgl. V. 2 u. 7). nief'nach durfte er dann bei den vei'- 
lieiratheten Korinthern , von w*«lchen 'er spricht, v:'5 
Unenthaltsamkeit ohne Weiteres voraussetzen. Y'er- 
unglückt ist die Erklärung, weiche Hr. R.y um den 
vermeintKchen Anstoss zu heben, von äxQuaia v. 5 
gegeben hat. Er lässt äy.Qaüluy was er von xtQAvvv^u 
ableitet, die Nichtvertnüchungf y^ Nhhiiegaitung ^ den 
Nichfgeniiifs dei* ehelic/ieh Lxisi bedeuten, so rfass P. 
sage : — dkniit euch nicht Satan versuche aus. Ver- 
anlassung euerer Nicht bcgaiiimg. Allein hier wäre 
vor allen Dingen die Existent eines von xfQuvrv/m ab-' 
geleiteten Substantivs , ax^^acr/a , nachzuweisen ge^ 
wesen. Denn äxgnata in der Bedeutung von impo^ 
ieniia^ Mewperapitia 'Mngt bekanntlich mit äxQarijg 
zusammen. )Sodann hätte gezeigt werden müssen, 
"dass das von y,föui''i'rui derivirte Substantivum A^Quaiu 
die NicftibegutUing bedeute , was ah sich schon nicht 
glaublich ist', da Niemand' x()m(tic tut filzig in der Be- 
deutung von Begatlwig gebraucht hat. Torro v. 6 be- 
zieht Hr. R. ganz richtig auf v. % — 5 d. h. atif das 
aus dem angeführten Grunde erlaubte Heirathen v. % 
"und auf die den Verheiratheten gegebenen Weisun- 
gen v. 3 — 5 (diess aber^ nämlich dass man heira- 
then und in der Ehe das Bemerkte beobachten solle 
v. 2 — 5 , sage ich erlaubnissweise , nicht befehls- 
weise). Diess lehrt ganz deutlich v. 7: denn ich 
wünsch^/ da£^s alle Menschen sind', \Vieich, nämlich 
eheloS« Unrichtig aber ist die Annahme, dads durch 
die Variaute BfkM di Qtnth aniem h. e. ui dicam 
qiwd seniio') statt ^Aco yäg Act Sinn afHcirt werde 
und dass, wenn man, wie der Vf. gethan, ^Aco äi 
söh)reibe, \vB ftiv uAtHk l^fyta zu supplhren sey, dem 
eben v. 7 ^^(v di ehtspreclie. Auf diese eingebil- 
dete ISinpse ^on fiiv kommt der 'Vf. seh^ oft zurück 
und bringt durch sie die einfachsteti Sätze in Verwir«- 
rung. Darin, dass rotg yfyufnjxoaty v. lO.lm Zwölften 
Vs. of XniTioi entgegengesetzt werden (S. 187) kann 
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tteJc: keine Schwioriorkeit finden. Von den unverliei- 

« .13. 

ratheten Christen und den christlichen Wittwen v. 8 
und 9 geht P. v. 10 u. 11 auf die Christen über, wel- 
che sich hn * Widerspruckc mit seinem apostolischen 
Rathe (v. 6 u. 7) als Christen bereits verheirathet ha- 
ben (o£ yfyaftr^y.oTig') ^ von Ayjlchen er nach dem gan- 
zen Inhalte von v. 10 u. 11 voraussetzt, dass sie mit 
T^erhem Nichfehrisfen den ehelichen Bund geschlossen 
^haben werden. Von diesen werden v. 1*^ richtig ot 
Xomoly die übrigen Verehlichten , unterschieden, un- 
ter welchen naturlich — nur diejenigen verstanden 
werden können, welche sich, ehe sie Christen imr- 
deny verheirathet hatten. Unter diesen konnten dann 
'kuch, wie v. 12 u.' 13 vorausgesetzt wird, gemischte 
"Ehen vorkommen, wenn der eine Theil sich weigerte 
"das von dem andern ann^enoinmeneChristenthum selbst 
'aiich anzunehmen. Das von dem Vf. zur Abstellung 
der eingebildeten Schwierigkeit getroffene Aus- 
kunftsmittel ist seltsam. Er meint, dass P., nach-r' 
cTem er V. 6 f. von Eingehung neuer Ehen abgerathen 
liabe , V. 10 f. von i\'i?<r\'^erehlfchtcn mit Rucksicht auf 
einen besiimmten Fall in Korinth spreche und dann 
• V.- 18 durch ol Xotnbl zu den Eheleuten überhaupt über- 
gehe. Der bestimmte, in Korinth vorgekommene, 
Fall soll der gewesen seyn, dass hier eine neue Ehe, 
vielleicht zwischen einem ledigen Manne und einer 
Wittwe geschlossen und von Manchen für unerlaubt 
gehalten worden war, ausserdem aber, was erst 
S. 188 nachgetragen wird , der weibliche Theil sicK 
zu trennen wünschte. Da habe dann P. die möglicher^ 
weise aus v. 7 u. 8 abzuleitende Consequenz abwei- 
sen wollen , es sey eine solche neue Ehe wieder auf- 
zulösen. Dass weder in rof^ dydftoig und ruTg xt^Qurg 
V. 8, noch in toTg XöinoTg v. 12, welche totg ytyrxfcrf" 
xoai v. 10 entgegengestellt sind, des Vfs. Vcrmu- 
Ihung irgend einen Halt hat, geht aus dem scheu Ge- 
sagten h«r\Tor. Ganz willküriicfa aber ist es, ol yiya^ 
fnjxüttg die .Vein-ermählten zu deuten und dass ,v. 10 
M. 11 eher von der Frau, als von dem Manne und von 
jener umständlicher als von dem M(inne gehandelt 
wirti , Witt auch nichts bedtniten. Dass die Frau eher 
als der Mann v. 10 u. 11 erwähnt ist, kann blosser Z/i- 
fitll seyn , zumal da gleich darauf, wo von den ge- 
mischten Ehen gesprochen wird, eher von dem Plan- 
ne als der Frau die Rede ist (v. 12 u. 13). Die pa- 
renilictischc Mahnung aber v. 11 luv i)^* yut ywQta^ji 
/Lmhta äyujttog , i^ jw urd/j} xataXXayr^Tu) durfte in der 
Besorgniss des Ap. ihren Grund haben, dass Frauen , 
die sich etwa in der bisherigen Ehe nicJit ganz <>;iück- 
• lieh fühlten, den apostolischen Rath des P. v. 7 u. 8 
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zum Verwände einer Trenoang von ihren Gatten bOf- 
nutzeo mochten , nur um eine anderweitige ihreu Nei- 
gungen mehr entsprechende, eheliche Verbindung 
Hpätorhin einzugehen. Damm sagt P. v. li : bat sich 
aber die Frau wirklich getrennt) so bleibe sie (um das 
Minimttm von ihr zu fordern; denn eigentlich sollte 
sie bei ihrem Manne bleiben v. 10) unverheirathet, 
oder versöhne sich mit ihrem Manne (gehe aber nicht 
mit einem andern Manne die Ehe ein). Es ist recht 
löblich, dass der Vf. auf die liistorischen VerhäUnisse 
achtet^ deren Bc^riicksichtigung auf ^le Gestaltung 
der paulinischen Briefe eingewirkt hat, zumal da hier- 
auf von vielen Auslegern viel zu wenig Aufmerksmn- 
keit gerichtet worden ist. Nur ist der Vf. dem andern, 
jetzt auftauchenden, Extreme verfallen^ nach wels- 
chem man in den paulinischen Briefen nichts als An- 
spielungen auf historische Verhältnisse , die man sich 
zum Theil selbst erst phantastisch zusammengesetzt 
hat — oft im Widerspruche mit dem ganz klaren 
Texte — i finden will. Dass sieh der Vf. in dieser 
Hinsicht bei Erklärung der Korintherbriefe der BiU 
düng von Hypothesen mehr, als recht sey, hingegeben 
habe, sagt er sich in richtigem Gefulile selbst (I(,1C7), 
und in der That verdient das Meiste , was er in dieser 
Beziehung vorgetragen hat, den Namen nicht eben 
glücklicher Einfalle (vgL z. fi. U, iOt. 259. S6a fßo f.). 
Um über «die zunächst folgenden^ ziemlich ieichteti, 
Verse nichts zu sfigen, wo sich auch Manches rügen 
liesse , z. B. die falsche Erklärung von v. 15 iv tl^iljvf] 
xixXrjXiv ^fiag o d^tog (S. 192) , die Rathlosigkeit des 
Vfs. bei V. 17. (S. 193 f.), die willkürliche Deutung 
von ^ K^qic V.SO, (die Lebensstellung, in weldier 
Jemand benifeii wurde S. 195), geht Reo. gleich auf 
V. 21 über Q4ovlog ^«Xi^^i^Ci ^v ^^^ fuUjoi'äU,* $1 
xal ivvaaat iXtvd'fQog yiviad'aiy fiuXlov y^gijaai^y wel- 
cher sehr flach behandelt wird. Die richtige Erklä*- 
rung, nach welcher rjj äovXkia zu Z9^^^ supplict 
wird y will der Vf. nicht gelten lassen , weil tfj Jov- 
Xu\t zu y^Qija&ai nicht recht passen wolle (aber sp 
gut /^gija^ui avfiqoQu, /jifiwvi und Aehnliches gesagt 
worden ist, eben so gut ist die Phrase ;^^^ff3-f(i Tfj 
dovlila die Sciaverei erdulden') und weil er bezwei^ 
fclt^ ob es mit dem Sinne des P. irgend harmonire, 
an den Sclaven, der auf rechtmässige Weise frei 
werden könnte, das Begehren zu stellen, ohne Noth 
für immer in der widersinnigen Stellung des Sciavep 
zu verharren. Allein da sich P. die Parusie sehr nahe 
dachte, so musste er dafür halten y es seygleichgül- 

CPttf Fortse 



j ob man bis dahin Freier oder Sc)av sey. Dase 
das il xai dvyaanu iXivd-tgog yivtad;ai die Ergänzung 
von Tjj dovXit^ nach fiäXXav xg^oat nothweudig mache, 
hat sich der Vf. eben so wenig gesagt, als dasp 
dieselbe durch v. 22 nothwendig wird. Der freie 
Christ steht, da er sich als ()ot;Xoc Xgiojev zu be- 
trachten hat, gegen den christlichen Sclaven, wel- 
cher, sofern er sich als Freigelassenen Christi den^ 
ken soll, Christo eine Auszeichnung (die Freilas- 
sung) verdankt, im Nachtheile (v. 22). Mit diesem 
Gedanken läset sich wohl die Forderung motiviren, 
.der Christi. Sclav solle selbst die an«:ebotene Frei- 
heit verschmähen und ihr seine Stellung als Selav 
vorziehen,, nur nicht die entgegengesetzte Ermah- 
nung, der Christi. Sclav solle die angebotene Frei- 
heit der Sciaverei vorziehen. Der Vf. ergänzt nun 
mit vielen neuern Auslegern (\\illkürlich) jfj iXtv^ 
&fgiif nach fiakXov XQ^^'^*» verbindet (gegen die 
Wortstellung) xa/, was steigernd sey,. mit Ucv^«- 
^o(, nimmt dkXd adversativ („ aber wenn du gar 
frei werden kannst, bediene dich dess noch heber") 
und behauptet, dass durch v. 22 nicht v. 21 dXX* d 
xat ivvaüvt^i tktv&igog ytvta&tti fi. ^(»^(lai, welche 
Worte nur beiläufig und parenihetisch gesets^t seyeß 
(!), sondern v« 21 JovXog UXi^^t^Q^ fi^ aoi /deXiruf 
begründet werde. Das Missliche seiner Erkl. fühlt 
Hr. B, selbst, doch meint er, sie könne sprachlich 
geduldet werden und stellt den Grundsatz auf (S. 196) : 
„selbst wenn Sprache und Geist in wirklichem Con- 
flikte ständen, würde der Geist obsiegen müssen/* 
Dieser hermeneptische Grundsatz ist, wie, Mejfer 
sehr wahr erinnert, eben so falsch als gefährlich •, 
falsch , denn bloss durch gewissenhafte Beachtung 
der $prachgesetze kann man sich der einzelnen Ge- 
danken ejiues der Sprache mächtigen Schriftsteller^s 
und durch diese allmählig seines Geistes bemächti- 
^en; gefährlich^ weil durch ihn subjectiven Vor- 
aussetzungen das Uebcrgewicht über die objectiv 
.nachweisbaren Sprachgesetze eingeräumt, hierdurch 
der Exegese ihre feste Basis genommen wird und 
die Geschichte der Auslegung lehrt, dass die kennt- 
nisslosesten qnd verworrensten Bibelerklärer wenig- 
stens den Geist der biblischen Schriftsteller ergrif- 
fen zu haben meinten. Auch was ^^r Vf. hier Pauli 
Geist genannt hat, ist, wie w^. sahen, nichts, als 
die grundlose Voraussetzung , dass P. sich über ein 
gewisses Lebensverhältniss in bestimmter Weise 
geäussert haben müsse. 
tfiung folgt.'} 
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CFortsetzung von Nr, 1.) 

jnLlIerdings hat der Vergleich v. 82 die hhikende Seite, 
dass libertus alicuius eigentlich den bezeichnet, den 
sein bisheriger Herr ans seiner Diensiöarkeit freige- 
lassen hat , wogegen Christus den Sdaven nicht min- 
der als den Freien in seinen Dienst genommen hat 
nnd in so fem kann auch der Gegensatz, dass der als 
frei Berufene ein Knecht Christi sey, mehr für glän- 
zend als genau gehalten werden , da ja in der iovXda 
70V XQiaroi Herr und Sciav. einander gleich sind 
(S. IW). Allein es ist doch zu bedenken, dass in 
dieser Antithese davon, dass der Freigelassene von 
seinem Herrn aus seinem Dienste entlassen wurde, 
gänzlich abstrahirt und dafür, -wie in Antithesen mei- 
stentheils geschieht , ein specieller Gesichtspunkt ge- 
nommen wird , bei dessen AnfTassung die Antithese 
schlagend ist. Es wird nämUch nur der entgegengesetzte 
Eindruck ins Auge gefasst, welchen das Bewusstseyn 
Christ zu seyn , auf den Sclaven und Freien bei Er- 
wägung dieses ihres bürgerlichen Verhältnisses der 
Sclaverci und Freiheit macht. Den Sclaven hebt das 
Christenthnm und bewirkt, dass er sich über sein« 
drückendes Sclavenverhältniss hinwegsetzt bei dem 
Bewusstseyn, ei* sey ein Freigelassener Christi oder 
er verdanke Christo, als Christ so frei als jeäer Andere 
zu seyn, indem im Christenthume nichts darauf an- 
komme, ob man Freier oder Sclav sey Col. 3, 1 1 (von 
der 9?wahren Freiheit, die nur inwendig, im Geiste, 
ist und darum des Sclaven Eigenthum seyn kann nicht 
minder als des Freien '* S. 197 ist hier gar nicht die 
Rede) ; den Freien dräekt es nieder und demüihigt Mii, 
indem es ihn, wenn er sieh stolz erheben und dem 
Gedanken Raum geben will : du bist ein fveier Mann^ 
daran erinnert: als Christ dürfe er auf seine bürger- 
liche Freiheit nicht pochen, da er als solcher zu 
Ergänz, Bl. zur A. L. Z, 1840. 



Christus eben in dem untergeordneteu Verhältnisse 
des Sclaven stehe. V. 23 findet Ilr. ß. in den Worten 
fiTj yivea&f dovkoi uv&(}cinwv schon wieder Anspielung 
auf korinthische Verhältnisse, nämlieh auf das dor- 
tige ^5 Parteigetriebe," welches sich an die Namen 
Paulus, Apollos, Kephas knüpfte 1 Cor. 1, 11. 12. 
Dass diese Annahme dem Zusammenhange ganz fern 
liege erinnert Meyer mit Recht, vermuthet aber selbst, 
dass P. auf ein in Korinth obwaltendes, uns nur nicht 
näher bekanntes, Verhältniss ziele: Dass P. durch ^^ 
yivto&i dovkot av^QW7i(ox sich nur auf d^ v. 18 — 22 
Gesagte beziehe, ist theils an sich selbst klar, thcils 
aus V. 24 ersichtlich, wo die Mahnung v. 17 recapi- 
tulirt wird, an welche sich die vorstehende Verhand- 
lung V. 18 — 22 knüpfte. Die durch chirurgische 
Operation die Vorhaut Aviederherstellenden Juden- 
christen, die der jüdischen Beschneidung sich unter- 
werfenden Heidenchristen v. 18 und die sich nach 
bürgerlicher Freiheit, als nach einem grossen Gute, 
sehnenden Sclaven waren sämmtlich Menschen'* 
knechte. Denn sie fügten sich, wie die beiden er- 
sten , in menschliche Vvruriheile , oder wünschten 
sich, wie die Letzten, etwas, wotwxt Menschen hohen 
Werth legen, um van Menschen geachtet zu werden. 
F. sagt also die vorstehende Verhandlung kräftig 
schliessend : für einen Preis seyd ihr von Christo zu 
seinen Sclaven erkauft worden: diese äovXiia Xqi» 
oTov genüge euch: werdet nicht Menschensclaven 
idadurch , dass ihr gegen meine Ermahnungen handelt 
V. 18 — 22. und menschlichen Vorurtheilen fröhnet« 
Selir unbefriedigend ist was der Vf. über 1 Cor. 8, 7. 
sagt: dXX* oix iv nuaiv ij yvoiaig' ttrig di j^ awn'» 
di7<7C< (A /}. und einige A t// avvr^&eaf) xov tlödkov 
%iag ÜLQTt (JB. D. E. F. G. 31. 37. Mt. f., einige alte 
Ueberss. und viele, besonders iatein., Väter totq ägii 
Tov ilddXov') (ig dStsAod^vzov io^iovcij xai 7] ovviidri' 
atg avTtav uo^iv^g ovaa fioXvvnui, Er bemerkt nur, 
dass die nur mögliche Erklärung von rjj awitdr^au lot; 
iiäiiXov (durch das Bewusstseyn des Götzen d. h- 
durch das Bewusstseyn mit dem noch immer geglaub- 
B 
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ten Golsen io eine unerlaubte Verbindung einzutreten} 
immer etwas Geschraubtes behalten werde, wogegen 
der Sinn der Lesart rfj övyfj^iia iwg agu rov didkw 
(die bisherige Angewöhnung an den Götzen) weit be- 
quemer sey. Ist es denn aber so ausgemacht, dass 
jrj avviidritftt rov iiddXov zusammengehört? Lehrt 
nicht xai ^ ovvfiStjmg avTäiv dad^ivr^g ovaa ^loXvvfTniy 
worin die Folge der vorangehenden Worte enthalten 
ist 9 dass rfj cwnSr^on und ^W^ ägtt mit dem Verbo 
ia&tovai zusammenhängt und hinwiederum die Worte 
Tov itiwkov wg ifSfoXodvtov zusammengehören? Man 
erkläre: Aber nicht Alle haben die erforderliche Ein- 
sicht^ sondern Einige (welche sich nämlich nicht von 
der Vorstellung trennen können, der Götze sey ein 
reales Wesen) essen in ihrem Gewissen (ihrem innern 
Bewusstseyn nach) ein vermeintliches kUviAod'vxov 
des Götzen (jglauben es also zu essen) und so wird ihr 
Gewissen , weil es schwach ist (und an die Existenz 
des Götzen glaubt) befleckt (durch die der innern Ue- 
berzeugung widersprechende That). 7'^ awr^d-vrt tov 
tidwXav (durch den Verkehr mit dem Götzen) ist ent- 
weder Correctur der falsch verbundenen Worte rfj 
iswudt]aH TOV tlddXov, welche man nicht zu deuten 
wusste^ oder, wie auch Jlfeyervermuthet, Marginal- 
scholiom, welches erklären sollte, wodurch f] avvti^ 
dijaig TOV iiSoilov entstanden sey. Ferner setzt rij 
avvfjd-f/a TOV thUiXov die falsche Verbindung von Ttj 
awfidijaH TO«f iidwkov voraus und beweist die Ur- 
spriinglichkeit von t^ awadtfOfi. Uebrigens hat die 
Verbindung von Tjj awitdr^tru rod ffiiiXov auch dahin 
gewirkt, dass man das ursprünglich zwischen Tjj ow- 
tiS^Gii und TOV itiiiXov stehende Votg agu nach rov 
fMXov setzte, eben um sich die Vcrbhulung von ttj 
owiii'^aH TOV tUdiXov zu erleichtem. Es ist also rtvig 
di TJj avyfiifjan fwg ägn tov ilSdXov wg ildtoXö- 
dvTov ia&iovat zu schreiben. Zu 2 Cor. 5, Cl. t6p 
fi^ yvorra ufiaQTlav wird erinnert : y^ die von Winer 
Gr. S. 400 -^ über das f*^ gemachten Bemeikungen 
werden dadurch überflüssig, dass im Griech. zwi- 
schen Artikel und Particip niemals otl, sondern immer 
/1117 erscheint/' Hiernach wäre wohl Rom. 9, ta. ^ 
ovx fjyaTifj^iyT] und 1 Petr. 2, 10. 01 ovx '^Xir^i^^voi 
ungriechisch ? Sehr umständlich wird über t Cor. 8, 
10. 11 (S. 247— Sa3) gehandelt, aber zuletzt eine 
Erklärung vorgetragen, welche auf logischer Ver- 
wechselung beruht. V. 10. soll to noiijaui die bloss 
äusserliche That dem &^Hy dem freien Wollen d. h. 
dem Gerngeben entgegengesetzt werden und v. 11. F. 
aus pädagogischer Feinheit nur die Vollbringung des 
noi^aui fordern und durch das vorangestellte xai 



seine Voraussetzung andeuten , dass es bei den Ko- 
rinth()rn an dem d^iXuv ohnehin nicht fehle: Im vori- 
gen Jahre habt ihr nicht nur mit dem TAii», sondern 
auch mit dem Gemihun angefangen ; so vollendet nua 
jetzt (nicht nur das Gemf Au», das ihr gewiss habt [f]j 
das aber ohne das äussere Werk nicht zum Zwecke 
führt, sondern) auch das TAuit, damit euer Thun 
euerem Wollen angemessen sey nach Vermögen.; Das 
^iXitv ist nach Hn. JR's eigner Erklärung äusseres 
Werk, was aber auf gutem innern Grunde ruht, also 
mehr, als das naffOw. Was soll nun die Ermahnung 
Bur Voliendung des notr^aat als einer grössern und 
wichtigern That, als die Vollendung des ^(Xhv sey 
V. IH Wer sieht nicht, dass Hr. JR. bei dem &iXuv 
das Gernthun mit dem blossen ThunwoUen veru'ech- 
selt hat'? Die Stelle enthält folgende echt Paulini- 
Mhe und witzige Antithese : Seit vorm Jahre habt 
ihr nicht nur das Thun (denn Manche von euch haben 
ttnrkKch gesteuert') j sondern auch das Wollen begon» 
nen (denn Manche unter euch haben beizusteuern ver- 
sprochen). Jetzt aber vollendet nicht nur das Wollen 
(dadurch, dass wer zu saiilen versprach tcirklich 
zahlt) y sondern auch das Thun (dadurch, dass ihr 
die im vorigen Jahre begopmene Collecte zum völlig 
gen Abschlüsse bringt, so dass Keiner mehr mit sei-* 
nem Beitrage restirt) , damit wie die Geneigtheit des 
Wollens ist, so auch das Vollbringen (durch Ent«- 
richtung des versprochnen Beitrags) sey nach Maass- 
gabe des Vermögens. Darin aber hat Hr. M, Recht, 
dass die Winer^sche (Gr. S. 515 f. Aufl. 4.) Deutung 
schon darum falsch ist, weil sie v. 11 den auf noi^ocu 
im Gegensatze des ß-Auv liegenden Nachdruck gegen 
die Wortstellung auf imTkXlaaT^ legt. Gehn wir nun 
auf S Cor. 5, 1 f. über. liier möchte der Vf. 17 ini^ 
yuog rjfttdv otxla Tot^ axi^vovg lieber 99 unsere Woh- 
vung, welche nur ein Zeit ist auf der Waaderscliaflt^' 
(so dass P. das Erdenleben des Christen mit dem 
Zuge der Israeliten durch die Wüste y auf welchem 
sie in Zelten wohnten, das gehofllte Himmlische mit 
dem Wohnen im gelobten Lande vergleiche ! S. 138. 
139), als ^9 unsere Wohnung 9 nämlich der Körper'* 
(domus corporis) erklären, weil jene Erklärung einen 
tiefern (!) Sinn gebe. Aber die Nachweisungen 
Kypke'Sy dass unter to axijvog (die Behausung der 
Seele) nichts, als der Begriff des Körpers gedacht 
w*orden sey , machen ihn gegen die tiefe Auffassung 
misstrauisch. Die Richtigkeit der Sten Deutung unter- 
liegt nach V. 4 nicht dem geringsten Zweifel und die 
Stellen der Obser\rationsschreiber lehren allerdings, 
dass diese Bezeichnung des Körpers aus der pytha- 
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goriscben Philosophie in die Vofk$fradte fibe^egan«» 
gen war. Sehr aafTallend findet Hr. it. 8. 141 die 
Beseichnung des zukunftigeo Körpers als ayuQ^^ 
noiffto^, wiefern dieser gegenwärtige Leib, obschon 
durch das Mittel fleischlicher Zeugung hervorgebracht, 
doch inuner nicht yn^noltiTog sey. Allerdings ist 
unser gegenwärtiger Körper seiner ersten Bildung 
nach yuffonolfjrog vergl. Genes. S, 7« 91. 22. Dass 
sich V. 2. iv Tovrw auf attf^pog v. 1 besiehe, was aus 
V. 4 klar ist, will der Vf. nicht zugeben, weil P. nicht 
tv avTM gesehriehen hat. *Ev tovno lieisst ja aber 
in dieeem , d. h. dem ge§emoärtigen , Körper und wird 
dem Ziikunftigen Körper (to olxvjri^Qtov ri^&v to i% 
ov^avov} entgegeogesetst. Er selbst bezieht iv tov-* 
rw auf das folgende (ijuno&ovvrig) : desshalb seufzen 
M'tr, weil wir begehren u. s. w. Diess müsste so 
ausgedruckt seyn : xul y^f iy rovn^ envifyfuv Sn^^ 
imnod'ov^iv. Auch ist der Gedanke schief. Nicht 
darum seufs&et P«, weil er sich nach dem himmlischen 
Körper sehnt, sondern weil die Last des gegenwär"» 
tigen Körpers druckend ist (v. 4). fAlso ist zu er«* 
klären : denn in dieeem (dem gegenwärtigen) Korper 
seufze ich und wünsche (weil ich mich in ihm so un«^ 
behaglich fühle) den himmlischen Körper über den 
irdischen zu ziehen, lieber die Bezeichnung des zu* 
künftigen Körpers durch to oix^rtjQiw ^fmv to ii 
ovQuvov wird durch lange Verhandlung nur das Re- 
sultat gewonnen, man könne nichts wissen. Dass P. 
sich vorgestellt hat , die unvergänglichen Körper be<* 
fanden sich im Himmel und würden von hier aus er- 
iheilt werden, ist aus den Worten unserer Stelle 
ganz klar und Mehreres Andere deutet auf diese Vorbe- 
stellung hin. 1 Cor. 15, 40 werden am^iaxü inovgd^ 
na und atifiata imyua einander entgegengesetzt uu* 
ter offenbarer Anspielung auf den vollkommnen Kör- 
per, den wir künftig erhalten sollen und auf den ge- 
genwärtigen irdischen Körper. 1 Cor. 15, 48. 49 wird 
gesagt, dass wie wir (durch einen dem Körper des 
Adam entsprechenden Kör|>er) das Bild des Mannes 
aus Staub (des Adam) getragen haben, so auch 
(durch Annalune eines dem verherrlichten Körper 
Christi entsprechenden Körpers Phil. 3, 21) das Bild 
des himtnlischen Herrn tragen sollen. Nun ist nicht zu 
begreifen, wie P. unvergängliches Wesen und unzer- 
störbare Körper in diesem q^^u^vög xgafiog als existi- 
rend sich denken konnte (Hörn. 8, 21). Er musste sie 
vielmehr in den Wohnsitz Gottes, den Himmel, von 
wo Christus ausgegangen war 1 Cor. 15, 47, versetzen 
und von Gott zu seiner Zeit ausget heilt werden las- 
sen 2 Cor. 5, 1. 2. Ausserdem ist unter der Voraus- 



setzung, dass die veridärten Körper vom Himmel aus 
ertheilt werden, die Bezeichnung der verklärten Chri- 
sten 1 Cor. 15, 48 durch ol iTtov^dvtot die himmlischen 
A. h. die mit den himmliechen Körpern Versehenen 
treffend. Uebrigens hebt diese Ansicht von den zu«^ 
künftigen Körpern die Pauliuische Lehre von der Auf" 
ersiehung der Körper keineswegs auf. Die vollständige 
Ansicht des Apostels ist diese : Die zukünftigen Körper 
existiren im. Himmel: Bei der Parusie nun, wo es so 
viele und grosse Wunder geben wird, werden durch 
ein Wunder vom Himmel aus die noch lebenden from- 
men Christen mit den unzerstörbaren Körpern über- 
kleidet 2 Cor. 5, 2. 1 Cor. 15, 52 und die im Grabe 
liegenden Frommen werden ebenfalls durch eia Wun- 
der vom Himmel aus im Grabe mit den unvergäng- 
lichen Körpern umkleidet und gehen in dieser ßeklei'^ 
dkmg aus den Gräbern hervor. Aber wie überhaupt 
die PauUnische Lehre \on den letzten Dingen in £in- 
zelheiten dunkel ist, so sind auch hier zwei Punkte 
unklar« £rstens weiss man nicht, ob nach Paulini- 
scher Vorstellung die unvergänglichen und himmli- 
Süben Körper £lemeute der irdischen in sich haben, 
oder nicht. Das Letztere sollte man an sich (Ver- 
gängliches kann sich nicht zu Unvergänglichem ge- 
stalten) und nach 2 Cor. 5, 4. 'Ivu »avanol^fj to ^17- 
jov ino zijg l^ta^g für das Richtige halten; dagegen 
steuert, wenn man das Bild 1 Cor. 15,36 urgirt, der 
irdische (ver^'esete) Körper etwas zur Aufrichtung 
des himmlischen und unverweslichen bei. Zweitens 
fragt sich, ob die frommen, vor der Parusie sterben- 
den, Christen, welche durch den Tod mit Christus 
im Himmel vereinigt werden 2 Cor. 5^ 6 f. , dort gleich 
mit den himmlischen und unverweslichen Körpern 
versehen werden . oder ob sie dort bis zur Parusie als 
unbdileideie Geister bei Christus wohnen. Das Letz- 
tere hat man nach Köm. 8, 10. IL Phil. 3, 20. 21 und 
der ganzen Lehre des P. für das Richtige zu halten, 
indem ja die vor der Parusie Gestorbenen sätnmUich 
auferstehen sollen 1 Cor. 15, 52. Für das £rstere 
scheint gleichwohl 2 Cor. 5, 1 zu sprechen: wenn 
unser irdisches Gebäude des Körpers (durch den Tod) 
aufgelöset seyn wird, dann haben wir ein Gebäude, 
welches Gott giebt, was nicht Hände zusammensetz- 
ten, was ewig ist, im Himmel. Diess klingt so, als 
solle den frommen Christen gleich fkuch dem Tode der 
ewige Körper im Himmel gegeben werden. Nur da- 
durch lässt sich diese Stelle mit dem Uebrigen iu Ein- 
klang bringen, dass man den Apostel sagen lässt: wir 
haben nach dem Tode im Himmel eine oixoJo/i r) u/hqo^ 
noitj^og, in wie fern sie uns dort aufbehalten ist^ um 
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sie ans bei der Parusie zu erth'eilen. Die Erklärang 
des 3ten vs« flyt xal Mtadfjievoi oi yvfivol evged't}'-^ 
oof^uda soll durch ^xe dopple (doppelte: der Vf. scheint 
sich jetzt in neudeutschen Wortbildungen zu gefallen, 
wie die dopple Unsicherheit, das Abtcesen II, 110) 
kritische Unsicherheit, dass Einige uth^ st. ilye und 
lxdvadfi€voi st* ivävad^iivot lesen, besonders schwie- 
rig werden. Indessen passt das nur in wenigen 
Handschriften stehende eimQ gar nicht hierher und 
ober ivÖvaafjLtvoi und ixdvadfx€voi kann nur nach dem 
Oontexte entschieden werden. Nach der Vulgata 
giebt, wie Hr. M. richtig sagt S. 146 f., nur folgende 
Erklärung einen trefflich passenden Sinn: ich sehne 
mich danach, das vom Himmel kommende Haus dar- 
über (über den irdischen Korper) zu ziehen (v. 2), da 
ich ja iiHch wenn ich angezogen haben werde (den 
unsterblichen Leib, nicht nur i^efm ich den sterblichen 
durch den Todabgelegt haben werde') nicht als nackt 
(d. h. als der unsterblichen Hülle entbehrend) werde 
erfunden werden , =:^ da ich ja durch Anlegung des 
unsterblichen Körpers im lebenden Zustande eben so 
gut zum Besitz des unvergänglichen Körpers gelan- 
gen werde, als durch Ablegung des irdischen (als 
durch den Tod und die Auferstehung 1 Cor. 15, 52). 
im 4tcn vs. wird nun angedeutet, dass es wunschens- 
werther sey, durch Ueberzieheu des unsterblichen 
Körpers über dei^ irdischen im lebenden Zustande des 
unvergänglichen Körpers Üieil haftig zu werden, als 
durch das Ausziehen des irdischen, als durch den Tod^ 
weil so der den Menschen mit Schauder erfüllende 
Tod vermieden werde. Allein dem V^f. will die Rich- 
tigkeit dieser Erklärung aus zwei Gründen nicht ein- 
leuchten : 1) weil der Apostel ivdvad^nvoty nicht 
in^vdvodfuvoi gesci.rieben habe: ^^das iröiaaü&m 
nämlich ist beiden gemein, den Auferstandenen und 
den Verwandelten, zwischen denen der Unterschied 
eben darin besteht, dass jene ixdvadfÄevoi hövovxon^ 
diese Imvöxovrai, P. konnte also die Verwandeluno* 
ohrte Tod nur durch das letztere Wort bezeichnen 
und da ers nicht gethan hat, spricht er nicht von ihr 
(S. 147)." Ein voreiliges Urtheil! Das Ueberziehen 
des unsterblichen Körpers ist immer ein Anziehn des- 
selben (vergl. 1 Cor. 15, 53, durch welchen Vers die 
Worte V. 52. xai rifÄtiq dkkayrfaojLu&a begründet wer- 
den) und der Unterschied ist nur der, dass bei dem 
Ueberziehen darauf rcflectirt wird, dass was man 
anzieht auf einen schon vorimndenen Anzug ge- 
than, bei dem Anziehen aber bloss auf das An- 
zuziehende Bezug genommen wird. Nun genü<rte 



doch wohl in einem so klaren Coattate, wo v. 8 und 4 
das speciellcre inirdvaaü^ai steht, in der Mitte v. 3 
das generellere Mvaaa&ai. Es kommt hinzu, dass 
durch xal ivSvadfttvot der Gegensatz indicirt ist 
0^ (äovov itcivod/^tvoi (vgl. v. 4) , auch durch Anzie- 
hung des unsterblichen Korpers (nicht bloss durch 
Ablegung des irdischen). Bndlich ist die Vorstellung 
des P. nicht, dass die Auferstehenden hövadfiivoi iv^ 
ivovxuif Sondern dass ol ixdvadf.iivot (= oc vixgoi') 
iyelgovTai äipd-aQjoi 1 Cor. 15, 5S. Nichtbesser 
steht es um den zweiten Grund S. 147: ^^Sodann kann 
in diesem Zusammenhange, wo von Aus- und An- 
ziehen, von Ablegen des einen und Anlegen des an- 
dern Leibes die Hede ist, yvfivog ohne allen Beisatz 
unmöglich denjenigen bezeichnen qui dq&aga/n caretj 
indem kein Leser, bei dem Worte einen andern, als 
einen körperlosen Geist zu denken im Stande ist.'^ 
Wird yv^voq auf den unvergänglichen Körper bezogen, 
so bezeichnet es den d/e«e» Entbehrenden, sowie o iv- 
dvodfxtyoq bei gleicher Beziehung denjenigen, weU 
eher sich mit ebendemselben bekleidete; wird dage- 
gen yvfivog auf den irdischen Körper bezogen, so be- 
zeichnet es denjenigen, w^elcher diesen (durch den 
Tod) ablegte. Das ist aber eben die Frage, ob 
fv^vog nach dem Zusammenhange hier auf den uii- 
vergänglichen f oder auf den stei'blichen Körper be- 
zogen werden muss. Der Vf. liest nun ixdvodfuvoi^ 
versteht yvfivog von der absoluten KörperlicJilosigkeit 
des Geistes (oder bezieht es auf den irdischen Kör- 
per) und meint, dass P. v. 5 den Leugnern der Auf- 
erstehung gegenüber (1 Cor. 15, 12), welche wohl an 
die B^ortdauer des Geistes nach dem Tode geglaubt, 
aber im Gegensatze zu den jüdischen Erwartungen 
des P. auf dem <irunde des Piatonismus (Piat. Gorg. 
p. 523) absolute Körperlichlosigkeit für den Geist ge- 
fordert hätten, in einer parenthetischen Bemerkung 
seine Sehnsucht nach der Ueberkleidung rechtfertige : 
ich sehne mich nach Ueberkleidung v. 2; denn auch 
nach Ablegung des Körpers werden wir nicht unbe- 
kleidet erscheinen, die absolute, von euch erwartete, 
yvfiroTijg wird nach dem Tode nicht stattfinden (S. 147. 
149). Abgesehen daven, dass der Vf. im Widerspru- 
che mit sich selbst (S. 147) il'yt Pav quandot/uidem nimmt 
(8. 149), hängen die Gedanken gar nicht zusammen; 
ich wünsche durch Ueberkleidung (also ohne Tod) den 
unvergänglichen Körper zu erhalten, da ja feststeht, 
dass wir auch nach detn Tode nicht körperlos seyu 
werden (! !). 

{.Der Bsschluss folgt.^ 
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ausserdem steht diese Erklärung mit der bibli- 
achen Lehre im Widerspruche, nach welcher die 
Gestorbenen bis zur Parusio als Geister existiren, 
die Frommen im Himmel bei Christo (Rom. 8, 10 
llebr. 12, 23), die Gottlosen im Orcus (1 Petr. 3, 19). 
Erst bei der Parusio cihalteu die Gestorbenen durch 
Auferstehung wiederum Körper (1 Cor. 15, 52). Wenn 
übrigens der Vf. die von ihm vorgetragene Erklärung 
als eine „e/r/e/ie"' bezeichnet, so dürfte das Eigen- 
thumliche derselben nur in einer falschen Benutzung 
der angezogenen Stelle des Plato bestehen (vgl. des 

Bec. Dissert. I, 49 s^.)* ^^^^ ^' ^^^ ^^^^^ ™^^ ^^^ 
sehr verständig angezogen^ um darzuthun, dass auch 
Aon^t der Körper als Uülle der Seele vorgestellt wor- 
den sey und hiernach bei Plato o ufinf^ofÄtvog der die 
Iwrpcrliche Uülle Tragende und yvfivog derjenige ge- 
nannt werde, der sie abgeworfen habe. Da trauete 
denn Rec. kaum seinen Augen , als er Hn. R. aus ihr 
beweisen sah, dass Plato absolute Körperlichlosig- 
Jieit für die Gestorbenen in Anspruch genommen habe. 
Bei Plato 1. c. p. 513a — 514b wird gesagt: Unter 
Kronos wurden die noch lebenden Menschen an ihrem 
Todestage j welcher ihnen wohlbekannt war, von noch 
lebenden Richtern gerichtet,* welche zu entscheiden 
hatten, ob sie durch den Tod auf die Inseln der Sehgen, 
oder in den Tartarus versetzt werden sollten. Da kamen 
Ungerechtigkeiten vor ; denn falsche Zeugen traten auf> 
welche Rücksichten auf Herkunft, Schönheit u. dergl. 
der zu Richtenden nahmen und die lebenden Richter, 
auf welche dergleichen Dinge ebenfalls Eindruck 
machten, waren selbst nicht unbcstochen. Zeus also 
traf die Aenderung^ dass man nach dem Tode von 
lodten Richtern, vom Aeacus und Rhadamantus und 
in oberster Instanz vom Mino8| gerichtet wird. Wer 

Ergänz* BU nur A. L, 2. 1S40. 



sieht nicht^ dass hier der spätem mythologischen 
Vorstellung ein vernünftiger Gesichtspunkt abgewon- 
nen und ein guter Grund untergelegt werden soll ? 
V. 4 heisst itp w wesshalbj nicht weil (S. 150) und 
bei V. 5 bringt es der Vf. durch lange Verhandlung 
nur zu dem Bekenntnisse (S. 152), die Beziehung von 
avtb TovTo nicht zu wissen und somit den ganzen 
Vers nicht zu verstehen. P. sagt v. 5: aber Gott will 
es anders y als ich (der aber mich [mein irdisches Ge- 
bäude Exod. 15, 17] eben dazu [länger fortzuleben 
unter der Bürde dieses irdischen Körpers v. 4] berei- 
tet hat, ist Gott^ welcher mir auch das Unterpfand 
des h. Geistes gegeben hat^ so dass ich bei der Be- 
schwerde doch immer trostliche Aussicht habe 2 Cor« 
1, 22). So hängt v. 6. d-a^Qovviig ovv navjoxi x r. X, 
mit V. 5 treffend zusammen. S. 154 deducirt der Vf* 
die Bedeutung sich eifrig bemuhen aus der Grundbe- 
deutung von (pi'koTi(jLf:Ta&ai\ 99 der hellenische Geist 
dachte bei jedem, auch dem edelsten^ Streben immer 
an die Ehre^ welche für den Handelnden daraus her- 
vorging; daher war jedes regere Streben ein qp<XoTi- 
fiHod^aiy und so konnte es kommen, dass das Merk- 
mal des ehrsuchtigen Triebes allmälig mehr zurück-^ 
trat und das Wort die Lebendigkeit des Strebern über-^ 

haupt zu bezeichnen anfing." Richtiger hat man 

bisher geglaubt, dass die Hellenen, wenn sie g>tXoU'- 
/utiad-ai sich angelegen seyn lassen bedeuten Uessen^ 
ohne die Ehrsucht zu billigen von der Beobachtung 
ausgingen, dass was aus Ehrsucht geschieht eifrig 
betrieben zu werden pflegt. 

Durch diese Ausstellungen, welche sich sehr 
vermehren Hessen (besonders ermangelt die Kritik 
des Vfs. der Gründlichkeit und ist oft übereilt), soli 
nicht geleugnet werden, dass sich in diesen Com* 
mentaren auch sehr Brauchbares und Richtiges findet, 
wohl ab6r das Urtheil begründet seyn , dass der ach- 
tenswerthe Hr. Vf. der Wissenschaft und sich selbst 
einen bessern Dienst geleistet haben würde , wenn er 
der Ausarbeitung seiner Commentare mehr Flek» and 
Zeit gewidmet h&tte, 
C 
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3. Hn. Snp. Meyer*s kritisch-exegetisches Hand- 
buch ist auch in dieser 5ten Abtheilung ein treffliches 
Werk^ welches Studirenden und in der Bildung be- 
griffenen Exegctcn nicht genug empfohlen werden 
kann und auch den Gelehrtem vielfache Belehrung ge- 
währt. Ausgezeichnet durch gründliche philologische 
und theologische Gelehrsamkeit, durch Scharfsinn, 
durch richtigen hermeneutischen Takt und durch die 
Gabe einer eben so concisen als klaren Darstellung 
giebt der Vf., nach einem sorgfältigen Studio der frü- 
hem Ausleger überall selbst forschend, in gedrängter 
Kürze das zumVerständniss des Textes Nöthige, und 
es ist nicht zu viel behauptet, wenn man sagt, dass 
sein kurzgefasstes Handbuch inhaltsreicher sey und 
mehr Belehrung gewähre, als mancher weit umfäng- 
lichere Commentar, wiewohl natürlich in so kurzen 
Scholien nur Andeutungen gegeben werden können 
und Ausführungen bloss in ausführlichen Commenta- 
ren gesucht werden dürfen. Treffend vertheidigt der 
Vf. Vorr. S. X f. die von allen dogmatischen Voraus- 
setzungen unabhängige philologische Schrift forschung 
und erklärt, dass man, Wenn man von einer gewissen 
Seite her das christliche Bewusstseyn oder eine durch'» 
gebildete Grundansicht des Christenthums und dergl. 
fordere, um die Schrift richtig zu verstehen, lauter 
vage und unbestimmte Begriffe hinstelle, hinter wel- 
chen die subjective Willkür Platz genug habe, ihre 
Operationen vorzunehmen , welche aber eben deshalb 
ganz unbrauchbar seyen, ein Regulativ der Auslegung 
SU bestiftimen. Hec. hat nur noch hinzuzufügen, 
dass in diesem unklaren Gerede eine recht starke An- 
massung hervortritt, nach welcher mau nur sich das 
christliche Beicusstset/n oder eine durchgebildete Grund-* 
ansieht des Chrisienihums zuschreibt, und dass solche 
Anmassuflg um so strafbarer ist, wenn sie an Män- 
Bern sich zeigt, welche gerade das Urchristenthum 
am wenigsten, kennen und nach ihrer ganzen wissen- 
schaftlichen Bildung vielleicht nicht einmal im Stande 
sind, von einem leichten biblischen Texte schüler- 
mässige Rechenschaft zu geben. Im Allgemeinen 
wusste Rec. nur vier Aussteliuugen zu machen* 
1) Der Vf. trennt die Kritik von der Erklärung, in- 
dem er bei jedem Kapitel die kritischen Noten den 
•xegeüschen vorausschickt. Dieses Verfahren ist 
wegen dos engen, zwischen Kritik und Exegese be-* 
stehiSiiden, Verhältnisses nicht zweckmässig und 
veranlasst Wiederholungen , oder lästige Verweiaun'» 
geu und störende Zerstückelungen. Reo. wünscht 
daher, dass der Vf. bei einer Sten Auflage seines 
verdienstlichen Werks die kritisicbon N<»teD mU des 



exegetischen Bemerkungen in unmittelbare Verbin- 
dung bringt. 8} Der Vf. widmet manchen neuerni 
ungelehrten und verworrenen , kurz zur Bibelerklä- 
rung völlig unqualificirten , ßrklärern viel zu viel Auf« 
merksamkeit, z. B. in diesem Bändchen einem Ols" 
hausen. Es ist recht gut, dann und wann auf die 
Ungereimtheiten unfähiger Exegcten der Gegenwart 
hinzuweisen, zumal sie sich dem urtheilsloscn Theile 
des Publikums als tiefe ^ nur von tiefen Theologen 
richtig zu würdigende Ansichten ajipreissen; allein 
eine durchgängige Berücksichtigung der leeren Ein- 
fälle jener der wissenschaftlichen Bildung ermangeln- 
den Ausleger erscheint, zumal bei einem so sehr be- 
schränkten Räume, als unpassend. 3) Die Kritik des 
Vfs. ist in den später erschienenen Bändchen um- 
sichtiger, gründlicher und gediegener geworden, als 
sie im ersten Bändchen war ; immer aber möchte man 
noch hin und wieder ein genaueres historisches Ver- 
folgen der Varianten wünschen. 4) So wenig Rec. 
in der Muttersprache Purist ist uud so gern er sich in 
wissenschaftlicher Verhandlung aus dem Lateinischen 
entlehnte Ausdrücke, durch deren Gebrauch oft grosse 
Kürze zu erreichen ist, gefallen lässt, so meint er 
doch, dass der Vf. mitunter ohne Noth dergleichen 
Ausdrücke gebraucht hat. Dass Rec. bei Erklärung 
eines so schwierigen Briefs, wie der erste an die Ko- 
rinther ist, in vielen Punkten mit dem Vf. nicht über« 
einstimmt, ist sehr natürlich; 4^r beschränkte Raum 
erlaubt aber nur weniges Specieire hervorzuheben. 

1 Cor. 1, 15 erklärt sich Hr. M. gegen das von 
Lachmann aufgenommene ißanxla^riTt und für die 
Vulgata ißanriauy 1) weil v. 13 (// etg to ovofia JZav« 
Xov ißanriad^TjTt ;^ ganz geeignet gewesen sey, den 
passiven Ausdruck zu suggeriren und 8) weil man 
durch^ die passive Wendung ein mögliches Missver- 
ständniss habe abschneiden wollen, dass nämhch or« 
als die oratio directa einführend betrachtet werden 
könnte, wie die Lesart in 46. zeige Sii tfg to oyo- 
jiia navXov ißamla&fjv. Unstreitig passt zu der 
Wendung v. 14. iv/agiarto rio ^«t5, ort oidiva vfioiw 
ißunriaa, die Lachm. LA. besser (ich danke Gutt^ 
dass ich von euch Niemanden getauft habe — , damit 
Niemand behaupte, ihr wäret auf meinen Namen 
getauft worden) , als ißunuoa (damit Niemand sage: 
ich hätte auf meinen Namen getauft}. Ferner ist es 
wahrscheinlicher, dass das v. 14 vorhergehende und 
V. 16 folgende ißunuaa den Abschreibern v. 1& ißd'* 
nriüa in die Feder brachte, als dass von ihnen v. 15 
nach V. 13 geformt wurde. Auch dass das Passivum 
in verse/nedener Form in den Handschriften steht, dient 
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hier ddm fßantta&tße zur Empfehlung y too sich ^'^ ''jetzt in den Varianten vorwalten müsste , ist nicht 



Enisiehimg der abweichenden Formen nachweisen lässi. 
Weil nämlich iVo ^w?; zig unji vorhergeht, so ac- 
commodirten gedankenlose Abschreiber das Verbum 
dem voraufgehenden Ttgi ^Iva ft^ ztg ttTitj, ou tig 
To ifiov ovofta ißanziad-ij Qißanrlad-tjv'): damit 
nicht Jemand sage, er sey auf meinen Namen getauft 
worden (ich bin auf P.Namen getauft worden). Dass 
man durch die passive Wendung das vom Vf. ange- 
gebene Missverständniss habe abschneiden wollen, 
stellt Rcc. in Abrede, da sich oti bei den Lesarten 
ißuTiTiaa, ißamtad^ijze und ißanzia^fj gar nicht als 
die Oratio directa einführend betrachten liess. 1 Cor. 
9, 15. xuXiv yoLQ f.ioi /nüXXov anod'avHv^ ff zh xav/j]f.id 
fAOv 'ivu ztg xivcüOf] (lieber will ich sterben, als dass 
mein Rühmen Jemand vernichte) schreibt der Vf. aus 
B. D.* — fj z6 xav/7]f.iu ^lov^ovöfig xBvciaei» Ab- 
gesehen davon , dass von diesem Texte nur eine un- 
befriedigende Erklärung gegeben werden kann , der- 
gleichen der Vf. S.154 f. vorgetragen hat: so ist der- 
selbe, wie Rec. schon anderwärts gezeigt hat, nichts 
als Glosseffi der schon verdorbenen Vulgaia. Nach- 
dem <ya ausgefallen war, nahm man zig für das 
Fragpronomen und schrieb tj z6 xav/vi^id (.lov zig 
xivciaei (so G.); und lateinische Uebersetzer ver- 
wechselten gar das Adverbium quam (= ^) mit 
dem Relativpronomen, wie Boern.: quam gloriam 
meam f/uis exipianiet^ Den Silin nun von to xav- 
}rrif(d fiov zig xeviiaei ; Stellte man glössematisch durch 
TO xav/r^f.ia fiov ovJeic xivwasi (B. D.*), oder durch 
TO xavyri^ia fiov ovSeig [ov] fit^ xtvcioH (A.) dar. 
Die urkundliche und überdiess durch mehrere histo- 
rische Indicien in den Varianten gestützte Emenda- 
tion von 1 Cor. 4, 6 — Vva iv tjfitv ftdS^tjzt z6 fxri vniq 
S ytyqanziii qqovitv ^ ?va f^fj vnig zov ivog (pvoiov- 
a&ai xuzä zov iztQov dürfte Hr. M. Vorr. S. XV viel 
SU rasch mit den Worten zurückgewiesen haben : 
^Aber so sehr leicht auch statt im firj irrthümlich 
7va fiTj geschrieben werden konnte : so nothwendig 
wäre doch dann von dieser Corruption die Verände- 
rung des (pvoiovod-ai nicht in (pvaiovad-^y sondern in 
^vatcSa^c, die Folge gewesen, und der Conjunciiv^ 
nicht der Indicativ, müsste daher in den kritischen 
Zeugen das Uebergewicht haben. Da sich aber für 
den Conjunctiv fast gar keine Zeugen finden (nur 44. 
Chrys. ms.), so kann ich mich mcht entschliessen, 
der gedachten Emendation beizutreten.*' Die Vor- 
aussetzung, dass man bei der Corruption Iva /ii) 
qfvüiovo^ai nicht in tpvaiovod-tj sondern in qwataia^B 
habe verändern müssen und dass hiernach q)vaidia&s 



richtig, da einmal, wie von dem bestrittenen Aus- 
leger gezeigt worden , vielen Abschreibern gwaiovod^i 
nach abweichender Orthographie = (pvaiovad-at ist und 
da bei "va jui;. so construirt wurde : iVa iy ripLiv fiu^ 
d^tjze TO fifj inig S ylyqanzai (fqoviXvy 'Iva (seil, h 
rifuv f.id&fjzi') fiTj inig zov ivog q>vaiovad'i (das 
ist ipvoiovad'at) xazd zov iz^QOv. 

Möge uns der verdiente Hr. Vf. recht bald mit 
seiner zunächst zu erwartenden Erklärung des so 
schwierigen zweiten Briefs ,an die Korinther erfreuen! 
Rostock. Dr. C. F. A. Fritzscke. 

Königsberg, b, Bomtraeger : Die Genesis ^ histo- 
risch - kritisch erläutert von P.i\ Bohlen y ordentL 
Prof. zu Königsberg. 1835. CXCIX u. Ö06 S. 
gr.8. (3Rthlr. ISgGr.) 

Das vorUegcnde Werk über die Genesis ist schon 
zu lange in den Händen des literarischen Publikums 
und vor demselben schon zu oft besprochen worden, 
als dass es nöthig scheinen könnte, hier auf eine voll* 
ständige Kritik der Ansichten des gelehrten Vfs. einzu- 
gehen. Diese neue kritische Bearbeitung erschien 
zu einer Zeit, wo die ' wissenschaftliche Forschung 
ungewöhnlich lange geruht hatte und de Weiie'e 
Resultate mehr nur durch Andeutungen als durek 
ausführliche Darlegungen von Seiten BleeVs und 
Bwald*s berichtigt waren , während einerseits Hart'» 
mann in seinen „historisch - kritischen Forschun- 
gen'' das errungene Gebiet theilweise wieder auf- 
gab oder ungründüch vertheidigte , andererseits JZnn- 
he's Scharfsinn und Tiele^s gläubige Buchstabentheo- 
logie dasselbe völlig wieder zu erobern und die Exe- 
gese auf den Standpunkt der Reformatoren zurückzu- 
drängen den Versuch machten. Hätte hierbei Hr. v. 1?. 
weiter kein Verdienst für die Wissenschaft als das 
der Anregung, wie ihm dies unter allen Umständen 
verbleibt und sowohl durch die literarische Wasser- 
fluth zur Dämpfung des vermeinten durch v. ß. ge- 
stifteten kritischen Brandes, als auch durch den 1838 
erschienenen Kommentar über die Genesis von Tach 
bewiesen wird , so würde schon dies ein bedeutendes 
Verdienst scyn, wie es in gleichem Maasse weder Äo- 
senmüller nochSchumann sich erworben haben. Allein 
dem ist nicht so. Zuvörderst sehen wir den Vf. , dem 
Rückschritte Rosenmäller's gegenüber, seine Kritik 
und Exegese von einem richtigen , wissenschaftlichen 
Standpunkte aus handhaben und denselben durch eine 
mit Umsicht und umfassender Kenntniss de« Orients 
geführten Untersuchung über Mythologie und Sagen- 
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geschieh tc ( S. XVII— XXXII ) rechtfertigen. Nach 
diesen Prämissen geht der Vf. an die Beurtheilung der 
über den Pentateuch in uirathque partem vorgebrach- 
ten Argumente, und bekämpft ebenso siegreich die 
bekannten Gründe für die mosaische Abfassung des 
Pentateuch, wie er die mythische Verarbeitung des 
traditionellen Stoffs überhaupt und die nachmosaische 
Abfassuugszeit des gegenwärtigen Buchs überzeugend 
darthut. Am Schlüsse der Einleitung (S. CLXXVIII ff.) 
ventilirt der Vf. die Streitfragen über die Form des 
Pentateuchs, namentlich der Genesis , und zeigt mit 
richtigem Blicke , wie die Einheit bei der Zusammen- 
fügung ans verschiedenen Bestandtheilen zu vermit- 
telu sey. In allen diesen Dingen kann es die Wis- 
senschaft dem Hn. v. B. nur Dank wissen, dass er sei- 
nen Fleiss, seinen Scharfsinn und seine ausgebreitete 
Gelehrsamkeit diesem Gegenstande zugewandt hat. 

Bei dem Allem darf aber nicht verschwiegen wer- 
den, dass andrerseits die Wissenschaft sich doch 
nicht mit den Ergebnissen der Kritik des Hn. v. B. 
völlig begnügen könne^ obschon diese wieder zu ei- 
nem grossen Theile consequente Folgerungen lius de 
Weiie's Grundlagen sind, und darum Hec. am we- 
nigsten den Vf. für seine Person dafür verantwortlich 
machen mochte. Um hier nur auf einiges einzuge- 
hen, gehört 1} dahin die Ansicht vom historischen 
Werthe der Stammsage ^ wobei der Widerstreit ge- 
gen buchstäbhche Auffassung auf das andere Extrem 
führt und abgerechnet die allgemeinsten Resultate, 
pric z. B. die Verwandtschaft der Israeliten mit den 
Transeuphratensern u. dgl., jede bestimmte histori- 
sche Erinnerung leugnen lässt. Vortrefflich ist es al- 
lerdings dem Vf. gelungen , die nationalen Beziehun- 
gen in den Stammsagen herauszustellen , das innere 
Band nachzuweisen , welches sie mit dem heiligsten 
Nationalbewusstseyn verknüpft und unabweislich die 
Verarbeitung des Stoffs nach durchgreifenden Na- 
tionalideen beweist: aber unmöglich kann hieraus völ- 
lige Erdichtung gefolgert werden, wo vielmehr die 
Erinnerung an Geschehenes einen Gedanken aufnimmt 
und diesem Einfluss auf die Gestaltung des Erzählten 
gestattet. Am wenigsten wird man die Ansicht billi- 
gen können, welche öfters bei Hn. t*. ß. hervortritt, 
dass die Fictionen von den Anordnern der gegenwär- 
tigen Form der Erzählungen ausgehen, dass sie öf- 
ters „sich verrathen", wo eine eindringlichere Unter- 
suchung der Sache ausweist,' dass die Erzähler nur 
Coucipienten des traditionell Gebildeten sind und we- 



der ihnen noch der Volkssage selbst' eine Absicht der 
Verfälschung kann untergeschoben werden. Die ' 
neuesten Untersuchungen haben hier den Weg ge- 
wiesen , der die bestimmte historische Erinnerung in 
das Gebiet des Mythischen hinüberführt, und bei al- 
len Spuren mythischer Ausschmückung im Cyklus 
der Volks thümlichen Traditionen noch einen ge- 
schichtlichen Kern erwarten lässt, wie schon Bleeh 
(de libri Geneseos origine aique indole hisiorica ob-- 
servaiiones quaedam contra Bohlenium^ Bonn 1836) 
durch Induction den Beweis zu fuhren versuchte, dass 
die Genesis keineswegs alles Historischen zu ent- 
kleiden sey. Allerdings haben diese lüstorischcn Er- 
innerungen ihre Grenzen. Unmöglich können sie sich 
bis zum Paradiese und zur Weltschöpfung hinauf er- 
strecken, und so bleibt immer noch ein nicht grerin- 
gcrTheil von Erzählungen übrig, in welchem die eben 
bezeichnete wissenschaftliche Opposition sich mit Iln. 
V. B: auf gleichem Grund und Boden befinden muss. 
Es führt uns dies 2) zur Ansicht des Vfs. über die 
Urgeschichte , welche historisch zu rechtfertigen nur 
die neueste Buchstabengläubigkeit den ohi^nächtigen 
Versuch gemacht hat. Dass Hr. v. B. hier nicht zu 
der Absurdität kommt, welche, was andere Völker 
der biblischen. Relation ähnliches darbieten, nur als 
Entlehnung und Entstellung daraus betrachtet, be- 
darf wohl kaum der Erwähnung. Richtig erkennt er 
hier ein gemeinsames Band welches das nach Zeit und 
Ort Verschiedene zusammenhält und zu einem grossen 
Cyklus dem inneren Wesen nach identischer Theorien 
verbindet. Glänzend ist hier wiederum die Seite, 
welche es damit zu thun hat die Aehnlichkeiten in den 
verschiedenen Mythen nachzuweisen, und den ur- 
sprünglichen Sinn zu erforschen, den dieselben vom 
Standpunkte der nichtisraehtischen Religionen des 
Orients aus haben. Schlagend ist z. B.°der Nach- 
weis, dass die 10 langlebenden Patriarchen Gen. 5 
den 10 mythischen Herrschern in der babyl. Tradition 
parallel laufen, die dort auf Entwickelungsperioden 
hindeuten ; schlagend ist der Nachweis , dass die der 
noachischen Fluth sehr ähnüchen Fluthsagen bei In- 
dern und Babyloniern von den jährlichen Ueber- 
ßchwemmungen der Ströme entnommen sind und im 
Mytheukreise jener Völker eine , auch anderweitig 
nachweisbare, Uebertragung des jähriichen Kreist 
laufes der Natur auf die Entwickelung der Welt ver- 
bürgen , u. v. a. 

QDer Beschluss folgt.'j 
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THEOLOGIE. 

Lbipzig^ b. Breitkopf u. Härtel : Lehrbuch der evait- 
gelischen Dogmatik von Dr. Karl Hase^ H. S. A. 
Kirchenrathe u« ord. Prof. d. Theol. an d. Univers. 
Jena. Zweite ^ umgearbeitete Auflage. 183& 
XIV u. 649 S. gr. 8. (« Rthlr. 1« gGr.) 



n welchem Verhältnisse ' diese zweite ;? Auflage'^ 
des mit gleichem. Titel und gleicher Dedication (an 
Schubert und Winer') versehen gebliebenen Buches^ 
welche bei gedrängterem 4>rucke mit deutschen Let- 
tern dennoch |Um 113 Seilen gewachsen ist^ zur er- 
sten, in unserer A. L. Z. Jahrg. 1827. Nr. 53 und 54 
recensirten , stehe y hat der Vf. in der durchaus neuen 
Vorrede näher zu bestimmen unternommen ; und Rec. 
will jetzt dessen eigene Worte ^ so weit es nöthig 
ist, als Text zu Grunde legen ^ um diese Bestimmung 
durch einige Bemerkungen und Zusätze fiir den der 
Sache noch unkundigen Leser etwas deutlicher und 
vollständiger zu macheu. Hr. Dr. II. sagt hier: ;;6c- 
gen viele Bestandtheile der vorigen Ausgabe, die nur 
einem jugendhchen Enthusiasmus angehorten, oder 
doch nicht in ein Lehrbuch gehörten, bin ich ziem- 
lich unbarmherzig verfahren, und Freunde aus jener 
Zeit (1826) werden vielleicht Einiges in dem neuen 
Buche vermissen , was in dem alten ihnen lieb war.^' 
Diess bezieht sich auf viele freimüthige, mitunter so- 
gar kühne, Sachen und Personen betreffende, An- 
merkungen zu den Paragraphen der ersten Auflage, 
welche jetzt entweder gänzlich weggefallen , oder in 
die §§. gelbst stillschweigend aufgenommen und ver- 
webt sind. Er setzt dort sogleich hinzu: ^^Da durch 
solche Ausmärzungen ein schöner Raum gewonnen 
wurde, habe ich die dogmengeschichtlichen Citate 
meist alnlrucken lassen.*' Mit diesem Tausche wird 
der unparteiliche und ernstlich der hier behandelten. 
Wissenschaft zugewandte Leser des Buchs, obgleich 
dadurch das Volumen desselben beträchtlich vergrös- 
scrt worden ist, um desto mehr zufrieden seyn, je 

Ergänz. BL zur A. L. Z. 1840. 



weniger er etwa die altern und neuem Schriften, aus 
welchen jene treuen und wichtigen Belege entlehnt 
sind, im eigenen Besitze hat. Die hiernach folgenden 
Worte: ;5Von der ersten Gestalt (dieser Dogmatik) 
ist fast kein Stein auf den andern geblieben,'' sind in 
so fern sichtbar wahr, als nicht nur in sehr vielen 
einzelnen, im Ganzen unverändert gelassenen Stellen 
der Ausdruck verbessert wurde, sondern auch in Ab- 
sicht auf grössere Partien des Buchs, z.B. sogleich 
in der ^jEinleitung" (nach der ersten Auflage j^Prole- 
gomena genannt) der Vf. manche Bereicherung des 
Inhalts, sowie manche Umstellung der Abschnifte, 
wonach z. B. in der Christologie der früher dritte 
Theil, ;5 Christus im Gemüthe" jetzt zum zweiten 
gemacht ist, hat eintreten lassen. Doch ist eben so 
wahr, und vorzüglich wichtig, was Hr. Dr. //. so- 
gleich, das Vorige aufhebend, hinzusetzt: ,? Sollte 
sich aber Jemand die Mühe nehmen, beide Ausgaben 
genau mit einander zu vergleichen, so wird sicli die 
Umgestaltung doch mehr scheinbar, als wesentiich, 
herausstellen, (wie) eine friedliche organische Ent- 
wickelung des Neuen aus dem Alten." Rec. sieht 
sich genöthigt, hinzuzufügen: Eine Entwickelung 
zwar, aber eine solche, durchweiche, nach dem In- 
nern gschätzt, das Neue immer^ noch das Alte ist; 
was von ihm weiterhin bewiesen werden soll. Der 
Vf. versichert nächstdem, dass von dem vorhin Ge- 
sagten seine dcrmalige Lehre über die Sünde, in 
Rücksicht deren ;, das Neue vom Alten hart abgebro- 
chen" sey, eine Ausnahme mache. Aber auch hier 
nimmt er diese Versicherung durch das darauf fol- 
gende: ,?Der unbefangene Beobachter wird aber un- 
schwer einsehen, dass auch in diesem Abbrechen sich 
nur ein Keim entwickelt hat , der schon in der ersten 
Gestaltung dieser Dogmatik lag, und früh, oder spät, 
seine Hülle zerbrechen musste," abermals wieder zu- 
rück; so dass man am Ende nicht recht weiss, was 
er mit jenem ^^Abbrechen" eigentlich meinte. Ueber 
die Beibehaltung des Titelworts ^^evangelische Dog- 
D 
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maiik" erklärt sich Hr. H. ferner dahin^ dass dasselbe 
nicht so genommen werden solle, als wenn hier die 
Lehre der insgemein so benannten evangeUschen 
Kirche ^^ vorzugsweise getrieben würde y^' sondern 
7? bloss dieses aussage, dass der Vf. in dieser Kirche 
seine äusserliche, wie seine innere, religiöse Heimath 
habe , und dass diese Dogmatik für Solche bestimmt 
sey, welche dieses Vaterhaus mit ihmtheilen:" wo- 
. von wir eher das Letztere, als das Erstere, in dem 
Buche selbst begründet finden. Entschiedene und 
aufrichtige Freunde der eigenthümUchen Lehre der 
protestantischen, und vornehmlich der lutherischen^ 
Coufession werden wegen vieler offen rationalisti- 
schen Ansichten und Aussprüche des Vfs. auch in 
dieser neuen Auflage seiner ;? evangelischen Dogma- 
tik ^^ eben so wohl, als wegen solcher in der alten, 
jenes ^9 innere^' Daheimseyn mit Recht. stark bezwei- 
feln. Endlich gedenken wir aus der ^9 Vorrede ^^ nur 
des Einzigen noch. Der Vf. hat seinem Vortrage 
in der neuen Ausgabe noch weit Mehres , als in der 
altem, aus der biblischen Theologie, der Symbolik 
und der Dogmengeschichte einverleibt, worüber er 
sich hier unter Anderm so ausspricht: >9lch dachte, 
eine Dogmatik auf historischen Grundlagen zu geben, 
und ohne diese vermag ich nicht eine Dogmatik zu 
denken , die dem Charakter dieser Wissenschaft und 
den Bedürfnissen der Kirche gemäss wäre.'' Die 
Befolgung dieser Maxime ist, neben der Beibringung 
der ausgeschriebenen Citate, eine vorzügliche Ur- 
sache des grossem Umfangs der neuen Auflage ge- 
worden. Aber mit der Maxime selbst kann sich Rec. 
nicht einverstanden erklären. Die durch dieselbe er- 
zeugten Partien der vorliegenden Dogmatik sind, an 
sich genommen, alle schätzbar^ und eine 99 evange- 
lische'^ Dogmatik insbesondere kann, um in ihrer 
SpcciaUtät erkannt zu werden , der Berücksichtigung 
des Symbolischen sowohl , als des Biblischen , aller- 
dings nicht entbehren \ sie muss vielmehr ihre Zu- 
sammenstimmung mit der h. Schrift und mit dem be- 
treffenden kirchlichen Bekenntnisse überall nachwei- 
sen können, in so weit sie eine historische Grundlage 
hat. Dennoch gehört Dogmengeschichte an sich in 
die Dogmatik selbst nicht, da diese jederzeit als em 
Inbegriff von Lehren, nicht aber zugleich als eine 
Geschichte dieser Lehren zu betrachten ist. Hr. Dr. 
M* hat indess die ganze ^^specielle Dogmengeschichte*^ 
jzu einem Inhaltstheile der Dogmatik gemacht 

Die neue, in Materie und Form so stark umge- 
^arbeitcte, Ausgabe dieses dogmatischen Lehrbuchs 
durchgängig mit der alten zu verglei^^hen und nach 



solcher Vergleichung zu beurtheilen, gestattet der 
Raum hier nicht Auch selbst nur in Absicht auf die 
beiden ^^Haupttheile*' des Buchs im Ganzen genom- 
men würde die Ausführang dieses Geschäfts hier un- 
statthaft seyn« Unser bescheidenes Urtheil über das- 
selbe begnüge sich demnach damit , dass wir zuvör- 
derst überhaupt der angeführten Versichemng des 
Vfs., es enthalte diese zweite Ausgabe im Wesent- 
lichen keine andere Religionslehre, als die erste, mit 
üb erzeugungsvoller Entschiedenheit beisiinunen, dann 
aber die Behauptung unserer Recension der ersten 
Ausgabe, dass die, nicht historische, sondern rein 
philosophische, Grundlage dieser, sich evangelisch 
neunenden, Dogmatik keine echte Religion enthalte, 
durch eine im Ganzen angestellte genauere Prüfung 
derselben beweisen, und dass wir endlich noch über 
einige besondere Lehrstücke des Buchs, wie sie jetzt 
erschienen sind, unsere unmassgeblichen Bemerkung 
gen mittheilen. 

In der ersten Auflage war die gesammte liehre 
der Dogmatik unter die drei Haupttheile, Anthro- 
pologie , Theologie und Christologie , gebracht. 
Diese Anordnung ihres Planes ist in der ztJoeiteH 
dadurch verändert und, .was die Logik dabei be- 
trifft, wirklich^ auch verbessert, dass die beiden 
Haupttheile, Anthropologie und Theologie, welche 
gemeinschaftlich die philosophische Reli^onstheorie 
hier ausmachen, unter dem Titel: ^^Ontologie'* zu- 
sammengefasst sind, die ^9 Christologie'^ aber, wie 
früher, die eigenthümUche Christenthumslehre vor- 
stellend , den zweiten Haupttheil des Ganzen bildet. 
Was die metaphysische Bedeutung des neu erwähl- 
ten, aber durch nichts weder erklärten, noch begrün- 
deten Namens Ontologie betrifft, so möchte man darin 
leicht eine Naivctät des Vfs. finden, in wie fern durch 
denselben die beiden darunter begriffenen Haupt- 
stücke, von dem Menschen und von Gott, nicht nur 
als blosse Philosophie, was Hr. Dr. B. offen aner- 
kennt, sondern zugleich als zu derjenigen Art von 
Philosophie, welche vom Begriffe des Seyns, nicht 
dem des Seynsollens , aus - ,'^ und auch nie darüber 
hinausgeht, mit Einem Worte zu der ^9 Naturphilo- 
sophie,^' gehörig, erscheinen, was er ohne Zweifel 
jetzt eben so wenig, oder vielmehr noch weniger ein- 
gestehen würde , als diess in Beziehung auf die erste 
Ausgabe der Fall war : und also auch in dieser, der 
metaphysischen, Hinsicht dürfte man wohl jenen' 
Collectivnamen für die vorliegende dogmatische An- 
thropologie und Theologie als eine Verbesserung an- 
fuhren können. 
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Für den Grundirrthum der nunmehr offen und 
richtig bezeichneten philosophischen Religionslehre 
des Vfs. glaubt Rec. dasjenige^ was in diesem ersten^ 
als axiomatisch wahr hingestellten, übrigens beiden 
Auflagen gemeinschaftlichen, Satzederseiben: 99 das 
Wesen der Menschheit ist die aus dem Endlichen zu 
erschaffende Unendlichkeit/^ ausgesprocl^en wird^ an- 
nehmen zu dürfen« Denn einerseits wird derselbe 
durch keinen tiefer liegenden unterstützt, sondern 
durch die ihm beigegebenen Worte: ^^'der menschliche 
Geist, welcher beginnt mit der blossen Kraft zu seyn, 
hat in sich das Gesetz einer unendlichen Eutwicke- 
lung seiner Selbst/' nur erklärt und ausgedeutet, und 
andererseits ruht auf eben demselben der hier herr- 
schende Begriff der Freiheit, indem es im Contexte 
sofort weiter heisst: ^9 Diese Kraft (die, zu seyn), 
welche zugleich (?) Gesetz ist, nennen wir (der Vf. 
nebst anderen Naturphilosophen} Freiheit, d. h. ein 
durch sich selbst in bestimmter Art Seyendes,^' wel- 
cher Freiheitsbegriff sodann der gesammten sowohl 
Theologie, als Anthropologie dieser evangelischen 
Dogmatik im Folgenden zu Grunde gelegt ist. Dass 
•aber jener erste Satz etwas Irrthümliches enthalte, 
leuchtet Jedem ein, welcher unparteilich und auf- 
merksam erwägt, dass derselbe, auch zusammt und 
gemäss der ihm beigefügten Deutung, nur in so fern 
vom Menschen ausgesagt werden könne, als er von 
der Welt überhaupt gilt, folglich noch keineswegs 
Etwas, geschweige das Rechte, über das Wesen der 
Menschheit" insbesondre, d.i. über deren Eigenthüm- 
lichkeit, bestimmt : so wie freilich auch die darauf 
basirte Freiheit Gott und Menschen gemein ist, und 
eben darum nichts Specifisches für den Letztern be- 
zeichnet Wie nahe liegt schon bei diesem Eingange 
zu unserer angekündigten Kritik der Verdacht, dass 
dem Hn. Dr. H. noch immer für Wahrheit gelte: Gott 
und Welt, und hiermit auch Gott und der Mensch, 
und Eins, d. h. einerlei! Diese Kritik selbst soll den 
Begriff der Religion, welchen der Vf. als den nach der 
Vernunft und nach den speciellen Erkenntnissquellen 
des evangelischen Christenthums einzig giltigen auf- 
stellt, und mit dessen Probehaltigkeit daher der ge- 
sammte innere Werth dieser Dogmatik entweder fest- 
steht, oder fallt, dem Vortrage in der zweiten Auf- 
lage (§^ ^ — &7) gemäss, zum besondern Gegen- 
stande haben. Nach §. 57 ist das Wesen der Reli- 
gion die Liebe des Menschen zu Gott. Diese Liebe 
aber ^9 zu irgend etwas Unendlichen," welches hier 
eben ^^Gott'' ist, beruhet nach den §§. 65 u. 56, auf 
99 einer Kraft '^ im Menschen yj die sich Fremdes (hier 
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das Unendliche = Gott) aneignet, ohne es jedoch in 
sich aufzunehmen (fj. 56 steht daneben: ^9 noch die 
eigene Selbständigkeit daran zu verlieren ''), dass ihr 
dasselbe wie em eigenes wird.'\ 

Ci>er Beschluss folgt.') 



BIBLISCHE LITERATUR. 

KöNiosBERG, b. Borntraeger: Die Genesis, histo- 
risch - kritisch erläutert von P. v. Bohlet^ u. s. w. 

CBeschlus9 von JVr. 3.) 

Doch verfallt hierbei Hr. v.jß. nach dem bereits ange- 
führten auf das andere Extrem, insofern er der Ansicht 
das Wort redet, dass das Entlehnen der Sagen auf Sei- 
ten der Hebräer sey, wobei er die Aehnlichkeitcn verfol- 
gend die inneren, radikalen Unterschiede aus dem Auge 
verliert, ein Umstand, der mehrfach zu unrichtiger 
Auffassung Aulass gegeben hat. So ist einzig mit der 
Idee des Hebräerthums eine Schöpfung aus Nichts 
verträglich, wo Hr.v.B. S. 8. nach Analogie ein Chaos 
ohne Veranlassung im Texte unterschiebt; so ist der 
Sundenfall auf den strengsten Jehovismus basirt (s. 
Tuch z. Gen. S. 52 f.), während v. B. ihn dem Par- 
sismus näher bringt : so ist DTib» anch in der Genesis 
der Gott der hebr. Theokratie, während v. B. wieder- 
holt darin Spuren des Polytheismus findet. Ebenso 
hat das Hebräerthum , um nur dies noch anzuführen , 
den Gedanken von Entwickelungsperioden der Welt 
aufgegeben, und darum sind ihm die Patriarchen 
wirkliche Individuen , ihre hohen Lebensjahre wirk-' 
hebe, das idealisirte Glück derselben malende, Le- 
bensjahre; die Fluth ist ihm nicht mehr Bild, son- 
dern eine wirkliche Fluth, die der allmächtige Welt- 
richter zur Züchtigung des Lasters sandte und so 
dürfte es nicht leicht etwas Verschiedeneres geben, 
als das innere Wesen der hebr« Urgeschichte ver- 
glichen mit den analogen Erscheinungen im übrigen 
Oriente. Was beweist dies aber*«? Sicherlich nicht 
(späte) Entlehnung, sondern selbstständige Entwi- 
ckelung urgemeinsamer Elemente innerhalb der be- 
stimmten Schranken eines bestimmten Volksbewusst- 
seyns, und dieser Gesichtspunkt dürfte zugleich des 
, Vfs. gelehrte Untersuchungen S. CII u. CXXXVI ff. 
theils widerlegen, theils wesentlich modificiren. Hier- 
durch ergiebt sich zugleich, was wir 3} über die An- 
sicht des Vfs. vom Ursprünge der eJohistischen Ur» 
Schrift urtheilen müssen. Richtig betrachtet er die- 
selbe als die Grundlage des ganzen Buchs, die erst 
später wesentUche Erweiterungen erhalten hat, und 
bleibt hierbei der Vf. auch nicht immer consequent^ 
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vgl. S. 152, wie überhaupt eine eindringlichere Un- 
tersuchung bei den einzelnen Stücken wünschens- 
werth gewesen wäre , so trifft er doch im Wesent- 
lichen das richtige Verhältniss. Unmöglich aber kön- 
nen wir darin Hn. v. B, beipflichten^ dass er diese 
elohistische Urschrift aus fremden^ namentlich chal- 
däischen Mythen nicht vor dem 7. See. v. .Chr. zu- 
sammengestellt seyn lässt und die innige Verket- 
tung der ursprünglich ausländischen Urgeschichte 
mit der speciellen Stammsage durch die Urver- 
wandtschaft der in Betracht kommenden Völker er- 
klärt. (S. CXC f.) Es beruht dies Resultat auf 
dem eben berührten Mangel an allseitiger Betrach- 
tung der Erzählungen, deren radikal verschiedener 
innerer Charakter gerade in dieser elohistischen Ur- 
schrift ein echt nationales Product des Jchovismus 
erkennen lässt und dies um so leichter, je schärfer 
man den Zusammenhang der Genesis mit den übrigen 
Büchern des Pcntatcuchs, denen in völlig gleicher 
Weise jene Urschrift zum Grunde liegt, in das Auge 
fasst. Unmittelbar aus dieser Auffassung des Vfs., 
die wir als eine verfehlte bezeichnen müssen, ergicbt 
sich 4) die Ansicht von icrAbfassioigszeii des Buchs, 
welche Hr. v.B. in die späteren Zeiten der hebräischen 
Monarchie herabsetzt, und dies um so nothwendigcr, 
jemehr nach seinem Dafürhalten schon die elohisti- 
sche Urschrift auf Entlehnung von Völkern, mit de- 
nen der Hebräer erst spät in unmittelbare Berührung 
kam, beruht. Lobenswerth ist dabei die Consequenz 
des Vfs., der sich fern hält von einer Mode gewor- 
denen Halbheit, die, wie unvermögend das Verschie- 
dene zu vereinigen , so zu feig ist, mit einem ent- 
schiedenen Resultate hervorzutreten. Muss allerdings 
auch Rec. nach sorgfältiger Prüfun/y der Gründe des 
Vfs. bekennen, dass jene Ansicht von der Abfas- 
sungszeit, wie sie zum Theil auf unrichtigeil Prämis- 
senberuht, so selbst eine verfehlte ist, die der Vf. 
durch in schiefe Beziehungen gestellte Dokumente 
aus dem A. T. gestützt hat, so muss er doch auch 
bekennen, dass Hr. t\ B. Alles, was Fleiss und 
Scharfsinn für jene Ansicht aufbringen können, zu- 
sammengestellt und dadurch reichhaltige Materialien 
geliefert hat zu weiteren Untersuchungen über einen 
Gegenständ, der, wie jeder, der eigne Erfahrungen 
in der alttcstamentl. Kritik besitzt, gern einräumen 
wird, noch lange nicht zu einem entscheidenden Re- 
sultate reif ist. 



Mehr in Schatten gestellt ist die Erklärung des 
Einzelnen und der strengere Grammatiker wird öfters 
Anlass haben mit dem Vf. zu rechten, wie wenn zu 
c. 11, 2 für ö'3i?.73 die Erklärung gegen Morgen als 
spruchwidrig verworfen wird; c. 18, 5. ')3~??"''3 durch 
denn deshalb wiedergegeben, oder S. 36 der etymo- 
logische Zusammenhang von 'i:;->k und n'>i3M in Abrede 
gestellt ist, Hl. a. Andenvärts liegen nur momentane 
Uebereilungen zum Grunde, wie wenn zu c. 49, 10 
die Ableitung des r\v^ von tr^hy^ durch den seltsam 
gebrauchten Dual angegriffen, oder c. 49, 22 Trvs^L 
als für mnrir f corr. rv^ ') stehend erklärt wird. An- 
deres dagegen liängt von der Totalansicht des Vfs. 
ab , wie die Auflösung des i2&u:a c. 6 , 3 in b» *n^*i^3 , 
des nbti c. 49, 10 in ib ^tü^, wogegen schon die Ge- 
schichte der Sprache streitet. Eben dahin gehört dio 
Ansicht von der barbarischen Bildung der ägyptisch 
seyn sollenden Namen aus dem Aramäischen S. 386 ff. 
Daneben hat aber , was kaum der Erwähnung bedarf, 
Hr. t\B, oft dunklere Stellen glücklich behandelt, wie 
^üVß c. 4, 13, nnnd^i c. 47, 31 u. v. a., und oft 
durch seine umfassende Kenntniss des Orients tiefe 
Bücke in die archäologischen , historischen und eth- 
nographischen Theile des Buchs geworfen. Viele von 
den hier versuchten Etymologien werden einen dauern- 
den Werth behaupten, wohin wir rechnen: ün-ji^^irs 
Arjcwariay ntips'ifi^ — Arjapahschaiä (beides von 
Benfeij Mo]iatsnamen S. 19ä. 197. stillschweigend 
aufgenommen), :d"?:n ==^ Aniarapala woran sich6V/r- 
danapal = Sri tl ha nopain ünschWesst^ u.a.m., wenn 
wir auch nicht unbedingt den S. 149 ff. versuchten 
Sprachvergleichungen beitreten möchten, unter wel- 
chen uns z. B. „i^np //or/i, Sausk. larna'^ begegnet, von 
denen aber cistcrcs auf die somit. W. *-np bohren zn^ 
rückgeht C^S^* '^^^ Form einerseits 'i'nbjS, andrerseits 
njcja, von yda aus "üia), letzteres gar nicht Ilom 
bedeutet, sondern das OeJir contralürt aus liurina von 
W. lirit findere. 

Mit der Versicherung seiner besonderen Hoch- 
achtung scheidet Rec. vom Vf. und wünscht aufrich- 
tig, dass die reichen Schätze, welche in vorliegendem 
Commentare niedergelegt sind, fortwirken mogeu , 
Licht und Wahrheit in der Wissenschaft zu bcrörder:», 
aber inniger noch, dass der Himmel bald dem Vf 
seine geschwächte Gesundheit völlig herstellen möge, 
um ihn noch lange durch Wort und Schrift] für die 
Wissenschaft thatig zu sehen. 
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10 Stellung; welche dieses Werk unter den 
literarischen Erscheinungen einnehmen soll, ist in 
der Vorrede angedeutet. Es wird dort der bei der 
Schreibseiigkeit der jetzigen Zeit überhandnehmende 
Uebelstand, dass man so wenig bemuht ist, den 
Gegenstand tief und gründlich zu erfassen und statt 
die Gründe der Erscheinungen in ihrer eigenthüm- 
liehen Natur zu suchen und nachzuweisen^ diesel- 
ben durch willkürliches Hineintragen fremdartiger 
Elemente erklären will^ gerügt und aus dem Un- 
vertrauen zu dem wissenschaftlichen Gedanken ab- 
geleitet , analog den Erscheinungen im politischen 
Treiben unserer Tage, welche gleichfalls von dem 
Un vertrauen zu dem Gedanken, der sich in den be- 
stehenden staatlichen Institutionen manifestirt, her- 
stiimmen sollen. Im Gegensatz hierzu will der Vf. 
die alte Kunst des Papinian und Paulus wieder zu 
Eliren bringen und hat sich hierzu eine sehr schwie- 
rige und zwar vielfach, aber selten gründlich be- 
arbeitete Rechtsmaterie gewählt, deren einzelne Er- 
scheinungen durch Zurückführen auf ein die ganze 
Lehre durchdringendes Princip nicht allein genü- 
gend erklärt werden, sondern sich auch als nothwendig 
heraustellen sollen. Ausgehend von der Interpreta- 
tion der Quellen sucht der Vf. den Grundgedanken 
'ier Lehre zu finden, der ihm dann als Leitstern 
Jieut um die einzelnen Sätze in ihrer wahren Ge- 
stalt und in ihrem Zusammenhange unter sich wie 
mit dem Grundprincipe zu erkennen. 

Im ersten Abschnitte behandelt der Vf. die for- 
melle Grundlage des Anwachsungsrechts. Alles wird 
gestützt auf den Satz : tola legata siftguKs data esse, 
eoncwrsii part^ fieri und als Folge davon angege- 



ben, dass nur bei dem legatum per vmdieaiionem 
und per praeceptionem im Falle reeller Conjunctioa 
Anwachsung möglich sey. Die verschiedenen Erkll^ 
rungen dieser Erscheinung werden zunächst reeensirt. 

Hierzu möchte Ref. folgendes bemerken. 

Mayers Argumentation ist nicht so verfehlt, wie es 
dem Vf. scheint. Sie ist folgende: Anwachsuog 
tritt ein, wenn dasselbe Meh^n gewährt ist, die 
durch ihr Zusammentreffen sich gegenseitig beschrän- 
ken. Nun aber sind bei der disjunctiven Zuwen- 
dung im Damnationslegat Obligationen gewährt, die 
selbst in dem Falle ^ wenn sie denselben Gegen- 
stand haben, als verschiedene anzusehn sind, da bei 
Obligationen nicht der Gegenstand sondern die 
Person das Unterscheidende macht; folglich fehlt 
hier das Erforderniss des Anwachsungsrechts, dass 
Mehren dasselbe gewährt ist. So folgt der Regel 
nach die Rechtbeschränkung aus der Verschiedenheit* 
Beschränkung setzt Verbindung voraus. Den- 
noch fehlt etwas in der Mayerschen Argumentation 
nämlich der Beweis, dass die Identität des Gegen- 
standes keine Verbindung der Obligationen nach sich 
ziehe. Man muss sehr wohl die verschiedenen Be- 
deutungen des Gegenstandes einer obligatio untere 
scheiden« Zunächst ist Gegenstand derselbe^ die 
Leistung selbst. Es. ist charakteristisches Merk^ 
mal der obligatio , dass sie ein Recht auf eine Lei- 
stung giebt; dieses Leisten, dare, facere, praesiarc 
ist eigentlicher Gegenstand der obligatio y das, was 
bei Geltendmachung derselben gefordert wird. Weil 
aber in dem Begriff des Leistens noch ein anderes 
Merkmal , das des Gegenstandes der Leistung liegt, 
so ergiebt sich in dem Gegenstande der Leistung, 
die Gegenstand der obligatio ist, noch ein mittelba- 
rer Gegenstand der letztem. Wenn wir nun, diese 
Unterscheidung im Auge, jene Frage wiederholen, so 
müssen wir zunächst untersuchen, ob die Lei- 
stung selbst, das dare^ facere, praesfare das Indivi-« 
duelle der Obligation ausmacht, und diese Frage müs- 
sen wir bejahen. Es gekört wesenthoh znroUiga^ 
f 10, in ihm zeigt sieh .das Untenehaideiide* - Ihi£e- 



» 



ERGÄNZUNOSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



36 



gen gehört der mittelbare Gegenstand der ohligaiiOy 
AüsnKquid des dare, fhcercj praestare nicht so we- 
sentlich zum Wesen derselben, d. h. im einzelnen 
Falle kann dieses sehr wohl einer Veränderung ua- 
ierliegeh, ohne düss dadufeh die Obligation ^iae 
andere wird, während eine Veränderung des unmit- 
telbaren Gegenstandes eine Veränderung der Obli- 
gation nothwendig nach sich zieht. Fragen wir nun 
nach der Möglichkeit einer reellen Conjunetton, so 
müssen wir diese beiden Begriffe von res sehr wohl 
untersdieiden ; [und da leuchtet es wohl von selbst 
ein, dass eine Identität der res in der ersten Be- 
•deutnng bei verschiedenen Obligationen nicht statt 
.finden ktone; denn die Verschiedenheit dieser res 
fuhrt eine Verschiedenheit der obligationes von selbst 
mit sich. Ob aber bei in dieser Hinsicht verschiede- 
. nen Obligationen durch eine Gemeinschaft der res 
in der zweiten Bedeutung die Möglichkeit einer 
realen Conjonction, welche als Grund des An- 
wachsungsrechts angesehen werden könnte , bewirkt 
werde, ist eine andere Frage, auf die eigentlich die 
Hauptaufmerksamkeit gerichtet werden müss. Die 
eigene Ansicht des Vf. ist nun folgende: Das Un- 
terscheidende liegt darin ^ dass bei den Legaten per 
damnationem und sinendi modo die Zeit der Er- 
richtung, bei den per vindicationem und per praeccp^ 
üoMtn die Zeit des Erwerbs entscheidend ist. Das 
Versriiaflbn von Obligationen war ohne eine ver- 
mittelnde Idee römisch nicht denkbar und diese war 
nun, dass man das Legat einer richterlichen Ent- 
scheidunggleich setzte, die als solche ihre verbindende 
Kraft nur in etwas Formellen hat. So stellen sich denn 
beidisjunctiver Verschaffung^^) mehre formell verschie- 
dene Acte dar, die das Recht geben. Deshalb muss, 
da das Erzeugende den Umfang eines Rechts angiebt, 
des durch jeden Act erzeugte Recht als unabhängig von 
dem andern angesehen werden. Dagegen ist bei 
conjunetiver Legiruhg nur ein Act, der formell das 
Recht giebt; deshalb müssen sie sich gegenseitig 
beechränken ; Anwachsung ist aber nicht möglich, 
weil die damnatio das Recht giebt, mithin abhuiio 
80 viel Theüe als Legatare vorhanden sind. Auch 
.zur CerrealoUtgation ist keine catisa da. Anders 
beim legatmn per vindicationem und per praecepih'' 
nem. Hier soll Eigenthum , dingliches Recht un- 
mittelbar vom Testator auf den Honorirten übergehn. 



Hiernach muss denn die Wirkung dieser Legate 
nach einem dem Tode des Erblassers nachfolgen- 
den Momente beurtheilt werden. Denn die beherr- 
achende Rechtsidee , Unmittelbarkeit der Uebertra- 
gung setzt FreiwerÄon des Objeets voraas. Dem- 
nach ist, wenn nicht ausdrücklich Theile bestimmt 
sind, die Sache ganz denen gegenüber legirt, die nach 
dem Tode des Testator zu ihrem Rechte kommen. Wie 
aber erklärt sich das concurstt partes fieri'i Der ge- 
wöhnlich angegebene Grund der solidarischen Berechti- 
gung passt" nicht, indem er auf die untheilbaren 
dinglichen Rechtb, bei denen doch Anwachsung statt 
'findet, nicht bezogen werden kann. — Da der dies 
"veniens Zeitpunkt des eintretenden concitrsus ist, so 
bestimmt derselbe Act^ welcher das dingliche Recht 
gewährt, auch die Beschränkung. Beides muss eine 
Verbindung haben und die liegt darin, dass der 
Erwerb für Alle derselbe ist^ weil sie durch das 
einmalige gleiche factum berechtigt werden, und so 
müssen sie sich ebenso beschränken , als im Allge- 
meinen Diejenigen, denen dasselbe Recht durch ei- 
nen Entstehungsact gewährt wird. 

Der zweite Abschnitt hat die Erörterung der 
materiellen Grundlage des Anwachsungsrechts zum 
Gegenstände. Sehr richtig und treffend sind die 
früheren Ansichten hierüber widerlegt. Gut und 
bündig ist nachgewiesen worden, dass Alaycr, wenn 
er den AVilien des Testator als Grund des Anwach- 
sungsrechtes hinstellt und dennoch denselben von 
dem Gebrauche der bestimmten Formeln abhängig 
macht, durch das letzte seinen angegebenen Grund^ 
den Willen, nur zu einem zufälligen Accidenz macht, 
und auch auf diese Weise ein sicheres Criterinni zwi- 
schen den Fällen der Anwachsung und den Fällen, wo 
ein der Anwachsung ähnliches Resultat herauskommt, 
wo jedoch im Gegensatz zur Anwachsung der Wille 
des Testirers als Grund angesehn wird, nicht zu fin- 
den im Stande ist. Ebenso wird die Meinung von llol- 
tius, der eine Communion als Grund der Erscheinun- 
gen, die sich als Accrescenzrccht herausstellen, an- 
nimmt, widerlegt durch den Beweis, dass eines Theils 
eine Communion nicht die bei der Anwachsung sich 
zeigenden Folgen hat, andern Theils eine Communion 
zwischen den Collegataren erst eintreten kann, wenn 
von Anwachsung nicht mehr die Rede ist 

(Die Fortsetzung folgt.') 



*) DBS provinxieUe: Verschaffung ffir Zuwendung n. ähnU Ausdr. hat, bei Schneider (Atr aus Mayer entlehnt} uod (wie es 
scheint) auch bei dem Reo. Beifiall gefunden. Die Redaction kann es aber nicht über sich gewinnen, durch Auftaabme söddeut» 
■eher ProTinsiaUsmen nur Verdrängung allgemein verstandlicher und' auch etymologisch richtiger gebUdeter Ausdrücke belxa* 
tragen nwt hat daaer In de» folg. XlMs der Rec efainiaiidem daOr sabsütairt Beä* 
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THEOLOGIE. 

hzTPiiQy b. Breitkopf u. Härtel : Lehrbuch der ^van- 
geJischen Dogmatik von Dr. Karl Hase u. s. w. 

(,Beschlusa von Nr* 4). 

Diese von unserm Vf. nach vorigem angenom'» 
fuene menschliclie Kraft macht nach ihm das eing- 
ing Mögliche aus^ um den doppelten, %. 34, dar- 
gelegten Widerspruch zu heben, welcher im We«* 
'sen des Menschen enthalten ist , wiefern dieses 
>9im Werden des Endlichen zum Unendlichen" be- 
steht, welches Werden 99 an sich unmöglich,^' weil 
das Unendliche ^^die^schlechthiunige Verneinung des 
Endlichen'' ist, und wiefern die Freiheit als die 
Kraft dieses Werdens, weil sie als ein ^ nicht 
durch eigene Kraft und Entschluss Gewordenes," 
mithin als » etwas Unfreies /' ssBSt auch 99 relative 
JFreiheit'' genannt, ^anerkannt werden muss." Hier- 
mit also gesteht jetzt der Vf. selbst zu , dass seine, 
alles Uebrige in seiner Religionstheorie begründende, 
von uns bereits beurtheilte, Bestimmung des Wesens 
der Menschheit an zwei inneren Widersprächen leide, 
folglich sich selbst im Begriffe vernichte, von wel- 
chem zweifachen Selbstwiderspruche er auch $. ä4 
wehklagend behauptet, dass derselbe ^^sich äussre 
im Gefühl der Vergebiichkeit aller menschlichen Be- 
strebung und doch (?) zugleich in der Sorge, dass 
jene unbekannte Kraft (er meint, die göttliche), wel- 
che die Ursache unserer Freiheit geworden (T) ist, 
mit derselben Willkür (mit welcher sie diese Ursache 
wurde?) einst aufhören werde es zu seyn;'' .und 
durch solche Wehklage giebt er zu erkennen, dass 
Jene menschUche Kraft, welche allein geeignet sey, 
die Liebe zum Unendlichen her\'orzubringen, ledig- 
lieh aus Bedürfniss (einem Bedürfnisse seines Sy- 
stems!) angenommen werden müsse, was er auch 
$. 55 ausdrücklich zugiebt. Aber diese, bloss um des 
Bedürfnisses willen ^^sich selbst vor der Vernichtoug 
jener (deutlicher: durch jene) Widersprüche zu ret- 
ten/' angenommene (oder vielmehr ersonnene) Kraft 
ist , n&her besehen , ebenfalls etwas innerlich Wider- 
sprechendes. Denn welcher Menschenverstand ver- 
mag es wohl, die beiden Merkmale: >> sich Fremdes 
(hier Etwas in Gott) so aneignen , das dasselbe wie 
ein Eigenes (im Menschen) werde," folglich ein in 
das eigene Wesen Eingegangenes sey, und: j^snfchi 
in sich aufnehmen,^' in Einem Begriffe zusammen zu 
bssen? Welch ein ?) Wesen der Religion,** das sei- 
ner Giltigkeit nach durch drei Widersprüche, zwei 
zugestandene und einen zwar nicht zugestandenen, 
aber doch unleugbaren , bedingt ist ! Ein ua beschaf- 



fener 'Religionsbegriff kann zuvorderst unmöglich, da 
er dretfiEtch unlogisch ist, Vernunftreligion begründen- 
Aber die vom Vf. bestimmte ^^Liebe zu Gott" ist auch 
nicht die des N. T. (der vorzugswmse christlichen 
heiligen Schrift), von welcher Johannes (I, 5, 3) so 
trefflich (vgl/z.B. Matth. M, 37—39) spricht: „Dm 
ist £e (rechte) Liebe zu Gott, dass wir seine Gebote 
halten," wovon jene Bestimmung keine Sylbe ent- 
hält; und eine Glaubenslehre, welche schon in ihrem 
Grundbegriffe weder mit der Schrift, noch mit der 
Vernunft übereintrifft, kann der Wahrheit gemäss 
auch nicht kirchlich christliche Religio^ genannt wer- 
den. Welche Religion, und welche Dogmatik also 
auch, wird vielmehr die uns hier zur Prüfung gege- 
bene seyn? So viel wir sehen, die einer Liebe zu 
Gott, durch welche der Mensch zwar nie Gott ist, 
aber doch stets gern werden mochte, mit andern 
gleichgeltenden, nur kürzern Worten: die 59 des Gott 
werdenden Menschen;'^ welchen vom Rec. in An^ 
Spruch genonmicnen Ausdruck der ersten Auflage 
übrigens Hr. Br. U. in der gegenwärtigen zweiten ab- 
sichtlich gemieden zu haben scheint. 

Nachdem wir durch die vorstehende Kritik unser 
unverhohlnes Urtheil über den Charakter dieses reli- 
giösen Lehrbuchs, so weit es nicht Geschichtliches, 
sondern Dogmatisches enthält, im Allgemeinen aus-* 
gesprochen haben, bleibt uns nun noch übrig, eben 
dasselbe insbesondre als evangelisch christliche Dog- 
matik in nähere Untersuchung zu zielten , womit wir 
uns aber, um nicht durch diese Rec. einer neuen 
Auflage zu viel Raum einzunehmen , möglichst kurz 
fassen müssen. Im Allgemeinen müssen wir hier das 
Urtheil fiillen, dass das Buch, so wie es als Glau- 
benslehre überhaupt durch einen widersprucbsvolletr 
Begriff der Religion seines Namens unwerth erschien, 
eben so auch als christliche Dogmatik insonderheit 
dadurch, dass es in dieser Hinsicht durchgängig 
^^Christologie'^ heissen und seyn will, sich selbst 
veruftheile« Den Aposteln musste die Lehre des 
Christenthums eine Cbristuslehre werden, weil sie 
bei der Annahnife derselben, ihrem jüdischen Sinne 
und Glauben gemäss, von der Ueberzeugung, Jesus 
sey der Christus, ausgegangen waren. Sie aber 
waren, nach Jesu eigener Erklärung, als Religions- 
lehrer nur Brüder unier einander, Gott der Vater Al- 
'1er, und er, dtirch di^en, allein der Meister und Herr; 
an ihn also müssen wir uns billig jetzt nt>ch halten, 
wie Jene selbst auch thaten, und daher nicht, nach 
der Apostel, sondern nach seiner Vorstellung darüber, 
was christliche Retigiooslehre sey, so weit ein Unter- 
schied -dieser betden Vorstellungen erkennbar und 
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nicht zu leugnen ist, urtheilen und entscheidenr. Die 
»einige nun ist uns nach allgemeinem Eingestandniss 
in den Evangelien des N* T.^ namentlich in denen der 
Synopsis^ gegeben. Denn christologisch^ mithin 
apostolisch, ist das des Johannes offenbar, wiewohl 
allerdings auf eine Weise , dass das darin aufgestellte 
Evangelium dieses Apostels weit eher noch , als das 
jedes andern, auch das panlinische^ mit dem des Ei- 
pen Meisters übereinstimmt. Denn der dem Johannes 
(18, 37) eigene Ausspruch Jesu iiber sich selbst, 
durch welchen dieser sein Königthum, d. i. seine 
Christuswürde, bestimmt, stelh augenfällig den Chri- 
stus unter «die Wahrheit," wodurch seine Lehre von 
seiner Person unterschieden ist und er demnach nur 
im tropischen Sinne des Ausdrucks, als Lehrer der 
Wahrheit, die Wahrheit selbst (nach Job. 14, 6) ge- 
nannt werden konnte. Im gleichen, figürlichen, Sinne 
durfte ja freilich wohl Jemand den Namen Christo- 
logie für Lehre Jesu Christi gebrauchen ; aber diess 
Ist nicht bei dem Vf. der, Fall, weil er zu. viel Ge- 
schichtliches, dergleichen Religion als Lehre oder ob- 
jectiv genommen in keiner Hinsicht ist, in seine Chri- 
stologie eingemischt hat. Die beiden ganzen Theile 
derselben, Christus in der Geschichte und Christus in 
der Kirche, sind für eine eigentlich so benannte christ- 
liche Dogmatik Aussenwerk. 

Wir beschliessen unsere Rec. mit Bemerkungen 
über Einzelnes in der Christenthumslchre des Vfs. 
Die erste betrifft die Lehre vom heiligen Geist Der 
Sitz derselben muss in dem §. 205 gegebenen Resul- 
tate der ausdrücklich über diesen christlichen Gegen- 
stand angestellten Betrachtung gesucht werden ; und 
hier lautet das Bestimmteste darüber also : yj Nur da- 
durch konnte Christus über sein irdisches Daseyn 
hinaus unsterblich (hier ein überflüssiges Wort} in 
der Menschheit fortleben, dass er einen Geist her- 
vorrief, welcher als eine geistige, sittlich religiöse 
Macht, alles Bildsame umbildend, alles Verwandte 
heranziehend^ ewiges Leben erweckend, durch alle 
Völker und Zeiten schreitet, der geistig auf Erden 
fortlebende Christus ] und dieses ist der h. Geist.^' So 
viel Wahres nun dieser Begriff des h. Geistes enthält, 
so hat Rec. daran doch auszustellen, dass nach der 
Lehre Jesu (Luc. 11, 13 und selbst Matth. 12, 38) und 
auch nach Paulus (1 Kor. 12, 3) derselbe nicht bloss 
im Christen, und also durch Christum gewirkt ^ 
sondern überhaupt im Menschen wohnt, und daher 
nur in metonymischer Rede (nach 8 Kor. 3, 17) mit 
Christo identificirt wierden kann. Der wahre h. Geist 
ist Bedingung des Christenthums, nicht umgekehrt 



das letztere die des erstern, und demnach nichts wie 
in jenem Resultate es weiter heisst, das, was ^^das 
Göttliche in der Menschheit entwickelt ," sondern das 
Göttliche in der Menschheit selbst, welche beide Aus- 
drücke freilich daselbst nicht weit von einander als 
Synonyme vorkommen; und die Bezeichnung durch 
99 sittlich religiöse Macht" steht mit des Vfs. allgemei- 
nem von uns geprüften Begriffe von Religion, der kein 
moralisch bedeutsames Merkmal in sich schliesst, so- 
gar in Widerspruch. — Unsere zweite Bemerkung sey 
einigen Aeusserungen des Vfs. über das christliche 
Abendmahl im §. 836 gewidmet. Wir verkennen 
zwar die auf Union gerichtete Absicht desselben kei- 
neswegs, aber auch diese, wie alles Verwandte, soll 
nie auf Kosten der Wahrheit gefördert werden. Wel- 
cher Theolog aber dürfte wohl Wahrheit finden in den 
Worten: ^^AUe drei Kirchendogmen verhalten sich 
zum Schriftworte als gleichberechtigte Hypothesen^ 
indem'jede zum Behuf der Erklärung etwas hinein- 
legt, was in den Einsetzungsworten nicht enthalten 
ist?" Wenn aber Hr. Dr. Ü. ebendaselbst den Sats 
ausspricht: ^^ Jedenfalls kann auch der höchste Erfolg 
des Abendmahls durch die einfache Predigt hervor- 
gebracht werden," und nachher denselben §. mit den 
Worten. beschliesst: r Als Sinnbild der unmittelbaren 
Vereinigung mit Christo und seiner geistigen Gegen- 
wart in der Kirche ist das Abendmalil die höchste Feier 
des kirchlichen Lebens ;'^ so hat er durch Beides zu- 
sammengenommen abermals sich selbst widerspro- 
chen. — Endlich noch zwei Worte über seine Deu- 
tung der christlichen Trinilät. Es verräth sich eine 
sehr verschiedene Schätzung dieses Dogmas dadurch, 
dass es in der ersten Auflage unter dem Titel >9 An- 
hang," in der zweiten unter dem: ^9 Summa'* (deut- 
licher als in der Inhaltsanzeige, steht im Buche 
selbst: ^9 Summa und Beschluss der Cbristologie '^) 
aufgeführt und behandelt . wird. Wir unsererseits 
würden jenen vor diesem, auch um der Wahrheit wil- 
len , vorgezogen haben. Das Vorziehen des Letztem 
vor dem Erstern hat der Vf. durch die in der ersten 
Auflage nicht vorhandenen Worte: 99 Die Trinität ist 
das Symbol der Christenheit, sowohl Sinnbild (?) der 
christlichen Ideen, als auch unterscheidendes Kenn- 
zeichen des^Christenthums," zu begründen gesucht* 
worin jedoch , bei aller ehrfurchtsvollen Anerkennung 
der hohen in der Taufformel, die aber kein Inbegriff 
einer Religionslehre, sondern ein kirchliches Be« 
kenntniss ist, sich darlegenden Weisheit Jesu Christi 
kein eben so geradsinniger ^ als tiefblickender Christ-* 
lieber Gottesgelehrter ihm je Recht geben wird. 
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ach waram, wie Rudorff will, eine Substitution in 
der Anordnung ^ wodurch Anwachsung erzeugt wird« 
nicht angteommen werden kann^ ist treiTend durch die 
Ausführung bewiesen, dass die Grundlage des Anwach- 
sungsrechtes^ eine gleichm&ssige Zuweisung eines 
^Jansen an mehre Biniselne , deren Zusammentreffen 
Theilang bewirkt, dem Wesen der Substitution zuwi- 
der sey, welche theils die Binseinen nicht gleichm&s* 
•sig bedenkt, theih eine Theilbestimmung zwischen 
den Interessenten nie enthält. Hiernach legt der Vf. 
seine eigene Ansicht in Folgendem vor: In denDispo* 
sitionen , bei denen Anwachsung eintritt , ist ein Gan- 
zes , derselbe Gegenstand an Jeden ganz vergabt. 
Soll nun schon in der Anordnung eine Beschränkung 
liegen, so kann dies nur auf dem Wege der Ademtion 
eder Translation erfolgen. Keines von beiden liegt in 
der Disposition ; daher der Schluss , dass die Dispo- 
sition eine Vergabung des Ganzen an jeden Legatar 
enthält. Beachtet man nun aber auf der andern Seite 
den Um^nd, dass nur der eine Gegenstand an Alle 
vergabt ist , so folgt daraus eine ideale Theilung oder 
eine Bercditigung mehrer insoKditm im Falle des Zu- 
sammentreffens bei dem Brwerbe von selbst. Folg- 
lich ist die Disposition, die Berufung jedes Legatars 
auf das Ganze Grund des Anwachsungsrechts. 

In dem dritten Absdinitte zeigt der Vf., wie die 
einzelnen Sätze sich aus dem angegebenen Grund- 
princip ableiten und erklären fawsen. So muss hier- 
nach das Anwachsungsrecht der verbis eamuneti ces- 
sireui indem bei derartigen Dispositionen. eine Ver- 
gebung des nämlichen Ganzen nicht angenommen wer- 
den kann. Der zweite abgeleitete Satz ist, dass bei 
einer Concurrenz von dhimncii und re et verbis eon^ 
imieti dke letztem ein Vorzugsrecht haben. Auf eine 
sehr scharfsfaHMge W^se giebt der Vf. eine Bridänrng 
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dieser Erscheinung, die man in früheren Bearbeitun- 
gen dieser Lehre vergebens sucht. Hit gleicher 
Schärfe ist der dritte Satz, dass f&r das Haass der 
Anwachsung verschiedener Legalare die Grösse ihres 
Legats bestimmend ist, ausgeführt. 

Es wird sodann junter Nr. 6 (S. 78 fg.) ausge- 
führt, dass dem Legatar nach altem Recht allgemein 
sine anere anwächst, jedoch mit zwei Ausnahmen, 
wovon die eine den Fall einer dem ausfallenden Le^ 
gatar committirten Ubertas^ die andere den Fall betrifft, 
wo der coniuncfuSy der zufolge der Bestimmung des 
Set. Libonianum zur Anwachsung kommt, das dem 
Ausfallenden auferlegte Fideicommiss prästiren 
muss. — Auch dass nur alsdann , wenn in demsel- 
ben Testamente den Legataren dasselbe gewährt 
worden , Anwachsung möglich ist , folgt aus dem an- 
geführten Princip, so wie der letzte Satz, däss für 
die Anwachsung die Art und Zeit des Ausfallens , 
wenn nicht ein Andrer sey es Kraft eigenen Rechts, 
sey es als Erbe an die Stelle des Ausgefallnen getre- 
ten, gleichgültig ist. Den Abschnitt beschliesst eine 
Ausführung über das Präceptionslegat. Gegenstand des 
vierten Abschnitts sind die caducarischen Bestimmmn- 
gcn der lex Julia et Papia. Vor den frühem Behand- 
lungen dieser /ex hat die vorliegende den entschiedenen 
Vorzug, dass sie eine genaue überall aus den Quellen 
herausgearbeitete EntWickelung der in der /eirvorkom* 
menden Hauptbegriffe von eaducumy ereptitiim und rd- 
caM enthält. Der Vf. sucht zuerst den Begriff der 
caduca sowohl seiner Ausdehnung als seinem Gehalte 
nach zu entwickeln. Von der folgenden Ausführung^ 
darauf gerichtet, die angegebenen Caducitätsfälie ge- 
gen Arapliationen und Restrictionen zu rechtfertigen 
ist besonders zu bemerken^ dass bei Erbschaften nicht, 
wie gewöhnlich angenommen wird, die Testamentser- 
Öffnung der Bndpunkt der Caducität sey. Es kommt 
hier Alles an auf die c. iiit. $. 16. de ead. fotly wovon der 
Vf. zwei Erklärungen giebt, deren zweite offenbar den 
Vorzug verdient. Anbelangend nun den Begriff d«r 
Caducität, so setzt der Vf. dasCharacteristisehederM- 
iuea darin n dass sie die Anfangs giMge VergiAiiiig 
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selbst hinterdreiu für den Honorirten^ in Bezug auf den 
der Caducitätsgrund eintritt^ zu jeglichetn ir^nd'wann 
stattfindenden Rechlseffect vernichten^ so dass es . 
fiiir jenen HoneriHen schon deshalb gar nicht wn irgend 
feiner Wirkung kommen kann, weil für ihn die Disf- 
position, bevor sie noch überall auf irgend eine Weise 
juristisch sich äussern konnte, ganz zusammenfällt 
und in sich selbst wiederum zerstört und nichtig wird." 
Die Existenz dieses Merkmals wird nun an den ein- 
;^clncn Fällen nachgewiesen , und der Vf. sucht seine 
Ansicht durch Interpretation mehrerer Stellen näher zu 
begriinden. Wir erwähnen hier nur a) die Stelle von 
^aullus 1. 43 §. 2 Ü. de cond. et demonsir.y müssen je- 
doch gegen die Erklärung des Vfs. Folgendes erinnern : 
SSrstlich deutet das non potesi capere auf einen inca^ 
pax und nicht auf einen indignus-y dann aber wird 
nach der Interpretation des Vfs. das quod plus relicfum 
fist, quam a lege concediiur nicht erklärt. Welche 
lea: soll hier gemeint seyn, die ein bestimmtes Maass 
für Vergabungen an bestimmte Personen festsetzt und 
dabei Andere berechtigt, dieses zu nehmen? Dieses 
kann nicht wohl eine andere, als eben die lex Papia 
.scyn; und da liegt es denn sehr nahe, die Stelle auf 
die Orbität zu beziehn. — &) Eine Stelle aus Tue. 
Jbuu IH. c. 88. y't inditi cusiodes et lege Papia praemiis 
inducii, tft si a privilegiis parentum cessaretur^ velut 
parens omnium populus vacantia teneret." Der Vf. 
argumentirt hieraus, dass, was wegen Kinderlosigkeit 
nicht gewonnen werden kann, ausdrückliclials vacms 
bezeichnet werde. Dass aber vacantia für caduca ge- 
braucht sey , werde durch sonstige Beispiele nicht ge- 
xechtfertigt. — ^ Allein da entschieden für vncan/ta bis- 
i^'eilen catfuca steht, seist klar, dass beide Ausdrü- 
cke nicht immer in ihrem eigenthümlicben und techni- 
schen Sinne genommen werden, was am wenigsten 
bei einem nicht juristischen Schriftsteller auffallen 
. kann, c) Als Hauptstütze seiner Ansicht betrachtet 
der Vf. eine Stelle in Gajm Comm. II §. 286. ^^ Caelebe» 
. quaquej qui per legem Juliam hereditates legataque cape- 
re prohibeniur f olim fideicommissa videbantur capere 
poese^ Itetnorbiy qm per legem Papiam ob id, quodli- 
beroM mn habebunt^ dimidias partes hereditaium legato*- 
fumque perdunt j olim soliia fideicommissa videbantur 
.capere posse. Sedpostea Scto Pegasiano perindefidei^ 
com»dssa quoque ac legata hereditatesfpt^ capere pro- 
-, hibiti sutit eaquetranslata sunt ad eos, qui, testamento 
. Uk^rosihabent aut sinullos liberos habebunt ^ ad pqpulum 
• nctHi iuris est in legatis ei fideicomtnissisy Die Worte 
^uut^nuilos liberos habebunt^ni den Fall 2u beziehe^, 
..4as9. keioe yorhanden^ qui in ep t^tamento liberos ha;- 



benty soll unmöglich seyn und zwar aus grammatischen 
Gründen/ Es müsstedann d^r Satz aut si etc. dasselbe 
Subject haben wie der vorhergehende Relativsatz, 
.was nicht angelic ', deshalb sey das Subject dieses Sg-> 
Ize0 dasjenige , w^s* in ^eafprohibiti sunt liege j und 
seyen die orbi darunter zu verstehn. Zudem müsste bei 
der entgegengesetzten Annahme vel statt atd stehn. 
\llein die Unmöglichkeit ^ dass der Satz aut si mit 
dem Relativsätze dasselbe Subject habe , zugegeben, 
so ist diese Beziehung doch auch gar nicht nothwen- 
.dig. Der Satz aut si steht für sich da in abgekürz- 
ter Form für attt si nuHi sunt^ qui liberos habent, was 
man nach der Analogie des qui in eo testamento libe*' 
ros hqbent , gewiss nicht für unmöglich halten kann. 
Dagegen scheint es sehr bedenklich das in prohibiti 
sunt liegende Subject auf diesen Satz zu beziehn ; denn 
,es umfasst ja auch den caelebs und wir kämen dann zu 
:dem Resultate, dass wenn der caelebs ^zugteich orbus 
wäre, das ihm Zugefallene auch nicht caduc würde. — 
d) Die Argumentation aus einer andern Stelle fr. de iure 
fisci §. 3. (nJuspatrum non minuitur^ si se isdefe^ 
s^aty qui solidum idy quod rdietum estj capere nofh 
potest Sans si post diem centesimum patres caducum 
.vindicenty omnino fisco loats non est"0 beruht ledig* 
.iich darauf, dass das solidum id, quod relictum etf, 
capere non potest bedeuten soll ^ Jemand erhalte von 
üem Ganzen, was ihm hinterlassen ist, gar nichts; 
.da dann der mit sane eingeleitete Satz eine Anwen- 
dung von dem Vorhergehenden macht, so folgt durch 
eiinargumentuma contrario j dass das den orhis Entzo- 
gene nicht zu dem caduciun gehört, indem in dem z wei- 
4en Satze nur von caducum die Rede ist. Jenes aber 
soll aus sprachlichen Gründen folgen. Angeführt wird 
•abernur^fdasAppositioasverhäkniss, in welchem das 
solidum zu dem id quod relietum est steht, Apposition 
aber ist das solidum y weil sonst die Worte nothwen- 
dig hätten transferirt werden müssen ; ausserdem no- 
tbigt dazu die bekannte Bedeutung des Wortes soK" 
dum. " . Anbelangend zuvorderst die B^eutung von 
solidum , so wird durch dieses Wort ebensowohl ein 
Theil, als Alles negirt, so dass in unserer Stelle das 
solidum id quod relictum est capere non polest sowohl 
auf den Fall zu beziehen ist, wo Jemand nur einen 
Theil als auf den, wo er gar nichts erhalten kann. 
. Während so die Stelle einen sehr guten Sinn giebt, 
■4)r8€heint bei gegenseitiger Auffassung dsLS solidum als 
durehaus überflüssig. Und ausserdem ist derSchluss 
>aus dem argumentum a contrario nicht schlüssig, weil 
-es, selbst die Richtigkeit der von dem Vf. vorgelegten 
.AttCMSttog. deA ersten Satoes . voraosgesetzt, eme 
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durchaus willkürliche Voraussetsungist, der Jurist 
liiabe darin unter dem solidum id quod relictum esi^ 

« capere polest y alle Caducitätsf&lle ersehSpfen wollen. 
Nach unserer Auffassung dagegen liefert die Stelle 
-ein Argutnent für die Caducitat des dem or6us Entzo«- 
'genen. Der Vf. beruft sich nun ttoch auf 1. 6 §. 7 D* 
H qtiis amissa causa fest. Cm*ie st vacaniia bona quis 
'passederitj ei quadriennitnn praeferierit ^ indubiiafe 
convenire poierit ex kac parte edicti^ quia ei omisii ei 
qtüa ab intesiato possedii ^ et quidem siCy tti praescri^ 
piionequadriennisttitus sitj und mein t^ da dies Frag«- 
'inent vorausetze^ dass das Vacansredit des Staates 
der Intestat - Berechtigung vorgehen könne^ dies aber 
nur bei dem Vacanzfalle wegen Orbität eintrete, so 
folge daraus die Vacänzdes wegen Orbitfit Entzogenen, 
»Aber tritt das Recht des Staats vor der Intestat - Be- 
rechtigung nicht auch bei dem dem euelehs Entzogenen 
ein? Kann man nicht das Wort vacaniia in der w^ten 
Bedeutung nehmen, wo es auch die cr/di/e^, so fern sie 
an den Staat fallen, bedeutet *? Ist hieran nicht zu zwer- 
fcln, so fallt auch das Argument des Vfs. eben so wie 
das Letzte , y^ dass wenn Jemand es asse zum heres 
instituirt ist, zwar keine Caducitat eintritt, aber den- 
noch der so Berufene, wenn er nicht die von der lex 
erforderten Kinder hat, nicht allgemein wirkKch das 
Ganze Jucriri.** Denn eben dasselbe muss vom 
cae/e&^ gelten, oder bekommt dieser etwa die Erbschaft 
in dem Falle, dass er ex asse zum heres instituirt ist? 
Hiernach sind gegen die Quellenzeugnisse, wonach die 
Caducitat des dem orbus Entzogenen geläugnet \inrd 
nicht unbedeutende Einwendungen zu machen , und es 
kommt darauf an^ ob der von dem Vf. aufgestellte Ca- 
dacitätsbegriff seine nothwendige Wahrheit so in sich 
trägt, dass schon aus dem Grunde, weil er auf den 
Fall der Orbität nicht passt , die zweifelhaften Quellen 
zu Gunsten jener Ansicht ausgelegt werden müssen. 
Jener Begriff ist durch eine Abstraction aus den ein- 

' seinen gegebenen Caducitätsfallen gewonnen und in Be- 
siehung auf die vom Vf. statuirten Fälle ist er auch ge- 
wiss passend und erwiesen. Allein dass hierin nicht ein 
zufälliges Zusammentreffen liege, dass vielmehr das 
angegebene Merkmal zur Caducitat nothwendig sey und 
wiederum Caducitat nothwendig herbeiführen müsse^ 
das ist in keiner Weise bewiesen. Das Gesetz hatte 
einen doppelten Zweck: es wollte die Ehelosigkeit 
und Kinderkisigkeit bestrafen und auf der andern Seite 
das Kinderzeugen belohnen. Aus .dem ersten Ghrunde 
folgt die Bestimmung, dass der caelebs aus dem Te- 
stamente gar nichts, der orbus nur die Hälfte vom Hin- 
terlassenen erhalten soll. Warum hier ein Unterschied 



awififchen caelebs und crbm gemaehi wurde. Hegt 
nahe. Aus dem andern Grunde wurden nur denen, qm 
Uberos in iesiamenio habeni^ Zuwendungen gemacht 
und zwar erstens von demjenigen , was , weil eine an 
sich gültige Verfiigung nicht wirksam war, wegfiel 
und sonst entweder nach Anwachsungsrecht vertheilt 
wurde oder dem fiscus zufiel; zweitens aber das, was 
aus dem ersten Grunde den Ehelosen und Kinderlose^^^ 
entrissen wurde. 

Der Vf. gedenkt nun mit wenigen Worten des 
Unterschiedes zwischen caducum und irf quod in causa' 
caduci est. Er ist zwar auch der Ansicht, dass in den 
Wirkungen zwischen beiden kein Unterschied sey, so 
wie, dass dieser in der Benennung der lex nicht zu- 
geschrieben werden könne, meint aber, dass die Un- 
terscheidung in der Benennung sehr wohl motivirt 
sey, indem die Rücksicht darauf, dass man anneh- 
men könne, der Testirer habe durch das Bestehen- 
lassen der Disposition nun ganz so beerbt seyn wol- 
len, wie es das ius aniiquum im Falle derartigen Aus- 
falls vorschreibe, dass man aber dennoch durch die 
allgemeine Fassung der lex sich gebunden gehalten 
und deshalb für jene Fälle den Ausdruck in causa 
caduci esscy was so viel bedeute als quasi caduca^ 
gebraucht habe. 

Die nun folgende Ausführung über die Klage, mit 
welcher der Berechtigte die eaduca gefordert , ist Wk^ 
nächst gegen RudorffsHt^inung. gerichtet, der infolge 
die Erbschafitsklage und zwar die dvile oder^^räto- 
rische, je nachdem eine eivile oder prätorische Dis- 
position vorhanden, dann ferner beim legaium per 
vindicaiionem eine dingliche Klage, beim tegatum per 
damnaiionem eine condiciio stattfinden soll. — Die- 
ser Meinung steht nun entgegen, dass in den Quellen 
immer die Vindication genannt ist sogar in unmittel- 
barer Beziehung auf das Damnationslegat Ueber^ 
haupt muss man hier festhalten, dass die vindicaniet 
Successoren des Erblassers sind und deshalb nur das- 
selbe Recht, was dieser hatte, auf sie übergegangen 
seyn kann. Es ist deshalb als Princip festzustellen, 
dass die eaduca mndicanies bei Erbschaftsquoten die 
eivile herediiaiis vindicatio halten und bei Legaten die 
eivile rei mndicaihy wenn der Testirer das Object im 
ius Quiriiium die prätorische dingliche Klage, wenn 
er es m boms hatte. Beim women legatum bedurfte es 
von Seiten des Erben entweder einer .Cessien oder 
Acceplilation und die Klage hierauf war eine condictio 
ex lege {Julia et Papia'). — Darin nun, dass bei den 
eaduca die viudicanies zwar dem Umfange des Rechta 
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tind der Verpfliefatang; nach an die Stelle des Hono«* 
hften aber der Intenett&t des Rechts nach , so weit es 
juristisch möglich,, an die Stelle* des Testirers traten, 
liegt der Hauplunterschied von den Ereptitien, bei 
denen nach allen Seiten hin ein Eintritt in das Recht 
des indigntis stattfindet. Daher das Recht überhaupt 
bei dem indignus schon wirksam gewesen seyn muss, 
jdaher der ipso iure erfolgende Uebergatig, daher end- 
lich dieselbe Klage , welche dem indignuM selbst zu- 
stand j zur Verfolgung des Eripirten. Dieses Letz- 
tere, dass 99 mit eben denselben Klagen das Recht auf 
die Ereptitien geltend gemacht wurde, die stricto iure 
4em ifidignus zustanden, oder bei erst defirirten Erb- 
schaften, wenn solche angetreten gewesen, zuge- 
standen haben würden ,'' enthält den Beweis des Gan- 
zen, bedarf aber selbst des Beweises, der nui\ ge- 
führt wird und zwar zunächst durch /. 18. pr, D. A. f., 
wo aus dem Gegensatze ejcemplii bonorum fisco vindi'^ 
eatorum gefolgert wird, dass durch die extraordinaria 
eognitiOy mittelst welcher das Fideicommiss geschützt 
wurde, zu Papinians Zeiten die Ablation des fidei^ 
commissi iaciti geschehen sey. Dass nun, wie aus 
h 4a D. de iure fisci erhellt, das fideicommissum in 
späterer Zeit nicht mehr mittelst jener extraordinaria 
oognUio eripirt wurde , bestätigt theils jener Satz für 
das alte Recht und^ als singulare Bestimmung für das 
Fideicommiss auch für das neuere Recht die Regel, 
dass mittelst derselben Klage, die dem indignus zu- 
gestanden haben würde, die Ereption geschah« 

Als Resultat dieser ganzen Ausführung stellt sich 
jMin heraus theils die Unmöglichkeit einer Collision 
«wischen cuduca und ereptieia^ theils die Erklärung 
der wesentlichen Verschiedenheiten derselben, indem 
auch dem eingesetzten heres ex asse eripirt wird, 
nicht minder bei der Intestatsuccession Ereption statt- 
findet Der Vf. wendet sich hierauf zu den vacantiOf 
TOD denen er folgenden Begriff aufstellt: nVaeantia 
sind die Erbschaften und Erbschaftsgegenstände , auf 
welche Niemand ein Successionsrecht oder ein die 
Saceession ausschliessendes Recht geltend machen 
kann, so weit nach Abzug der Schulden und der dar- 
auf gelegten Lasten etwas übrig bleibt.'' Hiernach 
kann denn die Vacanz nur durch eine Suceession oder 
eia anderes ihr entgegenstehendes Recht ausgeschlos- 



sen werden ; so kann wohl durch eine vollendete Mtti- 
capio oder praescriptio^ nicht aber durch occupatio das 
Recht des Staats ausgeschlossen werden. Es ent- 
steht nun tlie Frage, wie jener Eintritt des Staates in 
die bona «acnnlia anzusehn sey ^ ob der Staat sich als 
primus oceupans oder als Erbe darstelle. Die letztere 
Ansicht ist gegen Blume vertheidigt, dessen Gründen 
eine richtige Würdigung der Stellung des papischen 
Rechtes zu dem übrigen Rechte abgeht *). 

Hiernächst worden dann die Unterscheidungen der 
vacaniia von der erepticia und caduea zusammenge^ 
stellt. Die Vacanz negirt die Suceession, welcho 
die Indignitätsentreissung bestehen lässt; d^her auch 
für die vacaniia andere Klagen gegeben werden müs- 
sen. Die caduea haben dagegen das Besondere, dass 
sie nur bei testiwentarischer Suceession vorkommen^, 
auch an die Stadien des Fallens der Disposition ge^ 
bunden sind, der Wirksamkeit des übrigen Rechts 
beengend entgegentreten und endlich in den betreffen- 
den Fällen die Vacanz ausschliessen. Ein Unter- 
schied von beiden aber besteht darin, dass die nichl 
nuntiirten Vacantia usucapirt werden können, wäh- 
rend die erepticia und caduea aller Veijähmng eot* 
zogen sind. — Die Erörterung wird jetzt ganz auf 
die caduea gerichtet, um zu zeigen, welchen Ein- 
fluss das ^apische Recht auf das Anwachsungsrecht 
gehabt habe. Hinsichtlich der Personen, welches 
das Recht der vindicatio, so wie hinsichtlich der Ord- 
nung, in welcher es ihnen zusteht, Qndet sich keine 
Abweichung von der gewöhnlichen Meinung, AUma 
über den Grund des Vorzugs der coniuncti stellt der 
Vf. eine abweichende Ansicht auf. Zunächst werden 
die Meinungen von Rudorff und' Rosshirt widerlegt« 
Der Vf. sucht die Sache durch die Annahme zu er- 
klären, dass diesem Vorzuge kein materielles Prindp 
zum Grunde gelegen habe, was schon daraus folge^ 
dass die legatarii patres zu der Vindication eaducer 
Erbschaftsquoten berechtigt gewesen. Von diesem 
Gesichtspunkte geleitet, musste dielnterpretation^unter 
coniuncti wörtlich Verbundene verstehn. Der Vorzog 
der re et verbis coniuncti erklärt sich aus der Gewdh- 
nung, sie zusammen als eine Personeneinheit anzu- 
stehen. 

iDer BstchluMS folgt.) 
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18 wird daiia gegea Rtidorff nu^gefuhct, dasa der 
Brwerb der caiuea freiwillige geschähe uad datier 
der Ausspruch des Gajus in /. 53. D. de acq, veU om^ 
her. auf das Anwachauugsrecht zu beziehen sey , in- 
dem sonst, WAS zum VortheU der patres angeführt, 
zu ihrem Naehtheile gereichen konnte, dann aber auch 
eine untrennbare Verbindung »wischen dem cuduckwn 
und dem Erworbeneu fehle, eu4Uich Quellenzeugnisse 
direct entgegenstehen wie fr, de iure fih*ci §.3 jysi past 
diem eeniesimum patres caducum vindicent, omnino 
fiscQ locus non est.'* Diese 100 Tage bezieht der Vf. 
nur auf den Fall , wo. wegen Honorirung eines caelebs 
oder Idttiniis lunianas Caducitat eintritt, und wegen 
des besonders Ulp. fr. XXII, 3 ausgesprochenen Zu- 
sammenhangs dieser Frist mit der cretio soll sie wie 
diese coniimie oder utUiter berechnet werden, je nach- 
dem im Testamente eine coniimia oder vulgaris cretio 
festgesetzt wur, wobei denn das tempus tdile die Re- 
ger bildete. Als spatlum deliberandi musste sie, oon- 
iinno berechnet, ihren Anfangspunkt in der Testa^ 
mentseröffnung haben. — Das Verhältniss der Ca- 
pacit&t zu der testarnenii f actio steift der Vf. so hin, 
dass bei dem Nichtvorhandensein der Qrunde, die 
nach altem Rechte unf&hig zum Capiren machten, so- 
wohl die Zeit der Testamentserrichtong, als die Zwi- 
schenzeit zwischen Delation und Acquisition und 
re$p. dies cedens und veniens zu berücksichtigen seyn^ 
die leJF Papiß aber Capacitat sowohl für die eigne 
Portion als für die caducorum vindicatio nur zu der 
Zeiikf wo herediia» legai^moe ad nos pertinet^ erfor- 
dere. Der letzliB TJbeil dieses Abschnitts ist eioer Er- 
klärung der vielbesprochenen Stelle Ulpians fr. L VIL 
§, % und 3| gewidmet. Z^*ei Meinungen stehen sich 

Ergänz. Bl. ^w A. L, Z. 1840. 



hiusichtlirji des Sinnes dieser Stelle geradezu gegen- 
über. Nach der einen soll ihr zufolge du^ch die Con-» 
stitution des Caracalla das Recht der caducorum vindi-- 
catio aufgehoben seyn, nach der andern umgekehrt. 

Der Vf. glaubt nun die Unrichtigkeiten beider An - 
sichten durch eine neue Interpretation zu vermeiden. 
Unter fiscus soll hier zuvörderst der Privatfiscus des' 
Kaisers verstanden und das iuM pairum als nicht auf- 
gehoben angesehen werden. Durch diese Erklärung 
ist nun freilich das Unbequeme jeder der beiden andern 
Erklärungen vermieden; schwierig bleibt aber noch 
der Sinn des Satzes sed servato iure antiquo , der of- 
fenbar einen Gegensatz enthält, welcher, sieht man 
das ius putrum als nicht aufgehoben an, nicht her- 
auszukommen scheint. Diese Schwierigkeit will der 
Vf. dadurch vermeiden, dass er anders wie gewöhn- 
lich abtheilt, mit sed einen neuen Satz anfangen lässt 
und somit den hiemit anfangenden Satz auf das 
Folgende bezieht, in dem er seinen Gegensatz finden 
soll, was er gegen einige Einwuafe ausführlich zu 
rechtfertigen sucht» 

Der folgende Abschnitt hat zum Gegenstande die 
Darstellung des ahcivilen Anwachsungsrechtes neben 
den Ergebnissen des papischen Gesetzes. Im Gegen- 
satz der besonders von den Aeltern oft ausgesproche- 
nen Ansicht, dass die lex Papia das altcivile An- 
wachsungsrecht durchaus vernichtet habe, weist der 
Vf. zuvörderst darauf hin, dass durch die Bestim- 
mungen über Indignität und Vacanz das altcivile An- 
wachsungsrecht in keiner Weise berührt sey, und was 
er hierüber des Weitem ausführt, erscheint in der 
That nur als consequente Folgerung aus den aufo-e- 
stellten Begriffen von Ereptition und Vacanz, indem 
bei erstem das Princip, worauf die Anwachsung be- 
ruht, deshalb nicht zur Anwendung kommen kann 
weil der indignus seine Portion wirklich erwirbt , oder 
wenigstens die Disposition, worin sie ihm zugewandt 
bei Kräften bleibt, bei den vacantia aber um dess- 
willen nicht, weil Vacanz erst bei dem gänzlicbea 
"• G ' 
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Mangel der Berufenen eiutriu. Danach ist denn das 
Gebiet der caduca das einzige, woranf ein Zusam- 
mentreffen des iu8 aniiquum und der papischen Be- 
stimmungen vorkommen kann, und auf diesem Ge- 
biete macht aus drei Gründen die Cadueität dem An- 
wachsungsrechte Platz. Der erste dieser Gründe liegt 
in dem Wesen der Cadueität , der andere in einem 
gewissen Personen gewährten Privilegium ^ der letzte 
in der Natur des hinterlassenen Objects. Aus dem 
ersten Grunde tritt Cadueität namentlich nicht ein, 
wenn die einzelne berufende Disposition pro non 
scripta gilt Dieses wird nun in einer Reilie von 
Fällen ausgeführt. Besondere Beachtung verdient 
die vom Vf. gegebene Begrenzung des pro non scripfo 
esse'y welche auf der Interpretation der 13 D. k. i. be- 
ruht. Es kommt hierbei auf die richtige Erfassung 
der am Ende aufgestellten Regel an: quae in eam cau- 
sam perveuerunt a qua ineipere nonpoierunty pro non 
scripiis habeniur. Der Vf. erklärt diesen Satz so, 
dass causa einen Grund bezeichne, der lediglich im 
alten Rechte ein Hinderniss bewirke im Gegensatz des 
blos Factischen^ das non posse dagegen die völlige, 
absolute Unmöglichkeit ausdrucke. Gegen diese Auf- 
fassung lässt sich gewiss nichts einwenden und sie 
hat den Vorzug , dass ihr zufolge die Regel auf alle 
in der Stelle erwähnten Fälle passt, dass sie dage- 
gen auf den nach der Testamentserrichtung erfolgten 
physischen Tod, sowie auf Repudiation und Deficirea 
der Bedingung nicht anzuwenden ist. 

Hierauf folgen dann die Fälle, in denen die Ca- 
dueität in Folge gewährter Privilegien ausgeschlossen 
ist, die sich aber dem Umfang der Berechtigung nach 
wieder unterscheiden. Vollständig haben das ius 
auiiquum der princeps und die Auyusta so wie die im 
Testamente eines miles Honorirten. Beschränkt steht 
es den Eltern und Kindern bis zum dritten Grade zu. 
Diese Beschränkung wird daraus gefolgert, dass in 
den Quellen ausdrücklich die Erbeinsetzung erwähnt 
wird und daraus wohl mit Recht der Schluss gezogen, 
dass, da die Folge nicht weiter gehen könne, als die 
Voraussetzung, die Eltern und Kinder das ius anti^ 
quam nur in so weit hatten, als sie es in ihrer Erbeii- 
qualität ausüben konnten, mithin namentlich eine An- 
wachsung bei dem Vindicationslegat ausserhalb der 
Grenzen dieses Rechtes lag. Ausserdem waren sie 
i n Hinsicht des Gegenstandes darin beschränkt, dass 
ihr Anwachsungsrecht sich nur auf das bezog, was 
nach Vorschriften des alten Rechtes fiel und dort der 
Anwachsung Raum liess. Schliesslich wird nun der 
Fall abgehandelt, wo die Natur des gewährten Rech- 



tes den papischen Heimfall ausschliesst ; dabei aber 
das ius aniiquum in etwas raodificirt, nämlich das Le- 
gat des ususfructus. Der Vf. reiht die Untersuchung 
an die Interpretation der /. 9. D. de usu et tisufr. leg. 
Bei der unbezweifelten Richtigkeit der Annahme, dass 
die Natur des ususfrucius eine Cadueität nicht zulässt, 
mag nur das mit wenigen Worten berührt werden, 
was der Vf. über die Mödification des ius antiquum 
liierbei vorbringt. Er stellt nämlich die Ansicht auf, 
dass nur da, wo bei einem «ndem Object Cadueität 
eintritt, für das Testament eines paganus, im Gegen- 
satz des ius antiquum die onera des Legats auf den 
iure antiquo Berechtigten übergingen. Nach der ei- 
nen Seite des ius antiquum , nämlich , wo das Legat 
bei dem Belästigten bleibt, ist dieses durch diese 
Stelle bewiesen und zwar aus dem Gegensatze zu 
dem testamentum miliiisy wobei der Uebergang der 
onera immer stattfinden soll, was darausfolgt, dass 
zwei Fälle angeführt werden, von denen der eine unter 
Voraussetzung eines andern Objects Cadueität her- 
beifülirt, der andere nicht. Da nun, wo das ius an^^ 
tiquum mit der Cadueität in keiner Verbindung steht, 
die Legate sine onere deficiren , so ist nicht zu be- 
zweifeln, dass die hiervon beim ususfructtts beste- 
hende Ausnahme nur eintritt, wo, liesse es die Natur 
des Rechtes zu, das Caducitätsrecht zur Anwendung 
gekommen seyn würde. Für die andere Seite des ius 
antiquum. Accrescenzrecht bei vorhandener Con- 
juuction, wird die Richtigkeit dieser Annahme durch 
den frühern Schluss von dem Verbleiben in der Erb- 
schaft auf jenes constatirt. 

Nachdem nun die Unhaltbarkeit von Rosshirts 
Meinung, dass die re coniuncti als patres das An- 
wachsungsrecht wie im alten Rechte gehabt haben, 
dargethan, werden schliesslich die Modificationen des 
Caducitätsrechts von den Kaisern. Constantin, Con- 
stantius und Constanz , Honorius und Theodosius an- 
geführt, deren Verordnungen jedoch die Trennung des 
Caducitäts - und Anwachsungsrechts in keiner Weise 
vermindert haben, so dass das papische Recht in 
seinen unterscheidenden Merkmalen bis zur Zeit Ju- 
stinians fortbestand. 

Bevor nun der Vf. sich zu der Interpretation der 
/. im. C. de cad, f o/A^wendet, wird die von Mayer aus- 
geführte Ansicht, dass die papischen Bestimmungen 
bis zur /. UH. C. in voller Kraft bestanden , widerlegt 
üeber die Art und Weise , wie die von Mayer vor- 
gebrachten Gründe neutralisirt worden^ zu referiren, 
hält Rec für fiberflüssig, da dem einem vom Vf. ange- 
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führten Zeugnisi ^6 Const. dedH mUs, die schon die 
vellstandigste Widertegung jener Ansicht enthält , der 
Rec. nur noch den §. 6 Cmst iania beifugen mochte^ 
wo es heisst : ^'^Sed in his nihil de cnducis a nobis me^ 
iMorafum eH.^ Was nun die im §.7 onthakeneErklä" 
mng der /. un. C. de eat. ioU. betrifft^ so unterscheidet 
sie sich von allen frühern Erklärungen dadurch wesent- 
lich^ dass sie allen Zusammenhang dieser Constitution 
mit den Bestimmungen der lex Papia leugnet^ vielmehr 
die einzelnen Bestimmungen derselben aus sich selbst 
und als Resultate einer consequenten Durchfuhrung 
des alten Anwachsungsrechtes ableitet. Hauptcha- 
rakter des letztern war^ dass theils mit Nothwendig- 
keit, theils eine onere accrescirt. In beider Rücksicht 
soll nach der gewöhnlichen Erklärung unsere Consti- 
tution Abweichendes bestimmen und ausserdem scheint 
die von den Neuem der Constitution zugeschriebene 
Verordnung, dass auch verbis conitmdie Anwach- 
sungsrecht zustehe, mit dem Wesen des alten Ac- 
crescenzrechtes in Widerspruch zu stehen und daher 
die Annahme natürlicher zu seyn , dass die Constitu- 
tion sich unmittelbar auf das papische Recht stütze, 
als dass sie eine Entwicklung des Anwachsungsrech- 
tes enthalte. 

Diese Bedenken sucht ,nun der Vf. zu entfernen. 
Zuvörderst ist er der Ansicht, dass auch nach dem 
Rechte der Constitution die Anwachsung mit Noth- 
wendigkeit vor sich gehe und stützt sich hierfür auf 
dieselbe Stelle, welche die Quelle der entgegenge- 
setzten Ansicht ist, nämlich §. 11. (7. A. t. Gelungener 
ist die Beseitigung des zweiten Bedenkons. Er erklärt 
den Uebergang der onera da wo er vorkommt, aus an- 
dern Gründen und zwar gerade aus einer consequenten 
Fortbildung des Anwachsungsprincips. — Schon 
früher ist es bei dem Anwachsungsrecht vor der les 
Julia bemerkt und ausgeführt, dass die re und verbie 
eonümcii eine Personeneinheit bilden. Hieraus ergab 
sich für das alte Recht die Folge einer vorzügliche- 
ren Anwachsung solcher Verbundenen. Justinian geht 
nun noch weiter, wendet sie auch gegen die coniuncti 
an und folgert die Pflicht die onera zu übernehmen 
daraus. Denn ^^die conitmcii stehen von vorn herein 
2U einander in einem gewissen Verhältnisse, sie sind 
in unum ewrpus redaciiy bilden unter sich eine Per- 
soneneinheit. Was also diesen comunctie dadurch, 
dass die Glieder der Personeneiuheit sich vermindern 
von einandelr anwächst, legaium augere videtuf^ nur 
kann deshalb nach dem Priucip, was durch die ganze 
Constitution waltet : fjnon ferendus est qui lucrum 
quidem amplectiiurf 9nu8 auiem ei annexum cqh» 



iemmt'^ auch nur ewn onere fibergehn.'^ Es kommt 
nun darauf an , dieses mit dem §. 3 in Einklang zu 
bringen, wo gesagt wird, dass das, was pro non 
ecripio sey, überall »ine onere accresciren solle. Denn 
der Vf. ist nicht der Ansicht, dass die Worte nisi va^ 
cuaiie — perveniebant etc. als eine Parenthesis zu 
betrachten, und somit 'eine Anwachsung sine onere in 
der Stelle nicht verordnet sey, bekämpft vielmehr 
diese Ansicht gegen die von Francke dafür vorge- 
brachten Gründe. Wenn nun also die Berufung eines 
der coniuncti pro non scripta gilt, so muss zufolge des 
§. 3 die Anwachsung eme onere geschehen , während 
nach den eben berührten Principien das Gegentheil 
Statt finden zu müssen scheint Allein ein solcher 
Widerspruch ist wirklich nur scheinbar; denn das 
corpus ist dann in Beziehung auf diesen als gar nicht 
angeordnet zu betrachten. — So bleibt denn nur 
noch das letzte Bedenken zu entfernen übrig, wel- 
ches darin bestand, dass zufolge der Constitution im 
Gegensatz des alten Anwachsungsrechts und im Ein- 
klang mit papischen Bestimmungen auch den blossen 
verbis coniunctis anwachsen soll, welches von den 
meisten neuem Schriftstellern behauptet wird.' Von 
diesen wird Baumeister ^ welcher seine Ansicht dar- 
aufstützt, dass auch nach altem Recht die verbis con- 
iuncti Anwachsungsrecht gehabt haben , abgesondert 
widerlegt, indem nachgewiesen wird, dass die von 
demselben aufgestellte Definition der verbis coniuncti 
99 die in demselben Satze zur Concurrenz an einem 
bestimmten Objecto nach einem auf den Fall ihrer 
wirklichen eintretenden Concurrenz ausdrücklich fest- 
gesetzten Theilverhältniss berufen sind " in der That 
re et verbis coniuncti bezeichne, so wie die Definition 
desselben von re et verbis coniunctis : 99 solche, die zur 
gemeinschaftlichen Concurrenz an einem bestimmten 
Objecto berufen sind , und welche da als mehrere In- 
dividuen neben einander genannt oder mit einem Col- 
lectivnamen bezeichnet sind, wo der Name des Erben 
oder Legatars stehen werde, wenn Einer allein be- 
rufen wäre/' Beispiele von blossen verbis coniunctis 
enthalten. 

Darauf werden die Gründe, welche Ton denen 
die nach Justinianeischem Recht ein ius accrescendi 
der verbis coniuncti annehmen, widerlegt. Gegen den 
Grund, dass Justinian in der Constitution immer gane 
allgemein der coniuncti überhaupt erwähne^ und zu 
einer Beschränkung des Ausdruckes auf re et verbis 
coniuncti kein Grund vorhanden sey, wird hier noch 
bemerkt, einestheils, dass es in der Sphäre des An- 
wachsungsrechtes allgemeiner und fester Sprachge- 
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bmaeh s^, dvroh conitM^ii ohne ZvLatAv acn^^^obt iio 
blas wörtlidi als auch die bloa raal verbundene«, aaa« 
zDSchliesseii /. 1, ^ 3. DL die um fr. acereic.^ anderer 
Seiia, d«>a^ da Jusliaiaii in den Worten des % 3 
f%nisi vaamtU e(miuHetu» fmt ag§regatu$ ; iime emm 
tion defidebai^ sed ad illos perverUebal,'^ den Ausdraek 
coniunetus ohne Rücksicht auf Uosse WortverUaduog 
gebraucht hahe, auch das später gebrauchte cemümcti" 
vo modo so verstanden werden müsse j indem nicht 
a^enommen werden könne ^ er habe in den feiigen-* 
4en ^J. die anfängliche Redeweise wieder verlassen. 
Für diese Redeweise wird auch nooh ein anderes 
Zeugniss /. S3. %.i. C. de leg. beigebracht. — Den 
Scbluss dieser Abtheiiung bildet eine Erklänmg der 
<. 23. pr.C. de leg., wonach diese Constitution^ die im?- 
mer als ein Zeugniss für eine bedeutsame Reform im 
Anwachsungsrechte ausgegeben^ dieses gar nicht be- 
rührt. Es wird darin di^ Frage entschieden^ wenn Je- 
piaud bestimmt auf das^ Ganze einer Sache eingesetzt 
ist und einzelne Theile desselben nachher an andere^ 
vergabt sind^ in welchem Verhaltniss dann die Beru- 
fungen ihrem Gehalte nach stehen? und als Präsum- 
tion sanetionirty der fijrblasser habe durch die Uosse 
Hinzufügung des zweiten I^egates das erste miuuirea 
wollen. Darin aber zeigt sich recht deutlich, wie die 
Constitution das Anwachsungsrecht nicht berühren 
kann» indem jene Minution dem Conjuactionsprincip 
gerade entgegengesetzt ist. 

Das Endresultat dieser ganzen Ausführung ist, 
>^dass von Justinian die selbststandige eigenthümliche 
Grundlage des alten Anwachsungsrechtes^ mit ein«« 
ziger Ausnahme des Bela/stungsprincips, getreu und 
selhststandig festgehalten ist und dass namentlich 
dem papischen Rechte in der geschichtlichen Ent-^ 
Wickelung unserer Lehre kein anderer Platz vindicirt 
werden darf , als der einer in sieh abgeschlossenen 
geistreichen Episode.'^ 

Der letzte Abschnitt, welcher vom le^um tteue^ 
fnicius besonders handelt, zeichnet sich durch die 
darin enthaltene scharfsinnige und coasequente Erör- 
terung vorzüglich aus und bildet einen würdigen 
Schluss des Werkes. Der Vf. stellt den Grundsatz 
auf, dass es kein eigenes Anwachsungsrecht für den 
ususfructus gebe, vielmehr die eigentbümüchen Er«* 
scheinungen bei der Accreacenz des uemfrudui als 
Produkt der allgemeinen Requisite des AnwachsungS'« 
rechts : legaium per vindicationem und praece/4ionem, 
so wie reelle Conjunctipn und der eigenthümliehen 
>^atur des uiusfructui als Factoren ergeben« An ei-^ 
ner Reihe von aus den Quellen geschöpften S^Usen 



wird dieses durchgefühlt Dto Kc^lighmt und Con« 
Sequenz der vorgelegten Erklärungen liest sich woU 
schwerlich bezweifeln« Ref; wird sieh daher^ damtti 
begnügen, einzelne dieser Sätze, aa denen die Ah« 
weichung von der gewöhnlichen Anwachsung vor^ 
züglich in di» Augen springt^ mit der vom Vf. gege- 
benen Erklärung mit weoigea Worten ansufuhreii. 
Es gehört dahin zunächst der Satz, dass auch nach, 
erworbenem Rechte noch eine AnwachsHng möglich 
ist 

Erklärt noiss hier werden, wie es aus der Eigen- 
thümlichkeit des ueasfrueiue hervorgehe, dass bei. 
dem einmaligen Eintritt des dien eedene durch die hie* 
durch gegebene Cencurrenz das Recht für den con^ 
iunetuif. in so weit er nicht' erworben^ nicht consumirl 
werde. Die eigenthümliche Natur des ueuefrudim 
drückt sich hier aus in der Rechtsregel ueusfructM^ 
ai^idie coMtiiuitwr et legatur. Der dies eedene kaan 
also, weil das Object der Vergabung nur in so weit 
durch die Concurrenz getrennt werden kann, als m 
existirt, dieses aber in jedem Augenblick neu entsteht, 
nicht die Bedeutung haben, dass er das Recht selbsl 
einmal und für immer verwirklicht, sondern nur be- 
merken, dass der Legatar überhaupt ais.Subject zu 
dem immer sich regenerirenden Rechte angesehen 
wird. Die Concurrenz kann diesen nur immer sk 
lange beschränken als sie existirt und deshalb muas 
sobald und so weit sie wegfällt, dann und so weil 
dem Legatar anwachsen. Ein Vernichtungsgrund des 
Rechtes kann folgerichtig dieses nur ganz zerstören, 
wenn er überhaupt, wie capitis demmutio die Persoft 
lechtsunfahig macJU, sonst wirkt er nur so M'eit, als 
er das Recht, wie es sich zur Zeit des diß^ eedene 
festgestellt hat, trifft. Daher denn der Satz, dass 
wenn ein comunciue seinen Concurrenztheil etwa 
durch Verjährung verloren hat , damit sein Anwach-. 
i[ungsrecht auf nach diesem Verlust etwa eröffnete 
Theile nicht verloren geht. Nur das einmal Verlori^ne 
kann er durch Anwachsung nicht wieder erhalten. 
Wenn er also seinen Theil verloren und diesen ein 
Anderer durch Anwachsung gewonnen. hat, so kann 
er, wenn später der letzte wegfallt, nur den Theil ge- 
winnen , den dieser ohne das von ihm Angewachsene 
gehabt hat. Dean die Anwachsung ist nur darauf ge«* 
stützt, dass ihm dasjenige ganz vermacht ist, was 
ihm die Concurrenz des Andern entzogen. Nicht aber 
die Concurrenz ist es , die ihm seinen Theil entzogen, 
sondern ein anderer Rechtsgrnnd , und deshalb k^p^ 
er ihn . durch Wegfallen der Coneurrenz nicht wieder 
gewinnen. 
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it der Anzeige einiger medicinischen Topogra- 
phien und einiger Schriften über endemische. Krank- 
Keilen einiger Länder verbinden wir die von ein Paar 
t^rgrmz, Ht* zur A, L. Z. 1840. 



Schriften, welche einige Hauptschädlichkeiten be- . 
trachten, wie Nr. 1. 

*^^r. 1. Fast ist ein egoistiscjier Zweck in dieser 
Schrift nicht zu verkennen, indem der Vf. so wieder- 
holt versichert, dass seine, offenbar heterogenen 
bisherigen Vorträge immer in Beziehung zur Hy^ieine 
gestanden, und indem er eine Uebersicht giebt, wie 
er seine Vorträge über Hygieine halten wolle (wenn . 
er Professor der Hygieine wird?); übrigens geben 
wir ihm Recht, wenn er die Trennung in Aetioiogie 
Diätetik und Hygieine Udeit, und sie als Cours d^EÜo^ 
logie et d*üygihie vereinigen will, Ref. hat dieses 
immer gethan. Was nun den Gegenstand seiner Be- 
arbeitung selbst betrifft, so wird man eben nichts ver- 
missen , was man m den gewöhnlichen Bearbeitungea 
der Aetioiogie und medicinischen Polizei findet: wenn 
man aber von einer solchen speciellen Bearbeitung 
fordert^ dass der Vf. alle Quellen benutzt habe, und 
dass er wenigstens seine nähern Umgebungen aus 
eigener kundiger Anschauung keune^ so wird man 
schwerlich befriedigt seyn I Wenn z. & der Vf. von 
den Wohnungen der Menschen in den versefaiedeuen 
Gegenden der Erde spricht, so wird man es entweder 
zu weit gegriffen finden, oder^ wenn es einmal ge- 
geben werden sollte, so ist die Darstellung höchst 
unvollständig; der Vf. hat sich hegnügt, seine neue- 
sten französischen Seereisen zu benutzen, wie viel 
mehr hätte ihm ein ausgedehnteres Quellenstudium 
Uefern können ; wenn er von der Geschichte der Woh- 
nungen der civilisirten Völker spricht , und ungefähr 
wiederholt^ was man auch bei Frank findet, so hät- 
ten ihm die gewöhnUchsten Handbücher der Archäo- 
logie und der Geschichte der Baukunst ganz andere 
Materialien liefert! können; anstatt des Unbedeuten- 
den^ was er über die verschiedenen BaumateriaUen. 
sagt^ hätte er in den neuern medicinischen Topogra- 
phien der englischen Aerzte ganz andere Bemerkun- 
gen über den Einfluss der verschiedenen Arten von' 
Bruchsteinen , Backsteinen , pisi Bau finden können^, 
und sein eigenes Vaterland hätte ihm GelcsTeaheit £e- 
U 
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oug zttVergleichungen dargeboten; von den Gefahren 
des faulenden Holzes^ d«s Hausschwammee findet 
sich kein Wort. Auch fehlt es nicht an hors faeu-^ 
vre^s'^ wer sucht z. B. hier eine (natürlicl^er Weise 
hellst unvollstilndige) ButraefatUAg des Eiiiflusses der 
Gebirge^ der Ursachen des Kropfs ^ wer Betrachtun- 
gen über den Einfluss der Wälder und der Entwal- 
dung f Der Vf. ist inconsequent, wenn er die Be- 
trachtung def offentKolmi Gebinde im Allgemeinen 
ausschliessty und im Einzelnen doch oft auf sie Rück- 
Bkbi ninunt. Bei der Erwärmung der Wohnungen 
findet man kein Wort über die Heizung mit Da|npf 
Uftd mit erwärmter Luft, obgleich der Einfluss dieser 
Heizungsarten auf die Gesundheit neuerlich mehrfach 
besprochen wurde u. s. w. Doch finden sich natür- 
licher Weise, wie man von einem so vortheilhaft be- 
luumten Gelehrten erwarten muss^ auch viele gute 
Bemerkungen. 

Nr. S. zeichnet sich als eine der vollständigsten 
upd umsichtigsten medicinischeu Topographien, deren 
Oesferreich überhaupt in neuerer Zeit mehrere erhielt, 
sehr vortheilhaft aus. Die Topographie muss bei der 
grossen Mannigfaltigkeit der Bewohner Und den Be- 
sehäftigungen derselben grosses Interesse darbieten; 
leider scheinen aber dem Vf. genauere statistische 
Viorarbeiten gefehlt zu haben , und die Wirkung ver- 
schiedener Gonstitutionen und Einflüsse auf den Cbu- 
rakler. der^ Krankheiten wird durch fortgesetzte Be- 
obaehtungen wohl noch besser erläutert werden 
können. 

Der Vf. von Nr. 3. hat, wie sein Titel zeigt 
(^Aneien medeein des Mpiiaux miHtaires {tAjaecio ei 
d' Alger y ex^midednenchefde fhSpiial militaiire de 
/teite) hinreicliende Gelegenheit gehabt, dieWechscl- 
fiidber der mittelländischen Meeresküsten kennen zu 
lernen; er ermüdet durch eine Masse mitgetheilter 
Krankengeschichten und Sectionen, die am Ende des 
Neuen doch nicht gar viel enthalten, die indessen 
von sorgfältiger Beobachtung zeugen. Endemisch in 
Sumpfläudem glaubt der Vf., dass iutermittirencie 
Fieber in^ nicht sumpfigen Ländern epidemisch vor- 
koamien, wenn ihnen die Witterungsbeschaffenheit vor- 
übergehend den Charakter von Sumpfländern giebt; 
am gewöhnlichsten brechen sie nach plötzlichem. 
Temperatnrwechsel aus. Den schädlichen Stoff fin- 
det- der Vf. am wahrscheinlichsten in dem organischen 
Smegma der Sumpfluft, welches Brockt (der erste 
und verdienteste Beobachter, den der Vf. aber nicht 
kennt oder nicht nennt), Rtgmd de risle, Julia Fanle^ 
MAa auffanden ; über seme Wirknngsart weiss er aber 



nicht mehr ,. als andere. Das Wesen der Fieber sucht 
der Vf. in einer Ifritation des- Cerebrospinalsystems, 
wogegen wir im Allgemeinen nichts einwenden wür- 
den., denn auch wir gbubea , dass das Gift znnädisiL 
auf dk^ Gangiiensystem wirkt, und Von diesem die 
Anfälle durch Reizung des Spinarsystems erregt; al- 
lein — wenn der Vf. speciell sagt }june irritaiion 
active et hyper4mique" so können wir auf keine 
Weise einverstanden seyn; diese Ansicht beruht auf 
einer falschen Deutung der Sectionsergebuisse und 
auf einer Verwechslung secuudärer Leiden mit dem 
primären , wie das auch in andern Nervenkrankheiten 
Z; B. im Keuchhusten oft geschehen ist. 

In Nr. 4. giebt Hr. higlis Bemerkungen über den 
endemischen Kropf in England, und besonders nähere 
Nachweisungen über das Vorherrschen desselben in 
einigen Distrikten, mit Beziehung auf die geognosli- 
sche Beschaffenheit derselben, ohne jedoch die übri- 
gen geologischen Verhältnisse gehörig in Rechnung 
zu bringen; er kömmt daher auch zu keinem genü- 
genden Resultat über seine Ursachen ; für einen all- 
gemeinen Bearbeiter werden aber seine Beiträge im- 
mer schätzbar seyn. 

Nr. 5. Ein Dr. Saeehi hatte behauptet, dass der 
endemische Kropf in Treviglio im Bergamaskischen 
von dem Wasser des Flusses Brembo herrühre ; der 
Vf. zeigt, dass diese Ansicht wenigstens voreilig umf 
uner^'iesen ist« 

Nr. 6. Hr. Begg liefert uns eine zwar allgemein 
nicht vollständige, aber erfahrungsreiche, dem Ein- 
heimischen gewiss , wie dem Auswärtigen willkom* 
mene anthropologisch« medicinische Schilderung von 
London, die im Allgemeinen sehr vorartheilsfrel er- 
scheint; etwas sonderbar erscheint es nur, wenn m 
dem Gapitel von der Quacksalberei die Homöopathie 
als ein nn^onster efihe FauH and FreiseiiHiz schaol" 
bezeichnet wird , und wenn sie von einem Redner in 
der Versammlung der Enfl;Ks€faen Naturforscher und 
Aerzte neuerliehatels ^^german nonsense^* bezeichnet 
wird , so regt sich wohl der Wunsch , dass uns doch 
unsere andern Nadtbam endlich dieselbe Gerech- 
tigkeit widerfbhren* lassen möchten, wie die westr 
liehen, wo bekanntlich die Oommission in der fran- 
zösischen Akademie erklärte, diese Lehre sey kei* 
neswegs den deutschen Aerzten aufzubürden, son- 
dern sie sey das.Btzeugniss^en Quacksalbern und 
Thoren^ Altersschwäche und Sucht zu glänzen findet 
man überall, und unter den Aerzten aller Nationen 
giebt es leider Leute, denen der Beutel mehr, als das 
gilt, — in der Vorrede zeigt sich der Vt 
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als Warmer VertWidigar d«r Aeform der Universitäten ^ 
Indern er dea Vorschlagen JOroug/mms und Brigküm$ 
^ Weit redet imA Ueaä bdobt um. eeiaer sentUk 
remark$ oi% ike wm i ki$k c&ume of $fudy ptirsued in eitr 
dim - ngkied aneieni univerriiies. Diesen Gegenstand 
verfolgt er auch.in dem ersten Capitel Ober denEinfluss 
der Ersiehuag auf die Gesundheit. Im aweiten Ca* 
I^tel snehl er au baweiaeD, dass dar Worth des Le<p* 
beosia« der Hauptstadt, welehe die Lenker nnd Leitep 
dto Volks enthilt, grösser seyn müsse j als im äbri- 
gen I^ando; Im dritten Capitel bandelt er von der 
physischen Constitution der Bewohner Londons ^ ver- 
gleicht die vemchiedeoen' Lebensalter und Volkaelaa** 
aen in BeaiebiNig auf Gesundheit. Das vierte Capite) 
faandeltr von der Lebensdauer in London mit kritiscber' 
Berücksichtigung der vorhandenen Schriften; er ver- 
gleicht die Lebensdauer in verschiedenen Jahrhun- 
derten, die der Bewohner Londons mit der der Be» 
wohaer des übrigen Englands und der grossen St&dtO' 
des Continents; Das fünfte Capitel ist speciell den 
herrschenden Krankheiten^ der Geschichte und dem 
CJange der Epidemien gewidmet. Das sechste be- 
ttachtet den Eittflnas der Grösse^ der Lage, der Bau« 
art von London. Das siebente das Clima und (fid 
atmosphärischen Einflüsse. Das achte die Bevölke- 
rung Londons. Das neunte speciell den Einfluss der 
Bauart und der Strassen. Das zehnte Schlachthaii- 
a^r, Fabriken ) Kirchhöfe. Daa eiifka das Triitk-«' 
wasaer. Daa swöMte von den Nahrungsmitteln. Daa* 
dreiaeimte vom Genuss der Spirituosen Getränke. 
Das vieisehnte und fünfzehnte von Sitten , Gewohn- 
heiten ^ Verfeinerung und Luxus,, von der Quack- 
aalbarei« Daa aeehaaehnle von den Lebanaveraiehe«i» 
raagea» 

Die drei Mgenden Sdiriften setzen eine Reihe 
von Schriften fort, welche seit der Eroberung Algiers 
in Frankreich erschienen sind, und von denen wir 
früher, schon Anzeigen liefertao. 

Nr^7« Der Vf., Hr.Hmafeiif, ist von der Brebe- 
rang Algiers Wa* zur Einnahme von Constantine als 
Wundarzt in AfHka geii^esen. Er liefert hier eine 
DarsteHung seiner Beobachtungen im Feidzuge gegen 
Constantine. Der Feldzug wurde untea ungünstigen 
Auspiden begoanaa. Bona war mit Kranken über- 
fHk, dier Ueapitifer waren, wie immer nadi dem Vf., 
mureinlich, Dyaenterien herrschten und ein Regiment 
hatte die Cholera eingeschleppt. Der Vf. beschrcibi 
die Lage von Baaa, aama Graben und Sumpfe, dia 
QneUa von MiaeaM», waloha bosartiga WeehselAeber 
mwmgnj hiMondera nach der Regenzeit ; im Juni 



reioiit' oft ein Aufenthalt von vier und' zwanaig Stun- 
den für dea Menschen hin, um vom Miasma infidrt 
SU werden, das- Fieber bricht aber gewöhnlich erst 
ifadi einigen Tagen , oft nach der Abreise von Bona 
atis. Der Vf. vertvirft absolut die Behandlung der 
französischen Aerzte in Algier durch Aderlässe (waa 
wir immer als einen grossen Missgriff zu betrachten 
geneigt wareii>, ein Bmetiottm und gleich darauf Chi- 
nin zeigte sich am vortheilhaftesten (und so im All- 
gemeinen auch bei uns); er behauptet, man müsse 
um so mehr Chinin geben, je mehr Miasma aufgenom- 
men, je stärker die Vergiftung war; es müssen dort 
oft in S4 Stunden 50 bis 80 Gran Chinin gegeben wer- 
den (während bei uns oft 8 hinreichen). In heftigen 
bösartigen Fiebern tritt oft iocale Gangrän ein, und 
es bleiben Verstümmelungen nach der Heilung zurück. 
Ueber die Entwickelung und Fortleitung der Miaänien, 
den Schutz der Städte durch Berge und künstliche 
Dämme theilt de^ Vf.* Beobachtungen mit, die das aua 
andern Ländern Bekannte bestätigen. Der Vf. findet* 
den Genuss des Branntweins in jenen Ländern gianä^ 
vorzüglich verderblich, und will Caffee an seine StelM* 
setzen. Der Vf. besdireibt dann die Einnahme von 
Constantine und die dabei vorgekommenen Verwun- 
dungen. Die Cholera wurde durch ein Reghnent nadl* 
Bona und von da nach Constantine verbreitet. 

Nr.& Der Vf., ein Arzt des 5&. Regiments, wef- 
chas allein 1800 Mann in Afrika verlor, macht auf die 
Ursachen der grossen Sterblichkeit, und die Mittel sie 
zu verhüten, aufmerksam. Die wesentliche Ursache' 
der endemischen Krankheiten liegt in deU Sümpfeü, 
daa Hauptmittel die Regentachaft gesund zu mächen 
besteht in ihrer Anatrocknung und der Herstellung der 
Canäl^; die Kosten siad aber so immens, dass man 
so bald daran nicht denkeh kann. Ausserdem maclit 
der Vf. aber auch auf nothwendige Verbesserungen* 
im LagerungsuMterial , der Bekleidung und Ernäh- 
rung der- Soldaten aufmerksam. 

Nr. 9. Hr. W(ihrm$ liefert eine der besten und er- 
fahrungsreichsten Abhandlungen über die Krankbrnten 
der Armee in Afrika. Wie viele seiner Collegen, so 
muss auch er eiaea- grossen Theil der Sterblichkeit 
anfiReokming^des Leiehtainns und der Nachlässigkeit 
der fhinzösischen Atmee schieben. f^Lei ioeumen^^ 
officiehy puhlidi par le gauvemement, Üubliiseni que 
depais l'oceitpaUon de tAIgMey sur im effeciif total de 
t04,3fr7vAai»alca, oa emnpte 16,48S die^d^s et «24,8« 
entree dumlee kipHatUfi fmi en vain eomtUti^ pour 
ntexpHquer dee rJeidtate atissi trietes^ he donniee ne 
pouvaient mefe^mtbr^ r^tivement ä fineahtbriU ^be 



ERGANZUNGSBLITTSR Nu«. 8. JANUAH 1840. 



64. 



Mmut , le9 relatiom icrites et la memoire des AnM* 
Uuis indigbnes, Ni le$ turcSf ni la populaiwn afri^ 
eaim qni iremblait sous eus , n'^taieni visiUe par dee 
ealannids semblable8\ ei en dermere anaJjßsey U m*o 
fallu aiiribuer dana ce$ disastre» une pari fori 
grande ä l'omission des plus simples lots 
de Vhygiine ei a Vinceriiiude des bases du 
traiiemeni. Trotz des längeren Aufenthaltes des 
Vfs. in Bona sucht man indessen vergebens auch nur 
nach den geringsten meteorologischen Beobachtungen. 
Auch der Vf. sieht in der Wiederherstellung der alten 
römischen Can&le, oder der Anlage neuer das einzig 
sichere Mittel das Land gesund zu machen ; auch er 
sucht neben den Suntipfausdünstungen und neben der 
Hitze eine Hauptquelle der Krankheiten in dem Genuss 
der Spirituosen Getränke ; auch der Vf. findet den 
Caffee sehr wohlthätig» er ist das allgemeine Getränk, 
der Tiirkeu im Lande ; zum Kriegf&hren taugen seiner 
Meinung nach nur die Monate Mai und Juni, Merkwür- 
dig ist die Erzählung, wie der Vf. von seinen im Valde 
Grace (unter ßroussais') geschöpften verkehrten An- 
sichten nur allmälig geheilt wurde, wie das Unglück, 
welches er und seine CoUegen mit ihren Aderlässen 
und Blutigeln Jahre lang anrichteten^ sie allmälig auf 
die bewährte Behandlung der älteren Aerzte durch 
Brechmittel und Chinin zurückführte ; die Geschichte 
ist instructiv genug. 

Nr. 10. Diese Topographie von Assam, obgleich, 
von einem Arzte verfasst, enthält neben wichtigeren 
Beiträgen zur Anthropologie doch nur wenig über en- 
demische Krankheiten. Assam begreift nach dem Vf. 
das Thal des Bramaputra mit seinen benachbarten 
Gebirgen. Das Thal ist von Hindus bewohnt, die 
Gebirge von verschiedeneu Völkern, deren, wenn 
auch kurze, Beschreibung verdienstlich ist; ebenso 
auch die mitgetheiite Vergleicbuug einiger älteren 
inländischen Alphabete mit dem bekannten Birmani- 
schen. Die Gesammtbevölkerung soll nur 799,519 
betragen. Die Produkte aller drei Reiche sind sehr 
bedeutend , grossen Vortheil verspricht besonders 
Nutzholz vieler Bäume und der neuerlich in grosser 
Menge wild gefundene Theebaum, der den chinesi- 
schen ersetzen zu können scheint; auch der CäffeC" 
bäum wäcksi in Menge wild (bekanntlich von Aox- 
burgk , Wailich und nigfd auch in Verderindien ge- 
funden, der letztere führt 4 H^enig von einander vev^ 
schiedene Species oder Varietäten der Coffea arabica 
auf). Das Clima Von Assam ist gut, lauge nicht sq 
heiss, als in Bengalen und nicht so kalt, als in Ober- 
iudien, sehr gleichmässig ; Stürme und Brdbeben in- 
dessen häufig , am nachtheiUgsten sind die häufigen 
und grossen Ueberschwemmungen. Den sehr üblen 
Ruf der Ungesuüdheit, den Assam hat, verdient es, 
nicht; Unvorsichtigkeit und Unkenntniss des Landes 
haben nur in den ersten Jahren nach der Eroberung 
eine grosse Sterblichkeit verursacht. Die Haupt- 
quelle der Krankheiten ist die Malaria oder das Mias- 
ma von zersetzten Vegetabiiien; über die Verbreitung 
dersetbeit bestätigen die Beobachtungen des Vfs. das 
Aii€b's«»i^t schon t^ekanutcj die Uauptquelle defsel- 
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ben sind die Menge Sfimpfo und Jungles m dem dfina 
bewohnten Lande ^ dann die Ueberschwemmungen, 
der Rdssbau, die in der Nähe der Wohnungen unter-* 
hallenen Teiche und Schöpfbrunaen , die dumptai* 
nicht gehörig gelüfleten Wohnungen, und die häa- - 
figen Ruinen (die weissen Ameisen ruiniren ein«; 
Menge Häuser), Zur Aufnahme des Miasma'*s wir4 . 
der Mensch disponirt vorzüglich durch Mangel an 
guten Nahrungsmitteln , Genuss fttuler Fische, Ge-' 
brauch der Holzasche anstatt des- Sidzes, Genuss ven 
unreinem Wasser, nachlässiges Baden, die Gewohn- 
heit Kranke an die Ufer der Flüsse zu setzen. Die 
herrschenden Krankheiten sind: Cholera, Skorbut 
und vorzüglich bösartige Wechselfieber. 

Nr. 11. Hr. ßonuei^ bekannt durch seine Preis- 
schriften über die Krankheiten der Leber und über 
Wechselfieber, nimmt aus dem Streite über die Con^ 
tagiosität der Cholera Veranlassung, die herrschen«- 
den Begrifl^sbestimmungen in der Lehre von den epi^ 
demischen Krankheiten zu erörtern, wie solches auch 
in Deutschland häufig genug geschehen ist. Er läss| 
sich indessen nur in etwas nähere Betrachtung der 
Fortpflanzungsart der Cholera, der Pesi und des gelo- 
ben Fiebers in neuern Zeiten ein. Ein GegensUnd^ 
den der Vf. in der Einleitung nur kurz berührt, ver- 
diente allerdings eine tüchtige Bearbeitung, nämlich 
eine historische Darstellung der allmäligen EntWicko" 
lung jener Begriffe während des AufÜi^teod der ver- 
schiedenen Epidemien im Laufe der Zeilen. 

Nr. 12. Die Influenza des Jahres 1837, wclchil 
nach sehr auffallenilen Witteruugserscheinunge^ als 
eine europäische auftrat, unterscheidet sich in ihrer 
Verbreitungsart sehr auffallend von der sogenannten 
Russischen. Die Geschichtschreiber der Influenzen 
haben uns noch durchaus keine genügende DarsteU 
lung derselben geliefert, weil sie zu nachlässig distin- . 
guirt haben (von andern Dingen zu schweigen^: denn 
wenn man nach der beliebten Mode, alle CaUrrhe 
ohne Unterschied' zu Influenzen macht, so muss das 
Wesentlichste und Wichtigste der einseinen Formen ' 
aus dem Auge verloren werden , und es giebt kein t 
Jahr, in welchem nicht eine geherxsicht Jiänte. mau 
muss unterscheiden 1) Erdinfluenzen, i h. die s^e- 
naiinten Russischen, deren so gar viele uns nicht mit 
Sicherheit bekannt sind 5 «) beschranktere, wie z B 
eben die europäische von 18»7; 8) noch mehr be- 
schxäukte ; dann kann man auf die Ursachen und dia 
Verbreituugsart der einzelnen die Untersuchunir mit 
Vortheil ausdelinen. Der Vf. giebt eine einfache Dar- 
stellung der Krankheit, wie er sie zu Birmingham be- 
obachtete, die er indessen etwas einseitig zu einem 
Nervenfieber macht. . '. ^ 

^ Nr. 13. Hr. Spooner giebt eine DarstelluM der 
Influenzen, die er vom Jahre 1828 bis 1837 (also im' 
gewöhnlichen vagen $inne) an Pferden epidemisch 
beobachtete, in Vergleichung mit den menschlichen 
Influenzen. Die verdienstvolle kleine Schrift ist in- 
dessen schon zu vielfach in DeutseUand besprochen 
worden, als dass wir bei ihrer Aweife zu verweilea- 
brauchten. *W««(r.,^ 
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H E D I C I N. 

Zürich^ 1>.-Wirz - Widmer : Epiiome dm' gesamm" 
ien Heilkunde, pder das lairische Organon mit 
patbologisclier^ so wie pharmakodynamischer 
Reform nebst den propädeutischen Wissenschaf- 
tcu, in rationeller Kiirzc entworfen und mit 
Uebersichtstabellen , Plauen umi einem lithogra- 
phirten Planiglobium bereichert von Dr. Joh, La- 
vdier, Mitgliede mehrerer gelehrten Gesellschaf- 
ten. 1838. 93, 78 u. 143 S. gr. 8. (1 Rthlr. 
12 Ggr.) 



'a es dem Vf. nicht 'gefallen hat in einer Vorrede 
den Zweck und die ihn bei der Ausarbeitung dieses 
Vudcmeciims (^S. 3) geleitet habenden Grundsätze 
näher zu bezeichnen^ Ref. sich aber durchaus keines^ 
selbst nicht des entferntesten Verwandtschaftsgrades 
mit dem königlichen Sohne des Lajus bewusst ist^ 
so bleibt ihm weiter nichts übrig als den Lesern in 
aller Kür^e ein dem Buche fehlendes Inhaltsverzeich- 
niss zu Uefern. Es zerfällt in drei besonders pagi- 
nirte Theile. Der erste Theil (S. 1—93) beschäftigt 
sich auf zwei Seiten mit der Geschichte der Medicin, 
geht dann mit Uebergehung der Naturphilosophie^ 
Physik und Chemie, die auf 2 der angehängten Ta- 
bellen schematisirt werden, zur Anatomie und Phy- 
siologie über, indem der Vf. nach dem Vorbilde von 
Blumrich's fjDie Anatomie in einer Nhss*' die blossen 
lateinischen Namen der Theile und Organe aufführt, 
und die auf einer halben Seite angegebene Bestim- 
mung der Funktionen der Flauptorgane als Physiologie 
nimmt. Dann wird unter der Ueberschrift Pathogonie 
und Pathologie ein sehr ungleichmässig ausgeführtes 
System der Krankheiten gegeben , welches allerdings 
einige interessante Andeutungen enthält und von tie- 
ferer Forschung Zeugniss ablegt. Kürzer ist das 
hierauf folgende System der Chirurgie, an welche 
sich pathologisch -physiologische und pharmakody- 
namische Nachträge schliessen , woraus wir erfahren, 
Ergänz. Bi. zur A. L. Z- 1840. 



dass vnx vom Vf. eine Monographie über Lues venerea 
zu erwarten haben, und der Name CAo/ooryjfß/io^/a acuta 
für die Cholera und andere früher gegebene Andeu* 
tungen zu rechtfertigen gesucht werden ; endlich em- 
pfiehlt der Vf. unter der Benennung Dermiäosis Lau-- 
rina artificialis die Einreibung des OL lauri zu 3 (^ des 
Tages 3 mal auf Brust und Bauch als die Autenrieth- 
sche Salbe und andere an Wirksamkeit übertreffendes 
Ridfefaciens gegen Krampf husten, bedeutende Ver- 
kältungen und Lähmungen. Den Beschluss dieses 
Theils macht ^9 Naturkunde oder Naturgeschichte,'' 
worin zuerst die Arzueistoffe aus dem Thierreich, 
nebst den Blumenbaciischen Klassen der Thiere, dann 
das Linneische System der Botanik rafit den officinel- 
len ' Gattungen , eine Uebersicht des Jussieuschen 
Systems, Blumenbachs Uebersicht des Mineralreichs 
und zum Schluss eine kurze Auswahl der chemischen 
Reagentien auf Mineralwässer, so wie eine Ueber- 
sicht der Verschiedenheiten der thterischeä Conkre- 
tionen nach du iMenil gegeben werden. — Im zwei^^ 
ien Theile handelt der Vf. von der Heilmittellehre, 
nach den Heilmethoden, von denen er folgende an- 
nimmt, 1) die absolut schwächende oder plastisch - 
negative, 2) die relativ -schwächende, allgemein er- 
regend evakuirende, 3) die nervalterirende und narko- 
tisirende, 4} die absolut erregende oder plastisch po- 
sitive. Dann wird die Physiatrik und Diätetik jede 
auf einer Seite abgehan)lelt; ihnen folgt die Psychia- 
Irik und die Clxirurgie als Ck. mecficay AJdurgia, De- 
ligaiiOy wobei der ganze lustrumentenapparat, die 
Utensilien einer Apotheke, die pharmaceutischen Han- 
delswaren, die chirurgische und medicinische Pracii- 
que (Operationen u. s. w.} abgehandelt werden. Den 
Beschluss macht eine Receptsammlung , deren For- 
meln der Vf. durch 20 jährige Erfahrung erprobt ge- 
funden hat, und eine Uebersicht der natürlichen Mi- 
Qoralwäss.er. — Der dritte Theil enthält von S. 1 -^ 
35, unter der Ueberschrift Akturgia specialis , einen 
Auszug aus Grossheim's Lehrbuch der Akiurgie ; von 
I 
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S* 86 — 93 wird eine Systemkunde der Gesammt- 
medicin gegeben, eine kurze Zusammenstellung des 
bereits Dagewesenen, dann kommen S. 94 — 96 Mis- 
Gellen, dh. ein buntes Gemisch von empfohlenen Arz- 
oekniUeln u. s. w. aus der Lektiure des Vf s. , welche 
Alt der Notiz beginnen , dass eine 40 jährige Frau, 
nach 10 Jahr langer Pause Drillinge geboren hat, 
welche wohl und munter seyen. S. 97 stehen einige 
Aphorismen, längst bekannte Dinge enthaltend. S.98 
bis 101 unter der (Jeberschnft Literarisches und Lite- 
ratur, Anführung von Büchertiteln ohne bestimmte 
Ordnung. Den Schluss macht von S. 103 «- 140 eine 
kurze alphabetische Terminologie, so wie von S. 141 
bis 143 eine Tabelle der Dosen der Arzneimittel auf- 
84 Stunden berechnet. Was die Tabellen betrifft, so 
stellt die erste ein Schema der Physts^ welches im 
Ganzen nach einem dualistischen System aufgestellt 
ist, die zweite ein Schema der Chemie (Sauerstoff-, 
Metall - und Metalloidreihe), die driiie einen Plan der 
speciellen Psychologie und abermals ein System der 
Pathologie und lamatologie, die vierte aber das auf 
dem Titel genannte Planiglobium dar, von dem der 
yf. selbst sagt, dass nicht bloss mehrere leicht zu 
verbessernde Fc^^hler, sondern auch Undeutlichkeiien 
zurückgeblieben sind. Da sie nicht näher bezeidinet 
werden, so ist Ref. um so weniger im Stande, dieses 
Kunstprodukt deutlich zu machen. Eine nicht ge- 
ringe Menge Druckfehler, deren kleineiler Theil auf 
dem letzten Blatte angegeben ist, auf dem sich eben- 
falls wieder ein Druckfehler findet, zieren dies, wahr- 
scheinlich wegen allzu grosser ratiofietlcr Kürze i ür 
^en Ref. wenigstens unverdauliche Werk. 

Cassel, b. Bohne: Veber den ditheterlsmus der 
Emtuchischen Röhre. Von Georg Hermann Mol^ 
Jer. 1836. X u. 81 S. gr. 8. Mit einer Uthogr. 
Tafel, (geheftet 1*2 Ggr.J 

Der Vf. dieser kleinen interessanten Schrift war 
früher Prosektor am anatomischen Theater zu Mar- 
burg und hatte sich bereits mehrere Jahre mit dem ia 
Rede stehenden Gegenstande beschäftigt, als er ihn 
in seiner Inauguralschrift zuerst lateinisch behan- 
delte, wovon wir hier eine deutsche Bearbeitung er- 
halten. Die Schrift zerfallt in 3 Abschnitte, von de- 
nen der erste eine vollständige und ziemlich ausführ- 
liche Geschichte des Catheterismus der Tuba Emtaclm 
von ihrem Erfinder Guyot an bis auf Kramer (S. 1 — 
46) giebt. Vermisst haben wir nur Troschel de tub. 
Eust, catheter, Berlin 1833. 8. — Schramm de morb, 
tub. Emt. Berlin 1835. 8» — L. Rappard de cathet. 



tidf. Eust. Berlin 1836. 8. Der zweite Abschnitt Uefert 
eine gedrängte anatomische Beschreibung der in Be- 
tracht kommenden Theile, nebst den verschiedenen 
Ansichten über die physiologische Bedeutung dersel- 
ben, wobei der Vf. mit Itard annimmt, dass die Tuba 
Eustachii keinen andern Nutzen habe als das Gleich- 
gewicht zwischen der in der Trommelhöhle enthalte- 
nen Lufit und der äussern zu erhalten , so wie in der 
Trommelhöhle angehäufte Feuchtigkeiten nach der 
Rachenhöhle hin auszuführen. Im dritten Abschnitt 
findet sich eine Beschreibung der Instrumente und 
Handgriffe, deren sich der Vf. bedient, und weiche 
zum Theil auf der beigegebenen lithographischen Ta- 
fel abgebildet sind ; nämlich 1} silberne Röhrensonden 
(Fig. 1. 2. 3). Die Vortheile der elastischen Röhren-^ 
Sonden von Deleau konnte der Vf. so wenig finden als 
die der von Kuh angegebenen zusammengesetzten. 
8} Fischbeinsonden für jede Röhrensonde, welche M. 
den metallenen von Kuh und den Gummisondcn von 
Itard vorzieht. 3} Das Stirnband (Fig. 4 — 7} ist 
das etwas modificirte von Itard, welches der Vf. für 
durchaus nothwendig hält. 4} Der von Kramer an- 
gebene kleine doppelte Blasebalg. 5) Die InjektiofiS'» 
sprtitTie (Fig. 8}. 6) Ein Apparat zur Anwendung von 
Aetherdämpfen. Das nun folgende/ Verfahren bei der 
Anwendung dieser Instrumente müssen wir den Le- 
ser selbst nachzulesen bitten, da eine genauere, ver- 
ständliche Angabe die Grenzen dieser Anzeige über- 
schreiten würde. Um die Hörweite zu bestimmen be- 
dient sich M. übrigens wie Sunders und Kramer d^r 
Tasdienuhr; zur' Untersuchung des äussern Gehör* 
ganges aber nur eines einfachen Convexglases, oder 
des Kramerschen Ohrspiegels. Den Beschluss ma- 
chen die genauer erläuterten Indicationen zur Anwen- 
dung des Catheterismus der 2 üb. Eustach.y nämlich 
Verengerung und Verstopfung, widernatürliche Se- 
kretion, Ablagerung von coagulirtem Blut und Con- 
cremeuten in. der Trommelhöhle und Insensibilität der 
Gehörnerven. — In der Vorrede S. IV spricht der 
Vf. von einem besoudern Abschnitt (dem dritten iu 
der Reihenfolge}, welcher die Krankheiten-des mitt- 
lem und innern Ohres, ihre Diagnose, Ursachen, Pro- 
gnose und Heilanzeigen enthalten soll , wonach Ref. 
jedoch im ganzen Buche vergebens gesucht hat. Fand 
sich dieser Abschnitt vielleicht in der lateinischen Be- 
arbeitung und wurde hier weggelassen '<{ Dana müsste 
freilich jene Stelle in der Vorrede aus Versehen mit 
übersetzt seyn? — Die äussere Ausstattung der klei- 
nen Schrift ist lobenswerth ; möge letztere nicht bloss 
Käufer . sondern auch Anwender finden. 
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Breslau y b. Oosohorsky: Lateinisches mediei'» 
msch - chirurgi$che$ Lesebuch. Herausgegeben 
von K. L. Kannegiesser. 1S38. V u. 87S S. gr.8. 
(1 Rthlr. 8 Ggr.) 

Der Herausgeber des vorliegenden Lesebuchs hat 
seit dem Jahre 1823 den Unterricht im Lateinischen 
und Deutseben an der medicinisch * chirurgischen 
Lehranstalt 2u Breslau zu besorgen^ fand das anfangs 
zum Grunde gelegte lateinische Lesebuch von Gedike 
für seinen Zweck unzulänglich y und beschloss des- 
halb im.Einverstandniss mit dem Director der Anstalt^ 
Hu. G. M. R. Prof. Dr. Wendt y die Bearbeitung des 
vorliegenden. Die Hauptsache war, seiner Angabe 
nach^ solche Stücke auszuwählen, deren Inhalt f&r 
künftige Chirurgen und Mediciner brauchbar wäre. 
Sieh dabei ganz an die lateinischen Klassiker zu hal^ 
ten, schien zwar der Sprache, nicht aber der Sache 
wegen rathsam; es blieb also nur übrig, von den 
neuern Lateinern die bessern ^hinzuzuziehen. So be- 
steht denn die Sammlung aus 5 Stücken alter Klassi- 
ker,, von denen zwei, die vier ersten Bücher der 
Aphorismen des .Hippocrates (nach Haller) und die 
Beschreibung der Pest zu Athen im zweiten Buche 
der Geschichte des Thucydides (nach wem? ist nicht 
angegeben) nur in lateinischen Uebersetzungen, die 
übrigen im klassischen Latein des Originals aufgenom- 
men wurden; nämlich das 2. Buch des Celsus , das 
29. Buch der Naturgeschichte des altern Plinius und 
der SO. und 81. Brief des jungem Plinius, welche die 
bekannte Beschreibung des Ausbruchs des Vesuvs^ 
der dem altern das Leben kostete, enthalten. Die 
Ausgaben, nach denen der Abdruck veranstaltet ist, 
sind nicht näher angegeben. Die übrigen 12 Stücke 
bestehen aus LinnSs Abhandlung über die Oekonomie 
der Natur, dem ersten Theil von Linkes Element a 
philosopkiae baianicaey Blumenbach de generis hu-* 
mani varieiaieinaiivay im Auszuge, die Einleitung 
von C Sprengeis instiiutioms medicaCy ein Theil 
der Prolegomena von Jos, Franks praxeos med. ti^it- 
versae praeceptay das 1. 2. 14. Kapitel 4es I. Buchs 
von Baglivi de praxi medica^ die Prolegomena von 
Gaubs Instii. palholog. und Receptirkunst, die Ar- 
tikel Acetum , Catnphoray Castoreumy China^ Manna, 
Moschus y Myrrhay Opiumy PhosphoruSy Saccharum, 
Sapo Hispanicus albus , Spongia mortna. Sulp hur, 
Valeriana Zineumy Aeidum nitricumy iartaricum, 
Aether sulphuricus. Aqua amygdalarum amararum, 
oxgmuriaiicay Argenium nitricum fusum, Calcaria 
muriaiica, Emplastr. adhaesivum anglic. , Empl^ can^ 



tharid. perpst, Empl lUharg^dbmp. Rgdrargyrum 
nmnriaiicum, corrosivtan, Hydr. mvwiaiicum mite, Kali 
fUtricum depuratwny Kali iartaricum , Liq. ammonii 
carb. y Liq. ammon. caust. , Sulpk. siib. anrant. , Tar'^ 
tarus stibiat.y Tinct opii erocatUy üng. hydrarg. ci" 
ner.y üng. rorismar. comp.., Zincum sulph^ aus der 
Pharmaeopoea Borusstca^ die Vita Bemh. Albini von 
B^erhave-y die Vita J. B. Morgagni von Angdus Fa'- 
bronius'y die Vita Guit. Heberdeni von Friedlaender, 
zuletzt eine Anzahl Artikel aus Blancards medicin» 
Wörterbuch , nach der Ausgabe von Kühn, lieber 
die Auswahl selbst steht Ref. eigentlich kein Urtheil 
zu, da es der Herausgeber verschmäht hat, über die 
Grundsätze, nach denen der Sprachunterricht in jener 
Anstalt ertheilt wird, so wie über das Maass'voD 
Kenntnissen, welches seine Schüler besit2&en und er- 
werben sollen 9 nähere Auskunft zu geben. Von Ge- 
dikens Lesebuch bis zu der vorliegenden Sammlung 
dürfte dennoch in vieler Beziehung ein bedeutendei 
Sprung sejn. Statt der Auszüge aus Gaubius und aus 
der Pharmacopoe hätte sich gewiss aber etwas besseres 
finden lassen, um so mehr, da letztere doch sichc^r in 
die Hände der Schüler kommen muss. Warum wurdea 
nicht Fr iedlaender^s fundamenta patholog. benutzt^ 
Da Ref. nicht weiss, ob die Chirurgenschüler auch 
Griechisch lesen können oder nicht , so kann er auch 
über die Zweckmässigkeit des Abdrucks der griechi- 
schen Wörter in den Artikeln vonBlancard kein Urtheil 
fallen; so viel glaubt er aber wohl aussprechen zv 
können, dass es besser gewesen wäre die maunig« 
fachen, in den verschiedenen Stellen vorkommenden 
Kunstausdrücke alphabetisch zu erklären, und dem 
Texte eine Auswahl sprachlicher und sachlicher Be- 
merkangen unterzusetzen. Auch würden die eigent- 
lich chirurgisdien Bücher des Celsus sicher dem 
Schüler willkommner und brauchbarer gewesen seyn. 
Wie wenig aufmerksam der Correktor gewesen, zeigt 
die Angabe der eine ganze Seite einnehmenden Druck«» 
fehler, deren Zahl, wenn es sich der Mühe lohnte, 
sich leicht noch vermehren Hesse, ein Uebelstand, der 
einem Schulbuche zum Unterrichte in der lateinischen 
Sprache unmöglich zur Empfehlung gereichen kann. 
Die typographische Ausstattung ist zu loben. 

LATEINISCHE LITERATUR. 

Bbrn, Chur u. Leipzig, b. Dalp: Epistolae P.Bu^ 
nein, Pautli Manutii y Chr. Jbongolü, Pei. Bem^ 
bi, Jacobiy Sadoletiy Aoniiy Paleariiy Verulani, 
partim selectae, partim integrae: brevem narra« 
tionem de tv. dd. vitis praemisit, annotatione per** 
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pctua in Bunelll epistolas instnixit «t indiccm du-- 
pücem adiecit F. Grwif^ phil. Dr. 1837. XIV lu 
837 S. gr. 8. (S Rthlr. 19 Ggr.) 

' Nach Friedemaim's und Kraft's Vorgange , wie es 
in der Vorrede lautet, hat Hr. Grquf bei der Heraus- 
gabe vorliegender Briefe von Ciceronianern des sechs- 
zehnten Jahrhunderte die Absicht gehabt^ die Ktinst 
Ijateinisch zu schreiben zu fordern und der Jugend an 
diesen Beispielen zu zeigen, wie sie geschickt und 
richtig nachahmen solle. Aber bei dem gegenwärti- 
gen Stande unserer Bildung, bei dem Uebermaasse 
des von der Jugend zu verarbeitenden wissenschaft- 
lichen Stoffes und bei den gesteigerten Anforderungen 
an dieselbe, können wir von Vorn herein Hn. Grauf 's 
Unternehmen weder dankenswerth, noch seinen Rath, 
bei der Menge guter alter Schriftsteller, der einzigen 
sicheren Schule des Lateinischschreibens und — was 
dazu unumgänglich nöthig ist, — des Lateinisch - Den- 
kens, diese neueren Lateiner fleissig zu lesen, ein- 
sichtsvoll und unserer Zeit angemessen finden. Und 
sollte diese seine Ansicht dennoch hin und wieder Ein- ' 
gang finden j so würden wir statt der gegenwärtigen 
Briefsteller weit lieber jene Heroen der klassischen 
Literatur, die auch von Selten des Inhalts dem Leser 
reichere Belehrung bieten, einen Mureius^ RuhikenviSy 
Angeltis PolitiantiSj Wyttenbach^ Ernesii^ Eicksiaedt, 
Wotf und Hermann dem angehenden Gekehrten zur 
Leetüre empfelüen. — Es beginnt aber die gegon-^ 
wärtige Sammlung mit 65Briefen'des P.BuneUus (bis 
p. 95), die, mag der Vf. immerhin für den Lehrer des 
Manutius gelten, weder durch ihren Inhalt noch durch 
ihre Sprache ^den Leser in seinem Wissen fördern 
werden. Denn es fehlt, fast überall Klarheit und 
strenge durch lateinische Satzordnung bewirkte Fixi- 
Tung der Gedankca, Solöcismen, Neologismen und 
Archaismen wechseln mit einander ab und die ge- 
wöhnlichsten Regeln' der Grammatik sind in ihnen ver- 
letzt: so findet man z. B. unendlich oft falsche Tem- 
pora und falsche Modi, wie fast immer denlndicativ 
Bach indirecten Fragesätzen, und ohne Grund den 
Conjuuctiv nach quody dum (^so. lange als), quodcwi- 
que, ske^sive und Redeweisen, wie: scribe^ an etc. 
yiiJs öcit ani sermonis peiTgrinalio und puriias^ de- 
umbnUiiluncHla ^ ingraiiiudo ^ melius scire, persuasus 
s^tm, mei^citri ad cum summam^ itlibeniery insipidus^ 
in exiremo liierarum und anderes barbarisches Latein 
mehr, so dass Hr. Gr. in dem Commcutar zu dem 
lliten Briefe selbst gestehen muss: bonum Bunellum 
saepius dormiiare. Es folgen dann bis p.215. 95 aus- 
erlesene Briefe des Manutius ^ die in korrecterer aber 
wie bekannt, in markloser und nüchterner Sprache 
geschrieben sind. Daran reihen sich 63 epistolae se^ 
ieciae Ckr, LongoUi bis p. 314: Pet. Bembi et Sadoleii 
ad Lon'golium X episiutae (p. 337) : P, Bembi et Jac, 
Sadoleii alii ad aiios epistoiae XXXVI (p.^353): dann 
ex Bembi familiaribus epistolis XV (p. 363) und Jac. 
Sadoleii epistolae selectae XX VIII (p. 397), über 
welche Lateiner insgcsammt das Urtheii feststeht, 
daäj^, iiu' eiuseitigos und äogstliciies Streben nach Ci- 
ccro^s Sprache der natürlichen Schönheit geschadet, 
Armuth an Gedanken erzeugt und diese Briefe na- 



mentlich durch eine Menge kleinlicher und unbedeu- 
tender persönlicher Beziehungen unangenehm zu le- 
sen sind. Körnigter in der Sprache und reicher an 
Inhalt sind die darauf folgenden vier Bücher von Brie- 
fen von Palearius und Anderen, die an diesen gerich- 
tet sind, wozu dann eine accessio nova episiolarum 
Palearii kommt bis p. 562. — Beigegeben sind dann 
die Biographien der benannten Briefsteller, zusam- 
mengestellte, abgerissene Citate aus lateinischen, ita- 
lienischen und französischen Literargeschichten z. B. 
Moray^ deThoUy PeÜinelli^ und einzelnen Urtheilen 
über diese Männer, die uns alle kein anschauUches 
und leicht zu überblickendes Bild von dem Leben der- 
selben liefern. — Propier libelli molem, wie es in 
der Vorrede heisst, sind dann nur die Briefe des Jff^<- 
neUus mit einem in schülerhaftem Latein geschriebe- 
nen Commentare ausgestattet. In ihm beweist Hr. 
Gr.y dass er das Buchmachen und Buchanschwellen 
versteht und auch da viel zu sagen weiss, wo nichts 
zu sagen ist. Denn aus allen nur vorhandenen Sprach- 
lehren, Wörterbüchern, alten und neuen Comraeata- 
toren hat er die Bemerkungen zu Stellen, wo es ihm 
gerade beliebte, zusammengestellt, entschuldigt mit 
einem alioqui dicitur und vertheidigt, wo er warnen 
sollte. Ist etwas grammatisch richtig gesagt z. B. ein 
Indicativ statt des deutschen Conjuuctiv, so ruft er 
wohl zuweilen reclel oder reciissime\\ wo er in zwei 
Zeilen eine Erklärung oder ein Urtheil über einen 
sprachlichen Gebrauch abgeben konnte, citirt er in 10 
bis 12 Zeilen statt dessen die hierauf bezüglichen 
Grammatiker und zieht, wie man sagt, den Stoff zu den 
Bemerkungen mit den Haaren herbei. So weiss z. B. 
jeder Quartaner, was er unter legaius zu verste/iea 
habe, aber Hr. Gr. weiss mehr und bemerkt p. 651: 
legaius i, </. nos dicimus Ambassadeur ^ Gesandter. 
Scripiores posierioris aevi usurpani tvccm peniius 
burbaram Ambamaivris (^Ambasviaioris ^ Amboxia- 
ioris) e, g^ aucior breviioqueni, Ambassiaior est Le- 
gaius Principis in ard^is negotiis, (hnciL Consianii'^ 
nopoL sub Menna uci. 4. p, 696. ed. 1618. Ileraclius 
Viaconus, Ambassiaior Eaphraemii Pairiarckae Theo-- 
poliiani, Stepkanus Diaconus et Ambassiaior Episcopi 
Coesarieiisis. Vide Thueroezenium in Attila c, 13. in 
Ludüvico c. 4. etc. Viiam Zenobii Episc, Florent, iom. 6 
Maii p. 54 — iom. 3. Concil. Hispan. p. 650. t\ du 
Gange (iios, iom. 1. ;;. 1. sub e;., und zum Ueberfluss 
folgen dann noch Stellen aus Nepos, aus Cicero und 
eine Verweisung auf Janus Lexicou. Eben so ist 
über den leicht begreiflichen Unterschied zwischen 
luborare und elaborare p. 656 auf vollen vier Seiten 
gehandelt, und p. TO*!» liest man die Bemerkung: me- 
(licUium i. r/. medicamehlum Cic. famiL 14. 7. yol^iiv 
ily.oaiov noctu eieci: staiim iia sum levatus ut deus 
mm aliquis medicinam fecisse videaiur. Plaut. CistelL 
1, 1, 76: si medicus veuiat^ qui huic morbo facere me- 
dicinam (fiteai. Diesem an so wenigen Proben schon 
kenntlichen Coramentar folgt ein Index zu demselben 
und p. 834 ein nicht übler alphabetisch geordneter 
Beitrug ad libros, qui vulgo aniibarbari nominaniur, 
— Druckfehler sind in dem Werke häufig: das Beste 
ist das Papier. 
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ährond io neuerer Zeit die hiatoriechen Schriften 
des Plutarchus mehrere tüchtige Bearbeiter gefunden 
haben und durch diese vereinten Bemühungen doch 
wenigstens eine sichere Begründung und Constitui- 
ning des früher mit grosser Willkür behandelten Tex- 
tes erreicht ist^ haben sich die übrigen Werke , die 
sogenannten Opera moraliay keineswegs einer gleichen 
i^heiinahrae von Seiten der Kritik erfreuen »können. 
Gleichwohl sind die philosophischen Schriften des 
Plutarchus in vieler Beziehung für die philologischen 
Disciplinen von nicht geringerer Bedeutung, als die 
vergleichenden Biogr^phieen^ indem sie uns ein an- 
schauliches Bild des gesammten geistigen Lebens und 
Strebens im Römorreiche während des ersten Jahr- 
hunderts nach Christi Geburt gewahren, auch einen 
unendlich reichen Schatz griechischer Wissenschaft 
und Cultur eröffnen , der keineswegs ausschliesslich 
denr eng begrenzten Gebiete der Philosophie an- 
heimf&lU, sondern sich über alle Kreise und Richtun- 
gen des Hellenischen Lebens erstreckt. Aber freilich 
mag gerade diese Mannichfaltigkeit der in jenen 
Schriften behandelten Gegenstande und die vielen 
Schwierigkeiten, die einem richtigen Verstandniss 
entgegentreten^ Manche von der Bearbeitung der 
Moralia abgeschreckt haben. Reiske's Ausgabe, so 

BrfiHM. ßL mw A. Jb. 2. 1840. 



Vieles Gelungene und Richtige auch die Arbeit des 
genialen Kritikers enthält , ist doch von einer gleieh- 
mässigen Durcharbeitung weit entfernt. Wyttenbach, 
der sehr wohl das Tumultuarische in den Bestrebun-^ 
gen der früheren Herausgeber erkannte, , suchte zu- 
nächst sich bessere kritische Hülfsmittel zu erwerben, 
allein an eine sorgfältige, consequente Benutzung der 
verglichenen Handschriften, die, so mangelhaft und 
verderbt sie auch sind, doch die feste Basis des Tex- 
tes bilden mussten , an ein durchgreifendes kritisches 
Verfahren ist nicht zu denken; so genügt denn ver- 
hältnissmässig die Interpretation in höherem Grade, als 
die Kritik, wenn gleich auch hier mit einer gewissen 
Willkür mehr Einzelheiten mit besonderer Vorliebe be- 
handelt werden, während die Erläuterung von nicht 
minder wichtigen Punkten, so wie insbesondere die 
Auffassung des Ganzen in den Hintergrund tritL Es 
muss daher als ein durchaus zeitgemässes Unterneh- 
men bezeichnel werden, wenn Hr. Winckelmann, der 
dem philologischen Publikum schon früher durch eine 
neue Bearbeitung des Etdhydemus seine Befähigung 
zu einer so schwierigen Arbeit hinlänglich dargelegt 
hiitte, eine Gesammtausgabe der vermischten Schrif- 
ten des Plutarchus zu veranstalten unternimmt. Als 
ein Vorläufer dieser neuen Bearbeitung ist die vor- 
liegende Ausgabe des Eroticus zu betrachten. Zwar 
hatte Hr. TT. nicht gerade neue handschriftliche Hülfs- 
mittel (nur zu den erotischen Erzählungen hat er die 
Vergleichung einer von Wyttenbach nicht beachtetea 
Pariser Handschrift (Nr. 1671} benutzen können, al- 
lein er erhielt durch Dübner eine höchst genaue Col- 
lation der beiden Pariser Codices (Nr. 1672 und 16751 
von denen der erste für die kritische Constituirung des 
Textes von grosser Wichtigkeit ist , von Wyttenbach 
jedoch nur sehr willkürlich benutzt worden war. Von 
keinem erheblichen Werthe sind die Varianten, wel« 
che Spengel dem Herausgeber aus den Randglossen 
einer Aldina, früher im Besitz des P. Victorius, mit- 
theilte; wichtiger dagegen ist die Benutzung der tl- 
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teren Ausgaben^ namentlich der; Aldina und der Ba-« 
sileensis y die bisher gar nicht beachtet wordein waren. 
Nur durch eine sorgsame und genaue Benutzung der 
handschriftlichen und sonstigen HiUfsmittel wie durch 
eine gerecifte Wiirdigung derselben wird e^ möglich, 
einen auf sicherer Grundlage basirten Text herzustel- 
len^ und so der kritischen Willkür, dem Schwanken 
des Urtheils ein Ende zu machen. Dazu aber war 
Hr. ff. durch anhaltendes Studium der Schriften des 
Plutarch vor Vielen befähigt. Allein wer die Be- 
schaffenheit der bisher verglichenen Handschriften 
genauer ins Auge fasst, wird auch sofort erkennen, 
dass diese Hiilfsmittel keineswegs ausreichen, son- 
dern gerade an 6ehr vielen verdorbenen Stellen uns 
völlig rathlos lassen. Soll also der Text des Piu- 
tarcfaus nur einigermassen in seiner ursprünglichen 
Reinheit wieder hergestellt werden , so bedarf es der 
Fähigkeit von Seiten des Kritikers durch gliickliche 
Vermuthungen an jenen verderbten Stellen das Wahre 
ader doch Wahrscheinliche aufzufinden. Und gerade 
in dieser Beziehung bewährt Hr. W. nicht gewohn- 
Irchen Scharfblick, Takt und Belesenheit. 

Wir begnörgen uns nur einige der gediegensten 
und evidentesten Verbesserungen hervorzuheben, um 
zu zeigen, wie sehr die Gestalt dieser kleinen Schrift 
sich geändert hat und wie viel wir von einem solchen 
Herausgeber für den Plutarch erw^arten dürfen. So 
hat Hr. W. gleich zu Anfange der Schrift p. 8. 14 mit 
Hülfe der Hdschr. xutov t£ xal ofxiXaxcov Staägo/näg 
hergestellt statt der gewöhnlichen, höchst unange- 
messenen Lesart xniov rs xal Xuxxcüv äiaiq,, weder 
lateinische Uebersetzer X&xxog durch Wasser wieder- 
gegeben hatte, was dem Sprachgebrauche zuwider 
ist. Diä Verbindung des Bpheu mit der Zaunwinde 
hat Hr. W. durch Zusammenstellung ähnlicher Be- 
schreibungen bei anderen Schriftstellern hinlänglich 
gerechtfertigt: auch Eupolis bei Plutarch. Sympos. 
IV. 1 verbindet fuXaxa tt^v noXvfvXXov und xittov mit 
einander. ^- Eben so richtig ist p. 8. 21 aus dersel- 
ben Hdschr. fjLovov fv^dfiid-a jjj f^ijxQi rcjv Movowv 
"Xiia nageivat für elvai geschrieben; ersteres ist of- 
fenbar in dieser Beziehung viel angemessener, um die 
Huld und Gnade der Gottheit zu bezeichnen, wie ja 
überhaupt nuQ€Tvai der gewöhnliche Ausdruck von 
dem Beistande der Götter ist, vgl! nur Aristoph. Vesp. 
T. 734, eben so auch bei den Lateinern, wie bei Ho- 
raz Od. III. 81. 81, E^od. 5. 6 und anderwärts. — 
Als gelungen ist zu bezeichnen die Vertheidigung der 
überlieferten Leidart p. 6. 27 : oqjli^v aq)odqoxfiTt xal 
i^lt y^^ofuvTjv gegen Reiske und Jacobs, welche 



Qv^tj vorgeschlagen hatten, indem Hr. W. theils die 
Verbindung von aqiodfoTfjg und QtifjiT] durch Beispiele 
rechtfertigt, theils annimmt, dass Plutarchus die Pla- 
tonische Etymologie des ^Egiog von qwvwfn im Sinne 
gehabt habe; letzterer Grund jedoch dürfle Ji^zi^'^eifelt 
werden, da Plutarchus weder in dieser Schrift, wo 
sich doch die Gelegenheit fast von selbst darbot, noch 
auch, soviel erinnerlich, anderwärts diese Ableitung 
berücksichtigt. — Auf eine sehr leichte und eben so 
gefällige Weise ist die bisher völlig sinnlose Stelle 
p. 10. 14 theils aus eigenen Vermuthungen, theils aus 
den Lesarten der Hdschr. berichtigt , indem Hr. W. ^H 
ii and xwv dq^iviav (hier dürfte vielleicht fiiv aus- 
gefallen seyn, doch ist die Partikel nicht unbedingt 
erforderlich} f^etä ßiag yivoftivtj (st ktyofiivf]^ xal 
XijjXaaiag, £y Si Ixovalwg, cvv fiaXaxl^ (st. iiavlff) 
xaX O^tjXvtrjTi ßatviod-at xaru nXdxwva vo/ttif} Tttfano^ 
Sog xal naiäoanoQHG^ai na()ä q/votv ixiiäovrtovy xa-^ 
Qig ä/aQig (für y^äqig') navrdnaaiv da;^i^fi(av xal civo- 
(pQoSiiog^ herstellt. Der Mangel des Substantivums 
ydqig lässt sich allerdings entschuldigen , jedoch em- 
pfiehlt sich die Coujectur eben so durch Leichtigkeit 
als Eleganz, so dass, zumal da die Rede viel da- 
durch an Deutlichkeit gewinnt, wohl kein Zweifel 
sich erheben dürfte. — Scharfsinnig bemerkt Hr. IT. 
die verkehrte Wendung der Rede p. lt. 8: xovUxai ii 
xal ipv/^QoXovxkt xal to^ otpQvg aXQU xal <ptXoao(ftTv 
q)r^ai xal o(aq>QOviiV Y^ta im %dv vofioVy äxu vvxxwq 
xal xad'* Tjavxiav VXvxei* inwQa gtvXaxog ixXiXoindxog. 
und will au)(pQ0Yei schreiben, was dem Gedanken- 
gange durchaus angemessen ist: das Richtige möchte 
jedoch wohl seyn awipqovtX fiiv t^w 3t& po/novy 
eixtty eine Verbiuduüg , die ja auch sonst sehr häufig 
sich findet In den gleich darauf folgenden Worten : 
El diy äg (ffjai ÜQCJXoyivfjgy ovx iaxiv dfpQoSwlfav nai^ 
öikcjv xoiv.füvla, nZg ^E^mg i'axiv , l4q>Qodix^g ^fj na-- 
QovoTjg ist die Verbindung dg)Qoiiai(jf)v naidixaiv nicht 
zu rechtfertigen, der Sinn erfordert offenbar d^goSi^ 
ölcov xal naiöixwv — Die Trefi'lichkeit des Codex 
Parisinus E (Nr. 1672), den Hr. W. mit vollem Rechte 
als Grundlage des Textes betrachtet, bewährt sich, 
wie fast an .allen Stellen, so auch p. 12. 15, wo er 
während die übrigen Hdschr. und älteren Ausgaben 
^axtXtia haben, allein das Richtige fxaxQvXtia darbie- 
tet, was Hr. W. in den Text aufgenommen hat: nur 
möchte auch das folgende Wort xoniäag^ was gar 
nicht in den Zusammenhang passt, einer Aenderuug 
bedürfen. Vielleicht ist zu schreiben : (.uxoixiC^hv xbv 
d^iov ix yv(A.vaol(j)V xal nt^inaxiav xal x^g iv ^Xt(o xa- 
d-afäg xal dyantnxa^lvr^g öiaxQiß^g üg ftaxQvXita xal 
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xartfjXiva xal tpdf^axa xal fiaytiftattt xad-eigyvv^ivoi 
äxoXaüT(»9 ywattuh* dean xonig y selbst wenn man es 
in der Bedeutung , die es bei denLaCedämoniern hatte, 
siehe Athen. IV. p. 138. F., ninuat^ kann unmöglich 
von einem üppigen Gelage gebraucht werden^ dage- 
gen werden ganz gut (lax^'k^a und xanrjXEia ver- 
^bunden, Tergl. Harpocration p. ItM. 17. ed. Bekker: 
Mar^Xttöv* Aklva^xPi '•' '^^ *"^^ Il^otivov 'Hgu" 
xklio^ xal ^livfiog ronov %ivi q>aatp ihou, Iv ä ygavg 
itar^lßDVüut Si^orron rot); ßovXofiirovg xaraf^edva^rj'' 
tau IKUytxpifog ^Emtfinovatv. Ovx oifidS^erai xara^ 
fdugiig iv fiax^Xflif rar ßtov; — Schicklich ist p. 14. 
7 /at/yoT^TAC äßißaiovg Hol xipäg statt der verdorbe- 
Ben -Worte X' i^ß^ßalovg xa\ xtXiovg (oder xiXXtiovg^ 
xiXixiovg') hergestellt^ womit Hr. fV. passend Clemens 
Alex. Paedag. IIL p. S88 vergleicht: Kad'amg olv 
iiximiqa m^ixonriov xwv yvraixwv Ta xQW^''^^ ^^ 
Tfv(f>i]Tixä ji^ecvroTY/To; ißeßaiovg xal «cvä; i^noioCvTa 
^Sovug, vq>^ &v intu^ofitvai xat nngov^evai noXXdxtg 
uTtoniroyTui xwv yafiwv nur mdchte Clemens wohl 
nicht gerade die vorliegende Stelle des Plutarchus 
benutzt habeu^ sondern beide schöpften wohl aus ei- 
ner gemeinschafUichen Quelle^ und zwar lassen sich 
mit leichter Mühe die Ueberreste irgend eines Dich- 
ters der mittleren oder neueren Comodie^ vielleicht 
des Menander herstellen: 

**iQ;7tfp ow faximiQa 
IlfQtxonxior X& twv ywaix&v XQ^if^ara 
Tä niQiTT, aßlßatov ;K(n;ydrJ7Ta xal xiyi)y 
T^vfpr^y notovy&\ v(p* wv ayinxiQtauivat 
rdftfn * * * anontxovxai noXXaxtg, 
Ebendaselbst 1. 15 hat Hr. W. auf die erfreulichste 
Weise den unterbrochenen Zusammenhang herge- 
stellt^ indem« er«schr^bt: ^x^^'^ ^^<% oixoi xoaoi- 
roig ywaiid nQtaßvrtl^a^ xa^-uneQ oi (foivixeg ^ avxa 
niQidnxovxai, oSxio xal äop^ov Hväga ntQidxj/WfAtv, 
Dagegen ist ebendas. I. 19 wohl Wyttenbachs Ver- 
besserung vorzuziehen xal xad^a&to ^ ofpgifg (die 
Lesart dor Hdsehr. ist xal xad'i ala^xai oqfQvg^ wie 
bei Clemens Alex. Paedag. IV. p. S96: iaxto xci^a(»^y 
ri nQ6gü>7iov, dfpQvg fi^ xa&€ifiivrj ftf]ii ofifia 
ivaninxafxivov iu.ij3i dvaiuxXaofiivov, — P. 16. 3 ver- 
mutbet Hr. W,y dass aioxtiQoy xal xaxeywnwfii-' 
rov zu schreiben sey^ wie bei Photius p. l46. 7 aus 
Menander angeführt M'ird: xax tywnw fUrog' tcad'Qßg, 
dvaväqwg f ot/Tcn MivavÖQog' und Hesychius: e/wnfa-- 
fiivovy xaXainwQoVj xaxr^q>^g. Doch dürfte auch eben 
so gut xaxhyQvnwfxivov den finstern^ mürrischen Blick 
bezeichnen, vergl. Harpocrat. p. 50. 90; Fi^vftayioif*. 
^Avxiqujiv äXtiO-iiag ßt* xoXqv yd(( xr^v yrv xai avvxijxop 



Y^vndviov iioni* xal MAdv^tog iv ft Hx&ßog ilmiv 
OHü^bv yiyovivai (pfjal xal lyQvmv 17 ytj. /Jtowatüg 
^iv olv 6 xov Tgitpiovog iv S' ^Ovofidxtav* r^vnaivtip 
icrtt, fTjaly xo yQimovad-ou, 'oTov xä anaXä ^vXi^qfta 
Sxav xdfiipavxtg dtfw^iv, Mi^noxt S* ifi(palvovaiv ol 
üvyygaq)iTg wg ytvofi^vrjg xaxä xovg anofjiovg ygvnoxjj-' 
x6g xivog mgl xtjv y^v. Vortrefflich ist die Verbes- 
serung der folgenden Worte: ^Alga ovv xgdxtaxov ii 
dyoQog ya^i^tv \dßQ6xov6v xiva Q^fjaoav rj Baxxüa 
MiXfjoiav äviyyvov inayofiivjjv ii mijg nal xox«- 
Xvtffidxiov, wo die HdSchr. fyyvov Jnayo^fvrjy di 
iivfjg xal xaxtoavfidxiov darbieten. Xylander, Reiske, 
Wyttenbach hatten' sich vergeblich bemüht die Ver- 
derbnisse zu heben. Den Gedanken des Plutarch giebt 
Hr. 9F. ganz richtig an: ^^Si mulieres nobileSy divite$y 
ptdcrae et probae fion sunt in matrimomum ducendae^ 
tum sane Optimum est^ primum quemtfue servum e 
foro, cuius fmtales obscuri suntj non f actis iustis 
sponsalibus in domum introducerey Ebendas. v. 19 
u. folg. hat Hr. W. sehr gründlich verbessert : 'H öi 
BiXtaxixrj, nqig Jibg, ov ßaQßaqov i§ dyo^ag yw- 
vatovy Jfg Uq& xal vaovg "iAth^avö^^ig ixovatVy imyQa- 
ipavxog di IgcDxa xov ßaaiXi(og, Idtpqoihrjg BiXioxi^ 
Xrjg' während die Hdsctir. einmal BkXiaxlt] ^ das an- 
dere Mal BiXt(ntxi]g darbieten. Die Argiverin Bili- 
stiche (offenbar die macedonisch- ägyptische Form 
für OiXiaxixij , wie B^Qtvlxrj st. OtQivlxrj , Bthnnog st. 
WlXinnog u. a. m.}^ die Geliebte des Ptoiemaeus Phi- 
ladelphus^ wird ausser den von Hn. IV^. angeführten 
Schriflstellern noch erwähnt von Euseb. .Chronik 
Olymp. 129 : ngogexi&T] avvw^lg nwXix^ xal ivlxa (Pi- 
Xiaxixrj Maxtdlg' vergl. auch Suidas s. v. Statddrjg. 
Eben so ist mit Hülfe der Hdsehr. die sinnlose Stelle 
p. 18. 37 hergestellt : nafitpiXaxxt x^v ägav, fjv Bdx^ 
X(ov ed-og e?/*i' dmtbv iig naXalaxQag naQa xifv 
ölxiav avxfjg nagd^iivat xocfnitog ' wie denn schon Reis- 
ke richtig Aba Sinn der Worte erkannt hatte, indem 
er eiio&iv vermuthete : eig naXaiaxqag boten zwei 
Hdsehr. dar^ was die gewöhnliche FV>rm ist; wie z. B. 
auch bei Aristophanes Frösche v. 7S9: xal XQaq>lvxag 
iv naXaiaxgatg xuv xoQoTg x&v /Äovatxfj. Dagegen ist 
nicht wahrscheinlich; was Hr. fF. allerdings nach den 
Spuren handschriftlicher Ueberlieferung ve^muthet 
p. 80. SS: H^tfVxofioXr^xiv lig X'^Q^C xaXtjg xal nXov - 
otag ywatxog, denn nicht genug , dass die Wortstei- 
lung von xfi9^^ ^^^ ganz ungewöhnliche seyn wurde, 
da Plutarch dann' sicherlich dg //jQ^^S ywatxdg xaXljg 
xal nXovalag geschrieben haben würde, so erleidet 
4Midii 4er Gedanke selbst durch diese Bestimmung xn" 
(fag ywaixog eine falsche Beschränkung, da Plutarch 
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auch hier mcht von der Verhetrathuug mit einer rei- 
chen WiUwe, sondern von der Ehe überhaupt redet: 
auch wird der Äusdnick i'ir^vTo/ÄoXrjxtv ilg x^^9^^ 
naXi^g xal nkovalag Ywaixog schon durch das vorher* 
gende: r&g nav iQuaidiv dyxdXag iiaqmyofv tänVkng'^ 
lieh gesichert — P. SS. 31 hat Hr. W. mit Wyt- 
tenbach aus der Hdsch. avrrj aufgenommen , nur war' 
auch in den folgenden mit Reiske zu verbessern : iäv 
if(f* ivig raQuT JT^Toi xal aaktvfi%ui x6 ßißtuov avxi^q 
xat vtvoiiiOjiivQv y iniatpakf^g ylvera naai xai Snonzög^ 
oder falls man iq)* ivdg vorziehen sollte , ist nSaa 
2U schreiben* Offenbar verdorben sind die folgenden 
Worte: *Axovug di äi^nov top EvQmidtjv, wg id-o-r 
^ßfjd^ notf^ü&fi&fog OQXV^ ^^C MiXuvlnnfig ixiivrjg * 
Ziig Sorig iariv^ ov yäg oHa nX^v ^o/oi, fttraXaßwv 
ii* i^d'^iv uXXov i^uggtt^ iag ioixi, toü dgifiaxi .)'<- 
ygaiAfilvif navijyvgixutg xou negirtcjgj ^XXo^b t6v otI^ 
XOP ttic ^vy yfyganTcu' Ztvg, dg XiXixrat r^g dXfj^iiag 
ino» Die Verbesserungsversuche von Xylander und 
Reiske sind durchaus unzulässig , Wytteiibachs Ver- 
muthung: fuxttXaßwv di dgx^^ uXXtjv i^aggn — ^X- 
XaU ^^ ^^y arZ/ov/isit zwar dem Gedanken nicht un* 
angemessen, aber keineswegs wahrscheinlich ; Saup- 
pe bei Hn, fV, schlug vor (AtxaXußfSnf öi x^9^^ aXXov 
— oXV ^Ua$e, wo doch wenigstens Xaßwv statt 
^itaXaßfiv Stehen müsste; weit abweichend ist des 
Herausgebers Vorschlag : (mraXaßaiv di ßx^gov tov 
^Agnov nayt^Vy und entbehrt schon deshalb aller 
Probabilitat ; vielmehr ist mit sehr geringer Aende«« 
rung zu lesen : fitzaXaßfov 6i alaxQov aXXo^ l&dg^ 
fUf wg iOiitiy Tal Sgdfiau ytygafifiivia nuvfjyvgixwg xal 
niQtrrwg' ^XXul^e ii viv aTfyov x. t. X. In seiner fri-» 
volen Weise hatte Euripides im Anfang der Melanippe 
gesagt : 2^i>g Saug iauv^ ov ydg olSa nXiiy Xdyi^ 
»Xvwp, itix^^ '^EXXfjva; wenn nun der Dichter bei der 
Uoiarbeitung des Drama den Prolog mit den .Worten : 
Zivgy wg XjlXiXTtti r^c dXtj^ttag vno, ^EXXtjv ttixTi 
begann I so ist der Gedanke den Worten nach minder 
anstössigi zeigt jedoch keineswegs von einer kind- 
lichen unbefangenen Auffassung der religiösen Ueber** 
lieferungen ^ auf denen das gesammte hellenische Les- 
ben begr&ndet war, vielmehr liegt darin angedeutet, 
dass der Mythos ; die Sage erst dann für gültig, an«- 
erkannt werden dürfe, wenn er von dem mensch<* 
liehen Geiste geprüft und gerechtfertigt worden sey: 
denn nichts anderes ist dem Dichter* die ItiXi^d-ua als 
eben die menschliche Einsicht und Vernunft: Euripi« 



des hatte also nur scheinbar seine frivole und kecke 
Ausdrucksweise geändert, ganz so wie er im Aeolus 
Fr. I. ebenfalls über die Herkunft der HeU^n aiph aus- 
sprach : 
. "EXXfjy yag, wg l'oixc, ylyyijai ^iig, 

Tov <r jiloXog naZg-, AloXov di Siav(fog. 
Mit vollem Recht bezeichnet also Plutarch diese Um- 
äuderung ebenfalls als etwas irreligiöses: fiiTaXaßdv 
di alaxgiv aXXa. — P. 28. 3 h^t der Herausgeber 
aus seinen Hdschr.. f<o^/ac statt der Vulgata ftoglc^g^ 
so wie weiterhin ngoguniv für ngoiimv hergestellt j 
desgl. 28. 9 ij y&g ov vvfiffat st. ov ydg v. Diesel- 
ben Hdschr, bestatigea auch p. 32. 15, wie öfter, Reis- 
kes Verbesserungsvorschlag i(plan%^ov olXag. P. 36. 
2 schreibt Hr. W. mit Recht MiXdvimnog st. Mivd" 
Xtnnog, des Agrigentiners Meianippos gedenkt auch 
Alhenaeus XIII. p. 602. B. — P. 38. 14 Hag vfitu 
dij w IhfuiTidi]^ jotg Qrißaloig^ aä navonXla o igaoTf^g 
idiagitvo rov igcifuvov ig &ydgag iyygaq^oinvov. So 
Hr. W.\ die überlieferte Lesart ist : dgdixag iyyfuff.^ 
was durchaus unverständlich ist ; allein, so gut auch 
diese Vermuthung dem Gedanken entspricht, möchte 
es doch wahrscheinlicher seyn, dass der Name der 
auserlesenen Mannschaft bei den Thebauern durch' 
Verderbniss verwischt sey, ewa wie die sogenannten 
^Enagofjtoi bei den Arcadern ^Hesychius: *Enag6fi%oi' 
tdyfxa 'Agxadixbv fiaxifKOTaTOv * ^ xal oi na^d ^Agxdoi 
dtjinoaioi qfvXaxig.^. — P. 40. 31 schreibt Hr. W. mit 
Valkenaer xaintg wv ifwzixog i Eigmidm %6 Ofn^ 
xgoraTov dmS-avfAaa^v dnwv, st inü der Lesart der 
Hdschr. ; aber es dürfte vielmehr Plutarch iiumwv 
gesagt haben* P. 46. 4 ^Qgn^g oiv ^aay 9ior^ jgiTg 
Qzdatig A&fjvfiai j ILikgdXoiy, ^Enaxgtfovy Tlidiiwv^ ist 
zn verwundern , dass derHerausg. nicht TlagaXitap 
für üagdXfav schrieb, was im Attischen Sprachge- 
brauche so viel als nagaUzt^ ist , d. h. ein Matrose 
des Schiffes ndgaXog\ und Plutarch selbst sagt ja 
Polit.Praec. p. 803. D: Aii ßiXUova SoXm iXaß%v dg- 
xi^v, duaxdarig dg xgla iitgti xf^g noXimg, xd xäw 
Aiaxgifav XtyofUifWv , xal xi xäv Jladiiwv xal' xo xwr 
liugaXimv. Auch im Leben des Selon c. 13 ist zu 
schreiben:, xgixoi d* ol IlagdXioi fiioov Tiyä xal 
fiifÄiyfAiygv atgovfiivoA noXiXiiag xgonovi dagegaa bei 
llerodoL I. c. 59 die Lesart ; axa0iai4:yxw¥ xw Jia- 
gdXiov xal xQv ix tov nidlav *A^>alwf oidit anzu- 
tasten ist 
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.n den p. 46. 5. folgendeu Worten des Plutarbhs inel 
ii ndvreg iv TavT(3 . ytv6^uvoi fehlt aller Zusammen-^ 
bang, der sich jedoch mit geringer Aenderang her- 
stellen lasst; es ist offenbar zu schreiben: ineira di 
Ttdtrteg X. T« X. In dem Nachsatze : Ovrag at TQttg 
crdosig *— ofioypfofiovovai xal xoivfj roy ^E^taia cwt/-». 
yQoqiOvaiv tlg d^iovg noifjruiv o! xQaTtaToi xal vofiodt-' 
Tcuv xal ipiXoaoqfWv äd'Qoa ipcov^ (liya Inatviomg äg-» 
TtiQ l'^fi Toy JliTjaxiv o 'AXxaiog aiQiia&at toi^c Mv^ 
tiXtivalovg Tv^ayvoy* schreibt Hr. IV. a&gof q^tova 
nach Reiskes Vermuthung und zieht es zu den 
Worten des Alcaeus, allein der Dichter hatte, tvie 
wir ans Aristoteles Polit. III. 9 deutlich erkennen, 
oo^Ufff ^gesagt, \to u^Qoa qxovu ein ganz unnützer 
Zusatz seyn wiirde, auch sind die Verse in sich selbst 
völlig abgeschlossen und vollendet: 

Tdv xaxonatQiSa 

nhwxov noXtüig %äg ^axoXco xal ßaQvSuffiopog 

*Eatuaavto xvQavvov (Jtly InaivhüvTig ooH/e;,. 
vielmehr ist die gewöhnliche Lesart ä&Qom gnoval 
wieder herzustellen ; an der Verbindung g>iXoa6g>(jt}r 
nal noitp^wv d&Qoui foival — Inaiviorzig wird nie- 
mand Anstoss nehmen. Ebendaseibsl v. SO schreibt 
Hr. IF. aus dem Cod. C dXX* vno nj^^ov ^iQOfiivfjg 
inl Ttt xdkXitTTa x&v avtatv xal d-u^tega, st. figofU^) 
yov^y nur ist offenbar auch vTiojiTiQöv zu corrig^- 
ren; vortrefflich ist die .Verbesserung gleich darauf: 
ovx olSa Snu}g ßla aavrov dndyag xal dnoax^l- 
(fiig^ während die ältorea Ausgaben ßialtag dndyu 
und die Hdschr. ßiutg avviv dndyu darbieten. Eben 
so hat Hc. W. p. 48, 5 mit grosser Wahrscheinlichkeit 
eine Lücke angenommen, die 3ich mit leichter Mühe 
erganzen lässt, indem er sagt; f^Ilfdg rov ffhov] 

Ergänz. BU zur A. L. Z. 1840. 



nQog Tfjv y^p B. E. AU. Bas. mrabili errare: vd 
opiimos librbs turfnssimis vitiis inquinaios esse nom^ 
Uli«, Ha tarnen y td passim ex his sqrdibus germanam 
scripfuram resiiUtere Uceai: itaque vereor, ne h. L 
illa librorum aperle cmrupta hetio, quam eriiici ne 
mentione qmdem dignam indicaverunt ^ faciat ad se-- 
dem inveieraii mali indagandam. Seripsisse enim 
PMarckum arbitrcr: noXXijy fiiv "^Sganog 6fm6T7jta 
ngig thv ijhov, noXXiiv ii xal "AqfQodlxtjg uQhg 
Ttjv aiXtivTiv oQßfup olaay.'' Weiterhin schreibt 
Hr. W. mit Wyttenbach avy^ Si xal ^iQ^i6Tfjg, wo 
die Hdschr. nur ai * Si xal &ifin. darbieten, da aber 
der Codex B eine Lücke von 5 , der Codex E von 
4 Buchstaben hat, dürfte wohl av^atg eher das Rich- 
tige seyn. Dagegen befindet sich der Herausg. in ei- 
nem offenbaren Inthume, wenn er meint, dass in den 
Worten: xal fi^v üvtb awftaTog dyvfivaarog i'^tg-^Xioy 
ovve ^EQma Hvarai q^^uv äXvniog rgonog dnaiStirov 
y/vxijg YeTse eines Dichters, etwa des Euripides, 
enthalten seyen : OSt* ""Efoy qiQuv Avvaxat dXintog 
Tifonog dnoiiiVTov ifwxfjgj Wo amwer der ungewöhn- 
lichen Form "£(>oy der Hiatus ivvatai dXvnwg und die 
Verkürzung von V^jt^ff »» rügen. 

Mit vollem Recht aber hat der Herausgeber auf 
die Behandlung der zahlreichen Dichterstellen, welche 
Plutarchus nach der Sitte griechischer Philosophen 
seiner Darstellung gleichsam als Folie beizufügen 
pflegte, grosse Sorgfalt verwendet und manche bis- 
her unbemerkt gebliebene Beziehung recht glücklich 
nachgewiesen. Wir begnügen uns aueh hier nur 
Einzelnes geiungend herauszuheben. Anderes zu be- 
richtigen. So gleich p. 6. 5 war mit Reiske statt des 
störenden Qativus Xij&jj vielmehr zu schreiben : S xoi 
nmSiä näaa xai ajfoviij mfl ^Ef€iTa xal St* ^Egmog, 
X^»fl ii X6ym9y Xijd-tj ii ndr^ag^ o^x «5c rf 
nivTiAiil'^ ftivov ^tpdh inixovn t^^ nar^iog. Uebri- 
g^os scheint HnsgiAv mit Recht diese Verse dem 
Chrysippus des Euripides zuzuschreiben; möglksb, 
dass sie aus demselben anapidtischen Oesange ent^ 

L 
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nommen sind^ von welchem auch Sextus Empiricus 
adv. Mathem. VI, 17 ein längeres Bruchstück aufbe^ 
wahrt hat. Jedenfalls gehört dieser Vers nach der 
Färbung der Rede zu schliessen eher dem Euripi- 
deS; als irgend einem anderen tragisohen Dichter 
an. Aesehylas schrieb swar auch einen Laius, der 
jedoch nicht die Liebe des Laius zum Chrysippus, 
sondern vielmehr das verhängnissvolle Schicksal des 
Oedipus bei seiner Geburt (man vergL die Frag- 
mente beim jScbol. Aristoph. Vesp. v. 888 und Har- 
poerat. v. MaXxtiS^iv') zum Gegenstande hatte. — 
Veber die beiden Verse, welche Plutarch p. 8 mit fol- 
genden Worten einleitet : jinovtig ii rivog TQaytxov 
^ufihov Xfyovtog nQog r^v ywaiKW^ Mruftg' iyA di 
Qaöiag UiorfOOfiai nQog xi^Sog l'Axcui' ri^v ?/<^v äufilav^ 
wünschten wir gern eine nähere Auskunft , doch ent- 
sinnen wir uns nicht dieselben noch an einem andern 
Orte gelesen zu haben. Wahrscheinlich ist auch diese 
Stelle dem Euripides entlehnt, vielleicht aus den Cre- 
tenserinnen, so dass os Worte des Atreus zur Aerope 
wären, aus derselben Scene, aus welcher auch Ari- 
stophanes in den Wespen v. Tti^ folgende Worte an- 
führt: Tuvia di 'Atdiig dtaxgtpit nQougov ^ *ytü nil^ 
üofiat, — Ebendaselbst geht der Vets des Komikers 
Phiüppides uinoargeqiOfUvr^g T^y xoQV(fTjp q^ikitg fioXig 
wohl auf die Heiaere Lerne, des Dentagogen Strato- 
cles Geliebte, wie aus Atfaenaens XIIL p. 596. F. her- 
vorgellt: S^gajoxX^g ii 6 Qi^rto^ iQCDfA^rr^v elxB Tiyy 
imxkridttiQav uif^fAfiv iruifavy rf}v xaXovfÄiv7]v Ilago^a" 
/<a, diu To xoi ovo ÖQifL^uyy qonäy nQog xov ßovXi-^ 
ftevop, &g (ffic% Foiffiag iw rto mgi iraigüif, wo of- 
fenbar vor den Worten* im to xal ovo Sq, noch ein 
anderer Beiname ausgefallen ist, denn die Benennung 
TlaQoqafia hat mit der anderen ^17/117 gemeinsamen 
l^rsprung-, vielleicht ist der eigentliche Name jener 
Hetaere Phylacion-^ wenigstens sagt Plutarch im Lo- 
tion des Bemetrius c. 18: ^Hr Si xal ruXXu na^utoX-' 
f{Og Svi^ajoxX^g xai ßtßmxag aoiXy&g * xul rf} ' rov 
Tialuiov KX4mv{k9 unö^tfdu^d'ai doxai¥ ßt^^oXox^» xal 
, ßiihXvQlif Tt^v nffog %iif iijinop <^;jf/(ifray * fax^ di ti)v 
i^al^av 0vX\lin*9V uv4iXtj<pmg ' xkl ner^ avtip n^dg det- 
^.for i£ uyoifag T^^tufihijg iyxifpuXovg xal ifoix^Xovg, 
Jjlancu, itm, ^atavti y tox/ftjivfjxug, cTg Q(paiQify^iv ol 
noXinvofiiPOi, — In der Elegie des Selon p. 8. schützt 
Hr. IV. ganz richtig cU^ Medium natäotpiktZa&ai durch 
da« Beispiel des Komikers Pinto; übrigens mrd der 
zweite von diesen Versen auch von Apolejus Apol. 
p. 192 ed. Scriv. und zwar mit der richtigen Lesart 
angefülurt. — P. fM ist die Verbiodttng der ausser 
alleiu Zusammenhang $4el\eudeii Veffse nicht mit Val- 



kcnaer dadurch zu erklären, als seyen andere in der 
Mitte ausgefallen, sondern ein sehr gewöhnlicher Ge- 
dächtnissfehler des Schriftstellers war die Veranlas- 
sung, dass er, nachdem er den Vers aus einem un- 
bekannten Stücke des Euripides angeführt hatte : Tijv 
ä" l^tfQodivTjv ovx o(>aff doi] &e6g, nun nicht fortfuHr: 
7jv ovT UV iinotg u. s. w. (siehe die Stellen des Athe- 
naeus und Stobaeus bei iln. FF.), sondern zwei Zeilen 
aus dem Hippolytus v. 449 u. 450, die verwandten 
Inhalts sind, anknüpfte. — P. 86 in den Worten 
des Sophocles ^Eartv fuv "^idrjg , lau <)' uq>9^iTog ßlu^ 
^Eauv di Xvaaa fiaivug, bieten alle Hdschr. für letz- 
teres fiavtag dar; Hr. W. nimmt mit Xylander aus 
Stobaeus fiaivug auf, allein] Sophocles schrieb wohl 
Xvaaa fianug^ was einfacher; und angemessener als 
fiaivdg ist; ganz ähnlich sagt Euripides im Orestes 
v. S19: Tdv ^Aya^dfAvovog yovov idauz ixXa&iad-ai Xva^ 
aag /uayiddog und v. iMi^Ei fi* ix<poßouv f^aptdatn 
Xvaoijfiaaiy. — P. 30 hat Hr. W. gelehrt die Lesart 
der Hdschr. in den Worten'des Sophocles xanl Xv^ 
ßdvtsai ;fO(»£vaar£ in -ihr Recht eingesetzt. Vorzüg- 
lich gelungen ist p. 3S die Herstellung der verdorbe- 
nen und lückenhaften Stelle: i^iaS^at ^ t/ ^ xapnov 
^Qoov uvaatlu d'€wv* wo Hr. W. eine Anspielung auf 
den Vers irgend eines Tragikers wahrnimmt: Tig 
xaXXlxuQnov &vfaav uvuo^ih &mv*-^ Richtig ent- 
deckt Hr. W. ferner p. 36 das Bi'uchstück eines tra- 
gischen Dichters: IIvq xal ^dXaeauv xal nvoikg rag 
ol^iQog Ih^äv iroi^og. — P. 40 findet sich der Vers 
eines epischen Dichters, der den Aufenthalt des Apollo 
bei Admetus betrifft: ^Ad^tixi^ nd^a '^r^t^iaai /n^yay iig 
iviavvow, denn so ist vielmehr zuschreiben, als na- 
Qu^flitvaai^ vergl.HomerOdyss. XI. 489: BovXoifiTjv 
X InuQOVQog Idiv d^ijuv^fnv aXXip *AvdQi nag uxX^^ta, 
oder auch 11. XXII. 444: 6V oiy^POQi uiaof.udovTt TIüq 
^lög iXd-ovTig d-tjtevaaf^uv tig iviuvrov. Diesen Vers 
will Hr. O* Müller den Eoeen des Hesiod zuschroiben, 
er dürfte aber wohl eher dem Rhianus angehören, der 
nach den Sdioliasien zur Alcestis des Euripides v. S 
(^Pittvig di qffjaiv, Sti ixtiy IdovXevaiv uvuo di iQwra 
rov l/idfii^jov^ wahrscheinUch in seinen Thessalicis 
dieser Sage gedacht hatte. — Ebendaselbst ^'erwirft 
der Herausg. die Ansicht Hn. Ritschls, dass auch die 
Worte des Plutarch: aldittat di toig l^dovrag xai fio- 
vag twiröig ovx i'ifur'vidd^iaarog ovd* ifi^Xt/og Verse 
des Sophocles enthielten : die Rede hat allerdingfs eine 
dfohteris^he Färbung, wie so häufig bei Plutarch, die 
jedoch hier nicht dem Sophocles, sondern vielmehr 
dem Homer entlehnt ist, worauf Hr. W. richtig auf*« 
merksam macht: auch könnten die Verse, welche Hr. 
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Aitsdil annimmt, aus mehreren '6r Anden nicht 4)lniiial 
für Sophocleische gelten« Mit den Worten des So« 
phocles: ^^Og oÜts tovmeixig ovzi X'^v /uqiv Oldtv^ 
fiovfjv f iOTfQl^B xtiv ankwg 3ixijy (denn lajffjl^t ist für 
faTtQYBy was ganz unangemessen ist, herzustellen) 
vergleicht Hr. IV. die ganz ähnlichen Worte des Euri- 
pides bei Matthiae p. 363 : ^H tÜiqu &vtjvc5v dalv dcw^ 
naitiQoi El rdnuixrj nqic^tv fiyovvxm Siictjg^ SO wie 
Anderes bei Isocrates : man kann noch hinzufugen 
die Weite des Gorgias in seiner berühmten Leichen- 
rede p. 69 ed. Foss: JloXXu fiiv d^ zd tiqucv ixiHitig 
%ov avd'uSwg Sixalov nQOXQivovreg , noXXä Si voftiov 
ikHQißilug Xoyufv oQdoTfjra , denn so ist diese Stelle zu 
verbessern; auch Hr. Foss traf das Richtige nicht, 
indem er t6 nu^iiv ijueixig st. xd nagov imeiyJg 
vermuthete. — P. 44 will Hr. W, die verdorbenen 
Worte des Alexander so herstellen: xaiQog iuuv ^ 
foaog tf/vx^g ' o nXr^yilg xaiQlav xit^daxitat , eine 
äusserst sinnreiche , aber doch nicht wahrscheinliche 
Conjectur. Dagegen verbessert Hr. W. ganz richtig 
in den Worten des Aeschylus nach den Spuren der 
Hdschr. inil vvv t^X^bv Inl axo^a, wie auch Plato 
und Themistius diese Worte anfuhren. — Auch 
die Narrationes amatoriaey so wie die Bruchstücke 
aus der Schrift niQi "^Egioxog sind mit gleicher Sorg- 
falt und mit gleichem Geschick vom Herausgeber be- 
handelt worden. IV. T. M. 

Letben, b. Hazenberg : Timaeus Locrus de 
anima tnundi et natura. Scholia et varietatem 
lectionis e Mss. Parisiensibiis, Valckenarii con- 
iecturas ineditas, suamque anuotaliönem addidit 

• J. J. de Gelder. 1836. XX u. 145 S. 8. (2 Rthlr. 

' 4Ggr.) 

! Diese neue Bearbeitung wird zu emer gründlicheren 
Ansicht über den r&thselhaflen Timaeus Locrus nicht 
wenig beitragen. Wir wollen ihren Standpunkt zu 
den früheren Untersuchungen über daflOselbe Problem 
genauer angeben: 1) rücksichtlieh der BehaafdhiD([^ 
des Textes, 2) rücksiehtlichlder erkiftrenden Anmer- 
kungen, 3) rücksichtlich der allgemeinen Ansicht über 
Entstehung und Endzweck dieser Schrift 

1) Behandlung des Textes. Der Vf. sagt praef. 
pwXIX: Texiamy quem vocani pJerique y aniiquisedl-^ 
iknibus , Aldina , Basiliensibus ei Sfephaniana cotla^ 
fif, expressi adftdem edUianis Sitfllbaumü y quam et 
vulgo seqHÜüt AstiuSy quomam eam^ quam Ifeklierns 
decem codicum-ope fecerai y Timaei Locri recemionem 
Stallbaumius paucis obiier correctis fere hnmututam 



repeii iussit. Mihi tarnen libellus mulils adhuc erra^ 
ribus maeulari videbatury quae ut poiui cwrigere siu-» 
debam. Unter dem Stallbaumschen Texte stehen die 
Varr. der edd. princc. und dreier Mss. Paris. QA. B. C), 
aus cod. C. kleine SchoUen , die zuweilen nützlich für 
die Erklärung sind, femer viele Conjectureu uud klei-^ 
nere Bemerkungen von ValckenaeTy welche der Vf. in 
einem auf der Letdner Bibliothek bewahrten Exemplar 
von Gale's Opusckda Myth. et Phys. gefunden. Die- 
ser Apparat (ob er die Varr. der Pariser Mss. einer 
eignen CoUation verdankt^ und welcher, ist nicht 
gesagt) ist sorgfaltig geordnet, in den Noten Valcke- 
naer's ist manches Forderliche , des Vfs. eigne Ver« 
besserungen sind unter dem Text kurz angegeben, in 
den Noten weiter gerechtfertigt. Aber einen Mangel 
hat diese Ausgabe, einen recht grossen Mangel, näm- 
lich , dass der Vf. den von Bekker aus 10 Mss. ge- 
sammelten Varianten-Apparat (Commeni. crit. in Plaf. 
Tom. II. p. 26U — 268) gar nicht berücksichtigt hat, 
ja gar nicht gekannt zu haben scheint. Nicht ehimal 
die Lesarten des Bekkerschen Textes werden ange- 
führt, sondern nur die der Ausgaben von Ast und 
Stallbaum, welche in den meisten Fälleh Bekker ge«' 
folgt sind. Daraus erwächst nun für den, der sich 
dieser neuen Ausgabe bedienen mochte, der Uebel- 
stand, dass man niemals weiss, wie sich die vom Vf« 
aus Beinen Codd. A. B. C bemerkten Varianten ver- 
halten , und der Vf. seinerseits würde sowohl bei eig- 
nen Aenderungen als bei Beurtheilung der Afowei-' 
chungen, welche er bei Ast und Stallbaum fand, ei- 
nen ganz andern Standpunkt gehabt haben, da er 
jetzt die letzteren für willkürliche halten musste und 
auch wirklidi dafür gehalten zu haben scheint. Wir 
wollen eine Uebersicht der von Bekker und der von 
Hn.de Gelder verglichenen Mss. geben, so wird sich 
über das Versäumte sowohl als über das Neue dieser 
Ausgabe leicht urtheilen lassen: 
Paris. 1608 bei BeOer ß 

— 1809 ~ ^ C 
^ 1810 — — Ö 

— 1815 •*- — / bei de Gelder B 

— 1828 ~ — jtf . — - r; ^ 

Venet. 184 — — Ä 

Vutic. 22S — _ o 

Angeüeue — . — « 

Menae. 8M — ^ q 

Vindeb. »J ^ — a> 
Also zwei M^s. haben beide gemeinsmn ; eins (4Paris. 
963} hat Hr. de Gelder mehr als Bekker; acht hat 
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Bekkor mehr als de Gelder. — Es bedarf kaum noch 
der Beispiele I um die üblen Folgen dieses Versäum«* 
nisses zu bemerken; doch wollen wir einige. beifu- 
gen: cap. 1. p. 2 de Gelder rä ö^inofuva rt xal avv" 
uixioL ih dyuyxav ävdyiadai. Dazu die Note: Siallb. 
ei Astifi^ partidpiiitn ovra addunt. Non opus est. 
Aber Bekker hat dieses ovra mit gutem Grunde aus 
Vi9idob.] Paris 1808 und 1809; Angel, aufgenom- 
men. — P. 5 äXX* ov yuQ rayad-(a iariv oqfiäv inl 
if&ofuv ytvvdfuiTog xaXkhxto. Unten : Siallb. et Asiius 
larly og^Uy und in den Anmerkungen p. 58 Miror 
adeo Siallbaiimium et Astium pro infinitivo ogfi&v sub^ 
statiiivum oQßiä scribenies. Bekker hat opjua aus den- 
selben 4 codd. aufgenommen. — P. 8 xa^* av Si etc. 
Sie scripsimiis e conieciura Siepkqni , Stallb. et Astio 
probaia. Für diese war es keineswegs Conjectur, 
sondern die Lesart der codd. Venet. Vindob. Paris 
1808. 1809. 1810. — So in sehr vielen Fällen^ wie 
denn auch der oft sehr zweckmässigen Aendeningen 
des Vfs. gewiss mehrere geworden wären, wenn er 
jene Sammlung benutzt hätte. — Von diesen Aende- 
rungen bemerken wir nur eine, die beträchtlichste, 
welche uns sehr angebracht scheint P. 11 nämlieh. 
hat er aus den edd. princc. ein Diagramm der harmo- 
nischen Proportionen wieder in den Text gesetzt, nach 
welchem die Bildung der Weltseele im Platonischen 
Timäos zu beircchncn ist (vgl. Boeckh in Daub und 
Creuzer Studien III. S. 76 £P.), und nach welchem sie 
der Vf. des Jlmaeus Locr. sicher berechnet hat; wo- 
durch sich zugleich die Wiederholung derTotalsumroe 
sämmtlicher in ihr enthaltenen Zahlen (114695} pas- 
send erklärt. Die Mss. lassen dieses Diagramm ge- 
wöbnUch aus, dagegen findet es sich auch in den 
edd. princc. des Platonischen Timäos, und dass es das 
echt Platonische sey, erkennt auch Bockh an a. a.O. 
S. 78. Ja der Vf. macht sogar aus Nieamachus Gera'* 
sen. (Harm. Man. Lib. X.p.U Meibom) und Proclus 
(in Tim. p. 197) wahrscheinlich, dass dieser. Schrift- 
steller es beim Timaeos Lo'sros schon vorgefunden, so 
dass an der Richtigkeit dieser Aenderung wohl kein 
Zweifel deyn kann. Wir werden auf dieses Diagramm 
im Folgenden zurückgeführt werden. 

8) Erklärende Anmerkungen. Der Vf. zeigt sich 
in ihnen besonders als geübten Kenner der griechi- 
schen Mathematik , Harmonik u. s. w« Br hat früher 
(Lugd. Bat. 1827) den Theo Smyrn. de Arithmetiea 
herausgegeben (die arithmetische Abthmlong der von 
ßullialdus Paris 1644 cdirten exposiiio eortii^, qfnae 
in Maihematicis ad Plaionis leciionem ^ntiliß sunt^y 

iDer Bssch 



auf welches Werk er wiederholt vcrircist ; p. 8S sM 
auch ein früher schon von Gäle (Add. not. in Parthen. 
Brot. cap. XVI. p. 149) herausgegebenes, neuerdings 
von Naeke Sched. Orit. p. 7 behandeltes Fragment dea 
Alexander Aetohis (Naeke erklärt es für ein Fragment 
des AI. Epkesias. Der Vf. behauptet, es ^ey vom 
AetolaSy s. S. 133) aus dem bis jetzt nur handschnft«* 
lieh zu benutzenden Theo Smyrn. de Asironomia mit*« 
getheilt, welches der Vf., wie er sagt, herausgeben 
würde (cf. Prooem. ad Theon. Smyrn. Ariik. p. 36« 
Not. 4 und Annot. p. 111), wenn er nicht hoffte, dasa 
sein Lehrer Bake dieses Geschäft übernehmen wür« 
de. — Mathematische Auseinandersetzungen nun sind 
besonders p. 68 sq. die über TTnt. p. 35 /}, woraus 
Tim. Loct\ cap. IV ; — p. 74 sqq. die Erklärung deg 
schon berührten Diagramms; p. 79 sqq. über Tim« 
p. 36 jD und das danach gearbeitete cap. V. bei Tim. 
Loci*., von den entgegengesetzten Bewegungen des 
Fixsternenhimmels und des Zodiaeus mit den Plane«« 
ienbahnen, vgl. Böckh in Daub und Creuzer Siud. III. 
S. 25 ff, worauf der Vf. wohl hätte verweisen .sol- 
len ; — p. 95 über Tim. p. 53 C sqq. , wonach ITm. 
Jjocr. cap. VIII, Zurückführung der Eiementarkörper 
auf stereometrische Figuren. — Bei diesen Erörte- 
rungen sowohl, wie überhaupt, hat sich der Vf. mit 
Becht zur Hauptsache gemacht, die jedesmal ent- 
sprechenden Stellen aus dem Platonischen Timäos an- 
zuführen. Ausserdem sind die Abweichungen des 
Timaeos Locros von seinem Originale in Lehre sowohl 
als Sprachgebrauch ziemlich fleissig angemerkt, mei- 
stens mit Berufung auf Tennemann System d. Pia-- 
ton. Philos. I. S. 100 f., vielleicht zu sehr mit Beru- 
higung bei den Beobachtungen Tennemanns, da na- 
mentlich für die genauere Analyse des Sprachge- 
brauchs im 77m. Locr. noch Manches zu thun gewe- 
sen, um für die Zeit, wo diese Schrift^ins Publikum 
getreten seyu möchte, daraus bestimmtere Andcu*« 
Itfngen zu suchen gewesen wären. 

8) Allgemeine Ansicht über Enistekung und Ab^ 
sieht der Schrift. Wir wollen uns auf diesen Punkt, 
als den interessantesten, ausfülulicher einlassen. Der 
Vf. sagt mit Hecht, davon, dass Plato diesen Tim^ 
Locr. gekannt habe, könne nicht mehr die Bede seyn» 
Bardili hatte es zuletzt behauptet, Epoch. der vor- 
zügl. philos* Begriffe S. 165 ff. , gegen den Temusmann^ 
System d. Piaton. Philos. I. S. »3 f« die von Meinen 
säuerst ausgesprochene Ansiehst, dass der Ttm. Locr. 
untergeschoben sey, am gründlichsten von Allen, die 
darüber gehandelt, geltend gemacht bat. 
Inss fol^t*^ 
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^och Tennemann (S. 105) glaubt noch, dass, 
wenn unser Tim. Locr, auch unecht sey, es doch 
eine Schrift von dem Pythagoreer vor Plato ge- 
geben habe, was er aus SimpL t» Arist. Phys. 
foh 3 folgert; wogegen Böckh de PlaU carp. mund. 
fabrica p. XXIX sqq. auch diese letzte Wirkung 
des literarischen Betruges, welchem wir den gross-* 
ten Theil der Pythagoreischen Literatur verdan- 
ken, aus dem Wege geräumt hat; vgl. Ast Platon's. 
Leben und Schriften S. 370 f. — Der Vf. nun be- 
spricht die Frage praef. p. III sqq., äussere und innere 
Griinde für die Unechtheit unterscheidend, denen wir 
folgen wollen. 

a) Stellen, wo Tim.Lacr. citirt wird. Es sind 
ilusser den Neu-Platonikem (Jamblichy Stfrian^ 5im- 
pUcius, ProcluB) Clemens Alexandrinue Strom. 
V. p.718 Pott, der gewöhnlich als der erste, welcher 
ihn citirt, genannt wird. (Nach ihm zunächst Ense^ 
bUts Praep. Evang. XIII. p. 681 D und Theodorei. 7%e- 
rapetd. IL p. 36.) Inzwischen ist hier wohl l/fiouog 
AoxqiQ iv jw ffvaut^ üvyyQi^^ian genannt, aber 
die angezogenen Worte : /u/a uqx'o^ ^^ t« ^* finden sich 
in unser m Tim, Locr. keineswegs wieder, so dass 
entweder anzunehmen wäre, Clemens habe aus dem 
Gedächtnisse citirt und nur den allgemeinen Inhalt 
geben wollen, oder was mir wahrscheinlicher ist, 
denn unser Tim. Locr. fangt gleich damit an, dass 
ivo ahlai seyen, und bemerkt hernach cap. II. init. 
(vgl. die Anm. des Vfs.) blös , dass der vovg 'mächti- 
ger scy als das entgegengesetzte Princip und deshalb 
zugleich der Demiurg), dass er eine andere Schrift 
desselben Anspruches , %'om Tim. Leer, zu seyn , vor 
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sich gehabt habe. Ausser diesen Citaten sucht] der 
Vf. nun aber noch frühere Berücksichtigungen des 
Buches nachzuweisen : 1) Plin. Bist. Not. II, 18 vgL 
Annot p. 86. 77m. jLoct. spricht vom Morgenstern 
(^(pwatpoifog') und gebraucht von diesem sowohl den 
Namen des Sternes der Venus als den der June. Die« 
ser letztere nun findet sich erst heim Ps.^' Arietai.de 
Mundo cap. 8 und dann beim Plin. h /., welcher sagt: 
liaq^ie in magno nominum ambitu est. AIH enim lu^ 
nonis, alii enim Iridis, alii Matris Deum appettavere. 
Huius natura cuneta generaniur in terris. Namque 
in alierutro exortu geniiali rare conspergensy non ter^ 
rae modo conceptus implet, verum animaniium quo^ 
que amnitim stimulai: signiferi autem ambitum per» 
agit irecentis et duodequinquagenis diebua, ab sole 
numquam absistens partlbus sex atque quadraginia 
longius , ui Timaeo plaeet. iDer Platonische Ti- 
mäos kann hier freiUch nicht gemeint seyn ; aber wohl 
auch unser Tim. Locr. nicht, da hier blos dieses zu- 
trifft, dass der Venus -Stern zugleich Juno -Stern 
genannt wird , worauf doch beim PUnius die Worte ut 
Timaeo ptacet nicht gehen können ; man müsste ihn 
^ denn einer so grossen Confusion beschuldigen, dass 
die Stelle überhaupt unbrauchbar würde. Man würde 
auch hier an einen zweiten Pseudo^Timaeus denken 
konneu; doch bedarf es kaum überhaupt der Annahme 
einer Schrift; Plinius kann die Angabe auch durch 
Ueberiief erung haben ; oder endlich, es kann auch ein 
axiderer Timaeus gemeint seyn, eiwti TimaeusMathe^ 
matictiSy vgl. Goetler de situ et orig. Syracus. p. COS. 
S) Nicomach. Gerasen. Lib. I. p. 24 Meibom , wo Itm. 
Locr. bestimmt angeführt wird, und zwar mit Rücksicht 
auf das besprochene Diagramm, und mit dem Zusätze 
^OKQÖg Tifioiogj (u xal ITkaxiav nagtjxoXovd^aiv. Ni- 
comachus war Zeitgenosse des Ptolemäus (s. Meibom 
vor dem Manuale, und Fabr. Bibl. Gr. V. p. 6S9 sqq. 
Harles) , lebte also etwa 150 v. Chr. Um diese Zeit 
also sah man in dem TUnaeus Locrus schon das Vor« 
M 
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bild des Platonischen Timaos. Denn dass in jener 
Stelle unser Timaos Loer. gemeint ist y kann man unr 
dann bezweifeln, wenn man dem Vf. bestreiten will, 
dass jenes Diagramm diesem wirklich angehöre, wo- 
txL kein Qrund ist. Uebrigens schadet der Vf. bei 
Anführung dieser Stelle seiner eignen Beweisf&hrung 
dadurch, dass er sagt, sie konnte vielleicht interpo- 
lirt sejn. Br hat nicht beachtet, dass nur das s. g. 
Ste Buch des Manuale Harm, verdächtigt ist, indem 
es aus Excerpten wahrscheinlich einer ganz andern 
Schrift des Nikomachus besteht, dahingegen hin- 
sichtlich des Isten Buches, ursprünglich des einzi- 
gen, kein Grund ist, an seiner Integrität zu zweifeln; 
8. Meibom p. 4*; Fabr. p. 630. — Hier haben wir 
also ein sicheres Zeugniss, von einem Manne, der 
etwas älter als Clemens AI. ist, woraus hervorgeht, 
nicht allein, dass unser Tim.Locr. damals schon fiir 
ein Werk (des Pythagoreers, -sondern: auch, dass er 
für die Quelle des Platonischen Timaos gehalten 
wurde, welche Ansicht man .bisher einzig den Neu- 
Platonikern zugeschrieben. 

6) Hier spricht der Vf. von den Schriftstellern, 
welche den Timaos , wenn er zu ihrer Zeit schon be- 
Icannt gewesen wäre, wohl würden berücksichtigt 
haben. Aristoteles verräth keine Kenntniss von dem 
Buche (in dem Titel rä ix Ti^alov u. s. w. ist nach 
Böckh, Ritter u. A. an den Platonischen Timaos zu 
denken), auch nicht Plutarch, auch nicht Sextus Em- 
piricus. Doch meint der Vf. , wenn die beiden letzte- 
ren es nicht anführen, daraus könne nur gefolgert 
werden , dass sie misstrauisch gegen dasselbe gewe- 
sen , indem es doch wenigstens zur Zeit des Sext 
Empir. sicher im Publikum bekannt gewesen. 

Innere Gründe y d.h. solche, die aus der Schrift 
selbst hergenommen sind : a) die Alterthümlichkeit 
des Einganges könne nichts beweisen, da sieAffecta- 
tion scyn kann; 6} der Dialekt scy zwar dorisch, 
aber welin mau den Mss. genau folge, mit vielen 
Spuren der Kotvri vermischt, so dass man annehmen 
möchte , der ursprüngliche Dialekt sey eben die koivt] 
gewesen. — Hier wäre nun wieder eine Vergleichung 
der Bekkerischen Varianten sehr angebracht gewesen^ 
da in diesen meistens, wenn nicht der eine, doch der 
andere Codex die Dorische Form giebt; e) der Sprach- 
gebrauch verräth Studium der Grammatiker. Dies ist 
eine neue Beobachtung des Vfs., welche er nur, 
möchte man sagen, nicht recht zu benutzen weiss. 
Er nimmt nämlich einen doppelten Verf. der Schrift an, 
einen ersten , der es nicht auf Betrug abgesehen habe, 



sondern aus dem Platonischen Timaos für seinen Pri- 
vatgebrauch einen Auszug habe machen wollen , und 
einen zweiten , welcher das Betrügerische dann hin- 
zugethan habe, wie den Dialekt; wiewohl er diese 
Meinung bei der Brklärmig im Einzelnen nicht immer 
festhält. Dass der erste Vf., heisst es weiter, die 
Schrift nicht im Dorischen Dialekt geschrieben , jcann 
man daraus folgern, dass er sonst gute grammatische 
Bildung verräth; er würde den Dorismus reiner be- 
wahrt haben', wenn er ihn überhaupt beabsichtigt 
hätte. Hier scheint es nur willkürlich, wenn doch 
zwei Verfasser unterschieden werden, die Spuren ei- 
nes Studiums der Grammatiker gerade auf den ersten 
ssu beziehen : und überdies hätte der .Vf., wie be- 
merkt , um sicher zu urtheilen , auch die übrigen Mss. 
zuRathe ziehn müssen; endlich kommt es auf ein paar 
Dorismen mehr oder weniger nicht an, die Absicht, 
durch den Dialekt zu imponiren und einen Schein von 
AUerthum zu gewinnen, ist klar genug. Vielmehr 
was jene Spuren, eines Studiums der Grammatiker be- 
trifft, so glauben wir gerade daran den Betrüger zu 
erkennen. Z.B. wenn der Vf. p.4 ngea/SvteQoc in der 
Bedeutung (pQovi^dftQOQ gebraucht, wie es wohl nur 
^ei Homer vorkommt, so soll damit offenbar ein alter- 
thümlicher Schein gewonnen werden ; und noch deut«* 
lieber ist dieses Streben, wenn die Schrift für dejt 
gewöhnlichen , ganz allgemein gebrauchten Ausdruck 
iaoTfjg die akerthümlichen ' und gezierten iaox^axla^ 
iaovofita, loodwafiia gebraucht, vgl. Annot. p. 104, 
wo auch der Vf. bemerkt, gewiss sey doch der ge-* 
wohnliche mathematische Ausdruck laoTt^g dem ver- 
kappten 71/71. Locr. bekannt gewesen , r/ui in ceieris 
Mttihematicnm prodit band imperiiumy ui dixeris eum 
fraudis confirmandae studio kos voces , ianquam in re 
Maihematica obsoletas uni huic praetuKsse^ quam ob 
iustam significaiionem suo f empöre omnes usurpabant 
MaihemuiicL Wir setzen hier noch ein Beispiel hin- 
zu, welches uns besonders charakteristisch zu seyn 
scheint: p. 6 eine Nachbildung der Stelle, wo Plato 
dem oiqavoQ die Prädikate avoaog xa2 uyVfQwg giebt. 
Tim. Locr. drückt dieses aus durch axT^^ajog rwv ^x- 
To; xiy^olv, wo ausser dem Ausdruck x^pe^ für Scha- 
den , Uebel noch das Wortspiel dxrjqaTog xrjQdiv 
durchaus gesucht und beabsichtigt ist. — Doch 
weiter df) die häufigen Spuren eines Sprachgebrauchs, 
welcher viel jünger als der Platonische, in mehrern 
Beispielen auch jünger als der Aristotelische ist (z.B. 
araydvy s. annot. p. 105, der Juno -Stern, zuerst bei 
Ps. - Arist. de mundo, s. annot p. 85), da sonst viele 
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Aristotelische Wörter vorkommen^ wie vhij^ xura avfi^ 
ftißfjxog u. lu; e) das sichtbare Streben^ das, was Plato 
dunkel liess oder blos andeutete, deutlicher auszu-^ 
drücken und weiter auszufuhren , s. Tennemann Syst. 
d. Piaion. Philo». I. S. 105 und de Getder praef. XI, 
besonders setzen wir hinzu , das Streben , den Titn. 
Locr. nach Anleitung der Platonischen Worte Tim. 
p. 87 A. Tlfioiov, Svxa daTQovofuxtvTurov ^^twv, als 
einen recht grossen Astronomen erscheinen zu lassen, 
80. dass er ihm ausführliche astronomische Abhandr 
lungen in den Mond legt, welche Plato absichtlich 
vermeidet, f) Zahlreiche Abweichungen von der 
Platonischen Lehre, wie sie schon MeiuerSy Tenne^ 
mann und ßöehh nachgewiesen haben , hervorgegan- 
gen aus dem Bestreben, die Platonischen Vorstel- 
lungen viel jüngeren anzunähern, vgl. de Gelder praef. 
p. XI sq. y) Die charakteristisch Pythagoreischen 
Dogmen fehlen. A) Deutliche Spuren der Berück- 
sichtigung Aristotelischer Bemerkungen über den Pla- 
tonischen Timäos, z.B. p. 3 noTuyogivovu Si räv vXuif 
%6n^v xal ywt^av, vgl. Arist. Phys\ IV, Sj p. 4 Inolri^ 
ütv ovv rovSe rdv xoafioy 1% undaug rag vXug, vgl. 
Arisi. de Coeh I, 9; und, eine Beobachtung, die wie- 
der dem Vf. eigenthümlichist, ein sicheres Merkmal, 
dass dieser Tim. Locr. nach Krantor y wahrscheinlich 
mit Hülfe des Commentars von Krantor QPi^d. in 
Tim. p. 24) gearbeitet ist, indem die Wurzelzahl des 
Diagramms, von welchem oben die Rede war, 884 
nach bestimmter Ueberlieferuug erst vom Krantor an- 
genommen ist, Plato selbst dagegen sich bei diesen 
Berechnungen der Wurzelzahl IWt bedient haben soll, 
s. annoi. p. 76 sq. 

Als allgemeines Resultat stellt der Vf. praef. 
p. XIII die Ansicht auf, virum quendam ingenii acu^ 
mim praedHum ei in maihematicia kaud mediocriter 
versaiiany saeeido poei Christum eecundOj Plaionia 
Timaeum in compendium redegisse \ quod utrum lucri 
fecerit aUosqae fallendi consiliOy difficilis quaestio est, 
de quo in utramque partem disptdaH posse videatur. 
Hier unterschreiben wir gerne, dass die Schrift von 
Fleiss und Saehkenntniss zeuge, wie sie denn für 
das Studium des Platonischen Timäos gewiss von 
grossem Nutzen ist, möchten aber die Schrift, So wie 
sie jetzt vorliegt, ohne Bedenken für auf Betrug be- 
rechnet halten, dahingegen die Zeit ihrer Veröffent- 
lichung lieber etwas früher, namentlich in das Jahr- 
hundert um die Geburt Christi, setzen. Was den er- 
steren Punkt betrifft, so könnte mau sagen, einmal, 
die Schrifk sey zu gut, zu mühsam, um gemeine 



fraus ZXL seyn, und ausserdem, sie halte mch gar zu 
genau an ihr Original, als dass ein Betrug beabsichtigt 
seyn könnte; allein allerdings mögen ältere Arbeiten, 
etwa die Commentatoren zum Platonischen Timiios, 
oder des Aristoteles Schrift darüber bei ihrer Abfas- 
sung benutzt seyn, nichts desto weniger ist die letzte 
Absicht deutlich genug Betrügerei; und was die zu 
grosse Abhängigkeit von dem Platonischen Timäos 
betrifft, so mochte der Vf. denken, wie BardUi rä- 
sonnirt,*gab es eine Schrift vom Timaeas vor dem 
Plato, so musste sich doch dieser, wo er den Timaeits 
redend einführte, jedenfalls doch genau an jene eigne 
Darstellung seiner Lehre halten. Was aber die an- 
gegebene Zeit der PubUkation betrifft, so kann man 
für die übereinstimmende Beobachtung Vieler, dass^ 
besonders im letzten Jahrh. vor Chr., wo die Pytha- 
goreische Philosophie von neuem die Aufmerksamkeit 
der Gebildeten auf sich zu ziehen anfing, das Meiste 
der Pythagoreer- Literatur, welches jetzt theils in 
ganzen Stücken, theils in Fragmenten vorliegt, zu- 
erst ans Licht gestellt sey, für diese Beobachtung 
kailn man nun auch eine bestimmte Notiz von um die- 
selbe Zeit geschehenen Fälschungen in diesem Lite- 
raturgebiete anführen, die ihr ein Bedeutendes mehr 
von Sicherheit giebt, eine Ueberlieferung bei David 
in Categ. AiHstoielisy in der Scholiensammtüng von 
Brandts p. 28 a, wo fünf verschiedene Anlässe zu li- 
terarischen Fälschungen aufgeführt werden: vo&tvov"' 
%at Y&Q ra ßißXia mvtuxofg' — rj Sia (fiXotifilav ßa-- 
atXixi]v^ 'loßdtovg ydq rov Aißwav ßaoiXlwg ovvdyoytog 
%d nv&ayoQov — uvig xantiXilug ydqiv ra rvxovTa 
avyyqdfJifjL(A%a XafjißdvovxBg ixiöqow xul larjnov äiü Tia- 
Qad-iatcjg vlwv nv^^iov (?), «Va axouv dtj&ev ti)v' « 
Tov xQOvov aitoniaiiav: wo ^loßdxrjg doch wohl kein 
Anderer ist, als der bekannte Schriftsteller und König 
von Mauritanien Jobas oder Jubas (die verschiedenen 
Formen des Namens s. hei Dindorf Grammaiici Graeci 
praef. p. X), welcher vom Caesar, weil er es mit Caio 
Vticensis gehalten, entthront und im Triumphe nach 
Rom' geführt wurde , wo er, wie Plinius sagt Uisi. 
JVai. V, 1 ; VI, «7, f actus est sikidlorum claritate mir- 
rabUior eiiam, qttam regno; vgl. foss. Hist.Gr. II, 4. 
Bemerkenswerth ist noch , dass in dem vom Vf. 
neu verglichenen Cod. Par. Nr. 963 die Ueberschrift 
des Buches ist : %ov IlXaztopog TifAoito uioxQui mq\ 
x6üfiu) xal qvoiog. Der Vf. bemerkt mit Recht, man 
könne daraus folgern, dass, wenn auch die Neu - Pia- ' 
toniker allgemein den Tim. Locr. als Quelle des Pla- 
tonischen 3 tmaeo« angesehen haben, doch iam ineunte 
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saeculo detimö ^xtö fuüi^ nonntdlös, qui de auctari'^ 
tote ei fide hmua UMU dnöHareni , nee Piaimiem ex 
JimaeoLocro pivfecUsey sed Timaetum Locrum e Pla^ 
ime desumtum e$se staiuerent L. Preller. 

RÖMISCHE LITERATUR. 

j£!rA, b. Frommann: Binmenlese der Riimsehen 
Dichter. Ereie Abtheilung : Anleitung zum Le- 
sen der lateinischen Dichter« von Friedr. Jiwohs, 
«te verb. Auflage. 1839. XVIII u. 166 S. kl. 8. 
(8 Ggr.) 

Die erste Auflage dieser Blumenlese ist 1827 Nr. 57 
bis 59 unserer A. L.' Z. rocensirt worden. Die neue 
Ausgabe ist rücksichtlich des Materials und der An- 
ordnung unverändert geblieben; dagegen ist in den 
Anmerkungen Manches berichtigt und verbessert 
worden. 

Dass diese Blumenlese eine giinstige Aurnahme, 
M'elche ihr schon der Name des gefeierten Heraus- 
gebers verbürgen musste, gefunden , bezeugt hin- 
länglich die Erscheinung einer neuen Auflage. Indem 
daher der Unterzeichnete auf die den Werth derselben 
gebührend anerkennende Anzeige der ersten ^uflage 
verweist, fugt er nur den herzlichen Wunsch hinzu^ 
dass es dem hochverehrten Herausgeber vergönnt 
lieyn möge, noch viele Jahre in riistiger Kraft und 
ungestörter Heiterkeit den Studien zu widmen , tyel- 
chen Wissenschaft und Schule so viele gediegene 
Werke verdankt! Philipp Wagner. 

SPRACHKUNDE. 

Stuttgart , Druck und Verlag von Imle und Lie- 
sching: Spanisches Lesebuch zum Schuld und 
Privaigebrauch von P.A. F.ConsU Possart. 1839. 
C21 «Gr.) 

Die gute Aufnahme y welche die vor zwei Jahren 
%'on dem Vf. herausgegebene Grammatik gefunden, 
%^eranlas8te denselben , wie er sagt, auch die Hand an 
ein wohlfeiles spanisches Lesebuch zulegen, und er 
faoffl damit^don Freunden der spanischen Sprache um 
60 mehr eine willkommene Gabe zu reichen, als er 
manches aus weniger bekannten Schriftstellern gego- 
lten habe. Er bemerkt in der Vorrede, dass er ab- 
sichtlich Bruchstücke .aus vielen andern CO Classikern 
mittheile, weil manche noch nicht so bekannt seyen, 
als sie es verdienen. Er bezwecke daher nicht, mit 
seinem Boche eine Anleitung zum Sprechen zu geben, 



denn sonst hätte er mehr von der neueren Literatur 
namentlich aus Komödien und aus dem Fache der No* 
vellen und Romane mlttheilen müssen* 

Diesen Principien gemäss sind denn auf 148- Se- 
dezseiten nicht weniger als 43 Abschnitte aus ver- 
schiedenen Schriftstellern sämmtlich in Prosa gegeben ^ 
und ein llieil jeder Columne ist immer noch von Noten 
ad modum MineUii eingenommen, z.B. S. 1 hose de 
usar man muss gebrauchen , se contiene sich hält , a/- 
ccf/ijsan erreichen ; S«102: tnar delagrimas] mar hier 
tropisch gebraucht , wie es auch im Latein, und Italie- 
nischen vorkommt u. dgl. Dabei -wird hin und wieder 
auf des Vfs. Grammatik verwiesen. Die letzten 116 
Seiten des Buchs nimmt ein 99 Wörterbuch '' und das 
Druckfehlerverzeichniss ein. Was die Ordnung der 
Stücke unter sich betrifft, so sind sie, wie der Vf. 
hinter dem Inhaltsvei^zeichniss nachträglich bemerckt, 
^^meistens nach den. verschiedenen Stylgattungen" ge« 
stellt. Hr. Possart haue wohl gethau , seine Theorie 
von den verschiedenen Stylgattungen etwas anzudeu- 
ten, denn sonst möchte es in der That schwer werden^ 
den Eintheilungsgruud ausfindig zu machen. 

Da man in Deutschland nicht im Kindesalter und 
in Schulen Spanisch lernt, §0 ist kaum einzusehen, 
wozu ein spanisches Lesebuch, dessen erklärter 
Hauptvorzug die Wohlfeilheit ist, und das. aus den 
nächsten besten sogenannten Classikern einzelne Brö- 
ckelchen aufs Qerathewohl zusammenreiht, eigentlich 
dienen soll. Ein spanisches Lesebuch , wenn es eins 
seyn soll, muss nothwendig die Aufgabe haben, ein 
Bild der spanischen Literatur im Ganzen oder einzelner 
Zweige oder Perioden derselben vor Augen zu fiihren. 
Ist diese HaupUufgabe anerkannt, was zu thun mau 
wohl nicht wird umhin können, so kann auch über die 
Auswahl und Aurordnung der einzelnen Stücke kaum 
ein Zweifel mehr übrig seyn. Ein solches spanisches 
Lesebuch haben wir bereits, das von F. A. üuber.. 
Wenn daran noch etwas zu wünschen übrig bliebe, so 
möchte es die chronologische Reihenfolge der Stücke 
seyn. In dieser Beziehung ist W. Ifackernagels deut- 
aches Lesebuch ein classisches Vorbild für alle ähn- 
lichen Arbeiten in allen Sprachen. 

Von Druckfehlern bemerke ich noch S. 73 // gran 
Tacano. S. 86 aboreeimiento. 

Es wäre zu wünschen, dass Hr. Possart seine 
allzu latitudinarische Thätigkeit mehr conoentrirte und 
seine vielseitigen Kenntnisse auf einem beschränkte- 
ren aber würdigeren Gebiete wirken liesse. 
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GESCHICHTE. 

Lübeck y in d. v. Rohden. Buchh. : Historische 
Schriften aus dem Nachlasse von Dr. F. H. 
Qrautoff. 1836. — Erster Bd. XVI u. 388 S. — 
Z^iter Bd. 430 S. — Dritter Bd. 456 S. 8. 
(4 Rthlr.) 

T OD den zwanzig Abhandlungen y welche diese 
Sammlung bilden^ gehören bei weitem die Meisten 
der Specialgeschichte Lübeck's an \ auch waren die- 
selben dort^ bis auf wenige Ausnahmen^ keinesweges 
bis zur Herausgabe der gegenwärtigen drei Bände 
unbekannt geblieben. Fünf waren nämlich erschienen 
als Programme bei Rathswahlcn oder bei Schulfeier- 
hchkeiten, bei welchen^ einer alten Sitte gemäss^ eine 
von einem .der Professoren desCatharineums vcrfasste 
Gelegenheitsschrift vertheilt wird. Sieben andere 
sind Vorträge, die in den wöchentlichen Versamm- 
lungen der Gesellschaft zur Beförderung gemeinnützi- 
ger Thätigkeit, in welcher 6. eine Zeit lang das Amt 
eines Vorstehers bekleidete, von demselben gehalten 
wurden. Es füllen ferner die grössere Hälfte des 
Ziweiten Bandes sieben Vorlesungen über die Lübecker 
Heformationsgeschichte , die der Vf, im J. 1830 hielt, 
um das Interesse der kirchlichen Feier, die daselbst 
begangen wurde, zu beleben. Drei Aufsätze endlich 
entstanden bei Gelegenheit amthcher Fragen, zu de- 
ren Lösung seinen Beitrag zu liefern 6. sich beraüs- 
•igt fand. Mit diesen flüchtigen Andeutungen beab- 
sichtigen wir jedoch nicht, das Verdienstliche des 
Uateroehmens des Herausgebers von G*s Nachlass 
zu beeinträchtigen^ viel weniger dasselbe zu einer 
blossen Buchhändler - Speculation herabzuwürdigen. 
Nach der Einsicht, die wir von dem Inhalte der 
Sammlung genommen, theilen wir, mit jenen Litte- 
raten^ O. Q. Prokurator J. Cossely Prediger Dr. Heller 
. und Coli. Dr. Ernst Decke y recht gern die Erwartung, 
dass die von ihnen hier veröffentlichten Aufsätze auch 
Ergänz. ßl> zur A. L, Z. 1S40. 



^iü grösseres Publikum ansprechen werden , als das- 
jenige für welches sie ursprünglich bestimmt waren, 
und dass solche demnach auch noch «ausserhalb dem 
Weichbilde der alten Hansestadt Leser finden, un4 
.diesen Unterhaltung und Belehrung gewähren möch- 
ten. Um aber unserer Seits zur Erweiterung des 
Kreises dieser Leser mitzuwirken, dürfte es genügen, 
um bei einigen der in der Sammlung enthaltenen Ab- 
handlungen so lange zu verweilen, als erforderlich 
um darzuthun, dass G. in seinem Fache und innerhalb 
der objectiven Grenzen seiner B.erufssphäre ein wahr- 
haft gründlicher Forscher, ein scharfsinniger Beob- 
achter und ein helldenkender Kopf war. 

Zu dem Behufe nun wollen wir fürs Erste einen 
Blick auf die y^Abhandlung über den Zustand der ö/- 
fentlichen Unterrichts ^ Anstalten in Lübeck von* der 
Reformation*'* werfen, die zur Kategorie *der Pro- 
gramme gehört und welche die so eben erwähnten 
Eigenschaften des Vfs., wie auch dessen Tendenzen 
ausser Zweifel zu setzen ganz geeignet ist. Gleich 
im Eingänge wird der durch alle geschjichtliche Er- 
fahrung bewährte Grundsatz aufgestellt, dass sich 
Priestergewalt in jedem Lande nur in so fern gründen 
und befestigen könne, als sich die Priesterkaste selbst 
fast ausschliesslich in den Besitz der wissenschaft- 
lichen Kentnisse ihres Volks zu setzen vermochte; 
80 wie dass umgekehrt die Geistlichkeit nirgends 
schneller ihre Macht und ihr weltliches Ansehen ein- 
büsste, als wo sie in der gelehrten Bildung hinter 
andern Ständen zurückblieb. ;9Je planmässiger dahcTy 
sagt der Vt , schon im sechsten und siebenten Jahr- 
hunderte die Priester der christlichen Kirche nach un- 
beschränkter Herrschaft strebten, desto angelegent- 
licher suchten sie auch die wenigen mühsam gerette- 
ten Reste des früheren wissenschaftlichen Lebens un- 
ter ihre Sorge und Aufsicht zu ziehen, und je we- 
niger sich hier der Mitbewerber fanden, desto leichter 
wurden sie auch wirklich die alleinigen Inhaber der 
gelehrten Bildung ihres Zeitalters, durchweiche, wie 
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ärmlich sie auch an sich selbst blieb , doch immer eine 
merkliche geistige Ueberlegenheit gewonnen war." 
Durch diese Ueberlegenheit y die sich in Angelegen- 
heiten des bürgerlichen Lebens geltend machte, ge- 
schah es auch^ dass sich die Hierarchie während 
des Mittelalters erhielt und noch fester begründete, 
nicht aber, wie solches in gewöhnlichen Geschichts- 
kompendien wiederholt behauptet wird, >? durch die 
selbstsüchtige schlaue Entstellung einzelner Lehren 
des Christenthums.'' Denn niemals hätte sich die 
Obergewalt der Priesterherrschaft lange erhalten kön- 
nen, wären nicht zugleich die Völker, wie in der Zeit 
des klassischen Alterthums für und durch den Staat, 
so im Mittelalter nur zunächst für und durch dio Kirche 
erzogen, und dazu die wenigen wissenschaftlichen 
Kenntnisse unter ihnen fast eifersüchtig von der 
Geistlichkeit bewacht und beaufsichtigt worden. 
Dass aber diese Ansicht die richtige, dafür spricht 
die historische Thatsache, dass die Hierarchie kei- 
nesweges schon in dem Augenblick gestürzt wurde, 
wo die Völker begriffen, es werde von ihr absichtlich 
das lautere Wort des Evangeliums verkehrt, indem 
das Christenthum , das nur Demuth predige , niemals 
der {Weltlichen Macht das Schwert entreissen wolle 
und dürfe. Vielmehr war diese Wahrheit schon Jahr- 
hunderte hindurch erkannt und ausgesprochen, als 
das Reich der katholischen Priesterherrschaft noch 
fortdauernd nur so lange bestand, ^^bis endlich die 
Glieder des geistlichen Standes, zu träge, um dem 
jetzt schneller fortschreitenden Zeitalter in ihrer Bil- 
dung voranzueilen, allmälig weit hinter demselben 
zurückstanden.'' Der Vf. entwirft nun eine flüchtiffe 
Schilderung der von der Geistlichkeit befolgten Taktik, 
um sich zu Anfang des Mittelalters das Monopol der 
Wissenschaften zu sichern. Er weiset nach, wie die 
Männer, die zuerst die Saa$ der Wissenschaft auf 
deutschen Boden ausstreuten und unter ihnen nament- 
lich Alhu)in (^AlcHin), der erste Gründer deutscher 
Schulen, Alles, was sie für die geistige Entwickelung 
des Volks beschafften , nur im Sinne der Kirche und 
unter ihrer .Aufsicht thaten. Eben dahen waren auch 
die neu entstandeneu Lehranstalten nur für die Bil- 
'dung der Geistlichkeit berechnet; und mochte es auch 
nicht in der Absicht Carls des Grossen liegen, wis- 
senschaftliche Kenntnisse zum ausschliesslichen Ei- 
genthume Eine9 Standes zu machen, so wusste doch 
die eifersüchtige Kirchengewalt, was von ihm, oder 
später von Andern zu allgemeinem Zwecke gegründet 
war , bald einseitig nur zu ihrem Vortheile umzuge- 
stalten. So blieben^ beispielsweise^ die Schulen ia 



Fulda, Weissenburg, Hirschau, St. Gallen u. s. w. 
ausschUesslich nur fiir die Geistlichkeit bestimmt. Als 
in der Folge aber andere Stände des deutschen Volks 
so weit zur Mündigkeit gelangt waren, dass auch sie 
Anspruch auf einige wissenschaftliche Bildung mach- 
ten, so konnten sie diese doch nur wieder von den 
Geistlichen entnehmen , die alle gelehrten Kenntnisse 
wie unter ihrem Beschlüsse hielten. So kam es denn, 
dass, anstatt den Laien den Zutritt in die schon be- 
stehenden Lehranstalten zu verstatten, nachdem die 
Anforderungen des Adels des Landes und der Bürger 
der freien Städte unabweisbar geworden waren, für 
deren Söhne in den Abteien und Domstiftern beson- 
dere Schulen errichtet wurden^ die im Gegensatze zu 
jener höh^rn geistlichen Unterweisung (schola interiür 
oder schola claustri) als äussere Lehranstalten (scho^ 
lae exteriores) mehr für die Bedürfnisse der heran- 
wachsenden Jugend berechnet waren und sowohl 
künftige Geistliche für jene innere Lehranstalt vorbe- 
reiten, als auch den Laien aus höhern Senden den 
ihnen nöthigen Unterricht geben sollten. Erhielten 
nun auch diese, äusseren Schulen, mit den immer 
steigenden Bedürfnissen der Zeit, eine weitere Aus- 
dehnung, so konnten sie dessen ungeachtet den drin-* 
gendsten Forderungen nur selten genügen. Somit 
aber entstanden schon im^zwölften Jahrhundert die 
Lese" und Schreibschulen , die, hatten sie auch meh- 
rentheils nicht ihren Sitz im Stiftsgebäude selbst, 
doch wieder als Institut des geistlichen Hauptstiftes 
galten und daher unter die genaue Aufsicht des Scho- 
lasticus, d. i. desjenigen Stiftsherrn gestellt waren, 
dem, seinem Range und Alter nach, die Leitung der 
äussern Lehranstalt zufiel. Aus dieser dreifachen 
Gliederung der Unterrichtsanstalten im Mittelalter lei- 
tet 6» die zur heutigen Epoche bestehende Einrich- 
tung des Schulwesens ab. Den so eben erwähnten 
Lese- und Schreibschulen, meint er^ haben unsere 
jetzigen Bürger - und Elementarschulen ihre Entste- 
hung zu verdanken. Je ungestörter, nach der Tren- 
nung von ihnen, die äussern Lehranstalten an den 
Abteien und Domstiftern ausschliesslich den wissen- 
schaftlichen oder gelehrten Unterricht betreiben konn- 
ten, desto sicherer wäre in diesen wieder der Ursprung 
der heutigen Gymnasien oder lateinischen Schulen 
nachzuweisen. Endlich aber seyen die innern geist- 
lichen Lehranstalten , als weder die Kräfte noch der 
Eifer der Stiftsgeistlichen sie weiter in frischem, 
fröhliehehi Gedeihen erhalten konnten, glücklicher 
durch die neu begründeten Universitäten ersetzt wor- 
den , wie durch blosse akademische Gymnasien, cn 



101 



NtiiiL 13. FEBRUAR 164a 



10» 



denen aie sieh ep&ter allerdings an einaelnen Orten 
umgestalteten. 

Unter den vorgedaebten Vorlesungen wählen wir 
> Eine ans, die wegen der Bemerkungen , zu denen der 
specielle Gegenstand derselben 6. Anlass giebt^ von 
einem allgemeinen historischen Interesse ist. Es 
handelt sich nämlich in dieser Vorlesung insbesondere 
}jvan der Enisiehung und Auabreitung des Hanseati'^ 
ecken Campioirs zu Bergen in Norwegen 'j*' 6. aber 
nimmt davon Gelegenheit^ sich über die Hanse und 
die Ursachen ihres Erblühens zu verbreiten^ die er, 
wie wir sogleich zeigen werden^ in ganz andern Um«- 
ständen findet^ als frühere Geschichtschreiber des* 
halb geltend zu machen suchen. Es gewähren näm- 
lich diese eben jene Ursachen vornehmlich in der 
Sicherheit, mit welcher die Hansestädte ihre Waaren- 
iransporte zu bewirken vermochten, indem sie solche 
durch Gre/eif gegen die Freibeuter schützten, die zur 
Zeit des Faustrechts alle Handelswege zu Wasser und 
zu Laude gefährdeten. In natürlicher Folge derselben 
Annahme aber verschwand der Vorzug der Hanse« 
Städte, so wie zugleich ihr Ansehen und der Flor 
ihres Handels von der Zeit an , wo der Landfriede 
auch den Handelsbetrieb gegen gewaltsame Störungen 
schützte. Dass etwas Wahres an dieser Behauptung 
giebt 6. zu. Dass jedoch die Hanse, iselbst als sie 
auf den Hochpunkte ihres Ansehens stand, jedem 
Strassenraube zu wehren nicht vermochte, dies, meint 
er, gehe schon aus den Lübecker Chroniken, mehr 
aber noch aus den Jahrbüchern der tiefer ins Land 
liegenden Bundesstädte hervor« Dagegen nun stellt 
derselbe folgende Betrachtungen an : fj Die Despotie 
der Fürsten, sagt er, und der Eigennutz der Unter- 
tiianen schloss im Mittelalter Alles, was fremd hiess, 
von den Rechten und Gesetzen des Landes aus, und 
ein eigentlicher Zwischenhandel konnte nicht beste- 
ben, weil def fremide Kaufmann sein Gut im Auslande 
auf keine Weise hinlänglich sichern konnte. Wollte 
er es dem Burger einer fremden Stadt zum Verkauf 
einsenden , da .hätte er gewiss jedesmal mit dem zu 
hoffenden Gewinn auch noch die Waare selbst ver- 
loren, denn man hielt es sogar für Verdienst, sieh die 
Guter des Auslandes so schndl, wie möglich, zuzu« 
Mgnen. Wollte aber der Kaufmann selbst mit seinen 
Waaren die Rme machen , wie mühsam und wie ge- 
fahrlich! Wie auf dem Lande, wenn der Wagen ein- 
brach, die Waare schon deshalb dem Landesherrn 
verfiel, weil sie seinen Boden berührt hatte, so war 
ja auch das gestrandete Schiff mit Allem, was darin 
und daran gehörte^ ein Segen dieses Strandes^ für 



den man Gott dankte, wie man ihn vofher darum ge- 
beten hatte. Und kani auch ein Ausländer mit seiner 
Waare glücklich zur Stelle : wer schützte ihn ;denn 
hier gegen Betrug und Gewalt ^^^ Unter diesen Uebeln 
der Zeit nun fand die Hanse zuerst einen Ausweg. 
Einzelne Städte derselben nämlich erwarben sich 
durch mancherlei Mittel, die ihnen List und Gewalt 
an die Hand gaben , das Recht einer bleibenden Nie- 
derlassung in den Häfen des Auslandes und dies Recht 
wurde ihnen um so eher von den Fürsten verkauft, 
als in jenen Zeiten ein Handelsvortheil noch nicht als 
ein Gewinn für den Staat selbst betrachtet wurde. 
Nunmehr konnten die deutschen Bürger, die sich auf 
diese Weise in der Fremde ansiedelten und auf der 
einen Seite den Gesetzen und Rechten ihrer Vater- 
stadt unterworfen blieben, auf der andern jedoch sich 
auch die fremde Sitte und Sprache aneigneten, den 
glücklichsten Zwischenhandel unterhalten. Ihnen 
sandte man zum gelegentlichen Verkauf die Waaren 
ein, dfe bei ihnen sicher genug lagerten und um so 
grössern Gewinn versprachen, je besser allmälig sie 
die Gelegenheit erkundeten, wie und wo solche am 
vortheilhaftesten zu verkaufen wären. Was aber die 
einzelnen Städte auf diese Weise an Freiheiten und 
Vorrechten in der Fremde erlangten, das liessen sie 
willig dem ganzen Bunde zu gut kommen und setzten 
es als ein sicheres Recht nach bestimmten Normen 
fest fj So entstanden die hanseatischen Comptoire in 
der Nord- und Ostsee^ so entstand ein Commissions- 
handel, den man bis dahin nicht kannte und der, als 
ausschliesslich durch die Hanse gegründet, auch ihr 
natürlich nun den reichsten Gewinn sichern musste/* 
— Sehr interessant sind die Näherangabon, die 6. 
über die hanseatische Niederlassung in Bergen mit- 
theilt, die um die Mitte des 14ten Jahrhunderts die 
königliche Genehmigung erhielt und bald so stark an- 
wuchs, dass sich zu der Zeit, wo das Comptoir am blü- 
hendsten war, die Zahl der dazu gehörenden Perso- 
nen auf 3000 belief. Hierzu kamen noch die Schuster 
oder Ibmdwerker und die Schiffer, die sich, gleich 
den Niedergelassenen , in drei Ordnungen theilten : in 
Meister oder Hauswirthe, in Gesellen und Jungen. 
Keiner von der Kaufmannschaft durfte heirathen, oder 
er war des Niederlassungsrechtes verlustig. Ueber- 
haupt durfte nie ein Weib in den den Hanseaten ein- 
geräumten Bezirk kommen, daher ganz natürlich, wie 
cier Vf. sagt, das schöne Geschlecht neugierig ward 
auf das was in demselben vorging. In der That , so 
effsäbit derselbe, soll sich ein hanseatisches Mädchen 
in Mannskleider versteckt haben und so unter die auf« 
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ismieliiiieiiden LelfffiBge eiRgosehwirfit werden Btya. 

' Von den Bewohnern Bergens streng abgeeoUedMi 
waren die Mitglieder des Comptoirs gans anf sieb selbst 
beschränkt^ was freilieh im Sommer 2u ertragen war^ 
wo die abg^htendea länd ankommenden ScUffe Oe- 
schifte brachten; was aber im Winter, wo mit der 
Natur auch der Handel wie todt darnieder lag, die 
grössten Ungemächlichkeiten mit sich führte. Be<* 
wohnte n&mlich im Sommer jeder Hanswirth mit sei- 
nen Lehrlingen und Oeselien sein eigenes Zimmer, so 
wurde im Winter, wo die schlecht verwahrten Kam« 

' mern nicht zu heizen waren , der Schulung das ge- 
meinschaftliche Quartier für alle Bewohner des- 
selben Hofes. Dieses grosse Gemach hatte keine 
Soitcnfeuster, sondern wurde nur durch eiae Oeffnnng 
in der Decke schwach erleuchtet; das Feuer aber 
brannte, nach norwegischer Sitte, in der Mitte des 
Zimmers und der Rauch musste sich eben durch jene 
Oeffiiung einen Ausweg suchen, bis, wenn das Feuer 
ausgebrannt war, das Fenster zugeschlagen wurde. 
In diesem Zimmer nun sass jeder Hanswirth mit sei- 
ner Genossenschaft um einen besondern Tisch , was, 
meint 6., denkt itian sich die halbe Finsterniss und 
den Rauch dazu, eben kein sehr reizendes Bild dar- 
bietet. 99 Aber hier an ihren Tischen voll Wein und 
Bier, erzählt Holbach, sannen sie auf alle die Bos- 
heit, die sie den Bergischen zufügen wollten, und 
allerdings hatten die Uebermuthigen durch alle Tage, 
von Martini bis Fastnacht, Müsse genug, ein Plän- 
chen gegen die Bergischen zu schmieden.*' Zwei 
Jahrhunderte hindurch erhielt sich das Comptoir zu 
Bergen bei Macht und Ansehen und vermochte gegen , 
ein ganzes Volk die drückendste Handelsdespotie zu 
üben. Als jedoch um die Mitte des 16ten Jahrhun- 
derts Norwegen ein stehendes Heer errichtete, ward 
es dessen Urbe wohnern mdglich, das Joch dieser 
Kaufleute abzuwerfen, deren Niederlassung sich zwar 
noch erhielt, die jedoch, nicht mehr in dem Besitze 
des seither unbeschränkten Alleinhandels, auch keinen 
hinreichenden Gewinn mehr machten, um ihre frühere 
Macht lind Bedeutung zu behaupten. 

Vielleicht die in wissenschaftlicher Hinsicht wich- 
tigste Abhandlung der ganzen Sammlung ist die ^iCr«- 
schickte des LSbeehischen Munzfitsses" die jedoch 
nicht vollendet ist, indem sie nur bis zum Jahr 1463 
hinaufreicht. Die Herausgeber benachrichtigen uns, 
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es liabe & «fca Jahre hing an dem Werke ÜAtig ge«^ 
arbeitet, das nach seinem Plane den Gegenstand ist 
acht Absdinitten erschöpfen sollte, indessen sind nur 
die drei ersten vollkommen fertig geworden ond flir 
die übrigen fanden sich nur unbedeutende Materialien 
vor. Eine flüchtige Inhalts -Anzeige der hier abge- 
druckten drei Abschnitte wird gleichwohl darthun, 
dass mit dieser Arbeit die grössten Schwierigkeitei^ 
der Aufgabe überwunden sind , deren Lösung G. be^ 
zweckte. Im ersten Abschnitt n&mKch erzählt der- 
selbe die Geschichte der Entstehung des Lübecker 
Münzfusses im Jahr 18S6. Zwar errichtete bereits 
Heinrich der Löwe in der von ihm auf der Brandstatte 
des alten Lübecks neu erbauten Stadt eine Münz- 
stätte; doch ward damit keines weges dieser Stadt sel- 
ber das Münzrecht ertheilt , sondern ihr Landes •- und 
Schutzherr übte hier nur seine Münzgerechtsame aua. 
Ihr selbst wurde mit der Reichsfreiheit, unter andern 
besondern Privilegien, auch das Münzrecbt, gegen 
eine jährliche Abgabe von 60 Mark Silbers, im Jahre 
1SS6, nach ihrer Befreiung von der dänischen Herr- 
schaft, von Kaiser Friedrich II. zogestandeiL — Dev 
zweite Abschnitt umfasst einen beinahe hundertjähri- 
gen Zeitraum, indem er den Leser bis zum Jahre 1325 
führt, wo der wendische Münzverein gegründet wnr^ 
de. Die vornehmsten Mitglieder dieses Vereins warea 
die Städte Lübeck, Hamburg, Wismar, Rostock und 
Lüneburg. Hervorgerufen wurde derselbe durch die 
immer zunehmende Verschlechterung der Münzen, ein 
Uebel, dem abzuhelfen sich die genannten Städte, 
denen früher oder später noch andere bettraten, vor* 
einigten, überall nach gemeinsamer Abrede das Schrot 
und Korn der Münzen, ja selbst das Gepräge ihre^ 
Geldes, zu bestimmen. Bei dem Allen sank der 
Münzfuss mehr und mehr , was im dritten Abschnitte 
nachgewiesen wird, der bis zum Jahre 146S geht, wo 
die erstenVersnche gemacht wunden, denselben wie- 
der zu heben. Wie rasch aber diese Entworthung 
vor sich ging, davon mag folgende Thatsache zea- 
gen. G. berichtet uns , dass su Anfang dieses Zeit« 
raums die Lübeckisehe Währung auf 8 Mark Geldes 
für die Mark fein stand > nach iiodi nicht 140 Jahren 
aber, d. i. zu Ende dieser Periode, bis auf tiefer als 
liy, Mark gesunken war» so dass demnach das Geld 
der vereinigten Städte während dieser kurzen Zeit fast 
um vier Mal geringiialtiger wurde. 
lus8 folgt.'} 
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ir wählen non , sum Beschloss iinsrer Bericht- 
erstattung, noch den letzten Aufsatz des dritten Ban- 
des, überschrieben: j^Kriegsbegebenlieiten in und um 
Leipzig , im September und October 1813." 6. erzählt 
als unparteiischer Augenzeuge, doch ohne seine echt 
deutsche Gesinnung je zu verleugnen. Einige dem 
Aufsatze entlehnte Fragmente mögen hier eine Stelle 
Huden-, um auch in diesem Betracht dessen indivi- 
duelle Gesinnung und Strebnisse ausser Zweifel zu 
setzen. Von Napoleon, im französischen Feldlager 
bei Leipzig am 14. October, entwirft derselbe folgende 
Schilderung: nti.y in einem einfachen grauen Ueber« 
rocke, bis an den Hut, beim Reiten vorher, mit Koth 
besprützt, ging, die Arme zurückgeschlagen, ernst 
aber fest vor sich hinblickend ^Jn dem Kreise auf und 
lüeder, oder stand auch vor dem Lagerfeuer still und 
störte mit den Füssen zwischen den Brandscheiten. 
Deutlich las man auf seiner finstern Stirn, dass er 
viel und lebhaft denke; aber nichts in seinen Mienen 
verrieth eine Unruhe oder Unentschlossenheit, wie 
Viele sie ihm gern angedichtet hätten , wohl nur des- 
halb, weil er auch jetzt, wie immer, in seinen Be- 
wegungen sehr schnell und lebhaft war. « — Bald 
blickte er in die Karten, die halb aufgerollt auf einem 
Feldtisch lagen, bald wandte er sich zu den Ingenieuren, 
die neben ihm ihre Reissbretter und Bestecke auf der 
flächen Erde ausgebreifet hatten; bald kehrte er wie- 
der um zu den ansprengenden Adjutanten, Hess sich 
einzelne Gefangene, Russen und Oesterreicher vor- 
führen; aber, ohne weiter lange auf sie zu hören, 
ging] er dann wieder auf und nieder, schnupfte viel, 
und blickte kaum von der Erde, w^nn er den nahe- 
stehenden Generalen einzelne Worte zurief. — Die 

Köche hatten indessen auf dem Felde ein Frühstück 
Ergänz, jBI. zur A, L. Z. 1S40. 



bereitet; im Gehen genoss der Kaiser wenige Bissen^ 
liess darauf Tasse und Teller schnell wieder wegneh- 
men, und ging dann im lebhaften Gespräch mit Cau- 
laincourt noch rascher im Kreise auf und ab." Seine 
eigenen Gefühle, nach der Völkerschlacht, spricht G. 
also aus : ^9 Die preussischen Jäger, welche durch alle 
Gassen der Stadt die versprengten Feinde verfolgt 
hatten, rief jetzt das wohlbekannte Hom zusammen; 
wie diese lang entbehrten Klänge mir das Herz so 
hoch und freudig hoben, will ich nicht beschreiben. 
Mir bangte nicht als die Gefahr am höchsten stieg, 
denn ich hatte in dem allgemeinen Unglücke nichts 
zu verlieren, als das eigene Leben, und das stand 
in diesen Tagen nicht hoch im Preise; aber jetzt war 
mir doch so froh , so freudig , als wäre ich aus To- 
desangst gerissen. Ich eilte wieder hinaus auf die 
Gasse. Aengstlich hatten sich die Bürger während 
des Sturms in die Erdgeschosse ihrer Häuser ver- 
steckt; jetzt aber nss sie wie mit einem Schlage 
Jubel und Freude an die Fenster und auf die Gassen, 
und das Victoria, das die Sieger riefen, hallte aus 
Aller Herzen und Aller Munde wieder . . . Gewiss es 
war ein gewaltiger, erhebender Moment, wie mitten 
in schrecklicher Noth alles Elend jetzt vergessen, jede 
Klage auf einmal verstummt war, und Tausende, die 
der Kummer und die Noth in ihren Häusern umlagerte 
doch in diesem Augenblicke von der allgemeinen 
Freude fortgerissen wurden zu lautem Jubel ; — 
waren sie doch nun frei von der fremden Zwingherr- 
schaft P* Der Aufsatz schliesst mit frommen Wün- 
schen. 99 Gebe Gott, heisst es daselbst, dass nach 
allen den blutigen Opfern, die schon gefallen sind, 
dass nach dem unsäglichen Jammer, der ringsum Al- 
les darnieder beugt, endlich die Völker zum schönen 
grossen Ziele durchdringen! Wenn aber die Herrsch- 
sucht der Mächtigen , wenn der Eigensinn und die 
Engherzigkeit der Politik die zerbrochenen Ketten nur 
neu wieder umschmieden wollte, und das deutsche 
Volk erstände nicht wirklich wieder frei, — da muss 
das Blut der Tausende, die im Tode dahin sanken, 
O 
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ktttt um Rache schreien, und von den Tagen vor 
Leipzig datirt sich ein Sckuldkrief , wie er ndch keiiie 
Zeit gedruckt hat.'' 

Bern, b. Fischer: Geschichte fjL^s eidgenössischen 
Freistaaies Bern von seinem Ursprünge bis bi» 
seinem Untergange im Jahre 1798. Aus den Ur- 
quellen, vorzüglich aus den Staatsarchiven, dar-* 
gestellt von Anton von Tilliery Laudammann. 
I. Band. 1838, XV u. 358 S. 8. lu einem farbi- . 
gen Umschlage. (1 Rthlr. 16 Ggr.) 

Unter den Speeialgesehiehton der einzelnen sclnvci- 
zerischen Kantone wird die vorliegende immer einen 
höchst ehrenvollen Platz einnehmen. Dafür bürgti 
schon dieser erste Band, der als ein wahres Muster 
derartiger Ausführungen dienen kann. Diesen Vor- 
zug verdankt er weniger der Wichtigkeit der darin 
dargestellten Zeitabschnitte , obgleich allerdings Bern 
als der mächtigste Stand der alten Eidgenossenschaft 
in der Geschichte derselben nicht nur als einfluss- 
reiches Glied, sondern auch als selbststandiger Frei- 
staat stets eine bedeutende Rolle gespielt hat^ — als 
vielmehr der innigen Vaterlandsliebe des Vfs. , seiner 
hohen amtlichen Stellung, welche ihm die eigent- 
lichen Urquellen zugänglich machte und seiner Begei- 
sterung für Wahrheit und Recht. Es unterliegt kei- 
nem Zweifel, dass die Schicksale des Freistaates 
Bern voo seiner Entstehung an bis zu seinem im Jahre 
1798 erfolgten Untergange ein der Geschichte anheim 
gefallenes historisches Ganzes bilden, welches um so 
mehr den Stoff zu einer unbefangenen Würdigung 
darbot als sich noch Niemand der mühsamen und 
schwierigen Arbeit auf eine dem Gegenstande ange- 
Qiessene Art unterzogen hat. Dass eine Geschichte 
gerade dieses Freistaates nur im Geiste der Vorfahren 
ohne unzeitige Scheu, ohne verunstaltende und be- 
leidigende Anmaassung noch ungeschichtUche und 
eben deswegen, ungerechte Beurtheihmg derselben 
nacli den schwankenden und mitunter verworrenen 
politischen Begriffen unserer Zeit geschrieben werden 
durfte, versteht sich von selbst. Diesen Muth hat 
der Vf. gehabt und es kann nicht genug der Geist des 
Ernstes, des sittlichen Strebens und der unbestech- 
lichen Wahrhaftigkeit gelobt werden, mit wekhem 
dieser Vorsatz ausgeführt ward. Möchten doch die 
Berner aller Stände, Geschlechter und Alter, mitten 
unter ihren jetzigen inncrn Zerwürfnissen , die treuen 
Mahnungen zur Einigkeit und uneigennützigen Liebe 
zum Vaterlande beherzigen, mit denen das Vorwort 
schliesst! Möchten sie nur stets ihrer Vorfahren ein- 
gedenk seyn^ der t;oii Erlach y Bubenberg ^ Halitvffly 



Manuel und so vieler Anderer bis zu ihrem letzten 
Schultheisscn, jenem ehrwürdigen Nicolans Friedrich 
von Steiger y der im entscheidenden Kampfe für die 
Unabhängigkeit der Schweiz vergeblich unter fremden 
Schwertern den Tod sQchte ! Die6e Namerf glanzefn 
Alle mit unvergänglichem Ruhme in der Geschichte des 
Berner Freistaates. Sie haben alle seit seiner frühe^ 
sten Jugend der Seele ihres Enkels vorgeschwebt. 
Niemand war geeigneter als er mit altscliweizerischer 
Treue ihre Thaten und ihre Verdienste aufzuzählen. 
Indem Hr. von Jtllier aus dem reiclien Schatze der 
Berner Staats - Archive , der Rathsmanuale , der 
Sprüchbücher, der Missiveubücher und der eidgenös- 
sischen Abschiede die Thatsachen. selbst und ihren 
geschichtlichen Zusammenhang schöpfte, begnügte er 
sich, seine Angaben sorgfältig zu belegen. Mit weni- 
gen Ausnahmen enthielt er sich unnützer polemischer 
Erörterungen in Betreff abweichender Erzähiungesi 
anderer Geschichtschreiber, als z. B. Justinger's, 
Tsehachtlan's, ValeriusAnshelm^s, Michael Stettler's 
U.A. m. Zum Ueberflusse erinnert er noch ausdrück«» 
lieh , dass er auch die Arbeiten späterer Geschichts- 
forscher, als z. B. die von Alexander von Wattenwyl, 
von Niedau , Lehncommissars Ryhiner's , Schult- 
heissen Nicolaus Friedrich von Müiinen, Fürsprecher 
Messener, Altoberamtmann von Müiinen u. s. w. mit 
benutzt habe. Wir hätten , etwa am Schlüsse dea 
Vorworts eine kritische Würdigung aller benutzten 
Vorarbeiten erwartet, namentlich derjenigen, die sich 
nicht blos auf einzelne geschichthche Thatsachen be- 
ziehen , sondern wie Wattenwyl {Uistoire \du Cantim 
de Bern')y Ri/hiner (Geschichte des Kantons Bern}, 
Walther fGeschichte des Berner Stadtrechts), Sinner 
( Regionenbuch }, von Rodi (Geschichte des Berner 
Kriegswesens}, Stech (Urkundliche Geschichte des 
Hauses Neuenburg} u. s. w. entweder ganze Ab- 
schnitte oder dQch wenigstens ganze Jahrhunderte der 
Berner Geschichte geschildert haben. Allerdings sind 
die meisten dieser Schriften noch ungedruckt, doch 
Mehrere in vielfachen Abschriften weit verbreitet. Zu 
einer bequemen und klaren Uebersicht über die Rich- 
tung und den Gehalt eines jeden Zeitalters entschloss 
sich Hr. von Tiliier die eigentliche pragmatische Ge- 
schichte der äussern Begebenheiten von der Schilde- 
rung des inneren Entwickelungsganges zu trennen. 
Aus ähnlichen Ursachen wurden die Jahrhunderte 
selbst zur Abmarkung der Zeiträume, in welche das 
Ganze zerfallt, gewählt. Sonach umfasst ein Buch 
stets den Zeitraum eines ganzen Jahrhunderts. Je- 
des Buch wird aber wiederum in mehrere Capttel ein- 
getheilt Diese Unterabtheilungen beziehen sich auf 
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Hikgleie&e Zdifranitte, jeMehdem sie mit diesem oi^f 
j^nem gesf^hicbtlidh wichiigen Ereignisse beginnen/ 
Ber verliegeüde erste Btiuä führt den Leser bis an düS 
Ende des viersehnten Jahilinnderts^ n^t^hdem er im 
€!r(fe;i/ gleichkam einleitenden Buche S. 1. die Zeiten 
vor der Griindung der Stadt Bern , mithin die ältesten 
Zeiten^ dann dds Hans Zähringen und endKch den 
Zustand deir burgimdischen Länder am Ende des 
2w§lft'en Jahrhunderts zur Zeit der CTrundung von 
Bern so ausfOihrlieh dargestellt hat^ als die sehr frag- 
mentarischen Quellen es nur immer gestatteten. Das* 
ztceiie Buch S. 40 umfasst das dreizehnte Jahrhundert^ 
mithin Bernds Gründung und Foitgang bis 2;um Tode- 
Herzog BcrthoId*s V. ron Zähringfen (1191 — 1216), 
▼on da bis zum savoyisehen Schirm (1218-^1866), 
^öm ersten savoyisehen Schirm bis zum Tode König* 
Rudolphs (1266 — 1291), vom Tode König Rudolphsr 
von Habsburg (1291) bis an das Ende des dreizehn^-' 
ten Jahrhunderts. Die Gapitel 5, 6 und 7 dieses Bu-^- 
ches sind den^ inneren Angelegenheiten des Berner 
GemeinfTi^esens, der Verfassung, der Gesetzgebung, 
den Gerichten, dem Kriegswesen, den Staatseinkünf- 
ten und deren Ven;\'altung , der ktrchltchen Verfas- 
sung, den Klöstern, den Sitten und dcni eigentlichen 
Bildungszustande gewidmet. Denselben Gang beob- 
achtet das drifte Buch S. 121*, welches 'mit dem vier- 
zehnten Jahrhundert sich beschäftigt, in den drei 
letzten Capiteht 15, 16 und 17 werden die innern Ge-* 
schichten, die Verftissung, das Kirchenwesen, die 
Verschönerungen der Stadt Bern , die Sitten und der 
Bildungszustand geschildert; in den Vorangehenden 
Kapiteln bezeichnen die äussern Verhältnisse des 
Freistaates^ der Kyburger Brudermord (1322), die 
Erwerbung der Landschaft Hasle (1334), die Schlacht 
bei Laupen (1339), die Verbindung Berns mit der 
Eidgenossenschaft (1333), der ewige Bund Berns mit 
den vierWaldstättcn, das erste Erscheinen der frem- 
den Schaaren an der Schweizergrenze (1365), der 
Gnglerkrieg(1375), der Kyburger Krieg (1382), der 
österreichische und Preiburger Krieg (1386) und der 
Züricher Friede (1389) die Unterabtheilungeu oder 
Kapitel. Eingedenk des uns vergönnten Raumes 
miissen wir uns hier mit diesen allgemeinen Andeu- 
tungen begnügen. Es ist uns vorgekommen als wenn 
Bernds Verhältnisse zum deutschen Reiche nicht im- 
mer mit der erforderlichen Bestimmtheit 'angedeutet 
worden wären. Sollte nicht das Werk des ;Reichs- 
freiherrn von Jan^ betitelt: Staatsrechtliches Verhält" 
niss der Schweiz zu fiem deutschen Reiche von dem 
Ufsprunge der Eidgenossenschaft bis zum Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts. Nürnberg und Altorf 1801 



bi« 1808^ dYoiTheUe, tfähere AÄskuiVft darftbe^ ge^* 
bed kiimen? Dafür mächt Hr. von TlUier an mehre- 
fett Stellen darauf auflsierksam, dass sehr wichtiger 
Urkunden aus den Berner Archiven in dem SoMhurner 
IVochenblatte abgedruckt stehen. Nur seilen kom-^ 
men in dem vorliegenden Werke Wendungen und 
Wörter vor, die ein Deutscher Bedebken tragen 
würde zu gebrauchen. Dahin gehören beispielsweise 
folgende Ausdrucke: ;,im Ablaufe des Jahrhunderte'' 
— • jj wegen dem'* — ^^unzweifelbar^ — >5Von sich 
aus verrichten" — „entwähren'' — ,,Gewährdo." 
Ohne Erläuterung bleibt aber den meisten Lesern der 
nachstehende S. 138 entlehnte Satz unverständlich: 
^Hier findet sieh die erste urkundliche Nachricht von 
dem Udel oder Eigenthum in der Stadt, welches Aus-» 
barger, die nicht Teilen bezahlten^ ankaufen muss-« 
ten." Noch bemerken wir^ dass auf diesen evsteu 
Band noch vier Bände folgen werden — > und dass das 
Ganze in zwei Ausgaben, auf Druckpapier und auf 
Velinpapier erscheint. Der Subscriptienspreis für dea 
ersten Band beträgt 30 Batzen auf Druckpapier und 
40 Batzen auf Velinpapier. Das Register oder viel- 
mehr Verzeichniss der Kapitel ist nicht paginirt. 

1) MÜNSTER , Druck u. Verlag der Coppenrath. 
Buch- u. Kunsth.: Sammlung fragmentarischer 
Nachrichten über Christoph Bernard von iialen^ 
Fürstbischof zu Münster -j von Dr. Eberhard 
Wiens f Prof. am Gymnasium zu Münster. Erater 
Band. 1834. VIU u. 465 S. 8. Nebst einer Charte. 
C2 Rthlr.) 

2) Ebendas.: Beiträge zur Geschieh te des Mün^ 
derschen Schul -Wesens. Von Eberhard WienSy 
Prof. am Gymnas, zu Münster u. Mitgl. des Ver- 
eins für Geschichte u. Allerthumsk. Westfalens. 
Er&tes Heft. 1839. XIV u. 136 S. 8. 

Christoph Bernhard von Galen , welcher von 1650 
bis 1670 die Würde eines Fürsten und Bischofs von 
Munster bekleidete, gehört zu den geschichtlichen 
Meteoren; denn es dürfte nicht' leicht seyn, ihm ein 
Gegejibild eines Fürsten an die Seite zu ^»teilen, der, 
wie er, im geistlichen Stande zu einer bedcuteuden 
Höhe des Lebensalters herangestiegen, mit einem 
Male sich zu einer kriegerischen Thätigkeit hinwen«- 
det, diese nicht bloss nothgedrungen, sondern mit 
Vorliebe ergreift, und in diesem fremdartigen Felde 
so Bedeutendes, ja Ungewöhnliches leistet; der au 
der Spitze eines kleinen, dabei sehr herabgckommc- 
nen , und zugleich durch innere Misshelligkeiten be- 
unrulügten Staates^ nicht bloss seinen minder mäch- 
tigen Nachbarn zu impouiren wusste^ sondern sich 
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selbst so 0iner Bedeutang emporschwang^ die eio 
Gewicht in die Wagschale der Staatsangelegenheiten 
ven Europa zu legen vermochte. Die einzige Quelle 
Kur Geschichte dieses immer merkwfirdigen , wenn 
auch durchaus nicht in allen seinen Handlungen und 
ihren Motiven, löblichen Fürsten, war bisher, ausser 
den Staatsschiiften seiner Zeit, uod den grösseren Ge-* 
achichtswerkeni welche, mit den allgemeinen Staats - 
und Kriegsereignissen , auch seines Antheils. an den- 
selben gedenken, vornehmlich die von seinem ge- 
wesenen Generalvicar und sowohl in geistlichen als 
weltlichen Geschäften vertrauten Diener, Johann von 
Alpen , in zwei starken Bänden verf asste Biographie 
desselben, die zwar viele, genaue und interessante 
Nachrichten miUheift, aber theils der Unparteilich- 
keit ermangelt, wie sich dies schon durch den apolo- 
getisch^i und panegyrischen Ton, in welchem sie 
durchaus gehalten ist, ausspricht, theils auch, bei 
aller AusfuhrUchkeit in einzelnen Gegenständen, doch 
über manche andere, nicht minder bedeutende, nur 
leicht hinweggeht, und Lücken oder andere Mängel 
bemerken lässt. Um nun die von Alpen gegebenen 
Nachrichten theils zu prüfen und nach Befinden der 
Umstände entweder zu bestätigen oder zu berichtigen, 
theils auch zu ergänzen und zu erweitern, fehlt es 
durchaus nicht an urkundlichem Material. Ausser den 
Nachrichten, weiche wir, unabhängig von Alpen, io 
den grösseren Werken gleichzeitiger Geschichtschrei- 
ber, z.B. in dem bekannten TheairumEuropaeumy bei 
Pufendorf u. A. zerstreut antreffen , die aber grossen-« 
tboils aus zuverlässigen Quellen geschöpft sind und 
daher selbst wieder als Quellen gelten können, ist 
auch noch ein grosser Theil amtlicher; Schriften des 
Bischofs Christoph Bernhard und auf ihn bezüglich, 
vorhanden; aber was die Benutzung dieser Materia- 
lien ungemein erschwert, ist, dass sie sich nicht an 
mnem Orte beisammen, sondern an vielen zerstreut 
und grossentheils in Privathänden befinden. Es kann 
also fürs erste noch nicht die Rede davon seyn, diese 
Quellenschriften einer kritischen Bearbeitung zu un« 
ierwerfen, sondern es kommt erst darauf an, das 
Wichtigste davon, so wie sich Gelegenheit dazu dar- 
bietet , aufzusuchen und allmälig ans Licht zu stellen, 
um so den Stoff vorläufig zu sichern und zugänglich 
zu machen. Einen Beitrag dieser Art, und zwar ei- 
nen recht scliätzbaren und dankenswerthen , hat der 
Vf. in dem unter Nr. 1 vorliegenden Werke geliefert. 
Den Inhalt dieses ersten Bandes, dessen Anzeige 
wir, in der bisher getäuschten Erwartung baldiger 
Nachfolge eines zweiten , so lange verschoben haben, 
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mnfasst folgende Mittheilungen, aus deren Angabe, 
wenn sie auch grösstentheils keines Auszugs und 
keiner eigentlichen Kritik fähig sind, doch der Reich« 
thum und die Bedeutung des Ganzen hervorgeht 

L Unterhandlungen der Stadt Münster mit den 
General -- Staaten vor und während der zweiten ff^- 
lagerung im Jahre 1660. (S. 1—76.) ~ IL Einzug 
des Biichofe in Münster 1661. (S. 77—96.) — Diese 
beiden Stücke möchten vnt für die am wenigsten he* 
deutenden Bestandtheile der vorliegenden Sammlung 
halten. Beide sind aus gedruckten , jedoch seltenen 
Werken entlehnt; das erste, dem Wesentlichen nach 
aus dem Holländischen des Lieuwe vanÄitzema^ Re- 
sidenten der Hanse -Städte, und Agenten der Stadt 
Münster im Haag (s. dessen Historie of Verhaet van 
Sahen van Staet en Oorlagh in ende omtrent de «er- 
eenigten Nederlanden*^ 1664; 9 — lO.Deet), vergli- 
chen mit dem Theatrum Europaeum, Th. IX.; das 
zweite aus eben dem jetzt genannten Theile des 
Theair. Europ. Wir lassen daliin gestellt, ob die 
letztere Mittheilung von besonderem Nutzen war, da 
sie ein blosses Ceremoniell betrifft, und in dieser 
Hinsicht zwar für die Charakteristik des Bischofs, 
nach dessen Willen das Ganze angeordnet war, nicht 
unwichtig ist, aber auch nicht für unbekannt gehen 
kann, da der Einzug des Bischofs in dem viel verbrei- 
teten Werke von Alpen's mit gleicher Ausführliclii^cit 
beschrieben, und selbst das Theatrum Europaeum^ 
aus .dem sie hier entlehnt wird, nicht allzu selten ist. 
Die erste giebt über die betreffenden Unterhandlungen 
sehr genaue und vollständige Aufschlüsse, d^ren 
Werth jedoch dadurch einigermassen beschränkt wird, 
dass jene Unterhandlungen zu keinem Resultate führ- 
ten, und man mithin aus ihnen nur vollständigei;e 
Beweise entnehmen kann, von dem leidenschaftlichen 
Hasse der Münsterschen Bürgerschaft gegen ihren Bi- 
schof, von der Begierde, mit welcher dieselbe alles 
anwandte, um ihre vollständige Befreiung von der 
Oberherrschaft desselben durchzusetzen, und auf der 
andern Seite von dem Kampfe zwischen Bereitwillig- 
keit und Unschlüssigkeit zu ihrem Beistande, der in 
Holland so lange währte, bis endlich die günstige Zeit 
verloren ging. Eine allgemeinere Bedeutung erhalten 
übrigens diese Verhandlungen dadurch, dass das Ver- 
hältniss zwischen den, vereinigten Niederlanden und 
der Stadt Münster, welches dem Bischof natürlich 
höchst ärgerlich seyn musste, nicht wenig zu der 
feindseligen Stellung beitrug, welche der Bischof 
gegen jene Republik späterhin einnahm, und welche 
so grosse ^geschichtliche Wirkungen hervorbrachte. 
hiusi folgt,') 



. 113 



15 



lU 



ERGANZ. UNOSBLATT ER 

ZUR 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



Februar 1840. 



STAATS WISSENSCHAFT. 

Lbipzio, b. Brockhaas: Ueber tße Gesetzgebung der 
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IS mag vorliegendes^ sehr umfangreiches Werk^ 
das auf drei Bände berechnet ist, allerdings einen 
gemeinnutzigen Zweck verfolgen ; wir besorgen je- 
doch^ dass dessen Erreichung durch die darin herr- 
schende ziemlich dunkele Sprache gar sehr erschwert 
werden dürfte. Hr. L. nämlich hat sich kein gerin- 
geres Ziel vorgesteckt^ als den ;9Prozess der Presse'* 
mit einem Male für ^^ Theorie und Praxis '' zu be- 
schliessen. Zu dem Behufe aber will er mit seinem 
Werke eine ^7 Wissenschaft der Presse"' begründen^ 
über deren Absicht er sich etwa^ wie folgt ^ verneh- 
men lässt: Diese Wissenschaft, sagt er, will ^^nichts 
Geringeres, als die Presse in das vern&nftige Wissen 
hinauszuführen^ sie in allen Momenten ihrer Existenz 
begreifen, die aus den Grundbegriffen abflie^senden 
' Nebenbegriffe entwickeln und^ während sie (die Wis- 
' senschaft) dies schlechthin für die Wissenschaft — 
(also um ihrer selbst Villen!} — vollbringt^ darauf 
die bessern Regeln für die öffentliche Behandlung der 
Presse erbauen (!?) und die Gesellschaft über eins 
der allerwichtigsten Momente ihrer staatslichen Exi- 
stenz aufklären. Die Wissenschaft (nämlich die der 
Presse} überhaupt muss sich zur Aufgabe machen^ 
je mehr statt ihrer das subjective Theorem zu Tage 
kömmt) das den Staat als ein todtes Schema gliedert, 
um ihn sodann später desto leichter und mit demselben 
Hechte zergliedern zu können, die Rechte des Staats 
wahrzunehmen, weil sie darin ihr eigenes lebendiges 
System vertritt. Wie jenes durch sein Bemühen 
Anarchie in das Literärwesen austrägt (! 'O* ^^ ^®^~ 
tet sie in dem ihren das Princip der Vemüuftigkeit 
und der socialen Ordnung ; je mehr sie das persön- 
Ergän». Bl. zur A. L. Z. 1«40. 



liehe Meinen in seiner leeren Blosse aufdeckt, desto 
glücklicher bestreitet sie darin das vornelime Herauf- 
kommen der Meinung, als solcher: und in der An- 
wendung des wissenschaftlichen Gesetzes ehrt und 
befördert sie den Respect vor den lebendigen Gesetzen 
des Volks. Hier steht rie (es ist noch immer von 
der Wissenschaft der Presse die Rede} auf jedem 
Punkte des staatslichen Lebens , den sie in ihre An- 
schauung aufnimmt und dadurch den casuistischen 
Umtrieben eines hergebrachten Raisonnements ent- 
reisst. • . auf der rechten Stelle, wo sie durch nur 
eine Barriere, welche sie selber ist, sehr viele an- 
dere, oft weit hergehohlte überflüssig macht : und 
sie kömmt zum Heile des SUats, wie der Staat zu 
dem ihren (,} allemal einen Schritt weiter in der Er- 
kennlniss sUatslicher Dinge." — Verstehen wir den 
Vf. recht, so will er mit seiner Wissenschaft der 
Presse, die Freiheit der Presse begründen, von der 
Ansicht ausgehend, die freilich vielfaltig getheilt 
wird, es werde durch die unbeschränkte Diskussion, 
mittelst gegenseitigen Ideen -AusUusches, die Wahr- 
heit um so gewnsser ans Licht gebracht werden. Doch 
setzen wir unsere Anführungen noch einen Au^'en- 
Wick fort, um den Leser zu einem Selbsturtheile zu 
befähigen: ^jOb die Presse, sagt Hr. L. weiter, der 
wissenschaftlichen Auffassung iahig sey, oder ob 
etwas dadurch für den Staat und die Wissenschaft 
(welche?} gewonnen werde, ist. eben schon eine 
Frage, welche völlig schon ausser der Wissenschaft 
liegt. Wirklich ist die Unkenntniss der öffentlichen 
Meinung nirgend so allgemein, als iiQ der Pressfrage, 
wiewohl sie gerade hier in ihrer ganzen Mündigkeit 
sich glaubt. Lichthell offenbart sich dies in der 
Furcht vor der Presse oder, was dasselbe sagen will, 
in den beiden, fast allein nur vernommeneu Fragen: 
ob die Presse Ursache oder Wirkung sey, und ob sie 
eine Revolution machen könne oder nicht? Denn die 
Furcht vor dem Dinge ist eben die Frucht davon, 
dass man das Ding nicht kennt . . . Hiernach zu ur- 



HS 



ERGÄNZUNQSBLÄTTER ZUR A. L. Z. 



U& 



theilen, wäre freilich die Pressfrage bald zu friedi- 
gen; und anf dieser Seite ist sie ja auch; wietrohl 
gedoppelt, d. h. also gar nicht erledigt worden. Beide 
Theile gingen darin mit grosser Selbstgeßllligkeit zu 
Wege^ nur mit dem Untersßhiede / dass die Meinung, 
welche die Presse als Wirkung fasst^ sich von ihrer 
Weisheit vor der entgegengesetzten andern Weisheit 
sehr viel voraus wusste . . . '* In diesem Dilemma nun 
soll die Presswissenschaft aushelfen ; der Klimax aber 
spricht für unsere so eben geäusserte Vermuthung. 

iDer Beschluss folgt.') 

GESCHICHTE. 

1) MäNSTER^ Druck u. Verlag der Coppenrath« 
Buch- u. Kunsth.: Sammlung fragmentarischer 
Nachrichten über Christoph Bernard von Gaien 

von Dr. Eberhard Wiens u. s. w. 

u. 8. w. 

iBsßchluss von JVr. 14.) 

m. Der Bischof im Bunde mit England gegen die 
vereinigten Niederlande im J. 1663 — 1666. (S. 99— 
371.) Unter den Buchstaben ^-—/werden hier ver- 
schiedene, grosstentheils urkundliche Beiträge zur 
Erläuterung einzelner wichtiger und bis jetzt noch 
nicht gaoz aufgeklärter Punkte jenes merkwürdigen 
Feldzuges mitgetheilt. Um nicht zu weitläufig zu 
werden^ müssen wir uns die specielle Aufzählung der 
einiselnen Stücke versagen, und zeichnen nur, als den 
bei weitem wichtigsten und interessantesten Bestand- 
theil dieses Abschnittes aus : B. Briefwechsel des ÜTö- 
nigs von Frankreich Ludwig XIV. und seines Staats^ 
sehretairs Lionne y mit dem Grafen d^ Estrades ^ fran-' 
Züs. Gesandten im Haag. (S. 144^819.) Für die 
Kenntnififs der damaligen Politik ist dieser Briefwech- 
sel überaus merkwürdig, wiewohl auch in ihm, sei- 
ner Natur nach, nicht alles klar vorliegt« und des- 
sen Inhalt zu seiner Erläuterung oft einer tieferen 
Kenntniss der politischen Conjuocturen seiner Zeit 
bedarf. Der Herausg. äussert hierüber in des Vorrede 
(S. IV.) : ;9 Die • • • Briefe des Königs von Frankreich 
und semer Minister . . . erfodcru zur Entdeckung ih- 
res wahren, oft tief versteckten Sinnes durchgängig 
eine genaue Kenntniss der giftigen Politik y womit da- 
mals das franzosische Kabinet die europäischen Völ- 
ker und insbesondere die deutschen Fürsten zu ver- 
stricken, und seinen geheimen Zw^ken dienstbar zu 
machen suchte. Eine klare, auf das Einzelne ange- 
wandte Entwickelung dieser Politik, wenn sie der nö- 
ibigen Beweiskraft nicht ermangeln soll^ gehört zu den 



schwierigsten Aufgaben der Geschichte , weil es sich 
hier um Gesinnungen und Absichten handelt, und zwar 
um Gesinnungen und Absichten sehr schlauer, höchst 
gewandter Geister. Darin hegt denn vermuthlich auch 
d^r Grund, dass selbst grössere Gescbichts werke sich 
hierüber ziemlich im Allgemeinen halten , und ausser 
einigen dürftig unerwiesenen Andeutungen, nichts 
Genügendes , oder auch ganz Falsches anbieten. Ich 
habe mich daher genöthigt gesehen , diesen Gegenstand 
m einer besondem Abhandltmg zh e rör te rn , . . . worin 
ich aus König Ludwigs und seiner Minister eigenen 
Worten bis zur höchsten Evidenz darthun werde, dass 
diese Krone , obglm;h beiden kriegführenden Theiten 
^befreundet, dennoch Beider Feind und Verderber war.'^ 
Es ist zu bedauern , dass der Vf. sem V^sprechen^ 
die hier bezeichnete Abhandlung nächstens vorzu- 
legen, bis jetzt noch nicht erfüllt hat! — Hinsicht- 
lich des hier mitgetheilten Briefwechsels, zu dessen 
Erläuterung die versprochene Abhandlung vorzüglich 
dienen soll , müssen wir bedauern , dass der Vf. die 
Briefe nicht in ihrer Grundsprache, sondern nur in 
Uebersetzungen und Auszügen mttgethetH , und dabei 
nicht angegeben hat, wo sich die Originale befinden. 
Diese Angabe sollte bei Mittheilungen dieser und ähn- 
licher Art nie unterlassen werden, da begreiflich ein 
grosser Theil ihrer Glaubwürdigkeit davon abhängt; 
und warum der Vf. gerade hier und in dem nachher 
zu erwähnenden Falle, anstatt des Urtextes h/osso 
Uebersetznngen gab, ist — ^ voraasgesetzt, dass ihm 
jener wirklich vorgelegen, um so weniger zu erklä- 
ren , als er gleich darauf (C.) des Grafen de Guiche 
Bericht von dem Feldzuge der hofländischen Armee 
gegen den Bischof von Münster (S. t90 — 892), bei 
dem es auf streng wörtliche Autenticrtät weit weniger 
ankommen konnte , in französischer Sprache einruckt. 
IV. Deber das zu Dorsten beschlossene westfäHsehe 
Schutzbfindniss. (S. 372 — 384.) Auch in diesem 
Aufsatze, dessen' Gegenstand in eine, dem münste- 
risch-holländischen Kriege zunächst vorangehende 
Zeit gehört, wird uns wieder ein Beispiel französi- 
schen Truges uiid Verrathes {vorgeführt. Die bis 
jetzt nur wenig bekannte Sache ist diese. Dem 
Bischof von Münster xvz^r es gelungen , durch seine 
Vermittelung , zu Dorsten, im Februar 1665, durch 
einen Vertrag die langwierigen Streitigkeiten zwischen 
Kur- Brandenburg und Pfalz -Neuburg^ die Clevi- 
sche Erbschaft betreffend, zu Ende zu bringen« Da 
nun diese Unterhandlungen einen se günstigen Fort- 
gang hatten, so hielt er dies für eine scbiekiiche Ge* 
legenheit, einen noch wichtigeren Plan ins Werk zli 
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seltnen. Der Bischof ven M finster war 6eit 1054 Mit«** 
glied der sogenaonten rheiDischen Allianz, welcher 
1658 auch Frankreich beigetreten war^ oder^ richtiger 
zu sagen ^ sich an deren Spitze gestellt hatte. Diese 
Allians genügte theils dem nach Unabhängigkeit stre- 
l^nden Sinne des Bischofs nicht, weil sie ihre, ob- 
' gleich von zu verschiedenartigen Interessen geleitete 
Mitglieder , doch insgesammt von Frankreich abhän- 
gig machte; theils war sie ihm auch desshalb lästig^ 
weil er, wie alle katholische geistliche Fürsten 
Deutschlands das Bedürfniss fühlte, sich an das Haus 
Oesterreich anznschliessen, dem doch ein Bündniss 
deutscher Fürsten mit Frankreich nicht anders als 
sehr missfallig seyn konnte. Durch eina engere Ver- 
bindung zwischen den drei bedeutendsten Fihrsteii de» 
westfälischen Kreises, Kur -Brandenburg, Münster 
und Pfalz -Neuburg, als deren nächster Zweck die 
Wiederherstellung und Beschützung der damals sehr 
gestörten Integrität dieses Kreises dargestellt wurde^ 
sollte nun, der Absicht des Bischofs nach, ein rein 
deutsches Bündniss vorbereitet, und theils durch des-* 
sen allmälige Erweiterung, theils durch Nachahmung 
.desselben mittels ähnlicher Verbindungen in andern 
Reichskreisen, die rheinische Allianz mit der Zeit 
ganz aufgelöst, und gegen die Plane Frankreichs in 
Deutschland ein mächtiges Gegengewicht gebildet 
werden. Der Anschlag des Bischofs ging anfangs 
glücklich von statten ; das von ihm beantragte west- 
fälische Schutzbündniss bedurfte zu seiner Wirklich- 
keit fast nur noch der Ratification der* betheiligten 
Höfe; aber Frankreich hatte davon Kunde bekommen, 
Und so unverfänglich auch der ausgesprochene Zweck 
des Bischofs war, so ahnete man doch dort sehr 
Dchtig die weiteren Folgen. Die von dem Vf. (leider 
ebenfalls nur inUebersetzung, und ohne Angabe der 
Quelle) nulgetheilten Briefe decken uns nun die arg- 
listigen Intriguen auf, durch die es dem französischen 
Hofe gelang, mittels geheimer Einwirkung auf den 
Kurfürsten von Brandenburg, das Bündniss kurz vor 
dessen Absdilusse zn hintertreiben. So sUnd Frank- 
teick zu allen Zeiten dem Wohle Deutschlands feind- 
selig entgegen, und scheute nicht die niedrigsten 
Kunstgriffe arglistischen Truges und Verrathes , um 
jede Regung deutscher Kraft und Einheit, von wel- 
cher Seite sie sich auoh zeigen mochte, wo möglich, 
im Keime zu erziehen ; und doch kann es heute noch 
Menschen geben, die, blind gegen alle Lehren der 
ilteren und neueren Geschichte, sieh und andere mit 
der thöricbten Einbildung täuschen, das Heil Deutsch- 
lands von Frankreich zu erwarten ! 



V. Des Bisehofk AmiM über die zwe<^md$eigrte 
Krtegsweise gegen den ChrUfen'' Erbfeind. (S. 385 — 
386.) — VL Nachrichten über die Pest, welche 1666 
die Anordnung der Pestmesse in Munster veranlasste. 
(ß. 381 — 415.) Diese beiden Stücke sind von gerin- 
gerer Erhcbüchkeit , und in Ansehung ihres Inhaltes^ 
dem grösseren Theile nach , nicht neu. Das letztere 
giebt uns nicht nur die vom Bischof Christoph Bernhard 
erlassenen Pestordnungen, die uns seine Regierung 
in einem sonst weniger beachteten Felde, dem der' 
Medicinal- Polizei, zeigen; sondern auch Excerpte, 
die Erscheinungen jener Pest in verschiedenen andern 
Theilen Europa's betreffend^ von denen wir dahin ge- 
stellt seyn lassen^ , ob sie sich hier am rechten Orte 
befinden. 

VIL Verschwörung des Johann Adam von der 
Kette, gegen das Land und Leben des Bischofs. Febrl 
1673. (S. 416 — 458.) Dieses letzte Stück halten 
wir, in Beziehung auf die Geschichte des Bischofs 
Christoph Bernhard, wieder für eine der wichtigsten 
Mittheüungen dieses Bandes. Die hier erläuterte 
Thatsache gehört in den Verlauf des zweitep, von 
Christoph Bernhard gegen Holland geführten Krieges« 
Der Kaiser hatte damals den Kurfürsten von Cöln und 
den Bischof Von Münster, die, in Gemeinschaft mit 
Frankreich^ die vereinigten Niederlande bekriegten, 
mit welchen letzteren der Kaiser selbst im Bunde 
stand, für Heichsfeinde erklärt, und an alle in ihrem 
Heere dienende Kriegsleute ein Avocatorium erlasseii. 
Hieran knüpfte der, aus Münster gebürtige, aber 
bei dem Grafen von Uarrach in Diensten stehende^ 
von der Kette, den gefährlichen Anschjlag, Heer .und 
Land gegen den Bischof aufzuwiegeln, die Stadt 
Münster und andere feste Plätze den Kaiserlichen in 
die Hände zu Uefem, und sich der Person des Bischofs 
selbst zu bemächtigen; dieser Plan wurde aber kurz 
vor der Ausfühirung entdeckt, und endete verderbhch 
für seine Theilnehmer. Bisher kannte man zwar den 
blutigen Ausgang des von der Kette, die Ursache des- 
selben lag aber sehr im Dunkel, ja es war sogar noch 
zweifelhaft, ob er wirklich durch ein erwiesenes Ver- 
brechen herbeigeführt, oder ein Akt .blosser tyranni-'' 
scher Willkür des Bischofs gewesen. Aus den hier 
gegebenen aktenmässigen Mittheilungen, wiewohl sie 
keineswegs für vollständig gelten können, wird die 
Sache doch in so weit aufgeklärt, dass man deutlich 
sielit, es habe wirklich eine, bereits ziemlich weil 
verzweigte Verschwörung für die oben angedeuteten 
Zwecke bestanden, mit welcher der. Oberbefehlshaber 
des kaiserlichen Heeres, Bournonville , bekannt und 
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einverstandeii war ; gegen das Leben des Bischofs 
war sie. eigentlich nicht gerichtet; nur im äussersten 
Nothfalle würde man (wie der Vf. selbst annimmt) 
auch dieses angetastet haben. Ob und wie weit der 
kaiserliche Hof selbst bei diesem Unternehmen bethei- 
ligt war, ist, aus leicht erklärlichen Gründen, nicht 
au ermitteln. Freilich bleibt, wenn auch Ketie's 
Schuld in der Hauptsache vollständig erwiesen ist, 
immer noch die Frage zu beantworten, ob der Bischof 
recht daran that, ein Kriminalverfahren gegen ihn 
anzuwenden, ohne auf seine Einwendung, dass er in 
auswärtigen Diensten stehe, und deshalb das Mün- 
stersche Gericht gegen ihn inkompetent sey, zu 
achten? 

Als Anhang giebt der Vf. nun noch die ErläU" 
fentng der beiliegenden Charte ^ oder vielmehr des 
Planes der Belagertoy von Munster durch den Bischof 
Christoph Bernhard im J. 1660. Sowohl der Plan als 
die Erklärung desselben sind aus einer überaus sel- 
tenen gleichzeitigen Schrfft des bischöflichen Hof- 
kaplans Joh. Jordanäus QMoiuum Monasteriensium 
novissimique belli ei pacis »ynopiica enarratio etc. 
1661) entlehnt, wiewohl die Charte, nach einer am 
Schlüsse beigefugten Bemerkung, nicht von Jorda- 
näus selbst entworfen , sondern im verkleinerten 
Massstabe nach einer andern , von Heinr. von Lennep 
gestochenen, und vermuthlich von Pictorius gezeich- 
neten Charte kopirt ist. Der S. 460 genannte Oberst 
hiess nicht Meinard Hagen, sondern MeinartZ'^ 
hagen, — 

Minder verdienstlich durfte man wohl das unter 
Nr. 3. genannte, neuere Werkchen desselben Vfs. fin- 
den. Zwar ^cbt es Beiträge zur Geschichte des 
Münsterschen Schulwesens aus einem Zeiträume, für 
welchen die nähere Kunde desselben bisher fast ganz 
fehlte; allein der grössere Theil derselben ist von 
sehr geringfügigem Inhalte, und kann, wie sich so- 
gleich zeigen wird, nur als Beleg für die in' jenen 
Zeiten herrschende Geschmacklosigkeit von einiger 
Bedeutung seyn. Der Vf. giebt nämlich, nach einer 
Einleitung, worin hauptsächlich von den Prüfungs- 
feierlichkeiten des Münsterschen Gymnasiums zur Zeit 
der Jesuiten die Rede jist, I. ein weitläufiges , bei der 
feierlichen Entlassung der Metaphysiker (der Schüler 
der obersten Gymnasialklasse) im J. 1697 öffentlich 
vorgetragenes, und mit Gesängen unterbrochenes Ge- 
spräch (ö. 1 — 65) „das zwar für diese Art von Un- 
terhaltungen höchst charakteristisch, aber zugleich 
ein wahrer Ausbund von Geschmacklosigkeit ist. Es 
wird nämlich darin eine Prüfung über die in den Kreis 
der jesuitischen Schulstudien aufgenommenen philo- 
sophischen Disciplinen, persiflirt und karrikaturmässig 
dargestellt, so dass auf die vorgelegten Fragen lächer«» 
liehe, meistens einzelne der theilnehmenden Schüler 
spöttisch anziehende Antworten ertheilt werden. Je« 
des Prüfungsfach beschUesst eine Cantio masica. In 
der Prüfung selbst ist die^ Grundsprache lateinisch, 



fallt aber nicht nur häufig in das sogenannte Küchen- 
latein, sondern ist auch mit deutschen, französischen 
u. a. Brocken vermischt ; die Gesänge sind meistens 
deutsch, oft aber auch lateinisch oder aus beiden 
Sprachen gemengt Der Vf. thut diesem Machwerke 
zu viel Ehre an, wenn er es (S. IX.) scherzhaft und 
launig findet, denn in einer fast ununterbrochenen 
Reihe grober Spässe, schlechter Witze und anderer 
Absurditäten sind einzelne wirklich gute Einfälle so 
sparsam versteckt, dass man sie deshalb fast bemit- 
leiden möchte; die Schüler legen einander gegenseitige 
allerlei Spottnamen bei; der eine wird wegen seiner 
rothen Haare, ein anderer wegen seiner grossen, ein 
dritter wegen seiner kleinen Leibesgestalt lächerlich 
gemacht, Bier, Tabak, Würste u. dergl. mit Vorliebe 
allcgirt u. s. w.; und die ernsthafte Abschiedsrede des 
Professors (S. 51 — 56) nimmt sich zwischen jenen 
Harlekinaden fast ungehörig aus. Welchen Begriff 
muss man. sich von dem Geschmack und der Bildung 
einer Zeit machen, die solche langweilige und geist- 
lose Possenreissereien zur Unterhaltung der Schul- 
jugend und einer aus den angesehensten Personen 
geistlichen und weltlichen Standes bestehenden Ver- 
sammlung öfTentlich auffuhren Hess! — Es folgt 
H. die Synopsis (Inhaltsanzeige) eines Trauerspiels : 
AgathoHles und Amynt, welches im J. 1769 bei der 
Prämienvertheilung im Gymnasium der Jesuiten zu 
Münster aufgeführt wurde (S. 67 — 76) , und III. ei- 
nes in demselben Jahre von der weiblichen Schul- 
jugend zu Lüdinghausen aufgeführten allegorischen 
Lustspiels: Das durch Murcia ent führte , aber der 
Göttin Pallas glücklich hergestellte Schulkind (S. 77 — 
80); beide nur in so fern bemerkenswerth , als sie uiis 
von der Einrichtung der jesuitischen Schulkomödien 
einen Begriff geben , von denen sich wenige erhalten 
haben , die aber freilich 1769 ihren alten wesentVichen 
Charakter nicht ganz- mehr gehabt haben durften. 
Wenig bedeutend ist auch IV. die Nachricht von ei- 
ner Schulfeierlichkeit am Vorabende des Nikoiamfestes 
(S. 81 — 83), welche an das, an andern Orten ge- 
wöhnliche , und in einer ganzen Literatur von Schrif- 
ten besprochene Gregoriusfest erinnert. Den wich^ 
tigslen Theil des ganzen Büchleins bilden dagegen 
die beiden letzten Abschnitte (S. 84—192), welche 
uns mit der, in der letzten Hälfte des 16. Jahrhun- 
derts, hauptsächlich durch den gelehrten Dechant 
Everwin Droste zu Stande gebrachten Regeneration 
der Martini " Schule , und der Verfassung derselben 
bekannt machen. Von dieser Schule war bis jetzt gar 
nichts bekannt; der Vf. verdient daher um so mehr 
Dank für diese wirkliche Bereicherung, nicht bloss 
der Münsterschen Specialgeschichtc , sondern selbst 
der Geschichte des deutschen Schulwesens überhaupt, 
als die mitgetheihen Nachrichten auch schon an sich 
sehr interessant sind. — Der Anhang , die Stiftungs- 
feier einer Münsterschen- Junggesellen- Societät be- 
treffend, hat nur ein ganz beschränktes^ lokales 
Interesse. 
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99tJe mehr maa bemüht seyn wird^ so lautet der Klimax^ 
auf wissenschaftlichen Begriff der Presse zu dringen 
und insbesondere für diejenigen^ welche mit dem Stu- 
dium der Politik^ des Rechts und der Polizei sich be- 
schäftigen^ eine Pflicht daraus zu machen, dass sie 
den Unterricht über die Natur und Stellung der Presse 
wissenschaftlich und wissenschaftliches Urtheil mit 
dem Begrifl^e zugleich empfangen: desto mehr wird 
jene kahle Kasuisterei der Publicisten ^ als Das, was 
sie und wie sie ist, hervortreten, vordem Tribunale 
der anerkannten öfiTentlichen Presswissenschaft ver- 
urtheilt und vertrieben werden, . . . desto näher wer- 
den wir jenem Augenblicke kommen : wo aus der 
Wissenschaft das System der Pressgesetzgebung her- 
Torgeht , von welchem ich mir neuen Ruhm unseres 
gründlichen und besonnenen Geistes, die Erweiterung 
der angewandten Rechtsgrandsätze, die Freude des 
Staats, die Zufriedenheit der Presse und des Buch- 
handels , die Enttäuschung des Irrthums , endlich die 
Versöhnung der öffentlichen Meinung verspreche." 

So viel über die Motive , den Zweck und die in- 
dividuellen Tendenzen der Arbeit des . Hn. L. Gehen 
wir aber nun zur Ausführung des derselben zu Grunde 
liegenden Planes selber über, so wird, glauben wir, 
eine flüchtige Uebersicht des Inhalts vorUegenden 
Bandes, nebst einigen gelegentlichen Anführungen, 
hinreichen ; um die Vom Vf. eingeschlagene Methode 
und dessen Ideen -Verknüpfung, so weit der Raum 
dieser Blätter es gestattet, zur Anschauung des Le-« 
sers zu bringen. Abgesehen von Einleitung und Vor- 
bereitung (?) ist der Inhalt dieses Bandes in fünf Ka- 
pitel und, nach fortlaufender Zahlenfolge, in dreizehn 
Artikel getheilt Das erste Kapitel: }yFon der PrO'^ 
Ergänz. Bl. zur A. h. Z. 1840. 



duktion des presslichen Inhalts/^ handelt^ in beson- 
dern Artikeln, vom Staate, als Ideenwelt, — von der 

Schriftstellerei, — und von der Buchdruckerei. 

Im zweiten Kapitel, ^7 vom Verlag und BuchhandeV 
überschrieben , erörtert der Vf. mit dem Verlage zu- 
gleich den Blattismus (?), dessen Begriff, da der 
Ausdruck neu, wir, nach ihm, definireu wollen. Es 
ist der Blatiismits die Lehre vom Blatt. ^jDas Blatt 
(aber) ist nur ein Theil des Baeks. Der Verlag des 
Blatts ist daher nicht ein solcher (?) in seiner Be- 
stimmtheit ] sondern Verlegung in ihrer materiellen 
wie formellen Unbestimmtheit.'^ Unter Blattismus 
versteht nun der Vf. Journalismus ^ wie aus dem 
Verfolg ersichtlich, so wie denn auch aus seinen 
weitem EntWickelungen hervorgeht^ dass er für 
dessen Erzeugnisse , sie mögen nun täglich oder 
in längeren Zeitabschnitten erscheinen , vorläufige 
Censur in Anspruch nimmt. Für diese, wenigstens 
scheinbare Inkonsequenz ^ bleibt er uns jedoch nicht 
die Rechtfertigung schuldig.l Das Blatt, sagt er, wie- 
wohl es in jedem einzelnen Stücke und eben nur so 
an und für sich Vernünftigkeit, d.h. Tendenz hat, ent- 
belirt dieser Tendenz dennoch in dem Begriffe eines 
vollständigen Inhalts der Presse. Die Unvollendetheit 
des blattlichen Inhalts schliesst in Sphären, wo die 
Censur entfernt worden^ jede soUde Bürgschaft aus. 
99 Ja es giebt ohne Censur nicht leicht ein wirksames 
Mittel gQi^n blattliche Ausschweifungen und gtgen 
dfö nur zu oft darin gelegenen Übeln Folgen dersel- 
ben.^' Ganz anders verhält es sich mit dem Bäche. 
Ohnedies weniger zugänglich, als das Blatt, wird 
das Buch, als schlechthin vollendeter Inhalt, von ir- 
gend einer bestimmten Idee geleitet, die verständlich 
genug ausgeprägt ist, seine Tendenz nicht verhehlt, 
und am Schlüsse ein Resume seines Eindrucks bei 
dem Leser zurücklässt. Es weckt dasselbe sohin 
n^um Selbsturtheile, in diesem wiederum zum selbst- 
thätigen Widerstände gegen sein eigenes Theorem, 
ein Widerstand, der in der Regel nothwendig, meist 
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heilsam (istj und im Allgemeinen die Geister zur Reife 
bildet . . • Kurz, das Buch -kann sich nicht «treistei^ 
ken, kann jene Schleichwege des Lasters nicht gehen, 
die das Blatt, wie ein bestandiger Contrebandier , mit 
80 vielem Glücke geht, indem aus seiner Tendeoe 
klug zu werden auch der geschicktesten Prüfung nicht 
immer gelingt." Es folgt nun eine sehr ausfuhr- 
liche Entwickelung der Gründe, die für die Censur 
der Journalpresse sprechen , die aber Hn. L. nachzu- 
schreiben uns um so überflüssiger erscheint, weil wir 
sie als bekannt voraussetzen dürfen , indem sie schon 
oftmals anderwärts mit mehr Klarheit angegeben wur- 
den; nur so viel mag bemerkt werden, dass sich der- 
selbe überhaupt als ein entschiedener Gegner des von 
ihm sogenannten Blattismus äussert, ja ihm sogar 
jedwede Befugniss abspricht, sich mit der ^^Berathung 
der gesellschaftlichen Angelegenheiten'* zu befassen, 
ihm auch solche gar nicht gestattet werden darf, 
i9weim nicht die Historie der Zeit in seiner von der 
Regierung genehmigten Aufgabe liegt.*' 

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit der ^jClas-^ 
9ifikaiian des presslichen Inhalisy Die Artikel - Ueber- 
schrifton sind: ^9 Bedeutung dieser Classifikation , — 
Suatspresse, — Volkspresse/' Den Begriff der 
Staatspresse giebt, ^9 die Gesammtmasse alles und je^ 
des von den Staatsgewalten j zum Zwecke seineit Uni- 
yersalirung im Staate, mittels Presse veröffentlich'' 
ien Inhalts:' Neben dieser Staatspresse , die Hr. L. 
die unbedingte nennt, giebt es aber auch noch eine 
bedingte ; die betreffende Definition lautet wörtlich : 
j^Auch öffentliche Institute, — Corporationen, — Ge- 
meinheiten (wie in England und Preussen), Innun- 
gen , — Gerichtshöfe , — polizeiliche , kirchliche und 
mililärische Autoritäten tragen, wenn sie damit be- 
rechtigt sind, euien Inhalt in die Staatswelt aus, der 
der Staatsprcsso koordinirt werden muss , so fern die 
Austragung bei der gegenwärtigen gesellschaftlichen 
Verfassung auf juridischer Nothwendigkeit beruht:' 
AlsfiSeitenstück mag auch noch die Begriflb - Erkl|- 
jruog der Volkspresse angeführt werden : ,, Die Ge- 
sammtmasse alles und jedes von den Staatsangehöri" 
gen zum Zwecke seiner Universaliruug im Staate, 
mittels Presse veröffentlichten Inhalts giebt den Be- 
griff der Volkspresse.'* Wahrscheinlich um nicht 
missverstanden zu werden, fijgt Hr. L. hinzu: ^^Der 
Begriff des Volks ist hier lediglich der politisch ^ju" 
ridische: und der Begriff der Volkspresse darf daher 
keinesweges so verstanden werden, als ob sie nur in 
der Sprache desjenigen Volkstheils sich vollzöge, der 
als der Grundbestand des gesellschaftbchen Staats- 



vereins betrachtet werden kann. Auch der Talmud 
ist ein Glied der Voikspresse. Uebersetzungen und 
Originalausgaben des Koran, des Zend-Avesta, der 
Bhagwat-Gita, so wie der vorpresslichen oder aus- 
ländischen Literatur überiiaupt, sobaM sie von Staats*^ 
ungehörigen gegeben werden ^ unterordnen sich gleich- 
falls dem Begriffe der Volkspresse.'^ 

Das vierte und fünfte Kapitel des Bandes sind 
insbesondere der Staats - und der Folkspresse gewid- 
met; ersteres aber handelt in zwei Artikeln von der 
Bedeutung der Staatspresse und — von der Veröf- 
fentlichung der Gesetze. ^^Zum Begriffe ^^ von jener 
Bedeutung wird gesagt: ^9 Das unterscheidende Mo- 
ment der Staatspresse beruht darauf, dass der Staat 
selbst sich in ihr objectivirt . . . Indem er das aus- 
tragende Subject ist, wird er auch das Object, in Be- 
zug worauf er diese Austragung vollzieht • . . Die 
Staatspresse ist darum absolut vernunßig i ihr Inhalt 
ist ein schlechthin sittlicher y rechtlicher y wahrer In-^ 
halt der Presse. Die Staatspresse ist daher auch völ- 
lig leidenschaftslos, unparteiisch." Unter der Rubrik 
eben dieses Artikels finden wir eine Abhandlung über 
die ^9 öffentliche Meinung," wobei wir einen Augen- 
blick verweilen wollen, da es uns interessant bcdünkt, 
einen Schriftsteller von so entschiedener Gesinnung;, 
wie Hr. L., über diesen so viel besprochenen Gegen- 
stand zu vernehmen. Nachdem der Vf. die Miss- 
bräuche*erörtert, die mit dem Begriffe der öffentlichen 
Meinung y namentlich von der Presse, besonders in 
neuester Zeit, getrieben werden, definirt er diesen 
Begriff, weniger an sich als nach den dabei erkenn- 
baren Attribu$,ionen, etwa wie fojgt: ^^Es gab zu allen 
Zeiten in den durch freie Institutionen zur Geistesbe- 
weguug ausgebildeten Staaten eine öffentliche Mei- 
nung ; es gab ein Gesammturtheil des Volks oder sei- 
nes, an Geist und Masse überlegenen, Grosstheils, 
worin sich das Gericht der Geschichte im Voraus be-> 
schloss oder abzuschliessen wähnte. Diese öffent- 
liche Meinung fanden Legislatur und Verwaltung be- 
reits im vorpresslichen Griechenland , wie in Rom . . . 
Auch die Staatsmänner, Gesetzgeber und Feldhemi 
vorpresslicher Zeit begegneten ihr und mussten es zu 
dulden und zu verwinden wissen, wenn diese öffent- 
liche Meinung unfreundlich wurde. Es war hier also 
das an sich einzelne und besondere Vrtheily das dies 
jedoch nicht hätte seyn können, wenn es nicht aus der 
Reflexion auf ein Altgemeines sich abgeleitet hätte ^ 
un^l dies Allgemeine war eben die Republik oder das 
Vaterland. So und in solcher Art wird die besondere 
Meinung noch jetzt öffontüehe Meinung, wie sie an«- 
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dererseito sohoa in jenen frikhem Zeiten so frcmdattij; 
vermischt erschien y als gegenwartig : ihr reiner In«- 
halt, dea nur Hasserordentliche Ereignisse wie Paro- 
xismus her^'^orriefen, blieb im Hintergrunde , stumm 
und verhüUt wie die Brust der Propheten . . . Die 
wahre Meinung kann nur in der wahren Gesinnung 
gedacht werden ^ weil sie nach ihrem Ursprünge mehr 
dem Gemüthe als dem Verstände angehört^ welcher 
letzterer die Ansicht hat. Diese Meinung wohnt tief 
im Ich des Gemüths^ dem Allerheiligstcn ^ das ein 
Vorhang birgt , wohin kein Fremder dringt^ wo nur 
dies Ich selbst als der alleinige Hoherpriester eingeht, 
SU opfern. So in der einzelnen Person, so im Volke^ 
nur dass sie bei diesem noch seltener enthüllt wird. 
Die wahre Meinung des Volks ruhet daher, wie seine 
Gesiilnung, zunächst auf Historie.. Diese wahre Ge- 
sinnung des Volks ist unveränderlich, Wie der Quell 
seines Bodens : es wird ein kolossaler Unfug von 
Staatsverbrechen nothweadig, diese Gesinnung aus 
ihrem geschichtlichen Bette zu reissen, ihr eine Hieb- 
tung zu geben, die ihrer Natur und Geschichte wider- 
streitet . . . Diese Meinung treibt sich nicht um auf 
der Gasse, wie die Beäuglung des Verstandes: sie 
will durch Zwang herausgelockt scyn, den nur erst 
ausserordentliche Umstände üben. Alles dies gründet 
sich auf Geschichte , wo die öffentliche Meinung fast 
ganz erlischt, wie sie nur zu Zeiten in ihrer ganzen 
Gestalt und Wesenhaftigkeit sich erhebt , die grosse 
Bühne zu beleuchten, wo statt ihrer die politische 
Klatscherei tanzte : eine Erhebung und eine Beleuch- 
tung, die dann freilich zum Erstaunen der armen 
Sterblichen, der Gesetzgeber, Regenten und Philo- 
sophen ausfallt . . ." Mit Bezugnahme auf Talleyrands 
bekanntes Witzwort : die öffentliche Meinung sey 
klüger als Bonaparte und alle Minister zusammenge- 
nommen, — wird hierauf noch bemerkt, es enthalte 
dieser Sinnspruch in so fem Wahres, als unter der 
öffentlichen Meinung 79 die Kritik der gerade stehen- 
den socialen Tendenz, persönliches Beiüiisstseyn des 
Volks von «tc&,'^ verstanden werden müsse. Aliein 
diese öffentliche Mekiung rulie eben nicht in der Presse, 
und TaUeyrand, der gerade bei der Gelegenheit, wo 
er sidi in der Art äusserte, die Presse mit der öffent- 
Ikdien Meinung identiicirte/ habe vergessen, dass die 
franzosische Presse unter Bonaparte nur bonaparti- 
•tisch, also mit ihm in seiner Misakenntniss der Zeit 
und darin der wahren öffeutUchen Meinung und Ge- 
sinnung befangen gewesen war. ^^Und freilich ! fahrt 
der Vf. fort , die Meinung der Presse ist die Meinung 
der Personen^ in deren Hand sich die Presse befindet; 



daher eine permanente Kritik alles Bestehenden oder^ 
mit andern Worten, Bestreitung der gesunden Votks- 
meinung. Von Einzelnen vollzogen, wird sie gleich- 
wohl für das Gesammturtheil Aller ausgegeben. Diese 
Kritik hasst das Bestehende, gesetzlich Gültige und 
Legitimirte nicht selten, wie den ersten und natür^ 
liebsten Feind des Volks, an das sie, statt von ihm 
auszugehen, appellirt, ein höchst bewegliches Prin^ 
cip der Entzweiung zwischen Gegenwart und Zukunft, 
zwischen Haupt und Glieder des Staats solcher Ge^ 
stalt schiebend." Um nun endlich noch darzuthun, 
was es mit der öffentlichen Meinung, in so fem sie 
die pressliche wäre, für eine Bewandtniss hat, ent- 
wirft Hr. L. in flüchtigen , doch aber treffenden Zun- 
gen, das Charakterbild zweier der merkwürdigsten 
und höchstgestellten Personen unserer Epoche, das 
freilich die gleichzeitige Tagespresse uns ganz anders 
schildert. Es sind dies Ludwig Philipp, Konig der 
Franzosen, und Don Carlos, Kronprätendent von 
Spanien. Wir entlehnen seiner Skizze um so lieber 
einige jener Züge , weil darin nicht jene dunkle 
Sprache herrscht, die sonst wohl Hn. L. zum Vor- 
wurfe gemacht werden dürfte. ^^Louis Philipp, sagt 
er, ist mehr als Wohlthäter Frankreichs , er ist der 
Wohlthäter Europa's ; er ist für beide mehr als ein 
Wiederhersteller, er ist der Begründer einer Staats-^ 
politik , die von nun- an in der gesammten Entwicke-^ 
lung des europäischen Staastensystems von Entschei- 
dung seyn und bleiben wird. Er genügt allen ge- 
rechten Anforderungen der Franzosen, ohne ihren 
Verirrungen , durch die sie so lange unglücklich ge- 
wesen sind, Eingang zu gestatten ; er unterdrückt die 
Anarchie, ohne die institutionellen Freiheiten des 
Volks zu verletzen ; er giebt Frankreich innere Ruhe, 
ohne Europa zu beunruhigen. Dies sind die Grund- 
züge seiner Politik, einer Politik eines Philosophen, 
die man um so froher auf einem Throne bejrrüsst, wo 
so viel Kraft und Weisheit erfordert wird, sie zu 
handhaben, wo die Hindernisse, die ihr entgegen- 
wirken, bisher unüberwindlich hiessen. Der Herois- 
mus, womit Louis Philipp diese Politik verfolgt, ist 
gewiss nicht kleiner als die Aufopferung, womit er 
übernahm, der Beglücker Frankreichs zu werden. 
W«Bn es gewiss ist, dass die französische Nation 
vor allen andern Pflichten gegenwärtig die Pflicht 
übernommen hat, auf die ErhalUity und Befestigung 
ihrer Freiheiten mehr als auf die Erschaffung neuer 
bedacht zu set/n: so ist eben so gewiss, dass jene 
Freiheiten nur unter einer Dynastie befestigt werden 
können, deren Begründer Louis Philipp I. ist und 
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dafls Frankreich mit dieser Dynastie das Unterpfand 
seiner Zukunft und seines Glücks aus der Hand giebt.^^ 
In Betreff von Don Carlos heisst es: Die Meinung der 
Presse hat den Charakter dieses Prinzen so darge- 
stellt^ dass schwache Seelen genug gefunden wer- 
den y die ihn fürchten ^^wie das Emblem wiederkom- 
mender Inquisition/' Fragt man: wie ein Prinz zu 
dieser Ungnade gekommen^ der bisher keine genü- 
gende Veranlassung zu so feiger Missachtung seines 
Charakters gegeben, dessen Priv^atleben dem Volke, 
wie dem Throne, die sanftesten Tugenden verheisst, 
der es an Hochherzigkeit und in Entbehrungen einer 
ganzen rathlosen Nation gegenwärtig vorausthut, der 
König seines Reichs durch Gott und de iure : so ist 
die Antwort dafür längst fertig und die moderne Ver- 
fassung, das sybiiiinische Buch der Zeit, erklärt Al- 
les . . . Man sollte glauben, dass auch der blödsin- 
nigste Beobachter fragen müsse : wie es denn zugehe^ 
dass dieser Prinz bei so vielen Niederlagen und De- 
«erüonen , bei so grosser Aufgelösthcit seines Heeres 
immer noch gleich furchtbar dastehe; aber den lieben 
Vertretern moderner Weisheit und Freiheit fallt dies 
nicht im Entferntesten ein . . . Was dieser Prinz für 
sein Recht unternimmt, heisst ein Versuch für die Des- 
potie — was seinerseits gegen das Unrecht geschieht, 
heisst Auflehnung wider den philosophischen Geist' 
des Jahrhunderts : kurz, diese Meinung fragt selten, 
was ist Rechtens? sie fragt nur: was ist für mich 
zweckmässig? meinen Neigungen und Ansichten er- 
spriesslicb? und sie, der es seit ihrer Vermählung 
mit der Presse an jedem soliden Grundsatze mangelt, 
und welche so geflissentlich in ihren Untersuchungen 
auf Recht und Wahrhaftigkeit verzichtet, nennt sich 
die öffentUche Meinung, das Gericht der Geschichte!^' 
Die Volkspresse endlich, mit welcher sich der 
Vf. im letzten Kapitel beschäftigt, wird, nach seiner 
Begriffs -Erklärung, sogenannt, «weil der von ihr 
ausgetragene Inhalt, ohne ausdrücklich an das Volk 
adressirt zu seyn , an sich als für das Volk bestimmt 
erscheint.*' War in der Staatspresse, nach Hn. jL. 
vorerwähnter Definition, ^»der Staat selbst Subject 
und Object zugleich , so fern die Regierten das noth- 
wendige Object der Regierung sind/* so hönne^ be- 
merkt er, dieser Fall als umgehebrt nicht gedacht wer- 
den, ^^ohne dass eine Verkehrung auch des Staats- 
begriffs voraufgegangen wäre/' Die Schriftstellerei 
mm, ;;als ein Besonderes in und aus dem Volke/' 



wäre das Subject, das in einem bestimmungsloseu 
Sinne das Volk zum Object wählt , ohne es gerade 
immer zu finden. ^^Der Inhalt der Staatspresse soU 
vom Volke gekannt seyn, der der Volkspresse toill 
von ihm gekannt werden.'^ Die Volkspresse ist, wie 
der Vf. schliesshch in zwei besondern Kapiteln ent- 
wickelt, tendenziös oier nicht] in Betreff beider aber 
zeichnet der Vf. die Grundlinien der Gesetzgebung, 
die er für die zweckmässigste erachtet. Aus schon 
erwähnter Rücksicht auf den Raum , gehen wir nicht 
auf den nähern Inhalt dieser Kapitel ein; dagegen 
wollen wir den letzten Seiten des Buchs, wo von der 
Gesetzgebung. für 99 christliche Tractätchen und Con- 
veutikcr' die Rede ist, noch einige Gedanken des Vfs. 
entlehnen, die uns besonders beherzigungswerth er- 
scheinen. Dieselben zu äussern veranlasst ihn ^^das 
bunte Gewirr römisch-katholischer Doctrinen in einer 
unstatthaften Entartung.^' Noch, — nämlich 2u der 
Epoche, wo Hr. L, sein Buch schrieb, -^ wisse man 
eigentlich nicht, bemerkter, welche unsichtbare Hand 
dies Unwesen leite; um so dringender aber sey die 
Pflicht der Regierungen , ihm mit geeigneten Mitteln 
entgegen zu wirken: 59 sollten sie damit auch nur dar- 
thun, dass sie dasselbe nicht billigen, wie Böswillige 
sie längst so verdächtigt habeu.^' Hiernächst wird 
des Unheils erwähnt, das der Aberglaube erzeuge^ 
dem gegenüber der entartetste Liberalismus mensch^ 
lieber sey, ja selbst einen unwiderstehüchen Anstrich 
von Grosssinuigkeit und Tiefe gewinne, weil er ein 
Ziel habe, das auf der Leiter des Geschlechts im 
^^Vorwärts" liegt, und nur in so fern fehle, ^^als er. 
den Weg zum Ziele als gleichgültig darstellt, das 
Ziel selbst aber dem Gange der Natur und des Geistes 
vorausnimmt." Auch sey der Liberalismus erst in 
seiner Koalition mit dem Aberglauben gewaltthätig 
geworden. Daher, so lauten die Schlussworte ^ wird 
es für die Regierung ^^eine unausdenklich wichtige 
Pflicht, ihm mit Energie zu begegnen und die heilige 
Miene, welche er anzunehmen weiss, ja nicht für 
wesenhaft zu nehmen. Bei ihm besteht Alles in dem 
Trug der Gebehrde. Wie der Liberalismus nichts 
denken kann, das er nicht spräche: so verräth der 
Aberglaube nichts von Dem, was er grübelt; und 
seine geschichtUch bestätigte Verschlossenheit .ist das 
eigentlichste Attribut seiner geheimen Gründe, wie 
dagegen die Geschwätzigkeit jenes im Wesen seiner 
Thorheit hegt" 
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\x, S. hat unsere volks - und staatswirthseliaftliohe 
Liiteratnr mit einem recht guten Buche vermehrt , ism 
seinem Herzen, seinen Ueberlegungen und Studien 
auf gleiche Weise zur Ehre gereicht. Wir haben 
dasselbe mit wahrer Befriedigung gelesen und darin, 
.auf einer nicht sehr bedeutenden Seitenzahl , mehrere 
der wichtigsten Lehren der Volk- und Staats würth- 
achaft zusammengedrängt, gleichwotü aber mit er- 
forderlicher Klarheit entwickelt gefunden. Demnach 
vermögen wir das Werk mit bester Ueberzeugung 
Staatsmännern, Beamten und allen denjenigen zu 
empfehlen, die in Folge ihrer gesellschaftlichen Stel- 
lung und in Betreff des darin behandelten Stoffes ir- 
gend einen Einfluss auf das Wohl und Weh ihrer Mit- 
bürger auszuüben angewieaen sind. Wir empfehlen 
es ihnen sogar nicht blos zur unterhaltenden Lecture, 
sondern auch zur Beherzigung der darin aufgestellten 
Maximen, die, unseres Bedunkens, insgesammt prak«- 
tisch sind und wodurch sich dies Buch vortfaeilhaft 
vor so ^vielen andern ungleich umfangreichern Wer- 
ken der Art auszeichnet, die blosse Theorien enthal- 
ten, die etwa als Lukubrationen eines geistesthätig^i 
Stubengelehrten eu(iigen wissenschaftlichen Werth 
haben, für die Anwendung im Staatsleben aber, als 
gäozlich ihren Zweck verfehlend , betrachtet werden 
müssen. Sollen wir hinzufugen, dass wir dessen 
uugoachtet in dem Buche eben nicht viel Neues, fast 
nur Bekaimtes :gefunden haben i Wir gesteben ehr- 
lich, es war dies Meistens der FalL Indess sind wir 
weit entfernt , mit diesem Eingestän^nisb irgend einen 
Tadel gegen den Vf. zu verkniipfen. Es . soll damit 
vielmehr nur angedeutet werden, dass wir aelber, iti 
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Folge unserer Studien, unserer Erfahrungoa und un- 
aeres Nachdenkens, in den wesentlichsten Punkten 
mit Htt. S. zu ganz gletehen oder doch sehr ähnUchen 
Resultaten gelangt sind. Durch eine solche Andeu«>- 
tung aber wird der Leser dieser Blatter schon im V(^^ 
aui» benachrichtigt, wessen er sich von unserer Be- 
richterstattung über das Werk zu versahen habe, 
nämlich dass wir dasselbe, ini Ganzen genommen 
wenigstens, nur aus günstigem Qesichtspunkto be- 
trachten und hiernach beurtheUen werden. 

Geben wir nun zuvörderst eine, w^nn auch nur 
sehr flüchtige, Analyse von dem vorliegenden Buche, 
80 wird uns zur Erledigung dieser Aufgabe schon durch 
das Titelblatt eine , die Arbeit ungemein erleiditernde 
Anleitung ertheilt. Es zer fällt nämlich das Werk in 
drei Hauptabschnitte, von denen der Ers^ dia Frage 
erörtert, ob die Klage über zunehmende Verarmung 
und Nahrungslosigkeif in Deutschland gegründet «ey? 
Als Resultat der vom Vf. deshalb angestellten Unter- 
.sttchung gelangt derselbe zwar au einor affianatiTen 
Beantwortung dieser Firage; . jedpch bemerkt er dabei 
etwa Folgendes : Armuth, sagt derselbe, ist. ein re- 
lativer Begriff, der in dem Entbehren gewisser zum 
Leben unbedingt nothwondiger, oder auch nur für 
nothwendig erachteter Güter besteht, und m deo 
vorschiedenen Ländern,, nach der versfihiedenen Le- 
bensart, nach Sitte und Gew^}inheit veraohieden be- 
messen wird. Da nun pit der steigenden Civilisation 
und dem s teigenden, ]&eicb^um die Völker mahre und 
grössere Bedürfnisse kennen lerfien, ,so erweitert sich 
auch hiemach bei ihnen ^^r Qe^riff der Armuth. In 
Deutschland hat sich in i^ n^iij&sten Epoche un- 
streitig die Civilisation au/cb bei den untersten Klassen 
gar sehr verbreitet ; -^omit, ist zugleich das Niveau, 
mit welchem hier die A^B4ViÜi beine8a0n wird, höher, 
als in* der Vorzeit, a^genoiiimen .wordein.,' woraus skii 
von selbst ergiebt, 4»s.> weil der Verdienst, rr- wie 
im zweiten Abqchnittp. .g9pf»igt wird> -^ niehlglaiabt- 
fmassiggastiegiQny |i<^ »ethwendigaine c^ssi^fe jBakl 
R 
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Personen unter diesem Niveau befinden muss, als frü- 
her. Gleichwohl beruht die Verarmung in Deutsch- 
land zur Zeit noch nicht auf einem absoluten Mangel 
an Arbeit; es ist daher noch kein Pauperismus im 
eoigeni und oigentlicheu Sinne^ d. i. noch keine Dürf- 
tigkeit der Massen, eingetreten. Denn wo sich hier 
Dürftigkeit zeigt, beruhet sie mehr auf Unfällen und 
Gebrechen, welche die Einzelnen betroffen haben, 
oder auf Fehlern, welche sich Einzelne zu Schulden 
kommen lassen , oder endlich auf Mangel an nöthiger 
Vorsicht bei Eingehung der Ehen. 

Im Zioeitm Hauptabschnitte sucht der Vf. die I7r- 
sachen zu ergründen, denen die in Deutschland immer 
mehr zunehmende Verarmung zuzuschreiben ist. Es 
wären diese Ursachen, meint er, theils objective, 
theils subjecHvey je nachdem sie aus dem gegebenen 
Verhältnissen entspringen, oder in der Denk- und 
^Handlungsweise der arbeitenden Klassen ihren Grund 
haben; so dann aber theils allgemein wirkende ^ theils 
nur aus den besondern Verhältnissen der Städte her- 
vorgehende, je nachdem sie Stadt und Land gleich- 
massig berühren, oder nur in der besondern Lage der 
Städte und in ihren örtlichen Einrichtungen zu suchen 
.sind. Unter die erste Kategorie von Ursachen be- 
greif t Hr. S. und führt namentlich an : die Nachwehen 
der in Deutschland geführten Kriege , — die nach je- 
dem Kriege regelmässig eintretende Stockung in den 
Gewerben , — die Zunahme der Bevölkeruug in den 
arbeitenden Klassen, während der zu ihrer Unterhal- 
tung bestimmte Fonds, vorzüglich in den Gegenden, 
wo das Maschinenwesen Fortschritte gemacht, ab- 
genommen hat, — das Steigen des Preises der edlen 
Metalle, und das dem zufolge eingetretene Sinken des 
Preises aller übrigen Produkte, — die grosse Ver- 
schiedenheit des Münzfusses in Deutschland , — das 
fortwährende Steigen der öffentlichen Abgaben und 
Lasten , — die vielen MauthUnien, die nach und nadi 
entstanden sind. — In Betreff der allgemeinen sub- 
jectiven Ursachen bezeichnet der Vf. als die haupt- 
sächlichsten b Deutschland: den Mangel an Vorsicht, 
Enthaltsamkeit und Sparsamkeit unter den arbeiten- 
den Klassen , — den immer mehr sich ausbreitenden 
Genuss des Branntweins und — den selbst unter den 
arbeitenden Klassen immer mehr eingerissenen Luxus 
aller Art. — Zu den besondem Ursachen endlich, die 
vorzugsweise in den Städten eine grössere Verarmung 
herbeigeführt haben , zählt der Vf. ausser den beiden 
vorletzten^ so eben angeführten Umständen, auch 
noch den hohen Betrag der Kommuniallasten und Ver- 
wattuDgskosten^ — das stane Festhalten an dem 



Zunftwesen, wo solches noch existirt, und — die 
Art und Weise, nach welcher in den Städten die Ar- 
menpflege in der Regel eingerichtet wird. — 

Nachdem nun der Vf. -den Zustand der Dinge, 
wie er ist, geschildeAhat, wobei ersieh, bemerken 
wir beifällig, keinesweges zu greller Farben bediente, 
viebnehr nur die Thatsachen, wie sie wirklich be-> 
schaffen, mit Klarheit darstellte, versucht es der- 
selbe im dritten Hauptabschnitt mit Lösung der Fra- 
ge : welches die Mittel, die sich zur Abhülfe de» VebeU 
darbieten '? Es ist dies , wie in wahrhaft philanthro— 
{Ascher, so auch in volkswirthschaftlicher Hinsicht^ 
bei weitem der wichtigste und umfangreichste Theil 
des Buchs, weshalb wir auch denselben vorzugsweise 
zum Gegenstande einer näheren und ausführlicheren 
Besprechung wählen. — Von den vorgedachten Mit- 
teln zieht Hr. S, zuerst die Anlegung von Armen'^ 
holonien in besondere Erörterung, theilt jedoch hin- 
sichtlich ihrer keinesweges die günstige Meinung, die 
sich darüber in Deutschland , Frankreich und England 
hat vernehmen lassen. Zur Begründung seiner An- 
sicht entwirft er eine flüchtige Geschichte derjenigen 
Armenkoiouien , womit man es in Holland versuchte 
und gelangt, im Verfolg derselben, zu der Schluss*' 
Ziehung, dass trotz dem, dass während eines Zeit- 
raums von zehn Jahren (von 1822 bis 1831) der35ste 
Arme darin auf'geuommen wurde, die Zahl tler ausser- 
dem noch zu unterstützenden Armen sich seit 1822 von 
199,280 auf 271,887, also um 72,607, vermehrt hat. 
Erhellet aber nun schon aus dieser Beweisführung 
durch Ziffern, dass die Anlegung von dergleichen 
Armenkolonien nicht den geringsten Nutzen gewährt 
und in grösserem Massstabe gar nicht ausführbar seyn 
.würde, so gelangt man auf rationellem Wege, den 
der Vf. demnächst beschreitet , zu einem nicht minder 
ungünstigen Resultate. Ihm Schritt vor Schritt auf 
diesem Wege zu folgen, gesUttet der Raum dieser 
Blätter nicht; einige Andeutungen mdgen daher ge« 
nügen: Die Arbeitskolonien sind, genau betrachtet, 
nichts anderes, als wie jeder andere Versuch denea 
Arbeit zu geben, die aus irgend einem Grunde keine 
Arbeit haben, obschou sie arbeitsfähig sind. Be«» 
schränkt sich nun aber der Fonds zur Bezahlung 
menschlicher Arbeit durch das reine Einkommen der 
Nation, so muss sich die Quantität jener Arbeit^ die 
bezahlt werden kann, nach diesem Einkommen rieh-* 
teu/ das nicht willkürlich vermehrt werden kann« 
Arbeitsanstalten, wie die Armenkolonien sind, wür- 
den daher keinen andern Erfolg haben, als dass ein 
Theil der zur Bezahlung menschlicher Arbeit dispo- 
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nihkfü Fonds eitie^ von der s^itberigen verschiedene^ 
Anwendung erhielte. Es würde demnach eme be- 
stimmte Anzahl derjenigen Arbeiter, die seither aus 
diesen Fonds für ihre Arbeite^ befahlt -wurden^, fer- 
nerhin nicht mehr aus demselben bezahlt werden und 
sie somit an die Stelle der nunmehr beschäftigten Ar- 
beitslosen treten. Die Anzahl derer aber, denen die 
Arbeit tof solche Weise entzogen wird^ dürfte jeden- 
falls grosser seyn, als die Anzahl derer^ die auf diese 
Weise Arbeit erhält/ weil die Arbeit der letztern, 
imter denen immer eine Menge arbeitsscheuer, nnge- 
schickter, oder zu Arbeiten der' geforderten Art wenig 
tauglicher Personen sich befindet, nothwendig theurer 
SU stehen kommt ^ als die Arbeit der fleissigen und an 
die Arbeiten gewöhnten Arbeiter^ denen man sie ver- 
sieht u. s. w. Hiernach nuni erklärt es sich ganz 
natürlich, dass, wie es beispielsweise in Holland ge- 
schehen, die Zahl neuer Hülfsbedürftiger um so mehr 
anwächst, je mehr auf die Unterstützung der bereits 
vorhandenen Armen verwendet wird. — Allein eben 
so wenig, wie die Einrichtung von Armenkolonien im 
Lande selbst , gewahrt der Vf. in einer überseeischen 
Kolonisining Armer ein empfehlungswürdiges Aus- 
kunftsmittel; zumal weil sich die ^rosste Zahl unserer 
Armen in den Städten befindet, solche auch, so fecn 
sie auf dem Lande wohnen, meistens der gewerbtrei- 
benden Klasse aogehören. Der betreffende Entwurf 
aber, der schon so oft vorgebracht wurde y erscheint 
ihm um so weniger ausführbar, als dazu doch nur 
arbeitsfähige Arme genommen werden könnten. Bei 
diesem Sachverhalt nun würde die grosse Anzahl der 
übrigen Armen dem Staate nach wie vor zur Last 
fallen und wegen der grösseren^ auf die Kolonisation 
derselben zu verwendenden, Kosten der Betrag der 
Armenuntecsttttzungen einen noch^^rösserenTheil des 
reinen Einkonunens der Nation in Anspruch nehmen« 
Von selbst endlich würde hieraus folgen, dass, weil 
nun noch weniger selbstständige Arbeiter bezahlt 
werden können, nothwendig jedes Jahr neue Verar- 
mungen und somit neue Kolonisationen, die denn doch 
saletzt die Staatseinkünfte übersteigen könnten , un- 
imigänglich werden würden. 

Der Vf. geht demnächst zur Angabe und Inbe- 
trachtziehung der Mittel über, die er für die zweck- 
mäsaigsten erachtet, um gegen die Verarmung, oder 
vielmehr gegen das Zunehmen derselben » Schutz zu 
gewähren. Sehr richtig ist, unseres Bedünkens, die 
von ihm vorangeschickte Bemerkung, zuerst, dass 
man überhaupt die Hoffnimgen nicht zu hoch spannen 
und nicht glauben dürfe, es sey möglieh, alle Armea 



zu beglücken und alle Verarmuitg 'zu hiiidern; so- 
dann, dass die wider die Zunahme der Zahl der Ar- 
men zu ergreifenden Mittel niemals directo seyn 
könnten, sondern dass es nur indirecte mogFiph,, jener 
Zunahme in etwas vorzubeugen. Ihrer wesentlich ver- 
schiedenen Natur nach lassen sich diese Mittel unter 
zwei Hauptbegriffen zusammenfassen , nämlich: sitt- 
liche Kräftigung auf der einen und Verbesserung des 
materiellen Zustandes der arbeitenden Klassen auf der 
andern Seite. — Mit andern Philanthropen, die den 
nämlichen Gegenstand behandelten , fordert nun Hr.iS. 
zu Oberst Unterricht und Belehrung der arbeitenden 
Klassen. Das was in dieser Hinsicht bereits in 
Deutschland bewirkt wurde, oder noch im Begriffe 
ist bewirkt zu werden, 'gewährt ihm keines weges 
vollständige Befriedigung. ^^Ueberall . sagt er , wer- 
den neue Schulen errichtet und bereits vorhandene 
verbessert. Aber fast möchte man furchten, dass die 
' unglückliche Richtung dieses Zeitalters auch in dieser 
Hinsicht bewusst oder uubewusst einwirkt. . . . Wir 
wollen unsere Kinder in den Volksschulen zwar nicht 
zuviel, aber zu vielerlei lehren, ohne zu bedenken, 
dass weit der allergrösste Theil es nothwendig der 
künftigen Vergessenheit lernt. Wir bilden eben des- 
halb eine Menge von Halbwissern, die sich dann un- 
glücklich fühlen, wenn, ihnen die Verhältnisse, in 
welche sie im Leben zu treten berufen sind, nicht er- 
lauben, die ^yVünsche, die Begierden, die früher in 
ihnen geweckt- wurden, die Ansprüche, die sie an 
das Leben zu machen gelernt haben, zu befriedigen. 
Während der ganzen Schulzeit gewöhnen wir die 
Kinder aller Stände sich als gleich zu betrachten, und 
dürfen uns dann nicht wundern, wenn sie späterlun 
diese Gleichheit beibehalten wissen wollen, und sich 
schliesslich entweder zu Ausgaben entschliessen, 
welche ihren Kräften nicht entsprechen, um diese 
Gleichheit wenigstens äusserlich so viel als möglich 
fortzuführen, oder unzufrieden und missmüthig mit 
ihrer Lage werden, wenn ihnen dieselbe nicht erlaubt, 
diese Ausgaben zu machen, oder endlich zu Lastern 
und Verbrechen schreiten, um sich die Mittel dazu zu 
verschaffen.'* — Um nun diesen und mehreren andern 
mit den neueren Schuleinrichtungen verknüpften In- 
konvenieuzen abzuhelfen, erscheint es dem Vf. ge- 
rathener, die allgemeinen, nach gleichen Zuschnitten 
zugemessenen Uuterrichtsanstalten zu modificiren , 
namentlich ^^nicht alle Kinder ohne Unterschied in eine 
und dieselbe Anstalt einzupferchen, die Lehrgegen- 
stände in den Volks - und Elementarschulen zu ver^ 
einfachen, auf Religion, Lesen, Schreiben und Rech- 
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nen ; zn hShem UnCemchte zwar Oelegenheit za ge- 
ben, aber nur auf Verlangen und gegen besondere 
Remuneration." — Es verlangt ferner noch der Vf., 
dass der religiöse Unterricht nicht sofort mit der Kon-^ 
firmation abgebrochen, sondern noch einige Zeit 
lang, vielleicht bis zum erreichten 19ten oder Msten 
Jahre, wenn auch nur des Sonntags;, fortgesetzt 
werde* Reli($idse Prüfungen würden, in Folge dieses 
Unterrichts , zu gewissen Zeiten mit den jungen Bur- . 
3chen und Mädchen anzustellen seyn ; der Unterricht 
selbst aber habe sich auch mit Zustanden des gesell- 
schaftlichen Lebens zu beschäftigen und daher des 
jungen Leuten Aufklärungen über ihre künftige bür- 
gerliche Stellung und Verhältnisse zu ertheilen und 
sie zurMässigung, Sparsamkeit, Ruhe und Ordnung 
zu ermahnen. — Damit nun aber diese gute Lehren 
nicht verloren gehen , hält es Hr. S. für unerlässlich, 
die Gelegenheiten, die das Ausarten und die Hinnei- 
gung zu einer unordentlichen Lebensart befördern, 
und^olche Genüsse, die anerkannt und ganz in der 
Regel verderblich werden, möglichst zu beschränken. 
Daher müsse denn >»der Oenuss des Branntweins, — 
die Zahl der Schenken und Vergnügungsörter be- 
schränkt, und besonders — strenge darauf gesehen 
werden, dass die polizeilichen Vorschriften, in Bezug 
auf die Zahl und die Zeit der öffentlichen Vergnü- 

Singen, nicht überschritten werden." — Dass der 
er zuerst gedachten Forderung seither so durchaus . 
nicht entsprochen , davon gewahrt Hr. S. die Ursache 
vornehmlich in finanziellen und selbst volkswirth- 
schaf dichen Rücksichten. » Der Finanzier , sagt er, 
wird die starke Steuer, weiche auf den Branntwein 
gelegt ist, ungeni vermissen, der Staatswirth wird 
k1a<Ten, dass ein nützlicher, nährender und Reichthum 
erzeugender Qcwerbszwcig unterdrückt wird, der 
Landwrth wird den Verlust, welchen Ackerbau uöd 
Viehzucht dadurch leiden können, in Anschlag brin- 
gen , und die zahlreichen Inhaber der Scheuken und 
Kneipen werden über Verletzung wohlerworbener 
Rechte, über zu grosse Beschränkungen klagen, ja 
es werden überall so viele Klagen entstehen , dass f&r 
den Staatsmann, der diese Uebel abstellen will, ein 
grosser moralischer Jluth dazu geh&rt , Hand an das 
Werk zu legen, ja dass ich wohl der Meinung bin, 
der ganze Vorschlag werde ein frommer Wunsch 
bleiben." Gleichwohl lässt sich Hr. 6\ die Mühe 
nicht verdrüsscn, die Mittel anzudeuten, durch deren 
Anwendung allen jenen Unzuständigkeiten begegnet 
werden könnte , die sich aus einem verminderten Ge- 
brauch des Branntweins ergeben würden. So glaubt 
er, beispielsweise, das Dclicit in den Finanzen mit- 
telst einer Kapital- oder Einkommensteuer decken zu 
können; die bekannten Einwendungen aber, die da- 
gegen erhoben werden, beseitigter kurzweg mit dem 
Bemerken , dass , wo es die Erreichung so hochwich- 
tiger Zwecke gelte, die damit verbundenen Schwie- 
rigkeiten nicht zurückschrecken dürften. 

Um nun die malcrieHeLage der arbeitenden Klas- 
sen zu verbessern, stellt Hr. S. als ^r^fe Bedingtuig 



r die freie und «ngehinderc^ Wirksamkeil der Km&- 
tale*' und als zweite die ^,der Arbeitskräfte" auf. In 
ersterer Beziehung erschehit ihm die Einmischung der 
Hegierongen, so gut es auch damit gemeint seyn 
möge, als v^rwerfliel^ Durch jene von Sdimeich- 
lern und Paittsiten so gtspaesene Kleingeisterci , sage 
er, die mit nnermüdiicher SorgCiült in eines jeden Bür- 
gers und Bauern Topf gucke • oder gar sich um seine 
Privatmemungen und Gedanken bekümmere, richten 
die Regierungen, ohne es selbst zu wollen, ihre 
Staaten zu Groiide, indem m die freie Betriebsamkeit 
des Bürgers hemmen, mit welcher zugleich die Knt- 
wickelung aller Qeistesthätigkeiten aufihdrt. Auf- 
hebung aller Innungs-, Zwangs- und Bannrechte da, 
wo sie noch bestehen, ist in der zweiten Bedingung 
mit inbegriffen. Preussen könne m dieser HinsiclS 
zum Vorbilde dienen, und soDte es auch um so mehr» 
als in diesem Staate, was man auch sagen müge, die 
Uewerbfreiheit auf Kmporbringung der Oeweriie ««hr 
günstig eingewirkt habe. — Geluigt es nun auf be- 
iragte Weise, die Summe der menschUchen Arbeit 
zu mehren, so mfissen femer Anstalten getroffen 
werden, die Arbeiter zu Ersparnissen aufzumuntern, 
zu welchem Ende Sparkassen empfohlen werden, h'o 
die Arbeiter auch du» kleinste Sububs einlegen , vcr* 
zinst erhalten uud zu jeder Zeit wieder erhalten kdn<- 
nen. Mit diesen Sparkassen zugleich Leihanstalten 
zu verbinden, hält jedoch der Vf. für bedenklich, weil 
dadurch die Oelegenheit zu borgen den Arbeiter er- 
leichtert und wegen der geringem Zinsen , auch an- 
nehmlicher gemacht wird. — Es wird ferner von 
demselben empfohlen, nicht nur kerne neuen Qele^ 

Senheiten, wodurch der Sinn für Sparsamkeit und 
Ordnung untergraben werden kann, einzuführen, 
'sondornf^auch die bereits vorhandenen Lockungen zu' 
Zeit - und Geldverschwendungen möglichst zu be- 
schränken. Dahin rechnet er namentlich die Lott^ 
rien u. s. w. — £in denuiachstiges Mittel, die Stel- 
lung; der arbeitenden Klassen zu verbessern, gewahrt 
Hr. Ä. in der Zerlegung der Grandstücke ^ die wenig- 
stens in Fabrikgegenden frei gegeben werden sollte. 
Den bekannten Streit über die Verzage- der Qress- 
wirthschaften und tüeingüter enrUmt derselbe bei 
diesem Anlass zwar flüchtig; meint jedeoh, man 
könne ihn füghch bei Seite hegen lassen, weil dabei 
stets vorausgesetzt werde, dass die Besitzer lediglich 
den Feldbau zu ihrem tiewerbe machen, während hier 
davon ,die Rede, Feldbau und Gewerbe zur Verbes- 
serung der Lage der industriellen Arbeiter mit einan*- 
der zu verbinden. — Endüch erachtet es der Vf. 
noch für höchst. wünschenswerth, dass zum Besten 
' der Gewerbe überall in den öffentlichen Ausgaben 
-ernstlich an Ersparnisse gedacht werde, und ,;dass 
man sich vor allen Dingen von der gänzlichen Unzn- 
lässigkoit des seither in der Pmxis überall geltend ge- 
luachien GruudsaUes, dass äk Eimuthmen sich nach 
den Amyubcn richten müssten^ zum Heile des Völker 
und zum Besten der Gewerbe überzeugen möchte." 

iDer ßeschluss folgt.') 
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eher die Entstehung dieses Buches^ dessen erste 
Erscheinung dem Ref. unbekannt geblieben, auch hier 
nicht näher als auf dem Titel bezeichnet ist, wird S.5 
der Einleitung Folgendes berichtet: 99 Gegen wärtige 
$§. oder Aphorismen sind hauptsächlich nur die Re- 
sultate des Studiums dieser beiden gediegenen Wer- 
ke ^ (nämlich der Grundsätze der Erziehung und des 
Unterrichts von Niekneyer, und der Geschichte des 
Schul - und Erziehungsivesens in Deutschland von 
Ruhkopf) 9 ^verbunden mit der LectCüre der besten 
Lebenden und Todten , und einer Praxis von 
85 Jahren. Was sonst etwa noch für Absich- 
ten und Verdienste, Veranlassungen und Mängel bei 
dieser neuen Bearbeitun|; einer noch nicht in ihre 
gebührenden Rechte eingesetzten (^ Wissenschaft 
obwahen, das wird jeder einsichtsvolle Leser und 
Richter dieses Werkes aus dem Ganzen, so wie auch 
aus Dedication und Vorrede desselben, entnehmen 
können." Aus der Dedication nun vermag Ref. etwas 
der Art nicht zu entnehmen; denn sie besteht blos 
aus den Worten: >? Marburgs theologischer Facultät 
gewidmet." Die Vorrede enthält grösstentheils nur 
Hinweisungen auf die, dem Vf. derselben als vorzüg- 
lich bcherzigenswerth erschienenen , Stellen und Be- 
hauptungen der Schrift , welche nach Seitenzahl und 
Inhalt angeführt und besprochen werden. Das Buch 
selbst ist allerdings, was in den vorhin angeführten 
Worten von ihm gesagt wird. Nach der atigemeinen 
Binhitung zerfallt es in vter Bücher: 1) Erziehungs^ 
lehre, oAv Pädagogik iv^ engecn, Sinne ^ t) Untere 

Ergänz, ül. zur Ä. L. Z. 1S40. 



richishmsl, oder Didaktik und Katechetik; 3) von den 
Lehranst(d1en, oder Theorie dos öffentlichen Unter- 
richts; 4) Geschichte des Schul - und Erziehnngs- 
wesens. In diesen Abtheilungen sind die einschla- 
genden Gegenstände, hauptsächlich nach Niemeyer, in 
Paragraphen , jedoch nicht im compendiarischen Stile 
mit hinreichender Vollständigkeit bdiandelt, und das 
Buch kann daher als Grundlage für Vorlesungen, eben 
sowie zum Selbststudium, benutzt werden. Die za 
Ende der 3 ersten Abtheilungen, in dem letzten Para- 
graphen einer jeden, so wie auch der Einleitung, zu- 
sammengestellten Fragen dienen theils zur Wieder- 
holung, theils zur Anregung des weiter fördernden 
Nachdenkens. — Angehängt sind noch 1) ein Excnrs 
über die sieben freien Künste der allgemeinen Men- 
schenbildung : 8) zwei Excerpte aus Thomas Katers 
Leben (geb. 1499), letzteres ganz vergnüglich zu 
lesen. In die hin und wieder vorkommende Ironie 
oder den satyrischen Witz des Vfs. hat Ref. sich nicht 
wohl hineinfittden können. 

Hamburg, b. Perthes: Dtr G^nasiaJunterricht 
nach den wissenschaftlichen Anforderungen der 
jetzigen Zeit. Von Johann Heinrich Deinhardt, 
Oberlehrer der Mathematik und Pysik am Gym- 
nasium zu Wittenberg. 1837. XXIV n. 303 S. 
gr. 8. (1 Rthlr. 12 Ggr.) 

Eine im Geiste der Hegcl'schen Philosophie, aber 
auch mit eignem Geiste, dabei verständlich geschrie- 
bene, inhaltsreiche Schrift, welche verdient viele und 
aufmerksame Leser zu finden. Laut der Vorrede ist 
ihr Zweck, eine gründliche Bestimmung und wissen- 
schaftliche Entwickelung des Gymnasialprincipes her- 
beirühren, und sowohl die Wahl der Unterrichtsmittel 
als die methodische Anordnung und Behandlung der- 
selben als eine nothweudige Folge dieses Principes 
begreifen, und auf diesem Wege den rechten Maass- 
slab, nach welchem allein über die Verfassung und 
A^a Geist der gegonwIUtigen Gymnasien ein compe- ^ 
S 
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tentes Urtheil gefallt werden kann^ gewinnen zu hel- 
fen. Zu dem Ende setzt der Vf. im ersten Theile des 
Buches^ ^9 über die Bestimmung des Gymnasiums," 
nach einleitenden Bemerkungen über das Princip der 
IpriechiiBciien und der christlichen Erzieliung, so wie 
über die Erziehung durch die Familie^ die Schule und 
die Kirche, zuerst einen Unterschied der Stande fest, 
als den Grund des Unterschiedes der Schulen. Er 
unterscheidet theoretische und praktische Stände y und 
weist diesen Gegensatz nach, in der sonst üblichen 
Eintheilung in Lehr-, Wehr- und Nährstand. Zu 
den theoretischen Ständen gehören die Geistlichen, 
die Juristen , die Aerzte und die Lehrer an den Uni- 
versitäten und höheren Schulen. Die Thätigkeit der- 
selben hat die Richtung von dem Aeussern auf das 
Innere, wogegen die der praktischen nach aussen ge- 
kehrt ist. Beide unterscheiden sich von einander wie 
Erkenntniss und *Wille. Während die theoretischen 
Stände bei allen ihren Verrichtungen eine Theorie, 
eine wissenschaftliche Bestimmung bedürfen , so ha- 
ben die praktischen blos anerkannte Grundsätze, Re- 
geln, Uebungen und Fertigkeiten ins Leben zu setzen 
und im Leben zu erhalten. — In diesem Verhält- 
nisse nun stehen Gymnasium , für die theoret Stände, 
und Realschule, für die praktischen, einander coor- 
dinirt, und bilden das :ste?ei7e Stadium der gesammten 
Schulbildung im Staate; das erste oder unterste ist 
die Eiementar- oder richtiger Volksschule, das ober- 
ste die Bemfsschule. (Universität, Schullehrersemi- 
nar, Handels-, Gewerbs- und Militärschule u. s. w.) 
Wir finden bei dieser von dem Vf. gegebenen 
Uebersicht nur zu erinnern, dass die zum Grunde ge- 
legte Unterscheidung theoretischer und praktischer 
Stande nicht geeignet ist, das Verhältniss des Gym- 
nasiums zur Real - oder höhern Bürgerschule, und 
somit auch den Zweck und die Mittel des Gymnasial- 
unterrichts befriedigend zu bestimmen. Jene Unter- 
scheidung nämUch ist selbst unpraktisch. Es ist dem 
Vf. hiebet ergangen , wie Andern bei der Unterschei- 
dung des Aeussern und Innern. Keins ist ohne das 
Andre, so wie auch Erkenntniss nicht ohne Willen 
ist, und umgekehrt. Obgleich der Vf. das Gymna- 
sium und die Realschule parallel stellen will, so 
druckt er dennoch theils die Letztere durch die ir- 
rige Meinung, dass die sogenannten praktischen 
Stände es blos mit dem Anerkannten als solchem und 
dessen Ausübung zu thun haben , wider Willen unter 
das Gynmasium hinab ; — (und wozu dann auch für 
die praktischen Stände ein drittes Stadium ?) — theils 
^ Uuft er .Gefahr, seine GynmasialbUdung^ ebenfalls 



gegen seine Absicht, theoretisch einseitig werden zu 
lassen, wovon wir den Vf. aHerdings nicht ganz frei 
sprechen können. Der Unterschied zwischen Gym- 
nasium und Realschule beruht vielmehr darauf, dass 
es zweierlei Wege zur wissenschaftlichen Erkennte 
niss giebt: den einen vermittelst des Alterthums, wir 
mdchten ihn den historisch - genetischen nennen; den 
andern, kürzern und weniger gründlichen, durch Be— 
obachtung und Entwickelung der Gegenstände wissen- 
schaftlicher Erkenntniss selbst unmittelbar; er mochte 
der moderne genannt werden. Der historisch- geneti- 
sche Weg soll der den Gelehrten eigcnthüniliche seyn ; 
diese haben überall aus den Quellen zu schöpfen , und 
der Gymnasialnnterricht muss darauf vorbereiten und 
dazu anleiten, bi so weit ist alles richtig, was der Vf. 
über die Entzündung (und höhere Richtung) des wissen- 
schaftlichen Geistes auf den Gymnasien sagt, und dass 
die Zöglinge derselben dadurch zur (künftigen} philo- 
sophischen Erkenntniss befähigt werden sollen. JDenn 
der histoi^isch- genetische Weg führt unfehlbar zum 
Philosophireu und hiedurch zur Philosophie. Es wäre 
aber eine Einseitigkeit des philosophischen Systemes 
oder ein Missbranch des Wortes Wissenschaft, wenn 
man denen, welche den Gelehrten -Bildungsgang des 
Gymnasiums und der Universität nicht machen, um 
desswillen den Anspruch auf wahrhaft wissenschaft- 
liche Erkenntniss streitig machen wollte. Der Vf, 
kann das auch nicht, ob er es gleich seinem Grund- 
sätze nach müsste. Und wenn (nach S. 88 fg.) r^ie 
Wahrheit, der letzte und einzige Zweck und Inhalt 
aller wissenschaftlichen Bemühung, sich in ihrer un- 
endlichen Fülle und reinen Klarheit in Jesu Christo 
geoffenbaret hat, und Jeder sich dieselbe in ihm an* 
eignen muss;" wie könnten und dürften da die Nicht- 
gelehrten, in S%fern ihnen doch die Real- und Be- 
rufsschulen eine über die Volksschule sich wesent- 
lich erhebende Bildung' zu geben bestimmt sind, ohne 
wahrhaft wissenschaftliche Erkenntniss gelassen und 
blos zu einer tüchtigen Praxis angewiesen werden ? 

In dem zweiten Theile des Buches handelt der Vf. 
über die Unterrichtsmittel des Gymnasiums, zuerst im 
Allgemeinen, dann in Hinsicht auf die einzelnen Lchr- 
objecte, und im dritten Theile über die Methode des 
Gymnasialunterrichts, ausfuhrlich und gründlich, auch 
gewiss befriedigend für die Anhänger der Hegelscheii 
Philosophie. Insbesondere enthalten die Abschnitte 
»von dem rationalen Unterrichte in den alten Sprachen^ 
und 9)über die Anordnung des Religionsonterrichts "^ 
viel Btgenthümliekes , s. B. über den grammatischen • 
Uuterncht nach den Kategoiien^ Ober dM Verhällnist 
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devft Ki^tecbismiis- Unterrichts zxl dem raticmalen Re^ 
ligioos- Unterrichte lu a. m. v Aogehaugt ist eine Zu« 
xeobtweisung der Herroo Dr^Niemeyer und Dr. Gross- 
mann wegen deren Ansicht von dem naturg^scbicht- 
lichen Unterrichte auf den Gymnasien^ welchen der 
Vf. denselben, jedoch in untergeordneter Stellung^ 

vindicirt. 

Reo. iiann auf den Inhalt des U. und Uh Thciles 

■ 

nicht näher eingehen^ weil derselbe ihn zu vielfach 
auffordern würde, contra principia zu opponiren, und 
dadurch die gegenwärtige Anzeige zu einer Abhand- 
lung über die Hegelscbe Philosophie .zu erweitern. 
Die ausführliche, dem Leser sehr nützliche Inhalts- 
anzeige giebt die Uebersicht genau. Wer aber, gleiche 
dem Rec, von dem Ungninde jener Philosophie über- 
zeugt ist, der wird auch, was im Sinne derselben z.B. 
in psychologischer Beziehung im Abschnitte über die 
Methode des Gymnasial - Unterrichts im Allgemeinen, 
oder weiterhin über den christlichen ReUgionsunter- 
richt gesagt wird, zwar als folgerecht anerkennen, 
auch das Wahre darin nicht verkennen, es jedoch in 
dem Charakter und Gewände der Schule, von wel- 
eher es hier ausgesprochen wird, zur weitern Ab- 
schätzung den Freunden jener Speculationeu gern 
überlassen. Beispielsweise theilen wir unsern Lesern 
den Inhalt des Abschnittes S. 839 ff. über die An-- 
Ordnung des ReligionsunterricAii auf Gymnasien aus-« 
zugsweise mit. 

^In der christliehen Religion, die im Unterrichte 
mitgetheilt wird, ja überhaupt in das menschliche Be- 
wusstseyn tritt , ist Inhalt und Form zu unterschei- 
den. Der Inhalt der christlichen Wahrheit, das gött- 
liche Moment, bleibt ewig derselbe, die Form aber^ 
in welcher der Inhalt seine Existenz im menschlichen 
Be wusstseyn gewinnt, das menschliche Moment iler 
christlichen Religion, entwickelt sich von Stufe zu 
Stufe, wie der menschliche Geist selbst In dem un- 
endlichen Flusse der Formen offenbart sich die Un- 
endlichkeit des Inhalts. Aber in jeder dieser Formen 
offenbart sich der volle, ganze, unendliche Inhalt.'^ 
(Ist das kein Widerspruch?) 99 Der ewige Inhalt des 
Christenthumsi nach welchem die Wahrheit oder Un- 
wahrheit aller besondem Formen desselben beurtheilt 
worden muss , ist in der Bibel , namentlich: im Neuen 
Testamente., enthalten. Das N. T. ist das Wort Got- 
tes. Jede Form des Christenthums, in welcher der 
volle Inhalt des Byangeliums erkani^t wird , ist also 
eine wahre und nothwendige, und jede, welche da- 
ndt nicht übereinstimmt, ist unwahr. Was das N. T. 
Ton Gottes Wesen und seinem Vetb&ltniss zo der 



Menschheit ausspricht, ist absolute Wahrh^t Der 
Geist der Wahrheit hat es selbst a^sgesprpchen, und 
der Geist der Wahrheit, wo er lebt, erkennt das Wort 
des £,vangeliums als seiues Gleichen."' (Hier scheint 
demnach das testimonium internum Spirüus Sandi als 
Erkenntnissnissquelle und Kriterium des ewigen In- 
halts u. s. w. anerkannt zu werden. Späterhin zeigt 
sich , dass dieses test. int. die Hegelscbe Philosophie 
ist. Aber muss nicht jener das Wort des Evange- 
liums als seines Gleichen anerkennende Geist ebenfalls 
tmter einer gewissen Form erkennen, was er er- 
kennt?} 99Alles nun^ was die heilige Schrift als den 
Inhalt der Wahrheit sagt, läuft in einen einzigen 
Br^mpinkt 2Hisammen, in das Eine grosse Wort, aus 
dem alles Einzelne mit Nothwendigkeit folgt : Gof f 
ist die Liebe. Er is^ (1.) tu sich selbst von Ewigkeit 
die Liebe, und hat daher (i.") von Ewigkeit einen sich 
absolut gleichen Gegenstand der Liebe , mit welchem 
er (3.} Eins ist im absoluten Geist dßr Liebe, d. h. Gott 
ist als die vollkommene Liebe ein dreieiniger GoiU 
Diese Dreieinigkeit offenbart sich demnach auch in 
den Werken der Schöpfung, Erlösung und Heili- 
gung. — Auf dem Gymnasium nun muss derselbe 
ewige Inhalt des Christenthums von der untersten bis 
zur obersten Classe gelehrt werden, aber in unter- 
schiedenen Formen.^' (Hier enthält das Wort Form^ 
eine etwas andere Bedeutung, als oben.} ^^In den 
untern Classen ist .der Unterricht Katechismus - Un-? 
terricht. in den oberen Classen rationaler Unterricht* 
Jener, auf Geschichte und Lehre und deren Wortver- 
ständniss beschränkt, erfordert nur Beistimmung des 
Gefühles. Dieser, indem er den rationalen Zusam« 
menhang der Geschichten und Lehren nachweist, be* 
wirkt dadurch die Zustimmung des Verstafides." 
(Was heisst hier rationalst Nach S. S65 wird der 
Zusammenhang ein vernunftiger genannt, doch ohne 
philosophische Erkenntniss , sondern noch auf histo* 
rischer Basis ; mithin ein durch Reflexion vermitteltec 
Zusammenhang, wie er dem gesunden Menschen«- 
verstande fasslich ist} ^^Aber die Wissetvschaft der 
Aeiigion gehört den Universitäten. Diese löst sich 
von dem historisch Gegebenen ab. Ihre Ueberein«» 
Stimmung mit den in der Offenbarung gegebenen Leh- 
ren kann fSur einen äusseren Beweis ihrer Wahrheit 
gelten;" (wogegen, nach dem oben Bemerkten, die 
Uebereinstimmnng der Offenbarung mit der Hcligions- 
Wissenschaft den innern Beweis für die Wahrheit der 
Ersteren geben mi|sstc, sofern der in dem Menschen 
lebende Geist der Wahrheit, das testün. Sp. S. inter» 
numf erst durch das begreifende Denken seiner selM 
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völlig gewiss werden kann;) ^9 in sich selbst aber 
enlwickelt sie sich in und aus sich selbst, ohne et- 
was von aussen aufzunehmen oder hineinzutragen.*' 

• — Wie übrigens der rationale Unterricht im Christen- 
thume auf den Gymnasien ^^noch keinen Unterschied 
zwischen Dogmatik und Moral machen*^ dürfe, da 
doch derselbe^ nach S.tßitg.^ die Schüler mit der 
Kirchengeschichte ziemlich genau bekannt machen 
soll, ist yns nicht deutlich geworden. Als Lehrbuch 
für den Religionsunterricht der oberen Gymnasial- 
klassen wird übrigens das von Marheineche vor andern 
empfohlen. 

Schlüsslich noch eine Bemerkung über die A^us-^ 
serungen des Vfs. in Hinsicht auf den LorinBeraehen 
Streit, in der Vorrede. Der Vf. bemerkt mit Recht, 
dass nicht die Vielheit des Lernens als solche ver- 
wirrend und abstumpfend auf den Geist wirke, son- 
dern nur diejenige Vielheit, welche nicht von einer 
lebendigen Einheit durchdrungen und beherrscht ist. 
Es fragt sich nun aber, ob der Unterricht nach der 
Anweisung des Vfs. den Gymnasiasten diese, die (un- 
vermeidliche) Vielheit unschädlich, jader wahren Bil- 
dung forderlich machende Einheit, gewähre. Jlec. be- 
zweifelt diess. Denn diejenige Wissenschaft, welche 
jene Einheit zum Bewusstseyn bringt, wird von dem 

^ 6ymna8ialnnterrich,te mit Recht noch entfernt gehal- 
ten. Das Gefühl aber, auf welches (yv\e im Vorste-, 
hendcn bei dem Religionsunterrichte bemerkt worden) 
in den unteren Gymnasialklassen recurrirt wird , kann 
das Einzelne zwar dem Subjecte zusagend machen, 
aber die Verschiedenartigkeit oder Bntgegengeafetzt- 
heit desselben nicht aufheben noch vermindern. Und 
der rationale Unterricht in den Oberklassen , welcher 
auf der Basis des historisch Gegebenen reflectirend 
verfährt, lehrt wohl einen historischen Zusammenhang 
des Einzelnen und die Nothwendigkeit seiner Verbin- 
dung um des Zweckes willen (z.B. dieNothwendi<rkeit 
der alten Geographie und der orientalischen Sprachen 
für den Theologen, die Nothwendigkeit der Kameral- 
Wissenschaften für den Juristen u. s. }fj) erkennen 
führt aber nicht zu dem Bewusstseyn der lebendigen 
Einheit, welche der Vf. in Anspruch nimmt, um Hn. 
Lorinsers Behauptung zu entkräften. Rec. hält es 
für psychologisch unmöglich , dem Gymnasiasten das 
Bewusstseyn «o/eAer Einheit zu verschaffen. Und wo 
man es dennoch, vielleicht theilweise, vielleicht durch 
ein gewisses philosopbirendes Raisonnement über die 
Lehrgegenstättde (wie z. B. hier bei dem rationalen 
Sprachunterrichte) versucht, da verlockt man die 
des Schülers in ein OeWet, welches ihr 



flremd bleiben sollte, und schadet auf der rinen Seite^ 
ohne den auf der andern^ Seite beabsichtigten Nutaeo 
äsu stiften. Rec. beharrt daher noch bei seiner bis-« 
herigen Ueberzeugung , dass die Lehrgegenstindo 
mehr vereinfacht , und dass weniger Gewicht auf dio 
Masse des Erlernten bei der letzten Prüfung gelebt 
werden müsse, wenn der Geist der Gymnasiasten 
wahrhaft erstarken , und die h&here wissenschaftUcho 
Belehrung auf der Uni^rsität zu suchen, zu fassen 
und zu verarbeiten vorbereitet werden solle. 

STAATS WIRTHSCHAPT. 

Zittau u. Leipzig, b. Nauwerk: Veber die Zfi- 

stände der Verarmung in Deutschland vou 

Dr. Friedrick Schmidt u. s. w. 

iBeschluss ffon JVr. 17.) 

Schlüsslich erhebt nun noch Hr. S. die Frage: 
99 Was soll zur Unterstützung der Armen geschehen ?'* 
Er durchmustert, um zu deren Losung zu gelangen^ 
die betreffende Gesetzgebung Englands, woran er, wie 
viele Briten selber, gar Manches auszusetzen findet. 
Seine Ansicht aber lässt sich, etwa in folgenden Wor- 
ten wiedergeben: Es giebt im Staate gewisse mehr 
oder weniger allgemein vorkommende Gebrechen, in 
Bezug auf die es, aus mancherlei Gründen, rathsamer 
und besser ist, wenn- es der Staat übernimmt, auf 
seine Kosten allgemeine Anstalten zu errichten. Thefls 
sind sie wohlfeiler, weil eine Masse gleichartig zu 
behandelnder Individuen zusammen verpflegt und be« 
handelt werden kann, theils ist die Leitung derselben 
in der Hand des Staats kräftiger, theils können die 
Mittel zur möglichen Besiegung der Gebrechen oder 
Krankheiten mehr koncentrirt und zweckmässiger an* 
gewendet werden, theils endlich können die Verpfleg«^ 
ten bessern Unterricht erhalten, um sich vielleicht 
doch eine Fähigkeit anzueignen , mittelst deren sie im 
Stande sind, sich ihren Unterhalt zu verdienen. Dar- 
um übernehme der Staat die Errichtung von Korrek- 
tions- oder Zwangsarbeitshäusem, und errichte An- 
stalten zur Heilung und Aufbewahrung geisteskran- 
ker Personen ,^ zum Unterricht und zur Unterweisung 
Blinder und Taubstummer. — Öas Uebrige der Ar- 
menpflege aber bleibe, ohne besondere Vorschrift, 
den einzelnen Kommunen und der Privatwohlthätig- 
keit überlassen. ^^Dann wird die Lage der Armen 
nicht schlimmer seyn, als gegenwärtig, und ihre Zahl 
wird sich, wenn mit Strenge über den oben aufge- 
stellten Grundsätzen gehalten wird, in viel geringerm 
Grade aFs zeither vermehren.'' 



Itf 



• • 



19 



14« 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

z u a * 

ALLGEMEINEN LITERATUR - ZEITUNG 



März 1840. 



■«■ 



PÄD AGOGIK. 

WsTZLAR; b. Wigand: lieber den Zustand der 
heiäigen Gymnasien, Pädagogische BeilrSge. Von 
Dr« C. Ä. Moritz Asty Köuigl. ProhßBor und 
, erstem Oberlehrer am Gymnasium kii Wetslar. 
I. Gedanken über den Religionsunterricht auf den 
Gymnasien. II. Bemorkangen über das heutige* 
Oymnaslalwesen überhaupt, mit Rücksicht auf 
die Lorinser'sche Metion. 1888. XIII u: 176 S. 8. 
(18 gGr.) 
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^es ad Triarios redit war der Ausdruck der r&mi- 
sehen Feldherrn^ wenn sie die besten Truppen ihres 
Heeres, den Kern der ganzen Soldat eske^ in das 
Treffen rücken liessen. Und wenn man nun die 
Schriften und Aufsätze, welche in der Lorinser'schen 
Angelegenheit veröffentlicht worden sind, wohl mit 
den schweren und leichten Truppen eines Heeres 
verglichen hat, so lasst sich von der vorliegenden 
Schrift des Hn. Axt nicht anders sagen , als dass sie 
zum schwersten Geschütz gehört« Der Vf., durch 
seine mit Hn. Rigler unternommenen Bearbeitungen 
des Manetho und Hermesiauax rühmUch bekannt und 
als tüchtiger, einsichtsvoller Lehrer an den Gymna- 
sien zu Cleve und Wetzlar seit einer Reihe von 
Jahren ausgezeichnet , ist einer der letzten , der 
in der Lorinser*8chen Sache auftritt, weil ^es frü* 
her so gedräng und stürmisch herging, dass man 
sein eignes Wort nicht hörte'' und hat sich hier, 
wie in seiner andern Sclirift ^^Licht und Finster«* 
niss" als einen Schulmann bewährt, der sich nicht 
scheut die Sache beim wahren Worte zu nennen 
und Mangel und Fehler keiuesweges zu beschönigen 
oder mit süssen Redensarten zu verkleiden beabsich- 
tigt. Sein Eifer hat ihn hier und da etwas zu weit 
gefuhrt, man wird es namentlich in den Rheinprovin- 
zen, wo des Vfs. Heimath ist, vielleicht nicht billi- 
gen , dass er zu viel Persönlichkeiten mit eingemischt 
hat, und wenn auch schon einzelne Mitglieder des 
Schulstaudes nicht mit Namen genannt, doch sie sp 
Ergänzl BL zur Ä. L. Z, lS4a 



deutlieh bezeichnet hat, dass der Kundige über sie 
nicht in Zweifel seyn kann ; — aber trotz dem wird 
der die Tendenz nicht tadeln können, wichet über 
einzelne Mangel unsere gelehrten Sefaolweseiis nicht 
mit Absicht die Augen verschliessen will. Dabei 
schreibt Hr. Ast sehr lebendig, ein grosser Reich- 
thum alt - und neneiassischer und biblischer Kem- 
sprüdie steht ihm an passenden Stellen zu Gebote, 
und selbst wo sein Vortrag sich in alierhaad Digres- 
sionen verliert, entschädigt die Frische und Leben- 
digkeit seiner dnichaus aus der innersten Ueberzeu- 
gung hervorgegangenen Rede. 

Diess gilt nun gleich von dem ersten Abschnitte 
(S. 1 — 84): Gedanken über den Religionsunterricht 
auf den Gymnasien y in welchem noch Vieles andere 
berührt und besprochen wird. Was den Hauptinhalt 
des Abschnittes betrifft, so können wir Hn« Axt nur 
durchaus Recht geben, wenn er es beklagt, dass 
viele von den sogenannten Gebildeten so viel wie gar 
nichts von der augsburgischen Confession und dem 
lutherischen Katechismus wissen, dass Hunderte 
nicht das apostolische Glaubensbekehntniss und die 
zehn Gebote zusammenbringen , dass sehr Vielen die 
Bibel ganz und gar nichts gilt und dass sie im Unter- 
richte lange nicht genug berücksichtigt wird, indem 
man den Schülern statt dieser nahrhaftesten Speise die 
alte Dogmatik mit einiger Neologie und philosophi- 
scher Terminologie aufputzt oder in sogenannten Mo- 
ralstunden den natürlichen, gesunden Sinn erstickt, 
die Gemüther mit abgeschmackten, casnistischen 
Fictionen über die CoUision der Pflichten ausdörrt und 
die Gewissen für Fälle dieser Art im wirldichen Le^ 
ben abstumpft Daher fehlt auch der Jugend der Sinn 
für eine gute, biblische Predigt, und die Gymnasiasten, 
die n^cht bloss Theologen werden sollen, eben so 
wenig als Philologen, gehen höchstens gezwungen 
zur Kirche. Nun dürfen aber doch auch unsere Schü- 
ler nicht mehr sitzen, als jetzt schon der Fall ist. Bs 
müssen also andere Lehrobjecte dem Religionsonler- 
ridite Stunden abtreten* Und welche f ^ Ich denke, 
T 
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sagt Hr. if jrf ( S. 17) , diejenigen , welche die ge- 
* rittgsten^ und^ in einem Uebermaasye vor den andiMrn' 
gepflegt, die schädlichsten Momente für eine harmo- 
nische Ansbildung ^es gesammten Menschengeistes 
wid seines bosten Wesens , der Vernunft und des Ge*« 
müthes, enthalten ; diese aber sind Maihematiky Nu" 
tunoissenschafien , Geographie und Geschichte j wenn 
nicht etwa Cliristas bei dem Einem, was Noth ist, an 
Dampfwagen u. dergl. gedacht hat" Was nun zu- 
vörderst die Mathematik betrifft, so ist nicht leicht 
Stärkeres gegen das Zuviel derselben auf gelehrten 
Schulen gesagt worden als von VLn.Axty obschon es 
in der neuesten Zeit an achtbaren Männern nicht ge- 
fehlt hat , welche das Ueberwuchern der mathemati- 
schen DiscipUnen als iiachiheilig für das Ganze der 
Gymnasien mit vollem Rechte darjpBstellt haben, wie 
die Engländer Hamilton und Whewell, in einer zu 
Cassel 1896 übersetzten Schrift ^^uber den Werth 
oder Unwerth der Mathematik/^ wie unter uns Beneke 
(^Erziehunge - und ünierriehislehre, Th. U. S. 40 f.), 
Diesienceg y ein Mathematiker vom Fache, in den 
BemerkungeH auf einer pädagogischen B^ise S« 86 f . 
Wiilf in den von Körte herausgegebenen VunsHUs 
seholasiicis S. 104. 105. und vor allem M. Schmidt in 
seiner vortrefflichen Schrift ^^uber die Nothwendigkeit 
einer Reform im Gymnasiaiunterrichte " S. 80 — 86. 
Nun erkennt Hn Axt zwar auch in der Mathematik 
ein eigeolhümliches, diensames Element des Jugend- 
^ Unterrichts an, aber es darf nur nicht überwuchern und 
das Höchste nicht unterdrückt werden. Denn es ist 
ein lächerlicher Dünkel , wenn die Mathematiker sich 
einbilden vorzugsweise durch Rechnen und Messen 
die Fingerzeige der göttlichen Regierung nachweisen 
zn können , oder auf Herz und Gesittung einen blei- 
benden Einfluss auszuüben, denn die ^^ Elementar - 
Mathematik ist eitel lechzende Sahara mit wenigen 
Oasen" (S. 96)^ oder die Schüler vor leichtsinnigem 
Schwanken bewahren zu wollen oder gar miUtärische 
Zwecke durch gesteigerte Anforderungen zu errei- 
chen. jFerner wird historisch nachgewiesen, dass die 
Mathematik eigentlich nie eine pädagogische Haupt- 
grundlage gewesen sey und dass gerade in den Zei- 
ten, wo das Grösste und Schönste in unserer Natio- 
nal-Literatur entstanden wäre, die Cultur der Mathe- 
matik sehr unbedeutend gewesen sey, 77 dass die 
Mathematiker in Amts - und Lebenssachen keines- 
weges geschickter, besonnener und praktischer wären 
als andere Menschen, im Gegentheil weit befangener, 
einseitiger und doch hochmuthiger, dass also die Lob- 
preisungen derselben im Lectionsplane blos herge- 
brachte Tiraden seyen/' (S. 44 — 68.) ;;yier Stunden 



lang in jeder Woche, heisst es an einer andern Stelle 
(S. ST) , vier köstliche Stunden , bleibt das Herz , die 
Vernunft, das den Menschen vom IThier unterschei- 
dende Vermögen des Sittlichen , das Gewissen , der 
ISchönheitssimi vom Unterrichte unberührt; ja, selbst 
für das äussere Leben nützliche und historische No-»' 
tizen sind hier eine seltene Waare." Und was ist 
nun die Folge dieses angestrengten mathematischen 
Unterrichts? Nicht einmal ordentliches praktisches 
Rechnen ivird gelernt (S. 30. 44), nicht einmal die 
Planimetrie haben die mit Stereometrie, Trigönome« 
trie, Kegelschnitten und unbestimmten Gleichungeii 
überfüllten Schüler mit vom Gymnasium gebracht, 
wo sie (^nur zu oft) in der . mathematischen Stunde 
Allotria getrieben , die Disciplin verdocben und die 
theuer erkauften Formeln in futuram oblivionem ge- 
leimt haben ; jeder Ketienzieher kann die praktisclic 
JHathematik der Abiturienten beschämen , und es ist 
eine arge Täuschung, wenn man die Mathematik bis- 
weilen dcsshalb empfehlen hört, weil im Leben Fälle 
eintreten , wo einem die Mathematik zu Statten käme. 

Wir haben diese Bemerkungen meist mit den 
Worten unsers Vfs. wiedergegeben , stimmen indess 
überall ihm bei und könnten die von ihm aus seiner 
schulmännischen Praxis angeführten Erfahrungen nö- 
thigenfalls auch durch wenig erfreuliche Belege aus' 
der unsrigen bestätigen. 

Was übrigens auf S. 31 — 37 über die pAiloiogi- 
schea Gymnasialstudien , über die Behandlung der 
alten Sprachen als ^^Leimsiederei,^' über die Wuth 
mancher Lehrer, mit den Schülern ihr philologisches 
Steckenpferd zu reiten, sie dickleibige Hefte oder 
Commentare schreiben zu lassen oder sie zu Phra- 
senjägern zu bilden, mit einem Worte, über die un- 
zweckmässige Behandlung der alten Schriftsteller ge-* 
sagt wird , hat gleichfalls unsere Beistimmung. Nur 
hätte Hr. Axt doch hier und da auch einige Licht-» 
Seiten herausheben und der geschmackvollen Behand» 
lung einzelner berühmter Lehrer, wie eines Fr. Ja- 
cobsy A. O. Lange y Fr. Passow und anderer geden- 
ken sollen. 

Hr. Axt meint nun weiter , dass die Mathematik 
eine Stunde für den Religionsunterricht, und die Ge- 
schichte in den obern Classen , die Geographie in den 
untern Classen eben so viel Stunden hergeben solle. 
Demnach hätten wir also vier Stunden für den Reli-- 
gionsunterricht, da die gewöhnlichen Verfassungen 
unserer Gymnasien nur zwei Stunden überall vor- 
schreiben, und ein eifriger Pädagog, Hr. Goiihold (in 
Jahn*s Jahrbuch, f. Phil. u. Pädag. 1837. I. 4. S. 1«) 
diess auch vollkommen genügend findet Auch Ref. 
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möchte fragen , ob das am Ende nicht des Guten asa 
viel ware^ Bin tüchtiger, frommer Religionslehrer 
kann , wie die Erfahrung doch zum Glück oft gelehrt 
hat, recht viel Erwecktiches' leisten und im Oegentheil 
^werden selbst vier Stunden die Schüler sieht sn guten 
Christen und echten Lutheranern machen , wenn der 
Unterricht in der Religion nicht i^ die gehörige Har- 
monie SU 'den übrigen Lehrgegenstanden gebracht 
^wird. lieber den Missbraaeh in der Geschichte und 
Geographie wird manches Oute (S. 7S — 77) ge- 
sagt nnd unter andern mit Recht gerügt , dass Can- 
nabich in einem seiner Lehrbücher nicht unerwähnt 
gelassen habe, dass in London 70,000 Freudenmäd- 
chen wohnen. Dass der deutsdie Sprachunterricht 
• in den untern Classen ^ine Stupde verlieren möchte, 
ist gleichfalls ein guter Vorschlag, wogegen« wir da-- 
' mit weniger übereinstimmen, dass den obern Clas« 
Bi^n eine stetige Stunde für die Leetüre des Nibelun- 
genliedes festgesetzt werde, dw'es ^^der Urtypus des 
deutschen Volkes und seiner Bigenthümlichkeit" sey 
(S. 79}. Selbst Gervinui (Gesokichie der poet. Nai. - 
Literatur der Deuteln I. S7t) theiit diese Ansicht 
nicht, damit ^^man su der ungeheuren und schön fast 
ganz unerträglichen Last, die unsern Schülern bereits 
auf den Gymnasium aufgebürdet ist, ihnen nicht noch 
solche opera aufbürde.'' Und Rech sagt ganz richtig 
in seiner Schrift: Goethe %md Meine Widersachbr Th. I. 
S. 95, dass 99 unser eigentlicher effectiver und prak- 
üscher Reichthum an geniessbaren geistigen Nah-- 
rungsmitteln nur in unserer neuen Literatur des vori- 
gen und dieses Jahrhunderts bestände." Damit soll 
die historische Bedeutung und der poetische Werth 
' des Nibelungenliedes ganz und gar nicht herabgesetlBt 
vrerden, aber für unsere Jugend kann es niemals eine 
solche Wichtigkeit und einen solchen Einfluss erhal- 
ten, als Schiller's grossartige Schöpfungen und eine 
nicht kleme Anzahl von Goethe's Werken auf dieselbe 
haben. Wer statt derselben der Jugend unserer heu- 
tigen Gymnasien die Schriften von Tieck, Rückert, 
Novalis, Platen, Bjrron und Shakespeare in die 
Hände giebt, kennt ihr Bedürfniss nur nnvollstindig 
und folgt zu sehr der eignen Liebhaberei, die man im^ 
Jngendunterricht nun einmal beschränken muss. 

Am Schlüsse giebt Hr. Aart die Skizze eines 
LeHrplans für den Religionsunterricht (S. 80 — 84). 
Es werden dreiCiasseu gebildet, deren erste, Prima 
und Secunda, die zweite, Tertia und QuarU, die 
dritte, Quinta und Sexta, umfasst. In allen wird die 
^ Bibel selbst gelesen und erklärt, ohne Katechismus 
nnd Lehrbuch, und zwar in den beiden untern Clas- 
sen mit Auswahl , in der ersten das neue Testament 



ganz und in der Ursprache. In allen drei Bildung»» 
stufen sey aber der Unterricht historisch ~didacti«Qh 
und untersdieide sich nur durch die mit der Bildungs- 
Stufe steigende Potenz, dergestalt, dass die Gottes*' 
und Sittenlehre bei der jedesmal behandelten Stelle 
oder Geschichte erörtert und zugleich angegeben 
werde, welche Lehre der Reformatoren in den sym* 
belischen Büchern (namentlich dem lutherischen Ka- 
techismus« und der augsburgischen Confession) im 
Gegensätze zur katholischen Kirche gegründet sey« 
Letzteres ist jedoch nur in den obern Classen nöthig 
und nützlich. Alle subjectiven Urtheile müssen weg- 
bleiben, die Hauptstücke und schöne Bibelsprüche 
auswendig gelernt werden, die Jünglinge schon früh 
sich gewöhnen, überall vor allem auf die Bchtheit 
des Geistes zu sehen und auf die des Buchstabens 
nicht viel zu geben. 

Der zweite Abschnitt der Schrift des Hn. Aa;t : JBe- 
merkimgen über das heutige Gymnasiahoesen überhaupt^ 
mit Riiekeieht tmf die Lorinser^sehe Motion (S. 85 — 
165} verbreitet sich fast über alle TheHe des SchuUe- 
beos in der kräftigen Sprache, die wirlschon oben als 
eine £igenthümlichkeit des Buches bezeichnet haben. 
Hr. AM ist freilich mit Vielem sehr unzufrieden , doch 
gerecht genug , um die Schule nicht als die Ursache 
der Schwächlichkeiten vieler Jünglinge anzuklagen 
oder es dem Staate zu verargen , dass er viel fordert* 
Aber er tadelt das Vielerlei und die extensive und 
intensive Steigerung einzelner Lehrgegenstände, na«* 
mentlich der Mathematik, der Naturwissenschaften, 
der Gcischichte und der Muttersprache, aufweiche die 
neuern Lehrer mit bitterm Ernste halten und extensiv 
und intensiv über die Vorschrift hinausgehen; er ta- 
delt es, dass die Schüler der ehern Classen viel zu 
wenig zum .Selbstbewusstseyn kommen (und das ist 
leider ! nur zu oft der Fall) und dass das Privat - Stu- 
dium zu unbedeutend sey (wiederum sehr wahr); er 
tadelt die gewöhnliche Phrase, dass die Lehrmittel 
und die Methode eine so mächtige Vollkommenheit 
erhalten hätten , dass die Schüler heut zu Tage die 
härtesten Bissen mit Leichtigkeit verschlucken könn- 
ten, während die Kinder unserer Vorfahren unge- 
schickten Andenkens davon erwürgt soyn würden ; er 
^delt endlich auch die Lehrer und meint, man hätte 
von Glücke zu sagen, wenn man ia jedem Gymnasium 
zwei bis drei wirklich gute Lehrer und Erzieher fände 
(S. 101). ;>Gab es ehedem, so fahrt er fort, genug 
Männer, welche Gott im Zorne zu Jugendhütern und 
Lehrern gemacht hatte, so fehlt es auch heute nicht 
daran; auch heute giebt es in den Schulen genug me- 
thodenlose ungeschickte Gelehrte und gewandte Un- 
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m9sende mit guter Methode ; auch heute gonog go-* 
wältige Schriftsteller^ die keine Zeit Itaben^ dtePcnsa 
und Sitten zu corrigiron , und denen der mundlidi« 
Vortrag wie Pech vom Munde geht ; auch beute wohl 
flunkernde Sophisten und Gecken oder hämtsche, 
lieblose^ eitle, murrköpfische, rigorose^ l&oherliche, 
^^leicherische Pedanten^ welche die Jugend auch 
wohl nicht im mindesten verstehen : auch heute wohl 
lehren und era&iehen trage , unordentliche, unwissend 
BchafUiche, auch heute hie und da wirklich unsitt« 
liebe Subjecte; auch heute hie und da rohe Tölpel^ 
BChwerbiodlge Orbile, schlftfrig schwimmäugigeTitii«* 
ker, Kneipgenies, Raisouneurs au Wirthstafeln und 
kanuegiessemde Philister. Der einzige gewisse Un«« 
terschied zwischen den Lehrorn f riiherer Zeit und den 
jetzigen besteht darin, dass es beute nidit mehr so 
viel ganz versauerte Schacher, einfUtige Pinsel, Igno^ 
ranten und comici sene$ unter ihnen giebt.'^ 

Ref. gesteht, dass er diese Diatrifoe, die fast an 
die Ittvectiven Diestenoeg^s gegen die akademischen 
Lehrer erinnert, nur ungern abgeschrieben hat. Denn 
mit wie hoher Achtung er auch aus sicheren Nach- 
richten gegen Hn. Axfs Lehrertalent erfüllt ist, so 
kann er doch nicht umhin zu erklären, dass derselbe 
die Farben zu stark aufgetragen hat. Wären im 
Lefarstande viele solcher Mitglieder, ajs Hr. Axt hier 
bezeichnen konnte, so stände es wahrlich schlimm 
toß. die zu erziehende Jugend und Lorinser's Kla- 
gen bürden gerecht seyn. Aber es steht nicht so 
schlimm ; und wenn wir auch einzelne Missgriffe, Ver- 
stösse und Unwissenheiten verschiedener Schulmän- 
ner ganz und gar nicht in Abrede stellen' wollen , so 
sind wir doch weit entfernt, den einzelnen Mitglie- 
dern dos Lehrstandes solche Prädicate beizulegen, 
als Hr. Axt getfaan hat, wie wir nach unserer Erfah- 
rung und genauen Keuntniss mehr als eines Gymna- 
siums auszusprechen uns gedrungen fühlen. Ueber- 
dies haben wir mit Vergnügen bemerkt, dass Hr. 
Axt gegen das Ende seiner Schrift milder geurtheilt 
und dem Verdienstlichen sein Recht hat widerfahren 
lassen. 

Dagegen geben wir dem Vf. ganz Recht, wenn 
er sagt, dass die Vorzuglichkeit der heutigen Lehr- 
mittel oft mehr Schein als Wahrheit sey, und stim- 
men ihm ganz darin bei, dass die Eselsbrücken nur 
häufiger und vornehmer geworden sind, obgleich es 
auch an ganz gemeinen, wie von Döring y Oertely 
Mit scherlich und andern, nicht fehlte (S. 104—105). 



Daher ma&gcH es denn auch ganz besondets im 
Schreiben und Sprechen des Lateins. Und nun folgt 
von S. 106 — 1S4 eine längere, mit Anecdoteu ven 
schlechten Lehrern geU*ürzte und auf praktis4$he 
WahmehmiDgen gegründete Abhandlung fiber den 
Unterricht im Lateinsehreiben , über, das Aufstützen 
mit Phrasen, über den heillosen Aberwitz an Schüler« 
arbeitte den Maassstab eiiies classischen Stils zu le-* 
gen, fiber, die Correcturen und über die prosaisdien 
Paraphrasen, mit welchen »^steiHeinene Musageten 
die Dichter zu ersäufen" pflegen. Nicht weniger 
Recht hat der Vf. in seiner Expectoratiou über den 
traurigen Zustand, in dem sich die lateinischen Vers- 
ubttngen befinden , wo man durdi blosse Regeln das 
ersetzen will, was sich lediglich durch fleissiges Le«* 
sen und vieles Probiren erreidien lässt (S.*ltfr — 1S8}, 
so wie mit seiner Klage über die Schulbücher - Fabri« 
cation, wo die Eltern durch allerhand 99 sittliche und 
fnaterielle Zvvaqgsmitter' bewogen werden, ihren 
Kindern die elendesten Machwerke anzuschaffen, um 
>)die Stallknechte der Butterkuh des Üeben Lehrers zu 
werden , welche ohne diese fromme Pflege zur dürr^ 
sten pharaomschen werden wurde.'* (S. It9). 99 Mit 
dieser beschwerlichen Industrie, heisst es weiter, wird 
es wirklich etwas gar^u arg getrieben ; eine^ adomirt 
nach neuen, wenn auch noch so dummen Prindpies 
eine Chrestomathie, wenn schon tausend bessere da 
sind , oder er lässt mit einigen Noten den Nepos oder 
Phrädrus wieder abdrucken ; ein anderer macht ein 
langweiliges , durch seinen Inhalt die Jugend abstos- 
sendes Uebungsbuch zum Uebersetzen ; ein dritter eine 
botanische Nomenclatur oUer eine Monographie über 
die Blattläuse, ein anderer lässt das Verbum Tvzxnß 
mit methodischen Handgriffen zum Schnelllernen, 
noch ein anderer die ägyptischen Könige separatim 
abdrucken , oder ein gabz besonderer Japetischer Pä-* 
dagog schreibt gar wieder eine alte Rhetorik abge«* 
standenen Andenkens für lateinische Stylübungen aiu** 
sanunen, %voriu denn mit klebrigem Wortschwall un4 
mächtigem Hiatus hohler abgeschmackter Redens- 
arten erkUtft wird, dass der einen tateinischcn Auf- 
satz abzufassen sich Anschickende .gemahnt werdea 
zu müssen scheine, dass vor der Ausarbeitung plat^ 
terdings nöthig sey, dass derselbe das Thema erst — 
lese und bedenke, ehe er sich zum Schreiben wen- 
de — zu solchem Mahle nun werden die armen Schü- 
ler eingeladen.'^ Hier und da wohl etwas übertrieben, 
aber doch nicht ohne alle Wahrheit 
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'ie heutigen Lehrmittel hahen also nach Hn. Axt 
wenigstens eben so viel Nachtheiliges als Gutes. Die 
Schüler wissen jetzt in der That Mancherlei, aber 
weniger häufig als sonst etwas gründlich , jener alte, 
wetteifernde Ehrgeiz in den Wissenschaften fehlt^ die 
fromme Anhänglichkeit an die zusagende Persönlich- 
keit eines Lehrers gilt den meisten für kindisch , Lob 
und Tadel von Seiten der Schule wäre vielen gleich- 
gültig, wenn es kein Maturitätsattest gäbe; Arbeiten 
abzuschreiben , sich helfen zu lassen , erscheint we- 
nigen noch für schmachvoll, da von Lust zu den 
Schulwissenschaften bei wenigen nur die Rede seyn 
kann und sie den meisten nur als eine Art Fege- 
feuer gelten, aus dem man nicht .geschwind genug 
herauskommen kann. Alle diese Nachtheile werden 
noch durch unverständige Lehrer gesteigert, die die 
Sachen durch Strafen und wissenschaftliche Zwangs- 
arbeiten erzwingen wollen, die wahrer Entrüstung 
und heiligen Zornes nicht vermögend sind, die im 
unchristlichen Sinne ihr Werk treiben und aus schnö- 
dem Ehrgeiz in den Prüfungen mit Mhren Schülern 
glänzen wollen, wo es denn gar nicht zu verwurfdem 
ist, wenn der Geist der Lüge in solchen Anstalten 
einheimisch wird. Für so vieles Unerfreuliches weiss 
der Vf. das einzige, wirksame Gegenmittel, dass jeder 
Missbrauch und jede Licenz an das Licht gezogen 
wird. Denn wer vor seinem innem Richter als schul- 
dig befunden wrd, der wird sich, wo möglich, ent- 
weder bessern oder doch auf seiner Hut seyn, damit 
ihm sein Spiegelbild in einem gefälligem Umrisse er- 
scheinen möge — den Behörden aber wird auf diese 
Ergänt, ßl. zur A, L. Z. 1840, 



Weise manche nutzbare Notiz zugchen, wie sie in 
Confercnz-Protocollen und amtlichen Gutachten nicht 
immer zu finden seyn sollen. (S. 13« — 157.) Hn 
Axi's gute Absicht ist auch hier wieder nicht zu ver- 
kennen, aber er hätte doch von einzelnen Fällen die 
ihm von zwei oder drei Gymnasien her bekannt sind^ 
nicht zu rasch auf das Allgemeine schliessen sollen. 
Sein Buch kann gerade aus diesem Grunde leicht 
seine Absicht veVfehlen und von Wohlgesinnten als 
ein unzweckmässiges Raisonnement bezeichnet wer- 
den, wie wir denn solche Urtheile allerdings vernom- 
men haben. Auf den letzten Seiten nimmt der Vf. für 
sich das in Anspruch , dass auch in Schulangelegen- 
heiten, wie in Justiz, Kirche und Verwaltung, ver- 
ändert und gebessert werden müsse, dass man dies 
nicht ein blosses Experinientiren nennen dürfe und 
dass man also auch nicht sagen dürfe, es sey der ein 
Feind der Gymnasien , der einzelne ihrer Fehler und 
Mängel aufdecke. j,Wer so viel hat wie wir, das 
sind die Schlussworte, der kann, getrost sagen, was 
ihm menschlicherweise noch fehle. Bleibt die Sonne 
nicht Sonne, auch wenn der Astronom Flecken darin 
sieht? und diese kann niemand wegputzen." — 

Hamm , b. Schulz : Aristoteles' ( des Aristoteles ) 
Staatspädagogik ^ als Erziehungslehre für den 
Staat und die Einzelnen. Aus den Quellen dar- 
gestellt von Dr. Alexander Kappy Prorector und 
, erstem Oberlehrer des Gymnasiums zu Soest. 
1837. LXVIU.312S. gr. 8. (IRthlr. 18gGr.) 

Der Vf. dieser Bearbeitung der Aristotelischen Leh^ 
re von der Erziehung im Staate und für den Staat ist 
bereits bekannt durch sein grösseres Werk : Platon's 
Erziehungslehre u. s. w. Minden, 1833, und durch 
die im J. 1834 bei Schulz in Hamm erschienene C^m- 
mentatio de historia educationis etc. Das vorliegende . 
Werk hat mit jenem über Platon's Lehre von Aer Er- 
ziehung den gleichen Zweck, nicht nur überhaupt die" 
U 
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Aufmerksamkeit der Pädagogen unsrer Zeit auf jene 
in der Geschichte des Erziehungswesens und seiner 
Theorien hervorragende Genien hinzulenken^ sondern 
insbesondre auch anschaulich zu machen, wie nach 
dem Charakter jener Denker und der vorchristlichen 
Zeit überhaupt die Pädagogik keinesweges auf Ju- 
genderziehung und Jugendunterricht zu beschränken 
ist, sondern eine Gewöhnung und Leitung des ganzen 
Volkes, (der Jugend also nur als eines Theiles vom 
Ganzen ) zur Förderung des allen Einzelnen gemein- 
samen oder des Staats -Zweckes, mithin Gine StaaiS'^ 
Pädagogik y in sich Uefasst. In dieser Absicht hat der 
Vf. aus den Werken des Stagiriten, ohne ängstliche 
Unterscheidung ihrer theilweise bestrittenen Echt- 
heit, die zur Sache gehörigen Lehren in eine ihm am 
passendsten erschienene Ordnung gebrächt. Nach 
einer Einleitung iiber Entstehung, Wesen, Formen 
und Zweck des Staates , folgt im ersten Theile die 
Angabe der materiellen Mittel, welche der Staatser- 
zieher zur Erreichung des Staatszweckes anzuwen- 
den hat, im zweiten Theile die der formellen Mittel 
dazu ; so dass also, was unter Pädagogik gewöhnlich 
verstanden wird, hier nur eine Unterabtheilung des 
zweiten Theiles ausmacht. Der Vf. rechtfertigt diese 
Anordnung in dem Vorberichte ausführlich. Es ist 
nicht zu verkennen, dass nach derselben Einzelnes 
nicht ohne gCM^altsame Trennung des in der Sache 
Verwandten den Platz eiimehmen konnte, der ihm 
angewiesen ist ; allein es ist auch nicht zu leugnen , 
dass bei jeder andern Anordnung irgendwo ähnliche 
Schwierigkeiten sich würden gefunden haben. Den 
Rec. hat die vom Vf. gewählte Einrichtung nicht ge- 
stört, und jeder andere Leser wird das Einzelne, 
worüber er etwa die Ansicht des Aristoteles zu ver- 
nehmen wünscht, theils vermittelst des Inhaltsver- 
zeichnisses , theils vermittelst des beigegebenen aus- 
führlichen Namen - und Sach - Registers , ( S. 267 

, bis zu Ende) leicht auffinden. — Ueberall giebt der 
Vf. die Lehren und Forderungen des Hellenischen 
Weltweisen mit dessen eignen Worten in treuer Ue- 
bersetzung, fügt überall die Angabe der Quellen, 
und bei den wichtigeren Stellen, sowie bei etwit 
zweifelhaften Verdeutschungen einzelner. Wörter, 
den griechischen Text bei; welches letztere Rec. 
vorzüghch zweckdienlich gefunden hat. Das Ganze 
liest sich gut und leicht, auch für den, welcher in 

"die Grundideen des alten Weisen, oder in die An- 
sichten des Vfs. über jene Grundideen^ tiefer einzu- 
gchen nicht beabsichtigen sollte. 



Allerdings aber wünscht der Vf. , dass das Letz- 
tere geschehe, und der grösste Theil des Vorberichts, 
so wie mehrere längere Anmerkungen unter dem 
Texte, sind dazu bestimmt, den Leser in jene An- 
sichten weiter einzuführen. Diese nämlich beruhen 
auf der Grundidee, dass nach Aristoteles, anders und 
mehr als nach Piaton, die Erziehungslehre für den 
Einzelnen aus der Idee und Bestimmung des Staates 
hervorging, und mithin sich so ganz auf dem Gebiete 
des öffentlichen Lebens hielt, dass weder die Leitung 
der ludividuen noch die der Familien sich davon aus- 
schhessen durfte. Der Einzelne sollte überall nur um 
des Staats willen da seyn, dessen ethische Entfal- 
tung und Erstarkung zu befördern. Der Zweck des 
Einzelnen, ( das Wohl - Leben , cv f^y ,) war bedingt 
durch das Wohl -Leben des Staates, und durch den 
Beitrag dazu, welchen Jener pflichtmässig zu leisten 
hatte. Sonach wurde die Pädagogik nothwendig zu 
einer Staatspädagogik y oder zu einer Anweisung den 
Menschen im Staate für den Staat zu erziehen ; (der 
Vf. drückt sich darüber S. XXI, weniger bestimmt, 
so aus: Staatspädagogik bedeute „eine den Staat 
sammt seinen Volksklassen und Einzelnen betreffende 
Erzichungslehre";) die ethische Vollendung des ver- 
nünftigen Individuums an und für sich, oder dass der 
Mensch Zweck an sich selbst sey, trat dabei in den 
Hintergrund. — Dieses Verhältniss nun ist seit der 
Erscheinung des Christenthums und durch dieselbe 
umgekehrt worden; zwar nicht absolut, weil die 
Nothwendigkeit des Staates und des Staatslebens 
auch- für den Christen ihre volle Gültigkeit hat; aber 
doch relativ und in sofern, als der Staat, und die ihm 
nach dem Geiste des Christenthums wesentlich in- 
wohnende Kirche, es als seinen Zweck anerkennen 
muss, den Vernunftzweck des Einzelnen, die Hu- 
manität, durch alle seine Gesetze und Institutionen 
zu fördern. Indem er dies thut, — die Staaten des 
Alterthums vermochten es noch nicht, — erzieht der ' 
Staat, nach des Vfs. Ausdrucke, sich selbst. Für die 
Gesetzgebung und Politik aber ergiebt sich daraus die 
Aufgabe, den Begriff des bürgerlichen Rechtes nicht 
mehr in seiner bisherigen Einseitigkeit zu fassen, Le- 
gaUtät und Moralität forthin nicht so, wie bisher, 
praktisch zu trennen, von den Einzelnen alles zu for- 
dern , was zur wahrhaft sittlichen Entwickelung sei- 
nes Willens nöthig ist, dafür aber auch ihm alles das 
zu gewähren und zu sichern,, was diese Entwicke- 
lung fördert. Geschähe dies bereits von unsern heu- 
tigen Staaten , so würde (was der Vf. beispielsweise 
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anfuhrt,) es an Erziehung» «• und Fortbildungsmitteln 
für Geist und Korper unter all^n Standen nirgends 
mehr fehlen, von Zweikampf aber, von privilegirten 
Häusern der Unzucht^ von Todesstrafen u. s.w. nicht 
mehr die Rede seyn. — Aus diesem Gesichtspunkte 
nun wünscht der Vf. , vermittelst verständiger An- 
wendung der Platonisch -Aristotelischen Lehren über 
Erziehung und Staat ^ auch die Pädagogik forthin be- 
handelt^ und als Staatspädagogik in verändertem Sin- 
ne von dem ,, sich selbst erziehendem Staate " um- 
fasst und gepflegt zu sehen. 

Den mit der Philosophie und Staatslehre unsrer 
Zeit bekannten Lesern wird das Wahre in diesen, 
von dem Vf. zwar umständlich aber nicht ganz klar 
dargestellten, Ansichten nicht entgehen. Uns will 
es scheinen, erstlich, als habe die Pädagogik daraus, 
für sich selbst, nur wenig zu entnehmen. Denn dass 
ihr Gegenstand nicht J)los die Jugenderziehung sey, 
ist neuerdings bereits von Mehrern erkannt und ge- 
fordert worden. Was aber, nach der Jugenderzie- 
hung, für die Fortbildung und Gewöhnung des fol- 
genden Lebens entweder zu thun oder auch nur zu 
wünschen und zu rathen sey, wird immer dasselbe 
bleiben , der Staat komme ihm durch die von ihm aus- 
gehenden Gesetze und Einrichtungen forderlich ent- 
gegen oder nicht. Sodann aber , was die Staatslehre 
unsrer Zeit anlangt, scheinen dem Rec. mehr Vor- 
schritte im Sinne des Vfs. bereits geschehen zu seyn , 
als der Vf. anerkennt , oder wenigstens erwähnt. Die 
einseitige, abstracto Rechtstheorie, welche aus Miss- 
verstand über die Kantischen Principien hervorging, 
ist verschwunden. Unter dem, allerdings noch sehr 
vagen, Begriffe der Pohzei wird — wo nicht alles 
gelehrt oder gethan, was geschehen sollte, zuweilen 
auch wol Manches was nicht so seyn sollte , — aber 
doch wenigstens das Princip verborgen und gepflegt, 
wonach der Staat sich als die Anstalt für Humanität 
unter der Aegide des Rechts zu bewähren hat. Dieses 
Princip ist sogar schon vor länger als 30 Jahren in 
einem , bereits vergessenen , Lehrbuche der Philoso- 
phie des Rechts so ausgesprochen worden , dass es , 
als Princip der Weisheit ^ neben das Princip des 
(blossen) AecAfe« gestellt, und die bürgerliche Ge- 
setzgebung auf diese Duplicität hingewiesen wurde. 
Dessen ungeachtet indessen bleibt der Staatslehre, — 
die wir aber dann nicht Staatspädagogik nennen möch- 
ten, — noch Manches übrig, insbesondre um die 
wohteuverstehende Einheit des Staats und der Kir- 
che wissenschaftlich genügend durchzufuhren. Mö- 



ge die aufmerksame Prüfung der voriiegenden Ar- 
beit des Hn. Kapp hierzu^ die erneuerte Vefanlassu'tag 
werden! 

Leipzig, b. Hinrichs: Ueber Jugendbildung\ zum^l 
häusliche Erziehung, Unterrichtsanstalten, Be- 
rufswahl, Nacherziehung und NacHschulen. — 
Eltern, Lehrern^ Lehr- und Dienstherren , so- 
wie Ortsbehörden, Schul vorständen. Gewerb - 
und Wohlthätigkeitsvercinen gewidmet von Karl 
PreusheTy Kon. Sachs. Rentamtmann zu Grossen- 
hayn, Ritter des Civil - Verdienstordens, Mitglied 
mehrer gel. Gesellsch. — Erstes Heft. 1837- 
IV u. 101 S. — Zweites Heft. 1837. 138 S. gr.8. 
(Preis beider Hefte 15 gGr.) 

Dem zweiten Hefte dieser , nicht als Zeitschrift zu 
betrachtenden Schrift ist der besondere Titel beige- 
geben: üeber Erziehung im Hause der Eltern , mit 
Rücksicht auf deren mustergebendes Leben und auf 
Bücherwahl für eine Haus" tmd Handbibliotheh-^ von 
U.S.W. Dieser Titel soll für die ersten drei Hefte gel- 
ten. Die Absicht des Vfs. ist, alles zum richtigen 
Verständniss und zur richtigen Praxis, der „ Jugend- 
bildung '^ im weiteren Sinne Wissens - und Beherzi- 
gungswerthe in populärem und eindringlichem Vor- 
trage fär diejenigen Leser, welche auf dem Titel be- 
zeichnet sind , zusammenzustellen ; weniger für die 
Erzieher vom Fach als fiir die Uebrigen, welche mit 
erzielien; damit der Zweck, BMung zur Humanität 
(in Herder's Sinne), und zu der Glückseligkeit, wel- 
che die Folge derselben ist, immer allgemeiner und 
ungehemmter erreicht werden möge. Der Plan für 
das Ganze, so wie er H. I, S. 14 fg. ' miteetheiit 
wird , ist folgender. Das Werk soll behandeln , nach 
einer EiiHeitung über Jugendbildung im Allgemeinen , 
in der 

Ersten Abtheilung , die Jugendbildung durch Andere ; 
Erste Unterabth., Jugendbildung im engem Sin- 
^ ne, die allg. Menschenbildung bezweckend; 
Abschn. I: Erziehung im engern Sinne, 

A, Kindererziehung , 

B, Nacherziehung der schon erwachsenen 
Jugend; 

Abschn, II: Schulunterricht im engem Sinne: 

A. Niederes Schulwesen ; a} Volksschul- 
wesen, 6) andre Unterrichtsanstalten, 
mit Erziehung verbunden ; 

B. Mittelschul wesen : Real - und höhere 
Bürgerschulen, flymnasien. 
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Zuteile Unterabth. — Berufsbildung, (Berufs* 
wahL ) 
A: Fachschulen ; 

B. praktisohe Erlernung des Geschäftsberufs. 
Dritte Unterabth. — Nachschuleo. (Sonntags- 
schulen, Vorlesungen U.S.W.) 
Zireife Abtheilung: JSelbsihildung, 
Driiie Abtheilung : Behörden , Vereine und Wir- 
ken Einzelner für Jugendbildung. 
Nach diesem Plane ist in den vorliegenden zwei Hef- 
ien blos von der häuislichen Erziehung der Kinder ge- 
handelt, und zwar in physischer, intellectueller und 
ästhetischer Hinsicht. Das dritte Heft soll die sitt- 

* 

lieh religiöse Erziehung umfassen, dem gegebenen 
Nebentitcl entsprechend. Sonach mochte das Ganze 
muf eine ziemlich lange Reihe von Heften berechnet 
gewesen seyn. Diesem widerspricht aber der Vf. zu 
Ende des II. Heftes, und versichert, dass die Be- 
handlung des Schulwesens nur Ein Heft einnehmen, 
die Berufswahl und Nacherziehung aber im letzten 
( fünften*?) Hefte behandelt werden solle. Wir müs- 
sen dies erwarten ^) ; offenbar aber hat der Plan wäh- 
rend der bisherigen Ausführung schon manche Ver- 
änderung erlitten. Die Hauptrücksicht ist dem Vf. 
die auf dem zweiten Titel für die drei ersten Hefte 
ausgesprochene gewesen. Seine Angabe von Bü- 
chertiteln ist sehr reichhaltig, und umfasst haupt- 
sächlich die letzten Decennien; sie ist aber nicht kri- 
tisch gesichtet, und enthält für eine Haus - und 
Hand -Bibliothek bei weitem zu viel, so dass die Le- 
ser der Schrift, wenn sie sich eine solche anlegen 
wollen, immer erst Sachverständige zu befragen ha- 
ben, welche von jenen Büchern zu kaufen für sie 
rathsam sey. Eben so überschreitet der Vf. das 
Maass in der üebersickt aller Wiasemchafien ^ wel- 
che Gegenstand des Jugendunterrichts sind, Heft II, 
Seite 11 bis zU Ende fast ununterbrochen; er greift 
damit weit in den Schulunterricht, selbst den höhe- 
ren y hinein. Wir können sonach zwar dem Materiale, 
welches hier vorliegt, in Hinsicht auf dessen Wahr- 
heit und Nutzbarkeit im Allgemeinen, unsern Beifall 
nicht versagen, finden aber die Anordnung nicht dem 
bestimmten Zwecke angemessen, und mögen noch 
nicht urtheilen, für weldhe unter den auf dem Haupt- 
' titel genannten Classen von Lesern die Schrift am 
meisten geeignet sey. Mit sich selbst und andern 
•einer Schriften macht der Vf. die Leser in dem Vor- 



worte und Seite 17 des Isten Heftes näher bekannt; 
(wir nennen dessen „Förderungsmittel der Volks— 
wohlCahrt u. s. w. Leipzig 189^6", und „Bausteine, 
oder Andeutungen über Sonntags-, Real- und Ge^ 
werbschulen u.s.w. Leipzig 1835, 3 Theile"';) auch 
nennt er zu Ende des 2tcn Heftes die günstigen Ur» 
theile über das erste, welche in verschiedenen Utera* 
rischen Blättern erschienen sind. 

PRAKTISCHE THEOLOGIE. 

« 

.Weimar, b. Voigt: Der Untergang des jüdischen 

Volks als schlagendster Beweis der GöitUchkeii dem 

Ckristenthums und als Triumph über alle Ungläu-^ 

bige und Zweifler. 1837. XIV u. 148 S. 8. 

(18 gGr.) 

» 

Ein Posaunenstoss, der aber, weil er zu ganz un- 
rechter Zeit kommt, mehr ein Lächeln erregt, als ir- 
gend eine Wirkung guter Art hervorbringen kann. 

Der Vf. giebt eine simple Geschichte der Zerstö- 
rung Jerusalems mit einigen Vor- u^id Nach -Bemer- 
kungen. Unter diesen sind Einige, welche es be- 
dauern lassen, dass dies Buch erschienen ist; z. B. 
j^das Evangelium allein führt die Gründe an , welche 
wichtig ^euug waren, nicht nur den Zorn Gottes ge- 
gen Millionen Schuldiger zu reizen , sondern auch In 
fortwährender Thätigkeit (bis auf die neuesten Zeiten 
nämlich} zu erhalten;" dannS. XIH: ^7 Gott hat dies 
(das jüdische) Volk verworfen-^''' dann ebendaselbst: 
;9 . . . ein Stoff, für dessen Echtheit nicht nur die Blät- 
ter der Geschichte Bürgschaft leisten, sondern auch 
die Gegenwart in dem unverminderten Missgeschick des 
jüdischen Volks ein kräftiges Zeugriiss ablegt, eignet 
sich am ehesten, diö Zweifler von den übernatürlichen 
Gaben desjenigen zu überzeugen , Kelchen frivole 
Geister nur für einen simpeln Erdeiisohn gehen las- 
sen wollen, welcher aber bis auf diesen Tag die Be- 
weise seiner Göttlichkeit schon in dem einzigen Um- 
stände fortwirken lässt, dass ein Volk, welches sich 
an ihm so schwer verschuldete, das Verbrechen als 
ein unsühnbares bis an das Ende der Tage büssen mttss," 
lam satis. Das also hat das Gebet des Herrn ge-* 
wirkt: j^Vater vergieb ihnen, sie wissen nicht , was 
sie thun!'' Wahrlich, man hat Ursache, es täglich 
zu wiederholen, wenn man es mit Scribenten, wie der 
des angeführten Buches ist , zu thun hat ! 



^ Bla jeUt sind 4 Hefte erscUienen, toü denen das 4te den Abschnitt IL behandelt. 
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PÄDAGOGIK. 

3Iainz^ b. Knpferberg : Der Schullehrer in seiner 
VüWiommefiheit j oder Anleitung zur Fortbildung 
der Schullehrer im Amte und Berufsleben^ nebst 
Aufgaben und Winken für Lehrervereine zu einer 
allseitigen Vervollkommnung des Schullehrer- 
Standes. Von Heinrich Goiikard Stamm. 1837. 
Erstes Bdchn. XVI u. 215 S. — Zweites Bdchn. 
IV u. «84 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) 
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er Schein von Anmaasslichkeit^ werchen die er- 
sten Worte des Titels auf die vorliegende Schrift fal- 
len lassen könnten, hebt sich dadurch, dass man die- 
selben mit den nächst folgenden Worten in Verbin- 
«lung denkt, indem der Vf., — der Vorrede nach ein 
Prediger im Hessen -Darmstädtischen, — allerdings 
derUeberzeugung ist, dass der Schullehrer (wie eben 
auch der Geistliche selbst und mancher Andere) seine 
Vollkommenheit nur erst durch Fortbildung im amt- 
lichen Leben erreichen könne. Dadurch will auch 
der Vf. dieses sein Buch von andern, welche die Bit- 
düng der Schullehrer betreffen, unterschieden wissen, 
dass dasselbe mehr die Fortbildung als die Heranbil- 
dung ins Auge fasse, und demnach eine Mitgabe in 
das Amt und Leben der Lehrer seyn solle, wenn diese 
nach Beendigung ihrer Vorbereitung bereits angefan- 
gen haben' praktisch in einer Schule zu wirken. 

Der Vf. erscheint als Mann von hellem Verstän- 
de, gediegenen pädagogischen Kenntnissen, und ern- 
stem wohlwollenden Sinne. Er redet zu den Schul- 
lehreru in einem Vertrauen erweckenden Tone, und 
ohne in irgend einer einseitigen Ansicht der V^erhält- 
nisse, für oder wider, befangen zu seyn. Wenn es 
liier und da scheinen will, als wolle er dennoch d^e 
Volksschullehrer weiter zu gehen anreizen, als sie 
können, und dadurch in einen ähnlichen Fehler ver- 
fallen, wie der hochverdiente Dinter, der sie auch oft 
zu hoch nahm; so ist dies mehr die Folge davon^ 
dass der Vf., ob er gleich S. 9 der Vorrede erklärt^ 
Ergänz. BU xur A. L. Z. 1940. 



vorzugsweise auf die Verhältnisse der Landschulleh- 
rer Rücksicht genommen zu haben, doch aueh den 
Lehrern an höhern städtischen Schulen zu nützen be- 
strebt war. Das Buch handelt im 1. Bande, nach ei- 
ner kurzen Einleitung über das Wesen der Volks- 
schule und die Bestimmung ihrer Lehrer im Allge- 
meinen , zuerst von der Fortbildung der Lehrer über- 
haupt und den Mitteln dazu , und stellt dann das Ver- 
halten des vollkommenen Lehrers in der Schule und 
bei Behandlung der einzelnen Unterrichtsgegonstande 
ausführlich dar. Der zweite Band hat den SchulJehrer 
in Beziehung auf den kirchlichen Verein , und auf sein 
bürgerliches, geselliges und häusliches Leben zum 
Gegenstande. Ein Anhang ist überschrieben: ^^Der 
Lehrerbund zur Fortbildung, oier Sammlung von 
Aufgaben nebst eingestreuten Winken für Lehrer- 
vereine zur allseitigen Vervollkommnung des Schui- 
lehrerstandes." — Neues ist in dem Buche eben nicht 
zu suchen; dies war auch nicht seine Bestimmung. 
Vieles findet sich auch darin, was den bereits in das 
Amt eingetreteneu Schuilehrern hinlänglich bekannt 
seyn muss; aber dies war von dem ihnen zunächst 
geltenden Uebrigen nicht leicht zu trennen. Wir kön- 
nen das Buch den Volksschullehrern im weitern Sinne 
für Schulbibliotheken, Lesevereine u.s.w. unbedenk- 
lich empfehlen. Es enthält überdies noch einen 
Keichthum an literarischen Nach Weisungen, welche 
zugleich mit dem vorerwähnten Anhange wohl die 
Hälfte des Ganzen füllen. Diese Nachweisungen sind 
in der That zu reichhaltig, in demselben Maasse, ia 
welchem die den Lehrern selbst gegebenen Anleitun- 
gen über die Schranken des gewöhnlichen Volksuu- 
terrichtes hinausgehen. Zwar ist der Vf. bemüht 
gewesen, die allgemein wichtigsten Schriften durch 
Sternchen auszuzeichnen , und wir können ihm in der 
hiedurch getroffenen Auswahl grösstentheils beistim- 
men ; wiewohl wir auch hin und wieder Bücher ver- 
misst haben , welche nicht fehlen sollten , z. B. beim 
Leseunterrichte die Anleitung von Stamme? ; beim 
Rechnen die Lehrbücher von KaweraUj Koch, Hafer« 
X 
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körn ; beim Schreiben die in Merseburg herausgege- 
benen , besonders durch die Wahl des Stoffes ausge- 
zeichneten Vorlegeblätter, u. dergl. mehr. Indessen 
trotz jener Untcrsclieidung des Vorzüglichsten bleibt 
doeh das Streben, zu weit zu gehen, unverkennbar, 
namentlich in der Geschichte und der sogenannten 
Weltkunde, auch in der Menge von Aufgaben jzn 
Ausarbeitungen^ welche der Anhang (S. 103 bis zu 
Ende) enthält. Der Vf. hat die Nothwendigkeit, den 
Volksunterricht materiell zu beschranken, um die Zeit 
zu dessen formeller Erweiterung zu gewinnen^ nicht 
genug erwogen ; und daher fehlt es auch dem Buche 
an der so höchst nöthigen Anleitung für die Schul- 
lehrer, mit Wenigem Viel, d. h. ohne die Breite des 
Wissens desto mehr für die Tiefe der Geistes - und 
Gem&thsbildung auszurichten. In Betreff des Reli- 
gionsunterrichtes behauptet der Vf. sich in einem 
echten gesunden Rationalismus ; nur hätten wir hier 
unter den literarischen Nachweisungen noch andere 
Namen zu finden gewünscht, als (Th. 1. S. 158) die 
von L.W. Schubert, Chr. Fr. Böhme, undv. Ammon. 
Auch von dem Beten in der Schule und vor und mit 
den Schülern war hier mehr zu sagen. — Uebrigens 
ist der Vf. streng gegen die Schullehrer, wie billig, 
in seinen sittlichen Anforderungen , und dass er der 
Emancipation des Schullehrerstandes das Wort nicht 
redet, versteht sich von selbst. 

Essen, b. Bädeker: Streitfragen auf dem Gebiete 
der Pädagogik. Von Dr. F. A. W. Diesterwegy 
Director des Seminars für Stadtschulen in Berlin. 
L 1837. 168 S. 8. (16 gGr.J 

Hr. Diestertoeg hat sich seit mehrern Jahren als 
einen rüstigen Kämpfer auf dem Felde der Bewegung 
im bessern Sinne des Wortes gezeigt und spricht es 
auch in den ersten Seiten des vorliegenden Buches 
aus, dass es Kampf geben müsse, und dass der Kampf, 
wenn es um wichtige Dinge sich handelt, direct, 
kräftig und derb seyn müsse. 99 Wenn die Kämpfer, 
sagt er, mit aller ihnen zu Gebote stehender Kraft 
und Gewandtheit die Streiche führen , wenn die Waf- 
fen klirren, die Hiebe regnen und die Funken sprühen, 
wenn es ein Kampf ist der Kraft mit der Kraft: so 
fohlt der Zuschauer sich ermuthigt und gekräftigt, 
und der Kämpfer selbst verlässt, auch wenn er über- 
wunden werden sollte, mit beruhigtem, festem Be- 
wusstseyn die Bahn.*' Und so meint denn Hr. Die- 
tierweg von jetzt an mehrere Streitfragen auf dem 
Gebiete der Pädagogik besprechen zu müssen. Wir 
ehren dieses Bestreben und wünschen nur^ dass 
er nicht auf ihm fremde Gebiete hiaübersCreife veie 



auf das der Universitäten, wo er sehr unglücklich ge- 
fochten hat und wo man auch für ihn kein Interesse 
zu gewinnen vermochte, da er sein Terrain nicht 
kannte und nur blinde Fechterstreiche geführt hat. 

Wir übergehen daher auch die erste Streitfrage 
(S. 9—16) über die Universitäten, auf die Hr. Die- 
iterweg nach seinen eigenen Worten nur hingedeutet 
hat, da demselben auch in unserer A. L. Z. (1836. 
Nr. 134.) genügend geantwortet worden ist. Die 
zweite Streitfrage (S. 16 — 22) behandelt die Lorin- 
ser'sche Angelegenheit Diese wird nach lin. />{e- 
sterweg^s Meinung folgende Resultate liefern: 1) voll- 
ständige Trennung der Real- und höhern Bürger- 
schulen von den Gymnasien; 2) Beschränkung der 
Quantität des Lehrstoffes in den Gymnasien und hö- 
hern Bürgerschulen , in jenen besonders in Betreff der 
Mathematik, Naturkunde und Geschichte; 3) Verein- 
fachung des Lehrstoffes in derselben Classe durch 
Verminderung der zugleich zu lesenden Autoren n. 
S.w.; 4) Aufhebung der Stundengebcrei, die durch 
die Mehrheit und Vielheit der Lehrer an einer und der- 
selben Classe nothwendig entsteht und damit 5^ Re- 
stauration der Gymnasien als Erziehungsanstalten und 
6) Anlegung von Seminarien für die Lehrer an Gym- 
nasien und höhern Bürgerschulen. Ohne uns jetzt 
auf die Folgen einzulassen, welche Lorinser's Motion 
haben könnte (sehr bedeutend scheinen dieseibe/i al- 
lerdings nicht werden zu wollen), so bemerken wir 
nur, dass die Diesierweg*schenVoTSchleLge Nr. 1.2.3. 4. 
bereits von vielen andern Pädagogen ausgesprochen 
und von den Behörden , so viel es thunlich ist , ange- 
nommen worden sind, dass Nr. 5 als Zweck derGym- 
nasialerzichung bereits seit einer Reihe von Jahren in- 
mehrern deutschen Ländern festgehalten worden ist 
und dass zu Nr. 6 Hr. Diesterweg ganz vergessen zu 
haben scheint, dass in Preussen zu Berlin, Halle, 
Stettin , im Nassauischen zu Idstein und so noch an 
manchen andern Orten bereits Seminarien zur Bildung 
künftiger Lehrer |;>estehen und dass aus den Schul- 
lehrer- Seminarien in den verschiedenen deutschen 
Ländern nicht wenige tüchtige Lehrer für höhere 
Bürgerschulen hervorgegangen sind. 

Den übrigen Theil des Buches nimmt ganz allein 
der Streit über die wechselseitige Schuleinrichtung 
ein. Hr. Diesterweg hat dieselbe im Jahre 1836 zu 
Eckernforde bei Kiel kennen gelernt und in seiner^ in 
demselben Jahre erschienenen ^^Pädagogischen Reise'* 
missf&Uig beurtheilt, da sie im Ganzen ein trauriger, 
geistknechtender Mechanismus sey und ihre Einfüh- 
rung als ein Rückschritt auf dem Gebiete der Päda- 
gogik angesehen werden müsse, nicht aber als ein 
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VorschrUly wie ihn dech die* gleichfalls VorgeBchril- 
teue Zeit erfordert. Dagegen waren nur swei d&ni- 
Ache Qeistliche^ Uarimg Pelers und P. J. Rönnenkampy 
und der FrohBt Zerrenner in Magdeburg , als heftige 
Gegner aufgetreten und gegen sie hat Hr. Diesterweg 
seine Schrift gerichtet. Wir haben|uns pflichtmässig 
der Leeture derselben unterzogen und die Ueberzeu- 
gung gewonnen 5 dass Hr. Viesierweg hier im Aechte 
ist und dass der wechselseitige Unterricht für die 
Schulen Deutschlands^ für die seit einer Reihe von 
Jahren so viel geschehen ist, weder passend, noch 
^ranschenswerth ist, dass er aber in Ländern, wo 
dem Unterrichtswesen seit längerer Zeit keine grosse 
Sorgfalt geschenkt ist , wohl nützlich seyn kann , um 
gewisse Geschicklichkeiten und Fertigkeiten zu er- 
ssetfgen, dass aber auch sehr tüchtige Lehrer erfor- 
dert werden, um das Mechanische bei dieser Methode 
nicht zu verderblich auf die Schüler einwirken zu las- 
sen: denn die Nachtheile im Allgemeinen lasslen sich 
nicht in Abrede stellen. Das Genauere hierüber, so 
wie dieBeurtheilung der Gegenschriften, die dem Hef« 
nicht einmal zur Hand sind, muss rein pädadogischen 
Zeitschriften überlassen werden. Wir sagen *nur 
noch, dass die durch ein ganzes Buch fortgesetzte 
Polemik mitunter ermüdend und langweilig ist, sich 
auch des Persönlichen nicht füglich ganz überheben 
konnte. Hn. Peters Schrift hat den Vf. nur mit Zorn 
und Verachtung erfüllt, Hn. Rönnenkamp^s Buch aber 
ist eine poUtische Anklage und durchgehende Ver- 
dächtigung der Gesinnungen unsers Vfs., Hn. ZeV'^ 
rennet's Werk endlich enthält eine Menge indirecter, 
aber Jedermann verständlicher Beschuldigungen und 
Insinuationen, die weit verletzender sind, als eine of«»* 
fene, gerade Rede. Alles das kann und will sieb 
fir.Diesierweg nicht gefallen lassen, namentlich nicht 
von Hn. Zerrenner ^ dessen Stil ;>an breiter Flachheit 
und an flacher Breite leidet," ^^dessen Sache nie und 
nirgends die Tiefe gewesen ist," der ^^andern die Tu- 
genden und Pflichten eines Seminardirectors nicht vor- 
balten kann, weil er als Seminardirector Hefte dictirte 
nnd dictiren liess und schon darum wohl nicht ein 
Vorbild für Seminaristen seyn konnte, wenn auch 
seine sonstige Stellung im Leben es gestattet hätte*' 
(S. 1S6) u. s. w. Eine sehr tüchtige Schlussbemer- 
kung — gleichsam ein pädagogisches Glaubensbe- 
kenntniss des Hn. Dieslerweg — beendigt den Streit 
(8. 152 f.) , woran sich dann eine gut geschriebene 
und durchdachte Abhandlung über die Unterrichts* 
methode im Allgemeinen anschUesst. (S. 154— 165.) 
Die darauf folgenden Zusätze sind unbedeutend. 



HAonEBüRG, b^ Heinnchshofen : Die fcethieMiüge 
Schuleinrickiung y nachilurera innern und äussera 
Werthe mk Beziehung aufdesSenrinar-^Direetari 
Dr. Diesterweg Vriheil über dieselbe gewCirdigt 
von C. Ca. G. Zerrenner^ der Q. Gel. u. Weltweis-< 
heit Doctor u. s. w. ( folgen sämmtliche Prädi-» 
cate). 1837. 119 S. (einschliesslich 11 S. Vor^ 
Wort.) gr. 8. (14 gGr.) 

Bekanntlich hatte Hr. Propst Dr. Zerrenner in sei- 
ner Schrift ;9Über das Wesen und den VTerth der 
wechselseitigen Schuleinrichtung (Magdeburg, bei 
Heinnchshofen 1838}," die Resultate seiner in Eckern-« 
forde u. a. a. O. angestellten Beobachtungen über deri 
genannten Gegenstand niedergelegt, und die Einrich-*"^ 
tung des sogenannten wechselseitigen Unterrichts alsl 
sehr vorzüglich und nachahmungswürdig anerkannt: 
Dasselbe Urtheil setzte er sodann weiter auseinander, 
und suchte zugleich vor Missgriffen bei Einrichtung 
der Schulen für jene Unterrichts weise zu warnen^ iii 
einer zweiten Schrift in demselben Verlage: ^^Mit-^ 
theilungen und Winke, die Einführung der wechseis. 
Schul-Einrichtung betreffend, 18341.^^ Eine ganz ent-^ 
gegeqgesetzte Ansicht von der Sache hatte Hr. Dir* 
Dieaterweg gefasst, und in seiner ^9 Pädagogischen^ 
Reise im Sommer 1836 (Berlin bei Plahn) ** bekannt 
gemacht, nicht ohne Beziehung auf Hn. Zerrenner: 
Diese kleine Schrift hat nun zwar ihre Entgegnung 
gefunden in den Gegenschriften des Hn. Peters , Pre-^ 
Agers in Flensburg: »Urtheil des D. Diestervveg über 
die wechseis. Schul - Einrichtung ,** und des Hn. Jlön-* 
nenkampy Pastors in Cosel, ^^ Beleuchtung des Die«* 
sterweg'schen Urtheils über u. s. w.," beide in Altona 
bei Karl Aue verlegt 1837; indessen hat Hr. Z. den-' 
noch nicht ganz zu der Sache schweigen wollen, nicht 
Mos um des ihn persönlich Berührenden willen, sondern 
vielmehr um das Wesen und die Vorzüglichkeit der 
^echs. Schul - Einr. auch an den von Hn. Diester\^''eg 
aufgestellten Gegengründen deutlich zu machen. Di<^ 
Leser erhalten demnach hier eine über den Gegen-' 
stand selbst näher belehrende Streitschrift. Der Vt 
folgt seinem Gegner, excerpirend, commentirend und 
wo es passend schien mit kleinen Digressionen, Schritt 
vor Schritt. Wer bei sich selbst noch nicht zu einem 
entschiedenen Urtheile über die innere Güte und relative 
Anwendbarkeit des (wunderlicher Weise so genannten) 
wechselseitigen Unterrichts gelangt ist (noch sonder« 
barer lautet der Ausdruck : wechsek, Schuleinrichtnptgy' 
wohl gar abgekürzt: yj wechseis. Einrichtung V^^j — 
der wird mit Hülfe der vorliegenden Schrift dem Ziele 
naher kommen, aber zugleich auch sich gestehen , 
dass das Wahre der Sache wohl noch nicht auf emel 
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von beiden Seiten aosschlicsslich anzutreffen ist. Am 
wenigsten freilieh auf Hu. Diest/s Seite ; denn dieser 
hat unstreitig zu flüchtig beobachtet, und allgemeines 
Vrtheil zu rasch ausgesprochen. Aber auch nicht 
unbedingt auf Seite des Hn. Zerrenuer« Denn wenn 
dieser z. B. die w. Seh. £. für alle zahlreichere Ele- 
mentar - und Volksschulen wünscht, dennoch aber 
die Erweiterung der Locale zu dem Ende, in dem 
Maasse wie die w. Seh. E. sie fordert, aus andern 
Gründen bedenkUch finden würde, so führt dies zu- 
letzt doch nur dahin (worin auch die nicht so unbe- 
dingten Vertheidiger der fraglichen Unterrichtsweise 
und selbst die Gegner derselben übereinstimmen), dass 
Ton der w. Seh. E. vieles in den schülerreichen Clas« 
sen der Volksschulen benutzt werden kann , ohne sie 
desshalb ganz und in allen ihren Theiien zu copiren. 
Wenn ferner Hr. D. in dem Verfahren der w. Seh. E. 
(^nach S. 34 der vorliegenden Schrift) die Wirksam« 
keit des eigentlich anziehenden Principes, namentlich 
von Seiten des Lehrers, vermisst hat, so will uns die 
Entgegnung des Hn. Z. hierauf nicht recht befriedi- 
gend ersche'men, indem er sagt: 99 Hört ein Vater auf, 
der Erzieher seiner Kinder zu seyn, wenn er seine 
Kinder anweiset und anleitet, da wo er sie nicht alle 
gehörig übersehen kann, ein waclisames Auge auf 
die Geschwister zu haben*? Weiter geschieht ja bei 
der w. Seh. auch nichts.". Das ist eben der der Sache 
anklebende Mangel , dass nicht mehr geschehen kann, 
auch wo mehr nöthig wäre, um 99 erziehend ;&u unter«» 
richten!" Und für ganz irrig muss Ref. es erklären, 
wenn Ur. Z. S. 39 unten versickert, das9 bei der 
w. Seh. E. mehr, als bei der gewöhnlichen Einrich- 
tung , der Lehrer überhaupt und auch unmittelbar au{ 
die Kinder einwirke. 

Von S. 88 an hat der Vf. dem eigentlich polemi- 
schen Thcile seiner Schrift noch ^^Einige pädagogische 
Mittheilungen und Bemerkungen mit Bezug auf die 
w. Seh. E.'' beigefügt. Hier wird zunächst aufge-* 
zählt, was bei der w. Seh. E. wesentlich und unwe- 
sentlich sey. Wir vermissen bei dem Erstem die 
Mittel, wodurch zu verhüten ist, dass die Unterge- 
hülfen , während sie mit ihren Hotten beschäftigt sind, 
nicht zurückkommen in dem , was der Lehrer zu der- 
selben Zeit in der Abtheilung lehrt,, zu welcher sie 
gehören. «^ S. 99, wo über den Missbrauch des 
Katechisirens gesprochen wird , lesen wir : ^9 In 
Schulen, in denen ewig (sie') katechisirt wird , findet 
man sehr häufig nicht nur wenige Kenntnisse, son- 
dern besonders wenige GewandUieit und . Kraft im 
Selbstdenken " u* s. w. Mit dieser Beobachtung steht 



es nicht ganz richtig. Das erste zwar, der Mangel 
an materieller Bildung, kann allerdings Folge davon 
seyn, dass ein Lehrer vor lauter Frageifer nicht zur 
Sache kommt; das zweite abcr^ dass die Früchte der 
katechetischen Lehrart oft die entgegengesetzten von 
denen sind, welche sie der Theorie nach tragen sollte, 
ist nicht aus dem Ztii;fe/-katechisiren, sondern ledig«- 
lieh auA dem Schlecht - katechisiren (nach Frageobil- 
dung und Fragenfolge) zu erklären. — Noch be- 
rührt der Vf. einzelne, anderwärts mehrfach schon 
gerügte, Fehler der Lehrer beim Unterrichte, und er- 
innert zuletzt, S. 110 fi^., an die höchste Aufgabe der 
Erziehung. Die hier wieder genommene Beziehung 
auf Hn. Diesteiiweg trifilt diesen nicht, bei richtiger 
Erklärung seiner Worte. Es ist hiernächst wahr, 
dass ^^nicht der Mensch den Menschen ausschliesslich 
erziehet und bildet," sondern die Vorsehung, durch 
alle von Uir dazu in die Natur wie in den Menschen 
gelegte Mittel. Es ist wahr, dass wenn ein Schul- 
lelirer die intellectuelle Bildung seiner Schüler bis zu 
der nach Umständen möglichen Stufe der Vollkom- 
menheit gebracht hat, nun doch noch ^^dem segelfer- 
tigen Schifie der Steuermann fehlt, ohne welchen es 
nicht den Wogen und Stürmen hingegeben werden 
darf," und dass dieser Steue/rmann kein anderer isf, 
als der Geist der Religion Jesu , ^jdie Idee des wahren 
Christen/' für welche auch der verewigte Schvrarz 
bis zum letzten Hauche seines Lebens mit überzeu*- 
gender Wärme gesprochen hat. Aber wenn nun der 
Vf., die Schullehrer erinnernd, dass sie in ihrer Stel- 
lung für die Belebung und Befestigung dieser Idee in 
den Gemüthern ihrer Schüler nur wenig zu thun im 
Stande sind, dieselben blos anweiset, die ihnen an- 
vertrauten Kinder dahin zu führen , ,,wo jene Idee in 
ihnen weiter befestigt, genährt und immer neu belebt 
^Verden «0//, zur christlichen Kirche:"' war dies ge- 
nug für diejenigen, für welche hier geschrieben wor- 
den ist*? muss sich ihnen nicht der Gedanke aufdrin- 
gen , dass ein ähnliciier Zuruf an die Lehrer in der 
Kirche, an die Hirten der Heerde ergehen und von 
ihnen befolgt werden müsste, um dem Hauptgedan- 
ken seine volle Wahrheit zu erhalten? Und war es 
überdies auch das Rechte j nachdem der Vf. erklärt 
hatte: y^ Vernunft ist der Steuermann nicht ^ denn sie 
ist zwar das Vermögen der Ideen, aber wie mannig" 
faltig sind dieseV' nämlich Ideen der Grösse, des 
Genusses, der Ehre und Macht u, s. w. Ein Ver- 
mögen solcher Ideen ist freilich die Vernunft nicht, 
nach Kant, dessen Definition der Vf. sich zu eigen 
gemacht hat. E. 
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er Vf. scheint vorzugsweise für polytechnische 
Anstalten geschrieben zu haben ^ weshalb er auch 
alles das beseitigen zu müssen glaubte, was nur für 
die Theorie Interesse habe. Selten gelingt es in ei- 
nem solchen Falle, den Anforderungen strenger Wis- 
fienschaftlichkeit dennoch ein Genüge zu leisten , und 
nur gar .zu häufig wird die matliematische Strenge 
dem wahren oder vermeintlichen praktischen Nutzen 
ÄUm Opfer gebracht. Desto mehr Anerkennung ver- 
dient daher ein Werk, wie das vorliegende, weiches 
mit echt wissenschaftlichem Geiste abgcfasst, den- 
noch Alles vermeidet, was den Lernenden nicht auf 
geradem Wege weiter zu fordern im Stande ist. 
Wollten wir ja dem Vf. einen Vorwurf machen, so 
"Wäre es der, dass er in dem Bestreben, scharf, bün- 
dig und genau sich auszudrücken, mitunter wohl et- 
was undeutlich, oder doch wenigstens schwerer ver- 
ständlich wird, als es bei einem Vf. e.nes Lehrbuches 
eigentlich der Fall seyn dürfte. Zugleich aber ist der 
Weg, den der Vf. eingeschlagen hat, sowohl in der 
Arithmetik, wie in der Geometrie, ein von den ge- 
wöhnlichen Wegen so abweichender, dass er unsere 
ganze Aufmerksamkeil auf sich gezogen hat. Die 
erste Abtheilung enthält die Arithmetik und Algebra, 
mit folgenden Abschnitten. Einleitung. Allgemeine 
Bezeichnung der Zahlen. Die arithmetischen Opera- 
tionen. Die positiven und negativen Zahlen. Die 
arithmetischen Operationen mit zusammengesetzten 
Zahlen oder Grössen. Hecht gut ausgeführt. Die 
Rechnungen mit Brüchen. Die Lehre von den Ver- 
hältnissen und Proportionen. Um diese Lehre später 
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weiter anwenden zu können, macht der Vf. einen 
sonst nicht gewöhnlichen Unterschied zwischen Zah- 
lenproportiouen und Grössenproportionen, indem er 
sagt: j?Wir haben bisher die Grössen durch Zahlen 
repräsentirt und aus diesen Zahlen die Verhältnisse 
gebildet, die wir in so fern Zahlenverhältn/sse nen- 
nen wollen. Wenn wir aber unmittelbar die Grössen 
selbst in dieser Bedeutung mit einander verfifleichen. 
so erscheint die eine als das Maass und die andere als 
das Auszumessende. Nennen wir jenes D und dieses 
C, so können wir dies© Beziehung ebenfalls mit C : D 
bezeichnen, und erhalten dadurch ein Grössenverhält- 
uiss. Wir wollen annehmen, dass bei dieser Ver- 
gleichung irgend eine bestimmte Zalil /* hervorgeht, 
die ausdrückt, wie aus der Grösse D die Grösse C 
gebildet werden kann; wenn alsdann zwei andere 
Grössen R und F ein Grössenverhältniss bilden, das 
dieselbe Verhältnisszahl ;i giebt, so können wir die- 
ses durch C : D =1 E : F bezeichnen, und wir erhal- 
ten dadurch eine Grössenproportiou , während die 
vorhin betrachteten Proportionen Zahlenproportionen 
heissen. Denken wir uns, dass die Grösse D in m 
unter sich gleiche Theile getheilt, und dass mit einem 
dieser Theile A, als Einheit, die andere C ausgemes- 
sen wird, so erhalten wir die Verhältnisszahl m», 
und wir können daher C durch mnA repräsentiren, 
während D durch mA ausgedrückt wird. Theilen wir 
auf dieselbe Weise die Grösse F in p gleiche Theile 
und messen wir mit einem derselben, den wir mitJ^ 
bezeichnen wollen , die Grösse E aus , so erhalten wir 
die Zahl /7n, und wir können daher E durch pnB und 
F durch pB ausdrücken. Da aber mnA : mA = n und 
phli : pB — Hj so ist auch m}%A : mA = pnB: pB, 
Wenn daher die Glieder einer Grössenproportiou durch 
Zahlen ausgedrückt werden, so bilden auch diese 
Zahlen in der gleichen Ordnung eine Zahlenpropor- 
tioi." Dass diese Deduction scharfsinnig ist, wird 
Niemand leugnen, wir glauben aber, dass man auf 
einfachere Weise zu demselben Ziele hätte kommen 
Y 
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können. — Die Potenzen und Wurzelgrössen. Die- 
ser Abschnitt ist eben so einfach , als streng mathe- 
matisch behandelt^ namentlich, was die Potenzen mit 
negativen und Bnichexponenten anbelangt. Der Vf. 
sagt nämlich unter Anderem: ^^Hieraus folgt sogleich; 
dass umgekehrt das Abziehn einer Einheit vom Ex- 
ponenten die Wegnahme eines Factors y d. h. die Di- 
vision der Potenz durch den Grundfactor ausdrückt. 
Es führt aber zu dem gleichen Resultate, wenn wir, 
anstatt eine positive Einheit wegzunehmen, eine ne- 
gative Einheit hinzufugen , uud in so fern würde also 
eine negative Einheit im Exponenten bedeuten, dass 
auch der Grundfactor in der seiner Natur entgegen- 
gesetzten Beschaffenheit, d. h. als Divisor gesetzt 
werden soll. Wenn wir diesen Begriff einer negativen 
Einheit im Exponenten festhalten, so folgt hieraus^ 

dass «2—^ = — oder a^= a ist. Der Exponent 1 

zählt den Grundfactor einmal , oder die erste Potenz 
ist der Grundfactor selbst , und daher pflegt man den 
Exponenten 1 nicht zu schreil^cu. Wenn wir aber zu 
dem Exponenten der ersten Potenz noch eine nega- 
tive Eiubeit hinzufügen, so erhalten wir: a'~~^ = -• 

oder a'' — 1. Die Potenz mit dem Exponenten hat 
daher immer die Bedeutung der Einheit. Bei der Bil- 
dung dieser Potenz haben sich die positive und die 
negative Einheit im Exponenten zu aufgehoben, und 
eben so heben sich Factor und Divisor zu 1 auf. 
Auch hat o beim Zusammenzählen von Einheiten zu 
einer Summe dieselbe Bedeutung, als 1 beim Zusam- 
mensetzen von Factoren zu einer Potenz, indem die 
Sunime nicht verändert, und 1 als Factor keinen Ein- 
fluss hat" u. s. w. — Die Potenzen positiver und 
negativer Wurzeln und die unmöglichen Grössen. — 
Die Potenzen und Wurzeln vieltheiliger Grössen. — 
Die arithmetischen Operationen mit zusammengesetz- 
ten Grössen von allen bisher untersuchten Formen, 
oder die sogenannte Buchstabenrechenkunst. — Das 
dekadische Zahlensystem. Die arithmetischen Ope- 
rationen mit dekadisch gebildeten Zahlen. Hier wird 
auch die AusziehuDg der Quadrat- und Cubikwurzel 
abgehandelt. Die Erhebung «um Quadrat lehrt der 
Vf. auf folgende Weise : ,,Wir haben schon früher 
für die Quadrirung vieltheiliger Grössen die Formel 
(« + Ä + c + d etc.)*^ = a« + ««6 + 6« 
+ «(« + *) c + c« + 2 (« + 6 + c) d + d« etc. 
entwickelt, und diese kann auch hier angewendet 
werden , wenn wir die Grössen o, 6, c, d etc. als die 
auf einander folgenden Glieder einer Decimalzahl be- 



trachten. Besitzt alsdann das erste Glied a irgend, 
eine beliebige positive od^r negative Rangzahl n, und 
ist jedes folgende Glied um eine Einheit im Rango 
niedriger als das vorhergehende^ so hat a^ die Rang— 
zahl Sn, Hab die Rangzahl 8n — 1, und b^ die 
Rangzahl Sn — 2. Es ist ferner 2(a + ft)cin sei-* 
nem letzten Gliede vom Range 2n — 3 und c^ hat die 
Rangzahl 9n — 4. Auf diese Weise wird die letzte 
Ziffer jedes folgenden Gliedes des Quadrates um eine 
Einheit im Range niedriger, als die letzte Ziffer des 
unmittelbar vorhergehenden Gliedes, wobei die Qua- 
drate aller einzelnen Glieder der Wurzel gerade Rang— 
zahlen besitzen , während die doppelten Produkte der 
vorhergehenden Glieder in ein folgendes in ihrer letz- 
ten Ziffer von ungeradem Range sind*' u. s. w. Die 
ganze Lehre ist sehr gut behandelt, nur hätte nocli 
angegeben werden sollen , wie man entdecken könne^ 
ob man etwa einen Theil der Wurzel zu klein ange- 
nommen habe. — Die Lehre von den Gleichungen. — 
Die Gleichungen des ersten Grades mit einer und mit 
mehreren unbekannten Grössen. Einzelne Beispiele 
in benannten Zahlen wären wohl nicht überflüssig 
gewesen; doch sind die verschiedenen Formen, in 
welchen eine Gleichung vor ihrer Auflösung erschei- 
nen kann, vollständig aufgeführt. — Die Gleichun- 
gen des zweiten Grades. Interessant ist die Zer- 
legung der quadratischen Gleichungen in zwei Glei- 
chungen des ersten Grades als Factoren. Der Vf. 
giebt z. B. die unreine quadratische Gleichung Ax'^ 
•i- Bx + C = 0, und sagt dann so: ^^Die Lösung 
derselben kann auf verschiedenen Wegen vollzogen 
werden, am einfachsten dadurch, dass wir sie in eine 
reine quadratische Gleichung umwandeln. Zu diesem 
Behufe dividiren wir sie durch den Coef&cienten A 
und bringen sie dadurch auf die Form: 

^ ^ A ^ A ^ 
Alsdann substituiren wir für x eine andere unbekannte 
Grösse 2, so dass 

ist, und erhalten dadurch: 



J7 = a — 



ß 



Bi 



JT« = »9 3-« 

A 



X + 



z — 



4A^ 
C ,B^ B^ 

Ä — '^ A 
B ^C 
Ä^' + Ä 
Gleichang giebt sogleich: 

B* C 



folg«: *« + -7- * + 



ZA* ' 

= 2« — 



A 
4A* 



and hierans 



€_ 

A 



= Q. 



= * ^ (ö3" "" t} 
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und da jt = « — 



jr = — 



B 



ZA 
B 



2A 



ist , 80 folgt hieraas : 

A )' 



^(o^ 



jr + 



* + 



ZA 
B 



ß3 



Dadurch erhalten wir die beiden Gleichungen des er- 
sten Grades : 



ZA 



U^3 



+ yT 



A 

£ 
A 



) = . 



[' + Ä->'(.^-t)][^ + 



^)] = - 



die gegebene Gleichung 

x^ 4--j-J^+-r- = hervorgeht, so folgt hieraus, 

dass sich auch diese Gleichung in zwei Gleichungen 
des ersten Grades als Factoren zerlegen lässt, und 
dass daher dieses Produkt auf doppelte Weise seyn 
kann, inde/h entweder der eine oder der andere 
Factor ist. Hierin liegt der Grund , dass im Allge- 
meinen zwei verschiedene Wert he für x der Forde- 
rung der Gleichung ein Genüge leisten.'* — Die Glei- 
chungen vom dritten und von höheren Graden. — Die 
Logarithmen. Wünschenswerth wäre es gewesen, 
dass der Vf. die Lehre von der Interpolation für Zah- 
len ^on mehr als fünf Ziffern, nicht lediglich den 
Tafeln zu entwickeln überlassen hätte. Die Begrün- 
dung derselben gehörte doch . in ein Lehrbuch. — 
Die logarithmischen Gleichungen werden natürlich nur 
ganz kurz berührt. — Von den Eigenschaften der 
Zahlen, und zwar zuerst von der Theilbarkeit der 
Zahlen. Zweitens von den unbestimmten Gleichun- 
gen. Drittens von den rationalen und irrationalen 
Wahlen. Viertens von den Kettenbrüchen. — Von 
den Reihen. Sowohl für die arithmetischen , wie für 
die geometrischen Reihen sind die zwanzig Formeln 
vollständig abgeleitet. Doch konnten für die arith- 
metischen Reihen noch die Fragen beantwortet wer- 
den: 1) wie weit man die Reihe fortsetzen müsse, 
mn, wenn a und d entgegengesetzte Zeichen haben, 
ein — 2 zu erhalten, w^enn a + und d — , oder ein 
+ «, wenn a — und d + ist; %') unter welcher Be- 
dingung 3 r=. werden könne ; und 3} das wievielste 
Glied dann = werden müsse. Ebenso wären bei 
den geometrischen Reihen wohl noch die Fälle zu 
berücksichtigen gewesen, wo /i, oder ß, oder beide 
negativ gesetzt werden. — Der zweite Haupttheil 
des Buches begreift die Geometrie, und auch hier geht 
der Vf. einen ganz eigenthÜQ)Iichen Gang, Er be- 
gannt mit der niederen ebenen Geometrie, giebt, nach 
Vorausschickung der nothwendigstcu Vorbegriffe über 
Linie, Winkel u. s. w., die nothwendigsten Sätze 
über die Congruenz der Dreiecke, und geht dann so- 
gleich über zu der Lehre von der Proportion und 



und da aus dem Produkte derselben 

äZ+^lo?- ^ A 

Aehnlichkeit, die auf die Lehre von den Ordinaten 
und Abscissen gestützt wird. Nun sagt er : ^^Wilr 
haben früher bei den congruenten Dreiecken nachge^ 
wiesen , dass die Bestandtheile derselben von einan- 
der abhängig sind , wir sind aber über die Art dieser 
Abhängigkeit nicht weiter eingetreten, und hier zeigt 
sich zuprst in einigen specielleu Fällen, auf welche 
Weise einige Bestandtheile die übrigen bestimmen 
und diesfe aus jenen berechnet werden können. Da 
aber die Kenntniss dieses arithmetischen Zusammen- 
banges der Theile des Dreiecks zur genauen Einsicht 
in die Natur desselben durchaus erforderlich ist, so 
wollen wir uns jetzt mit diesem Gegenstande beschaff 
tigen. Hierdurch wird ein besonderer Abschnitt der 
Geometrie gebildet, den man zuweilen ganz getrennt 
von dieser Wissenschaft hingestellt, und alsdann mit 
dem Namen der ebenen Trigonometrie bezeichnet hat.*' 
Es folgt demnach sogleich die Lehre von den trigo- 
nometrischen Zahlen , auch wieder auf die Lehre von 
den Abscissen und Ordinaten gegründet. Die Dar- 
stellungsart des Vfs. ist folgende, wobei man sich die 
zugehörige Figur leicht hinzudenken kann: ^^Die 
Lage des Punktes M in Beziehung zu der Abscissen- 
linie und dem Anfangspunkt A der Abscisse ist durch 
die beiden Coordinaten AP und PM gegeben; wenn 
wir uns daher die lAiwAM gezogen denken, so wird 
auch die Länge dieser Linie und die Grösse des Win«* 
kels A durch jene Coordinaten bedingt, und umge- 
kehrt müssen sich auch durch die Linie AM und den 
Winkel A die Coordinaten bestimmen lassen. Ueber- 
haupt stehen diese vier Grössen in einer solchen Be- 
ziehung zu einander, das« durch je zwei von ihneii 
die übrigen gegeben sind. Wenn wir uns daher vor- 
stellen, dass mit einer cvoh diesen Linien als Maass 
oder Einheit eine andere derselben ausgemessen und 
durch eme Zahl , die sich auf diese Einheit bezieht; 
ausgedrückt wird, so sind die beiden anderen Grös- 
sen, und namentlich der Winkel, von dieser Zahl ab- 
hängig, dergestalt, dass jede Veränderung des Win- 
kels, vorausgesetzt, dass die Einheit sich gleich 
bleibt, eine Veränderung dieser Zahl und umgekehrt 
bedingt. Diese Zahl drückt daher die Beziehung 
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aswischen Tswei Seiten und einem Winkel des recht- 
winkeligen Dreiecks AMP aus^ und wir werden 
späterhin sehen ^ dass in jedem beliebigen Dreiecke, 
da es sich durch einen Perpendikel in zwei rechtwin- 
kelige Dreiecke zerlegen lässt, der Zusammenhang 
zwischen Seiten und Winkel mit Hülfe solcher Zah- 
len ausgedrückt werden kann. Aus diesem Grunde 
werden sie trigonometrische Zahlen genannt.'^ Ob es 
nicht belehrend gewesen wäre, die Formeln für die 
trigonometrischen Hülfsgrössen auch auf geometri- 
schem Wege zu entwickeln, wollen wir dahin ge- 
fi l eilt seyn lassen, obwohl es uns fasst so scheinen 
möchte. — Berechnung der trigonometrischen Zah* 
Icn, und die trigonometrischen Tafeln. — Arithmeti- 
scher Zusammenhang der Bestandtheile des Dreiecks^ 
oder die ebene.Trigonometrie. — Die Vielecke. — 
Die Kreislinie und ihre Verbindungen mit der geraden 
Linie. Auch dieser Abschnitt ist ganz cigeutbüm- 
lich und mit vielem Scharfsinne behandelt *— Die 
Flächenräume der ebenen Figuren. — Die Con- 
structionen in der Ebene. — Allgemeine Methode zui* 
Untersuchung der elementaren Verbindungen in der 
Ebene. j?WJr haben ^ sagt der Vf., in unseren bis- 
herigen Betrachtungen nur die einfachsten Verbin- 
dungen der geraden Linie und der Kreislinie in der 
Ebene vollzogen und die Eigenschaften dieser Ver- 
bindungen untersucht; es liegt daher noch ein weites 
Feld der Combination dieser Grössen vor uns ausge- 
breitet. 'Auch selbst dann, wenn wir unsere For- 
schungen immer weiter ausdehnen^ und die Resultate 
derselben unserem Systeme der Geometrie einver- 
leiben, so bleiben doch immer noch neue Verbindun- 
gen zu untersuchen übrig, und es entsteht daher die 
Frage nach einer allgemeinen Methode, diese Unter*- 
suchuugen am zweckmässigsten einzuleiten. Hier 
zeigen sich nun hauptsächlich zwei Wege , die man 
einzuschlagen pflegt, und die wir in dem Folgenden 
näher beleuchten wollen. Hat man nämlich irgend 
eine geometrische Zusammensetzung, die wir im AII<^ 
gemeinen mit dem Wort^ Figur bezeichnen wollen, 
und sollen die Eigenschaften derselben erforscht wer-^ 
den , so sucht man durch eine Verknüpfung der ein- 
fachen Bestandtheile der Figur zu Dreiecken und 
Kreisen, aus den Eigenschaften dieser GrundBguren 
auf die der ganzen Verbindung tm schliessen. Oder, 
soll eine solche Figur aus gegebenen Grössen und 



gegebenen Bedingungen entsprechend, erst gebildet 
werden, so wird dieses ebenfalls durch Verkettung 
der Grundoperationen vollzogen. Bei dieser Methode, 
für die wir im Allgemeinen keine Regeln weiter an- 
zugeben im Stande sind, geht man gewöhnlich von 
den einfachen Bedingungen aus, und schreitet all- 
mälig zu den zusammengesetzteren Beziehungen fort. 
Sie wird daher die synthetische Methode genannt. 
Allein wenn auch dieser Gang nicht statt findet, Avenn 
wir nur die Untersuchung bei steter Betrachtung der 
Figur dnrch die Verkettung der einfachen Beziehung 
des Dreieckes und des Kreises unmittelbar an den 
geometrischen Grössen selbst führen, so bleibt das 
Verfahren doch immer synthetisch. — Wir können 
aber auch die gerade Linie und die Kreislinie durch 
Gleichungen ausdrücken, welche die Beziehungen 
zwischen den vermittelst Zahlen dargestellten Coor«- 
dinatcn aller Punkte dieser Linien angeben, uu^ hier- 
aus geht die Möglichkeit hervor, durch die Verbin- 
dung solcher Gleichungen, entsprechend den Ver- 
bindungen der durch sie repräsentirten geometrischen 
Grössen, die Beziehungen dieser Zusammensetznn- 
gen zu finden. Zu diesem Behufe verfaiiren wir im 
Allgemeinen auf folgende Weise. M^ir nehmen das zu 
Suchende als schon bekannt und die zu vollzieheodo 
Verbindung als schon vollzogen an, und bilden die 
den gegebenen Bedingungen entsprechenden Glei- 
chungen, in w^elcbcn die bekannten und gegebenen 
Grössen als bekannte Zahlen, und die zu bestünmen- 
den Grössen als unbekannte Zahlen erscheinen. Wer- 
den hierauf diese Gleichungen nach den Regeln der 
Algebra behandelt und gelöst, so gehen daraus die 
Zahlwerthe für die unbekannten Grössen her^^or, oder 
man erhält arithmetische Beziehungen unter den 
Bcstandtheilon der Figur, die man häufig in geo- 
metrische Beziehungen umsetzen kann. Da wir bei 
diesem Verfahren gewöhnlich von dem Zusammen- 
gesetzteren auf das Einfachere, von dem Resultate 
auf die dasselbe bestimmenden Grössen zurückgehH) 
so bezeichnen wir es mit dem Namen der analytischen ' 
Methode; jedoch sieht man nicht diesen Gang, sondern 
vielmehr die Ausmittelung der geometrischen Bezie- 
hungen durch Zahlen als das Charakteristische dieser 
Methode an.'^ 'Zahlreiche Beispiele dienen dann zur 
Erläuterung beider Methoden. D:uck und Papier sind 
vorzüglich. |. 
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GEOMETRIE. 

Bavtzbx, in d. Weiler. Baehh.: Do* 
Ahtckmadm bn Men$»l''Aufitakmen bearbeitet 
vom Oberstlieutenant Leonhardi. Mit 1 Figuren- 
tafel. 1837. VI u. 39 S. gr. 8. (8 gGr.) 
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er Vf. beabsichtigt in diesem Schrifltchen denjeni- 
gen Feldmessern^ welche in dem Aufnehmen von 
Grundrissen auf der Mensel nur unvollkommen geübt 
sind 9 die erforderliche Anleitung zu geben. Er be* 
merkt richtig^ dass dieses Verfahren das einfachste, 
und in Bezug auf Anwendbarkeit für jedes Terrain 
und alle Umstände, das einzige Mittel sey, bequem, 
geschwind und sicher zum Ziele zu gelangen , wenn 
nur seine vier Elementaraufgaben, das Vorwärtsvisiren 
und Messen mit Einschluss des Messens von Abscis- 
sen und Ordinaten, das Umziehen, das Vorwärts- 
und dasRückwärtsabschneiden, sowie bei der Netz-, 
so auch bei der Detailaufnahme, stets mit Geschick- 
lichkeit und Genauigkeit , Umsicht und richtiger Wahl 
angewendet werden. Die letztgenannte Aufgabe sey 
jedoch selbst vielen Mensel - Arbeitern noch ganz 
fremd, und selbst Manche , die davon wüssten, hät- 
ten eine eigene Scheu gegen ihre Anwendung. Den 
Grund dieser Abneigung sucht der Vf. zum Theil 
darin, dass es jenen Feldmessern an den nöthigen 
Kenntnissen fehle, indem allerdings das Rückwärts- 
abschneiden mehr geometrische Kenntnisse voraus- 
setze, als jene drei anderen Operationen; auch sey 
wohl diese AufgaA noch nicht gründlich genug un- 
tersucht. Diess veranlasste den Vf. , der wiederholt 
praktische Bemerkungen in dieser Hinsicht zu machen 
Gelegenheit hatte, zu Untersuchungen, welche meh- 
rere neue Auflösungen zum Vorschein brachten , und 
diese thcilt der Vf. hier mit. Er erklärt zuerst, wa« 
mau unter Rückwärtsabschneiden verstehe , und un- 
terscheidet dann die beiden hier erscheinenden Haupt- 
fälle. Der erstcre, wo dor zu bestimmende Stand- 
punkt in der Linie zweier von den übrigen drei Punk- 
Ergän». BU zur A. L* Z. 18^ 



len hegt, welche alsdann nicht in gerader Linie liegen 
dürfen, sondern ein Dreieck bilden müssen , wird, da 
er höchst einfach ist, nur kurz behandelt. Desto 
ausführlicher behandelt dagegen der Vf. den zweiten 
Fall , wo der zu bestimmende Standpunkt ausserhalb 
der Linie zweier von den übrigen drei Punkten liegt, 
welche dsdann auch in gerader Linie, aber nie in der 
Peripherie eines Kreises liegen dürfen, welche den 
Staudpunkt und diese drei Punkte zugleich schneidet, 
indem sonst die Auflösung unbestimmt und nur auf 
einem Umwege lösbar werde. Für diesen zweiten 
Hauptfali werden nun sechs Nebenfalle unterschieden ^ 
je nachdem, wenn die drei Terrainpunkta A, B, C 
durch a, 6, c auf der Mensel gegeben sind, und der 
Standpunkt D durch d bestimmt werden soll, 1) die 
Summe der Winkel ABC + ABC grösser als 180'' 
ist; oder S) die drei Punkte AyByC in einer geraden 
Linie liegen; oder 3} gegen D einen überstumpfen 
Winkel ^JBC bilden, so dass B und D zugleich dies- 
seits der Linie CAy aber D von ihr entfernter als B, 
liegen ; oder 4) die Summe der Winkel ABC+ADC 
kleiner ist als 180^; oder 5) der Standpunkt D inner- 
halb des durchs, By C gebildeten Dreiecks liegt; oder 
9) endlich die Summe der Winkel ABC + ADC 
180'' beträgt. Der Vf. zeigt sodann, wie sich der 
zweite Hauptfall überhaupt auf einem Umwege auf 
den ersten zurückführen lasse, und bemerkt zugleich» 
dass diess das einzige Auskunftsmittel sey für den 
oben genannten sechsten Fall, um hier eine sichere 
Bestimmung des Punktes d zu erhalten. Er zeigt 
sodann , dass zwar bei richtiger Orientirung der Plan- 
chette die Auflösung sehr einfach sey, wenn es näm- 
lich nur gelinge , das Menseldreieck mit dem Terrain- 
dreiecke in parallele Lage zu bringen ; dass man aber 
diese parallele Lage vermittelst der Boussole, auch 
wenn keine örtlichen Hindemisse entgegenstehn, nur 
annäherungsweise erlangen kenne* |Den geometri- 
schen Auflösungen für die fünf ersten Fälle werden 
einige mechanisehe vorausgeschickt, nämlich die Auf- 
Z 



17» 



brgänzungsblAtter zur a. l. z. 



lösung vermittelst des dreischenkligen Zirkels^ ver- 
mittelst Wachspapier und vermittelst zwew Horitr 
tafeln; doch bemerkt der Vf. mit Recht^ dass ein ge- 
übter Feldmesser sie für zu weitläufig halten werde. 
Dann folgt Einiges .über die Eigenschaften der Visir- 
liniendreiecke bei fehlerhaften Örientiruugen, über 
deren Construction für gegebene Orientirungen • und 
über deren Lage gegen den gesuchten Punkt in den 
fünf bestimmten Fällen. Lehmann^s Auflösung durch 
Abschätzen nach einem Visirliniendreieck wird zwar 
gebilligt 9 jedoch mit Recht bemerkt der Vf. , dass sie 
eiu sehr gutes Augenmaass und grosse Uebung vor- 
aussetze. Der Lehrsatz, dass die gleichliegenden 
Seiten je zweier beim Rückwärtsabschneiden entstan- 
denen Visirliniendreiecke sich verhalten, wie die Per- 
pendikel aus dem gesuchten Punkte auf diese ScHten, 
führte den Vf. vor einigen Jahren auf eine hier mit- 
getheilte Construction des gesuchten Punktes für zwei 
verwendete Visirdreiecke, und auf einige Auflösun- 
gen vermittelst zweier Zirkel, oder zweier Parallelen, 
oder des Diopterlineals. Dann giebt der Vf. eine be-^ 
sondere Anweisung, einen Kreis durch drei Punkte 
zu legen, und benutzt dieselbe zur Auflösung für ein 
Visirliniendreieck. Eine von Veg€i im zweiten Bande 
seiner Vorlesungen über die Mathematik gegebene 
Auflösung, vermittelst des Orientiruogspunktes nach 
der Mitte, zeigt sich für die vier ersten Fälle häufig 
unbrauchbar, desto brauchbarer aber im fünften Falle. 
Mit jener vergleicht der Vf. eine ihr ähnliche Auf- 
lösung durch Orientirung nach den Sdten punkten, 
und zeigt, wie diese letzte in einem besonderen Falle 
vorzugsweise brauchbar sey. Einige Betrachtungen 
über das Mittelpunktsdreicck führen sodann den Vf. 
auf einige daraus abgeleitete Auflösungen der Aufga- 
ben mittelst Abschneiden von Grundlinien und recht- 
winkligem Schnitt; zugleich werden einige Verglei- 
chungen angestellt, die Wahl der Grundlinien betref- 
fend. Dann folgt eine Construction dieser Grund- 
linien aus einem Visirliniendreiecke, und somit eine 
andere Auflösung der Aufgabe. — Eine dritte aus 
dem Vorigen abgeleitete Auflösung mit Benutzung des 
Correctionswinkels. — Construction jener Grundlinien 
aus zwei Visirliniendreiecken. — Auflösungen der 
Aufgabe vermittelst Benutzung je zweier Endpunkte 
von zwei verschiedenen Grundlinien. — Abschneiden 
einer Seite des Mittelpunktdreiecks, und daraus ab- 
geleitete Auflösungen der Aufgabe. — Construction 
des Abstandes der Endpunkte jener Grundlinien von 
den Seiten eines Visirliniendreiecks zur Auflösung der 
Aufgabe. — Eine zweite Construction desselben zu 



mehreren solchen Auflösungen. — Auflösunf^ der 
Aufgab^ vermittelst Oonstruction der Orientirun^s— 
punkte aus einem Visirliniendreiecke. — Erörterunj^en 
über die Lage des gesuchten Punktes gegen die Eck- 
punkte der Visirliniendreiecke. — Trigonometrische 
Auflösung des zweiten Hauptfalles. — Rückwärts— 
abschneiden nach zwei Punkten nebst Correction. — > 
Correction fehlerhafter Schnitte. — Ursachen ihrer 
Entstehung. — Der Vf. zeigt sich überall als einea 
eben so scharfsinnigen Denker, wie als einen sehr 
geübten Geodäten ; dabei ist sein Vortrag so klar und 
bestimmt , dass wir das Buchlein AHen , die sich mit 
praktischer Geometrie beschäftigen, angelegentlichst 
empfehlen köonea. Pikier und Druck sind vorzüg;— 
lieh* g. 

NATURWISSENSCHAFT. 

Berlin, b. Veit u. Comp. : Syrtematische Beschreib 
bwig der Plagiosiomen von Dr. J. Müller ^ Prof. 
der Anat. u. Physiol. u. Director des anat Mu- 
seums in Berlin, und Dr. J. Henle, Prosector am 
anat. Museum u. Privatdocent an d. Univ. Berlin. 
Iste Lieferung, enthaltend 7 Steindrucktafeln und 
7 Bogen Text. 1838. (3 Rthh. 8 gGr.) 

Die Veranlassung zu dieser Monographie der Fla-^ 
giostomen, deren erstes Heft vnt vor uns haben, war 
die Nothwendigkeit, einen grossen Vorrath von Ma- 
terialien , die zunächst für anatomische Uotersuc/iun- 
gen bestimmt; waren, wissenschaftlich zu ordnen. Es 
war dies hauptsächlich ausser den älteren Vorrätheu 
eine reichhaltige Sammlung sicilianischcr Fische, von 
Dr. Schultz dem anatomischen Museum geschenkt, 
welche den gelehrten Herren Vff. zur Feststellung der 
Arten und ihrer Variationen dadurch besonders nütz- 
lich wurde, dass sie vi>n den meisten einige oder eine 
ganze Reihe von Exemplaren enthielt 3 dies führte za 
einer über alle Species der Haifische und Rochen 
ausgedehnten systematischen Arbeit. Ausser den 
Schätzen des anatomischen MuscMms benutzten die 
HHn. VfF. zunächst die königliche zoologische Samm- 
lung in Berlin , welche erst kürzlich durch den An- 
kauf der Lamare ^ PiquoVsolioii Sammlung einen be- 
deutenden Zuwachs an ostindischen Thieren erhalten 
hatte, woraus neben der Benutzung der Literatur eine 
Synopsis der Gattungen hervorging , welche Hr. Prof. 
Müller in der Sitzung der Konigl. Akademie der Wis- 
senschaften in Berlin am 31. Juli 1837 las und bereits 
ih Wiegmann's Arcliiv. Jahrg. 1837. S. 394 u. f. und 
S. 434 mitgetheilt worden ist. Da indess die Verwir- 
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rang, welche noch in der Naturgesehicbte^er Knorpel* ' 
fiAche, insbesondere aber der Plagioslomen herrscht, 
theils von der mangelhaften Beschreibung der Arien, 
theils von der Vernachlässigung wichtiger und in den 
Spcciessieh wiederholender Oattungskennzeichen ab- 
hängt, ^ne die Herren Vff. sehr richtig bemerken, so 
hielten sie es für nöthig, die Vorrathe anderer Museen 
an Ort und Stelle zu vergleichen, vor Allem aber die 
Originale der Beschreibungen von Brwissonei im bri- 
tischen Museum kennen zu lernen. Auf einer zu die- 
sem Zwecke unternommenen Heise besuchten sie zu- 
erst das Museum zu Leyden, dessen Vorsteher 
Temminck nicht nur mit grosser Liberalitat und 
Freundlichkeit Alles darbot, was ihrem Zwedce auch 
nur einigermassen forderlich seyn konnte, sondern 
selbst erlaubte, die Exemplare, über welche die Her- 
ren Vff. nicht zur vollkommenen Gewissheit zu ge- 
langen vermochten, zur weiteren Vergleichung einst- 
weilen mitzunehmen und die Original -Zeichnungen 
nach lebenden Fischen aus Java und Japan von ÜC<»A/, 
Jlaäseli und Bürger zu benutzen. In London selbst 
aber verschafften sie sich die Anschauung alier ihren 
Zweck fördernden Gegenstände im britischen Museumy 
wo sie auch die unedirten Abbildungen ostindischer 
Fische von Hardwiche, Banks und Solander durch- 
sehen durften, im Mtiseum der Zoohgical Society , so 
wie in dem des Roj/al coUege of surgeonSy in der 
Sammlung des London üniversity coUege^ im United 
Service Museum und in den Sammlungen der Ilospi^ 
täler in London undChatham. in der Sammlung, 
welche Dr. Andrew Smith am Cap angelegt hat und 
die vorzüglich reich an Haifischen , besonders wichtig 
aber für die Familie der Scyllien ist. Ausserdem aber 
theilte ihnen noch Hr. Prof. JRapp in Tübingen aus 
freien Stücken seine handschriftlichen Beschreibungen 
und Abbildungen zur Benutzung mit. Nach der Be- 
nutzung eines so reichlich gesammelten Materials haben 
sieh die Hn. Vff. erst an die Bearbeitung dieser Mono- 
graphie gemacht, welche etwa in sechs Lieferungen 
a 3^3 Rthlr. erscheinen soll , so dass das Ganze für 
einen Preis von 20 Rtlilr. zu haben seyn wird. — 
Wie man von geehrten Männern, wie die Herren Vff. 
es sind, nur etwas Gediegenes auf wissenschaftlichem 
Gebiete erwarten sollte, so darf Ref. doch versichern, 
dass die vorliegende Pjn»be an Gründlichkeit, Klarheit 
der Darstellung und Genauigkeit in den Beschreibun- 
gen seine Erwartungen um Vieles übertroffen hat, und 
dass er im Namen aller Ichthyologen nur den Wunsch 
aussprechen kann, dass es den Herren Vff. gelingen 
möge , die übrigen Lieferungen recht bald nachfolgen 



zu lassen, damit auf selche Welse über diese so 
schwierige Fisch - Familie mehr Licht unter den Zoo- 
logen verbreitet werde* — Statt jeder weiteren Kri- 
tik, die am besten Jeder, der Interesse für die Sache 
hat , sich selbst aus eigener Anschauung der muster- 
haften Arbeit verschaffen wird, erlaubt sich Ref. hier 
nur noch den Inhalt dieses ersten H<rfles genauer an- 
zugeben. Auf den Steindrucklafeln, die vielleicht 
einer leichteren Citätion wegen hatten numerirt wer- 
den können , finden sich auf der einen die Ansichten 
der Unterseite des Kopfes von Siegostoma faseiatum, 
Sc^JiumCatulus, africanumy maculattimnuACanicula 
und Pristiurus melanostomus'y auf den übrigen sechs 
dagegen sind sorgfitltig abgebildet und illuminirt: 
Scyllium Edwardsiiy Chitoscyllium punctatum^ Seyllitnn 
Bärgerij Chiloscyllüim grisenm^ Crossorrhinus barbatusy 
meistens mit der unteren Ansicht des Kopfes und zu- 
weilen einer vergrössertea Darstellung eines Theiles 
der chagrinirten Oberfläche der Haut Der Text selbst 
aber liefert eine sehr genaue Beschreibung der Fa- 
milie der Sct/llien mit den Gattungen Sqfllium M. ei U. 
(11 Species), Pristiurus Bonap. (1 Species), Hemi-^ 
scyllium M. et M. (2 Species), Chiloscyllium M. et U* 
(4 Species), Crossorrhinus M. et IL (1 Sp.), Gingly» 
mosioma M. et H. (% Species) , Siegostoma M. et H. 
(1 Species) und ausserdem noch einige zweifelhafte 
Species aus der Familie der Scyllien, sodann aus der 
Familie der Carcharien die Gattung Scoliodon M. et U. 
mit eii^r Species. — Als eine sehr schatzenswerthe 
Zugabe für alle diejenigen , denen es darum zu thun 
ist, ihre Studien durch Ansicht der Quellen, aus de- 
nen die Herren Vff. schöpften , selbst mehr zu be- 
gründen, findet sich noch eine sehr vollständige und 
genaue Angabe der auf die Plagtostomen sieh bezie- 
henden Literatur. Die äussere Ausstattung des in 
Fohoformat erscheinenden Werkes macht der Ver- 
lagshandlung alle Ehre« Seh. 

« 

Zürich, b. Orell, Füssli u. Comp. : Fauna Colcopte" 
rorum helveiica. Auctorc Oswalde Heer, Dr. Phil., 
Prof. histor. natur. Turicensi etc. Pars I. fascic. 
primus. 1888. Xü u. 144 S. kl. 8. (20 gGr.) 

Seit langer Zeit haben sich viele Sdiweizer mit 
dem' Studium der Entomologie beschäftigt und auch 
nicht Unbedeutendes auf diesem Felde geleistet , be- 
sonders was die Erforschung der Insectenarten ihres 
Vaterlandes betrifft. Mit der iihriier mehr und mehr 
heranwachsenden Zahl der Gattungen und Arten wird 
die genauere Unterscheidung derselben in dem Grade 
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schwieriger, je Iftnger man mit gr&ndUdier Ferscfaimg 
in diesem Gebiete fortfihrt , und schon ist die Sache 
dabin gediehen, dass nnr der noch im Stande ist, sieh 
in dem Labyrinthe der Menge von schon unterschie- 
denen und deutlich als verschiedene Arten erkannten 
Thieren zurecht zu finden, welcher sich entweder 
ansschliessUch mit diesem besonderen Zwage der 
Naturwissenschaften beschäftigt, oder doch in dem 
Besitze einer grossen Bibliothek ist, da viele der 
neuesten Arbeiten, welche auf diesem Felde Lidit 
verbreiten, theils in sehr voluminösen Werken, tbeils 
in kostbaren Zeitschriften zerstreut vorkommen. Für 
den Laien, der nur einer Lieblingsneigung folgend 
sich gern mit dem Sammeln und Unterscheiden des in 
seiner näheren Umgebung Einheimischen gewisser 
Naturkörper beschäftigen möchte, sind , wie im Felde 
der Botanik Specialfloren, so im Gebiete der Zoologie 
Specialfannen ein dringendes Bedürfniss, und fast 
nur das einzige Mittel, um die Forschungen im Ge« 
biete einer Wissenschaft gleichsam zu popularisiren, 
mindestens doch zu einem verbreiteterm Allgemein- 
gute des Volkes zu machen, ein Zweck, der in sich 
eben so edel , als durch den Erfolg für die Wissen- 
schaft selbst wirksam ist. Aus diesem Gesichts- 
punkte betrachtet muss daher jede literarische Er- 
scheinung der Art eben so gut von dem der Wissen- 
schaft Beflissenen , als von dem Laien mit Dank auf- 
genommen werden, und dieses um so mehr, sobald 
der Urheber derselben seinen Zweck scharf ins Auge 
gefasst und sich selbst mit Allem hinreichend ausge- 
rastet hat, was ihn zur genügenden Ausfuhrung sei- 
nes Vorhabens befähigt. In so fern Ref. dieses von 
dem Vf. vorliegender Fauna nach dem, was derselbe 
in der Vorrede über den Gang seiner Studien, wie 
über die Art und Weise sagt, nach welcher er zur 
Kenntniss der verschiedenen Coleopteren- Arten sei- 
nes Vaterlandes, der Schweiz, gelangte, glauben 
möchte, kann er auch nicht anders, als hierdurch er- 
klären , dass die ganze Anlags des Werkes , von dem 
er den ersten Fascikel des ersten Theils vor sich hat^ 
den Mann sowohl von gründlicher Kenntniss in seinem 
Fache, als auch von gediegener Umsicht, mit der er 
Schwierigkeiten zu beseitigen weiss , erkennen lässt, 
dem es besonders darum zu thun ist, die Liebe für das 
Studium der Coleopteren, dem er eine Reihe von Jah- 
ren mit grossem Eifer und Fleisse sich hingab, zu 
verallgemeinern , wobei er aber nach des Ref. Mei- 
nung unstreitig noch leichter zum Ziele gelangt wäre; 
wenn es ihm gefallen hätte , einerseits den kurzen la- 



teinischen Diagnosen , behufs deren die berühmtesten 
Schriftsteller, M'ie Linnö, Fabricius^ Dejemn^ lUtgery 
Gj^Henhalj Khig^ Germer, Zimmermann u. A. zu Ra*— 
the gezogen wurden, nach dem Beispiele Eridison*s in 
seinem Werke : n i^^ Käfer der Mark Brandenburg* 
Berlin , bei Morin , 1837," das der Vf. aber nicht ssu 
kennen scheint, etwas ausfuhrlichere deutsehe Be«- 
Schreibungen zuzufügen , andererseits eine gedrängte 
Terminologie für die Anfänger und Niclttkenner des 
Lateinisdien, deren es unter den Crieopterologen eine 
nicht geringe Zahl giebt, vorauszuschicken: min- 
destens muss Ref. glauben, dass der Vf. auf diese 
Wmse seinem Werke eine grössere Verbreitung ge- 
sichert hätte, da es ihm dennoch unbenommen blieb^ 
hinsichtlich der geographischen Verbreitung der Käfer 
auf seindesfalsiges, 1837 in Neuchatel erschienenes 
Werk zu verweisen. Dass der Vf. bei seinen Dia^ 
gnosen auf die grossentheils erst von BurmeUier ge- 
nauer festgestellten iemnni des Brustkastens und sei- 
ner Theile Rücksicht genommen hat, ist nur zu bil- 
ligen, und muss sogar allen Faunisten dringend an-> 
empfohlen werden, damit endlich eine gewisse Ein«* 
heit auch von dieser Seite her in die verscliiedeiien 
Arbeiten kommt, und der Anftnger nicht so oft in 
Verlegenheit geräth , was er unter einem iemrinu9 bei 
diesem oder jenem Schriftsteller sich eigentlich den- 
ken soll. — Der vorliegende Fascikel enthält nur die 
Classe der Geodephagen mit den Familien: Cicinddina 
und Caraboidea und den Anfang der Classe der //y- 
drocanihariden j bei deren Aufzählung besonders />«- 
jean^e System zum Grunde gelegt worden ist, und im 
Allgemeinen auch dessen Gattungen respectirt wer- 
den. Im Ganzen werden 49 Gattungen mit den bis 
jetzt in der Siihweiz aufgefundenen Arten, deren Zahl 
besonders in den Gattungen Bembidiwny CurabkUy 
Nebria j Arguiw^ Plerosiickne ^ Amuray Uarpalw 
V- ft* g^gon die Fauna der Mark Brandenburg gehalten, 
bedeutend erscheint, abgehandelt und überall die 
nöthigsten Synonymen nebst den Fundärtern hinzu- 
gef Cigt. — Aus allen diesen Griinden , die neben der 
guten äusseren Ausstattung, welche durchaus nichts 
zu wünschen übrig lässt, überwiegend geeignet sind, 
das Werk zu empfehlen, kann Ref. nur wünschen, 
dass es dem Vf. gelingen möge , recht bald die Fort- 
setzungen desselben erscheinen zu lassen , und auch 
die Verlagshandiung in einem reichlichen Absätze 
Veranlassung finde, zur sclüeunigen Beförderung des* 
selben mitzuwirken. 

SdL 
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NATURWISSENSCHAFT. 

Berlin , in d. Nicolai. Buchh. : Die Forst - Insecien 
oder Abbildung und Beschreibung der in den 
W&ldern Preussens und den Nachbarstaaten als 
schädlich oder niitzlich bekannt gewordenen In- 
secten ; in systematischer Folj^e und mit beson- 
derer Rücksicht auf die Vertilgung der schäd- 
lichen. — Im Auftrage des Chefs der 2ten Abth. 
des K. Pr. Haus - Ministeriums Hn. Geh. Staats - 
Ministers vonLadefiberg Exe. herausgegeben von 

J. Th. Ck. Raizebttrg, Dr. der Med Prof. 

d. Naturwissensch. an der K. Pr. höheren Forst- 
Lehranstalt u. s. w. Erster Theil. Die Käfer. 
Mit 22 theils in Kupfer gestochenen , theils lith. 
Tafeln und vielen Holzschnitten. 1837. XII u. 
202 8. 4. nebst 3 Tabellen. (6 Rthlr.) 
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m, Rec. dem sehnlichst erwarteten Erseheinen der 
folgenden Bände dieses ausgezeichneten Werkes lei- 
der seit 2 Jahren vergeblich entgegengesehen hat^ 
so will er die dadurch verspätete Anzeige dieses ersten 
Bandes nun nicht länger verschieben ^ um zur mög- 
lichst weiten Verbreitung desselben wenigstens das 
Seinigo beizutragen^ da^ nach seinen Erfahrungen das 
Erscheinen dieses Werkes nicht so allgemein bekannt 
geworden ist^ wie es verdient. Rec. selbst erfuhr erst 
gegen Ende des Jahrs 1837 (die Vorrede ist vom April 
1837 datirt) zufällig , dass dieser Band bereits erschie-^ 
neu sey^ fragte in den benachbarten Buchhandlungen 
nicht nur umsonst danach^ sondern diese konnten 
ihn nicht einmal von Leipzig erhalten^ und mussten 
sich direct nach Berlin wenden. Der Grund hiervon 
liegt ohne Zweifel darin, dass dieses Werk jeder 
buchhäudlerischeu Speculation völlig fremd , im Auf- 
trage und auf Kosten der preussischen Staatsregie- 
ruDgcn verfasst und herausgegeben wird und (S. V) 
zunächst den Zweck hat ;? den königl. preuss. Forst- 
beamten einen Leitfaden an die Hand zu geben ^ der 
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sie umfassender und gründlicher als die bis jetzt vor- 
handenen Schriften mit den Lebensweisen der Forst- 
insccten und den daraus herzuleitenden Maasregeln, 
die ihrer Vermehrung Grenzen setzen können, be- 
kannt machte und die vereinzelten werthvollen Be- 
obachtungen zusammenstellte, welche sich in der 
neusten Zeit den aufmerksamen Forstbeamten darge- 
boten hatten ," weshalb denn auch von diesem Werke 
fiir Rechnug der Staatskasse so viele Exemplare ab- 
zuliefern sind, ^9 dass jedem dirigirenden , inspiciren- 
den und vervvaltenden Forstbeamten ein Exemplar zu- 
gefertigt werden kann." Der Vf. setzt hinzu: Wenn 
das Werk zunächst dazu bestimmt ist, die Forst- 
beamten, die schon seit längerer Zeit in den prakti- 
schen Dienst eingetreten und den Fortschritten in die- 
sem Theile der Wissenschaft nicht gefolgt sind, zu 
unterrichten, und solchen, die früher in demselben 
wohlbewandert, die Kennzeichen der oft sehr ähn- 
lichen Arten im Laufe vieler Jahre, in welchen die 
schädlichen Insecten manchmal in den Forsten nicht 
bemerkbar werden, sich nicht gegenwärtig erhalten 
haben, ein Mittel zu gewähren, sich das früher Ge- 
lernte stets wieder in das Gedächtniss zurückzurufen, 
so wird es ausser diesem bei der wissenschaftlichen 
Einrichtung, die ich ihm zu geben mich bemüht habe, 
zugleich den Lehrlingen Gelegenheit darbieten, sich 
schon auf den Revieren für entomologisclie Studien 
auf den Lehranstalten vorzubereiten, oder, wenn sie 
solche Anstalten nicht besuchen, die nöthigsten all- 
gemeinen entomologischen Kenntnisse aus demselben 
zu schöpfen.'* — So viel über den Zweck und die 
Art der Entstehung dieses Werkes, weil nur durch 
die letztere erklärlich wird, wie diese höchst schwie- 
rige Aufgabe auf eine Weise gelöst werden konnte, 
welche die hohen Erwartungen , zu denen schon der 
Name des Vfs. berechtigt, bei Weitem übertrifft. 
Abgesehen von den erforderlichen, sehr bedeutenden 
Geldmitteln erhielt der Vf. nämlich wichtige Beiträge 
Aa 
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durch die^ stets durch eingesandte Exemplare der 
Insecten belegten Berichte der königl. preuss. Forst- 
beamten, und wurde ausserdem, wie zu erwarten 
-war, von vielen anderen Forstmännern und Natur« 
Forschern des In - und Auslandes (ausser Reuss^ 
Lichtenstein, Klug, Pfeil, Erichson, Saxesen, wel- 
che S. VI und VII ausdrücklich hervorgehoben wer- 
den, sind am Schlüsse der Vorrede noch 44 Namen 
alphabetisch aufgeführt), mit zuvorkommender Be- 
reitwilligkeit durch Beiträge unterstützt. — Was die 
Einrichtung des Werkes betrifft , so sind die Insecten 
in systematischer Folge abgehandelt, was, wie der 
Vf. mit Recht voraussetzt (S. VIII), gewiss allge- 
meine Billigung finden wird, um so mehr,, da durch 
zwei tabellarische Uebersichten nach der forstUchen 
Bedeutung und nach den Nahruugspflanzen (wobei 
selbst auf die einzelnen bedrohten Theile, als Blätter, 
Wurzeln u. s. w. Rücksicht genommen ist) auch dem> 
mit dem System weniger bekannten Praktiker das 
Aufsuchen möglichst erleichtert wird. Den meisten 
älteren Forstleuten würde es ohne Zweifel sehr er- 
wünscht und von wesentlichem Vortheil gewesen 
seyn, wenn in einer ähnlichen Tabelle die von Bech- 
steiu den einzelnen Arten beigelegten Namen mit den 
hier eingeführten zusammengestellt wären, woraus 
man dann auch mit einem Blick übersehen könnte, 
welche Aenderungen in den von Bechstein angenom- 
meneu Arten und Gattungen eingetreten sind Auch 
hätte Bechstein als der bekannteste und (nebst dem 
meist nicht gehörig gewürdigten ScharfenbergJ erste 
wissenschaftliche Bearbeiter einer vollständigen Forst- 
insectenkunde , trotz alfer Mängel, woran seine euto- 
mologischen Werke leiden, und zum Theil nach den 
damaligen Umständen, den höchst fragmentarischen 
liülfsmitteln u. s. w. leiden mussten, diese Berück- 
sichtigung wohl verdient, selbst wenn seine Schriften 
nicht die Grundlage aller Foratinsectenkunde der mei- 
sten älteren Forstleute bildeten, wie dieses docih in 
den meisten Gegenden Deutschlands ohne Zweifel der 
Fall ist. — Die Zahl dci" aufgenommenen Insecten 
ist gross. Rec. zählt (ausser den 5 als nützlich 
aufgeführten GaUmtgetii Carabus^ Cicindelay ClensSy 
Coccinella und Siapht/linua) 193 Arten , wovon (vgl. 
Tabelle Nr. II.) 25 (nämlich: ßosirichua chalcagra^ 
phusj bidensy dryographus^ lincaiusy monographus 
und iypographu8\ Buprestls nociva] Cerambyx Cur-' 
eharias ; Cftrysomela alni^ capreae, popuK et iremulne*^ 
Curculio notaius et pini ; Eccopiogaater intricatus ei 
Scvlyius'j Utflesintis firaxini, minor y palliatuSy pini-- 



perda et polygraph\is\ Lymesytonnavale\ Mehioniht* 
hippocastanty solsiifialis et vulgaris) als sehr sehäd^ 
\\ehe\ 72 als merklich schädliche (darunter z. B. Jtfe— 
hlontha Frischiiy fruiicolttj Fulh et hvrticola u. s.^-.) 
und 96 als unmerklich schädliche oder noch näher TAk 
bestimmende, bezeichnet werden. Gegen diese grosse 
Zahl der aufgenommenen Arten im Allgemeinen wer- 
den jedoch bei einem Werke wie das vorliegende ist? 
die meisten Leser nichts einzuwenden haben ^ wohl 
aber gegen die Vertheilung derselben unter die drei 
angeführten Rubriken. Rec. wenigstens würde, auch 
nachdem er, seinem eignen Urtheil nicht hinlänglich 
vertrauend , viele sehr erfahrene Forstleute verschie- 
dener Länder und Gegenden darüber gehört, mehrere 
Arten aus der Abtheilung der ^^sehr schädlichea'' in 
die der ^^ merklich schädlichen^' und eine noch weit 
grössere Anzahl aus dieser in die der ^^ unmerklich 
schädlichen ^^ verweisen. — Charakteristik und Be- 
schreibung sind sehr genau und je nachdem ein Inscct 
mehr oder weniger schwierig zu bestimmen ist, auch 
mehr oder weniger ausführlich wobei besonders er- 
wähnt zu werden verdient, dass die bis jetzt fast 
stets so höchst mangelhaft beschriebenen Larven hier 
mit ganz besonderem Fleisse und grosser Genauigkeit 
beschrieben sind. — Die Abbildungen, namentlich die 
Kupferstiche (Tabb. I— V. VII. X. Xlf — XIV. XVL 
XVII u. XX) sind vortrefflich und können dem Besten, 
was in dieser Art geleistet worden ist, an die Seite 
gesetzt werden, weshalb Reo. sich erlaubt sie hier 
specieller aufzuführen: Tab. I. (^Wenker *c.) ent- 
hält nützliche Käfer und zwar 17 Arten; T. IL (£f. 
Troschel det. et sc.") die schädlichen Gattungen, fiu- 
presiis (11 Arten), PtUimis (2), Lymexyhn (2), 
Lytta (1), Anobmm (9); 'iWlU QB. mefiker deL 
etscJ): 7WcAiw«(l), Lucanus (1)^ Melolonlha (14)y 
Cetonia (1); T. IV. u. V. (//. Troschel del et sc): 
Curculio (^Apoderes) (24 Arten); T. VII. (^Saxesen det, 
W.Griizmachersc.'): Hy lesinus (t^)'j T.X, (Saxesen 
del. Grape sc) : Apaie (1) Bccopiogaster (10), P/cr- 
typus (1), Colydium (1); T. XII u. XIII. (Ä Weber 
del. et sc.) , Bosfrichus (25) ; T. XIV. (Saxesen deK 
Franz sc.) : Larven und Puppen von Käfern auf Tabb. 
X. XII u. XIII ; T. XVI u. XVII. (Niholay del et sc) : 
Cerambyx (\4) ^ Leptura(t)y Spondylis (l)] T.XX. 
(fl. Troschel del. et sc): Chrysomela (12). Es wer- 
den hier nicht hur das vollkommene Insect und die 
Larve — je nach Erforderniss mehrmals — abge- 
bildet, sondern auch die einzelnen wichtigern Or- 
gane als Fühler^ Fresswerkzeuge u. s. w. besonders 
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dargestellt, wo es n5thig war das Ganze oder die 
einseluea Theilo vergrössert und alle Abbildungen, 
"wobei es nothwendig oder auch nur zweckmässig 
schien, auf das Sorgfaltigste coiorirt. Ausserdem sind 
die Frassgegenstände , wo diese für die Bestimmung 
von Wichtigkeit sind, wie z. B. bei Borkenkäfern, 
theils auf besonderen Steindrucktafeln (von Miitzei), 
theils durch zwischen den Text gedruckte Holz- 
schnitte (von Vogel} auf eine ihrem Zweck vollkom«- 
mou entsprechende Weise dargestellt. — Der wis« 
senschafilich gebildete und mit seiner Wissenschaft 
fortschreitende Forstmann kann dieses Werk, wel- 
ches nicht nur das beste ist, was gegenwärtig über 
dieseu wichtigen Zweig der Forstwissenschaft exi- 
stirt, sondern aller ' Wahrscheinlichkeit nach dieses 
auch auf längere Zeit bleiben wird, durchaus nicht 
entbehren und selbst dem Entomologen vom Fach 
wird es sehr willkommen seyn und Manches Neue 
bringen. Möge deshalb der Vf. durch die grossen 
Schwierigkeiten, welche sich in Beziehung auf ^^die 
beiden folgenden etwas schwächeren ( '? Hec. } Ban- 
de," wenn sie in gleicher Weise ausgeführt werden 
sollen, darbieten werden (z.B. hinsichtlich der klei- 
neren Schmetterlinge und deren Larven u. s. w.} nicht 
abgehalten werden, diese recht bald nachfolgen zu 
lassen, selbst wenn es, wie wohl zu erwarten ist, 
unvermeidlich wäre, einzelne Lücken darin zu lassen, 
welche ja immer durch spätere Nachträge ergänzt 
werden können. — Soll nun Rec. hier auch sein 
Glaubensbekeuntniss darüber ablegen, ob dem, UH>hl 
von den meisten Forsimünnern gefülUien Bedürfnis» 
einer, dem jetzigen Stande der Wissenschaft entspre- 
chenden Forstinsectenkunde vollständig und genügend 
abgeholfen sey^ so kann er diese Frage nicht unbe- 
dingt bejahen. Schon der Preis, der, ungcachtet^r, 
mit Rücksicht auf die kostbare in jeder Hinsicht aus- 
gea&eichnete Ausstattung, nicht anders als billig er- 
' scheinen kann, doch für das Ganze — wenn es gleich- 
förmig durchgeführt werden soU — 18 — 20 Rthlr. 
betragen dürfte, wird es in allen Ländern, wo nicht, 
wie iüPreussen, die Staatsregierung zu Hülfe kommt, 
vielen, vielen Forstleuten unzugänglich machen. Auch 
läast sich nicht läugnen, dass gerade unter diesen 
viele seyn dürften, die trotz der ausführlichen und 
gründlichen Beschreibungen und der trefflichen Ab-* 
bildungen bei der grossen Menge der hier ubgehandel'^ 
ien Insecten wegen der genaueren Bestimmung vieler 
. Arten in Verlegenheit gerathen würden. — Nimmt 
man hinzu, dass, wie bereits oben bemerkt, und wie 



der Vf. bei längerer Erfahrung sich wahrscheinlich 
selbst überzeugen wird, manche der hier als sehr 
schädlich beschriebenen Insecten zu den minder 
schädlichen, uml viele von diesen zu den, für den 
Forstmann fast ganz gleichgültigen gerechnet werden 
dürften, so licsse sich das, was jedem, auch dem 
niederen (meist nicht bemittelten) Forstmanne zu 
wissen nöthig, diesem letzteren aber auch hinreichend 
ist, bei einigermaassen sparsam eingerichtetem Drucke 
wohl auf den 4ten Theil der gegenwärtigen Bogen- 
zahl und der Kopfertafeln (die aber an Qualität nicht 
schlechter seyn dürften) zusammendrängen, und, 
besonders wenn dieselben Platten theilweise benutzt 
werden könnten, auch wohl für V« des gegenwärtigen 
Preises liefern. Rec. kann hier den Wunsch , dass 
es dem Vf. selbst gefallen möge, einen solchen Aus- 
zug zu veranstalten, um so weniger unterdrücken, 
als es ausserdem, nach dem Erfahrungssatze ^^wenn 
die Könige bauen haben die Kärner zu thun" wohl 
nicht unwahrscheinlich ist, dass über kurz oder lang 
ein speculativer Kopf ihn dieser Mühe überheben, und 
die Welt vielleicht mit einem planlosen Machwerke 
der Art, wo die herrlichen Kupferstiche durch mög- 
lichst wohlfeile, unrichtig und schlecht colorirte Stein- 
drücke ersetzt sind, beschenken dürfte. — R, B. 

Weimar, b. Voigt : Neues Taschenbuch für Natur -, 
Forst" und Jagdfreunde auf das Jahr 1839. Her- 
ausgegeben von G. V. SchulteSy H. S. Regierungs- 
rath u. Forstmeister zu Coburg. Zweiler Jahr- 

i S^ng, mit Vignetten und 6 Monatskupfern. 1839. 
XX u. ?2« S. 12. (1 Rthlr. 6 gGr.) 

Dieser Ste, lange^ausgebliebene Jahrgang ist so- 
wohl in Beziehung auf clen darin herrschenden Geist, 
als hinsichtlich der darin enthaltenen Leistungen dem 
ersten ziemlich gleich geblieben. Da Rec. sein Ur- 
theil über jenen ersten Jahrgang (Nr. 95 des Jahrg. 
1836 d. Bl.) in beiderlei Rücksicht ziemlich ausfuhr-» 
lieh angegeben und wie er glaubt begründet hat, se 
hält er eine kurze Uebersicht des Inhalts dieses 2ten 
Jahrgangs für hinreichend, um ihn allen, auf dem 
Titel genannten Lesern, welche eine zugleich beleh- 
rende und unterhaltende Leetüre lieben, zu empfeh- 
len und er erlaubt sich nur einige wenige beim Durch- 
lesen des Schriftchens entstandene Bemerkungen hin- 
zuzufügen. — Auf die Erklärung der Titelvignette, 
das kurze Vorwort, Inhallsverzeksbniss und die den 
6 Monatsküpferchen (die anderen 6 sollen im näch- 
sten Jahrgange nachfolgen!) zur Begleitung beige- 
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gebenen Zeilen (S. I — XX) folgen : I. die Zürbel- 
kiefer oder Arve , eine (recht gelungene R.) Mono- 
graphie vom Hn. Forstjunker t;. Schtdies S. 1 — 81. 
Wenn jedoch gleich im Anfange dieser Abhandlung 
(S. 8. Not. **)j welcher manchem Leser wohl zu ge- 
lehrt scheinen durfte, aber deshalb nicht vom Fort- 
lesen zurückschrecken darf, gesagt wird : ^^dass übri- 
gens die Zürbelkicfer die einzige ihrer Art ist, welche 
essbare Nüsschen trägt, wird nicht in Zweifel ge- 
zogen werden;" so übersah der Vf. die Pinie QpintM 
pinea)y deren Früchte, oder vielmehr Samen , eben- 
falls gegessen werden , wie allgemein bekannt ist. — 
II. Patriotische Phantasien eines Forstmannes [1 ) Uebcr 
den Abstand der wahren Forstwirthschaft von der 
wirklichen, nebst Erörterung der Frage, warum der 
Waldbau noch immer nicht an die Stelle der Holz- 
zucht tretet 8) Ein Wort über Forstsicherung in 
höherer Bedeutung. 3) Sollte es nicht zweckmässig 
seyn, die Eisenwerke, welche zur Zeit des Holzüber- 
flusses in verschiedenen Gegenden Deutschlands ent- 
standen sind, nunmehr aufzuheben? 4} Sollte man 
nicht ernstlicher dahin wirken, dass durch leichtere 
Vertheilung des Waldprodukts Holzmangel und Holz- 
überfluss ausgeglichen werden?] S.88 — 68 beschäf- 
tigen sich, wie schon diese Inhaltsauzeige beweisst, 
mit Fragen , welche gorade in der jetzigen Zeit von 
der grössten Wichtigkeit und deshalb gewiss von all- 
gemeinem Interesse sind, und enthalten viele, sehr 
beachtenswerthe Winke, Wünsche, Vorschläge u. 
8. w., würden aber ohne Zweifel noch weit mehr Ein- 
druck machen , wenn der Vf, nicht hie und da allzu 
weit ausholte und sich nicht zuweilon im Gifer für sei- 
nen Gegenstand zu Uebertreibuq|;en hinreissen Hesse. 
Zu Nr. 8 kann übrigens Rec. die Versicherung erthei- 
len, dass die Wünsche dos Vfs, in manchen deut- 
schen Staaten bereits verwirklicht sind. — Zu Nr. 3 
kann er die Bemerkung nicht unterdrücken, dass die 
früher unter andern Verhältnissen entstandenen Eisen- 
werke meist mit dem ganzen Leben und Treiben eines 
grossen Theils der Bevölkerung solcher Gegenden in 
so inniger Verbindung stehen^ dass das Aufheben der- 
selben in den meisten Fällen schon aus diesem Grunde 
nicht rathsam seyn dürfte, ganz abgesehen davon, 
dass sehr oft rein privatrechtliche Verhältnisse die 
Aufhebung derselben fast unmöglich machen. Auch 
hält Rec. die Gefahr des Holzmangels noch nicht für 
so gross wie sie häufig angesehen wird und findet die 
Beu'^ise für seine Ansicht darin , dass in den meisten 



ihm bekannten Gegenden noch eine wahre HoIzr%*er— 
schwendung herrscht, sowohl in Beziehung auf den 
allgemeinen und täglichen Bedarf (theils durch iv^ah— 
rcn Missbrauch , theils durch die meist schlecht ein* 
gerichteten Kochheerde, Stuben- und Backofen u. 
s. w.), als in Beziehung auf die eigentlich Holz vcr-> 
zehrenden Gewerbe, namentlich Eisenhütten, Glas* 
hütten, Ziegel- und Kalkbrennereien u. s. w.^ deren 
Einrichtungen z. B. am Thüringer Walde meist sehr 
unvollkommen und mangelhaft sind. Verbesserungen 
in dieser Hinsicht, so wie Einführung und Beförde- 
rung des Gebrauchs ' anderer Brennmaterialien (des 
Torfs, der Stein - und Braunkohlen), die noch in vie- 
len Gegenden ungenutzt vorhanden sind, oder doch nur 
wenn sie ausserordentlich billig oder von ausgezeich- 
neter Güte sind, Abnehmer finden, sind, nach des 
Rec. Urtheil, die nächsten Aufgaben der Staatsregie^ 
rnngen und aller, welche sich für das Gemeinwohl 
interessiren, deren Lösung aber gewiss die hier vor- 
geschlagene Aui'hebung unserer Eisenhütten, deren 
Produkte uns täglich nothwendiger und unentbehr- 
licher werden und die unseren Bedarf noch bei weiten 
nicht decken, gewiss noch auf lange Zeiten hinaus 
unndthig machen. — Mit Nr. 4 ist Hec. vollkommen 
einverstanden und empfiehlt diese Vorschläge und 
Wünsche des Vfs. zu möglichst allgemeiner Beherzig 
gung. — III. Das Fichtelgebirge in Beziehung seiner 
forstlichen Verhältnisse zum Gewerbswesen, von Ho. 
Kreisforstinspector v. Gregerz in Baireuth S.63 — 94 
--^ ein Beitrag, wofür gewiss alle Leser dem ver- 
dienten Vt. ihren Dank zollen und mit dem Rec. wün- 
schon werden , dass er auch die folgenden Jahrgänge 
durch ähnliche Beiträge bereichern möge. — IV. Aus- | 
zug tius einem Schreiben des K. G. Rittmeisters ' 
i\ Mellish in Ostindien an den Herausgeber, über die 
dortige Jagdtechnik, insbesondere über Tigerjagdoii 
S. 95 — 107. — V. lieber die Abnahme des Hoch- 
wildes auf dom Thüringer Walde und die natürlich«** ' 
stcn Mittel^ den gänzlichen Verfall der Wildbahnund 
manche hieraus entspringende wesentliche Nachtheile 
abzuwenden S. 108 — 125. Die hier geäusserten 
Besorgnisse und darauf gegründeten Vorschläge des 
Vfs. dürften von manchen Lesern, welche den Zu- 
stand der Wildbahn im Herzogthum Gotha-Coburg — 
dem Vaterlande des Vfs. — kennen , für Ironie ge* 
halten werden , scheinen aber wirkUch ernstlich ge- 
meint zu seyn. — 

iDer Betehluss folgW) 
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NATURWISSENSCHAFT. 

'WsiMAR^ b. Voigt : Neues Taschenbuch für Natur -^ 
Farsi - und Jagdfireunde auf das Jahr 1839. Her- 
«osgegebea von 6. von Schuttes u. s. w« 

iBeschluss von Nr. 24.) 

VI. T T i^ können Fichtenreviere , ohne wesentliche 
Stönmg der Forsibenutsung und dos Qewerbewesens^ 
von ihren gefährlichen Feinden befreit werden 1 Ein 
zur Naturgeschichte der Borkenkäfer S. 1S7 
143, wo Rec. unter den gegen die Insecten vor- 
geschlagenen Mitteln dasjenige vermisst, was er gern 
mit Beckstein an die Spitze' von allen stellen möchte : 
^^das Hegen der natürlichen Feinde, namentlich der in^ 
sectenfressenden Vögel aller Art'* So lange diese, wie 
es leider in vielen Gegenden, namentlich auch in vie- 
len Gegenden des Thüringer Waldes der Fall ist , a/- 
len FMerungen der berühmtesten Lehrer der Forste 
insectenkunde zum Trotz , ja selbst oft ausdrücklichen 
. Verordfumgen zuwider y fortwährend auf die verschie- 
denste Weise verfolgt werden, ja die Forstleute selbst 
nicht selten zu diesen Verfolgern gehören, oder doch 
denselben nicht strenge genug begegnen^ darf man 
sich nicht wundem, wenn die von ihren gefiUirlich- 
sten Feinden befreiten Insecten sich weit mehr ver- 
mehren, als den Wäldern und überhaupt unseren Cul- 
iur - Gewächsen zuträglich ist, und wenn alle kiinst- 
lichen Mittel , über deren «cAuT^rt^e, nicht selten tm^ 
mogli(^y in den meisten Fällen aber von geringem 
Erfolge begleitete Anwendung unter den praktischen 
Forstwirthen mxr eine Stimme isty nicht ausreichen. 
Reo. sucht den Grund, weshalb in den Jahren 1828 
. und 1839 in so manchen ihm bekannten Gegenden In^ 
secten der verschiedensten Arten in ungewöhnlich gros^ 
seriAnzaM erschienen sind (in Uebereinstimmung mit 
alten erfahrenen Forstleuten) vorzüglich darin ^ dass 
durch mehrere sehr ungünstige Frühjahre — beson- 

Ergänt. Bi. sur A. L. Z. IßlO. 



ders durch den grossen Schneefall im, April i^SJ, r^ 
eine so grosse Zahl von Vögeln umkan^ ^% ii,p auf? 
fallende Vemunderung dieser musteren WaÜbewoli^7 
ner wohl keinem Forstmanna entgwgen ist, und er 
wünscht, dasis dieftei von dei Natiir sjelbfit If^gcibenp 
Wink von allen, die es angeht,, bef^^tet wei^ei^^ i^ 
eine stengere Hegp dieser nützliche^ T^ei^e ^ayoi}, d^^ 
Folge seyn möge. — VH- Beiträge zux^orst-T Vff^ 
Jagd- Chronik der Jahjce 1835, ^1^ ui^ 1837, mit 
besonderer Rücksicht auf den Tkufingoi Wald S./:li^ 
bis 151. — VDL Das Oasteiner Thal S45S-.163. -r- 
IX. K. Stülpner der Freijäger im Kra^ebirge. S. 104— 
170. — X. Die Hieselfanger. Ani^kdote aus de^a Ler 
ben des bairischen Hiesel 8.171-^172. — }^. Nac^ 
richten über die gangbaren Preün d^f «^dgeyefihije 
u. s. w. in den Thüringer Qewehr/abriken S. 173 ^ 
179. — XII. Die Sage vom GeouwMäger (na^h A]. 
Dumas) S. 180—183. — XDI. Pöbel als Polemikcnr 
S, 184—185. — XIV. Der bestrafte Jiigc^r Q* s, if. 
Eine scherzhafte Erzählung nach einem Gemälde des 
P. Potter S. 186—816. .— XV. Gedichte S. 217 — 
«22. _ Die Aufsätze VII— XV sind (XI etwa aus- 
genommen) mehr auf Unterhaltung berechnet, ent- 
halten aber hier und da manche recht schätzbare und 
belehrende Bemerkung. — Sämmtliche Aufsätze, 
wobei in der hier gegebenen Uebersicht der Vf. nicht 
ausdrücklich genannt wurde, sind vom Herausgeber 
selbst, und durcl^ diesen Mangel an. Theilnahme wird 
es auch einigermassen entschuldigt, wenn hier unter 
Nr. VI ein Aufsatz nochmals erscheint, den wohl 
die meisten Leser schon früher (in Wedekinds Jahrb. • 
Hft. XII, wie jedoch vom Vf. ausdrücklich 8. 127 in 
der Note bemerkt wird) gelesen und resp« bezahlt ha- 
ben. — Recht sehr wäre zu wünschen, dass der Vf. 
von tüchtigen, praktischen Forstmännern aus den ver- 
schiedensten Gegenden Deutschlands mehr wie bisher 
unterstützt würde. Es wiirde dadurch die zu hof- 
fende Fortsetzung dieses Werkchens an Vielseitigkeit 
Bb 
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und Interesse gewinnen und so die Fortdauer dieses 
Unternehmens gesichert werden ^ welche unr so wän- 
schenswerther ist^ als es vor der meisten auf belehr 
rende Unterhaltung der Forrt - und vorzüglich der 
Jagdtrevoiie berechneten Tagesliteratur entschiedene 
und unverkennbare Vorzuge hat — Ausser meh- 
reren eigenthümlichen oder doch ungewöhnlichen 
Ausdrucken, die in dem Buche vorkommen ^ wie: 
Alpungen S. 15, Pecunialertrag S. 118, den Kartoffel 
S. 60 (immemdem S. 14 ist wohl nur ein Druckfeh- 
ler) U.S.W., bemerkt Rec, dass auch hier, wie in 
manchen anderen Schriften über Forst - und Jagd- 
wesen, stets fTairfmann geschrieben wird, was w^ohi 
ohne Zweifel unrichtig ist, da dass Wort nicht von 
Waid C^atu ibwtoria')y sondern offenbar von der- 
Bdben Wurzel abgeleitet werden muss, wovon die 
Worte Ebgeweide, ausweiden (daher Weidmesser 
u. 8. w.} abstammen. — Ausser den berichtigten 
Druckfehlem sind noch manche stehen geblieben, wie 
X. B; 8. 06 FIuss st Fuss ; S. SA Samensiebe ; S. 160 
ims St. aus; S. 187 ihm st. ihn u. s. w. Uebrigens ist 
die Ausstattung weit besser als bei dem vorigen Jahr- 
gange, erscheint aber -^ verglichen mit anderen Ta- 
schenbüchern — noch immer dürftig und auch dem 
Preise (1 Rthlr. 6 gGr. für 9 Bogen und 6 Küpferchern, 
von welchen die Kritik am Besten ganz schweigt) 
nicht entsprechend. Nach des Rec. Meinung konnte 
•der Versuch, dieses Missverh&ltniss auf die eine oder 
andere Weise auszugleichen^ dem Unternehmen nur 
•vortheilhaft seyn.j M. 

SCHÖNE LITERATUR. 

STUTTeART u. T&BIN6EN, b. Cotla : Savonarola. 
Ein Gedicht von Nicolms Lenau. 1837. 266 S. 8. 
(1 Rthhr. 16 gGr.) 

Unsre Anzeige hat sich zufällig verzögert. Jetzt 
'wurden wir mit derselben nur zu spät kommen, um 
dem Publikum die Vortrefflichkeit dieses Gedichtes 
anzuzeigen. Nieoh Lenau ist als einer der glücklich- 
sten unter den neuem Lyrikern hinlänglich bekannt 
^ und das vorliegende Gedicht hat seinen Ruhm nur neu 
bewährt. In zwei und zwanzig Abschnitten ist das 
lieben des Qlaubenshelden, das Meier und Rudelbach 
neuerdings in quellenmässiger Darstellung beschrieben 
baben , historisch treu und zugleich in sehr wohlklin- 
genden Versen geschildert, jedoch so, dass diese 
äussere Einkleidung nirgends dem Stoffe Eintrag ge- 
han hat. Man ersieht im Gegentheil, dass Hr. Lenm$ 



die Geschichte genau erforscht und sich keine Abwei- 
chungen gestattet hat, so dass also Stoff und Einklei- 
dung in der schönsten Harmonie stehen. Unter die— 
sen poetischen Gemälden nennen wir vorzugsweise 
den Eintritt Girolamo Savonarola's ins Kloster, die 
Weihnacht mit der glaubensvollen Predigt, den Tod 
Lorenzo's von Medici, das Gelage, die Tortur, die 
Pest in Florenz und den Tod Savonarola's. Aber 
auch alle andern Abschnitte sind reich an poetischer 
Auffassung, an glucklichen Bildern und glänzenden 
Schilderungen. Dass Hr. Lenau seinen Helden Savo^ 
narola nennt und nicht Stwanärola , wie die neuesten 
Forschungen wollen, wird der Schönheit des Gedich- 
tes keinen Eintrag thun. 

Mannheim, b. Hoff: Ryche. Episches Gedicht in 
drei Gesängen von Ado Schutt. 1836. S5S 8. S. 
Cl Rthlr. S gGr.) 

Der uns unbekannte Dichter fuhrt uns in ein Gebiet 
der Dichtung, das bereits seit einer Reihe von Jahrea 
verlassen ist und in welchem man nur Strohblumen 
finden zu können glaubte — eine welke Pracht ohne 
Duft, in die altgriechische Mythen weit, und siehe es 
ist seiner melodischen Lyra gelungen, ihr Farben^ 
glänz und hesperischen Geruch zu erneuen, und die 
Phantasie ergeht sich gern in diesen blumigen Gefil- 
den. In wohlgebauten achtzeiligen funffüssigen jam« 
bischen Strophen, die nur in den suddeutschen Rei- 
men mii harten und weichen Consonanten zuweilen 
ein feines Ohr verletzen, erzählt er uns anmuthig die 
bekannte Fabel , ohne sie, wie gewöhnlich, als Alle- 
gorie zu behandeln. — Ein Prolog in sechsfussigen 
gereimten Jamben mit etwas schweren Anapästen, 
die oft einen Kleist'schen Hexameter bilden, — so vm 
überhaupt der Eiufluss unserer Dichter der friiheren 
Periode, eines Kleist, Wieland, Schiller unverkenn- 
bar ist, welches uns fast auf die Vermnthung fiihren 
konnte, dass wir einen Dichter von reiferm Alter 
hier finden, — feiert den göttlichen Gemahl der 
Heldin des Gedichtes , und ein hexametrischer Weih- 
gesang fleht die Musen um Beistand. — Die erste 
Strophe des eristen Gtesanges weiht «fie Dichtung den 
;9holden Jungfrauen in Tuiskons Flur,** und sinnig und 
dichterisch fährt der Dichter sie in Paphos schatten- 
reichen Hain, wo die Priesterin Seiida ihm mit weib- 
lichem Zartgefühl ohne Prüderie die schöne Mythe 
berichtet, wie sie für Tuiskons keusche Jungfrauen 
sich eignet. — Ob diese aber in den mythischen Ge* 
filden so zu Hause sind , dass sie sich in den vielen 
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mythischen Andeutongen snrecht su fiaüßn wissen 
und nicht bald sich wieder daraus zur&ckaaehen wer- 
den, wenn sie ja den Schauplatz des Dichters betreten^ 
dafür möchten wir nicht gutsagen. — Die trockenen 
nnznlänglichen Anmerkungen am Bnde mSchten wohl 
nicht hinreichen, sie zu orientiren. «^ In der Erz&h« 
lung sind einzelne..Lieder eingestreut^ von denen wir 
das eines Sängers mittheilen wollen als Beleg des 
dichterischen Behandhing der Mythe : 

Wo in weit entlegener Ferne 
Frenndlich glfih*n die goldnen StemVf 
Flog in ihrer ew'gen Pracht 
Bittet Diana dnrch die Nacht;l 
Und mit ihrem 8iU»erbogea, 
. Schwebend in dem SphareoglaiiSi 
Kam eie leie mit iiacht'gem Tans 
Durch die Bahn des Lichte gesogen* 

Ifild verklärt von ihrem Bilden 
flEitterten die Lensgefilde 
PeKons im Wollcenllor 
Ans der Haine Nacht empor^ 
• Friediioh schimmerten die Schwine« 
Tanohend In den Sbhaum der Flnt$ 
Dlid in Lnnens henscher Glnt 
Wiegten sich des Ufers Kähne. 

U^d ans dem omglänjsten) heUen 
Stillen Scboos der Meereswellen 
Hebt Orion seine Hand 
Strahlend auf dem Himmelsrand; 
Und der Sohn der Erderzengtea 
Schüttelt seinen ehr'nen Sohiidj 
JMit Diana stoljs and wild, 
Um den Thron der Macht an strdten. 

Sirius der hehre, fnnkelt, 
Von Orions Pracht TerdunlEelt, 
Sanft herab, und Lnna*8 Haupt 
Ist des bleichen (?) Lichts beraabt) 
Und der GOttfn sn begegnen. 
Wogt er hoch am Stemgeflidl 
Doch des Todes Nacht umhfillt 
Bald das Antlitz des Verwegaeo* 

Oben in dem Olanzgewimmel 
Schimmert hell sein Bild am Hinuaeli 
Mit dem Gürte], mit der Wehr* 
Zieht er dnrch des Aethers VLeer^ i 
Dass er Ruhe sich erjage* 
Rastlos in dem Strom der ZeÜ, 
Uted keiki Sterblicher den Streit 
Fortan mit den Gattern wage. 

Bas ^bleiche Lidif' in der vierten Strophe soheint 
uns nicht gut gewählt^ denn ein bleiches Licht ist 
bald verdunkelt j und der Schluss des Liedes ist un- 
klar. 



( BiifLnV) b. Bnncker u. Hnmblot: ^odlcMe von Jb*- 
seph Freiherrn wn Eichend^rffi 1837. XII , i^« 
48S S. 8. (S Rthl^. 18 gQr.) 

Herr von Eichendorff hat als Novellist besonders 
Anerkennung verdient in seinem j^Aus dem Leben ei- 
nes Taugenichts '* und auch als romantischer Lyriker 
durch mehrere seiner zecstr^iten Gedichte^ von denen 
einige der schönsten in Anthologien fibergegangen und. 
eine Zierde des deutschen Liederschatzes sind^ wi^ 
verzfigUch das bekannte und in Musik gesetzte , j^ 
emes Thaies Grunde u. s. w. ^ \ in welchem der Ton 
des Volksliedes so glücklich getroffen ist^ nnd daas 
j^Morgengebet^** welches wir lüer als Beleg ver£en^ 
ter Anerkennung mittheilen: 

Morgengehel. 

wunderbares) tiefes Schweigen, 
Wie einsam ist*s noch anf der Weltl 
Die Wälder nur sich leise neigen, 
Als ging* der Herr dnrch*8 stille Feld. 

Ich lOhl* mioh recht wie neogeaehatfeii. 
Wo ist die Sorge nun und Noth? 
Was mich noch gestern woUt* erschlaffen^ 
Ich schAm' mich dess im Morgenroth. 

Die Welt mit ihrem Gram' und Glflclte 
Will ich, ein Pilger froh bereit, 
Betreten nur wie eine BrQcke 
Zu Dir, Herrl fiber'n Strom der Zeit 

Und buhlt mein Lied , auf Weltgunst laaernd, 
Um schnöden Sold der Ritelkeit: 
Zerschlag' mein Saitenspiel und schaoemd 
Schweig' ich vor Dir in Ewi^eit 

Dieser Dichter beschenkt uns nun mit dieser Samm^ 
lung seiner Gedichte, die er in sieben Rubriken ge- 
theilt hat: Wanderlieder y Sängerleben y Zeitlhder, 
Frühling und Liebe ^ Todienopfer^ Geisiliche Gedichte, 
Bomanzen. — Jede dieser Rubriken enth&U mehrero 
gelungene, ansprechende, wenige sich auszeichnende, 
ergreifende Lieder, und manche unbedeutende und 
unklare und voll H&rten*, oft wahre Knittelverse und 
vernachlässigte Reime, was uns bei einem solchen 
sonst so geschmackvollen und ' gebildeten Diditer 
überrascht hat. Den meisten merkt man Vorbild, und 
Zeit an ; lalle haben aber die gleiche Stimmung, wo- 
durch diese Sammlung sehr monoton wird. Unter 
den geistlichen Liedern, zu denen auch das obige 
19 Morgengebet'' gebort, finden sich manche, die doch 
nur sehr uneigentlich zu dieser Bezeichnung passen 
durften, wie gleich das erste: 79 Götterdämmerung,"^ 
in welchem Bacchus gefeiert wird, und das folgende 
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schobt VBM an einem sduefcn Qedadteii am Mten, 
wie «dl diflss bei mebreren findet: 

Der Soldat. 

Uod w«iUL es eiikst dankeUy 
Der £rd' bin ich satt, 
Borch^s Abendroth funkelt 
Eine prächt*ge 8iadl^ 
Von den goldcatti XilOnuHi. 
Singet der Qhw^ 
Wir aber etnmea' 
paa himmliache Thor«. 

Uj» moht mit ^inem Tadel von dem pichter sa scUei^ 

4eo and ihm undankbar für seine Gabe^ die des Besr 

sem nicht weni^ entbSJlt;^ 9u erscheinauj, mag (olgfin^r 

des knrze Gedicht aus d^r TR,VLhxik,Siinßerleb.tin dij^s^ 

Anzeige beschliesseu : . 

Hippogryph. 

Das ist das FlQgelpferd mit dOberschellen, 

Das heitere Gesellen 

Emporhebt über Haidekrant nnd Klärte, 

Bas durch den Strom der Lüfte, 

Die nm den BetselKit melodisch pMfen, 

Des Smst*s Gewalt nnd TfeoreO'^Iiftnn der tfelldfte 

Als Fvtlhliogsjaochflea nnr die Bmst mag streifen; CO 

Und so im Flog* belaaschen 

Des tri^nen Lieder -Gottes rüst'ge Söhne, 

Wenn alle Uöh'n und Thaier blühen nnd ranschen. 

Im Horgenbad des Lebens ew*ge Schöne« 

Die in dem Glan« erschrocken, 

$ie glühend anblickt aus den dnnlden Locken, 

Papier und Druck sind gut. 

Wien , b. SoUinger : Bifolien. Von Joham Gabriel 
Sei4(. 1836. IV u. 258 S. 8. (1 Rthhr, 8 gGr,) 

Auf dem S^^ geschmacklosen verschnörkelten 
braun -blauen Deckel steht ^> Bifolien." Man nimmt 
das Büchlein, wenigstens ging es uns so, beinahe mit 
iathetischem Widerwillen in die Hand. Da zeigt sieh 
auf gar schönom Papier in schönem Druck das Wort 
des Deckels und darunter der Name Seidl. Der Name 
gehört ißttk gegenwärtigen Oesterreiehisci^ Dichtes- 
horte an und bat guteq Klang, wenn auch nicht vom 
feinsten Korn und höchsten Gehalt Dm folgende 
Seite prangt mit der Dedicatioa an den Herrn Erzher- 
zog Johann von Oesierreich, die sich auf den zwei 
folgenden Seiten in einfachen sinnigeii Reimen aus- 
spricht Die folgende Seite tragt in netteir ZeichnuAg 
^e Bifolie und darunter ist zu lesen: 



Zwei Blätter an einem Stiele, 
Das ist der BifoUen Art; 
So ist mit dem epischen BUttchoa 
Hier immer ein lyritfcA' gepaart 

„4NitI — Aber wo ist die Matal'' 
Wirft wohl ein Kenner ein; 
Die. BliUe soU die Empfindung 
Die daraus Euch anspricht, seyn! 

Dann folgen vier Leew, deren jede zehn, solcher Bir 
folien enthält, die meisten mit zartduftendea Blüten^ 
besonders die Ivrischen Blätteben ^ manche denn aber 
auch mit tauber Blüte. Der Bildner I^at ihnen oft eine 
antithetische Spitze ertJieilt, die den Genuss stört, 
selten erhöht Gegen die Form ist nichts einzuwen- 
den, und in dieser Hinsicht stehen beide Blättchen 
einander gleich, und meistens sind beide wirkliche 
Zwillinge ; was das eine Blättchen in einem Bilde dar- 
stellt, das duftet das verbundene als Innerliches, als 
Gerühl aus ; doch ist dies nicht immer der Fall. Das 
Bild führt uns aber oft zu Bakaiintes und Unbedeu- 
tendes vor, wi^ m der zweiten Lese die zweite 
Bifolie: },Spechbrecker und »ein (die Kugeln aufle- 
sendes) Söhnlein y und die VU: Die sieben Jung^ 
frauen, die vor Attila*s Genossen in eine Capelle 
flüchten, die vor den Unholden sich zu einem Felsen 
verschliesst ; in der dritten Lese die I. Bifolie: Die 
beiden Gräber — Bom^o und Julie in wenig anderer 
Manier und uninteressant; in der vierten Lose die 
VII. Bifolie : Das erste und das letzte Bild, ein Jüng- 
ling, der Maler wurd, um die OeJiebte zu malen, sie 
im Sarge findet, ihr Bild malt und stirbt, was schon 
öfter behandelt ist, u. fihnl. Manche dieser Bilder, 
wie gleich das ersteh Das GVocUeindes Glücks , dem 
auch das /yrt>cA« Blättchen entspricht, und so auch das 
der fünften Bifolie: Aennchen von Tharau, sind an- 
ziehend. Ueberhaupt geräth dem Dichter die roman- 
tisch-epische Form meistentheils. Unter den Ijfri" 
sehen Blättchen giebt es eine ausgiebige Lese origi- 
neller und gefühlduftender Blüten, worunter wir vor- 
züglich mit: Dichter fireuden , das lyrische Blättchen 
der I. Bifolie der zweiten Lese rechnen, dem denn 
auch wieder das epische Blättchen: Der König und der 
Landmann y in seiner Art entspricht Wir müssen 
uns versagen, Belege unseres Urtheils hier beizubriu'- 
gen ; unbefriedigt wird aber Niemand diese anspruch-» 
lim dargebotenen Blättchen ans der Band legen. 
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L<uN£BUHG, b. Herold u. Wahlstab: Gedichte von 
isidar Bürger. 1836. 384 S. 8. (1 Rthlr.) 

▼ T ir glauben dem ansprachlosen Dichter^ der hier 
in den mannigfaltigsten Weisen sein sinniges und rei- 
ches inneres Leben darbietet y nicht besser charakte- 
risiren zu können, als wenn wir sein Schlussgedicht 
mittheilen: 

Abschied von der Poesie. 

Noch hält cia Kranx Ton Rosen mich nmschlunlseo. 
Und schon nuss ich nein Lebewohl ihr sagen — 
Des Fröhners schwere Kctteiilast zu trappen, 
Der Scholle, die mein Grab eiost wird, verdangen. 

3Mlein Herz hab* ich, das eitle, längst bezwungen, 
DVnm brauch' ich keinen Richter mehr zu fragen — 
Der Weihe Stunde hat mir nicht geschlagen, 
Gestrebt hab' ich, doch hab' ich nichts errungen« 

Bedrohst du mich, gewitterschw|ing're Wolke, 
Weü dennoch nicht mein Lied, die Sonne meidend, 
Dem Dunkel, das ihm ziemte, treu geblieben? 

Das Buch gilt Dentschland nicht, niefit seinem Volke, 
Ein Dichterjfinger hinterlässt es scheidend 
Als ein Vermächtniss denen, die ihn lieben. 

Wir halten dies keineswegs für eine blosse Floskel 
angenommener Bescheidenheit, denn alle Gedichte 
dieser Sammlung tragen. den Stempel der Wahrhaf- 
tigkeit: man fühlt bei ihnen, dass der Dichter em-' 
pfand was er sang. Bei einer nicht gemeiqen dichte- 
rischen Anlage und einem sichtbar ernsten Streben, 
mochte er sich nicht befriedigt finden durch seine 
Leistungen, auf die mancher unsrer neuern Vers- 
junger stolz seyn und einiges Recht dazu haben 
wurde. — Es findet sich hier nicht das gewohnliche 
Versgeklimper, sondern bei einer ausgezeichneten 
technischen Gewandtheit auch Neuheit in der Auffias- 
sung selbst des Gewöhnlichen, Geist und Bildung, 
ein zarter reiner Sinn , Kraft des Ausdrucks und hohe 
Natürlichkeit, wenn man auch wohl die würdigen 
Vorbilder erkennt, an denen er sich heranbildete. — 
Ergänz. BU zur A. L, Z. 1840. 



Dem Namen Burger, der in unserer Literatur seinen 
guten Klang gewiss erhalten wird , macht unser 
Dichter auch dadurch Ehre, dass er den Bailadenton 
so gut zu treffen weiss, ohne jedoch den altern Dich- 
ter gerade darin zum Vorbilde genommen zu haben. 
Er hält mehr den Ton der spanischen Romanzen. — 
Was seine personlichen Verhältnisse betrifft, so ist 
er nach pehrern Andeutungen, besonders in seinen 
Sonetten, ein Rechtsbeamter und Themis scheint ihn 
gänzlich in Beschlag nehmen zu wollen. Wir'hotfen 
aber doch , er werde seine bescheidene und besonneno 
Muse, wenn sie sich einstellt — und sie wird dies 
gewiss — nicht mit der strengen Richtermiene abwei- 
sen. — Sein Wirkungskreis scheint auf Helgoland 
in der Nordsee sich zu befinden, weiches auch wohl 
sein Geburtsland seyn mag. — Er hat diese Samm- 
lung in drei Rubriken getheilt. Die erste heisst Nord 
wid Süd und besingt Helgoland und einen V....e be- 
zeichneten Ort des Südens, und interessant ist der 
ganz verschiedene Ton, den die Liebe anstimmt im 
strengen sittigen Norden, den der Dichter in seiner 
sinnigen Einfachheit gar anmuthig darstellt, und in 
dem üppigen Süden, wo der Nordländer selbst .um«» 
gestimmt wird. — Die zweite Rubrik: Märchen^ 
träum y zum grössern Theil in Terzinen, ist Hoch- 
zeitsgedicht und als solches, ob es gleich als Gele- 
genheitsgedicht sich auszeichnet, doch zu lang aus- 
gesponnen. Die dritte Rubrik: Vermischtes ^ zerfällt 
wieder in drei Abtheilungen : die erstere enthält gleich 
im Anfange eine schöne Ballade: Des Ahnherrn Er-^ 
wachen (^Hohenzollern- Sigmaringen), eine sinnige 
Feier des Königs von Preussen, und darauf folgt ein» 
Maurische: Das Auge Gottes. — Nur in zweien: 
Der alte Räuber (S. 824) und Königs Seefahrt 
(S.231) haben wir die gewohnte Klarheit vermisst. — 
Die'^legien — (Göthisch) — sind zart und innig, 
die Dissonanzen enthalten Schauriges , das aber nicht 
besonders der Eigenthümlichkcit der Muse des Dich- 
ters angemessen scheint. Die dritte Abtheilung ent- 
Cc 
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hält unter andern sehr gelungene Gelegenheitsge- 
dichte. Drei Blätter Anmerkungen erläutern manche 
Ausdrucke und Anspielungen. 

Leipzig , b. Brockhaus : Gesänge des Grafen 6ia- 
como Leppardiy nach der in Florenz 1831 erschie- 
neneir Ausgabe übersetzt yon Karl Ludwig Kan^ 
negiesser. La mia favola brave h gia compita — 
E fitmiio il mio iempo a mezzo gli anni. Pe- 
trarca. 1837. XVI u. 1*7 S. 8. (16 gGr.) 

Die elegischen Gesänge des italienischen Dichters, 
die Ulis Hr. Kannegiesser in metrischer Uebersetzung 
mittheilt ^ beweisen abermals, dass die Politik eine 
falsche Muse ist, die Liebe dagegen eine wahre, 
, wenn sie auch nicht immer zu noch unerhörten 
Tönen begeistert. Der Hr. Uebersetzer rühmt sich in 
der Zueignung ai^ Hn. Professor Witte in Halle der 
Treue, und wir glauben einen Beweis davon auch 
darin zu finden, dass die Uebersetzung der politischen 
Gesänge, in welcher der Dichter in welker histori- 
scher und mythologischer Pracht im Andenken an die 
entschwundene alte Herrlichkeit Italiens Schmach be- 
weint und bezumt, bei weitem holpriger ist, oft un- 
klar und starr, wogegen die Liebcsklagen melodi- 
scher fliessen. Viele dieser Gedichte sind reimlose 
Jamben j bei andern scheint sich der Uebersetzer *den 
.Reim leicht gemacht zu haben, und in den Canzoncn 
ist er selbst verwirrend. — Dagegen sind die Ter- 
zinen in dem fast deutsch gcfühltea j^Die erste Liebe'' 
sehr gut behandelt. Ueberhaupt müssen wir ge- 
stchen , dass weniger italienischer als deutscher 
Hauch uns aus diesen Gesängen anweht, wie z. B. aus 
dem jrAn sein Mädchen^' — ein Ideal, und auch ^jDer 
'Yraum/* ohne dass sich uns doch eine Spur verrieth 
Von einer Bekanntschaft des Dichters mit deutscher 
'Dichtkunst. — Der Uebersetzer hätte uns, statt der 
'nichtssagenden Anmerkungen , mit dem Dichter selbst 
"bekannt machen sollen, der in seiner Zueignung an 
seine Freunde unsere Theilnahme erweckt durch die 
Andeutungen, dass er, gelähmt im 20sten Jahre^ und 
erblindet oder der ErbUndung gewärtig, allem Glück 
des Lebens entsagen muss, wodurch die durchgängig 
V^ichliche SentimentaUtät und Stimmung seiner Muse 
wohl erklärbar ist. — Hr. Kannegiesser sagt in sei- 
ner Zueignung, dass' der Italiener dem Uebersetzer 
gewiss eben so viele Schwierigkeiten darbiete^, als 
der Pole — (er hat Miskiewicz's ^^Koftrad Wallenrod'^ 
übersetzt) — und dass ihm in einigen Stellen auch 
wohl der Sinn nicht ganz klar geworden sey; er hat 
sich aber auch wohl zuweilen nur im Worte vergrif- 



fen, wie in der Zueignung des Dichters, der vonnsich 
sagt: 99 Ich habe alles verloren; ich bin em SiamnSf 
welcher fühlt und gepeinigt wird,'' welches keinen 
Sinn giebt. Wahrscheinlich steht im Original irofico^ 
. und das wäre wohl durch Rumpf oder auch Stiimmei 

— wenigstens sinnähnlicher bezeichnet, w^eil es vom 
Menschenkörper gebraucht wird, welches bei Stamm 
nicht der Fall ist, und das Fühlen nicht ausschliesst. 

— Die typographische Ausstattung ist schön. 

Berlin, b. Plahn: Esaias Tegn^s kleinere Dich -^ 
tungen. Aus dem Schwedischen von Ernst Theo- 
dor M(t(/erhoff. 1837. XX u. 244 S. 8. (1 RUiIr. 
8 gGr.) 

Auch unter dem Titel: 

Esaias Tegner's poetische Werke. Aus dem 
Schwedischen u. s. w. Zweiter Band. 

Der treffliche Dichter hat sich durch seine ^^Frith** 
jofssage*' und ^^Axel'^ auch in unserer Literatur, in 
welche sie durch mehrere Uebersetzungen eingeführt 
wurde, zu vorthcilhaft bekannt gemacht, als dass 
wir nicht mit grosser Erwartung und einem gunsti- 
ge/i Vorurtheil diese Auswahl seiner kleinern Dich- 
tungen, welche er 1828 und in einer unveränderten 
Auflage 1832 zu Stockholm herausgab, hätten in die 
Hand nehmen sollen. Wir danken nun wohl in jedem 
Falle dem deutschen Uebersetzer für diese Gabe, von ' 
denen uns einiges bereits durch Hn. Mohnicke be- 
kannt geworden war ; allein — der berühmte schwe- 

' dische Dichter kann als Lyriker den Rang nicht ein- * 
nehmen, den er als Epiker mit Hecht in An^pnich 
nimmt. Doch besdieiden wir uns seinen Werth für 
seine Landsleute bestimmen zu wollen, denn so wio 
der italienische Dichter noch immer seine Bilder aus 
der griechisch-römischen Mythologie nimmt, für seina 

, Landslcute national, für uns eine welke Pracht, so ist 
es bei den hochnordischen Dichtern der Fall mit der 
altskandinavischen Mythologie. Auch sind die mei- 
sten der Gedichte in diesem Bändchen Gelegenheits- 
gedichte, deren Anlass uns fremd ist, und von denen 
der Dichter selbst sagt, dass sie mit Recht aus einem 
andern als poetischen Gesichtspunkte betrachtet wer- 
den können, wodurch wir ihnen aber ihren poeti- 
schen Werth nicht absprechen wollen. Allerdings 
erscheinen uns aber einige wenig anders als gereimte 
Prosa, wie der edel und schön gedachte Epilog bei 
der Magister - Promotion in Lund 1820, wo statt des 
Doctorhutes die Promovirten mit Lorbeerkränzen ge«- 
zicrt sind. — Auch geben emige Gedichte ffcmde 
Vorbilder an « wie SchiUer und den bei seiner AnWe- 
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in Stockiholm besondet» vom Bischof Tegn^ 

hochgefeierten Oehlensekläger. Unter den freien Oe- 

sangen ist gleich der ereie: ^^ Dichtersang/' dann 

y^ie Klosterrnine'* nnd vorzrügUch der sinnige ^^Der 

Vluss" und einige andere auszuzeichnen. Durch alle 

Gedichte aueht sich charakteristisch der rothe Faden 

der innigsten Vateriandsliebe und anch des Stolzes 

darauf. Dies^ druckt sich selbst in dem Distichon, 

welches unter den 13 77 Die Sprachen** überschrie- 

benen, die schwedische Sprache charakterisirt^ nach- 

' dem von der deutschen gesagt wird : 

Frisch» starkgUedrig und derb, Do Jnngfran im Walde 

erzogen, 
Schmeidig daneben und scbdti^ aber dem Mnnde mn breit 
Xtwas amebittj wohlauf! Yerlass das Ptegma, das» 

nimaer C?) 
Man den Anfang vergisst, eh* man zum Scblasse ge- 
langt. 
Und von der dänischen : 

Mir behagest Dn nicht, zu weich fOr nordische Stärke; 
Um zn behagen de» Sikd, bist I>n schon nordisch sn 

aehr. 

Die schwedische Sprache. 

Sprache der Helden und fihrel Wie edel and männlicli 

sich tragend, 
Rein wie Metall ist Dein Klang, fei«t, wie der Sonne, 

Dein Gang« 
Wohnest anf Hdhen so gut, wo Donner nnd Stürme sich 

sprechen, 
Niederer Thäler Bezirk ist ja für Dich nk;ht gemacht 
# Spiegle dais Autlitz im 8ee, und frisch in männlichen 

Zögen, 
Vremde 'Schminke yerwisob, bald ist es leider , au spät 

« 

Alton A, b. Hamitierich: Erste und leizie Liebe. 
Koman von L. MuhUach. 18S8. 861 S. 8. 
(1 Kthlr. 8 gQr.) 

Dieser Roman hat sich uns in einer so zierlichen, 
-eleganten Gestalt dargestellt, dass er biedurch fast 
alte Kritik entwaffnet Nun hegt üec. flberdies die 
Hoiiinng, dass derselbe von einer Dame verfasst sey 
nnd hat, obschon auch als Rec. nicht eben jung^ doch 
noch nicht alle Galantme in dem Grade verloren, dass 
er nicht bei Fehlern und Mangeln der Damen - Lite- 
ratur ein Auge sBudracken könnte., wenn sich sonst 
manches Gute von einem Buche sagen lässt. Das ist 
•aber hier der Fall. FreiUch enthalt dasselbe manche 
Vnwahrscheinlichkeiten , die Liebe — wie machdig 
sie anch immer ist — macht doch zn schnelle Fori- 
schritte und veranlasst eine gehorsame Tochter zir 
bittersten Täuschung ihrer Eltern , &u einer Zeit^ wo 



der Vater todtkrank liegt ,« der Pfarrer^ der den kaum 
^st geschiedenen Mann mit dieser Tochter znsam«* 
mengiebt^ rerrichtet sein Gesch&ft fast so eilig wie 
'der bekannte Schmidt in Gretna ^ Green ^ die Entsa- 
gung endlich wird in dem Buche gar zu fleissig ge&bt, 
nnd wenn wir auch die Kraft des weibliehen Herzens 
bewundern müssen, so ist auf der andern Seite die 
Erfindung, durch welche die Liebenden getrennt und 
die Entsagnng herbeigeführt wird, etwas zu wenig 
durch die Umstände motivirt. Dagegen haben wir an 
dem Buche eine frische, Idl^endige, gebildete Sprache 
zu rühmen, ein glückliches Tale.nt im Schildern und 
eine zarte Behandlung von Verhältnissen^ deren Be« 
Schreibung und Ausmalung .hinlänglichen Stoff zur 
Ueppigkeit dargeboten haben würde. tVir glauben 
demnach , dass ein nicht unbedeutendes Talent in die- 
sem Buche verborgen ist und hoffen demselben auf 
dem Weiten Felde unserer heutigen Belletristik wieder 
zu begegnen. 

KRIEGS WISSENSCHAFT. 

Magdeburg^ b. Bühler: Alfhandlungen über die 
Fortificaiion oder gründliche Uniernftchmtg der 
Voriheile und Niichihe'de der bestehenden liefe^ 
siigungen mit vielen neuen y sehr einfachen Mit^ 
telny die vorhandenen Pläize mit wenig Kopien zu 
verbessern und die Belagerungen sehr in die Länge 
zu ziehen. Mit Figuren; von P. M. Theodor 
Choumaray Ingenieur-Capitain, Ritter v. St. Louis 
und der EJhrenIcgioti ; früher Eleve der Ecole po* 
lytecbnique. deutsch von D, Mit dem Motto: — 
Ce champ ne se peut iellement moissonner ^ gne 
Jes derniers venus n'y trouvent u glaner. 1837. 
XXr\^ u. «87 S. 8. (1 Rlhlr. 8 gGr.) 

Von dem richtigen Grundsätze ausgehend : dass die 
Oeffnung der Umwallung /das .Ziel jeder Belagerung 
ist^ weil der darauf folgende Sturm die Festung in des 
Feindes Hand liefert^ wenn es nicht schon vorher^ 
in Erwartung desselben^ durch gütliche Uebereinknnft 
gescliehcn ist^ sucht der Vf. denWailbruch mogliclisc 
zu verzogern y indem die^ an einer schon vorliande-- 
nen Festung des bastionirten Umrisses von ihm ge«- 
machten Einrichtungen zn Erreichung jenes Zweckes 
mehrere (5 verschiedene} Brechbatterien in auf ein- 
ander folgenden Zeiträumen nothig machen. Die 
Dauer des Widerstandes wird dadurch bis gegen 
100 Tage verlängert; über alle Bcrechnongeti des 
gewöhnlichen Widerstandes ^ selbst der 
Festung y hinaus* 
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Der Festangs « Angriff lässt sich auf zweierlei 
Art füliren : 1) auf die bisher allgemein gebräuchliche 
Weise, wie sie auch in fast allen fortificatorischen 
Schriltcu gelehret wird: gegen 2 ue~bcn einander lie- 
gende Bollwerke, und das Ravelin zwischen ihnen. 
Bei älteren Festungen von etwa 6. bis 9 Seiten, mit 
nicht weit vorspringenden Ravelinen, i^t dies Verfah- 
ren das einfachere und leichtere, weil die Raveliue 
der Nebenfronten zu weit zurück liegen , um bedeu- 
iciideu Einfluss auf den Angriff zu haben, wie bei 
grösseren Festungen von zwöU und mehr Seiten, mit 
grössern Ravelinen, die gegen die feindliche Annä- 
herung Ruckenschusse zulassen. In solchem Falle 
luuss der Angriff gegen 

3 Raveline 

3 Reduits derselben 

8 Bastione und die 

S Abschnitte derselben 
geschehen. Bousmard hat daher, wie einige andere 
nach ihm, vorgeschlagen, gegen beinahe in gerader 
Linie laufende Fronte^ 

8 neben einander liegende Raveline und ihre 
Reduits ' 

1 zwischen ihnen liegendes Bastion i 

1 Abschnitt desselben , anzugreifen. 
Sobald übrigens der Abschnitt des Bastions halt- 
bar ist, und man sich versprechen darf, den Sturm 
auf demselben zurück zu weisen, kann man hinter ci* 
nem zweiten Abschnitte dem Sturme entgegen sehen, 
und — vielleicht erst,- nach dem Abschlagen dessel- 
ben an die Uebergabe denken. 

Aus diesem Grunde schlägt der Vf. vor, nächst 
den doppelten Abschnitten, zwischen den Schulter- 
punkteu und hinter der Kehle des angegriffenen Boll- 
werkes — zu welchem letzteren besonders eine 
queer vorliegende, bombensichere Kaserne oder ein 
Magazingebäude benutzt werde, -^ alle übrige Ba- 
stione einer Festung, sie mögen dem feindlichen 
Augriffe ausgesetzt seyn oder nicht, zur inneren 
Vertheidung gegen die Stadt einzurichten; um sich 
dann noch zu vertheidigen, wenn der Belagerer schon 
den zweiten Abschnitt gewonnen hat. Diese, auch 
von andern guten Ingenieuren (^SpechJe^ Rlmpler^ 
Landsberg j SulHngery Berlin y Herbort ^ Cochwn^ 
' Monialemberi y Virgin') empfohlene Anordnung der 
Werke muss aber bei dem Neubau einer Festung be«* 
rücksichtiget werden ; so will es auch der Vf. ; die 
eigentlichen Abschnitte im angegriffenen Bastion sol- 
len erst dann hcrgcsteUt werden, wenn die Angriffs- 
^soiie der Festung sich wirklich durch die Eroberung 



des Reduits im vorspringenden Winkel des Gedeckt - 
Weges festgestellt hat Der Vf. will diese Einrich-> 
tung des Bastions zu einem Abschnitt gegen aussen 
durch 100 bis 150 Mann in 3 Tagen bewirken lasseo^ 
wozu aber in der nämlichen Zeit mindestens 267 Ar- 
beiter erfordert würden, und was im heftigen Feuer 
des Feindes grosse Schwierigkeiten bat Darf man 
die Kosten nicht scheuen, ist es ausser allem Zweifel 
besser: den Abschnitt so einzurichten, dass er beide 
Zwecke erfüllet : die äussere und die innere Verthei«- 
digung ; je nachdem im Fortgange der Belagerung die 
eine oder die andere nöthig wird. 

Das vornehmste Slittel, wodurch der Vf. die Ver- 
besserung der gangbaren Befestigungen zu erreichen 
sucht, ist die Unabhängigkeit des Walles von der 
vorhandenen Futtermauer des £scarpe (der FeuerKnie 
von der Magistrale') '^ indem er jenen von der andern 
entfernt , wird ihm die Deckung seiner Aufstellungen 
.gegen den feindliche];i Schleuderschuss -erleichtert, 
und zugleich das Flanken- und Kreuzfeuer gegen dto 
nahen Angriffsarbeiten begünstiget Um seine Ba^ 
stiono vollständig gegen den Rikoschet zu schützen, 
dient eine hohe, kasamattirte Traverse in der Spitze^ 
senkrecht auf der Capitale stehend , welche die Ver- 
längerung der zurück gezogenen Facen aufnimmt, ge— i 
meinschaftlich mit 8 ähnlichen Traversen auf den beiden 
Schulterpunkten , die Sicherheit gegen die feindlichen 
Bomben und die Möglichkeit zu bedecktem Flanken^ 
feuer gegen die Spitze des eignen, und gegen das 
Nebenbastion, so wie gegen die Contre- und Brech-^ 
batterien gewähren. Damit die letzteren weder vom 
Glacis noch im Gedeckten- Wege, — wo sie gewöhn- 
lich angelegt werden , — die Futtermauer tief genug 
fassen können , um eine ersteigbare Sturmlücke her- 
vor zu bringen , macht der Vf. seinen Hauptgrabeii an 
der Contrescarpe 13' tief, und lässt ihn lO^/^ Ruthe 
breit mit sechsfacher Anlage bis zu einer Höhe vom 8' 
über dem Horizonte anst^gen, gleich der Höhe des 
Glacis. Dem auf letzterem stehenden Feinde ist da- 
durch *die 38' hohe Futtermauer des Walles gänzlich 
verdeckt , und wenn die innere Abdachung des Glacis 
im Graben auf 38' bestimmt imd, bleiben 16' für die 
untere horinzontale Breite, dass der ganze Graben 
15 Ruthen breit wird. Um jetzt eine Brechbatterie 
gegen die Escarpenmauer anzulegen, muss der Be- 
lagerer sich auf diesem zweiten Glacis im Graben ein- 
schneiden, im nahen Feuer des sogenannten Runden- 
ganges, der aber blos mit Schützen besetzt werden 

kann. 

iDer Beschluit folgt»') 
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KRIEGSWISSENSCIIAFT. 

Magdkburg , b. Bübler : Abhandlungen über die 

Fwiifiettiion von P. M. Theodor Choumara 

n. 8. w. 

ißeschluss von Nr. 26.) 

Di. F,.„U.„ d., B».l„.H.e «od üb.r .» DT».- 
liuie einwärts verlängert, um desto kräftiger gegen 
die Contrebattcrie zu wirken; die Ansetzung von 
Flanken an die Grabenscheere möglich zu machen; 
endlich einen Abschnitt gegen den Sturm auswärts 
und einen Abschluss der Kehle gegen Innen zu ge- 
statten. Der zurückgezogene und rechtwinklich auf 
die Face gebrochene Wall bildet gleichsam eine Ne- 
benflauke gegen die Bastionspitze. Vor ihm läuft eine 
18 — 20' dicke Brustwehr längs der Eskarpenmauer, 
hier der Rundengang genannt, um gute Schützen ge- 
gen die Brechbatterie aufstellen zu können, von deren 
Feuer der Vf. sich grosse Wirkung verspricht. Auf 
ähnliche Weise ist auch das Ravelin construirt, mit einer 
grossen casemattirten Capitaltraverse in der Spitze und 
einer 18' breiten Brustwehr auf ihrer Escarpenmauer, 
vor dem, um etwa 3 Ruthen zurückgezogenen Walle. 
rPie Traversen liegen ausserhalb des letzteren, haben 
mehrere bombensichere Geschütze unter sich und ge- 
ben mit ihnen ein gutes Rückenfeuer gegen die Re- 
4uits (im Gedeckten Wege) vor den Bastionen. Sie 
Gräben decken auch hier durch ihr inneres Glacis die 
Escarpenmauer gegen die Brechbatterie , so lange der 
Feind sich nicht auf dem Kamme jener Erhöhung 
selbst festsetzt/' 

Anstatt dep bisher gewohnlichen Reduits, anders 
construirte in allen ausspringenden Waffenplätzen des 
Gedeckten Weges: vor den Ravehnen und vor den 
Bastions, deren vorn abgerundete Brustwehren die 
Capitale direct zu beschiessen erlauben, um die 
feindlichen Steinpiörser- Batterien so lange von der 
Festung entfernt zu halten, als sie nicht selbst ge- 
ölfnet und erstürmet sind. 
Ergänz, Bl. zur A. L. Z, 1840. / 



Es unterliegt keinem Zweifel, dass diese Be- 
handlung des Umrisses vielfache Vortheile gewährt, 
und durch sie die Zeitdauer der Belagerung, bis der 
letzte Wallbruch die Besatzung zur Uebergabe zwingt, 
länger hinaus geschoben wird. Doch bringt der, Vf. 
die Bomben viel zu wenig in Anschlag; er sagt: 
rDer Platz, wo die Batterien der dritten Parallele hin 
kommen müssen, wird schon umfasst und von den 
Seiten beschossen, und er ist zu wenig ausgedehnt, 
um von ihm alles Feuer der Festung zum Schweigen 
bringen zu können. Nur das Wurffeuer wird Scha- 
den anrichten können, aber der Vertbeidiger findet 
Schutz, sey es unter oder hinter den Traversen." (?) 
Das letztere darf bei einem lebhaften Bewerfen der 
angegriffenen Walltheile nicht viel in Anschlag ge- 
bracht werden, weil es sich nicht auf die Bedienung 
des Geschützes und selbst nur bedingungsweise auf 
die Arbeiter erstrecken kann. Der Vf. fühlte selbst 
die Nothwendigkeit einer bedeckten Aufstellung der 
Rohrgeschütze , deren Laffete sie einer baldigen Zer- 
störung durch die Bonibentrümmer aussetzt; konnte 
sich aber dennoch nicht von dem Vorurtheile der fran- 
zösischen Ingenieure gegen den Kasemattenbau los- 
machen, von dem er sagt: ^9 sie sind, trotz der zahl- 
reichen Schriften Montalemberts noch lange nicht ein- 
stimiuig für anwendbar anerkannt worden ; es würde 
deshalb interessant seyn, statt ihrer ein Mittel ana^u- 
geben, welches sie bei derVertheidigung ersetzt." — 
Dies Mittel sind lln,C/i. die Rundengänge (Cfiemln des 
rondos^y die er nach Umständen mit oder ohne Machi'- 
coulia (vorspringende Mauer-Zinnen auf Kragsteinen), 
mit Scharten oder Bankett, mit oder ohne Erdbrust- 
W'obr anwenden will. Er macht dabei zur Bedin- 
gung: dass die letztere 24 bis 30 Fuss stark ist, da- 
mit ihre Dicke noch gegen die Kugeln sichert, wenn 
auch ein Theil davon mit der niedergeschossenen 
Brustwehr herab stürzt, Uu) sich dennoch mehrere 
Gesc/iütze intact zu erhalten, kaaemattirt er seine 
Traversen auf deu Capitalen der Werke i^ud <mf d^u 
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Schulterpnnkten der Bastione^ um die Ravelinspitze 
im Rücken zu uehmen^ und Worffeuer auf die Cain- 
tale des Bastioos zu liefern. — Für den letztern 
Zweck bedarf es keiner bedeckten Geschützstände; 
der Mörserschemmel wird nicht so leicht durch die 
umherfliegenden Bombenstücke beschädiget^ wie die 
Kanonenlaffete, deren Bedeckung zu einer guten Ver- 
theidigung nothwendig ist Wegen des Pulverdam- 
pfcs ist überall nicht zu sorgen (S. 64} ; die Artille- 
risten sind desselben gewohnt , er ist bei trübem 
Wetter oft im freien Felde eben so dicht y als in den 
Kasematten^ wo die Zugluft ihn immer bald wieder 
vertreibt. Sobald es auf eine dauernde Geschützever- 
* theidigung gegen die feindlichen zweiten Batterien 
ankommt^ ist es eine unerlässliche Bedingung, seine 
Kanonen durch bombenfreie Dc^cken gegen die Wurf- 
feuer zu schützen. Bringen sie dann S gegen 1, oder 
auch nur 3 Zwölfpfünder gegen S feindliche Kanonen 
ins Feuer^ werden sie unbezweifelt dieselben zum 
Schweigen bringen^ wenn es auch wider Erwarten 
nicht gelingen sollte, den Bau und die Armirung der 
feindlichen Batterie gänzlich zu hindern. 

Merkes y ein verdienter holländischer Ingenieur, 
himmt die erste Anwendung des Grundsatzes (i8M 
bis 25} in Anspruch: d^ss man Erdbrustwehren als 
ganz unabhängig von dem Zuge der Escarpenmauer 
ansehen kann, sobald nur der Fuss der letzteren und 
ihr Graben von dem Hauptwalle gehörig bestrichen ist. 
Wie sich von diesem Satze ein sehr vortheilhafter 
Gebrauch machen lässt, hat Hr. ilf. in seinem 1836 
in holländischer Sprache erschienenen Werke: Allge- 
meine Vebersicki der Forischfiiie und des gegenwär- 
tigen Zusiandes der permanenten Befesttgufigskunst, 8. 
gezeiget. 

Die Uebersetzung ist gut gerathen ; auch Druck 
und Papier verdienen einer günstigen Envähnung. 

Essen, (gedr. u. in Comm.} b. Bädecker: Versttch 
einer Anweisung zu den praktischen Belagerungs- 
arbeiten. Von Heinrich von Forelly K. Preuss. 
Ingenieur-Offizier a. D. 1837. XVIII u. 304 S. 8. 
Mit 14 lithogr. Zeichnungen. (2 Hthlr.} 

Der Vf., durch die Abgabe des linken Rheinufers 
an Frankreich 1810 gezwungen den preuss. Dienst 
zu verlassen, hat seitdem im Civildienst gelebt, und 
zwar seit der Zurückgabe der Rheinprovinzen als 
Steuereinnehmer erst in Mühlhcim, dann in Crefeld. 
Seine zerrüttete Gesundheit hinderte ihn: 1814 ein- 
zutreten , so dass er nach eignem Gcständniss keine 



andern Erfahrungen sammeln konnte, als früher bei 
seiner Ausbildung in der Ingenieur -Schule zu Pots- 
dam, und bei der unbedeutenden Vertheidigung von 
Schweidnitz 1807. Neues darf man daher nicht l|ier 
zu finden erwarten, um so mehr^ als die neueren 
Schriften über den Belagerungskricg von Wenzel, 
Hoyerj Aster ^ Blessony Sonntag , Dvfour und ViUe^ 
neuvCy so wie die Geschichte der letztern Belagerun- 
gen in Spanien und Frankreich 1810 bis 1815 dem Vf. 
nicht bekannt geworden zu seyn scheinen. Er be- 
schäftiget sich fast ausschliessend mit denttSappiren^ 
und erwähnt der übrigen, bei einer Belagerung vor- 
kommenden Arbeiten nur nebenbei. Die Ueberschrif— 
ten der Kapitel sind demnach: 1} Form der Sappe^ 
und das Profil jeder Art derselben. S} Materialien 
zum Sappenbau, und die zu ihrer Verfertigung die- 
nenden Geräthschaften. 3} Die wirkliche Anfertigung 
der Materialien. 4} Utensilien zum Sappiren: das 
unter dieser Benennung begriiTene Schanzzeug und 
Minirgeräthe wird hier nach seiner Beschafl^enheit und 
nach seinen gewöhnlichem Maassen beschrieben, und 
findet sich auf der zugehörigen Kupfertafel darge- 
stellt. 5} Organisirung und Bewafi^nung der Sappeure ; 
zugleich wird ihrer Bezahlung bei dem französischen 
Heere und ihrer Ausrüstung mit einem Brustharnisch 
und einer Sturmhaube erwähnt. 6} Anweisung zur 
praktischen Sappenarbeit und zum Sappen-Manöuver. 
Obgleich die Bestimmung der Richtung der ersten 
Parallele durch Feuer seit Le Febvre ^ron mehreren 
empfohlen wird , ist es doch in den neuen Belagerun- 
gen, und mit Recht! unterlassen worden , man hat es 
vorgezogen: jene Richtung durch eine Schnure zu 
bezeichnen, wodurch auch der Gebrauch der Faschi- 
nen zu diesem Behuf entbehrlich wird. Einen hellen 
Stern am Himmel zu wählen (S. 101} würde durchaus 
unausführbar seyn! Man vergleiche Blesson {Beitrag 
zur Geschichte des Festungskrieges 1815 in Frank- 
reich') hierüber, in Abdicht der von ihm gemachten 
Erfahrungen. 7} Arbeiten , welche gegen das Ende 
der Belagerung vorkommen. Diese sind: a} die mit 
Blendrahmen verfertigte, bedeckte Sappe; unter je- 
der Bedingung würden in solchem Falle starke Mauer- 
böcke aus 7" hohen Hölzern bessern WidcrsUnd 
leisten, als die leicht zerbrechlichen Blendrahmen. 
Ä} Die Transchee- Kavaliere, die nach der gewöhn- 
lichen Art für unausführbar erklärt werden, daher sib 
auch in Praxi nicht mehr statt finden , weil man oh- 
nehin mehrentheils genöthigt ist, gegen das Block- 
haus im eingehenden Winkel ein paar Geschütze auf- 
zustellen, c} Das Couronnement auf dem Glacis 
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«T) JDie AbsteigUDg in den Graben, als liedeckle Sappe 
mit Blendrahmen, oder anch als Minengallerie abstei-* 
g^end geführt, yxo besonders das Durchbreehen der 
Puttermauer an der Contrescarpe ansführiich abge- 
l&andelt wird • ohne doch des kürzeren Mittels zu er- 
y^fkhnon: die Mauer durch eine Schachtmine in den 
Graben zu werfen, e) Der Damm oder die Brücke, 
um über «inen Wassergraben zu kommen, nach Cbr- 
fnantaingne, mit einigen praktischen Erläuterungen. 
Bei fliesseudem Wasser werden stromrecht gelegte 
Schanzkörbe empfohlen, durch welche das Wasser 
ungehindert abfliessen kann. Die Preussen hatten 
während der Blokade von Charlen^ont 2 solcher 
Brücken 1815 über die Maas erbauet, die eine aber 
in der Mitte durch Bocke und übergelegte Balken ver«- 
oiuiget. Unter den übrigen, vom Vf. erwähnten 
schwimmenden Brücken dürften die von Flössen oder 
die leichten Russischen aus Holz und Korkrinde viel- 
leicht die einzigen anwendbaren seyn: denn die schon 
von Saint -Rerny vorgeschlagenen Fassbrücken haben 
zu wenig Standfestigkeit, und die Fässer werden zu 
^leicht von den Flintenkugeln durchlöchert. Uebrigens 
muss eine solche Brücke so fest gebaut seyn, dass 
' sie auch leichtes Geschütz tragen kann; sie würde 
ausserdem nicht dem Uebergange einer Sturmkolonne 
Widerstand leisten können. Hier können die Leute 
nicht einzeln und mit Vorsicht übergehen wo es dar- 
auf ankommt, in Masse und schnell auf den Wall- 
brach zu gelangen. Die Russischen leinwandenen 
Pontons aber sind ganz unbrauchbar dazu. — 8} Ei- 
niges über den Batteriebau. Nur im Allgemeinen 
und unbedeutend. In einem durchaus praktischen 
Werke sollte daß Detail der Arbeit des Faschinirers 
nicht fehlen: das Verankern der Wände u. s. w., 
wo sich die bei den Franzosen und Sachsen übliche 
Art durch Weden und längere Pfähle (-4«/er, vom 
Festungskriege. 3te Ausg. S. 6«. 66 folg.) und die 
VerpfäJilwy als sehr brauchbar und hinreichend fest 
emv'cist. — ») Mittel, .die bei dem Sappiren vor- 
kommenden Schwierigkeiten des Terrains zu über- 
winden und Reparatur der Sappen. Jene Schwie- 
rigkeiten bestehen in einem sehr sandigen, sehr fel- 
sigen oder auch in einem sehr nassen Boden. Die 
ctwanige Abhülfe wird nur kurz angegeben und die 
vorkommenden, Reparaturen ergeben sich von selbst 
aus der Natur der Sache. — Das Schlusskapitel 
10) giebt uuter der Benennung: Sappeniakiik, die 
Richtung der Laufgräben an, durch welche die JPar«/- 
lelen unter einander und mit dem rückwärts liegenden 
Materialien - Depot verbunden werden. Nachdem der 



Vf, über die verschiedene Bedeutung der Wörter 
Tranchee und Lati/j^r^r^en gesprochen und von der 
Lage der letzteren (der Boyaux) gehandelt, damit 
keine lEnfilade Statt finden kann, wird ihre Länge 
bestimmt und durch eine Figur versinnlichet. Seit- 
dem man jedoch angefangen hat, den vorspringenden 
Winkel der Festungswerke abzustumpfen^ muss man 
nothwendig auch diese Veränderung mit in Betracht 
ziehen um den Annäherungslinien eine richtige und 
gesicherte Lage zu geben. 

Magdeburg, b. Bühler: ümrise einer pragmaii^ 
sehen Geschichie des Kriegswesens im Herzogihum 
Braunsehweig y von der Miiie%des sechzehnten 
Jahrhunderts bis zur gegenwärtigen Zeity ausge- 
. arbeitet von einem Herzogl. Braunschweigischen 
Offiziere. Herausgegeben von Dr. Carl Ventu- 
rini. M. d. Motto: Scribitur adnarrahdum^ non 
ad probandum. 1837. IV u. 264 S. 8. (1 Rthlr. 
12 gör.) 

Von einem militairischen Freunde zur Durchsicht 
und Herausgabe der von ihm zusammen getragenen 
Siammliste derßraunschioeigischenJVuppen aufgefor- 
dert, die zugleich die gedrängte Geschichte der letz- 
teren seit dem Jahre 1550 enthält, glaubte der Her- 
ausgeber derselben als Anhang dieOeschichte der bei- 
den Zeughäuser zu Braunschweig und Wolfenbüttel, 
80 wie die Bildung einer Bürgergarde hinzufügen zu 
müssen, um das Bedürfnis (?) einer genügenden 
pragmatischen Uebersicht des Gegenstandes zu be- 
friedigen. Das Ganze hat jedoch dadurch blos ein 
vermehrtes Local - Interesse bekommen, das in Hin- 
sicht der Stammliste nur durch den Antheil allgemei- 
ner wird, welchen das Braunschweigische Korps an 
den letzteren Kriegen , seit dem Jahre 1809, und vor- 
zünflich an der, so viel besprochenen, Schlacht bei 
Belle Alliance nahm. 

Schon im Jahre 1675 findet sich ein völlig orga- 
nisirtes Korps Braunschweigische Truppen von 6132 
Mann zu Fuss und 2268 Pferden ohne die Garden, 
unter dem Befehl des Prinzen Von Holstein Plön (nicht 
Plör S. 22. 24. 25) in den Feldzügen am Rheine, 1685 
in Morca und 1689 bei der Belagerung von Mainz. 
Während des siebenjährigen Krieges fochten sie unter 
ihrem nachherigen Regenten, dem Erbprinzen Karl 
Wilhelm Ferdinand y der nach mancher ausgeführten 
glücklichen Waffenthat endlich in dec für Preussen 
unglücklichen Doppel - Schlacht her Jena und Auer- 
städt 1806 verwundet, in Ottensen bei Hamburg starb. 
Vorher hatten die Braunschweiger, 4300 Mann, im 
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eaglischeo Solde, ^egen die abgefallenen Nordameri- 
kauer gefochten, wo ein Theil von ihnen mit ihrem 
General Rtedesel am 17. October 1777 bei Saratosa 
durch BoHrgoynes fehlerhaftes Zaudern in amerikani- 
sche Gefangenschaf t gerieth. 1783 nach dem Frieden 
nach Europa zurück gekommen , bildeten 3000 Mann 
im holländischen Sold von 1788 bis 1794 die Be- 
satzung von Mastricht, und wurden im r März 1794 
vergebens bombardiret. 

Als im Jahre 1807 das Königreich Westphalen 
gebildet ward^ sah sich auch Herzog Friedrich WH" 
keim von Bfaunschweig des kaum ererbten Landes be- 
raubt^ und die aus demselben ausgehobenen jungen 
Mannschaften der westphälischen Armee einverleibt^ 
deren Begebenheiten S.75 — 88 bis zu ihrer Auflösung 
1813 übersichtlich erzählt werden. S. 89 folg. wird 
von der Formirung eines neuen Truppencorps durch 
den Herzog Friedrich Wilhelm von 8000 Mann Nach- 
richt gegeben 9 das 1809 sich an der sächsischen 
Grenze zusammen zog, und in Verbindung mit den 
Oesterreichern den Einfall in Sachsen machte 3 nach 
Vertreibung der Oesterreicher aus Dresden aber sich 
von diesen trennte^ während des Waffenstillestandes 
nach der Schlacht bei Wagram, durch Sachsen über 
Leipzig y Halberstadt und Braunschweig nach Elsfleth 
an der Weser zog und sieh daselbst nach England 
einschiffte. Hier ward von dem Corps ein leichtes In- 
fanterie-Regiment und ein Husaren -Regiment wie- 
der organisirt und focht nachher 1810 bis 1815 unter 
Wellington in Spanien, von wo es im Juli nach Braun- 
schweig zurück kehrte, aber nach kurzer Ruhe im 
April 1815 wegen Napoleons Rückkehr aus Elba, uuler 
des Herzogs eignem Befehl, 6795 Mann stark wieder 
ins Feld zur Englisch -Holländischen Armee rückte. 
Es bestand jetzt aus: 
• 1 Avantgarden-Bataillon^ von 8 Kompagnien Jäger 

8 Kompagnien leichter 
Infanterie 678 Mann^ 
1 Regiment von 6 Schwadronen Husaren, 
8 Schwadronen Uhlanen; zusammen 1028 Pferde, 
4 Bataillone leichte Infanterie, 8698 Mann, 
3 Bataillone Linien -Infanterie, 8080 Mann, 
8 Batterien mit 16 Geschützen, 460 Mann. 

Bei seiner Ankunft in den Niederlanden ward es 
in die Gegend von Brüssel verlegt, und bekam am 
15. Juni Abends spät die Ordre: sich mit Anbruch des 
folgenden Tages bei Brüssel zu versammeln. Die bis 
auf 4 Stunden weite Entfernung der Quartiere war je- 
doch Ursache, dass selbst um 6 Uhr Morgens noch 
nicht alle Truppen versammelt waren , auch die beiden 



Batteriecn noch fehlten , als das Corps nach Quatlre— 
bras abmarschirte. Es langte hier um 3 Uhr an und 
nahm augenblicklich Theil an dem Gd'echte« das sieb 
für die Verbündeten nachtheilig zu gestalten schien. 
Nachdem die Truppen über eine'Stunde im heftigsten 
feindlichen Feuer gestanden und viel verloren, wur- 
den sie durdi die Uebermacht zum Rückzuge ge- 
zwungen. Bei diesem ging das Leibbataillon über die 
Felder links von Quattrebras^ und der Herzog, der 
sich bei ihm befand , ward mit einer Fliutenkugel von 
der rechten nach der linken Seite durch den Leib ge- 
schossen, von einigen Leuten seines Leibbataillons 
aufgehoben, und in die nahe stehenden Häuser von 
la Baraque getragen, wo ihn jedoch der herbei ge- 
kommene Stabsarzt völlig entseelt fand. Die Ankunft 
neuer Verstärkungen entschied endlich das Treffen 
zum Vortheii der Engländer, die nach fast 17stündi— 
gern Marsch und Kampf das Schlachtfeld behaupteten. 
Das Braunschweigische Corps hatte ausser seinem 
Herzog 5 todte und 81 verwundete Offiziere und 
609 Soldaten verloren; 800 Vermissto ungerechnet. 

In der darauf folgenden Schlacht bei Waterloo 
standen die Bratinschweiger in der Mitte der ersten 
Linie hinter dem Meierhofe von Houguemont, in Mas- 
sen, um sogleich Quarr^es zu formiren, hinter die sich 
die Bedienung der^ vor der Fronte stehenden Geschütze 
bei den wiederholten Angriffen, der franzosischen Kü- 
rassiere rettete. Weil diese durch das mörderische 
Infanteriefeuer zu halten bewogen ward, gingen die 
Bataillone mit dem Bajonnet auf sie los und trieben sie 
zurück. Dieselben BaUillone rückten nachher mit 
8 englischen Regimentern der angreifenden feind- 
lichen Infanterie entgegen^ und kämpfte hier wie in 
dem Park von Houguemont mit abwechselndem Glück 
gegen dieselbe, bis endlich die Ankunft der Preusseii 
' die Schlacht entschied, weil gleichzeitig die in Un- 
ordnung gekommenen Bataillone sich wieder formiret 
hatten und gemeinschaftlich mit der Nassauischen und 
einer Niederländischen Brigade , wie bald darauf di& 
ganze Linie, gegen die Franz/>sen avaucirten. Das 
braunschweigische Corps hatte in dieser letzten 
Schlacht wieder 7 Offiziere und 147 Soldaten todt, 
und 86 Offiziere und 430 Soldaten verwundet 

Nach dem Frieden ward das active Corps auf 
1870 Mann festgestellt, mit einer Reserve - Brigade 
von 4090 Mann, die blos Sonntags zum Exerzieren 
zusammen gezogen ward. Nachrichten von der In- 
stitution der Denkmünze, so wie die oben erwähnten 
8 Anhänge dea Herausgebers machen den Scbluss 
des Werkes, 
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le Art und Weise dieses exegetischen Handbuches, 
welches Hr. Dr. de Wette mit Herausgabe seiner kur- 
zen Erklärung des Briefs an die Römer begann, und 
von welchem der vorliegende Commentar über die 
4 Evangelien, so wie über die Briefe des Apostels Jo- 
])annes den ersten Band ausmachen , kann bereits als 
bekannt vorausgesetzt werden. Es sind darin die 
AesuUate der bisherigen Exegese kurz zusammen- 
«gestellt,« eben so kurz nach ihrem Wcrth und Un- 
werth bezeichnet, wobei jedoch nicht unterlassen 
wird, bei Stellen von besonders streitiger Aus- 
legung die Gründe pro et contra vollständiger anzu- 
j^eben, und ergänzt oder bestätigt durch die eigne 
Meinung des Herausgebers. Man kann sagen: es 
lässt sich darin ein Mann von Geist und Gelehrsamkeit 
vernehmen, der über das, was er in den Arbeiten 
seiner Vorgänger gefunden , urtheilend referirt und 
hinzufugt, was sich ihm selbst in Folge fortgesetzter 
Studien als Ueberzeugung oder Muthmassung erge- 
ben hat, ohne dass er uns darum nöthigen will, den 
weiten und mühsamen Weg, den er, um zu seinem 
Ziele zu gelangen, durchwandern musste, noch ein- 
mal mit ihm zurück zu legen. Bestimmt hat er die- 
ses Werk den angehenden Bxegeten, so wie denen, 
welche mit der so fruchtbaren neueren exegetischen 
Literatur nicht Schritt halten können. Er hofil über- 
dies, dass aujpfa der Gelehrte voni Fach sich gern 
einmal bei einer solchen Kürze erholen werde. 

Ergänz BU zur A. L> Z. 1840. 



Nimmt man' diesen ausdrücklich angegebenen 
Zweck zum Maassstab, um die gewählte Form und das 
darin Dargebotene zu würdigen : so kann man sich 
freilich gleich von vom berein zu manchen Ausstel- 
lungen veranlasst fühlen , namentlich in so fern , als 
dieses Buch vorzugsweise den Anfängern in der 
Exegese' dienen soll. Doch darüber haben schon An- 
dere hin und wieder ihr Bedenken geäussert und wir 
wollen nur einfach bemerken, dass Hr. Dr. de Wette 
vielleicht besser unter denen/ für die er schrieb, jene 
Klasse vorangestellt hätte, welche er als solchfa be- 
zeichnet, die mit der neueren exegetischen Literatur 
nicht Schritt halten können. Dahin dürften vor- 
nehmlich alle Theologen gehören , welche ein auf das 
Praktische gerichtetes Leben mehr oder weniger von 
den Studien abzieht, so dass sie denselben nur ihre 
Mussestunden widmen können oder nur dann zu ihnen 
zurückkehren, wenn ein augenblickliches praktisches 
Bedürfniss sie dazu nöthigt; wie dies namentlich bei 
dem Prediger oder Candidaten der Fall ist, der sich 
mit der Exegese vorzugsweise zu homiletischen oder 
katechetischen Zwecken beschäftigt Einem solchen 
ist es gewiss ganz erwünscht, wenn er sich über 
jeden Abschnitt der Schrift, der ihn eben anzieht, 
schnell bei einem Kundigen Raths erholen kann oder 
auch nur Gelegenheit findet, sich mit einein UeberÄ 
blicke dessen zu erinnern, was er darüber bereits 
sonst gehört oder gelesen hat Mit Rücksicht auf 
diese Klasse von Lesern lässt sich daher auch nicht 
apdcrs sagen , als dass Hr. Dr. de Weite etwas 
Zweckmässiges und Dankenswerthes unternommen 
hat, wie bereits durch die Erfahrung dürfte bestätigt 
scyn, wenn man dem Wege, den jenes Handbuch 
bei seiner Verbreitung genommen^ naher nachspüren 
wollte« 

Kehren wir von diesen allgemeinen Vorbemer- 
kungen zu demjenigen zurück, was insonderheit die 
drei hier zur Beurtheilung vorliegenden Bändchen 
bieten: so umfasst dasselbe theils neben der Kritik 
des Textes die eigentliche Exegese, d. h. die durch 
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Hülfe philologischer und historischer Kenntnisse, 
8o wie durch Anordnung der allgemeinen Denk- 
geseUse zu erreichende Reproduction des Sinnes der 
Evangelisten in ihren Ueberlieferungen , theils die 
historische Kritik y also das Urtheil nicht nur über den 
Ursprung und dieBeschaffenheit der Evangelien, so-> 
fem sie als Geschichtsquellen betrachtet werden, 
Bondem auch über die historische Bedeutung und 
^ Glaubwürdigkeit des darin enthaltenen Stoffes. 

Hinsichtlich der Texteskritik sey nur erwähnt, 
dass derselben eine hinlängliche Aufmerksamkeit ge- 
widmet ist^ was vorzüglich dji hervortritt, wo, wie 
namentlich bei der Auslegung des Evangeliums Siar- 
ci, oYt wenig Veranlassung zu anderweitigen Bemer- 
kungen gegeben war^ wiewohl auch schon der Text 
dieses Evangelisten an sich vorzugsweise Gelegen- 
heil zu kritischen Bemerkungen geben mochte. Der 
liachmannische Text erfahrt eine durchgängige Be- 
rüdKsichtigung. Das Urtheil neigt sich in der Regel 
den Lesarten zu, die auch schoa sonst durch be- 
währte Kritiker als die vorzüglicheren bezeichnet sind^ 
ohne in gewagten Neuerungen oder in spitzfindiger 
Vertheidigung auffallender Seltsamkeiten Ruhm zu 
Buchen. 

Die Exegese nach ihrer grammatischen Seite geht 
von dem richtigen Grundsätze aus, dass man bei den 
heil. Schriftstellern nach ihrer ganzen Eigenthümlich- 
keit schon immer eine gewisse nachlässige Behandlung 
der Sprache erwarten dürfe und daher bei ihrer Aus- 
legung die grammatischen Regeln nicht durchgehends 
mit aller Sdiärfe und Strenge müsse anwenden wollen. 
Dogmatische und ethische Begriffe werden mit Geist 
entwickelt, wobei der Vf. fleissig auf die in andern 
Schriften von ihm gegebenen weiteren Ausfuhrungen 
verweist, und eben in diesem Punkt möchte sich die 
Brauchbarkeit des Commentars für den praktischen 
Theologen besonders bemerklich machen. Wenig- 
stens findet derselbe in Erörterungen und Nachwei- 
sungen dieser Art vieles, was ihn anregen und zu 
eigner Betrachtung behülflich seyn kann. Der innere 
i^usammcuhang^ zumal in den überlieferten Sprüchen 
und Reden ^ ist meist mit Sorgfalt entwickelt. Es 
kommen in dieser Hinsicht namentlich in der Erklärung 
des Evangeliums Jehannes Partieen vor , die Rec. in 
vorzüglichem Maasse angesprochen haben, z. B. das 
über Job. 6^ 60—71. 8, «3. 10, 1— «1 Bemerkte. 
Charakteristisch ist dabei die hin und wieder hervor- 
tretende Neigung, Inhalt und Fortgang der entwik- 
kelten Gedanken sofort einer M'eitern Kritik zu unter- 
werfen, besonders den Grad der Richtigkeit und 



Wahrheit, der solchen Gedanken und ihrer Ver- 
bindung unter einander zukommt , zu bestimmen. 

Bei allem Guten und Vortrefflichen jedoch, was der 
Commontar auf dem eigentlichen exegetischen Gebiete 
leistet, sind gewisse ihm anhaftende Fehler nicht sea 
verkennen , die wir alle aus einer Art von Hast und 
Unruhe herleiten möchten, die den Vf. bei seiner Ar— 
beit scheint begleitet zu haben. Wir rechnen dahin 



1) dass die angestrebte Kürze mitunter zur Unb 
stimmtheit und Unklarheit fuhrt, S) dass anderswo 
zu rasch abgeurtheilt wird, wo alle Ursache zu läa— 
gerem Bedenken vorhanden war , 3} dass eine ziem- 
liche Anzahl von Stellen ganz unerledigt bleibt. Da- 
von einige Beispiele. 

Steilen, wo das Bestreben im kleinsten Raunoi 
möglichst viel zu sagen , das Verständniss erschwert 
und auch den Geübteren, geschweige den Anfänger 
zuletzt über die eigentliche Meinung des Commentators 
in Zivi^etfel lässt, sind uns in ziemlicher Anzahl auf- 
gestossen. Nur allein in dem über die Bergpredigt 
Bemerkten verweisen wir auf die Erörterungen des 
iwg UV ndvTu yivrixat Mattli. 5^ 18, der ifvXuxti 5,.25 f. 
des Ausspruches, dass Gott regnen lasse über Qe» 
^rechte und Ungerechte 5, 45, des <Va ^ri nqt^i\xi 7, 2 
und des Sinnes von 7, 81 — 27. Die rechte Sch&rfe 
und Bestimmtheit der Erklärung scheint uns in fol- 
genden Fällen zu mangeln : Matth. 1, 19 wird <^/xaco^ 
durch ^^fromm** erklärt, aber dies deutsche Wort be- 
darf selbst der weiteren Bestimmung ; dUmoq ist der- 
jenige, der Gott fürchtet und wohlwollende Rücksicht 
auf andere M f^nschen nimmt und daher nicht nur dem 
Buchstaben^ sondern auch dem Sinne des Gesetzes, 
angemessen handelt, ein rechtlich oder billig Den- 
kender, hier dem Sinne nach allerdings s. v. a. X9n^ 
zog. Joh. 1, 1 ^iog ^v o Xoyog wird geflissentUch 
nicht genau bestimmt, weil der Evangelist' selbst 
sich schwankend ausgedrückt habe. Allein es 
scheint sich doch recht wohl eine genauere Be- 
stimmung geben zu lassen : der Logos war bei Gott^ 
aber nicht als etwas Fremdes, sondern war selbst 
Gott, an Gettos Seyn und Wesen Theil nehmend und 
in 80* fern freilich mehr als &tioy und doch nicht ein 
Gott, auch nicht o ^iog. Wenn es aber ebendaselbst 
bald hernach heisst qxvg sey Geistesklarheit und Rein- 
heit oder dlTJ&Bta sey die theoretische und praktische 
Wahrheit*/ so genügen diese allgemeinen und ab- 
stracten Bezeichnungen nicht, einen fes ton, anschau- 
lichen Begriff zu geben. Joh. 1, 5 soll axotia nicht 
s. V. a. 0« iüxoTiafjiipoi y aber doch = xoo^ioc seyn. 
Hier sieht man keinen rechten Unterschied, eher 
wenn oxoria in abstr. als das Dunkel , die Uuwisscn- 
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heit und Sfindigkeit der Welt eiklart wird. Ueber 
einen gewissen y dem Johannes eigenthümlichen Ge* 
brauch des <Va wird bei verschiedenen Veranlassun- 
gen geredet, namentlich za Jeh. IS, 13/ ohne dalss 
jedoch die Sache irgendwo mit völliger Klarheit ain- 
gemacht -wurde. Wir möchten sagen: Es findet sich 
im Johannes der SprachgebrawA hftuflg, dass nach 
^nem Demonstrativ oder demonstrativ bezeichneten 
Substantiv das dazu gehörige Prädikat bald mit B%h 
bald mit ?ya eingeführt wird.* Jenes geschieht, 
wenn ein solches Prädikat als wirklidi vorhan- 
•den; dies, wenn es als gewollt, gewünscht, beab«- 
sichtigt dargestellt werden solL Beispiele mit ovi 
sind : 1 Job: 1, 5. 5, 11. 14. 4, 9. Dagegen mit <W 
1 Job. 3, 12.. 5, 3. Job. 17, 3. Sodann weh Joh. 

16, 13. Sollte gesagt werden: Grössere Liebe hat 
niemand, als die ich zeige dadurch, dass ich mein 
Leben lasse u. s. w.: so würde on erfordert werden. 
Da aber iVa gebraucht ist, ist der Sinn: Grössere 
Liebe hat niemand als die, welche sich zu zeigen hat 
darin, dass man sein Leben lässt u. s. w. Ganz ahn« 
lieh ist 3 Joh. 4 fin^rigav rovrcav ovk l/a} x^Q^^j ^'^^ 
uxow» X. T. A., grössere Freude habe ich nicht als die,- 
welche mir , wie ich wünsche , daher kommen soll , 
dass ich seine u. s. w. Mit ou würde derselbe Satz 
sagen: Grössere Freude habe ich nicht als die, wels- 
che ich deshalb empfinde , dass u. s. w. Vergl. auch 
«Job. 15, 8 VVce uLaQnov noXiiv <f{^rix%j WO der Sinn ist: 
Sarin will mein Vater verherrlicht seyn, dass ihr viele 
Frucht bringet; wahrend in xmgniv x. r. X. ausdrückt: 
Hein Vater wird bereits wirklich verherrlicht dadurch, 
dass ihr u. s. w. Etwas anders ist die Sache Joh. 15, 

17, wo man bei dem ravia ivriXXofim i^iv, «Va x. t. ä. 
nur das Verfaum in einem etwas allgemeinern Sinne zu 
nehmen braucht , um dem 'Iva ganz seine gevvöhn« 
lidie Bedeutung zu viodidren. Jesus hat nämlich 
V. 12 gesagt : dass ist man Gebot, dass ihr euch lie« 
bet, wie ich euch geliebt Darauf folgt eine Schil- 
derung seiner Liebe v. 13—16. Daran schliesst sich 
V. 17 sehr natürlich die rückweisende Erionerung: 
dies Alles sage ich euch und zwar in ermahnender 
W^eise zu dem Ende , dass ihr euch lieben sollt. 

Die erwähnte Vorschnelligkeit zeigt sich auf ver- 
schiedene Weise, theiis dann, dass über wirkliche 
Schwierigkeiten zu Moht hmweggegangen wird, theiis 
darin, dass erst mit Fleiss Schwierigkeiten erhoben 
werden, dann aber doch die Geduld fehlt, sie wieder 
zu beseitigen. — Zu leicht und zwar insbesondere 
mit der Grammatik wird es z. B. genommen Matth. 
13, «, wo zu den Worten nac i o^Xog im jov alytor- 
iQit tignixii ohne weiteres gegen Fritzsche und Winer 



bemerkt wird, dass es eine SubülitSt sey, hier noch in 
dem Accusativ die Anschauung der Bewegung f eai^ 
halten und erklären zu wollen : das Volk stand ifter 
das Ufer hin. 'Allein, wenn auch dieseErklämng veF* 
fehlt seyn sollte : so scheint doch wirklich auch in den 
Temporibus von lajfjfii, welche intransitive Bedeutung 
haben, nutunter die Anschauung einer Bewegung, 
wie sie in den Tempp. von transitiver Bedeutung of- 
fenbar vorhanden ist, durchzuschimmern. Vgl. t Chr. 
34, 31 eoTfi 6 ßaaiXtiig inl %ov arvXov, wofür SKög. 
S3| 3 TiQog rdv oTvXovy er stand, d. i. er trat zur 
S4ule hin ; oder Dan. IS, 1 o hrfjxfog tnl tovg vioig 
tov Xaov Gov, der zu den Söhnen deines Volkes ste- 
het, d.i. sich zu^ ihnen stellt, ihnen beist^t. Darnach 
könnte man auch an obiger Stelle erklären: das Volk 
trat ans Ufer hin. Aehnlicher Weise wird es Matth. 
Sl, 4S ein übertriebener Purismus genannt, wenn 
Fritzsche u. a. das avTtj in der' dort dtirten Psalm- 
stelle auf das vorhergehende xaq>aX^ ywvfag beziehen 
und nicht als Neutrum nehmen, wie das hehr. nJMT 
gewiss zu nehmen ist, da doch dieLXX eben dieses 
DKt durch jenes avrtj wiedergegeben haben. Allein ob 
die LXX darum wirklich n&^T als Neutrum genommen 
und in dieser Bedeutung haben ausdrücken wollen, ist 
noch die Frage und muss geradezu in Abrede gestellt 
werden, so lange nicht sonst Stellen beigebracht 
werden, durch welche der Gebrauch des avirj als 
Neutrum für rm weiter kann belegt und nachge- 
miesen werden. In. der Regel geben die LXX das 
hehr, n^r durch tovvo und ravra, wenn sie es nicht 
ganz weglassen. Vgl. Jud. 15, 6. 8 Kög. 9, 37. Job. 
6, «7. Jes. 47, 8. Auffallend ist, dass Dr. de WeHe 
selbst bei einer andern Gelegenheit zu Luc. 11, 33 
den Gebrauch des Femininums fürs Neutrum nach 
hebr. Weise sehr kurz als unmöglich zurückweist. 
Bei dem oxonu , /u^ — iauv Luc. 10, 35 dürfte aller- 
dings di^ berührte Bemerkung von Hermann nicht in 
aller Schärfe zutreffen: aber ein Unterschied bleibt 
doch zwischen derConstruction des firi mit Conjunctiv 
und Indicativ, wie im Deutschen zwischen diesen bei- 
den Phrasen : Siehe zu, dass nicht das Licht Finster- 
niss sey; und: Siehe zu, ob auch das Licht Finster- 
niss ist. Uebrigens können diese Beispiele zugleich 
zeigen, wie leicht doch die Ansicht von der gramma- 
tischen Nachlässigkeit der biblischen Schriftsteller zu 
weit führen kann; wiewohl anzuerkennen ist, dass 
unser Commentar nur Ausnalimsweise darin fehlt. — 
Der bisher besprochenen allzu leichten Behandlung 
tritt anderswo eine. allzu peinliche gegenüber, die 
aber doch zuletzt mit jener das gemein hat, dass die 
rechte Ruhe und Ausdauer zur Lösung hier der selbst- 
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jeinaditen wie dort der wirklichen Schwierigkeiten 
fehlt Vornehmlich ist das der Fall bei vielen Gele- 
«renhmten. wo die von den Evangelisten überlieferten 
Reden und Gedanken nach ihrem innern Sinn und Ge- 
halt erörtert werden und wir können es nicht bergen, 
dass manche rasch absprechende Urtheile der Art uns 
wahrhaft verletzend erschienen sind, dass wir uns 
auch nicht wundern können, wenn dieselben etwa 
dazu beigetragen haben, Hn. Dr. de Weite hin und 
wieder den Vorwurf der Hyperkritik zuzuziehen. 
Besonders ungerecht ist uns das über die Parabel vom 
reichen und armen Manne Luc. 16, 19 Bemerkte vor- 
o-ekommen. Dort \vird der Evangelist beschuldigt, 
dass nach seiner im ersten Theil dieser Parabel dar- 
gelegten Ansieht der Reichthum schon an sich zor 
HöUif und eben so die Armuth zum Himmel führe, 
ganz abgesehen von allem sittlichen Verhalten. Diese 
Beschuldigung ist hirt genug , da hier dem Evange- 
listen ein sehr roher Gedanke aufgebürdet wird , der 
nicht nur von dem Geiste des N. T. • sondern bereits 
von dem des alten weit entlegen ist. Denn selbst im 
A. T. dürfte sich nirgends eine so grob äusserliche 
Meinung von der Verdienatlichkeit der Armuth und 
der Strafbarkeit des Reichthums nachweisen lassen. 
Da überdies auch Hr. Dr. de Weile nachher in dem 
zweiten Theil der Parabel eine ethische Beziehung 
anerkennt: so hätte er billig schon deshalb Bedenken 
tra<«'en mögen, dieselbe dem ersten Thcile ganz abzu- 
sprechen. Es mag zugegeben werden , dass sie hier 
durchaus nicht sichtlich hervortritt. Darum aber lässt 
sich doch wohl eine Tendenz der Parabel denken, bei 
der vorläufig das sittliche Verhalten der darin auftre- 
tenden Personen als nicht zur Sache gehörig konnte 
ausser Acht gelassen werden , ohne dass sich darauf 
gleich behaupten liesse, der Evangelist selbst habe 
dasselbe als gleichgültig angesehen. Der Lehrgehalt 
der Parabel sey z. B. dieser: ^^Du sollst das Schicksal 
eines Menschen nicht vor seinem Ende preisen, es 
überhaupt nicht beurtheilen nach dem , was er in die- ' Menschenseele noch so streitig machen , sich darum 



zur Besonnenheit und zeitigen Busse zu ermahncia 
Aehnliches gilt von Matth. IC, 26, wo die Bewei^füh-i 
rung im Munde Jesu unzulänglich genannt wird ^ weil 
das Reich des Satans niemals in sich einig sey un^ 
darum doch bestehe. Eben so gut liesse sich anca 
schon der dort beigebrachte Spruch von den welt-^ 
liehen Reichen ungeschickt finden , da ja auch in die-» 
sen überall viel Uneinigkeit vorhanden ist, ohne dassi 
sie deshalb gleich zu Qrunde gehen. Hier aber siebt' 
leicht ein jeder, welch ein Unterschied ist, ob et^^a 
die Bürger eines Reiches nur in allerlei Privatstrel«- 
■tigkeiten unter einander verwickelt sind , oder ob sie . 
sich in politische Factionen theilcn, welche sich über 
die Verfassung und Verwaltung des ganzen Hcichea 
jiicht verständigen können und von denen daher immer 
die eine hintertreibt und stört, was von der andern 
zur Förderung der Zwecke des ganzen Reiches unter- 
nommen wird. Nur eine Uneinigkeit der letzteres Art 
droht einem solchen Reiche Untergang. Dasselbe 
gilt vom Reiche des Satans. Mögen die Diener des«- 
selben sich immer unter einander hassen und verfol— 
gen, darum besteht sein Reich freilich, so lange sie nur 
wenigstens im Gehorsam gegen ihren Oberherm, in 
der Beförderung und Erhaltung seiner Herrschaft, in 
der Feindschaft gegen alles Gute einig sind. Würden 
sie aber auch hierin von einander divergiren und ein 
Theil von ihnen den Satan vom Throne zu stürzen 
suchen, während der andere bemüht wäre, ihn darauf 
zu befestigen; dann wäre auch im Reich des Satans 
reine solche politische Uneinigkeit ausgebrochen y bei 
welcher es nicht mehr bestehen könnte, und das ist 
dasVerhältniss, auf welches Jesus bei seiner Beweis- 
führung sieht. Er geht von der Voraussetzung aas, 
dass die Herrschaft des Satans um so mehr gefördert 
wird, je grösser die Zahl der Seelen ist, welche von 
seinen Dienern, den Dämonen, überwältigt und beses- 
sen werden. Angenommen nun auch, die Dämonen- 
würden sich unter einander den Besitz dieser oder jener 



ser Welt erfahrt Denn manchem geht es hier wohl, 
dem es dort übel geht und umgekehrt. Willst du 
dir aber selbst ein gutes Schicksal für die Zukunft 
Bichem, es gehe dir einstweilen wohl oder übel: so 
tliue bei Zeiten Busse, halte die Gebote, sowie Moses 
und die Propheten." Bei einer solchen Fassung er- 
klärt sich die Oekonomie der Parabel aufs beste. 
Erst wird nur der Wechsel, den das Schicksal der 
llenschen erleiden kann, geschildert, noch abgese- 
hen von der Ursache, die dabei zu Grunde liegt 
Hernach aber wird auf diese zurückgewiesen, um 



aufs heftigte entzweien: darum könnte die Herrschaft 
des Satans dennoch fortgehen, ja, sie müsste zuletzt 
immer gewinnen bei einem solchen Streit, der doch 
im Grunde nur ein besonderer Eifer in seinem Dienste 
wäre. Wenn aber ein Theil der Dämonen selbst auf die 
Befreiung der Menschenscelen ausgehen würde, wie 
die Feinde Jesu in ihrer Anklage supponiren, dann 
herrschte im Reiche des Satans Aufruhr und Empö- 
rung, es wäre wirklich in sich getheilt Cfftf^fa^r,') 
und durch sich selbst bedroht 

iDi$ FortMetzunff folgt.) 
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BIBLISCHE LITERATUR. 

LBiPKia, in d« Weidraaiin. Btichh. : Kurzgefahfes 
esegefisehBB Hamtbueh zum Neuißn Te9iamente, 
von Dr., W.M. X. de Wette u. s. w. 

^Fortsetzung von Nr. 28.) 

J^Lodere Boitspiele einer i^ weit getriebenen Bedenk* 
lickkeit finden sich bei filatth. 10^ 2d, wo die That*-' 
Sache vermisst wird, dass Jesus von seinen Feinden 
Beelzebub genannt sey^ da die Beschuldigung^ dass 
er die Teyfel austreibe mit Beelzebub nicht dafür gel- 
ten könne. Ferner bei Luc. S, 23, wo gefragt wird, 
nach welcher Regel das Volk erkannt haben möge, 
dass Zacharias ein Gesicht gesehen, als ob dies zu 
pressen und nicht bei dem allgemeineren Gedanken z« 
bleiben wäre, das Volk habe an dem ganzen Bezei-' 
gen des Mi^nnes gesehen, dass ihm etwas Ausser- 
ordentliches begegnet sey. - Desgleicheii zu Luc. 8^ 5y 
wo es unpassend gef«inden ^vird , dass von dem Sa- 
men gesagt ist, er sey zertreten worden^ statt dass 
von dem Wege bitte gesagt werden sollen ,^ er habe 
den Samen nicht aufgenommen ; als wenU' nicht £r- 
steres nur die Folge und weitere Beschreibung des 
. Letztern wäre. 

Zu den Stellen endlich, die mehr oder weniger 
als ungelöste, wenii nicht als unauflösbare Probleme 
atebiea bleiben, gelioren jiamentlich Matth. 11, 43<^4& 
t26; 45. Luc. 5, 3& 13, i%. 33. S2, ^. Marc. 9, 4». 
14, 72. Joh. 21, 13. Nun ist es freilich nicht zu Arer- 
langen, dass ein Commentar alle und jede Schwierig- 
keit, welche der. zu eriilärende Schriftsteller bietet, 
auf vollkommen genügende Weise lösen müsse; es 
ist sogar die Aufrichtigkeit desjenigen Exegeten zu 
loben, welcher das, was ihm einstweilen noch pro- 
blematisch erscheint, auch in dieser problematischon 
Gestalt lasst und nicht statt dessen sich gebehrdet, 
als habe er eine gewisse, zuverlässige Lösung mit- 
^ i^utlieileu, die er doch nicht hat. Allein dennoch will 
es uns bedünken, als wiirde unser Commentar befrie- 
är^anz. Bi. zur A. h. 'A, 1S40. 



digendere Resuttate geliefert haben, wenil bei seiner 
Abfassung nicht eine gewisse Eile gewaltet hätte. 
Rec. kann es ^icht für seine Obliegenheit halten, hier 
eine weitere Erledigung der bezeichneten SchriftsteJ- 
len zu versuchen \ doch erlaubt er sich,, seine Ansicht 
wenigstens über einige derselben auszusprechen. 
Zuerst über Luc. 22, 36. Indeiti Jesus dort sagi: o 
ij^wv ßakivfiov X. T. X. ^ so erinnert er zuvörderst seine 
Jünger an die vorigen Zeiten d^s Friedens, wo sie 
ohne alle Furcht vor Anfeindung und Verfolgung hat- 
ten unter die Menschen gehen können und noch dazu 
alle nöthige Hülfsleistung Und Unterstützung von 
denselben erfahren hatten. Von nun an aber, will er 
ihnen sagen, würden ganz andere Zeiten kommen, 
wo sie nicht nur keine Unterstützung von den Men- 
schen zu erwarten hätten., sondern überdies auf die 
feindseligste Behandlung von Seiten derselben gefasst 
seyn müssten. In dem Sinne spricht er: ^^Wer die 
Mittel hat, sich seinen Unterhalt für die Zukunft zu 
sichern, wer einpn Beutel oder Tasche hat, nehme 
sie zur H^nd und verlasse sich nicht mehr auf andere 
Leute} wei aber solche Mittel nicht hat, der suche 
sich wenigstens für den gegenwärtigen Augenblick 
gegOQ feindliche Angriffe zu schützen, er verkaufe 
auch das Leützte^ w^is er hat, um sich ein Schwert 
anzuscjiaffen. Zu Marc 14, 72 hätte anf Theophräst. 
9, 1 verwiesen werden können , ^ wo freilich das ^;z<- 
/^cUoiv auch verschieden erklärjl wird, wo aber doch 
die Bedeutung perffen», praeierea 9jxk meisten ^für sich 
hat. Bei Luc. ^,36 möchte doch die Erklärung des 
(fjfi^a im activen Sinne (cf. Joh. 19, 24) die vorzüg- 
lichste bleiben: Niemand setzt einen Flicken von ei- 
nem neuen Kleide auf ein altes ; wenn aber doch , so 
zorreisst er das neue Kleid und zu dem alten passt 
der Flicken vom neuen nicht. Nur S[o steht dies 
Qleichniss mit dem folgenden von den Schläuchen in 
Reicher Linie und drückt wie dieses d^n Gedankeui 
aus, dass ^ Neues und Altes beides verderben werden 
wenn man es ungehöriger Weise vereinen will. Ann 
Ff 
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ders firaäich i«t die Darstellung Marc. S, 21 , wo von 
einem ungewalkten Lmppifti die Rede ist^ derh^i^narii 
von der Nasse sich zusammenzieht und dadurch in 
dem alten Kleide, auf welches er genähet war, einen 
weit ärgereo Riss macht als zuvor. Die dert von Dr. 
de Weite beliebte Erklärung : der ungewalkte Lappen 
reisst (ul'qit), ist der Natur der Sache wenig ange« 
messen und mochte sich sprachlich nicht wohl recht- 
fertigen lassen. Gewiss lässt sich eher dem a^l^tv 
die active als dem aiQuv die intransitive Bedeutung 
vindiciren. 

So viel von den Vorzügen und Mängeln der Exe- 
gese, welche in dem vorliegenden Commentar geübt 
wird. Wichtiger noch ist auf dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Theologie die Frage nach der histo- 
rischen Kritik, nach den Ansichten vom Ursprung und 
der Beschaffenheit der Evangelien als Geschichts- 
quellen, so wie von dem eigentlichen historischen Ge- 
halte der darin enthaltenen Ueberlieferung, welche ein 
solcher Commentar aufstellt und die auch der unsere 
entwickelt, theils in den der Erklärung der einzelnen 
Evangelisten voraufgeschickten Einleitungen, theils 
auch sonst hin und wieder im Contexte. 

Ueber das Verhältniss der 3 synoptischen Evan* 
gehen zu einander wird mit ziemlicher Entschieden- 
heit geurtheilt. Dem Evangelium Matthäi wird der 
Vorrang unter ihnen zuerkannt. Denn obwohl einge- 
standen wird, dass die Abfassung desselben von ei- 
nem Apostel ernstlichem Zweifel unterliege und dass 
es manches enthalte, was für unhistorisch erklärt 
werden müsse oder von einem Irrthume bald in der 
AufTassun)!^, bald in, der Anordnung des darzulegen- 
den Stoffes zeuge: so wird dennoch dies Evangelium 
für älter und ursprünglicher als die des Lucas und 
Marcus ausgegeben. Der Erweis dafür wird theils 
von der einfacheren Gestalt und Relation, theils von 
dem bessern Zusammenhange derselben, theils selbst 
von den Irrthümern, die sich darin eingeschlichen 
haben, theils von mannichfachen Einzelnheiten her- 
genommen, welche hier zusammen zu stellen zu weit 
führen würde. Vom Lucas dagegen wird behauptet, 
dass er das Evangelium Mattliäi unter den Vorarbeiten 
gehabt, die er benutzt, wiewohl er es nur aus zwei- 
ter Hand möge gekannt haben oder ihm aus dem Ge- 
dächtnisse möge gefolgt seyn , vgl. zu Matth. 7, 16. 
Luc. 6, 38. 10, 86. Dlineben wird einige Male auf 
eine mögliche Bekanntschaft dieses Evangelisten auch 
mit dem EvangeUum Johannis hingedeutet. Vgl. zu 29, 
f4 — 30. S4, lt. Sonst wird er beschuldigt, dass er 
den Stoff, der ihm vorlagi wiUkürlicb bald erweitert 



bald verkürzt, nach eigener Meinung zusammenge'* 
stellt, auefa spätere Auffassungen der christlichen 
Ideen und subjective zum Theil irrige Ansichten ein^ 
gemischt habe. Dennoch wird ihm bei verschiedenem 
Gelegenheiten der Preis grösserer. Genauigkeit uad. 
%chicklicherer Anordnung zuerkannt. Das Evauge-* 
lium Marci wird durchaus als eine freie Combinatioa 
der beiden andern synoptischen Evangelien betrachtet^ 
wobei jedoch zugleich auch das Evangelium Johannis 
als Quell gedient haben soll. Ueber den letzten 
Punkt siehe die Aimierkungen zu Marc. 6, 37. 15, 9. 
42. .16, 7. Die Echtheit des letzten Abschnitts Marc 
16, 9 — SO wird in Schutz genommen. — * Bei dieser 
ganzen Ansicht von dem gegenseitigen VerhäUniss 
jener drei Evangelisten möchte am wenigsten befrie-^ 
digen, was über die Abhängigkeit des Lucas vom 
Matthäus beigebracht wird. Dass Lucas, wenn er 
unser Evangelium Matthäi wirklich kannte, sich nnr 
mit einer gedächtnissmässigen Benutzung desselben 
begnügt und nicht gesucht haben sollte, es bei seiner 
Arbeit selbst vor Augen zu haben , ist kaum zu den* 
ken und würde einen seltsamen Begriff von jener 
axfißna geben, mit welcher er will verfahren seyn. 
Noch weniger aber ist zu glauben, dass er wirklich 
unser Evangelium Matthäi beim Schreiben vor Augen 
gehabt. Unmöglich könnte er sich dann solche Ab- 
weichungen erlaubt haben, wie sie namentlich pei 
Mittheilung der Bergpredigt vorkommen, wo nicht 
nur die Anordnung, sondern auch der imiere Gehalt 
der einzelnen Sprüche und Reden ein so gar anderer 
ist Soll dennoch die behauptete Abhängigkeit des 
Lucas vom Matthäus bestehen: so bleibt nur die Ali- 
nahme übrig, welche sich in der Einleitung zum Evan- 
geUum Matthäi findet, dass Lucas den Matthäus auf 
mittelbare Weise, also wohl in einer späteren ile- 
daction oder Ueberarbeitung benutzt habe. Allein 
damit befinden wir uns ganz und gar in dem Gebiet 
leerer Vermuthungen , und eben so nahe liegt die an« 
dere Annahme, dass beide, das Evangelium LucäUnd 
unser Evangelist Jttatthäus, aus einer dritten uns un- 
bekannten Quelle könnten geschöpft haben. Uebrt- 
gens ist wohl der ganze Kreis von Hypothesen, 
welche über das Verhältniss der Synoptiker zu ein- 
ander aufgestellt werden können , als durchlaufofi an- 
zusehen. Man hat abwechselnd wie den Matthäus 
so auch den Lucas und , wie insbesondere neuerdings 
verschiedentlich geschehen ist, selbst den Marcus als 
den ersten und ursprünglichen angesehen, von dem 
dann die Uebrigen mehr oder weniger das Ihre sollen 
genommen haben j man hat auch für alle drei wieder 
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^en Tiefteti rnibekanntea Vbrgänger und Gewihrs- 
maou fttatairt Es scheint also nur noch darauf an- 
arakommen , dass der Kritiker jede dieser Hypothesen 
nach ihrem Gruad oder Ungrlind za erwägen und so 
zu ergründen suche, was als das wahrscheinlichste 
Resultat übrig bleibe. Doch ist diese Aufgabe freilich 
eher dem Isagogiker zu stellen als dem Exegeteu. 
liotzterer wird immer nur jenem einzelne Beiträge zur 
Lösung derselben liefern können und hier ist selbst 
die consequente Durchführung einer nicht ganz halt- 
baren Ansicht insofern förderlich, als sie zeigt, wie 
weit eine solche sich im Einzelnen wirklich bewähren 
lasst oder nicht. 

Die Untersuchungen über das 4te Evangelium, 
das des Johannes, haben ein vorzugliches Interesse 
gewonnen, seitdem es von Dr. Strauss in so ernster 
Weise ist angefochten worden und wo sie immer 
aufgenommen werden, regt sich sehr natürlich der 
Wunsch, dass sie zu einem sichern Resultate führen 
and wo möglich dienen möchten, die Echtheit jenes 
Evangeliums ausser Zweifel zu stellen. Dass in dem 
vorliegenden Commentar einein solchen Wunsche ent- 
sprochen werde, lässt sich allerdings nicht behaupten. 
Sowohl in der Einleitung zu der Erklärung dieses 
Evangeliums freilich wie in der Erklärung selbst zeigt 
sich wiederholt eine starke Neigung, die Authentie 
desselben anzuerkennen; namentlich wird die Ver- 
wandtschaft des Evangeliums mit den Briefen des Jo- 
hannes ganz nach ihrer Wichtigkeit gewürdigt. Es 
wird auch vielfältig nachgewiesen, wie sich die Re- 
lation des Johannes zu derjenigen der Synoptiker im 
Vortheil befindet. Vgl. zuMatth. S. 33. 44. 47. tl5. tl7. 
n». S40. «45-, zu Luc. S. 108. 114; zu Joh. S. S7. 30. 
3S. 40. 78. 150. 156. 198. Eben so oft werden die von 
Strauss erhobenen Zweifel als uugegründet zurück- 
gewiesen. Vgl. zu Joh. 1, «0. Sl. 19— «8. 3, 11—21. 
(S.44 u. 51.) 4, 17. 7— «7. (S. 68.) 43—54. 5, 8. 
6, «3. 11,6. 13, 1—3. (S. 151.) W. Es werden mit 
Vorliebe alle einzelnen Züge hervorgehoben , welche 
vermuth^n lassen, dass der Berichterstatter ein Au- 
genzeuge gewesen oder überhaupt für die historische 
Treue seines Berichts Zeugniss geben. Dahin wird 
z. B. der Umstand gerechnet, dass Johannes dem 
Täufer keine Wunder zugeschrieben werden S. 133, 
ferner die Unklarheit in der Anführung der Rede Jesu 
It, to, die Art, wie die Geschichte von der Verläug- 
nuug des Petrus vorgetragen wird S. 190, die Er- 
wähnung des Schweigens Jesu vor Pilatus 8. 194 und 
der Eile , mit welcher Johannes dem Petrus im Lauf 
ittvorgekonunen , da beide sich zum Grabe des Auf- 



erstandenen begaben S. 900 u. s. w. Selbst die be- 
deutenden Differenzen zwischen Johannes und den 
Synoptikern, aufweiche Strauss ein so grosses Gen 
wicht legt, werden als minder erheblich betrachtet,* 
Dennoch regen sich hin und wieder ernste Zweifel an 
der hiatorisdien Treue, daher auch an der Ursprüng- 
lichkeit und Authentie des Evangeliums Johannis. 
Namentlich ist das der Fall bei allen Wunder -Erzäh- 
lungen (s. S. 37. 64. 67. 77. 1S3. 148), und wenn auch* 
diese Zweifel nirgends einen entschiedenen Charak-' 
ter annehmen , sondern überall das Urtheil über ihre 
Bedeutung verschoben wird : so bleibt doch der Leser 
des Common tars am Ende mit einem vorherrschenden 
Gefühl der Ungewissheit, w^ie er mit diesem Evange-- 
lium daran sey, behaftet. Ueberdies erklärt Hr. Dr. 
de Wette S. 215 selbst ganz offen, dass auch er sich 
in gleicher Ungewissheit befinde. So unerfreulich je- 
doch dies6r Umstand für einen jeden ist, der sich nach 
festen Resultaten sehnt und gerade deshalb zum ge- 
lehrten Forscher seine Zuflucht nimmt, damit er der 
eigenen Unsicherheit entrinne: so ist doch das Be- 
kenntnisse welches die Schlussbetrachtung enthält, 
aller Ehren werth und lässt sich den dort ausgespro- 
chenen Grundsätzen die Anerkennung nicht versagen. 
Aufrichtigkeit und Lauterkeit ist allerdings eine Haupt- 
tugend des Kritikers, lind es hilft zu nichts, wenn 
man alle Kunst aufbietet, sich selbst und andern ein- 
zureden, dass das Ungewisse nicht als ungewiss zu 
betrachten sey. Man deckt damit nur den Schaden 
zu statt ihn zu heilen, und das rächt sich früher oder 
später allemal. Weit besser isfs, wenn man die 
Sachen darstellt, wie sie sind und wo man nicht zu 
rathen weiss, auch nicht die Miene annimmt, als ob 
man rathen könne; sondern lieber zurücktritt und das 
Feld offen lässt für Andere, die sich mehr zutrauen. 

Die Ansicht, die ein Kritiker von dem Ursprung 
der Evangelien hat, steht immer mit der Ansicht von 
ihrem Inhalt in der genauesten Wechselwirkung. Je 
mehr er Ursache zu haben glaubt, ihren Ursprung 
hinaufzurücken und in die unmittelbare Nähe der mit- 
getheilten Thatsachen zu Versetzen; desto mehr wird 
er für den rein historischen Charakter ihres Inhalts 
seyn und jede Annahme einer sagenhaften oder my- 
thischen Fälbung als unzulässlich abweisen müssen. 
Wiederum, je mehr er mythische oder sagenhafte 
Bestandtheilc in der Geschichte selbst zu entdecken 
meint, desto nothwendiger wird er sich für eine spä- 
tere Abfassungszeit entscheiden müssen. Dies be- 
währt sich auch in dem vorliegenden Commenlah 
Die Abfassung der Evangelien wird bestimmt in eine 
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apäte Zeit gesetzt ; selbst tob ^e« Evun^elium J»<* 
luuuiis wird bei aller ao^stigc^n Unentsdiiedenlieit den 
fjrtheils doch so viel ats g^wi^s SBgenommeu y dsss 
^ zu deo Begebenfaeitea in. betcächtlicber Feme deS' 
Orts wie der Zelt stehe. Is Folge dessen w«d dsfts 
auch au einer sagenbaften^ mythischsii Besehaflbu«. 
lieit des Inhalts nicht gezweifelt. Nameatlick^ wird 
dieser Charakteir für dje Gescbiebtct der Kindheit nni 
4ugend Jesu 4a Ansprueh genoiiioien, wobei jedoch 
die Erzählung von sewer evsten Reise nach Jeni-* 
salem im ISten Lebensjahre als historisch striiea 
hieibt. Ob jene Geschichte iU^erhaupt einen Ustoisif» 
lachen Grund und Boden habe^ 4er. nur von de« epi-* 
teren Sage maanichfach Uibevbaut und uqigewandi»H> 
worden oder eh; sie als freie Dichtung aus weitvei«« 
I^reiteten Zeitidoen entstanden sey, wird uirgenda 
ausdrucklieb gesagt; dodi schednt die Meinung des. 
Vfs.sich der letzteren Anseht zuzuneigen« VgLMattb. 
S. 18. 19. Luc. S. 12. 20« )Uaror drillet er sic^ über 
die Erzahluqg von der Versuchung Christi aus, bei: 
welcher er nicht nur die mythische Auffassung f&r die. 
natürlichste erklfirt^ sondern sich auch spgleieli noch! 
weiter dahin ausjässt^ dass er unter ])lythus eioe. freie: 
aus Zeitideen erwachsene Sage wolle verstanden/ 
wissen (Matth. S..4e); was pur wieder dadurch ei-* 
ipige Ungewissheit gewinnt^ dass nach der Schluss** 
hetrachtung zum Johannes S. 220 Sagen, nicht leicht. 
4U8 blossen Ideen .zusai|im.engewoben. werden > son-» 
dern gewöhnlich geschichtliche. Veranlassungen ha- 
lben. Das Verhä^^iss Johapnes des Väufprs zu Jesu,, 
die Beri^uug der Apqst^l, die Wunder Jesu werden' 
zwar als histojrisch betrachtet , aber doch so, dass. 
zugleich ein alteri^ender EinQuss der Sage dabei ao'-i 
genommen wird. Eben so wird die Auferstehung als; 
historisches Factum zugegeben, aber als ein solches, 
das nach schien eii^zeineu Umständen in unauflösliches 
pupkel gehv(lit. sey. Verkl^ung und HimmeUhbrt» 
bleiben als problematisch daliingestellti erstere jedoch 
mit Hindeutung auf die Vorzüge einer rein mythischen 
Erklärung. Die Thatsachen des Leidens und Ster- 
bens Jesu, wie die Darstf^llung seines sittlichen Cha* 
]:akters werden im Ganzen und Ailgemeinpu als hin- 
länglich gesichert augesehen ; desgleichen die Beden 
Jesu, besonders bei den Synoptikern. AMCh die vom 
Johannes überlieferten werden, ihrem Kerne nach fm 
echt gehalten, jedoch mit der Annahme, dass bei.ih'* 
cer Gestaltung und Ausführung die Subjectivität des. 
Berichterstatters einen merklichen Eiufluss geübt habe. 
Da indessen die Untersuchungen über die Zeit der 



AbfSftssung der Evangeliea keiaesweges als gOMlili 
aen betrachtet werden ^ vielmehr die Möglichkeit ei^ 
nes andern Ergebnisses der Kritik als des hier vor« 
Siusgesetzten im Hiatorgrunde bleibt : so gehl au€:h 
da3 Urtheil über den Charakter des geschichtiieheB 
Inhalts oft nicht weiter, als dass historische uud my'- 
thische Auffassung neben einander gestellt werden^ 
die Entscheidung aber^ welche von beiden allein aa« 
nehaJlMir sey, tu stispenso gelassen wird. 

Wir haben gegen diese ganze Verfahrungs- Weise 
nichts Erhebliches einzuwenden. Doch erscheint es 
uns. als ein sichtbarer Mangel , dass die Begriffe von 
Mythus und Sage nirgends recht scharf nml bestimmt 
ei^rtert sind und aucli in der Anwendung viel Dunkles 
und Schwankendes behalten.. Wie bereits angeführt, 
wird Mythus allerdings einmal ausdrücklich als die 
aus freien Zeitideen erwachsene Sage definirt. Al- 
lein wenn hier der Mythus als eine species der Sage 
auftritt^ so scheinen S. 216 der Schlussbetrachtung iu 
diner Aamerkung beide Begriffe wieder ganz identi- 
ficirt zu werden. In derselben Anmerkung wird ein 
wesentlicher Unterschied darin gefunden, ob mau sieb 
den Mythus als reine Erdichtujig oder als ein durci 
I.dee und Phantasie erweitertes und verherrlichtes Ge- 
schichtliches vorstelle^ Dennoch wird es weder im 
Allgemeinen noch in den besondern einzelnen Fälieu 
klar, welcherVorstellung der Vf. beitreten wiü. NacIm 
der angeführten Definition ist ihm der Mythus freie 
Dichtung; nach einer andern auch Bchoa erwähnten 
Aeusserung dagegen sollen Sagen nicht leicht^ also 
höchstens nur in seltenen Ausnahmen, aus hlosseu 
Ideen zusammen gewoben werden. Was aber die 
e.inzelnen Fälle betrifft, wo der Begriff des Mythus 
s^ur Anwendung kommt : so ist darüber ebenfalls oben 
bemerkt, wie wenig sich unterscheiden lässt, ob die- 
selben nur als Dichtungen oder als verherrlichte Ge- 
schichte sollen angesehen werden. Vielleicht lässt 
sich am ehesten aus der Verwicklung kommen, wenn 
mau von vorne herein gerade Sage und Mythus der- 
gestalt unterscheidet, dass man jene, die Sage^ als 
verherrlichte Geschiciite oder genauer als eine Ge- 
schichte fasst , die sich im Munde derjenigen , welche 
sie überliefern und unter den Einflüssen ihrer Sub- 
jectivität allmäiig.iu Dichtung verwandelt; den My- 
thus dagegen als eine dichterische Darstellung über- 
siniiUchcr Anschauungen und Ideen , welche im ForK 
gange der Tradition für gläubige Hörer den Charakter 
der Geschichte annimmt. 
I iDer Beschlusf folgt.} % 
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(ur näheren Erörtening diene Folgendes. Jede 
deschichtserzählung^ sobald sie mehr seyn will als 
eine chronikartige Aufzählung der Begebenheiten sieht 
sich genöthigt in das Gebiet der Dichtung, namentlich 
der epischen und dramatischen Dichtung, überzugrei- 
fen. Es wird eine dichterische Thätigkeit erfordert 
um das Geschehene in lebendiger Gestaltung nach 
dem Charakter der handelnden Personen, nach Zeit, 
Ort, Umständen und Veranlassungen wiederzugeben; 
und dabei wird immer die Subjectivität des Erzählers 
von nicht^ geringer Bedeutung seyn. Auch wenn er 
Augenzeuge des Geschehenen war, wird er doch nur 
dasjenige mit ganzer Treue wiedergeben, was ihm als 
das Wesentlichste und Merkwürdigste darin erschien, 
was daher am tiefsten in seinem Gedächtniss haftet 
und bei der Reproduction der früheren Anschauung 
den Mittelpunkt bildet, um welchen sich dieselbe in 
der Erinnerung herstellt. Die übrigen Eiiizelnheiten 
wird er dagegen bald mit mehr bald mit weniger 
Nachlässigkeit und Freiheit behandeln. Z. B. es ist 
jemand zugegen gewesen , da von einem Andern ein 
frappantes Wort gesprochen ward. Dies Wort hat 
ihn überrascht und sich dadurch seinem Geiste ganz 
unauslöschlich eingeprägt So wird er es auch in un- 
verfälschter, ja in unveränderter Gestalt weiter ver- 
breiten. Allein die äussern Umstände, unter denen 
das Wort gesprochen, der bestimmte Anlass, durch 
den es hervorgerufen wurde ^ das Alles hat nur eineu 
untergeordneten Eindruck auf ihn gemacht; es ist ihm 
nachmals weniger erinnerlich, es erscheint ihm auch 
zu gleichgültig, als dass er sich Mühe geben sollte, 
sich genauer darauf zu besinnen. Er giebt es daher 
nur in allgemeinen Umrissen oder nach Einfall und 
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Laune des Augenblicks an. Auf ähnliche Weise 
wird ein ander Mal die That mit ihren äussern Um- 
ständen als vorzüglich wichtig mit aller Treue ^ das 
dabei mündlich Verhandelte aber als unwichtig mit 
grosser Nachlässigkeit überliefert werden. Derselbe 
Proccss erneuert sich bei weiterer Fortpflanzung von 
Mund zu Mund. Jeder Hörer, indem er das Gehörte 
wieder berichtet, nimmt sich dieselbe Freiheit wie der 
erste Erzähler, und so wird der historische Kern im- 
mer kleiner, die dichterische Hülle inuner umfang- 
reicher. Ja, wenn die Ueberlieferung nur im Inter- 
esse müssiger Unterhaltung geschieht oder wenn gar 
absichtliche Entstellung unterläuft, wie dies bei den 
gewöhnlichen Tagesgeschichten der Fall zu seyn 
pflegt, so kann leicht der Kern zuleizt ganz schwin- 
den und nur die Hülle bleiben. Dagegen wo die 
Ueberlieferung von einem höheren Interesse ausging 
und in demselben weiter geführt wurde, wo daher 
fortwährend die Aufmerksamkeit auf das wirklich Be- 
deutsame in dem Ueberlieferten gerichtet bleibt, da 
wird dieses auch unter den mannigfaltigsten Formen 
der Erzählung jederzeit das Hervorstechende bleiben 
und die dichterische Zuthat sich nur am Sussersten 
Rande ansetzen können. Uebrigens sieht man leicht, 
wie es auf einem solchen Wege dalim kommen kann, 
dass zulx^tzt von einer und derselben Geschichte meh- 
rere Relationen umlaufen, welche alle nur in gewis- 
sen Hauptpunkten zusammenstimmen; in den Neben- 
partieen aber vielleicht dermassen von einander ab- 
weichen, dass man irre wird, ob man in ihnen wirk- 
lich nur dieselbe Geschichte oder ganz verschiedene 
vor sich habe. Andererseits kann sich auch der ent- 
gegengesetzte Fall ereignen, dass, wenn zu gleicher 
Zeit mehrere Erzählungen ähnUchen Inhalts im Um- 
lauf sind, diese unter sich vermischt und verwechselt 
und so nicht nur die verschiedenen Zeiten im Leben 
eines und desselben Menschen, sondern auch die 
Thaten und Schicksale verschiedener Personen, die 
vielleicht durch lange Jahrhunderte von einander ge- 
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trennt waren ^ in einander geworfen werden. Auch 
80 jedoch wird sich der ursprungliche historische 
Charakter der Sage geltend machen^ um so mehr, je 
mehr sie in wahrem Interesse an ihrem wesentlichen 
Gehalte fortgeführt wird ; ' denn hierdurch wird alle 
Willkür in der Aufnahme an sich fremdartiger Be- 
standtheile ausgeschlossen. Es wird davon alsdann 
immer nur dasjenige aufgenommen , was wirklich mit 
den zu überliefernden Begebenheiten in einer Ver- 
wandtschaft steht ^ und wenn es auch eigentlich nicht 
dazu gehört^ doch kein falsches Licht auf dieselben 
wirft, sondern nur dazu dient, sie noch deutlicher in 
ihrem wahren Charakter hervortreten zu lassen. Der 
Mythus dagegen, vornehmlich wie er in den Mytho- 
logieen der Völker erscheint, hat ursprünglich gar 
kein historisches Fundament. Er ist, wie gesagt^ 
freie Sichtung, Bild, Gleichniss, Allegorie, Perso- 
nification, darin das allgemeine Naturleben, sittliche 
Zustände und Wirkungen , religiöse Ueberzeugungcn 
und Hoffnungen, Ergebnisse philosophischer For- 
schung nach der Weise sinnlich wahrnehmbarer Ver- 
hältnisse und Ereignisse dargestellt werden. In die- 
ser Gestalt kann er ausgehen von einzelnen geist- 
reichen Köpfen, welche über die l^Easse hervorragen 
und dieser die Produkte ihrer Phantasie durch Rede 
und Schrift mittheilen. Er kann aber auch in der 
Masse des Volks selbst hie und da zufällig auftau- 
chen, und durch gegenseitigen Austausch der Gedan- 
ken erst allmälig Ausbildung und feste Gestalt ge- 
winnen« Dabei mag anfangs immer ein mehr oder 
weniger deutliches Bewusstseyn von dem Sinne sol- 
cher Dichtungen^ so wie von dem Unterschied der 
sinnlidien Vorstellung und der zu Grunde liegenden 
höheren Wahrheit vorhanden seyn. Aber bald ver- 
dunkelt sich dies bei weiterer Verbreitung; um so 
schneller, je mehr die Empfangenden noch auf der 
Stufe jenes kindlichen Glaubens stehen^ der gleich 
Alles, was nur den Schein der Geschichte hat, für 
wirkliche Thatsache , wahres Ereigniss nimmt. Da- 
mit fallt dann auch sofort der Mythus dem Gebiet der 
Sage zu und erfährt in der Ueberlieferung gleiche 
Verwandlung wie diese. Er wird an sich nach sub- 
jectiven Ansichten und Gefühlen umgestaltet; ein 
Mythus verschmilzt mit dem andern ; Mythen weben 
sich in die historischen Sagen ein, die ihrem Sinne 
entsprechen oder mit denen sie auch nur eine äussere 
Aehnlichkeit und Verwandtschaft haben, und was 
die erste freie Dichtung gewollt, ist hernach vielleicht 
nur mit grosser Mühe, vielleicht gar nicht, wenig- 
stens nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Es lässt sich 



allerdings zweifeln, ob es gerathen sey, Mythus und 
Sage so zu scheiden, wie hiec geschieht, da sprachlich 
beide Wörter so genau in ihrer Bedeutung zusammen- 
stimmen. Aber wenn man auch den bezeichneten 
Unterschied nicht* mit diesen beiden Wörtern charaE- 
terisiren möchte; wenn man es vorzöge, andere IVa- 
men dafut zu erfinden: der Unterschied selbst besteht 
und fordert Anerkennung, wenn man sich auf diesem 
Gebiete vollkommen verständigen und alles verwor— 
rene Reden vermeiden will. Die Behandlung der evan- 
gelischen Geschichte wird. namentlich an Klarheit ge- 
winnen, wenn man versucht, diePartieen, bei wel- 
chen nur ein Einfluss der Sage stattgefunden hat, von 
denen zu sondern, die man wirklich für mythisch oder 
mit mythischen Elementen verwebt meint halten zu 
müssen. Je bestimmter überhaupt der Begriff ist, den 
man sich von Sage und Mythus macht; je anschau- 
licher mau sich die Genesis beider zu vergegenwär— 
eigen sucht: desto leichter wird es auch werden, die 
Kriterien aufzufinden, nach welchen sich entscheiden 
lässt, ob eine Erzählung als sagenhaft oder mythisch 
anzusehen sey ; desto eher wird sich desgleichen be- 
stimmen lassen, wie viel historische Wahrheit sagen* 
haften oder mythischen Erzählungen zuzuschreiben 
sey. Uns scheint die Wahrheit der evangelischen 
Geschichte auch dann noch nicht im Wesentlichen 
gefährdet, wenn schon in ihr mythische sowohl als 
sagenhafte Bestandtheile nachgewiesen werden : so« 
bald nur] sich dabei zugleich zeigt, eines Theils, dass 
die Sage keine wesentliche Thatsache dieser Ge- 
schichte aufhebt und entstellt, sondern ihren Einfluss 
nur auf minder erhebliche Nebcn-Umstände erstreckt: 
andern Theils, dass der Mythus, der sich an diese 
Geschichte. schmiegt, nicht als eine willkürliche und 
zufällige Ausschmückung derselben zu betrachten ist, 
sondern nur daher seine Entstehung hat, dass sich 
hier wirklich auf eine übersinnliche Weise realisirt 
hat, was er in sinnlicher 'Weise auszudrücken und 
abzubilden sucht. Ja, bei weitem weniger scheint die 
Wahrheit der evangelischen Geschichte uns bei einer 
solchen Behandlung gefährdet als bei jener s. g. na- 
türlichen Erklärung, welche mit dem Leben Jesu 
Christi alle höhere Bedeutsamkeit verbannt und 
ganz in den Kreis der Alltäglichkeit herunterzieht. 
Erst wenn man auf dem Wege der historischen 
Kritik zu dem Resultate kommt, dass die Geschichte 
Jesu Christi ihrem wesentlichen Inhalte nach durch- 
aus Mythus oder nichts weiter als eine sinnreiche 
Dichtung sey, darin ganz allgemeine Ideen als in ei- 
ner bestimmten Zeit verwirklicht vorgestellt werden, 
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diesclbeti sich in Wahrheit iiid verwirklicht 
liaben oder darch alle Zeiten hindurch verwirklichen: 
erst dann ist es gewiss mit der Wahrheit der evange- 
lischen Geschichte aus , und wir haben an derselben 
nichts mehr und weiter als etwa unsere heidnischen 
Vorfahrea an ihren Sagen von Thor und Wodan ^ als 
Griechen und Römer, Perser und Hindus an den Ge- 
sangen ihrer Dichter von Göttern und Helden hatten; 
schöne Träume vielleicht^ deren Schönheit aber nicht 
für ihre Luftigkeit entschädigen würde, und bei denen 
es immer ein Räthsei bhebe, woher Christenthum und 
Christenheit ihren Ursprung genommen haben. Von 
Hu. Dr. de Weile lässt sich nicht sagen, dass seine 
Kritik sich auf diesem gefährlichen Wege befinde. 
Was wir an derselben auszusetzen haben ist allein, 
dass es ihren Resultaten so oft an hinlänglicher Klar- 
heit und Bestimmtheit fehlt und dass sie, obwohl im 
Ganzen vorsichtig und behutsam , für manchen ge- 
wiss nur allzu behutsam, bei Erwägung einzelner 
Punkte doch zuweilen zu rasch und vorschnell ist. 

Der Auslegung des Evangeliums Johannis ist 
gleich dio der Briefe desselben Apostels beigefügt. 
Um nicht zu weitläufig zu werden, will Reo. sich hier 
nur auf einen Punkt näher einlassen, der immer fiir 
ihn von besonderm Interesse gewesen ist, nämlich auf 
die Frage nach dem innern logischen Organismus des 
ersten Briefs, über den schon so oft und so viel ge- 
sprochen ist. Dass Hr. Dr. de Weife denselben auf 
eine genügende Weise zur Anschauung gebracht habe> 
möchte sich nicht behaupten lassen. Ihm zufolge ist 
der Hauptzweck des Apostels^ seine Leiser im Chri- 
stenthume zu befestigen und da dieses seinem Wesen 
nach in SittUchkeit und Glauben besteht, will derselbe 
einestheils die sittlichen Grundsätze des EvangeUums 
einschärfen, anderntheils den Glauben, namentUch 
den Glauben an die Geschichtlichkeit der menschlichen 
Erscheinung Jesu unterstützen und vor den Inrlehrern, 
welche dieselbe leugnen, warnen. Die Ermahnun- 
gen, welche, der Apostel zu dem Ende giebt, sollen 
sich in drei grosse Gruppen sondern (1, 5 — jt, S& 
% 89 — 4, 6. 4, 7 — 5, 81), deren jede der Hauptsache 
nach den nämlichen Inhalt hat, nur mit dem Unter- 
schiede, dass jedesmal von einem andern Gedanken 
ausgegangen wird, zuerst von dem Wesen der christ- 
liehen Gemeinschaft, sodann von dem Begriff der 
Kindschaft Gottes, endlich von dem Prindp der Liebe. 
Statt diese Auffassung einer ins Einzelne gehenden 
Kritik zu unterwerfen, sey ihr eine andere gegenüber- 
gestellt^ zu welcher Rec. nach wiederholtem Durch- 



lesen jenes Briefs sich genöthigt gesehen hat« — 
Zweck des Apostels ist, die Leser seines Briefes zu 
ermahnen, dass sie unverrückt ah der Gemeinschaft 
aller echten und wahren Apostel Jesu Christi halten 
und mit diesen in der Gemeinschaft Gottes und Jesu 
Christi beharren, darin allein Leben und Freude zu 
finden istl Nachdem er diesen Zweck Cap. 1, 1 — 4 
mit ausdrücklichen Worten angezeigt hat, gehet er 
zunächst daran, die Bedingungen der Gemeinschaft 
mit Gott und Christo darzustellen. Ersie Bedingung 
ist der Wandel im Lichte. Denn Gott selbst ist Licht 
und nur wer im Licht d. i. in der Wahrheit und der 
Reinheit von Sünden wandelt, kann Gemeinschaft mit 
Gott haben; nur der kann desgleichen in Gemeinschaft 
mit Christo stehen und an der durch denselben gestif- 
teten Versöhnung Antheil haben. Dabei wird es zu- 
gegeben, dass niemand ganz ohne Sünde sey; aber 
zugleich bemerkt, dass dessen ungeachtet jene Ge- 
meinschaft fortbestehen möge, so einer nur seine 
Sünde erkenne und sich bemühe, ihrer los. zu wer- 
den 1, 5 — 8, 8. Derselbe Gedanke wird noch auf 
eine andere Weise erläutert. Ohne 'Befolgung der 
göttlichen Gebote giebt es weder eine rechte Er- 
kenntniss noch eine vollkommene Liebe Gottes; (da 
aber alle Gemeinschaft mit Gott durch Erkenntniss und 
Liebe vermittelt wird); so kann nur der sagen, dass 
er in Gott sey oder Gemeinschaft mit ihm habe, der 
die Gebote hält, 8, 3— 6. Der Apostel fügt hinzu, 
dies sey keine neue Lehre, sondern nur in neuer Form 
die alte, dass man die Brüder lieben solle. Denn eben 
wer die Brüder nicht liebe, der sey in der Finstemiss, 
8, 7 — 11. Er fügt weiter hinzu, dass er dies nicht 
schreibe in der Meinung, als ob sie, die Leser, noch 
nicht oder nicht. mehr Gemeinschaft hätten mit dem 
Vater und dem Sohne ; sondern im Gegentheil eben 
deshalb, weil er diese Gemeinschaft bei ihnen vor- 
aussetze; und schliesst diesen Theil seiner Rede mit 
der Ermahnung, die Weltliebe zu fliehen als dasPrin- 
eip aller Sünde, als dasjenige daher,' was immer von 
dem Vaterund dem ewigen Leben scheide, 8, 18*— 17. 
Zuoeiie Bedingung der Gemeinsdiaft insbesondere mit 
dem Vater ist die Gemeinschaft mit dem Sohne im 
Glauben und Bekennen. Indem der Apostel hierauf 
kommen will, geht er aus von der Klage über die Irr- 
lehrer, die sich unter die echten Boten des Evange- 
liums mischen und Jesum Christum leugnen^ damit 
aber sowohl die Gemeinschaft mit dem Sohne wie die 
mit dem Vater von Grund aus zerstören. Er ermahnt 
seine Leser, solchen Menschen gegenüber standhaft 
zu bleiben bei dem, was sie gelernt haben, und zu 
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bleiben also auch in der Gemeinschaft mit dem Sohn^ 
damit sie Freudigkeit haben auf den Tag seiner Zu- 
kunft, *, 18 — 28. Diese zweite Bedingung jedoch 
steht mit der ersten in unzertrennlicher Verbindung. 
Der Sohn Gottes ist gekommen , die Sunde wegzu- 
nehmen ; er selbst ist rein von Sünden und gerecht, 
wie jeder, der von Gott geboren ist. Wer also sagen 
will, dass er Gemeinschaft mit dem Sohne habe^ jil 
dass er selbst von Gott geboren, ein Kind Gottes und 
nicht des Teufels sey, der muss auch gerecht seyn 
und frei von Sünden wie der Sohn Gottes. Desgleichen 
muss er die Bruder lieben wie er ^ der sein Leben für 
uns gelassen hat. Nur so mag ein Mensch überzeugt 
»eyn, dass er aus der Wahrheit sey und wirklich eine 
Zuversicht zu Gott habe für den Tag des Gerichts 
und beim Gebete, «, «9— 3, 5*. Abschliessend fasst 
der Apostel noch einmal das Resultat der ganzen bis- 
herigen Verhandlung kurz zusammen. Glaube an 
Jesum Christum, Liebe zu den Brüdern, Beobachtung 
der gottlichen Gebote, das sind die Bedingungen der 
Gemeinschaft mit Gott , 3, 23. 24. Nun fordert er 
auf von dieser Einsicht die Anwendung Zu machen 
bei Prüfung der Geister und demgeraäss zu unter- 
scheiden, mit welchen Menschen, insonderheit mit 
welchen Lehrern man in Gemeinschaft treten solle, 
mit welchen nicht, Cap. 4, 1. Erstes Kennzeichen ist 
der Glaube. Wer den Glauben an Christum verleug- 
net, mit dem soll man keine Gemeinschaft haben, 
sondern nur mit denen ^ die ihn bekennen wie die 
echten Apostel des Herrn, 4, 2— 6. Zweite» Kenn^ 
zeichen ist die Liebe ; denn die Liebe ist von Gott und 
Gott selbst ist die Liebe; also auch nur wer in der 
Liebe bleibet, kann von Gott | seyn und Gottes Geist 
empfangen haben, 4, 7 — 13; Diese Kennzeichen vin- 
dicirt der Apostel sieh und seinen Mitapostehi. Wir, 
spricht er, bezeugen eben nichts anderes, als. dass 
Gott seinen Sohn zum Heil der Welt gesandt hat. 
Wer nun in dies Bekenntniss einstimmt, der steht in 
der Gemeinschaft mit Gott. Wir haben desgleichen 
die Liebe Gottes erkannt und können nicht anders als 
dass auch wir GtotX lieben, 4, 14 — 19, Indem er aber 
dieses ausspricht, ergreift ihn die Fülle des Gegen- 
standes , dass er den nächsten Zweck der Rede ver- 
gessend sich darin weiter vertieft und zeigt 1) wie 
aus der Liebe zu Gott nothwendig auch die Liebe zu 
den Nächsten folge, 4, 20— 21; 2) wie desgleichen 
diese Liebe schon von dem Glauben an Christum 
iiiizertrennlich sey, 5, 1. 2; 8) wie ferner Äe Liebe 
zu Gott die Erfüllung aller seiner Gebote und damit 
den Sieg über die Welt in sich schliesst, 5, 3. 4; 
und demnach 4) zuletzt der Glaube an Christum (als 
die Quelle der Liebe zu Gott; vgl. 4, 9 — 11) die 
Hauptsache sey, damit man die Wek besiege (nnd 
BO zur Gemeinschaft mit Gott «nd dem ewigen Leben 
komme) j», 4^ & Diese letzte Behauptung veranlasst 
ihn, die Zeugnisse, auf denen jener Glaube ruht, ia 
Erinnerung zu bringen, und einzuschärfen, wie noth- 
wendig es sejr, dass man diese Zeugnisse annehme, 



weil man sonst nicht nur Gott zum Lugner mache^ 
sondern sich selbst um das ewige Leben bringe, wel«« 
ches ohne Glauben an den Sohn nicht zu erlangen sey^ 
5. 6 — 12. Zum Schluss wiederholt der Apostel noch 
emmal, was der Zweck seines Schreibens sey, in«* 
dem er, was er darüber zu Anfang gesagt, nach denti«« 
jenigen modificirt, was zuletzt über die Wichtigkeit 
und Nothwendigkeit des Glaubens geredet war. Di^ 
Leser seines Briefs sollen wissen, dass sie im Glau- 
ben an den Sohn Gottes das ewige Leben haben, 5, 13. 
Er erwähnt darauf noch einmal der Zuversicht zu 
Gott, die ihnen dabei zu Theil werde, 5, 14. 15. flr 
ermuntert, in dieser Zuversicht auch für diejenigm 
zu beten, die bereits auf dem Wege sind, durch 
Sünde sich aus der Gemeinschaft Gottes zu verUerea 
und das ewige Leben zu verscherzen ; vorausgesetzt, 
dass dies nicht bereits geschehen sey, 5, 16. 17. Er 
schliesst mit der erneuten Versicherung, dass die 
Sünde von Gott scheide und dem fröhlichen Bewnsst'«» 
seyn, selbst, mitten in der argen Welt, von Gott zu 
seyn, ihn zu kennen und durch Christum mit ihm^ 
dem allein wahrhaftigen Gott und dem ewigen Leben 
in Gemeinschaft zu stehen; so wie mit dem warnen- 
den Zuruf , dass man alle falschen Gotter meide, 5, 
19 — 21. — Abgesehen von dem Prolog und Epilog 
zerfällt demnach der ganze Brief in zwei Theile, de- 
ren erster Cap. 1, 5 — 2, 24 seiner Haupttendenz nach 
belehrend, die Bedingungen der Gemeinschaft mit Gott 
erörtert; der zweite dagegen 4, 1 — 12 von wesent- 
lich paränetischer Natur zur Prüfung der Geister auf- 
fordert, wobei aber der Apostel doch unvermerkt auf 
das Thema des ersten Theils zurückgeführt wird. Ja 
diesem zweiten Theile ist es besonders schwierig^ 
zumal 4,7 — 5,5, die eigentliche Gedankcnrichtuug 
des Apostels zu erkennen und zu verfolgen, weil hier 
der Gegenstand der Betrachtung seine ganze Macht 
an ihm auslasst und eine solche Fülle von Gedanken 
erregt, dass dieselben sich auf die mannichfaltigste 
Weise durch einander schlingen und verknüpfen. 
Ueberall lässt sich Fortschritt und Zusammenhang der 
Rede nur so erkennen , dass* man von den einzelnen 
Sätzen und ihrer Verbindung unter einander absehend, 
allein auf den hervorstechenden Charakter ganzer 
grösserer Partieen achtet und was darin Hauptge- 
danke ist zu entdecken sucht. Ob Rec. das Rechte 
ffetroifen habe, bedürfte einer weitläufigeren Unter- 
suchung als hier aAgesteltt werden kann ; es sey da- 
her der Prüfung Derer, die sich für die Sache inter- 
essiren, auheimgestellt. SchCesslich nur noch die 
Bemerkung^ dass, was im Allgemeinen von der 
Brauchbarkeit des de Wettmachen Handbuches gesagt 
ist, auch von der Erklärung der Johanneischen Briefe 
gilt, und dass man ohne gerade auf besonders über- 
raschende neue Resaltate m treffen, darin genügend« 
Auskunft nnd aasps^hcmdo Betebcung findet. Kma 
yergleichjUBg dieser ersten Ausgabe mit der dem Rec^ 
zufallig noch nicht zugekommenen neuen hofft der- 
selbe demnächst nachliefern zu können. 
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1c mit vielem Beifall aufgenommene Bearbeitung 
des pauIinhBchen Lehrbegriffs von üsteri hat das Ver- 
dienstliche y welches solche Monographien in Betreff 
der AufTassung des Charakteristischen neut'estament-. 
lieber Schriftsteller , so wie von Seiten des Studiums 
der biblischen Theologie^ und — sind sie mit freiem 
wissenschaillichen Geiste abgefasst ^— auch in Bezug 
auf Resultate für eine reinere Dogmatik haben k5nnen| 
sattsam dargethan. Was die johannelschen Schrif- 
ten betrifft, so fehlte es zwar niclit an mehreren Ein- 
•zclschriften über dieselben, aber theils waren sie we- 
gen ihrer Kiirze zu ungenügend , theils beschr&okteii 
sie sich absichtlich nur auf ei#i€t^ Punkt, namentlidi au^ 
die Christologie dieses. Apostels, theils fehlte es ihnen, 
wie der Schrift von Seyfarih ,' an einer wah^'en orga- 
nischen Verbindung des Stoff's , so dass eine Darstel- 
lung des Johanneischen Lehrbegriffs im Ganzen und 
in geeigneter Form bisher immer noch wünschens- 
werth blieb. Diesem Bedürfniss sucht Hr. Dr. Front- 
mann in vorliegender Schrift abzuhelfen, und zwar 
80, dass er die Schwierigkeiten einer solchen Dar- 
stclldng sich keineswegs verhehlt, und dass eres mit 
Lösung seiner Aufgabe genau und gewissenhaft ge- 
nommen hat. In der That ist der Zwiespalt der 
Ansichten Ciber das Verstandniss des Joh. sehr 
gross, seine geistige Eigenthümlichkeit, sowie tier 
Umstand,* dass Joh. zwar von einer itiaxri Jesu, 
wenigstens in seinem Evangelium, redet, aber diese 
nicht auseinandersetzt, von hoherVirichtigkeit, die Fra- 
ge nach den Quellen dessen, was vorliegt und nach dem 
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Verhältniss des Johanneischen zu dem, was Jesus 
wirklich gesagt hat, keineswcges leicht zu beantwor- 
ten. Doch scheint der Vf. diese Schwierigkeiten 
grosser gedacht 9 und von dem Bearbeiter einer sol- 
chen Darstellung mehr gefordert zu haben , als man 
billigerweise verlangen kann. Denn in der von Ori^ 
genes gethanen und vom Vf. seinem Werke vorge- 
setzten Aeusscrung spricht sich iiicht anderes aus, als 
die Anforderung des Eindringens in Jesu Geist. Und 
wenn ScMeiermacherj '^^ein Ortgenes der neueren 
Zeit^', sagt: „es wird auch gewiss Niemand jemals 
den Sinn des Joh, ganz erschöpfen , Keiner sich rüh- 
ben können, was er darfiber sagt, aey vollkommen 
richtig, ^8ondcm immer wird der menschliche Ver- 
stand zur&ckbleiben hinter demjenigen, wasnieder- 
jgelegt ist", gilt nicht dasselbe auch von crni/eniThei- 
len desN. T.? Wenn aber der Vf. selbst sich Äussert 
(S. X.), dass „die Erfüllung dieser Forderung nur 
das Eigeuthom weniger, von Gott besonders begün- 
stigter Naturen ist'', in der That, so durfte wohl Je- 
der von einem Versuche der Art abstcriien, und sich 
ernstlich prüfen müssen, ob er dtnn zu jenen gehöre. 
XJud liegen nicht auch in den zum Theil vom Vf. be- 
nutzten Schriften Vorarbeiten und Winke genug 1( 
Rec. lebt der Ueberzougung, dass, hätte man nicht 
80 viele Spkzllndigkeiten walten lassen , sondern den 
Joh. i^on einem rein menschlichen Standpunkte aus 
aufgefasst, der Schwierigkeiten seiner Auslegung we- 
niger seyn wiirden. Aber so hat man ihn, der doch 
wahrhaftig für das Verstandniss geschrieben haben 
muss , mit einer Menge Aussenwerk umgeben , z. B, 
über seinen Begriff vom Sohne Gottes, das wie Un- 
kraut fort gewuchert, sodass auch der Unbefangene 
betangen geworden ist, und so ist die Entkleidung des 
Joh. \on allen obstrusen Dogmen alter und neuer Zeit 
eine Hauptbedingung zu seinem. Verstandniss gewor- 
den. Im tiefen Gefohl der Schwierigkeiten, seines Un- 
ternehmens will der Vf. seine Darstellung nur als einen 
Versuch betrachtet wissen, ,,der nicht den Anspruch 
erhebt, die Aufgabe, die es hier gilt, vollständig 
Hh 
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gelöst zu haben ^ sondern eine kräftige, befriedigen-» 
dere Lösung nur vorbereiten will" y als «inetiVeesuch^ 
zu dessen Prüfung und 'Würdigung er auffordert 

Blicken wir zuvörderst auf die von de^n Vf. befolg- 
ten Grundsätze^ so galt eir ihm als das Krste' und 
Nächste 9 ^^das christliche Glaubensbmtnssfseyn dee 
Apostels, so tHillständig als möglich zuTilurer AnschaU'^ 
ung zu bringen." Er stellt den sehr richtigen Satz 
auf, dass ein jeder Schriftsteller am besten ftur ati* 
rieh selbst zu erklären ist/ wesswegen er sich bemuhl 
hat 9 sich in seinen Schriftsteller recht hinein zu den- 
ken und zu fühlen, oder, wie er es ausdruckt: ,,sicb 
Sinn und Iferz für die Tiefen der Gottheit, die 'Joh. 
aus seinem reichen Gemüth gcoffeiibart hat, zu öff- 
nen/' Dessen ungeachtet glaubt er, „dass die johan-v 
lieische Lehre an sich gar nicht richtig verstanden 
werden kann« ohne einq deutliche Einsicht in derqu 
Verhältniss zur Lehre des N. T. überhaupt" (S. XIV. 
vgL 'S. 85.), worin ihm Hec desswegen nicht beistim- 
jnen kann, weil Joh. oft ganz etgenthümlich und eben 
— wie der Vf. oben bemerkt — au» sich selbst zu er- 
klären isl. Von jenem Gedanken ausgehend , hat nun 
der Vf. eine comparative Darstellung mit der ander- 
.weitigeü Lehre des N. T. zu einer zweiten Aufgabe 
sich gestellt. .Allein gerade diese comparative Dar- 
stellung hätte der Vf. wenn nicht ganz übergehen, so 
doch' viel kürzer- geben sollen,' besonders in Betreff 
des Paulus, in Bezug auf welchen er sich ohnedies 
ziemlich genau an Usieri angeschlossen hat; in der 
Ausdehnung gegeben , wie es vom Vf. geschehen ist, 
bat er dpn Zusammenhang und die Uebersichtlichkcit 
wesentlich gestört und das Buch auf eine Weise ver- 
grpssert, dass» jeder Leser eine eiserne Geduld haben 
muss^ sich durch diese vielfachen Ansichten hindurch 
zu wiiideti , und mit einer Art von Unbehagen erfüllt 
;Wird. Und was ist am Ende damit gewonnen, wenn 
.Juan die Abweichungen nur historisch angiebt, ohne 
ihre grössere oder geringere Reinheit und Anwend- 
.barkeit und die versohicdne Annähenmg der Schriften 
des N. T. an den echt christlicheo Geist 'zu wägen? 
Gerade diese comparative Darstellung in der Breite, 
die sich der Vf. als zweite A.ufgabe stellte, ist ein 
Grund mit gewesen, warum es naeh unserm Urthcil 
dem Vf. nicht gelnngeu ist, seiner er«f e/i Aufgabe zu 
genügen, nämlich von der Lehre des Apostels eifi 
.l^liires Bild zu entwerfen. Um hier unser Urtheil zu- 
erst im AUgermlnen auszusprechen , so wäre wohl zw 
wünschen, dass er besonders in Aet ejcegeiischei%^i\%^ 
^ickluugmohr Selbstständigkeit und Entschiedenheit 
bewiesen hätte y dass er mehr der echt wissenschaft- 



lichen historisch - grammatischen Interpretation ge«* 
folgt wäre uad dicht mit grösserem Gewicht einem 
• Olshausen und Consorten , den Vertretern einer Aus- 
legung, die sich jniraer^mit einer vorgeblichen Tiefe 
breit maiaht, im Grunde aber seiehit.und nichtig ist, sic& 
zugewandt hätte. Wozu z. B. S. 640. der Herzens-* 
«enfzer: 99 Als ob der Fleischgewordene Logos Ujid 
die seriptores graeci überall nach einem und demselben 
Maasse zu messen wären, und als ob es keine Aer^ 
meneuiiea Sacra gäbe!," die doch längst in ihrer Ge-> 
haltlosigkeit gewürdigt ist. Seine Auslegung ist ein 
bundscheckiges Allerlei Und leidet an vielen UnricAi- 
tigkeiten, was wir unten weiter angeben werden. 
Der Vf. hat in weitläufigen Noten nicht nur die Ver- 
schiedenen Erklärungen, sondern auch die Gründe 
für und wider eine Erklärung angeführt, was zwar 
von des Vfs. Belesenheit und Fleiss zeugt, aber in ei- 
nem Werke nicht zu empfehlen ist, das nur Resultate 
der Exegese geben soll, und für Leser bestimmt isW 
die ja wohl etilen Commentar zur Hand haben. Zwar 
ist es zu rühmen, dass der Vf. es verschmäht hat, den 
Reicbthum johanneischer Aeusserungen aus den Schä- 
tzen der alexandrinischen, oder persischen, oder sonst 
noch andern Religionstehren zu erborgen; allein es ist 
ihm durchaus nicht gelungen, sich als //i«fortAer, wo- 
für er gehalten seyn will , zu behaupten , sich bei sei- 
ner schwankenden Haltung von mancher verkehrten 
Richtung uilsrer Tage frei zu halten. Der Vf. schreibt 
im ejcvgetisch'- dogmatischem Interesse,- • und so ha( . 
er den Joh. gar Vieles sagen lassen, woran dieser 
gewiss nicht gedacht hat. Wozu unter andern auch 
die sdüelenden Bemerkungen gegen den Rationalis- 
mus, welche hier und da vorkommen ? Da doch jede 
Arbeit dieser Art nur ii^ so fern wissenschaftlichen 
Werth haben kann, als sie von rationalen Principien 
getragen wird. Das Werk wollte 99 auch Studirendco 
eine Anleitung zum weiteren Erforschen der biblisch r 
christlichen Lelure geben " , eine Absicht, die sehr lo- 
benswerth ist : indessen sollte bei Werken dieser Art nie 
vergessen werden, dass es Pflicht sei, auch den prak- 
tischen Theologen Genuss und Gewinn zu verschaffen. 
So speculativ auch Joh; von gewisser Seite seyn mag, 
so praktisch mujs er sich doch von der auderi) neh- 
men lassen, wenn man nicht sagen will, er hätte seine 
Bestimmung als Apostel verfehlt. Dem Vf. lag diesö 
Seite so ndie, da er die Predigten von Riddi, Schleier- 
machere HomUieu oft anführt und benutzt. Aber seine 
A«ffassung ist in dieser Beziehung völlig ungeniessbar« 
Was die Form des Ausdrucks im ^llg^eimn 
betriflft, so ist lüe zwar rein und richtig, aber sie lei* 
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det «a Violen Wieil^boliingeA uad Tautologie a, 'an 
einer ermiidenden Breite^ welche den rascbea Gfeing 
der wia^eiiscliaftlichen Uotersuchung ganz uogemeii^ 
hindert Der Vf. halte gewisse RuAei^unkt^ macbcii 
eollen , am dem Leaer die groaae MiiJie su ersparen^ 
aich durch ein wahres Labyrinth einer Schrift von 700 
Seiten hindurdi su arbeiten. Auch muss der luighi" 
ahe Styl in das Auge fiiUlen^ indem namentlicb die Ein- 
leitung besser abgeAia»t ist^ atsman bei den spate- 
fen Theilen findet. 

Da aber bei einer solchen Arbeit der P/ait, den 
der Vf. befolgt, eine der Hauptsachen ist^ worin die 
orguni9^c Verbindung des Qansen ^ch zeigt und die 
Combtnationsgab'e ein^s^ Autors sich beurkundet, so 
ist e$ tiothig, den vom Vt genommenen Gang der 
UntefSttcbung kura darwiegen. In einer Emleitung 
S. 1 --^ 85 theilt der Vf. Allerlei mit über die. Person, 
den Charakter^ die Schriften des Johannes. Dass 
er hier den Evangetisten auc^ii aU Psycholog beleueh'-- 
tet, danken wir ihm; allein gerade bei Job« ticheint 
uns dieser Blick erst al$ Srgebnisa aufi( seinen Schrif- 
ten selbst gewonnen.werden su müssen. Eben sd ist 
die Untersuchung über die Quellen seiner Lehre nö- 
thig und gut, besonders S. 52 die Frage: obdie jo- 
lianneische specolative Art der.JMittbeilung die ur- 
«priitgUche sey, oder die. concreto populäre der Syn- 
optiker ^ nicht minder der Unterschied d0s Joliauaea 
und der Synoptiker. Mit Hecht erwähnt der. Vf. 
£k 501 einige Ausepruche der. Synoptiker, welche 
denen des Johannes ähnUeh sind; nur hatie er diese 
Weiter ausfuhren sollen. . Das Oanse zerfallt dftnn in 
Moei grosse BaufHi keilet 1) die vetchrigiliehe lit^X^ 
oder vom Logos vor seiner Menschwerdung (S. 86-^ 
845); S) das ChrirtenlAumy oder .der Fleisch gewor- 
dene Logos (S. ä46— 701). Der erste Uaupttlieil han«^ 
delt in drei Abschnittea von Oett theils m seinem Untert» 
eehiede vom Leg^s^ theils in aeinem Vediältniss su 
demselben, sedaiin von dem Verbältams. Gottes sur 
Creatur oder von der Offenbarung seiner Liebe durch 
den praexistentialen Logos, nach Wesen und Zweck 
(^Clemeinscbaft derMensehen mit Gott). DieGemein^ 
echaft wird vermittelt durch die Liebe in der Geburt 
aus Gott y die Geburt aus Gott vernMttelt durch Wahr^ 
holt und Gerechtigkeit. Die Fracht der Geburt ans 
Gott ist das ewige Leben in der Erkenntniss und dem 
Schauen Gottes: Als Uebei^ang zum mveiten Tfaeilp 
ist ein driher Absehnilt von der Spinde aufgenommen 
narh ihrem Wesen und Grunde (Liebe zur Welt). 
Der Teufel Priacip der. Sünde. Der zweite Haupt«- 
theil verbreitet sich in zwei Abschnitten über die Öf-. 
fenbarung der Laebe Gottes in Jesu Christo (Jesus 



der eingebome 9obn nnd dei" C3icist — Verhältnis^ 
des nrwfi» zum LögosJ — Jesus der Heiland der Welt« 
(Werk Christi^ I) in seiner seitlichen . Erscheinung; 
t) TAkh Christi, ii) Lehre, A) seine Vorbildlichkeit) 
9)LetifeiiCliristi; II) in seiner Erhöhung beim Vater 
1) gegenwärtig y u) durch Mitüieiluug des Geistes, 
6) durch Fürbitte bei Gott ; S) eii««<, bei seiner Wieder* 
kunft) und über die Aneignung des dargebotenen Heils 

^ von Seiten der Menschen, (durch den durch die Liebe 
thatigen Glauben gelangt der Mensch 2Hr Kiudscbaft milf 
Gott, in welcher er das Leben hut. Geburt aus Gott nach 
ihrem Princip, dem der Liebe; nach ihrer Farm, der. 
Wahrheit und Gerechtigkeit ; nach ihrer Frucht , dec 
Kindschaft Gottes (au Gott und dem ewigen Leben), 
imd über den Zustand der Menschheit, in sofern sie 
von dem Segen der Erlösung sich selber ausgescblos-i 
sen hat (Gericht in den Tagen seines Fleisches, iu^ 
dein Zustande seiner Erhöhung und in seiner Parusie)^ 
Diese Bintheilung stützt sich auf den Prolog desEvann 
gellums, so dass V. 1— .5 auf den Logos vor oeinee 
Fleischwerdiuig. bezogen wird, V. 9 ff. (nach Lücke, 
de Wette und Bleek) auf sehie irdische Erscheinung« 
Im Allgemeine» scheint dieser Gang der Untersuchung 

' durch eine gewisse Einfaehkeit. sich .zu empfehlen^ 
auch ist das. Streben des Vf. nach einer Art von SgW'-i 
metrie der Tlvsile erkennbar ; allein bei näherer Prü^ 
fung ergiebt er sich dech als ein unzweckmässiger und 
unbequemer. Denn was zuerst die BinleiUmg betrifft, 
so ist zwar nicht zu tadeln, dass der Vf. über die von 
ihm behandelten Gegenstände Etwas beibrachte (na-H 
mentlich die Untersuchung über die Reden Jeso bei 
Johannes); alldin Vieles durfte nur in Andeutungen 
und Resultaten der Einleitung- in das N. T. gegeben 
werden, und wenn in einem solefaen Werke so Vielen 
aufgeaemmen w*erden sollte^ wals gegen Stranes sich 
sagen lässt (der Vf. bedauert, die Schrift von 1Vei$$4 
nicht haben vergleichen zu können) , bis zu welebeA 
Volumen sollte dann die Einleitung anwachsen I Wa4 
den ganzen erstoi Hanpttheil betrifft , so fällt auf, 
dass er genau i^d logisch genommen gar nicht in den 
Bereich dieser BcarbeÜnng passte, sondern dass das 
Meisie und Beste itbeiliaupt in die Lehr^ vom Logos 
gebraeht werden mnslitei Denn der Apostel -bewegt 
sich in seinen Schriften auf dem ehrtet liehen Stand- 
punkte,, es gilt einen ehtistlichen Lehrbegriff, und 
daher konnten die von ihm eitirten ScbriPtstetlen nichl 
hier benutzt «werden ,^ wemm nicht ein gewaltiges Hy-^ 
steronproteron entstehen sollte. Einen Wink dazu 
konnte ihm schon die .JCärse, mit welcher der Apo^ 
stel die.Piftexistenz des Logos im Prolog nur anden* 
tety gebeä, nnd der Umstand, dass der Apostel im 
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ganeen Bvangeliom in dieser Form niebC wieder dar« 
auf zurückkommt Und doch hat der Vf. diesem Ge* 
danken gegen 160 Seiten geopfert, ^ also im Grunde, 
um damit die ersten 5 Verse des Prologs au erklaren ! 
Wie gut w&re es gewesen, den johanneisehen Gottes- 
gedanken in seiner Reinheit an dieSpitse.su stellen. 
Dazu kommt, dass der Vf. bei dieser Anlage im 
aweiten Haupttj^eile in allerhand beschwerliche Wie- 
derholungen verfiel, ein Umstand, der das rasche 
Streben nach dem Ziel gar sehr gelUimt und gehin- 
dert hat. Besseres lässt sich im Allgemeinen- von 
dem zweiten Haupttheile sagen, wiewohl auch hier 
die Logik Manches einzuwenden haben dürfte, s. B. 
dass V. 1 Jesus als der Fleisch gewordene Logos im 
Verhaltniss zur Ifeli der Christ, V. t Jesus als der 
Christ der Heiland der Welt getrennt wird. Bben so 
sollte das S.386 — 386 Gesagte als Nachweisung dem 
ersten Theile sich anschliessen und das S. 459 über 
die Himmelfahrt Erw&hnte zu den früheren histori- 
schen Daten gezogen seyn. ^ Den Prolog aher dem 
ganzen Werke zu Grunde zu legen, ist unpassend, 
theils wegen der so divcrgirenden Meinungen über 
denselben, theils weil er nur eJneii Theil , n&mlich die 
Messianität, angeht. Für den ersten Fall reichten 
die ersten Bemerkungen des Vfs. kaum hin ; besser 
war es, aus anderweiten Stellen den Prolog zu be- 
leuchten. 

Manches hat der Vf. aufgenommen, was in einer 
selchen Bearbeitung als leerer Ballast betrachtet wird. 
So die Auseinandersetzungen S. 6 über Job. 1, Z7 — 
40 , S. » über Mark. 10, 35 ff. Wozu die Mitheilung 
der mannichfachen Sagen t wozu 8. 9S die £rörte- 
Tung über den Artikel, die oben drein an Unrich- 
tigkeiten leidet Y wozu S. 870 die etymologische Be- 
handlung des dvfi6ii ^. 384 die ausgesponnene Be- 
schreibung des üuneereH Lebens Jesul S. 09 f. über 
Anthroporaorphismus? Die umfassenden Noten über 
Erklärung einzelner Stellen sind schon oben erwähnt. 
Alles dies muss die Entwicklung aufhalten und den 
Leser zerstreuen. Manches IVötkige ist dagegen über- 
gangen worden. Wie so viele Andere , spricht auch 
der Vf. oft von .einem speculativen Geiste des Job., 
von der Erhabenheit , Tiefe und dem Reichthum sei- 
nes christlichen Geistes, oft von seiner innigen (?) 
Mystik. Dies gewinnt den Anschein einer leeren 
Phraseologie, und man erfahrt eigentlich nicht, worin 
denn nun diese Merkmale sich finden. Sehr wichtig 
war z. B. S. 387 ff. auch die Untersuchung, wie weit 
bei Joh. die Grenzen des Bildlichen und Eigentlichen 
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gehen. Was wäre interessanter gewesen, ala ein 
BUd Jesu nach allen seinen Zügen , wie sie in Job. 
sich finden , zu entwerfen ? Ueber manche wichti|pe 
Punkte will es, ungeachtet aller Anstrengung, nicht 
gelingen , aus des Vfs. Darstellung ein umfassende« 
Bild zu gewinnen , z. B. über den so reinen , hohen 
Qottesgedanken ; und da der Vf. S. 8S den cbriaCo«- 
logischen Zweck des Evangeliums anerkennt, so ivnr 
die christologische Ansicht des Joh. ein Punkt, der in 
Gedrängtheit zusammengefasst werden konnte; allein j 
die Materialien Riegen sehr zerstreut, und ungeachtet 
des Wortreichthums und der Breite der Darstellung 
gewinnt man keinGesammtbild vom Messias, wie Joh. 
ihn darstellt 

So viel im Allgemeinen. Es bleibt uns noch übri^, 
woXEinzelnee aufmerksam zu machen, wobei wir aber 
bemerken, dass wir uns der Kürze wegen nur anf 
Johannes einschränken , und das was .z.B. in Betreff 
des Paulus u. s. w. zu bemerken wäre, gänzlich über- 
gehen* \ 

In exegetiecher Hinsicht ist der Vf. hier und da 
zu loben, z. B. dass er Job. It, 3t die Deutung von 
dem Tode Jesu in Schutz nimmt; die richtigere Auf« 
fassung der ^ifii) alwiog gegen Kälter S. MM, die 
Erklärung von* Joh. 5^ Si gegen Sehleiermneher y yon 
1 Job. 2, 7. S. 16«., über Joh. It, 34. S. 896, über 
1 Joh. 8, 18. S. 60. Allein 1 Joh. t, «9 hätte er sieh 
nicht sogleich dafür entscheiden sollen , l^ ctArw auf 
Christus zu beziehen. Die Formel Mivoi iii rag 
X*7gag kommt bei Joh. nicht in einer Bedeutung vor. 
Job. 1,11 das jüdische Volk in dem S. 166 angenom- 
menen Shine Bigenthum des Logoii zu nennen, ist 
gegen den universellen Geist des Joh. S. 848 giebt er 
zwar Lütke Recht; dass <9<tfX€ Joh. 3, 16 nicht ein 
Dahingehen in den Tod bedeuten könne; aliein er 
windet sich so' lange umher, bis diese Bedeutung i 
doch wieder die vorzüglichste Idee darin wird , an- 
statt zu bemerken , dass der Accent nicht auf 6i6iitat, 
sondern auf o viit o ^ovo/. liegt. S. 350 mochte er 
1, 14 in jfjxf^r. mit Tholnck lieber von der zeiHiehen 
Gegenwart des Logos verstehen , 9^ um die Bntäusse- 
rung des Unendlichen im Endlichen und das Binwoh* 
nen des Göttlichen in dem Irdischen und Zeitlichen " 
auszudrücken, da gerade. die von ihm citirten Stellen 
beweisen, dass axtjvovv dann von jedem Menschen 
gesagt werden Jkann. S. 375 giebt er dem Worte 
uQx^ Joli* Sy li ®iae verkleinernde Nebenbedeutoog 
im Gegensatz der später die Aufmerksamkeit mehr in 
Anspruch nehmenden Wunderthätigkeit. 
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'ic Abhängigkeit des Sohnes vom Viil;er bei Job« 
nimmt ipr Vf. aUerdiogs auch ao; allein bei allen 
Stellen der Art flieht er, z. 0. S^ 3M> 9U dem ulten 
g fkbgeuutzteo Fondl^ki > dass splehe Ausdrucke «uf die 
menschlich -zeitliche Erscheinung d^s Qotte8Sohii«| 
sich bezögen (!> S.396 soll viog ivd^Q. (ohne Artikel) 
Job. 5, S7 ' den Erieser. nach seinem Charakter als 
den menschlich erschienenen Qette^sohn^ nicht als 
menschliches Individuum, Gott gegenubei^ bezeicb-r 
aen (!). S. «46 hätte der Vf. Job. 7, 16 bei dem Be- 
kanntseyn des Willens Gottes durch das ursprüngUehe 
liicht im Geiste (im Gewissen) blmben sollen , ebne 
die alttestamentliche Offenbarung damit zu verbinden^ 
vreil Jesue dann nichts Neues gebracht haben wurde. 
Auch unterscheidet Jesus diesen Gotteswillen nicht 
y on seiner tiia^fi j sondern zeigt gerade die Ueber- 
' sinetimmung beider. S. 536 soll wunderlich genug 
aus Job. 1) 47. 7, &2 beniesen werden^ dass 14^ 1 
das zweite niercvAr« mckt Imperativ, sondern Indi- 
caliv sey. Was der Vf. S. ^ fiir seme KrkUrung 
.von 1 Job.S, 7 beibringt y ist nicht genügend; man 
muss bedenken ^ dass Job. mit V. 7 vorbereitet, was 
folgt, 80 dass die Liebe allerdings als Hauptgedanke 
iNch hervorhebt. S. 664 will er Job. Ift, äl zu i^e- 
ßhidtiiO- suppliren In tov xoa^Bv; allein es ist eine 
allgemeine Focmel. S. ,674 Anm. nimmt er t Job. 5^ 
16 ug als Subje<n. von iwau an ; besser ^nach Lücke 
^iog. Den Prolog legt der Vf. seiner Ausführung 
zu Grunde ; dann muss auch alles im Evangelio sich 
nachweisen lassen ; allein wo fände sich die physische 
Schopf ang, die Offenbarung des Logos in der Natur t 
Geht nu^n nach einigen gar zu hyperbolischen , tief- 
klingenden Phrasen des*Vfs, , dann weiss num ia der 
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That nicht, ob dann Gott bei der Weltschöpfung so 
eigentlich noch nöthig war. S. 155 ist über &i oh 
eine Spitzfindigkeit mit der andern. gest&lzt. Job. 1, 9 
soll die wirkliche geistige Erscheinung des Logos 
beschrieben seyn, V. 14 die genauere lleschlreibung 
der Art\ setner Erscheinung angeben , xat ist ihm 
MUnd zwar" in Bezug auf V. S.u. 10. Allein dadurch 
ivird die Progression des Ganzen gar sehr unterbro- 
d^n, und die y^AA der Beschreibung^' V. 14 wftre ein 
B*enig to kurz; S:*6g 1, 1 ist ihm Pr&dicat, weil der 
Artikel fehle (!). U^ber diese Art Beweise ist die 
Cbrammatik unserer Tage ja wohL hinweg. Gestattete 
es der Raum , dann liesse sich das Register irriger 
Erki&nmgea leicht noch vermehren. 

Noch beleuchten wir einige Gedanken des Vfs. 
Sogleich S. VI muss es auffallen , dass er sagt : y^oh. 
schien von Gott dazu bestimmt, auf dem Grunde, 
welchen Paulus in der Gemeinde gelegt hatte ^ weiter 
zu bauen, dessen Wirksamkeit fortzusetzen." In der 
Schilderung der Zeit S* 1—4 vermissen wir Wahr-- 
beit und Kraft; die Frommen sind beinahe wie die 
Pietisten unserer Tage geschildert« Eben so ist Joh. 
zu passiv dargestellt von Seiten 4es Aneignens des 
Geistes Jesu ; die Hauptschule war för Job. die spfi-* 
fere Entwicklung des Evangeliums. S. 65 giebt er 
ihm wieder eine Freiheit, die jede Grenze übersteigt 
S. 33 ff. findet er das Didaktische bei Job. immer an 
das Historische geknüpft; ist dies auch Job. % 1 ff. 
4; 46 ff. der FallY S. 86 häUe er absohite und rela« 
tive Eigenschaften Gottef» sondern sollen. Er sieht^im 
Leben und Licht die Geistigkeit GoUes (Leben Ei^ 
habenheit über die . Schranken der Zeit , Licht über 
die des Raumes) (V). Merkwürdig . ist S. 105 die 
Aeueseruug, das Christenthum sudie den Pantheis- 
mus zu vermeiden und den reinen Theismus zu be« 
wahren durch die Lehre vom Logos ; in der Welt 
sieht er den zweiten l^actor der Gottheit, und im Lo- 
gos hat sich Gott oft selbst geliebt. Auch ist es 

keineswegs ^^ein Widerspruch," GoU als em persön- 

I' 
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liches^ d. h. von der Welt verschiedenes ^und doch in 
der Welt wirksames zu finden. Durch die Art^ wie 
der Vf. d.:n Logos denkt, wird wahrlich der reino 
Theismus schlecht bewahrt. Kann man in der nach- 
exilischen Periode von einem wesentlichen Fortschritt 
in der. Gott eslohre reden? (S. 112} es liegen ja darin 
manche fehlerhafte orientalische Vorstellungen. Gleich 
merkwürdig ist der Gedanke S. 129 , der Logos be- 
dinge durch seine Existenz das Seyn Gottes, und Gott 

. könneohne diesen nicht einmal als Gott gedacht wer- 
den, in so fern er im Logos sich selber offenbare und 
y^ seiner sich bewussi tcerde'"'' (S. 134}. Klingt das 
nicht wie Hegeische Phrasen? Man vgl. eine Steile 
S' 137. Damit soll Joh. ^^das Problem, den Begriff 
eines persönlichen über- und ausserweUKchen und 
doch überall wirksamen Gottes auf eine geistige und 
Gottes würdige Weise zu construiren , sehr befriedi- 
gend gelöst haben'' (*??). Der Satz S. 183 Anm. : Zwar 
harret die gesammte xtiotg u. s. w* biä zu Ende ist 
überspannt. -- Da der Vf. bei der Le|ire von der 
Wiedergeburt die menschliche Tbätigkeit nicht ganz 
«nsschliesst, so hätte er Job. 0,29 &fov nicht activ 
nehmen sollen. — Ueber die Jdee der Wahrheit hat 
er sich zu unbestimmt ausgedrückt und die Bedeutun- 
gen nicht gehörig geschieden; besser ist die Gerech- 
tigkeit behandelt. Bei dem Schauen Gottes S. 281 
liätte er von dem bildlichen ausgehen und das jenseits 
erst zu errMigeude zuletzt stellen sollen. Bei der Er- 
klärung von Joh. 1, 5 S. 240 soll -dib Finsterniss das 
Ursprüngliche iu jedem Menschen , das Element (<ic} 
der Menschheit seyn, und zwar seit dem Sündenfall, 
weil sie in der Trennung verharren ti7o///e ; die Stellen 
1 Joh. 5^ 19. 8. sind ihm dazu fälschlich Parallelstel- 
len. Der GVund davon soll der Mass gegen Gott (I !} 
seyn, und doch schliesst die Stelle Joh. 3, 19 nicht 
alle Liebe aus. Der Grtind dieses Hasses ist die Welt ; 
allein wie verworren gegeben sind hier die Bedeutun- 
gen von xoofÄog ! S. 2(>5 soll die Geburt aus Gott nur 
auf dem christUchen Standpunkte wirklich werden; 
allein die Idee der Kinder Gottes ist sehr alt, geht 
schon vor demMosaismus hinaus, und Joh. 11, 52 re- 
det Joh. von zerstreueten Gotteskindorn. Sonderbar 
und ganz im. Widerspruch mit der geistigen Auf fas- 

^ sung des Todes , die der Vf. annimmt , ist das S. 299 
Gesagte. S. 322 sieht sich der Vf. an dop Klippe, die 
Quelle der Sünde im Menschen und iu Gott zu finden, 
eine Klippe, die, ^r damit zu vermeiden glaubt, dass 
er den Heiz der Entstehung der Sünde ausser den 
Menschen setzt, ohne zu bedenken, dass dock wie- 
der im Menschen Etwas seyn müsse ^ worauf dieser 



Reiz wirke^ Der Vf. mochte zwar der Menschheit 
nicht eine ursprüngliche Sündhaftigkeit zuschreiben ; 
allein wie kann man immerfort nur den Gedanken ur- 
giren: der Mensch setze sich absichtlich Gott entge- 
gen und durch den Gegensatz eines Reichs des Bösöh 
und des Guten entsteht immer eine Art von Dualismus, 
und warum nimmt er o novriQog als Personification, 
den Satan aber, als persönlich und individuelles Wc-> 
sen *i S. 333 ist ihm Satan bei Joh. ein ursprünglich 
böses Wesen, kein gefallener Engel, besonders we- 
gen diL'UQ/rig. Allein in an agy^. kann recht gut nur der 
Gedanke hegen past naios homineSy seitdem er auch nur 
ein Menschenmörder seyn kann, .und larrjxiv drückt ein 
Präsens aus. Mit Mühe dürfte er dem Manichäismus 
entgehen. Nicht ganz übereinstimmend mit dem: Obi- 
gen möchte er mit Kern in dem Satan den die Men- 
schen verführenden Weltgeist sehen in concreter Per- 
sönlichkeit, das der Welt einwohnende böse Princip. 
Dadurch aber wird diesem Princip die Freiheit genom- 
men. Der Vf. hat in dem Abschnitt über die Sünde 
nur die oft einseitigen Schriften von Kern, Krabbe^ 
Klaiber benutzt. 

Ueber den zweiten Theil bemerken wir Fol^cen- 
des: 4S. 34d: ^^Gott ist selber im Fleisch erschienen-,*' 
weiter oben aber war ihm der Logos nur ein göttliches 
Wesen^ Eben so sind ihm die Ausdrücke: Gott ist 
im Fleisch erschienen , und der Logos ist Fleisch ge- 
worden'' synonym. Dass der Gedanke von d^m in 
Jesu Person der Menschheit einwohnenden GöUhcheu 
auch bei Matthäus und Lukas sich finde {^S. 358), 
wird Niemand bezweifeln , ailein dies ist nur nicht die 
Menschwerdung in dem sonst vom Vf. angenommenen 
Sinne. Was er S. 357 fil'über die Bedeutung von 
nvtvfiu vorbringt, vornehmlich im Verhältniss zum 
Logos, ist'unbefriedigend , und wenn er das Princip 
der göttlichen Offenbarung auch in der äusseren Nator 
des nvevfta versteht, so ist dies gegen den Geist des 
Joh. 'S. 365 will er mit Hecht nur eine Personifica- 
tion des nvivfiiu gelten lassen. Allein ist dann der 
Logos dies weniger^ Und fjvor der Schöpfung des 
All und nach seiner Fletschwerdung vor der Taufe 
wäre der Logos ohne nvtv^a gewesen ?** (!J. — 
Nach S. 371 Anm. wäre yj die Lehre Jesu im Sinne 
eines universalistischen (?) Rationalismus überschätzt 
worden?'* (!). — nDas Seyn des Logos bei Gott 
findet auch während seiner irdischen Erscheinung noch 
Statt"' — eigeniKch'i nein, aus den Stellen Joh. 6, 46. 
7, 29. 9, 16. 33. 8, 42. 3, 9, 13 lässt sich dies nicht 
erweisen , und 17, 5 ist offenbar dagegen. — Joh. 
80, 17 hegt gerade die Einheit des Vaters Jesu und 
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der Junger^ nicht die Verschiedenheit (S. 390) — 
5, 23 sieht er die absolute Ehre Jesu mit dem Vater^ 
10, 30 Weseneinheit mit dem Vater; 17, 3 schade 
Jesu göttlicher V^esenheit nicht, da seine Persön- 
lichkeit Golt gegenüber bewahrt werden müsse (wie 
schwach!). Daher erklärt er auch das ^ui^tav Joh« 
14,28 von der Entänsserung seiner do^ee, die Jünger 
mussten sich freuen, dass er die äo^a wiederbekom- 
me.^" (?) Dies hätten die Jünger gar nicht verstan- 
den. — In dem Ausdruck Menschensohn leugnet er 
die Bedeutung des Messias, was er S. 396 Anm« wie- 
der zugiebt, und schlägt sich zu de Wette, der im 
Grunde nur die von ihm verworfene rhetorische Figur 
{^Fritzsche') hat, und zu Neander^ dessen Ansicht 
auch halb auf der Deutung vom Ideal der Menschheit 
steht. — Wie willkürlich aber fasst er S. 399 die 
zwei Momente der Erscheinung Jesu nach 2 Petr. 1, 16 
dtvufitj; und na{}ovaiUy uiid der dvvafug soll die xuQtg 
und uXr&iia des Joh. entsprechen (!). So lässt sich 
Alles heraus exegisiren! — S. 416 ist das über den 
Eingeborncu Gesäte übertrieben. Unter den Bewei- 
sen, dass Joh. Jcsum Gott gleich setze, wird S. 414 
auch der Gebrauch des utrog .und httvog aufge- 
führt (\y. jjW'io sich Joh. im Gebrauch des Namens 
Sohn Gottes an die Sitte seines Volks angeschlossen 
oder eine eigenlhümliche Weise befolgt habe," dar- 
über erfahren wir wenig und der Begriff Sohn Gottes 
wird S. 417 schwankend dargestellt: ^^der ganze 
Fleisch gewordene Logos in der ungetheilten Einheit 
seiner göttlichen und menschlichen Natur,"' und dann 
wieder, als Gegensatz von Menschensohn, dass er 
das Göttliche in der Erscheinung darstelle. — Wenn 
der Vf. ferner S. 426 unter den Prädicatcn der Lehre 
Jesu das Hören und Beobachten unterscheidet, so 
liegt das Beobachten nach seiner Erklärung schon in 
uxovHv. S. 433 ist das über das Vorbild Jesu Gesagte 
unbefriedigend; neben UUmamh*s Schrift sollte äueh 
auf die jene gründlich beleuchtenden Programme von 
Friizsche hinge\yiesen seyn. In dem Abschnitt vom 
Leiden Jesu siehet der Vf. im Blute des Erlösers das 
Sühnmittei ; 1 Job. 4^ 10 stört ihn dniar. , und er zieht 
den ilaofiog auf das ganze Leiden Jesu ; allein war- 
um nicht auch auf Jesu Leben, Vorbild, Lehre? Er 
itimmt drei Stücke an, als deren Produkt die Vor- 
stellung der versöhnenden Bedeutung desi Todes Jesu 
bei den Apostehi anzusehen sey. a) Das Bewusst- 
seyn des neuen Heils in der durch den Glauben ver- 
mittelten, (Gemeinschaft mit dem Eriöser. b') Die in 
dem alttestamentlichen Glaubensbewusstseyn wur- 
zelnde Erwartung einer allgemeinen Sündenvergebung 



in der messianischen Zeit, e) Die jüdische Idee ei- 
nes die Sündenvergebung bedingenden Sühnopfers. 
' Allein a) führt nicht zugleich zu dem Tode Jesu, vgl. 
Gal. 2, 14 — 21 ; &) fällt, da es kaum wabrscheinlic|i 
ist, dass man Sündenvergebung durch den. Tod des 
Messias erwartete; e) war auclh bei den Heiden. Mit 
alle^dem kommen wir nicht weiter, als ^uf die Deu- 
iung der Apostel (der Vf. meint, sie wären durch 
Reflexion zu ihrer Vorstellung gekommen, S. 441); 
ob sie Wahrheit ist, steht dennoch dahin. Daher 
ist es immer der sicherste Weg, den Tod Jesu niqht 
zu isoliren von seinem Leben ^ sondern in ihm den 
Ausgangspunkt seines Verdienstes zu erblicken. 
Manches, was der Vf. S. 343 giebt, lauft auf die rohe 
Ansicht von Gott hinaus, dass er nur durch ß/til zu 
versöhnen sey. Man sollte doch die reineren Vor- 
stellungen im N. T. und selbst bei Classikern nicht so 
ga'nz hintansetzen. Bei Joh. 1, 29 wundert sich Hec, 
die wichtigen Programme des ehrwürdigen Gabler auch 
nicht einmal citurt zu sehen; an dieser Stelle und 
1 Job. 3, 4 wird dem aXqüv immer noch die doppelte 
Bedeutung gegeben : tragen und tilgen — eine Halb- 
heit, da bei der ersten ein miraculöses Versöhnen zu 
denken ist, bei der zweiten doch etwas Reineres hin- 
zukommt. S. 451 verwirft er zwar den Gedanken an 
das Stellvertretende im Tode Jesu, aber kurz darauf 
spricht er wieder: ?> durch das unverschuldete Leiden 
hat Jesus die Sünden der Welt gebüsst (?) , indem 
er in das niedrige Erdenleben eingetreten ist," und 
wieder: ^^CliVistus in seiqem Blut am Kreuzesstamii>e 
ist das sicherste Zeichen der versöhnenden göttlichen 
Liebe.'^' Widerspricht denn dies nicht der Idee der 
I/ie&e Gottes bei« Johannes? Die Stelle Joh. 11, 52 
gründet der Vf. ganz falsch auf 1 Joh. 1, 7, und über 
die Joga Jesu bei Joh., ihren Umfang » ihre Bedeu- 
tung mechte man mehr vernehmen. S. 464 kommt er 
auf die Frage : warum war vor der Verfaerrlicbungi (m 
des Vfs. Sinn) der Geist nicht in den Gläubigen'? Er 
verwirft de Weite's richtige Ansicht als eine subjective 
und nicht zu dem Pfingstfest passende ; es müsse ein 
Objecüver Grund obwalten, meint er, der Geist habe 
einmal in ihnen noch nicht seyn können. Man höre ! 
^^So lange Jesus im Fleisch wandelte, müsste der 
Geist Gottes an seine menschliche Persönlichkeit ge- 
bunden seyn" (warum ^). ^^Nach der Erhöhung zum 
Vater konnte der Geist, aller kreatürlichen Be- 
scluränktheit enthoben, frei walten üßer alle (?) Crea- 
tur" (!!J. Dies heisst also erklärt? Dann war es 
ja besser, Jesus erschien gar nicht, wenn seine Per- 
sönlichkeit die Geistesschwingeu beschränkte und 
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hinderte. Nein, nädi Jesu Tode schwanden die Vor-i 
urtheile der Jüuger^ sie beiracbteiea ihn anders und 
4. cA anders. • 

Der Vr. geht zur Ffirsprache Jesu bei dem Väter 
über, die er als eiu Stücrk des priestertiehen Amtes 
Christi (Hebr; 7, «S: ö, 24) in alter Weise behandelt? 
aber Jota. 16, M. i7 hätte er gar nicht anfuhren sei-: 
len/ da hier ven FdrbiUe uicht die Hede ist Einver-v 
atanden mit dem. Vf. erklärt sich I^ec. über das, was 
^r S, 474 ff* über die Wiederkunft Jesu sagt ; aliein 
bei dem' Unterschiede von xr^gvocuv und xaTr^/ßv hat 
der Vf- nicht bedacht, wie syuouym diese Werter imr 
N. T. oft gebraucht werden , uud damit den Gebrauch 
dieser Wörter bei Kirclienvätern vermischt. Ferner; 
ßoll xrj^v(fouv nicht den Zweck des Glaubens an Je- 
aum haben? — « Cor. 5, 19 erklärt er von der zeit- • 
liehen Gegenwart Gottes in Christo (oben Parusie ge- 
nannt), nach der lutherischen Uebensetzung } alieii^ 
^v xa^alXdaatitvgehbn zusammen. Aus intgtip. und 
iya^häto PhiL 2, 9 schlieast er, Gott habe Jesu eine 
g'cössere Herrlichkeit gegeben , als seine Präexistenz,, 
durch das Sitzen zur Rechten Gottes (O- S. 524 soll 
der Streit, ob Paulus Jesu .den Namen &t6g l^eilcge, 
von geritiger Bedeotüiig ('?) seyn; Aieneuetuf Tlieo-- 
jk9fe,.um es zu verneinen, habe den Stellen Gewalt 
»ngeihmty und in d^r Beziehung der Worte o wr 
im ndvTiüv &f6g Rom. 9, 5 (de Wette ^ Meyer) sieht 
er „eine dogmatische Kupidität" (sie.).— Den Grund 
der satixf actio vicaria findet der Vf: in der Gerechiig^ 
lieli Gottes (die also durchaus Bkd und nickte als Blut 
erheischte?), und das Harte dieser Vorstelluugea 
schwindet durch das S. 357 Gesagte :keineswegs. ^ Er 
bedenkt nicht, dass Rom. 3, 25 ff. dixaioavhtj uHov 
objectiv zii fassen ist und dass reinere Vorstelluogen 
. im N. T. gefunden werden über die Versöhnung mit 
Gott. In der schwierigen Stelle Job. 6, 48 — 5ö fin- 
det er dieMßlbe Sache emmal bildlich, das andere Mal 
eigentliche!)) V. 51 folgt er der gewöhnlichen Auf- 
fassung nach Job. 1, 14, so dass der Gedanke des To- 
des mit inbegriffen sey. ~ 1 Job. 5, 6 nimmt er Jr^o. 
;f^ior. zwar richtig äl^ Apposition von ovxo^y aber der 
' Sinn? >>Iesn9, der durch sein Kommen sich als Christ 
darstellte, sey auch der SohnGottes/' als ob bei Joh^ 
nberhaupt Christus und Sohn Gottes . nicht identisch 
wäre. Was er über Wasser und Blut uud deren 
Zeugniss beibringt, ist dunkel, verworren und grenzt 
an das Spielende. 1 Job. 2; 2 ist ihm xoaäo^ die 
sanze Menschheit, in so fern sie aus Christen und 
NichtChristen hinsieht (S. 655 Anro.) ^ aliein betJohj 
werden die CJiristen gesammelt ix juv. xoa/uot;, wor-v 
.iMuter also Juden und Heiden zu verstehen sind., — 
Dass bei Joh. der Einfluss des Fürsten dieser Welt 
auch noch auf die Gläubigen sich erstrecke, möchte 
dem Vf. schwer werden zu beweisen , da Job. die 
Christen schildert, wie sie seyn te//en, z.B. 1 Joh. 
3, 6. 9. 5, 18, womit auch vielleicht die uyioi des Pau- 
lus übereinkommen. Wie ferner durch das Gericht 
der Rathschluss der Liebe realisirt werden soll, hätte 
der Vf. klarer angeben sollen. Bei Joh. offenbart sich 
Gottes Liebe dadurch ^ dass er den Sohn gesandt hat> 



nicht dass er die WMt tiehte) dAnn aMr hat er über 
die Ungläubigen dem Sohne das Gericht übergebe^ 
(Joh. 5), aber nicht ^^in dem Zorne offenbart sich 
seine Liebe, der in und mit seiner Liebe bestehe.** 
Auch S. 676 sagt er mehr darüber, allein nicht be-' 
friodigend; den Fall, dass auch die Jift/en, im FaH 
des Unglaubens, gerichtet werden, hat er ganz über--* 
gangen, gerade den Satz, der dem Stolze der JudoA 
so entgegeiikämpfte. . S. 670 bei der Frage nach der 
Sünde zum Tode und S. 69^ bei der Frage: warum 
Jesus auch jen^its richte? hätte der ethische Grund 
fticht vergessen seyn sollen. Joh. 9, ^ sind öl fiij 
JiXm» und ol ßXin. nicht nur die dafür gelten, sondern 
auch subjectiv, die j/cA dafürhalten, 8. 68Sif. theilt 
der Vf. eine Masse von jüdischen Ansichten über 
Eschatologie mit, die der weiteren Forschung noch 
Sehr bedürfen möchte, da manche Vorstellungen 
wahrhaft träumerisch, manche in der That tacheriick 
sind. In Luk. 14, 14. Ml,' 35. Joh. 6, 39. 40. 44. 54 
liegt kein Widerspruch mit der Joh« 5, 89 vorkom- 
menden allgemeinen Auferstehung, da in den ge- 
nannten Stellen eine blosse Accommodation in Bezug 
auf die Ansicht vorkommt, dass nur die Guten vom 
Messias auferweckt würden, wonach auch die An- 
sichten, in der Note S. 685 zu berichtige» sind. Rec» 
hätte noch Manches auf dem Herzen; z. B. daM 
1 Joh. 1, 5 der ganze Inhalt der Verkündigung; CluisU 
ausgesprochen seiy, dass antQfxa ^iov das Wort Gel- 
tes sey; doch es ist genügt 

In Betreff der Darsfeiinng bemerken wir nur noch 
den oft wiederkehrenden Ausdruck 19 Rechnung tra-^ 
gen" s|. berücksichtigen; — S. 492 ,^as latitire.ndo 
Subject;" S. 600 ^^die Wahrheit bestimmt sich fort;'' 
S. 657 ,, nicht verwirklicht worden," richtiger: noch 
nicht verwirklicht worden , da die Wahrheit sich nur 
mUmätig Bahn macht. S. 471 Aum. fff ist die Regel 
auf eme Art ausgedruckt , dass man sie kaum ver- 
stellt. £beu so auffallend ist S. 3 der Salz : 7^ in wel- 
chen das prophetische Bewusstseyn vor dem gesetz- 
lichen entwickelt war." Der Druck ist grösstentheils 
rein* und gut; nur einige Fehler wollen wir heraus- 
heben: Verflichtuug S. 434 ; xo^r/iw S.S69; itfXivtil^f-. 
8. «43 si. iukaw^^ti ; »XTtl/n & 065 st. .^kii/ftv —1 
y^tväaäikqoig, S. 694 Ht ti/tviSaä^kipoti^ , •: 

Blicken wir auf einzelne Stellen des Buchs hin^ 
clie freisinniger lauten , z. B. S. 161 die Aeusserung 
über die Vernunft , S.171 über die Bekenntnissschrif- 
ten, so drängt sich der Wunsch auf, dass der Vf. sich 
immer auf dieser Linie behauptet haben möchte^ um 
un^ eiu W^rk zu liefern, «iass den Anforderuogefi der, 
Wissenschaft mehr genügt haben würde. Durch das, 
immerwährende Schwänken und eine überwiegende! 
Keigung zu einer schiefen Richtung der Theologie 
tmserer Zeit >at er sieh selbst den freieren BUck ver-^ 
sperrt und keineswegs einen Lehrbegriff des Joh. ge- 
liefert, der ein getreues Bild uns aufstellte. Uebri- 
geus war bei dieser ganzen Beurtheilung auch des 
nee. Wunsch und Bemühen nur darauf gerichtet, dass, 
woran dem Vf. ' gelegen war, die Wahrheit immef 
ieeiner an das Licht komme» V'* -^ 
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och bei keinem Werke ist es dem Rec. in gleicher 
Weise vorgekommen, dass er mit der demselben zum 
Grunde liegenden Idee und dem Zwecke desselben so 
wenig einverstanden seyn konnte, und doch der, Aus- 
fuhrung, wenigstens im Allgemeinen | so sehr seine 
JSustimmung geben musste, als dies bei dem hier ge- 
nannten der Fall ist, dessen Beurtheilung ihm obliegt. 
Wenn der Zweck nicht die Mittel heiligt^ so könnte 
man doch hier versucht werden, zu glauben^ dass die 
Mittel den Zweck heiligen. 

Rec. muss nämlich — um gleich hier sein dies- 
fallsiges Gkubensbekenntniss abzulegen, — offen er- 
klMen^ dass er zu Denjenigen gehöre, welchen die en- 
Ergänz, Bi» zur Ä. L. Z. 1840. 



cyclopädische Richtung unserer Literatur im höchsten 
Grade missfallig ist. Denn fast alle derartige Werke 
mit gar y^enigen ehrenvollen Ausnahmen — wie z. B« 
.des Nationalwerkcs von Ersch und Gruber ^^ leiden 
an dem' Grundübel , dass sie durch kein wissen«* 
schaftliches Bedürfniss hervorgerufen sind, und mit- 
hin auch keinen wissenschaftlichen Zwecken dienen - 
ihre Veranlassung und Bestimmung ist durch Verhalt- 
nisse bedingt, mit welchen die Literatur nichts zu 
schaffen haben sollte. Der Nutzen, welchen man 
durch sie zu erzielen wähnt, und hier und da auch 
wirklich erzielt, wird durch den Schaden, welchen sie 
stiften, vollständig paralysirt, ja sogar noch über- 
.boten. Dies ist schon von Anderen so oft und so 
gründlich nachgewiesen worden, dass Rec. sich be- 
ruhigen kann, wenn ihm der Raum hier eine weitere 
Ausführung seiner Ansicht nicht gestattet Nur auf 
einen Nachtheil der Encyclopädie fühlt er sich ge- 
drungen, besonders aufmerksam zumachen, weil o*e«. 
rade dieser gewöhnlich übersehen wird und doch die 
grösste Beachtung verdient. Man bezieht das Ver- 
derbliche solcher Werke meistens auf das Publikum. 
Allerdings wirken sie hier auf eine sehr schädliche 
Weise., wenn gleich man sich damit trösten kann, 
dass an einem Encyclopädieen^Publikuiü nicht viel zu 
verderben ist.. Weit grösser scheint aber dem Rec. 
der Nachtheil zu seyn, welchen die encyclopädische 
Behandlung der Wissenschaften für die Schriftsteller, 
mit deren Hülfe sie erfolgt, und dadurch auch für die 
j^esammte Literatur hat. Denn indem Gelehrte, 
welche durch freie, aus eigenem wissenschaftlichen 
Trieb unternommene Werke die Wissenschaft fordern 
könnten, sich dazu verstehen, auf Bestellung Artikel 
für Ephemere Erscheinungen zu arbeiten, gewöhnen 
«ie sich nicht blos, besonders die jfitigeren unter ih- 
nen, zu sehr an solche leichte Arbeiten, sondern, was 
.die Hauptsache ist, sie entziehen ihre Kräfte dem hei- 
ligen Dienste der Wissenschaft, welchem sie geweiht 
Kk 
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8eyn sollen^ und verlieren /eine kostbare Zeit^ in Wel- 
cher ihr Geist für höhere Zwecke aus Selbstbestim- 
mung thätig seyn könnte. Der Nachtheil ^ welcher 
hieraus für die gesammte Literatur entsteht^ lässt sich 
leicht berechnen. Je häufiger die Encyclopädieen 
* sind , welche ihre Erscheinung keinem höheren wis- 
senschaftlichen Zwecke verdanken, desto seltener 
werden die gediegenen, echt wissenschaftlichen Wer- 
ke, welche der Literatur Ehre bringen. Daher kommt 
die Erscheinung, welche sich nöthigen 'Falls stati- 
stisch nachweisen liesse, dass in Disciplinen, welche 
mit mehreren Encyclopädieen gesegnet sind, zur Zeit 
der Entstehung der letzteren und noch geraume Zeit 
jiachher bedeutendere Werke,' durch welche tiefere 
.Forschungen veröffentlicht werden, nur in ganz ge- 
ringer Zahl ans Licht treten , und dass. au Orten , an 
welchen iiidustriöse Verleger viel auf Bestellung ar«r 
beiten lassen, überhaupt grössere und die Wissen- 
schaft weiter bringende Produkte zu den SeltenlEieiten 
gehören. Diese Industrie der Verleger ist überhaupt 
der Krebsschaden unserer Literatur, auf welchen bei 
jeder Gelegenheit aufmerksam 2u machen sich Jeder, 
der es mit der Wissenschaft gut meint, für verpflich- 
tet halten sollte. — Disi ei salvaui animam meam ! 

Diese Bemerkungen enthalten die Ansichten des 
Rec. über Encyclopädieen überhaupt, ohne Rücksicht 
«uf eine bestimmte einzelne Erscheinung dieser Art. 
Es ist nun nöthig, zu untersuchen, in wie weit sie 
auf diejenige Encyclopädie anwendbar sind, welche 
^ns hier für die Rechtswissenschaft, zum ersten Haie 
in der neueren Zeit, geboten wird. Hierbei entsteht 
vor allen Dingen die Frage: giebt es gerade in der 
.Jurisprudenz ein wissenschaftliches Bedürfniss,' wel- 
ches das Erscheinen eines solchen Werkes rechtfer- 
Ijgea könnte? Reo. kann, er mag sich die Sache 
überlegen, wie er will, keinen Grund zur Bejahung 
.dieser Frage finden, und er will nicht bergen, dass 
«r in diesem seinem Urtheil nicht wenig dadurch be- 
jBtärkt w^orden ist, dass auch der Herausgeber seihst 
kein innerejs Bedürfniss der bezeichneten Art, sondern 
lediglich ein äusseres, der Wissenschaft fremdes zur 
Rechtfertigung des von ihm geleiteten Unternehmens 
angegeben hat. In der Ankündigung nämlich , in 
welcher das Publikum mit dem bevorstehenden Er- 
scheinen des Rechtslexicotts bekannt gemacht wur- 
de, — und an diese müssen wir unfs in Ermanglung 
einer Vorrede hatten, — heisst es: ^^Für die meisten 
Theile des menschlichen Wissens sind lexikalisdie 
Werke ähnlicher Art schon vorhanden , und wurden^ 



Wenn sie das Erforderliche leisteten , mit Beifall auf-^ 
genommen; für die RechUuissenschaß fehlt aber ein 
solches noch, da das, was in dieser Art sich vorfin- 
det, den Ansprüchen der Gegenwart nicht genügen 
kann. In dem jetzigen Zustande der Jurisprudenz 
liegt aber das Bedürfniss sowohl , als auch die Mög— 
lichkeit, in einem Werke dieses so reich und sorg- 
fältig angebaute Feld zu überschauen. Die einzelnen 
Zweige jener 4 sind durch zahlreiche Arbeiten ver— 
schiedener Art sehr gefördert und theilweis umge- 
staltet worden. Nicht Alle sind aber vermögend, sich 
mit dem gegenwärtigen Zustande dieser Literatur all- 
seitig bekannt zu machen, und für jedes einzelne 
Fach besondere Schriften anzuschaffen. Daher das 
Bedürfniss eines Werks, welches .wenigstens in 
mehrfacher Hinsicht Ersatz dafür zu leisten ver^ 
spricht Der hohe Grad wissenschaftlicher Ausbil- 
dung, den die Jurisprudenz jetzt erreicht hat, macht 
es aber auch möglich y ein Werk der bei^>sichtigten 
Art zu Stande zu bringen.'* — Hier wird also die 
Nothwendigkeit eines Rechtslexicons einzig und al- 
lein darein gesetzt , dass nicht Alle Vermögen genug 
besitzen, um sich die Werke anzuschaffen, aus vve\- 
cheii sie den jetzigen Zustand der Jurisprudenz ia 
ihren verschiedenen Theilen kennen lernen würden. 
Man wird die wohlwollende und mildthätige Gesin-«- 
nung keinen Augenblick verkennen, aus welcher der 
Herausgeber, ähnlich dem bekannten Magister Fa- 
xariusy einen liber ex universo enucleato iure excepius 
et pauperibta praesertim desiinatus herauszugeben 
sich entschlossen hat. Aber man wird nichts desto 
weniger zugeben müssen, dass auf diese Weise das 
Werk nicht auf ein Bedürfniss der Wissjenschafit ge«- 
gründet sey. Man wird es ferner bedenklich finden^ 
ob um Dürftigen eine Erleichterung in dem Ankauf 
von Büchern zu gewähren, so schöne Kräfte, wie si^ 
hier vereinigt sind, aufgeboten und rein ^yissenschaft'» 
liehen Bestrebungen entzogen werden mussten. Man 
wird endlich selbst afeweifeln können, ob denn hier 
wirklich den' ärmeren Juristen, welche nach einem 
ungefähren Ueberschlag wenigstens zwölf Thaler für 
das Rechtslexicon werden befahlen müssen , eine so 
grosse Hülfe werde geleistet werden, dass der Zweck 
dieses Werkes nicht mehr oder weniger für einen 
illusorischen zu halten sey. 

Kann sonach Rer. das Fundament, auf welches 
dieses Werk gegründet ist, nicht gut heissen, so is| 
er dagegen schon mit dem Plane für die Bearbeitung 
desselben; wenn auch nicht gams^ doch weit mehr 
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tflCiiederi. Vor Allem ist e8 dM LobdÄ and der An- 
etkennung werth^ wenn der Herausgeber in der schon 
erwähnten Ankündigung sagt : ^Die jetzt sogenannte 
Popularisirung des Rechts liegt völlig ausser dem 
Plaii; vielmehr wird das Ganze ii^ streng wissen- 
i^chaftlicher Foriy gehalten werden. Die Darstellung 
soll rein dogmatisch, da es hier auf das dem Juristen 
nothige Positive ankommt, und nicht politisiread oder 
polemisch seyn, ny'enn schon einflussreiche Meinun- 
gen Anderer nicht zu übergehen sind. Die wichti- 
gem Beweisstelleu sollen cittrt und die Hauptliteratur 
angegeben werden.^ Auf diese Weise wird das 
Rechtslexicon wenigstens in der Ausfuhrung gegen 
den Mangel des wissenschaftlichen Elements ge- 
sichert seyn. Dagegen kann Rec. es nicht ganz bil- 
ligen, wenn über den Umfang des Werks bemerkt 
wird: ^^Das Rechtslexi)con soll dasgesammte, posi- 
tive, den Studienkreis der Juristen in Deutschland 
bildende, und von denselben anzuwendende, Recht 
mnfiftssen, insbesondere also das römUche und canO'^ 
nischCy den ProzesSy das Sir af recht ^ das Lehnrecht^ 
so wie das gesammte deutsche Privat^ und 'Staats-^ 
recht. Es ist daher auch das Berg-, Handels- und 
Wcchseirccht, so wie gerichtliche Medioin u: s. w. 
eingeschlossen.'' Rec. sieht n&miich nicht ein, warum 
dem philosophischen Recht keine Berücksichtigung 
2tt Theil werden soll*? Glaubt etwa der Herausgeber, 
dass der praktische Jurist, fCir welchen er das Werk 
hauptsächlich bestimmt hat, der philosophischen 
Rechtsansichten entbehren könne? Dies würde ein 
grosser Irrthum seyn, welcher als solcher schon bei 
dem Hinblick auf die praktisch ausserordentlich wich- 
tigen Streitfragen aus "dem philosophischen Straf recht, 
welche gerade jetzt unser juristisches Publikum be- 
schäftigen, erscheineo dürfte, der Staats - und privat- 
rechtlichen Lehren, welche nur aus der Rechtsphilo- 
sophie richtig erkannt werden können und überall in 
das praktische Leben eingreifen, gar nicht zu geden- 
ken. Das Werk wird also durch die Beschränkung 
auf das positive Recht ein lückenhaftes werden , und 
der ärmere Besitzer desselben immer noch genöthigt 
seyn, einige Thaler auf das sogenannte Naturrecbt 
. SU verwenden. — Eher kann man damit einverstan- 
den seyn, wenn es v^eiter heisst: ^^Da das Werk vor- 
Süglich für den praktischen Juristen bestimmt ist, so 
soll das heutzutage giltige Rechte ausfuhrUcher und 
vollständiger, als das zunächst nur geschichtlich in- 
teressante behandelt werden, so dass über jenes hier 
mehr als in den bessern neuern Lehrbüchern gegeben 



wird/' Doch hängt freilich bei diesem Satze, wenn 
dessen^ Anwendung nicht ebenfalls eine Mangelhaf«^ 
tigkeit des Werkes herbeiführen soll , Alles von der 
richtigen Auffassung und geschickten Ausführung 
durch die Mitarbeiter ab. Denn wie viele Lehren un- 
seres praktischen Rechts müssen geradezu geschieht-, 
lieh entwickelt und dargestellt werden, wenn sie 
gründlich seyn sollen ! Der Herausgeber meinte wabr^ 
Bcheinlich, dass die sag. äussere Rechtsgeschichte 
und r,ein antiquarische Lehren eine kürzere Behand- 
lung erfahren sollen, und darin stimmen wir ihm ganz 
bei. Eine zu stiefmütterliche Behandlung geschicht- 
licher Lehren würde wiederum den Besitzer des 
Rechtslexicons zwingen. Einiges von dem Vermögen, 
welches ihm erspart werden soll , für Schriften über 
Rechtsgeschichte, — und diese sind gerade nicht 
billig, — auszugeben. — Zuletzt sagt der Heraus- 
geber : jjWenn so dieses Werk die Stelle einer Hand- 
l>ib]iothek ersetzen kann, so wird es sich nameptlich 
auch dann nützlich erweisen, wenn man über Gegen- 
stände, mit denen Mancher nur seltener Gelegenheit 
hat, sich zu beschäftigen, Aufschluss wünscht. Auch 
bofTen wir, dass die Artikel, welche sich mit dem 
Rechtszmiand der einzelnen deutschen Staaten oder 
ihren (ihrer) Provinzen beschäftigen, für Viele 
schätzenswerth seyn sollen. Dieselben werden von 
Männern, welche mit dem Recht des in Frage ste- 
henden Landes genau bekannt sind, bearbeitet.^' Es 
sollen hiernach auch die Particularrcchte Berucksichr 
tigung finden^ und das wird man nicht missbilligen 
können, wenn gleich dadurch der Umfang und also 
auch der Preis des Werkes, sehr gesteigert werden 
wird. Dies wird bei der Art, auf welche jene Be- 
rücksichtigung erfolgen zu sollen scheint, noch mehr 
der Fall seyn , als es sonst gewesen seyn würde. Es 
werden nämlich , wie man aus den Artikeln Alienburg 
und Anhalt ersehen kann , wohl allen einzelnen deut* 
sehen Bundesstaaten, und ohne Frage auch mancheni' 
besonders wichtigen und durch eigenthümliches Recht 
ausgezeichneten Provinzen derselben, eigene Artikel 
gewidmet und in ihnen wird der gesammte Rechts- 
zustand derselben in einer gedrängten Darstellung 
geschildert werden. Wenn nun auf diese Weise der 
kleine SiABiAlienburg schon über einen Bogen in An- 
spruch nahm, da doch nur seine Verfassung etwas, 
das Privatrecht aber wenig Eigenthümliches hat und 
auf der Grundlage des gemeinen Rechts beruht, wie 
soll es erst bei Staaten mit>o verzweigter, theil weise 
Ter wiekelter und fast überall eigenthümUch gestalte-* 
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ler Staats-* und Rechtsverfassung^ wie Oesterreich^ 
Preassen eod Baieni werdend Um von dem gesamm^ 
teh Refhtazustand cides jeden einzelnen von diesen 
drei Staaten eine nur einiger Maassen genügende und 
nicht gar tu dürftige Uebersicht zu geben, werden 
bei jedem nach dem bei Alienburg angenommenen 
Verh&ltnisse wenigstens vier bis sechs Bogen erfor-* 
deft werden. Man kann daher ohne Ueberirtibung 
den Raum, welcher vpn den Particularrechten consu- 
mirt werden wird , auf vierzig bis fünfzig Bogen an- 
schlagen, und dies ist "doch bei einem Werke^ in wel- 
chem alle gemeinrechtlichen praktischen Lehren aus- 
führlicher, als in den bessern neueren Lehrbuchern, 
dargestellt werden sollen, und welches auf sechs 
Bände berechnet worden ist, gewissT viel zu viel. Es 
lässt sich daher wohl kaum bezweifeln, dass die ge- 
wählte Behandlungsart der ' Particularrechte dem 
Zwecke und dem Umfange des Rechtslexicons nicht 
entspreche, und dass es weit angemessener gewesen 
seyn wt'ude, zwar die Staatsverfassungen der ein- 
zelnen Staaten und bei dei: grössern, welche eigene 
Gesetzbücher haben, auch ihren ganzen^ Rechtszu** 
stand unter besonderen Artikeln zu erläutern^ die 
wichtigsten Eigenthiimlichkeiten des Rechts der übri- 
gen aber bei den einzelnen gemeinrechtlichen Lehren 
kurz anzugeben. Ein Muster dieser zweckmässige- 
ren Behandlungsart bietet das Rechtslexicou selbst in 
dem Artikel: Accepiathn der Wechsel (von Günther)y 
wobei freilich derRedaction </ie luconsequenz zurLaal 
fällt , dass sie nicht für die Festhaltung eines be- 
stimmten Planes sorgte. Würde die vom Rec. ge- 
billigte Art der Behandlung der Particularredite 
durchgeführt, so würde auch dem praktischen Be- 
dürfhisse ärmerer Juristen vollkommen genügt wer-*- 
den; denn die Rechte seines eigenen Landes wird 
doch wohl jeder besser kennen, als es ihm das 
Rechtslexicou bieten kann, und von den Rechten der 
übrigen Länder wird er in den allerseltensten Fällen 
mehr zu wissen brauchen ^ als er auf dem vom Reo, 
vorgeschlagenen Wege erfahren wird. Wie wenige 
▼ermögende Juristen werden sich aus praktischem 
Bedürfnisse im Besitz von Schriften über die Staats- 
und Rechtsverfassung aller oder auch nur der meisten 
Bundesstaaten — - in vielen existiren solche Schriften 
überall gar nicht -^ befinden ! 

Wenn sich aus dem Bisherigen ergiebt, dass 
Rec. theils niit der Idee^ welche das Rechtslexicou 



hervoi^erufen hat, gar nicht, theils mit dem Pbiie^ 
nach welchem es bearbeitet werden soll, nur mKtUk 
Theil einverstanden seyn kann, so hat ihn dagegen 
diö Ausführung desselben, so weit sie vorliegt, fftsC^ 
durchgehende in hohem Grade befriedigt ' Schon die 
Namen der Männer, welche der Titel als Mitarbeiter 
apgiebt, berechtigten zu den günstigsten Erwar-. 
tungen. Denn einzelne von ihnen gehören zu dem 
ausgezeichnetsten Schriftstellern in unserer Wissen«- 
Schaft, andere sind rühmlieh bekannt^, die übrigen 
wenigstens nicht unbekannt, und es muss als ein be- 
sonderes Verdienst des Heraugeber» anerkannt wer^ 
den, dass er solche. Gelehrte für sein Unternduneti 
ausgewählt und zu gewinnen gewusst hat. Sonder— 
bar und dennoch sehr natürlich ist es aber, dass ge— 
- rade die vom Standpunkte der Wissenschaft aus he— 
friedigendsten Beiträge sich von der ursprünglichen 
Idee des Rechtslexicons nnd dem vom Herausgeber 
vorgezeichneten Plane am meisten entfernen. Sollte 
nämlich dieses Werk blos für weniger vermögende 
Juristen einen Ersatz für den Mangel an guten Wer- 
ken aus den verschiedenen juristischen Disoipltoeii 
leisten^ wie der Herausgeber gewollt hat, so koimto 
und durfte man nicht mehr erwarten, *als dass die' 
einzelnen Artikel die von Andern gewonnenen Resul— 
täte aosführlicher, als es 99 in den bessern neueren 
Lehrbüchern" geschiebt, zusammenstellten und ent- 
wickelten, sich aber aller eigenen Untersuchungen 
und der Aufstellung neuer Ansichten überall enthiel- 
ten. Denn mehr stand für den ärmeren Juristen auch 
Dicht zu erwarten, wenn er sich die Bücher^ deren 
Ankauf ihm erspart werden soll, angeschafft hätte. 
Aber auf diese Weise hat sich der an freie Forschung 
gevi*6hnte und über das blosse Wiedergeben fremder 
Meinungen erhabene Geist der meisten >Mitarbeiter 
nicht beengen lassen. Sie haben die ihnen gesetzten 
Schranken durcbbroclien und demgemäss eihzelne 
Beitri^e geliefert, welche die Wissenschaft in der 
That gefördert und bereichert haben, und welche man 
demnach hier am alleni'cnigsten suchen sollte. Rec. 
wird weiter unten auf solche Artikel noch besonders 
hinweisen, und bemerkt nur noch, dass auf diese 
Weise das Rechtslexicou mehr geworden ist, als man 
erwarten konnte, und einen Platz unter den wissen- 
schaftlichen Werken einzunehmen berechtigt ist. Die 
Mittel sind besser, als der Zweck. 

iDer ßeschluss folgt.') 
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'm eine Grundlage für die, wenn aacli nur kurze, 
Beurtheilung der von den einzelnen Mitarbeitern ge- 
lieferten Beitrage zu gewinnen, will Rec. jetzt eine 
Ueberaicht derselben geben, und zwar diesem Zwecke 
..gemäas nicht nach der alphabetischen Heihefolge der 
Jkrtikel^ sondern nach der ihrer Verfasser. Es sind 
.also gearbeitet worden ; 1) vonBuddem: die Artikel: 
.Alienburg S. 192— S13 und Anäsverbrecheny Amis^ 
vergehen, Diensiverbrechen, Dienstvergehen S. 2*20— 
^tSi-, ^,V) von Gans die Artikel: Advocai S. 165— 
176, Anzeige y Denunciaiion , Denunciant S. 330 — ; 
.342 und Anzeige ^ Anzeigung y Indicium, Anzeigen*- 
beweis S. 342 - 350 ; — 3) .von Günther die Artikel : 
Acceptation der Wechsel und Anweisungen S. 2— 7 
und Anweisung S. 326 — 339; — 4) von Heimbach 
die Artikel : Abusus S. 1 , Affwesende S. 1 fg., Accep-- 
tilatio S. 7 — 9, Acta S. 32 fg.^ Actiones vi$\dictam 
spirantes S. 98^ Actus legiiimi S. 99 fg., Addictio 
bonorum S. 103 fg., Addictio iudicati S. 104 — 106, 
Addictio in diem S. 106 fg.^ Adiectus oder Adiectus 
solutionis causa S. 132 fg., Adiudicatio S. 133 fg«, 
[Adopiio S. 155-^163, Adatipulatio S. 163 — 165, 
Aedilis S. 176-^178, Aeguitas S. 178 fg.^ Aerarium 
S. 179 — 181, Aes et libra S. 181 — 183, Album 
S. 183 fg« , AMeni iuris S. 184 , AUmentenIdage 
S. 190 fg. , Alterj Altersstufen nach römischem Recht 
8.213—219, Antipapinianus e.WSfg,, Antaninus 
S. 269 fg.; — 5) yoa Jordan die Artikel: Adhäsion 
S. 116—122^ Adhäsionsprozess S. 122 — 132^ und 
Administrutivjustiz y Administrativjustizsäohe S. 134 
bis 155; — 6) von Bichter die Artikel: Altäre 
S. 191 fg., Annaien S. 264 — 268, AnwarUchaft 
S. 325 fg., Apostasie S. 350 fg.; — 7) von Wächter 
äie Artikel: Accessio S. 9 — 11 und Accession als Ei^ 
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genihumserwerbari S. 11 — 32 ;. — 8) von Witte der 
Artikel : Anwachsungsrecht S. 270 — 325. — Ausser 
diesen genannten Mitarbeitern kommen noch eibige 
vor^ welche ihre Artikel Mos mitChiffem bezeichnet 
haben; es jsind nämlich gearbeitet: 9) vop G — r. der 
Artikel: Atdialt S. 253 — 260; — 10) von M.M. der 
Artikel: Anklage y Anklageprozess 8.960 — ÜBi-y -^ 
11} von 22. die Artikel: Adcitation S. 100—103 und 
Adel S. 107—116; — 12) von 23. der Arükel: Acten 
S. 33 — 37. — Endlich sind auch mehrere Artikel 
gar nicht mit den Namen ihrer Verfasser versehen, 
nämUch: Actio S. 37— 50 und die einzelpen Arten 
der Actiones S. 50 — 96, mit Ausnahme der ^ef Jone« 
vindietam spirantes, welche, wie oben bemerkt, von 
U^imbach bearbeitet sind (nach Styl und Behand- 
lungsweise möchte Rec. auch die Arükel : AcHo und 
die einzelnen Arten von Actiones y demselben Vf. eu^ 
schreiben; doch will er ihm nicht Unrecht thun, da 
gerade diese Artikel eben nicht besonders lobenswerth 
sind, s. untfu),ierner: ^/Jm^wliiS. 184—186, Ali^ 
mentatiopispßcht S. 186 — 190 (auch diese scheinea 
yon Heimbach zu seyn, welcher nach dem Obigen 4ea 
ArtikeU/imen/e/ii^^e geliefert hat), ferner: Altern 
Altersstufen nach deutschem Recht S. 219 fg. und 
endlich Appellation und Appellationsverfahren S, 351 
bis 384 , welcher Artikel in der zweiten Lieferung 
noch nicht vollendet ist (nach einigen in demselben 
vorkommenden Andeutungen scheint Jordan der Vf. 
zu seyn). — Ausser den hier aufgezählten Artikela 
sind aber noch mehrere durch Verweisung auf spatere 
berücksichtigt, und diese blos verweisenden Artikel 
sind nicht in die alphabetische Reihenfolge der übrigen 
im Werke selbst, sondern nur in das Verzeichniss 
auf dem Umschlag mit aufgenommen^ durch welches 
zweckmässige Verfahren ein bedeutender Raum er« 
spart werden wird, ohne dass doch, wenn später ein 
jfenaues Register über das Ganze hinzukommt., eine 
UnbequemUchkeit für das Nachschlagen entotehen 
kann. — Sie Auswahl der Artikel scheint nun dem 
Rec. im Ganzen angemessen zu seyn. Nur weiss er M 
Li 
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nicht mit der oben referirten ErkUunuig des Heransg. 
über die Berücksichtigmif der RecÜtsgeechichto aaa 
vereinigen , ans weichem Grunde gerade rein antiqua- 
rischen Lehren des römischen Rechts^ welche, wenn 
ihrer einmal gedacht werden solke , recht wohl ande- 
ren Artikeln einverleibt werden konnten, eine selbst- 
standige Behandlung in besonderen Artikeln zu Theil 
geworden ist. Dahin gehören: Accepiilaiio (Stipu- 
lation) , Addictio bonorum (Concurs und Freilassung 
oder Universal - Successton) , Addictio vtdieati CExe- 
rution), Adiectus und Adsiiptdaiio (Süpnlatioii) ^ Aes 
ei libra (Mancipation), Albwn (Edict der Praetoren}, 
Aniipapimanus (Digesten), Anioninus (Römische 
: Kaiser oder dergl.). Rec. fürchtet, dass der Heraus- 
• geber durch eine solche Bevorzugung und Begünsti- 
gung der römischen Antiquitäten (denn die deutsche 
Rechtsgeschichte ist nicht so freigebig bedacht wor- 
den) sich für wichtigere, in das praktische Recht 
eingreifende Materien, welche bei der Tendenz des 
Werkes vorzüglich zu bedenken sind, den nöthigen 
Raum wegnehmen, und auf diese Weise dem Werke 
nur Schaden bringen wird. Ausserdem kommt es 
dem Rec. auch nicht passend vor, dass der Abusus 
%VL einem selbstständigen Artikel geworden ist, da er 
doch unter Verbrauchbare Sachen gehört, und dass 
unter den einzelnen Arten der Klagen die actio aesti" 
maioria Qifuanto mtitom) abgehandelt, wegen der 
actio redhibitoria aber auf Kauf verwiesen worden 
ist,, da doch beide Klagen nicht getrennt werden durf- 
ten. — Auch in Betreff der Vollständigkeil kann man 
im Allgemeinen zufrieden seyn. Jedoch wären nach 
der Ansicht des Rec. noch folgende Artikel, wenn 
auch zum Theil nur mit Verweisung auf andere, auf- 
zunehmen gewesen: Abdankung (Abdlcaiion') y Ab^- 
Stimmung und Abstimmungsordnung (Bundes - Acte 
Art. 8)| Abzugsgeld (es findet Sich allerdings Ab-- 
fahrtsgeldy Abschoss im Register genannt), Accordy 
■ AccufsiuSy Adalingiy AdgraiiatiOj Adnoiaiio bonorum y 
AdrhamitiOy Adscripticii , AeJiermanny Aesiimatto 
(Schätzung), Affaiomie^ Affecij Affiniias, Affir-- 
maiores, Afterbiirgschafl, AftermieihCy Afierver^ 
Pfändung, Akademie, Akademische Wurden, Alarich, 
AldioneSy Alea, Alemannen, Alexander (Päpste), 
Alexander Severus, Alibi, Allmenden, Alumnus, 
' Amotio,' Ami, Amiseid, Amisgewali, Amtsbesetzung, 
' Amisentseizung (doch hat das Register: Absetzung 
und verweist deshalb auf Entsetzung'), Anarchie, 
Anasiasius, Anerbe, Angariae, Angeln, Angelsach" 
sen, Annultation, Antestatus, Aniicipaiion (s. z. B. 
Verfassungs - Urk. von Baden §. 37), Anirusiiones, 
Apocha, Apostoli, Apotheker und Apotheker " Ord" 



nung. Reo. hat hier absichtlich mehrere der rönti— 
0chea und deutschen Rechtsgeschichte angehörige 
Artikel mit aufgeführt, um zu zeigen, was der Her» 
ausgeber, wenn er einmal von seinem ursprünglichen 
Plane abgehen wollte, consequenter Weise noch AI« 
les hätte aufnehmen können und solleh; es beschei«- 
det sich aber Rec. sehr gern, dass an sich die Auf» 
nähme aller dieser Artikel nicht nothwendig oder 
auch nur wiinschenswerth gewesen sey; nur sieht er 
nicht ein, warum sie dem AnUipapiniantis nachstehen 
sollen. 

Betrachtet man nun den Werth der einzelnen 
oben aufgezählten Artikel, so zeigt sich die bunteste 
Verschiedenheit unter ihnen, weiche 1\ec., so weit 
es hier angeht, in herabsteigender Stufenfolge nach 
gewissen 'Rangklassen bezeichnen will. Wirklich 
ausgezeichnet sind die Bearbeitungen folgender Aitk^ 
kel zu nennen: Aoaessio, Accession, Administraiiony 
Administraiivjustiz, Anhalt, Anwachsungsrecht und 
Appellation i doch stimmen sie freilich, wie schoa 
oben bemerkt, wenig oder gar nicht zu der ursprüng- 
lichen Idee des Rechtslexicons, am meisten ist disf 
noch mit Anhalt der Fall, am wenigsten mit An^ 
wachsungsrecht , dafür ist aber der letztere sehr um«» 
fangreiche und auf das Detail der Lehre, wie auf die 
in ihr vorkommenden Controversen mit Genauigkeit 
eingehende Artikel ein sehr Schätzenswerther B^trag^ 
zur Beförderung der Wissenschaft des Civilrechts. 
Dagegen ist die Idee des Rechtslexicons sehr sorg«» 
ftltig festgehalten in den. Artikeln: Accepiation und 
Anweisung j welche mit einer sehr klaren und auf 
praktische Juristen wohl berechneten Darstellung eine 
grosse Vollständigkeit des übersichtlich geordneten 
Materials verbinden. Jenen Artikeln am nächsten 
kommen: Adhäsion, Adhäsionsprozess, Advocat (nur 
scheint dem Rec. hier der Gegenstand mehr von der 
politischen Seite aufgefasst und behandelt zu sejm^ 
als es gerade für diesen Ort angemessen seyn dürfte) 
und Annaien. Lobenswerth und bei einer wissen- 
schaftlichen Behandlung dennoch der Tendenz des 
Werkes entsprechend erscheinen ferner: Abusus y 
Addiationy Allem iuris, Altäre, Alier, Altersstufen j 
Amtsverbrechen ^ Anwartschaft, Anzeige, Denun^ 
ciation, Anteige, Indicium, Aposiasie\ besonders 
verdient es Anerkennung, dass in mehreren von ih- 
nen die Verfasser sich einer prägnanten Kürze be- 
fleissigt haben, obwohl sie, wenn sie den eigentlichen 
Zweck des Werkes nicht berücksichtigt hätten, viel 
weitläufigere Arbeiten über ihre Materien blatten lie- 
fern können ; dies ist hauptsächlich bei Alieni iurisj 
AHüre, Alter nach deutschem Recht und Apostarie 
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äer Fall. Zo den besseren Lcisttiiigeii köanett sHea- 
fUls Aueh noch gerachoet werden: AceeptUatiOy 
jietmy Adäkiio imwrumy Addietio uulieaiiy Adiectus, 
AM^ntlatiOy Aedilhy Aerwriumy Aes et Kbray An-* 
tipmpinianusy AnionintiBi sie sind fleissige ZuBam- 
menstellangen^ welchen aber eine geschickte uod ge- 
nuideCe Darstellnng fehlt. Dagegen leiden die übri-* 
gen Artikel mehr oder weniger an Gebrechen. Denn 
der Artikel Abwesende ist zu steril und schlecht ge- 
schrieben (es ist z. B. gesagt: der Begriff der Ab- 
wesenheit habe eine doppelte Bedeutung). Der Ar- 
tikel Acten ist an sich zwar gut^ aber in weniger 
wichtigen Punkten zu weitschweifig^ in bedeutenden 
ma diirftig oder ganz mangelhaft^ wie in Betreff der 
Actenversendungy bei welcher kein Wort über das 
durch das Bundesgesetz Tom 4. Kov. 1834 ausge- 
sprochene Verbot der Versendung von Criminalacten 
vorkommt, und überhaupt die ganze Einrichtung we- 
der von ihrer historischen^ noch von ihrer praktischen 
Seite in das gehörige Licht gestellt ist Die Artikel 
Actio und Aciionee sind durchaus nicht auf den Ge- 
brauch praktischer Juristen berechnet, auch ist Actio 
SU dürftig ausgestattet, und in jedem vollständi- 
gen Pandectedcompendium genügender abgehandelt; 
der Styl ist holprig^ und das Ganze scheint ein Werk 
der Eile zu seyn ; dasselbe gilt auch von dem Artikel 
Aetiones vindictam epirantes. Eben so vermissen wir 
jede Rücksicht auf das praktische Bedürfniss bei Ad" 
dietio in diem, Adiudicatio, Aequitas (die Berück- 
sichtigung der Schrift von Albrecht y die Stellung der 
romischen Aequitas in der Theorie desCivilrechts^ mit 
Rücksicht auf die zeitgemässe Frage der Codification^ 
1834 , würde den Vf. darauf geführt haben , mehr als 
einen bios verballexicalischen Artikel zu liefern}, und 
vorzüglich bei Adoptio (die heutige Form und Wir- 
kung der Adoption ist gar nicht in Betracht gezogen, 
dagegen viel Ueberflüssiges über altrömisches Recht 
gesagt; der praktische Jurist kann mit dem ganzen 
Artikel gar nichts anfangen). Auch die Artikel AK- 
mentOy AUmentatianapßckty Alimentenklage mussten 
sich^ wenn sie wahrhaft brauchbar werden sollten^ 
auf den gegenwärtigen Umfang dieser Lehre mehr 
einlassen^ als geschehen ist Um nur Eins zu be- 
merken, so hat der Vf. auch nicht ein Wort über die 
Frage gesagt: ob und in wie fem ein Anspruch auf 
Alimente aus erlittenen Körperverletzungen gegen den 
Verletzenden entspringe. • Nicht weniger dürftig ist 
der Artikel ^ni/ojre, AnkUtgeprozeu ausgefallen, aber 
freilich bi gerade entgegengesetzter Richtung; hier 
bitte etwas Vollständigeres über den römischen Pro- 
j;egeben werden sollen« Am unbefriedigendsten 



unter allen Artikeln sind die awm Artikd : Add und 
Altentmrg." Dem Vf. des ersleren fehlt es an der 
nöthigen Saehkenntniss und an der Fähigkeit einer 
wissenschaftlichen Darstellung , was wir nur mit ei- 
nigen Beispielen zeigen wollen. Gleich der erste Satz 
lauftet: »^Der Adel ist ein Inbegriff von verschiedenen 
durch die Qeburt begründeten Vorrechten vor den 
übrigen Geburtsst&nden." Rec. dachte bisher^ der 
Adel in seiner eigentlichen Bedeutung (und von die- 
ser niussto doch ausgegangen werden} sey ein Qe- 
burtsstand^ an welchen sich Vorrechte knüpfen^ aber 
nicht ein Inbegriff von Vorrechten y und auch der Vf. 
scheint so etwas zu ahnen, denn auf der folgenden 
Seite heisst es: ^^Sowohl hinsichtlich seiner Vorrechte 
als seiner Entstehung ist der Adel" (der Inbegriff von 
Vorrechten?) ^9 verschiedener Natur."' S. 109 wird 
gelehrt: das Reservatrecht des Kaisers: ^^den niedern 
und auch den hohen Adel" durch Standeserhöhuug 
zu ertheilen, hätten einzelne Reichsfürsten durch be- 
sondere Privilegien und jetzt alle souveränen deut- 
schen Fürsten erlangt. Und doch hatte der Vf. eine 
Seite vorher sehr richtig bemerkt^ zum hohen Adel 
habe dingliche Reichsstandschaft, Reichsunmittelb^- 
keit und Landeshoheit gehört^ und die Bunde^-Acte 
iiabe den früher zum hohen Adel gehörigen^ jetzt me-^ 
diatisirten Familien denselben reservirt. Wie kann also 
^on der Ertheilung des heben Adels von Seiten des 
Kaisers (vermöge Reserratrechts^ also ohne Zustim- 
mung des Reichstages)^ einzelner Reichsforsten und 
der heutigen Bundesfürsten nur irgend die Rede seyn? 
Ferner wird ebenfalls S. 109 in demselben Satze ge- 
sagt: das Recht zu adeln könne ^- wenn es auch bis- 
her nur von den Königen und Qrossherzogen ausgeübt 
worden sey^ doch den übrigen Fürsten als Bundes- 
mitgliedern nicht abgesprochen werden^ da ja alle 
•sich rechtlich gleich ständen^ und die Reservatrechte 
>des Kaisers nicht auf einzelne Souveraine aosschliess- 
Jich übergegangen seyen. Diese gelehrte Deduction 
hätte der Vf. sich ersparen können, wenn er nur ir- 
gend mit Dem, was in Deutschland vorgeht« bekannt 
gewesen wäre. Denn seit geraumer Zeit üben nicht 
blos Könige und Grossherzoge, sondern auch Her- 
zoge, z.B. die von Sachsen und Anhalt, und Fürsten, 
z. B« noch vor Kurzem der Fürst von Schwarzburg - 
.Sondershausen, das Recht der Standeserhöhung aus, 
ohne dass auch nur eine Stimme daran gezweifelt hat, 
dass ihnen dieses Recht wirklich zustehe. Der Vf. 
hat seine Notiz, dass nur Könige und Grossherzoge 
adeln, aus Eichhorn^e Einleitung entlehnt, wie die Be- 
rufting auf denselben beweist; er hätte aber bedenken 
sollen, dass Eichhorn dies zu einer Zeit schrieb, wo 
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es allerdings begründet war, und dass ee. 
Manches, ans den alten Auflagen ohne die aMhige 
Aenderang in die neueste übergegangen eey. Auf 
eben derselben S. 109 heisat es femer: die Frau des 
Geadelten werde wegen Einheit der Persen der Ehe- 
gatten ebenfalls adelig. Allein es ist eine bekannte 
^ache, dass die Frau zwar das Recht erlangt, den 
adeligen Namen ihres Mannes zu , fuhren , aber nicht 
selbst geadelt wird; wie wichtig dieser Unterschied 
2. B. i ür die Ahnenprobe sey , leuchtet ein ; auch hat 
Rec. jene wunderliche Behauptung noch bei keinem 
guten Schriftsteller gefunden, -Der Vf. selbst ist nicht 
consequent; denn sonst httte er S. 116 nicht sagen 
können, dass bei einer Adeligen, welche einen Bür«« 
gerlrchen heirathe, der Adel blos ruhe; nach seiner 
Theorie müsste sie bürgerlich werden. S. 110 wird 
gelehrt : ^Es hat zur Zeit des deutschen Reiches ge«- 
ineinrechtlich keinen persönlichen Adel gegeben.^ 
Hatten denn die geistlichen Fürsten und Reichsstände 
keinen solchen ? Endlieh S. 115 steht , dass die Ket-* 
ienstrafe die bürgerlichen Rechte vernichte. Rec. 
-hatte geglaubt, es gebe nach gemeinem Recht (von 
diesem ist dort die Rede) gar keinen Verlust der bür«^ 
gerlichen Rechte mehr. Der Vf. scheint hiernach 
mehr Romanist, als Germanist zu seyn; er dachte 
wohl an die eapitis deminutio media. — Der Vf. des 
Artikels Altenöurg giebt zwar in der Sache keine 
solchen Blossen ; dagegen lässt er rücksichtlich der 
wissenschaftlichen Form und Ordnung in seinem Auf«- 
eatze sehr viel zu wünschen übrig. Nachdem er das 
Gebiet des Herzogthums kurz angegeben hat , kommt 
er auf die AUenburger Bauern , und bespricht, ehe 
man noch von dem übrigen Recht des Landes auch 
-nur ein Wort erfahren hat, auf 3 Seiten das Erbrecht 
und die Güterverhältnisse jener BAuern« Endlich 
S. 196 kommt er auf die Hauptsache mit dem merk- 
würdigen Uebergang : ^^Abgesehen von diesen beson-« 
deren Rechtsgewohnhei^en gründet sich der Rechts-* 
zusland im H. Altenburg auf dessen Grundgesetz vom 
W. April 1831." Nichto desto weniger heisst es 
8. W7 l : >9Die Gesetzgebung des Landes enthalte mit 
Ausschluss dessen, was oben über die bauerlichen 
Verhältnisse erwähnt sey, recht wenige Abweichun-* 
gen vom gemeinen Civilrechta und besonders vom ge- 
gemeinen deutschen Privat-, namentlich vom gemei- 
nen Sachsenrechte." Also gründet sich doch wohl 
der privaireehtliche Zustand im U. Altenburg nicht 
auf das Grundgesetz, sondern auf das gemeine Recht 
und einzelne Lahdesgesetzelf 



Dus»BirQ.IiBipjBi«, in d* Arnold. Buehli,; Bim 
gemachten Einreden (eseepUonee mixtae e. m/$^ 
malae). Eine civilistische Abhandlnng von %• ff« 
Schmidt, Stadtgerichtsactuar zu Dresden, 18IIL 
X u. 153 S. 8. (SO gGr.) 

In der Doctriu des Civilrechts wie des Prozesses 
sind mit der Zeit eine so grosse Menge unnützer 
und unrichtiger Eintheilungen , Unterscheidungen und 
Kunstausdrücke entstanden , dass es als eine vorzüg«- 
liehe Aufgabe denkender Juristen erscheinen muss^ 
zu deren Vertilgung beizutragen und die Lehrbücher 
davon zu reinigen. Viele sind freilich so eingewach- 
sen , dass es namentlich bei Praktikern nicht geringem 
Kopfschütteln erregen würde, wenn man ihnen z.'B. 
die Begriffe Klaggrund oder Legitimation verda<ihti«* 
gen oder gar nehmen wollte, den der dinglichen 
Rechte zu geschweigen. Nichts desto weniger kann 
eine richtige Theorie sie nicht blos entbehren, son- 
dern sie würde mit zahlreichen selbstgeschaffenen^ 
daraus erst entstandenen Schwierigkeiten nicht zu 
k&mpfen haben, wenn jene nie aufgekommmen wären. 
Sieht man freilich gar auf die unter diesen Aaspi^ 
zien aufgewachsene Thätigkeit der Partikularges^O^ 
gebungen hin, se ist das Uebel beinahe gar nicht 
mehr zu coriren. — Zu dem angedeuteten Unkraut in 
der Productivität der bisherigen Doctrin gehört denn 
auch der Begriff der gemischten Einreden, d, h. solche^ 
die theils dilatorische, theils peremtorische Natur 
liaben sollen (s. Linde Lehrb. des Proz. §. 159. ^. 
Das Contradictorische dieser Bezeichnung ist zwar 
Vielen nicht entgangen j die denn die zu jenen ge- 
zählten Einreden bald zu den verzögerlichen, bald zu 
den zerstörlichen rechneten , und damit das Richtige 
für die meisten wenigstens trafen, ja Einige haben 
dies sogar für alle getroffen und die Praxis konnte 
überhaupt bei der eigentlich ganz klaren Natur derr 
Sache nicht verkennen, dass es, wenn von Abwei- 
sung einer Klage auf den Grund einer Einrede ge- 
sprochen werden soU^ ausser einer verzögernden oder 
zerstörenden Wirksamkeit der Art (Abweisung /ifZr 
jetzt, bis erst ein gewisses £reigniss eingetreten, 
also ohne das geklagte Recht für wirkungslos, nicht 
vorhanden zu erklären, oder auf immer, weil das 
letztere dafür anerkannt wird) keine dritte Möglich- 
keit gebe. Da jedoch jene Irrlehre sich noch sehr 
verbreitet, und in den besten Lehrbüchern zeigt, so 
ist! es dem Vf. Dank zu wissen, dass er in seiner 
fleissigen und gründlichen Schrift dieselbe ex ,firo^ 
fesso angegriffen und ihre Unhaltbarkeit gezeigt hat. 

iDer Beschluss folgt.} 
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1} Hamburg ^ b. Hoifinaiin u. Campe: Beitrag zu 
der Würdigung der Lehre von den Kopfver^ 
Jetzungen y veranlasst durch die SrmorduDg der 
Anna Catbarina Flöge, nach actenmässigen Be- 
richten nebst einem Anhange mitgetheilt von 
r. Schmidt y M. et Ch. p.j pract. Arzte in Ham- 
burg. 1838. IV u. 21« S. 8. (1 Rthlr.) 

2) Sulzbach, b.v. Seidel: Vebet* Leber --Abscesse 
nach Kopfverletzungen. Der medic. Facultät d. 
k. Univers. Erlangen vorgelegte Inaugural Dis- 
sertation von Dr. F. C. Reinhard. 1838. 55 S. 8. 
C6 gGr.) 

JEiine fünfzigjährige starke und vollsaftige Hökers- 
frau, eben die auf dem Titel von No. 1. genannte F.^ 
erhielt von einem dreissigjährigen kräftigen Schlosser 
mittelst eines drittehalb Pfund schweren Schmiede- 
hammers am 14. Febr. 1835 zu Hamburg zwei Schläge 
auf den Kopf, ward der erlittenen Verletzungen we- 
gen am folgenden Tage in das dortige allgemeine 
Krankenhaus gebracht, und starb in demselben am 
nächstfolgenden 11. März, nachdem am Cl. Febr. die 
Trepanation angestellt worden war. Der betreffende 
Physicus erklärte (S. 19. — !• Gerichts ^ärzil, Gut'^ 
achten üb. d. Tod d. A, C. Flöge y von Dr. med. Buek) 
den Tod der F. für die ^^ nothwendige und unvermeid- 
liche Folge der erlittenen Verletzung '% und es sey 
mithin diese als eine ^9 absolut tödtliche" zu betrach- 
ten. Eben so wenig zweifelhaft erschien die Zurech- 
nungsfahigkeit des Inquisiten (S. 34. — II. Gutachten 
aber d^8 somatische und psychische Befinden des In^ 
^ quisiten /. S. Thomaschewsky , vo$% Dr. A. B. Schlei" 
den , Physikus,'), Von dem Herausgeber dieser Schrift 
wurden indess dem Vertheidiger des T* Grunde zur 
Widerlegung des ersterwähnten Gutachtens an die 
Hand gegeben (S. 70. — IIL Guiachten üb. d. Tod d. 
A. C' Flöge von Dr. P. SchmidQy aus denen Hr. S. 
folgerte, es sey die Verletzung der F. ^^als zufällig 
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tödtlich zu betrachten'', und zwar sey sie durch Zu- 
fälle tödtlich geworden , ^^ welche höchst wahrschein- 
lich durch eine rationelle Behandlung zu vermeiden 
oder zu heilen gewesen wären ", während in die An- 
wendung gebrachte ^9 eine leichte Entzündung der 
Hirnhäute in eine unheilbare verii^andelte. '^ Unter 
diesen Umständen wurde die medicinische Faeultät zu 
Berlin von der Gerichts -Behörde um Begutachtung 
des Falles ersucht, und es folgt hiernach S.'87. ff. 
den ersterwähnten Actonstücken IV^. Gutachten der 
Berliner Facidiät nebst Votum separatnm des Gene^' 
ralstabsarztes Ritters von Gräfe. Zu Folge des er- 
steren sind die fraglichen Verletzungen 79 nicht so be- 
schaffen gewesen, dass sie unbedingt und unter allen 
Umständen fiir sich aliein^'den Tod zur Folge haben 
mussteuy sind aber dennoch in dem vorhegenden Falle 
als die alleinige Ursache des erfolgten Todes anzuse- 
hen, und die von dem Defensor gegen die ärztliche 
Behandlung der F. erhobenen Einwendungen nicht von 
der Art, dass ihnen einEinfluss auf die Beurtheihing 
jener Verletzungen zugestanden werden könnte," 
während das erwähnte Separat - Votum 79 im Allge- 
meinen dem abgefassten Gutachten beistimmend" 
dennoch die Meinung ausspricht, 99 dasselbe sey nach 
den gemachten ^' (nicht vorliegenden) ^Bemerkungen 
zu modificiren und in dem Schlusssatze das Wort allein 
wegzulassen." Nach Angabe von sechs Gründen für 
diese Ansicht schliesst das Votum des Hrn. v. G. mit 
den Worten: 99 Es entsteht hier, ohne dass ich den 
behandelnden Aerzten den mindesten Vorwurf machen 
möchte, die Frage, ob die Kranke nicht' erhalten 
worden wäre^ wenn man sie der Trepanation nicht un- 
terworfen hätte, und wenn die Lungen derselben voll- 
kommen gesund gewesen wären". Die hierauf fol- 
genden : Einwürfe gegen das Gutachten der Berliner 
Facultät , von Dr. P. Schmidt (V. S. 128.) machen 
diesem Gutachten so ziemlich jeden Vorwurf, der ei- 
nem Facultäts - Gutachten gemacht werden kann, 
verwerfen dessen Ergebniss ^9 als ein gänzUch unmo- 
Mm 
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tivirt und durchaus willkürlich herbeigeführtes"^ be- 
leuchten aber demnächst die einzelnen Behauptungen 
desselben^ und perhorresciren hierauf das Ganze, wei 
gerade dasjenige Facultäts - Mitglied , ^7 dem wir die 
erste Stimme unter den gegebenen Verhältnissen un- 
bedingt einräumen müssen , seinen Dissons von dem 
Urtheile der übrigen Herren auPs Bestimmteiste in ei- 
nem Veto se|)arato ausgesprochen hat". In diesem 
letzteren erblickt Hr. S. die vollkommenste Bestäti- 
gung seiner den Fall betreffenden Bemerkungen und 
Behauptungen, berichtigt aber den letzten Satz dieses 
Voti dahin, dass das Lungenleiden der F. erst durch 
die Kopf- Verletzungen derselben consensuell herbei- 
geführt worden , eine Berichtigung , mit welcher 
auch das Gutachten des Physikus B. übereinstimmt. 
Den Beschluss der Schrift machen : VI. Erkenninisse 
der Gerichtshöfe (S. 150. ff.). In erster Instanz war 
auf Enthauptung des T. erkannt worden , in zweiter 
wurde diese Strafe , ^jda der Tod der Wittwe F. erst 
am 26. Tage nach der That erfolgt ist, die Acten auch 
über den objectivenThatbestand der Tödtung durch die 
Verletzung keine alle Zweifel beseitigende Gewiss- 
heit geben/' dahin gemildert, dass Inquisit zum Pran- 
ger, Ruthenstreichen und fünf und zwanzigjähriger 
schwerer Arbeit im Spinnhause verurthcilt wurde. — 
Der Anhang enthält: A. Rhapsodien über Kopfver-- 
letzungen nebst vorläufigen Anmerkungen zu den ärzt- 
lichen Mitiheilungen über die Krankheit und den Tod 
der A. C. Flöge, von Dr. G. S. Boeneck, prakt. Arzte 
und Wundarzte in Altena (S. 155). B. Krankenge-- 
schichte einer glücklich verlaufenen Kopfverletzung -^ 
der med. Chirurg. Gesellschaft in Hamburg mitgctheilt 
von Dr. G. Bulau (S. 191). Jene Rhapsodien beur- 
theilen den F/öye'schcnFall vornehmlich unter Bezug- 
nahme auf Duput/tren's hehren, und stimmen in Rich- 
tung und Ergebniss mit den erwähnten Aufsätzen des 
Herausgebers der Schrift überein. Die letzterwähnte 
^9 Krankengeschichte'' betrifft einen Fall, dessen Er- 
scheinungen am meisten auf ,^ eine Gehirn - Erschüt- 
terung mit Extravasat, welches im Laufe der Krank- 
heit resorbirt wurde," hingewiesen, und in welchem 
trotz der drohendsten Zufälle, sechs und fünfzig Tage 
nach d#r Verletzung der Genesungsprocess glücklich 
beendiiCt war, und zwar ohne Trepanation, welche 
Hr. B. yj für eine zu bedeutende Reizung des an sich 
schon kranken Gehirns hielt, als dass die davon zu 
befürchtenden Folgen den möglichen Nutzen derselben 
irgend aufzuwiegen im Stande wären.'^ 

Rec. bedauert, dass es ihm unmöglich ist, durch 
seine Anzeige die Leser in den Stand zu setzen , sich 



ein eigenes Urtheil über die Hauptangelegenheit der 
vorliegenden Schrift zu bilden; es würde diess aber 
— angenommen, dass man überhaupt zu solchem 
Urtheile ohne eigenes Lesen der betreffenden Acten— 
Stücke gelangen kann — mindestens einen weit grös- 
seren Raum für diese Anzeige erfordern, als uns ge- 
stattet ist. Wir müssen uns daher darauf beschran- 
ken, zuvörderst die vorhegende Schrift der Aufmerk- 
samkeit der Aerzte, vor Allen der Gerichts -Aerzte^ 
dringendst und mit dem Bemerken zu empfehlen, dass 
die Literatur der Kopfverletzungen in neuester Zeit — 
kaum einmal : ^^F. 6. H. Fabricius , De cerebro per or- 
bitam sauciato. Mogunt. 1839. 4." ausgenommen — 
keinen wichtigeren Fall aufzuweisen haben dürfte, als 
eben den hier verhandelten. Demnach erlaubt sich 
aber Rec. auch, die Ansicht, die sich bei ihm von 
diesem Falle während des Lesens jener Actenstiicke 
gebildet hat, hier niederzulegen. 

(,Der Beschluss folgt.") 

RECHTSWISSENSCHAFT. 

Dresden u. Leipzig, in d. Arnold. Buehh. : Die 
gemischten Einreden — — von G. E. Schmidi 
u. s. w. 

{.Beschluss von Nr, 34.) 

Die Schrift zerfällt in zwei Abschnitte. Im ersten, 
der von dem Begriff der Einreden und deren Umfang 
überhaupt handelt, bereitet der Vf. sich den Boden zum 
zuzeiten vor, wo dann von den gemischten Einreden 
im Besondern gehandelt wird. Das erstere sucht er 
zu, erreichen durch eine historische Entwickelung des 
Wesens der Einreden und durch Feststellung der 
Grenzen zwischen dem zum Klagegrunde und zu den 
Einreden gehörigen Material. Hier fand er ein schon 
fleissig und meist erfolgreich bearbeitetes Feld vor. 
Es wäre daher weniger Weitläufigkeit mancher Ein- 
zelheiten des zweiten und dritten Paragraphen nöthig 
gewesen. 

Dasselbe gilt denn auch von der Erörterung des 
Wesens und Begriffs des Klaggrunds S. 30 — 54. 
Nur ist in diesem Punkte viel mehr zu thun , weil die 
neuere Literatur darüber bei weitem nicht so* viel 
geleistet hat, wie über die Exceptionen. (Der Rec 
erlaubt sich darüber auf Nn'V. des I. Bands seiner 
Erläuterungen über verschiedene Lehren des Civii- 
prozesses S.«il ff. zu verweisen.) 

Mit Recht z^var widersetzt sich der Vf. (S. 38) 
den Resultaten, welche Brackenhöft in Linde's und 
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HarezolPs Zeitschrift Bd. XI. Nr. 6 anfgestellt hat 
Hk der Hauptsache^ doch aber h&h er an der Einthei- 
Inng des Klagegrunds in rechtlichen und juridischen 
fest^ mit der sich doch bei genauerer Prfifnng so wenig 
anfangen lässt, wie mit der in Exceptiones facti und 
tum. Dabei gelangt der Vf. denn auch zu der Fräste, 
ob die Thatsache, wodurch das klagbar gemachte 
Recht verletzt worden, zum Klagegrunde gehöre^ und 
also in der Klage angegeben werden musse^ und ver- 
neint sie, ^^mit Ausnahme der Delictsklagen^ derJRei 
vindicatio y PublicianUy der jßesitzinterdicte u. a. m., 
1^0 die Verbindlichkeit des Beklagten erst durch eine 
solche Verletzung , nicht schon durch Vertrag, Te- 
stament, Gesetz u. s. w. begründet worden sey ; denn 
nur die zur Entstehung des klägerischen Rechts ge- 
hörigen Thatsachen brauchten angeführt zu werden. 
Die Ansicht (aller Prozesslehrer}, welche jene Frage 
bejahe, beruhe auf einer Verwechselung dieser Frage 
mit der, ob ein Recht streitig seyn müsse, um einen 
Prozess darüber zu gestatten '<{ Das letztere sey al- 
lerdings nöthig, allein das erhelle ja noch nicht aus 
der Klage, sondern erst aus der Einlassung. Wenn 
nämUch darin das Recht nicht bestritten werde, so 
helfe das Anführen in der Klage, dass dies der Fall 
sey, zu nichts ; werde es aber bestritten, so schade der 
Maogel dieses Anführens nichts."' iWas wird aber der 
Vf. mit einem saumseligen Schuldner thun , der sein 
Recht gar nicht bestreitet, und doch nicht bezahlt? 
Er ist hier in seinen eigenen Vorwurf der Verwech- 
selung verfallen, indem er den Begriff der Rechts- 
verletzung mit dem des Bestreitens des Rechts con- 
fundirt. Oft wird die Rechtsverletzung und das Be- 
streiten des Rechts zusammenfallen, aber keineswegs 
immer. Von diesen Umständen wird denn die Fas- 
sung der Angabe der Rechtsverletzung in der Klage 
abhangig. Daher muss also in der Docirin die Rechts- 
verletzung als Erfoderniss der Klage aufgestellt wer- 
den, nicht etwa, dass das Recht streitig sey. Das 
ergiebt freilich erst die Klagebeantwortung. Gerade 
aber, um die Klage als nothwendig für den Fall hin- 
zustellen, dass das Recht nicht bestritten werden 
sollte, ist die Angabe der Verletzung als Erfoderniss 
und Bestandtheil der Klage unentbehrlich. (Vgl. 5m- 
ienis a. a.O. §. 11). — ^ Der Vf. hat übrigens di^ 
Grenzlinie zwischen dem Umfang der negativen Litis- 
contestation und den Einreden von S. 43 an richtig da- 
hin gezogen, dass in den erstem alles das falle, was 
zu den den Klagegrund bildenden Thatsachen gehöre, 
wozu aber die äussern Requisite für die Entstehung 
des fraglichen Rechts hinreichen. 



In §. 5 wird die Frage im Besondem behandelt, 
ob zu den äussern Requisiten der Klage die Bedin- 
gungen (im eigentlichen Sinne nicht Voraussetzung i 
in diesem Sinne muss von Bedingung nicht gespro- 
chen werden) und der dies zu zählen seyen, oder ob 
diese Momente Einredematerial involviren? (Der Vf. 
meint zwar überall, und setzt voraus, y^auch dann, 
wenn der Beklagte dergleichen erst zur Sprache 
bringt, und nichts davon in der Klage steht«" er hätte 
. das aber wohl etwas deutlicher und unzweideutiger 
hervorheben können und aussprechen sollen; denn 
dabei kann dann auch die Frage nicht unberührt blei- 
ben, ob nicht unter solchen Umständen oft, und wann, 
die Klage formell verwerflich sey?) Mit Recht 
schliesst sich der Vf. der Meinung an, welche sie für 
die Bedingungen verneint , weil sie den inuern Re- 
quisiten gleich zu beurtheilen (d. h. jedoch nicht aber 
ihnen gleichzustellen) seyen, — und nimmt auCh im 
Leugnen der Unbedingtheit eines Rechtsverhältnisses 
eine Einrede der Bedingung an. — Eben so hat der 
Vf. über den dies a quo die richtig^JUeinung ange- 
nommen, dass das Berufen auf ihn von Seiten des 
Beklagten den nämlichen Charakter an sich trage, und 
zwar den einer verzögerlichen Einrede (^ptus petitio 
tempore'). 

Mit diesen Resultaten und Vorbereitungen geht 
nun der Vf. im zweiten Abschnitt zu seinem Haupt- 
thema über, und sucht zu beweisen, dass die zu den 
gemischten bisher gezählten Einreden theils entweder 
rein dilatorische, theils aber rein peremtorische sind, 
theils ihr Gegenstand von rein rechtlicher Natur ist, 
dergestalt, dass der Richter ihn, auch ohne dass 
der Beklagte sich darauf berufen hat, darum berück- 
sichtigen muss , weil dabei wesentUche Momente für 
gewisse Rechtsverhältnisse selbst in Frage stehen, 
mit andern Worten das , was mittelst derselben gel- 
tend gemacht und hervorgehoben wird, ist wesent- 
liche Voraussetzung zum klägerischen Recht nicht 
Exceptionsstoff. Man rechnete bisher falschlich da- 
hin alle die Erklärungen des Beklagten , wodurch die 
Befugniss zur derzeitigen Geltendmachung eines 
Rechts bestritten werden soll , weil sie erst noch von 
einer Bedingung oder Zeitbestimmung abhängt. Na- 
mentlich gehören dahin die s. g. Exceptio excussionis 
dhisionis^ cedendarum actionum^ cessionis bonorum^ 
moti concursus und pacti de non petendo. Der Vf. 
macht nun zuerst im Allgemeinen (S.78 — 90) in Anse- 
hung der Bedingungen und des dies von den Resultaten 
des §. 5. die entsprechende Anwendung. Allein hier 
kann ihm Rec. im Einzelnen nicht ganz beipflichten. 
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Der Vf. unterocboidei , ob eine Bedingang schon bei 
Abschluss desftechtdgoschäfts beigefügt wurde, oder 
erst später. So lange sie nun obsehwebe, sey im 
ersten Falle eine peremtorische Einrede vorhanden. 
Im zweiten Fall aber, wo also eine Novation vorliege^ 
gebe sie^ so lange sie obschwebe, zu einer dilatori- 
schen Einrede Veranlassung, und wenn sie einge- 
treten ist , zu einer peremtorischen. Denn nach äl- 
term Recht (L. 14. Ü. de Novai. $. 3. 1. 3, 30) sey die 
Novation erst mit dem Eintritt der Bedingung einge- 
treten, und bis dahin also die ursprüngliche Obliga- 
tion dadurch gar nicht afficirt worden, wohl aber sey 
Qrund zu einer exceptio doli generalis vorhanden ge- 
wesen, und diese gegenwärtig unter den gedachten 
Umständen als eine dilatorische Einrede .aiizuseheu, 
da sie nur die Befugniss zur Geltendmachung der 
Obligation ergreife. L. 8. C. de novid. habe hieran in 
so fern nichts geändert, als nur die Voraussetzungen 
zum Vorhandenseyn einer privativen Novation dadurch 
modificirt worden seyen, nicht deren Wirksamkeit. 
Im Berufen auf den dies findet der Vf. eine dilatori- 
sche Einrede. — Der Hauptgrund für des Vfs. Mei- 
nung ist der^ dass im ersten Fall das Recht selbst ma- 
teriell noch nicht vorhanden sey , so lange die Bedin- 
«mnff schwebe. Allein, was soll denn zerstört werden, 
da (wie der Vf. ja selbst annimmt) noch nichts mate- 
riell vorhanden ist? — Der Vf. wird hierauf viel- 
leicht antworten, was denn verzögert werden solle, 
da ja auch noch nichts vorhanden sey'i Die Antwort 
ist: verzögert werden soll die Klage. So viel wird 
von Niemandem bestritten werden, dass in einem Fall 
von der hier vorausgesetzten Beschaffenheit nur eine 
Abweisung der Klage zur Zeit begründet ist, keine 
totale, denn sonst könnte vermöge der Exceptio rei 
iudicatae Gefahr für das Recht selbst entstehen, 
wenn es später durch Eintritt der Bedingung existent 

wird. 

Von §. 6 an weist der Vf. die oben angedeuteten 
Eigenschaften für die einzelnen namentlich zu den 
gemischten gezählten Einreden mit Erfolg nach. Zu- 
erst wurd von der s. g. exceptio excussionis gezeigt, 
dass darin keine eigentliche Einrede enthalten sey, 
sondern das Anführen des erfolglosen Ausklagens des 
Schuldners zum Anklagegrund gehöre. Es liegt also 
mit andern Worten hierin ein wesentlicher Punkt für 
die reclitliche Natur , eine Voraussetzung der Klage 
gegen den Kläger selbst, worauf der Richter von 
Aiiitswegen achten muss, (Vgl. SintenisEdäut Bd. I. 



Nr» 7. $• 5. ^). Die Exceptio divisioms ferner ist eine 
peremtorische Einrede. S. 102 — 134. Hierbei könnnt 
die Theilbarkeit der Obligationen in wesentlichste Be- 
rührung (S. ebend. Anm. ^), wonach aus i^r. S6 u. 88 
deFideiuss, in richtiges Verhältniss gesetzt mit Nov. 4, 
(Jap. 1 und Nov. 99 nicht unmöglich auch andere Re^ 
sultate zu erhaltea seyn dürften, nämlich, dass es 
sich mit der Exe. divisionis eben so vejrhielte, wie 
mit der excussionis. — Hierbei muss Rec. noch be- 
merken, dass er S. 134 vom Vf. missverstandea 
w^ordeu ist, wenn dieser glaubt, Rec. gebe eine Exc^ 
plurium litis consortium in irgend einem Falle als 
möglich zu (in seinen Erläut. Bd. I. S. 89) , dort ist 
vielmehr angedeutet, dass eventuell die Exceptio iU^ 
visionis zwar von der Forderung des Ganzen zu be- 
freien vermöge, nicht aber nöthige, die übrige cor- 
reos mit in den Prbae^iS zu ziehen. Das ist ja doch 
seiir Zweierlei! 

Mit der Exe. cedendarum actionum verhält es sich 
Wie mit der excussionis. C^gl. des Rec. angef. Erläut. 
Bd. I. Nr. 7. §. 5 u. §. 24. 3. Anm. >) und Nr. «). Die 
Exe. cQSsiouis bonorum und moti concursus werden 
^. 9. richtig als nur dilatorische Einreden bezeichne 
weil die Möglichkeit, das Recht dereinst geltend zu 
machen, wenn der Schuldner in bessere Vermögens«- 
umstände gekommen, nicht ausgesclilossen ist — 
Die Exe. beneficii competentiae aber wird §. 10 eben- 
falls richtig für ein Moment erkannt, das der Richter 
von AmtsAvegen, als für die Natur des Rechts, wels- 
ches, und unter den Umstanden wie es seiner Bnt« 
Scheidung vorgelegt worden ist, von Einfluss, su 
berücksichtigen hat , worauf es also einer excipiendo 
gescheiieiicü Bezugnahme nicht bedarf. (Vgl. Sinte^ 
nis Erläut. Bd. 1. Nr. VII. §. «4. i) 6 und §.,4. Nr. I.) 
Nur kann das Verlangen des Klägers ohne Berück- 
sichtigung dieses Benefizes nicht > für eine plus petitio 
caussa gehalten werden, wenigstens verstehen die 
Römer darunter etwas Anderes. Auch ist der Grund, 
dass im R. R. das Berufen auf diese Rechtswohlthat 
als exceptio bezeichnet wird , von allgemeinerer Na- 
tur, als der Vf. S. 150. «»«) annimmt (vgl. Schilling 
a. a.O. u. 5mfenM Erläut. Bd.I. Nr.VII. §.4. Anm. 5), 
nicht, wie er will, eine Verschiedenheit darin. zwi- 
schen dem heutigen und dem R. R. vorhanden. 

Die Exe. pacii de non petendo temporalis endlich 
wird §.11 als dilatorische Einrede nachgewiesen. 

Giessen. Sintenis. 
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CBeschluss von Nr, 35.) 



le nächsten Wirkungen der Verletzung der Flöge 
waren: Hirnerschütterudg (im ersten Orade)^ ein Bruch 
des linken Scheitelbeines verbunden mit Niederdrük- 
kung desselben^ ein [Extravasat^ und zwei Knochen- 
spalten, von denen die eine durch den Schuppen - und 
Felsentheil des Schläfenbeines bis in den Keilbeinsattel 
drang , während des Lebens nicht erkennbar und kei- 
nem Heilmittel zugänglich. Von einer Gehirn - Ent- 
zündung, die unter dem Vereine solcher umstände 
sich entwickelt und nicht mit dem Tode der Verletz- 
ten endigt, ist noch kein einziger ausser Zweifel ge- 
stellter Fall nachzuweisen, Rec. würde daher kein 
Bedenken getragen haben , den vorUegenden Fall für 
allgemein nothwendig tödlich zu erklären, wie Hr. Dr. 
Bueh gethan hat. Auch bei einer solchen Verletzung 
kann aber sehr fuglich die Frage entstehen , ob sie 
zweckmässig oder unzweckmässig behandelt worden 
ist, manmüsste denn^ wie Rec. seinerseits nie thun 
wird, der neulich vertheidigten Ansicht, dass von 
KuQStfehlem derMedicioal- Personen in gerichtsärzt- 
licher und strafrechüicher Beziehung gar nicht die 
Rede seyn kann, (J. D. Schiirmeyer') huldigen wol- 
len. In dieser Beziehung aber können wir, nach Al- 
lem, was bis jetzt in der Sache voHiegt, uns nur 
gegen die von Hn. Dr. Bueh und dem Facultäts - Gut- 
achten ausgesprochene Ansicht erklären, und müssen 



den doppelten Vorwurf des Vfs., dass negativ durch 
Unterlassung kräftiger und anhaltender Anwendung 
der erforderlichen entzündungswidrigen ^) Behand- 
lung, so wie positiv durch die, wenigstens zur Zeit 
ihrer Anwendung nicht gerechtfertigte, Trepanation, 
den vorhandenen Anzeigen nicht Genüge geleistet 
worden, für jetzt noch als um so statthafter betrach- 
ten , da die mitgetheilte flüchtig und mangelhaft ent- 
worfene Krankheits - Geschichte (die nicht einmal er- 
wähnt, ob das vorgefundene Extravasat beträchtlich 
war, oder nicht, nach deren Inhalt nicht einmal Sorge 
dafür getragen worden ist, dass von einer so schwer 
Verletzten, wie die F., schädliche diätetische Ein- 
flüsse jeder Art, namentlich heftiger Aerger, fern 
bleibe, und unter deren Recepten auch Dinge, wie ein 
nDecoctum Amicae mit Aqua Oaymuriatica'\ vor- 
kommen}, so wie der lückenhafte Sections- Bericht 
nichts enthalten, was jene Vorwürfe widerlegte. Auf 
der andern Seite ist uns aber auch nicht einleuchtend, 
wie das erwähnte Separat -Votum den Tod der F. 
nicht als alleinige Wirkung ihrer Verletzungen an- 
sehen und doch zugleich im Allgemeinen (T) dem Fa- 
cultäts - Gutachten beitreten C^'Q, auch nicht, in wie 
fem es, nach Allem, was vorlag, das Lungen -Lei- 
den der F. bei der Tödtlichkeits - Bestimmung bedeu- 
tend in Anschlag bringen konnte. Hiemach scheint 
uns denn bei der ganzen Sache und fast von allen 
Seiten viel verfehlt und geirrt worden zu seyn. Rec. 
will aber sein ausgesprochenes Urtheil nur als ein 
unmaassgebliches und vorläufiges angesehen wissen. 
Keine Wissenschaft erinnert wohl so häufig . und so 
eindringlich an Lichtenberg' s i yjich glaube — so 
sollte man Alles anfangen, was man durch eigenes 



*) Wie kommt doch anaer Vf., gleich vielen andern gegenwärtigen Aerzten, daza, „Äntiphlopose'' «t Antiphlo^CI^ zn 
schreiben? Antiphlogose C^egenentzfindung) ist doch offenbar ein solcher entzündlicher Zustand y der einem anderen 
entzündlichen entgegenwirkt Nenlich hat gar ein ärzUicher Schriftsteller angefangen, vom y^Antiphlogisticiren" des 
Kranken zn sprechen 1 wenn wir uns Richtigkeit nnd Reinheit unserer Sprache so angelegen seyn lassen: so bringen 
wir*s wohl am Ende wirklich noch za jeuer ^TLüi6kenmsTkitis , die unseren nosologischen Systeme einmal spottweise 
prophezeit worden Ist. 

Ergänz, Bl. zur A. L. Z. 1840. N n 
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Nachdenken herausbringt und was nicht ein Gegen- 
stand der Rechnung ist/' als Ae praktisehe Medtcin^« 
und vielleicht giebt es kein Capitel derselben ^ in wel- 
chem die kathegorischen Ausspruche weniger an ih- 
rem Orte wären y als in dem Capitel von den Kopf- 
verletzungen. Hierzu kommt, dass von den bei ^er 
Sache betheiligten Medicinal- Personen unseres Wis- 
sens noch keine auf die gegen sie erhobenen schwe- 
ren Anklagen geantwortet hat, und sich erwarten 
lässt/ dass diese Antworten nicht immer ausbleiben 
werden, da die von Hn. 5. ausgesprochenen Vorwürfe 
weder solcher Art, noch so wenig durch Griinde der 
Wissenschaft und Erfahrung unterstützt sind, dass 
sie die Rechtfertigung des Schweigens der Ange- 
schuldigten in sich selbst trügen. Bis aber diese Ant- 
worten erfolgt seyn werden, dürften gerechte und 
billige Richter ihr Endmtheil in der Sache aufzuschie- 
ben gewiss für ihre Pflicht halten, und Rec. hält es 
hier um so mehr für die seinige, als dem Buche von 
dem grossen Interesse, welches der denkwürdige Fall 
und seine mehrfache kritische Beleuchtung nothwendig 
erweckt, durch jenen Aufschub nichts entzogen wird, 
der in Rede stehende Fall vielmehr sein Interesse un- 
verkürzt behalten, und in mehrfacher Hinsicht ein 
lehrreich- warnender bleiben wird, auch wenn später 

die Acten desselben von den Gerichtsärzten eben so 

• 

Teponirt seyn werden, als sie es jetzt von Seiten der 
betreffenden Strafrechts - Behörde sind , die übrigens, 
wie schon bemerkt, in ihrem letzten Erkenntnisse 
noch Grewicht darauf legt , dass der Tod der F. erst 
am sechs und zwanzigsten Tage nach der Verletzung 
erfolgt ist. — Schliesslich müssen wir bedauern, dass 
der Vf. es gewissermaassen selbst «einen Lesern er- 
schwert hat, keinen Zweifel an der Leidenschafts- 
losigkeit der ausgesprochenen Beschuldigungen und 
der Unabhängigkeit seines Urtheils von Personal - 
Verhältnissen in sieh aufsteigen zu lassen , erschwert 
durch den in seiner Schrift vorherrschenden Ton 
richterlicher Entscheidung, die darin vorkommenden 
rücksichtslosen, oft höhnend herabsetzenden, Be- 
merkungen über die Urtheile der von ihm Angegriffe- 
nen und über die Urtheilenden selbst, durch den viel- 
fachen , nicht seltene Wiederholungen herbeiführen- 
den , Ueberfluss der Rede und das zuweilen hervor- 
tretende Bemühen, die* Beistimmung des Lesers al- 
lenfalls auch auf einem Nebenwege zu erobern, ein 
Bemühen , welches sich schon in den der Einleitung 
eingeflochtenen Auslassungen über die Unzweckmäs- 
sigkcit der Todesstrafe überhaupt, und noch mehr 
in der Art, wir mochten sagen, in der Vorliebe kund 
giebt, mit welcher eben diese Einleitung den Charak- 



ter des Verbrechers schildert, den nach Hn. S. eine 
blosse ^yVerirrung der Liebe'^ (l — zu seiner nicht eben 
Noth leidenden Familie) zum Raubmorder gemacht 
hat. Auch der falsche Pathos, mit welchem die Kri- 
tik des Facultäts -Gutachtens sich schliesslich um fie 
Gunst der Richter für den Verbrecher bewirbt, diesen 
zurufend: ^980 nehmt ihn denn hin, den Sünder, und 
richtet ihn nicht strenger, als Goii ihn gerichtet haben 
will/* ist dahin zu rechnen. Alles diess und Aehn— 
liches macht bekanntlich sonst die pathognomonischen 
Merkmale solcher Schriftsteller aus, die eine schlechte 
Sache vertheidigen , oder denen es auch wohl um die 
Sache, von der sie sprechen, ungleich weniger zu 
thun ist, als um Sachen, von denen sie nicht sprechen. 
Wäre also Hr. S. in seiner Schrift nicht bloss überall 
des Mariiat sehen: ^jParcere personisy die er e de 
vitiisV streng eingedenk geblieben , sondern hätte 
er noch bei Beleuchtung dieser Fehler und Entwicke- 
lung der eigenen Ansicht den bösen Schein jener 
pathognomonischen Merkmale nirgends auf sich fallen 
lassen: das Buch würd^ seinen Zweck gewiss bei je» 
dem unbefangenen Leser weit sicherer, so weit äeas 
überhaupt möglich war, erreicht haben, als diess |etzt 
der Fall seyn dürfte. 

Die unter Nr. 2 oben aufgeführte Abhandlung 1 
enthält eine gute Zusammenstellung des Wichtigsten^ 
w^as über ihren Gegenstand bekannt ist. Wenn es 
aber im ,? Vorwort" heisst: rieh würde ihn (diesen 
Gegenstand) Während der Ausarbeitung gern mit ei- 
nem andern vertauscht haben, wenn mich nicht die 
Zeit gedrängt haben würde, den Gesetzen Genüge zu 
leisten:'** so erinnert dies — wenn es auch hier nicht 
ernstlich gemeint seyn sollte — doch nur unange- 
nehm daran , dass die Ausarbeitung einer Inaugural - 
Dissertation den meisten Candidaten nichts weiter, als 
ein yjtravailforcS*^ ist, dem. sie sich also am liebsten 
entzögen, und dass eben deshalb leider von hundert 
solchen Dissertationen kaum zehn des Lesens, and 
kaum etne, wie die vorliegende, des Aufbewahrens 
werth ist. C. L. Klose. 

Jena, b. Frommann: Das staatsärztliche Verfahr 
ren\ für Aerzte, Chirurgen, Apotheker, Thier- 
ärzte und für Rechtsgelehrte theoretisch und 
praktisch dargestellt von Carl Vogel y der Med. u. 
Chir. Doctor, Orossh. Sachs. - Weim. - Eiseiiach- 
schemHofrathe u. Leibarzte, Assist, u. Stellvertr. 
d. Chefs der Grossh. Oberaufsicht über d. unmit- 
telb. Anstalten f. Wissensrth. u. Kunst, d. Grossh. 
Landes - Direction , als Obermedicinalbehörde u. 
s. w. Mitgliede. Nebst einem Anhange, Formu- 
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larien za staatsareneiL Gescb&ftsschriften enthal« 
tend. 1836. XVI u. «0« S. gr. 8, (1 Rthr.) 

Der'Zweck vorliegender Schrift ist^ fysis Lehrbuch 
der f ormelleu Staats - Arzneikunde dem Staats - Arzte 
(Chirurgen, Apotheker, Thier- Arzte) vornehmlich 
gründlich an die Hand zu geben, wie er sein amtliches 
Verhalten in jedem einzelnen Falle einzurichten habe.*' 
(Vorrede S. X.) Um diesen Zweck zu erreichen, hat 
Hr. V. dem Werke selbst eine Vorlehre (S. 1) voran- 
geschickt, welche in fünf Capiteln vom Staate im 
Allgemeinen (ebend.) , von den Staats - Behörden und 
von deren Verfassung im Allgemeinen (S. 3) , von der 
Justiz und Polizei im Allgemeinen (S. 6) , von den 
Justiz - und Polizei^ Behörden (S. 7), von den Staats- 
ärztlichen Behörden (S. 10) mit zweckmässiger Be- 
nutzung der Schriften Feuerbacks ^ Grolmünn'$ u. a. 
Rechtslehrer handelt, die Schrift selbst aber in zwei 
Haupt- Abtheilungen zerfallen lassen, von denen die 
erste die Theorie des staatsrechtlichen Verfahrens 
(S.12) darzustellen bemüht ist, die zweite eine prali- 
tische Darstellung des staatsärztlichen Verfahrens 
(S. 70) beabsichtigt. Jene zerfällt in vier Capitel, 
M?elche die Ueberschrif ten fuhren : Allgemeine Begriffe 
CS. 18), Bedingungen der Giltigkeit des staatsärzt- 
liehen Verfahrens (S. 14), staatsärztliche Unter- 
suchung (S. 38) , staatsärztliche Entscheidungen und 
Mittel zu ihrer Realisirung (ß. 65). Diese bietet 
/ikn/' Capitel mit den Ueberschriften: Einige allge- 
meine Lehren zur Beförderung des Gelingens Staats- 
ärztlicher Geschäfte (S. 70) , von der Actenführung 
(S. 75), Anleitung zur Abfassung amtlicher Ge- 
schäftsschriften (S. 81) , von dem äussern Geschäfts- 
gange (S. 102), Anleitufig zu den staatsärztlichen 
Untersuchungen (S. 103) dar, und es Uefert insbe- 
sondere diese letztgenannte Anleitung zunächst all- 
gemeine Regeln für alle st aatsärzt liehen Untersuchun- 
gen (S. 104), demnächst aber Regeln für die wichti- 
geren staatsärztlichen Untersuchungen im Besondern 
(ß. 108), wobei Besichtigungen (ebend.) und Verneh- 
mungen (S. 135) unterschieden werden. — Formu- 
larien zu staatsärztlichen Geschäfts -Schriften (Cir- 
culare, Ladungen, Zeugnisse^ verschiedene Gattun- 
gen von Protocollen, Registraturen, Vorstellungen, 
Berichte, Promemoria) bilden einen Anhang (S. 145) 
des Werkes und ein alphabetisches Inhalts - Ver- 
zeichniss schliesst dasselbe, so wie ein systematisches 
Inhalts- Verzeichniss der ^9 Vorlehre'' desselben vor- 
angeschickt ist. 

So viel vom innern Haushalte des Buches. Ent- 
steht aber die Frage, ob dasselbe wirklich einem Be- 



dürfnisse unserer Literatur abgeholfen ^ und dem Le- 
ser-Kreise, für welchen diese Bogen bestimmt sind, 
wesentlichen Nutzen gewähren könne; jAo möchte 
Rec. aus mehr als einem Grunde bezweifeln, dass 
diese Fjage eine .bejahende Antwort zulasse. Zwar 
ist die Klage eben so begründet als alt, dass die 
Aerzte, und nicht bloss die angehenden^ sich schwer 
in die Formen des Geschäftslebens, selbst ihres 
staatsärztUchen, finden und fügen, und kein Sach^ 
kundiger wird behaupten wollen, d^ss diese Klage 
einen wenig erheblichen Vorwurf für die Aerzte in sich 
schUesse, und eben deshalb Belehrung über jene For- 
men entbehrlich sey. Aber die erwähnte Klage ist 
nach meiner Erfahrung — und ich glaube , dass Viele 
mir hierin beistimmen — nur in so fern begründet, als 
wirklich viele ärztliche Beamte, namentlich Physiker, 
theils von der Wichtigkeit jener Formen sich nicht 
vollständig zu überzeugen Gelegenheit haben, theils 
durch das Starre, oft anscheinend Ueberflüssuge der- 
selben, dergestalt angewidert werden, dass sie un- 
möglich zugleich eine Neigung haben können, sich 
eine vertraute Bekanntschaft mit solchem Formen- 
wesen zu verschaffen , keinesweges aber beruht jene 
Ungefügigkeit vieler Aerzte in den grossen Schwie- 
rigkeiten, welche der genauen Bekanntschaft eines 
Staatsarztes mit den Formen seines Berufes entgegen 
stehen, vi.elmehr wird, mit seltenen Ausnahmen, je- 
der Staatsarzt jene Bekanntschaft sich leicht erwer- 
ben, wenn er diess nur erst ernstlich wUL Daher 
sagt der Vf. mit Recht: ^^Der Beweis, dass auch 
Aerzte gute Geschäfts-Männer seyn können, ist auch 
a posteriori geführt" (S. IX), und gewiss gilt diess 
von Physikern und unbeamteten praktischen Aerzteu 
eben so wohl, als von ärztlichen BeLaatzern der Lan- 
des - Collegien , obwohl Hr. V. nur von dieseph a. a. O. 
spricht. Wie aber erwerben sich solche Aerzte jene 
Bekanntschaft am sichersten und schnellsten? Offen- 
bar im Geschäf'tsleben selbst, und das von unserem 
Vf. an irgend einer Stelle seines Buches Angefühlte. 
yjLonga via per praeceptOy brevis per exempla" 
ist daher um so weniger einer Formenlehre des staats- 
arztlicheu Verfahrens besonders günstig, als Bagliv'^s 
Worte: y^multa sunt in praxi ^ quae nee dici^ nee 
seribi possunt^" wenn auch gegen ihren ursprüng- 
lichen Sinn, wohl einige Anwendung auf jenes For- 
menwesen gestatten. — Aus diesen Gründen schei- 
nen mir Aerzte solcher Formenlehren überhaupt ent- 
behren zu können, und was Wundärzte, Apothekerand 
ThiM- Aerzte betriiSt; so glaube ich^ dass hochatens 
den minder Gebildeten unter diesen Medicinal - Per- 
sonen Formulare zu ihren staatsarzneüichen Arbeiten 
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dann und wann einmal nützlich werden können. Auf 
Rechtsgelehrte, als Leser der vorliegenden Schrift, 
hat der Vf. selbst nur wenig gerechnet (S. X)^ und 
auch wir glauben , dass dieser Kreis seiner Leser der 
kleinste sevn wird, da schon die Zahl der Rechtsge- 
lehrten , denen es Ernst um ihr Studium der gericht- 
lichen Arznei -Wissenschaft ist, nicht gross genannt 
werden kann, und das Buch zu Vieles enthält, was 
Rechtsgelehrten theils aus den Werken der Heister 
ihrer Wissenschaft, theils aus dem Geschäftsleben 
hinreichend bekannt ist. Eher würden angehende 
PoUzei -Verwalter (Landräthe, Bürgermeister u. dgl.) 
auf manche Frage, zu welcher sie der Beruf veran- 
lassen könnte, in der vorUegenden Schrift die Ant- 
wort finden. 

Erscheint aber dem Rec. eine Formenlehre des 
staatsärztUchen Verfahrens überhaupt keineswegs ein 
wesentliches Bedürfniss unserer Literatur : so darf er 
nicht unerwähnt lassen, dass die vorliegende Schrift, 
ungeachtet ihres sehr massigen Umfanges, vieles 
enthält, was theils gar nicht zur Staats-- Arzneihande 
gehört, wie z. B. die vier ersten Capikel der ^^Vor- 
lehre," theils nicht zur /örme//en Staats -Arzneikun- 
de, wie die mitgetheiUe — aber keinesweges voll- 
ständige — Anweisung zu gerichtlichen Leichenöff- 
nungen, theils vieles^ worüber ein Mann von allge- 
meiner wissenschaftlicher Bildung keiner Belehrung 
bedarf, und was ihm daher, wie z. B. die häufigen 
mitgetheilten Definitionen von Staat, Regenten, Un- 
terthanen, Amtsgeschäften u. s. w., das Lesen des 
Buches verkümmert, und somit dem guten Zwecke 
desselben bei jungen Lesern sehr leicht Eintrag ihun 
hann. — Was S. 135 ß. über Vernehmungen von 
Zeugen und Angeschuldigten, Von Confrontationen 
und vom Reinigungs - Eide gesagt ist, dürfte wohl 
selbst dadurch , dass solche von Polizei - Behörden 
angestellte Vernehmungen Gegenstand der Beurthei- 
lung von Medicinal- Beamten in technischer Hinsicht 
werden können, seine Stelle nicht rechtfertigen kön- 
nen. — Die dem Werke beigefügten ^^Formularien^' 
sind zum Theil dadurch entbehrlich gemacht, dass 
fast) überall besondere Verordnungen der Behörden die 
zu beobachtende Form genau vorschreiben, z. B. in 
Betreff der Apotheken -Visitationen, und unter diesen 
allgemein bekannten Verordnungen sich mehr als eine 
musterhafte befindet, theils betreffen sie Fälle, in 
denen die Wahl der nöthigen Geschäfts - Form den 
irgend gebildeten Medicinal - Beamten unmöglich in 
* Verlegenheit setzen kann, wie z. B. jene Fälle, in 
denen er einen Candidaten zur Prüfung ladet, seinen 



CoUegen eine Verfügung der vorgesetzten Behörde 
zusendet u. dgl. m. 

Es wäre endlich ohne Zweifel sehr zweckmässige 
gewesen, wenn entweder die ,, Vorlehre" des Buches, 
oder wenigstens die Vorrede sich auf eine eindria- 
gende Weise über die Pflicht der Staats -Aerzte, im 
amtlichen Leben die nothwendigen Formen streng zu 
beobachten ausgesprochen , diese Nothwendigkeit 
durch Gründe, besonders warnende Beispiele, darge— 
than und gezeigt hätte, wie leicht man sich jene For» 
men anzueignen im Stande ist. C L. Klose. 

Fri£dland, b. Barnewitz: Versuch zur wissen^' 
schaftlichen Begründung der Wasserkuren, Von 
Dr. C. A. W. Richter. 1838. XXXII u. 204 S. 8. 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 

Der Vf. (in Neu - Brandenburg wohnend) widmet 
diese Schrift dem Grossherzoge von Mecklenburg- 
Schwerin und wünscht von diesem allerhöchsten 
Schutz für diese neue Heilmethode, welcher er ein 
wissenschaftliches Gewand umhängen will. Nach 
vorläufigen allgemeinen Betrachtungen beschreibt er 
die Heilung ,der Krankheiten durch die Natur (nach 
Paracelsus, Stahl y Jahn') und kritisirt dann die Hei- 
lung der Krankheiten durch die Kunst, von welcher 
Laien schwerlich einen guten Begriff bekommen wer- 
den, indem der Vf. nicht blos die Homöopathie^ son- 
dern auch die gewöhnUche Allopathie v^erwirft, und 
nur auf seine (chemisch - biologische) Weise rationell 
heilen wiW. S. 126 — »04 handelt er dann die Was- 
serheilkunde ab und zeigt wie diese angewandt wer- 
den soll und wie sie auf den Organismus einwirken 

muss. 

Die Schreibart des Vfs. ist oft nicht recht klar, 

wie man aus folgender Phrase (vergl. Vorrede S. DL) 
ersieht : ^^Sollten sich aber Leute des Gelichters , wie 
da neuerlich das nicht üble Werkchen des der Wis- 
senschaft zu früh verstorbnen Dr. Bluff \ Reform der 
Medicin u. s. w. zu scandalisiren versuchten , berufea 
fühlen , ihre durch mein Schriftchen provocirte Weis- 
heit lautbar werden zu lassen , so bitte ich sie instän- 
digst, dieses um ihrer selbst willen wenigstens pla^- 
caio venire et emunctis naribus zu thun; ich aber 
werde solchem Gebelle Gleichmuth und Ruhe entge- 
gensetzen , zumal ich erfunden (?) habe , dass hier- 
durch die Vorrückungen (^) derLiliputer und die hämi- 
schen Afterreden der Orangoutangs , denen man schon 
im engetn Zirkel des täglichen Lebens so häufig aus- 
gesetzt ist, am besten entkräftet werden.'* (Unter 
den Druckfehlem steht das Wort Kunden nicht Ref.) 

Ä-r. 
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ALTERTHUMS WISSENSCHAFT. 

St. Pbtersbvro u. LstPzi« : £(fw. v. Muralt y 
Aekilkt und «eine Denkmäler muter Säi- Rtue- 
iond, zw Erklärung d«8 vermeiHton Grabnals 
Homers im StrogoooTrscheA Gartea an St Fe» 
tersburg. 1839. 7S S. & 



D. 



^er Vf., Sobn des protestantischen Geistlicben ia 
8t Petersburg, selbst Theologe, aber zugleich in der 
Schule Orelli's zu grändlicher Behandlung des Alter-* 
thums gebildet, benutzt seine gunstige Stellung zu 
St. Petersburg, namentlich eine Anstellung an der 
Kaiserlichen Bibliothek daselbst, zu BMtnchen werthr 
yoUen Mittheilungen, für welche ihm so Theologen 
als Philologen verpflichtet sind. So die Uebersetzung 
der Briefe Mtsrawietfs und das hinzugefugte Lexidion 
über das Ritual der griechischen Kirche. Theologisch 
und archäologisch interessant ist ferner der Bericht im 
ßuUetin scieni^m de Vacad. imp. Tome IV. Nr. 5, 
über ein Evangelienbuch, welches im Verlauf des 
lietzten Türkischen Feldzuges von Kleinasien auf die 
Kaiserl. Bibliothek gekommen, in Quarte, prächtig 
gebunden, nut goldenen Lettern auf purpurgeßirbtem 
Pergament geschneb^i, auch mit einigen Miniaturen 
geschmückt, welches einer Ueberliefernng zufolge 
voA der Kaiserin Theodora eigenhändig geschrieben 
seyn soU , womit andere Merkmale zusammenireffen, 
tte Hr. ü^ Muralt bestimmt haben, es in das 9te Jahr* 
kuadert zu setzen. Besonders dankenswerth ist dann 
die jaogst von demselben Gelehrten im BuUeiin seien^ 
tif. Tome V« Nr. 14 mitgetheilte genaue Beschreibung 
der. Pergament - Handschrift der ÜMoria JVaiuralU 
des JRiiniiM, welche bisher nur ganz oberflächlich be- 
kannt ge^vosen ist, da sie doch nach dem, was der 
Vf. über ihren wahrscheinlichen Ursprung , ihr Ver- 
hältniss zu andern Mss. bemerkt und nach den hinzu- 
gefügten Collationen einzelner Stellen, auf eine vor- 
zügliche Berücksichtigung in der Textesbebandlung 
des Plinius Anspruch machen dürfte. Dazu wird bald 
ein gedruckter Catalog der philologischen und theo- 

Efffänz. Bk zur A. L, Z. 1S40. 



logischen Handschriften der Kaiserl. BibUethek «i 
St. Petersburg hinzukommen, 41 Nummern enthalr 
tend, meist theologische Sachen, wiewohl Ref. am 
einer flüchtigen Ansicht sich erinnert, dort auch £i-v 
niges für die lateinische Literatur namentlich bemerkt 
zu haben. Bei welcher Gelegenheit ich hinzufuge, 
dass auf eine Anfrage , 9b vielleicht da« nach Pa9Mm 
Opuscüla p. 198 sqq. ehemals in Warschau befindlicho 
Authologion des Orion, von welchem Sehneidewin 
neulich eine Epitome herausgegeben , mit andern Mss« 
nach St. Petersburg gekommen seyn möge, Hr« 
V. Muralt so gefällig war mir zu belichten , dass von 
alten Lexicographen nichts zu finden sey, wohl abei 
Grammatiker, wie Manuel Chrysolora^ und Manuel 
Creiensis. 

Was nun die obige Schrift anbetdfft, iM> ist sie 
als Vorläufer einer andern anzusehn, weldie die süd^ 
russischen Alterthümer, als Periegese der Nordge«« 
Stade des Pontes , behandeln wird. Sie selbst zer« 
fällt in 2 Abschnitte : 1) „Achills Jugend und Denk* 
mäler desselben aus dem europäischen GhecheAkfid 
sammt Homers wahrem und vermeintem Grabe f' wo 
die Fabel von Achills Geburt, Erziehung ^ Aufenthait 
auf Skyros und die dahin gehören Kunstdenkmäler, 
namentlich der bekannte Sarcophag im Garten Stro* 
gonow besprochen werden; S} »Achills Siegesbalm 
und Grabmal oder die llias vor und nach der home- 
risdien ," wo in ähnlicher Weise die weitere AchiUes«» 
sage behandelt wird. Es ist eine saigsame Zusaatw 
menstellung der betreffenden mythologischen und ar«*; 
chäologischen Notizen, S. 1 — S6 in ansprecbsttder 
Form verarbeitet, S. S7*— 7S in Anmerkungen nacb 
dem gelehrten Detail weiter ausgeführt. Wir werden 
im Folgenden daraus besonders dasjenige herausbe«* 
ben und etwas näher besprechen, was den seit Jbjwa 
wenigstens für das Anstand, unbeachtet gebüebfioen 
Sarcophag und seine Reliefs betrifft 

Heyne (das vermeinte Grabmal u. s. w» Leiprig 
1794. 8.) kannte dieses Denkmal nur nach der B«* 
Schreibung und den Zeichnangen Lechmn^er^e, mek 

Oo 



Wl 



ERGÄNZUNGSBLÄTflSR ZUR A. L. Z. 



welchen Fknilto die seiner Schrift beigegebenen 
Stiche gemacht hat, stellte aber in der Hauptsache 
fest, dass die Reliefs sich auf den Achill auf Skyros 
bcEÖgen, das Denkmal im Ganzen durchaus keinen 
ersichtlichen B6zug auf Homer habe, dass es vielmehr 
erst in Römischer Zeit gearbeitet sey, vielleicht auf 
Bestellung eines auf Jos (wo der Sarcophag gefun- 
den seyn soll) lebenden Römers durch Griechen und 
zwar von verschiedenen H&nden gearbeitet , da näm- 
lich LechevaKer ihm enEfthlt hatte , die Arbeit an dem- 
selben sey nicht überall gleich, namentlich sey die 
Bauptseite höher Relief und in keinem so guten Stil 
als das Uebrige gearbeitet Hr. v. Mitralt nun, der 
durch seine Schrift zugleich die schon vergriffene 
Heynes ersetzen will, recapitulirt theils jene Resul- 
tate, theils setzt er aus eigener Autopsie ui^d besse- 
ren Quellen Neues hinzu. So S. 87 und S. 46 über 
die frühere Geschichte des Denkmals , über den aben- 
theuerlichen Grafen Pasch , der es auf Jos gefunden 
haben wollte und nachmals zu Livomo käuflich aus- 
bot, wobei denn die marktschreierische Bestimmung 
verfiel, es sey ein Grabmal Homers. Anfangs stand 
er mit Friedrich dem Grossen in Unterhandlung, später 
wurde es von einem russischen See-Ofacier Do- 
maschnew erworben, durch den es dann wieder an 
den kunstliebenden Grafen Strogonow gekoAimen ist 
Gegenwärtig ist es in dem (öffentlichen) Garten Stro- 
gonow zu St Petersburg im Freien aufgestellt, in 
einer anmuthigen und Jedermann zugänglichen Um- 
gebung, wo es aber doch dem Muthwillen und der 
Witterung wohl etwas schonungslos ausgesetzt ist — 
Ueber die Arbeit und sonstige Beschaffenheit des Mo-w 
numentes bemerkt der Vf. S. 10 und S. 48 mit Bezie- 
hung auf traditionelle Angaben bei Heyne ^ dass sich 
von einer Inschrift keine Spur finde, dass von einer 
Wiederzusammensetzung aus Bruchstücken , in wel- 
ehen der Verkäufer den Sarcophag von Jos nach Li- 
vomo transportirt haben wollte, kaum an der Rück- 
seite etwas zu bemerken sey , dass endlich der Vor- 
wurf einer gröberen Arbeit der Hauptseite sich nur 
auf die grössere Zerstörung gründe, welche beson- 
ders die Gesichter betroffen habe, das Relief aber auf 
den 3 andern Seiten nicht minder hoch sey, indem 
auch dort die Arme und Beine mitunter ganz von der 
Grundfläche getrennt seyen. Die Dimensionen, wor- 
über J2i?yite nur ganz abentheuerliche Notizen mitthei- 
len konnte, bestimmt der Vf. auf 8 Fuss Länge, 3 — 
4 F. Breite , 5 F. Höhe. — Ref. hatte bisher keine 
Gelegenheit, das Denkmal selbst zu sehn, doch hat 
ein Sachverständiger ihm über verschiedene Punkte 
itt Betreff desselben Bericht erstattet, und zwar über 



das Aeussere zunächst Folgendes, was im Wesent«- 
liehen mit den obigen Bemerkungen zusammenstimmt: 
Das Ganze scheine allerdings aus mehreren Stücken 
zusammengesetzt, allein es sey deutlich zu sehen, 
dass diese Stucke aus derselben Zeit wären und ur- 
sprünglich zusammengehörten. Von einer Inschrift 
ist keine Spur. Das Monument trage den Stempel 
vieler Jahrhunderte, sey aber dennoch im Ganzen 
ausserordentlich gut erhalten. Verschiedener Be-> 
Schädigungen an den Ecken und Platten -nicht zu ge~ 
denken, fehlen den Figuren meistens Nasen und Zec- 
hen , doch sey nhrgends die Spur einer Restauratioa 
bemerkbar (weil es nicht in den eigentlich italieni- 
schen Kunsthandel hineingerathen ist). Die Höhe des 
Reliefs sey durchgängig 1 Y^ Werschock« Die Länge 
des Ganzen 3 Arschin SVa Werschock, die Breite 1 A« 
9W., die Höhe SA. 

Ueber die ursprüngliche Bestimmung des Werkes 
äussert sich der Vf. nach entschiedener Ablehnung 
jeder Beziehung auf Homer folgendermaassen : ^9 Es 
scheint der SUrcophag eines Jünglings zu seyn, der 
im Begriffe von gymnastischen und musischen Spie* 
len, von Jagd und Scherz zum Ernste tind Kami^fe 
des Lebens überzugehen, ^nent frühen Tod fand, wm 
der Heros, dessen erste Jugend hier dargestellt wird. 
Vielleicht auch ist es ein Kenotoph , ein leeres Denk- 
mal zur Erinnerung an diesen zum Ideale der Jugend 
gewordenen Helden." — Unter jener Voraussetzung 
wäre nun allerdings die Wahl gerade dieser Decora- 
tion sinnreich gerechtfertigt. Doch zweifeln wir , ob 
der Vf. , sonst überall sehr zum Scepticismus aufge- 
legt , auch nur so viel zu vermuthen sich veranlasst 
gefunden hätte, wenn er auf einen näheren Vergleich 
der Petersburger Darstellungen mit den zahlreichen 
sonst vorhandenen Monumenten derselben Art einge- 
gangen wäre. Die allgemeine Annahme über diese 
Sarcophage ist jetzt, wie namentlich Visconti sie be- 
gründet, dass dieselben besonders seit der Zeit der 
Antonine fabrikmässig von griechischen Arbeitern 
verfertigt und sodann in die verschiedenen Gegenden 
des Reiches versendet und den besonderen Verhält* 
nissen des jedesmal Beizusetzenden angepasst wur- 
den. Daher überhaupt der grosse Roichthum an sol- 
chen Denkmälern, und insbesondere das regelmässige 
Vorbandenseyn vieler, in den Hauptzügen gleicher, 
in den Nebenpartien mehr oder weniger verwirrenden 
Abbildungen einer und derselben Fabel; vgl. Miliin 
monumenU aniiqites inidiia p. 106 ff. So lassen sich 
nun auch auch über H) Sarcophagdarstellungen der« 
selben Fabel auf Skyros namhaft machen , welche, in 
verschiedenen Sammlungen zerstreut^ theilweise von 
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Heyne besprocken siiid^ andeira von VhcotnH Mm. Ph 
Ctem. T. V. tKV. XVII; von ZoSga bei Welcher Zeit- 
Bchiift far Auslegung der alten Kunst S. 4t3; Raouf 
Roehetie Mon. irtediU X. B. vgl. p. 4ia Bme nähere 
Vergleichung des Petersburger Monumentes mit die- 
sen verwandten Kunstdenkmälem , in der Weise, 
wie sie theilweise von Goethe (Bericht über die 
VTeimarsche Kunstausstellung vem J. 1801, vor 
der AUgem. Lit Zeit vom J. 1802) angestellt ist, 
ivürde vielfaches Interesse gewährt haben. Wir be- 
lügen uns hier vornehmlich auf ein Monument auf- 
morksam zu machen, welches neuerdings zu Barile 
in der Ba^lieata gefunden [werden, und von Raoul 
Roekelie AnmOee de Hnei. T. IV (a. 18») S. 3«0 ff. 
Cv^gl. die angehängten Zeichnungen Tat D u. £) und 
vo^ Panofka Ann. de f Imt. V. p. 164 näher bespro- 
ch en ist. Dieser Sarcophag , gleichfalls vollständig 
erbalten, auf allen 4 Seiten mit Reliefs verziert, ar- 
chitectonisch nicht viel weniger reich ausgestattet als 
der StrogODOwsche, gleicht letzterem in den Reliefs, 
der ganzen Zeichnung und Anordnung so vollständig, 
dass diese beiden Denkmale wie zwei Brüder erschei- 
nen und entweder einer nach dem andern oder beide 
nach demselben Urbilde gearbeitet seyn müssen. 
Deshalb können sie auch gegenseitig vortrefflich zur 
Erläuterung dunkler Punkte dienen, namentlich der 
besser erhaltene Petersburger zur Bestimmung man- 
cher kaum noch erkennbaren Details auf dem zu 
Barile, wie gewiss die Herren Raeul Bocheiie und 
Panofka weniger in der Erklärung desselben ge- 
schwankt haben würden *), wenn ihnen diese Aehn- 
lichkeit gerade vor Augen gewesen wäre. Auch ver- 
schafft ' diese Coincidenz der i beiderseitigen Reliefs, 
wetohe nur in einigen Nebensachen von einander ab- 
weidien, der Annahme Viseonite eine ganz besondere 
Sicherheit, dass man es bei dieser zahlreichen Klasse 
von Kunstdenkmäleru im Durchschnitte eben nur mit 
fabiikmässig und auf Vorrsth gemachten Arbeiten zu 
thun hat Auf dem Sarcophage zu Barile nun aber 
hat die Hauptseite eine Inschrift, nämlich die in der 



ganzen Ausdehnung des Feldes eingehauenen Buch- 
slaben METILIA TORQVATA, wodurch also aufs 
deutlichste dieses gegeben ist, dass der oben ange- 
führte Schluss des Hn. t;. MuraU von der Decoration 
auf die ursprüngliche Bestimmung des Strogonow- 
schen Sarcophags ein unzuverlässiger ist. 

Zu bedauern ist, dass der Vf. sich nicht veran- 
lasst gefunden, seiner Schrift zuverlässige Zeich- 
nungen der Reliefs beizulegen. Die Zeichnungen 
Lechevalier^e sind doch für uncorrect zu halten ; die 
Abbildungen aber in den Werken des Gntfen Strogo- 
now (eoltection d'eeiampea d'aprbe la galerie du C. St. 
St. Petersb. 1807. fol.) und des Hn. v. Olämn (Jeiire 
ä un dUettanie sar t'ouvrage intiiulä R. Mus. Boro. 
St. Pet. 1834. 4.) , auf welche S. 27 verwiesen wird, 
mochten ausländischen Lesern nicht leicht zur Hand 
seyn. Auf Erkundigung bei dem schon oben ange- 
führten Berichterstatter hat Ref. namentlich über das 
Verhältniss des Originals zu den Abbildungen bei 
Heyne folgende Auskunft erhalten : Dass die Figuren 
auf dem Originale im Ganzen weit besser proportionirt 
smd, als man es nach jenen Zeichnungen vermuthen 
sollte; namentlich sey Diomedes rüstiger anzusehen 
und vor Allem Achilles , als die Hauptfigur, von bei 
weitem schöneren Verhältniss, ein Bild jugendlich 
männlicher Kraft; auch auf dem Seitenfclde, wo er 
vor dem Chiron steht, von einer edleren Stellung, 
den Kopf mehr nach hinten gebeugt; endlich gleich- 
falls auf dem andern Seitenfelde alle 3 Figuren von 
edlerem Charakter. Im Allgemeinen seyen die Figu- 
ren durchgängig etwas klein und stämmig, einzelne 
TheUe etwas verfehlt, die Lechevalierschen Zeich- 
nungen aber auch in mehrern Nebenpunkten unrich- 
tig. «*— Indessen ist zu berücksichtigen, dass Hn. 
V. Muralt bei der nächsten Bestimmung seiner Schnft, 
die Achillessage im €fanzen zu behandeln, das Pe- 
tersburger Monument und seine, archäologische Wür- 
digung nicht die Hauptsache seyn konnte. 

Das Alter der Fabel vom Achilles auf Skyros ist, 
obgleich eine vom Alter des Sarcophags unabhängige 



«} So Ut in der Haaptsrappe dfa ältftcha. Figur hinter Achill und Deidamla auf beiden offenhar die aäoiltche, anf dem Pe- 
tersburger Sarcophag deutlich die Annie oder Mutter. Auf dem xu Barile «clielnt ihr Gesicht mit einem Schleier ver- 
hängt sn seyn, allein es fragt eich, beim Vergleich mit dem Petersb. ond da auch" nur die eine Zeichnung nach dem 
xn BarUe den ScMeler, der den Aaslegeni so viel aa schafon macht« kennt, ob derselbe nicht blos in einer Hypo- 
these des andern Zeichners begrfiudet ist. So iot auf der einen »eitenfläche, wo der Sarcophag von Barile 3 sitsende, 
der Strogonow'sche 1 sitzende und 2 stehende Figuren hat, auf diesem die sitisende oiTeubar Achill mit der Leier lu 
dar Band, wonach also aach wohl der rithselhafte Gegenstand, den anf dem 6aro. an Barile die eine der Figuren In 
d^r Hand hat, als Leier sn bestimnwn und die Figur selbst Achill seyn wird. Auf dem andern ^ebenfelde erscheint 
auf beiden gleichma^sig AchiH vor dem Chiron stehend und in gymnai^tischen Uebungcn begriffen. Die eigenthtimiiche 
WeodUBg des Armes, mit welcher. hier Achilles dargestellt Ist, wird von den Auslegern des Petersb. »arc als Stel- 
lung heim Bogenschiesseu aofgefasst. Doch sieht man nichU vom Bogen, noch vom Köcher ^ nach welchem Achill doch 
isn greifen scheint. Mir scheint es deshalb geratheiier an eine Uebuiig au« dem Pentathlon zu deulien und zwar an 
/ einen so eben vollzogenen Discnswurf. Der Discus wurde xattofiaSoy geworfen, d. h. indem man mit zorückgebogener 
Hand van der Schalter aasholte iEraiwsthenes bei SehoL Od^u. ^« 1903, so dass eine Blegaug der Hand, wie die auf 
den beiden Sarcophagen abgebildete , wohl dabei vorkommen konnte. 
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Frage, von dem Vf. doch in einer gewissen Verbin«» 
düng mit derselben behandelt worden ; und vielleicht 
hat er sich eben dadurch zu einer zu sceptischen Be«« 
handiung dieser Fabel verleiten lassen. Er behauptet 
8. 7 und S. 37, unzweifelhaft lasse sich die Existenz 
derselben in der hellenischen Poesie und bildendea 
Kunst erst in der Zeit nachweisen, wo Athenion, 
nach einer Angabe des Plinius, diesen Gegenstand 
gemalt habe, im 2ten oder 3ten Jahrhundert vor Chn 
Geb. ^). Alle Stellen , welche für ein höheres Alter 
derselben angefahrt wiirden, seyen zweideutiger Art» 
Darunter sind namenthch die Nachrichten von den 
Tragödien des Sophokles und des Euripidcs (Dindarf 
Poeiae Scenici Fraqm. p. 54 und 109} verstanden^ 
endlich die Nachricht bei Pausanias I, 2t^ 6 über da 
Gemälde des Polygnot. Ueber die Skyrerinnen des 
Sophokles wäre jetzt Weldker^ die Griechischen Tra«« 
gödien mit Rücksicht auf den epischen Cydus L 
S. lOS — 107 nachzusehn. Allein die Notiz beiPau* 
sanias ist so sicher, dass wir nicht absehn, wie das 
Factum, schon Polygnot malte den Achill auf Skyros, 
wankend gemacht werden kann. Es heisst dort, in 
der Pinakothek 'der Propyläen zu Athen seyen die 
Gemälde, welche durch die Zeit noch nickt verblichen 
wären {hnoüoi^ yt ju^ x&d'iaxrjxty 6 ;f(>ü>o^ aÜtto^ dtpa^ 
yüjiv eivai) folgende, Diomedes nnd Ulyssos u, s. w« 
Dann sagt er von einem der Gemälde^ welche et* nBch 
sah, Homer erzähle die Sache anders. Darauf fol- 
gen diese Worte: y^Qui scheint mir auch des^ Homers 
Dichtung, dass Skyros vom Achill erobert sey, ab« 
weichend von denen, welche sagen, Achill habe eine 
Zeitlang unter den Mädchen auf Skyros gelebt, wel« 
ches freilich auch Polygnotos gemalt hat (ä <}i} mccI 
nolvyviojog iy^aipev). Höchstens bleibt dabei- frag- 
lich , ob Pausanias dieses Gemälde auch in den Pro« 
pyläen gesehen, oder anderswo^ obgleich jenes, nach 
der Weise, wie Pausanias zu referiren pflegt, das 
Wahrscheinlichste ist Der Vf. hat also diese Stelle 
missverstanden, wenn er S. 45 referirt: » Pausanias 
selbst sagt 9 das Gemälde des Polygnot sey zu seiner 
Zeit verblichen gewesen und er habe nur sein Bild 
von der Einnahme von Skyros gesehn , welches aber 
jene Fabel ausschliesst.*' — Hat aber Polygnot diiese 
Mythe gemalt, so versteht es sich von selbst, dass 
dieselbe, wenn auch nicht dem specieU Homerischen 
Sagenkreise, doch dem der nächst folgenden epischen 
Dichtungen angehöre^ und auch dafür findet sich eine 
Bestätigung , nämlich in den SchoUen zur lllas XIX, 
326 , wo wegen dieser Mythe auf die Kykliker ver- 



wiesen wird. Ein solches Citat giebt aUeräiagS 
gewissen Unsicherheit Ea4un, da aber die.Bedeutangr 
der Kykliker neuerdings so verschiedene Ansichtea 
geltend gemacht sind, namentlich von Welcher he^ 
hauptet ist, dass die in den Schollen ssmn Homer ei^ 
tirten Kykliker überall nicht auf ältere Epiker,, son«- 
dern auf spätere Grammatiker zu bteiehen wäreob 
Allein Ref. glaubt diese Annahme durch die ausfuhr* 
liehe Erörterung in der Allgem. Lit Zeit. 1837. J«-t 
Buar S. 12^ entkräftet zu haben, zumal wenn mmm 
die ebendaselbst S. 131 über den Sprachgebrauch der 
Schollen ;aii^ rotg vMawi^ot^ gemaehtaa Bemerkungen 
mit hinzu nimmt ^ so dass es uns wenigs^as durch- 
aus sicher zu seyn scheint, dass das zunftchst nach^ 
homerische Epos, näher die Kyprieo des Stasines jene 
Sage in ihren Kreis aufgenommen hatten, welcher An- 
sicht auch 0. Müller ist^ s. Zettschr. f. Alterthunus w« 
1835. S. 1182. 

Mögen diese Bemerkungen dem VF. beweisen^ mit 
welchem Interesse Unterzeichneter seine in dem ge-» 
räuschvollen Treiben der Residenz doppelt verdienst-* 
liehe Thätigkeit verfolgt. Mögen ihm die dort iiuBer 
rechlicher zuströmenden archäologischen und liieiä« 
rischen Schätze bald wieder Gelegenheit zu einer JlUlt- 
Iheilung an das aasl&ndische PubUkum Veranlassung 
geben, welches^ wir wagen es in seinem Namen 
vorauszusagen, ihm dafiir aufrichtigen Dank wissen 
wird. — Ein kleines Vorstudium zu der beabsichtig-» 
ten Periegese der Nordgestade des Pontes sind die 6 
nach Erscheiaen von BöeWs Corp. Ineer. li, 1 ans 
dem südlichen Biissland eingegangenen griechischen 
Insohriften, die Hr. v. Mitrali zu Ende des schon 
angeführten Aufsatzes über den Codex der Hieimu 
Naturalis des PUnius im Bulletm edentif. T. V. Nr. 14 
aus Bussischen Journalen zusanmengtestdllt hat. -« 
Von anderer Seite hören wir, dass die an heUenischen 
Aitertfaiim«m Sadrtisslands schon so überaus reiehe 
Eremitage zu St Petersburg vor kurzem wieder eisten 
bedeutenden Zuwachs an bemalten Vasen, Figuren in 
Terra Cotta, Münzen , Siegelrinj^n, SchmucksHchen 
und andern Anticaglien aus Kertsch erhalten hat, zu 
welchen ans Anapa eine Sendung wn Steinen mit 
Basreliefsvorstellongen und Inschriften .gekommen ist, 
welche aber, mit Ausnahme einer einzigen, nicht von 
Bedeutung seyn sollen. Jene einzige ist eine am 
Anfange verstümmelte , sonst gut erhaltene losehrift* 
tafel aus der Zeit des Sauromates L (unter Tiber), 
nicht von historischer Bedeutung, aber fachlich und 
paläographisch nicht uninteressant Preller, 



«) Eine genaotre Bestaaimg der Blftflie diesen Kftnflüers hat Bef. versnobt, Demeter und Pereej^lMe ]^ S7S. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

Leipzig, b. Hahn: SENOOQNTOI TA snzO- 
MENJ. Xcnophoniis quae extani ex librorum 
scriptoTum fide et vironim doctonim coniecturis 
recensuit et interpretatus est lo. Goiiloh Schnei'* 
der Saxo,^ Tomus sextus opuscnia politica, eque- 
stria, venalica contioens. 

Aach unter dem Titel: 
JCenophoniis Opuscula poliiicay equesfria, Vena" 
iica cum Arrhiani libello de venalione ex librorum 
scriptorum fide et virorum doctorum coniecturis 
post Schneiderum iterum recensuit et interpretatus 
est Gusiavus Albertus SauppCf Phil.Dr,, Gymnasii 
Torgaviensis Conrector. 1838. LXu.592S. gr.8. 
(3Rthlr.) 

W on der Schneider'schen Ausgabe der Werke des 
Xenophon ist schon in der alten Gestalt derjenige 
Band, welcher die politischen und die auf die Reit- 
Icunst und die Jagd sich beziehenden Schriften ent- 
hält, als der vorzüglichste anzusehen^ Denn in den 
andern Theilen tritt die sachliche Erklärung, in wels- 
cher bekanntlich die Stärke Jo. Gotil. Schneider'*s be- 
stand, der sich in inehrern Hinsichten eine ausge- 
zeichnete Sachkenntniss erworben hatte, in den Hin-« 
tergrund gegen die grammatische Auslegung, die bei 
der geringen Gründlichkeit grammatischer Kenntnisse 
des genannten Gelehrten nur mangelhaft seyn musste. 
Auch hat in den andern Bänden die Conjecturalkritik 
bei der Menge und Güte der vorhandenen Handschrif- 
ten einen untergeordneten Werth gegen die diploma- 
tische, welche nach festen Grundsätzen zu üben 
nicht Schneider's Sache war, der die Güte der Hand- 
schriften zu wenig prüfte, und den besten zu wenig 
folgte. Daher sind seine Anmerkungen zur Cyropädie 
und Anabasis bei dem jetzigen Stande der griechi- 
schen Sprachwissenschaft und nach der neuern bes- 
sern Gestaltung des Textes beider Schriften schon 
grossen theils veraltet und unbrauchbar^ während ein 
Ergänz. BL zur X. X#. Z. 1840. 



grosser Theil der Anmerkungen zu diesem Bande 
wegen der reichlichen Sacherklärung und wegen 
scharfsinniger Conjecturen, die bei dem verderbten 
Zustande der Handschriften dieser kleinen Schriften 
unentbehrlich sind, immer seinen Werth behaupten 
wird. Wenn demnach der vorliegende Band in der 
frühern Ausgabe noch immer nützlich ist, so ist die 
Brauchbarkeit desselben durch die neue Bearbeitung 
sehr erhöht. Hr. Dr. Sauppe , welcher der gelehrten 
Welt schon durch die wackere Bearbeitung der M e- 
morabilien zum Schulgebrauch und andere Arbeiten 
rühmlichst bekannt ist , hat uns hier mit einem treff- 
lichen Werke beschenkt, bei dem die Umsicht, mit 
welcher der Plan zu demselben entworfen, und die 
Sorgfalt, mit der dieser Plan ausgeführt und alles 
Erforderliche zusammengestellt, alles Fremdartige 
ausgeschlossen ist, gleich gerühmt zu werden ver- 
dient. Was der neue Herausgeber zu leisten beab- 
sichtigte, kann aus den Worten desselben in der Vor- 
rede S. X.fg. ersehen werden, die Ref. hier mittheilen 
will, da er sich theils nicht kürzer über diesen Punkt 
äussern kann, theils der Leser so Gelegenheit haben 
wird, zugleich die gediegene Latiuität und die lie- 
benswürdige Bescheidenheit des Hn. Dr. S. kennen zu 
lernen. ^^Equidem" sagt derselbe j^quum viderem 
operam Schneideri magna cum laude et utilitate in il^ 
lurtrandis rebus ad antiquitatem graecam et historiam 
naturalem pertinentibus pasitam, in rebus iis, quae 
ad linguae rationes referrentur^ non ubique satis di" 
ligenter versatam, duplex mihi negotium, esse putavi, 
ut , si quid addendum ad harum rerum explieationem^ 
adderem^ et si quid in emendandis vel recte aestiman^ 
dis verfyis scriptoris erratum aut praetermissum vide^^ 
retiir, quantum et mea imbecilUtas et rei difficultas 
pateretur, strenue carrigerem, Atque in priore qui^ 
dem annotationis genere facile erat opes Schneideri 
larga accessione augere-y sed — satis habebam excita-* 
tis rerum potissimum äntiquarwn locupletissitmstesti'* 
biis rem omnem absohere. — Nam in rerum grae^ 
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carum enarratione quU non malii MüllerOy Meier o 
et SchoemannOy WachsmuihiOy TUimanno^ C. Fr. fier" 
manno auscuUare quam miAi? in rei equestris de" 
scriptione num quxa ceriior dus mihi poiuit esse quam 
Godofredus Hermannus ? in eadem eiiam quium Pride-' 
ricus Jaeobsius y Friderici filiusl in re venatica quam 
Letizii$sl ei quod saiius duxi ex Fr. Haasii opibus 
largiri quam meam inopiam dissimularej quis obiurr» 
gabii't Extra Xenophoniis scripta exspatiandum non 
putavi. Quae Schneiderus in Addendis et in Adden^ 
dorum appendice exposuerat, suo quaeque hco addi-- 
di — NonnuUa iacitus correxiy sieubi quid vel e eodd. 
falsa enoiatum^ vel ex aliis scriptoribus negligeniiui 
exscriptum ^ vel calami errore vel iypoiheiae negligen^^ 
Ha peccatum viderem. Reliqua , quantum fieri potuity 
int acta reliqui, et ne Schneiden laudem mihi arrogare 
viderer^ diligenter curav} addUa mei nominis noia vel 
eerte uneis appasitis. — In verbis scriptaris quam 
neque vereeundia Schneidero debita neque rerum dif^ 
ficiütas muha paterettir mutari, in proferendis meis 
emendationibus iimidior j in recipiendis si quas factas 
vidissem ab aliis cautior fui. Inierpunctionem Schnei'^ 
derianam passim correxiJ' 

Die in diesen Worten gegebenen Versprechen hat 
der gelehrte Herausgeber überall gewissenhaft er- 
füllt^ und in mancher Hinsieht noch mehr geleistet, 
als dieselben anzudeuten scheinen. Um dieses thun 
zu können^ suchte er sich zunächst neue Hülfsmittel 
zur Kritik und Erklärung des Textes zu verschaffen. 
Er verglich selbst aufs neue den Leipziger Codex; 
welcher von Schriften dieses Batndes das Büchelcheb 
über den Staat der Lacedämonier und über die Reit- 
kunst enthält. Der Lehrer des Herausgebers ^ Hr. 
Prof. G. Hermann, erlaubte ihm theils seine An- 
merkungen zu der Schrift über die Reitkunst und die 
früher in Betreff des Schriftchens über den Staat 
der Athener gemachten Bemerkungen zu benutzen^ 
theils theilte er eine Vergleichung einer Augsburger 
Handschrift zu dem Uipparchicus mit. Hr. Prof. Em. 
Clmsi. Sehneider zu Breslau unterzog sich gefälligst 
einer neuen Prüfung der dasselbe Schriftchen enthaU 
tondcn Brcslauer Handschrift. Jacobs steuerte die auf 
dem Rande des Münchener Exemplars der Aldina be- 
findlichen Varianten des Vicioritis mit^ und er sowohl 
als der genannte Hr. Prof. Schneider fügten zu ihren 
Sendungen einige Anmerkungen hinzu. Ausserdem 
benutzte der Herausg. die Papiere von VoigilaendeTy 
die 1824 erschienene Ausgabe Dindorf's , die Stutt- 
garter deutsche Uebersetzung dieser Werkchen des 
Xenophon^ endlich zu einzelnen Schriftchen noch be- 



sondere Hülfsmittel, wie die Ausgabe von flaase^ die 
Uebersetzung von Lenz u. s. w. 

Mit solchen Hülfsmitteln ausgerüstet ging er an 
seine Aufgabe, und loste dieselbe, wie schon obea 
anerkannt ist, vortrefflich. Dem Text geht nach der 
kurzen Vorrede Schneiderus eine ausführliche unseres 
Herausg. (S. IX — LX) vorher, in der er, nachdem 
er sich im Allgemeinen über den Plan seines Werkes 
und die benutzten Hüfsmittel geäussert hat , die 
Aechtheit, den Zweck, die Beschaffenheit, die Ab— 
fassungszeit der einzelnen Schriften und die Grund- 
lagen der Kritik und Erklärung derselben bespricht* 
Er erkennt mit Recht Xenophon für den Verfasser 
aller in diesem Bande enthaltenen seinen Namen tra- 
genden Schriften an^ in Ansehung der beiden über 
den Staat der Lacedämonier und den Staat der Athe- 
ner nur mit den schon in den QuaestionibusJueno^ 
phonteis entwickelten Beschränkungen, dass beide» 
nicht in der Gestalt vorhanden seyen , die ihnen Xe- 
nophon habe geben wollen , sondern jene eine blosse 
Skizze sey Qspecies operis primis Uneis descripia^ 
certe non uiique perpoUta aut in iustam formam re*^ 
dactä), die der, in dessen Hände sie gekommen, zu 
ändern entweder nicht gewagt oder nicht verstanden 
habe p. XXIX, während diese von einem interpoUrt 
sey, der aus dem, was Xenophon unvollendet hin- 
terlassen habe, ein Buch machen zu können meintt» 
p. XXXV. In der Schrift über den Steat der Lace- 
dämonier ist daher die durch die Handschriften über- 
lieferte Folge der Kapitel und Paragraphen mit Recht 
beibehalten, und Haase, der sich die kühnsten Ver- 
setzungen erlaubt hatte, die schon wegen ihrer Menge 
und Willkür verwerflich sind , in der Kürze zweck- 
mässig widerlegt. In dem Schriftchen über den Staat 
der Athener aber sind die Stellen , welche der Her-^ 
ausgeb"^ nach G. Uermann's Ansicht für unterge- 
schoben hält, in Klammern eingeschlossen. Hier 
muss nun freiUch vieles unsicher und schwankend bleic- 
hen, und Ref. muss bekennen, dass er auf dieWeise^ 
wie es hier geschehen ist, das Werkchen für intcr- 
polirt in mehrern Stellen nicht ansehen kann. Denn 
erstens erscheint doch der Verfasser dieser Zusäue 
allzu thöricht, wenn man annimmt, er habe Worte^ 
wie TovTO igcS Sti in dem Satze §. % ngwjof ftiv 
oiv TOVTO iQoi on iuatwg avTO&i xal ol nivrjTig «cd 
o tijfiog nXiöv tx^i twv yiwaitav Hol tüv nXovalmy 
oder gar so abgeschmackt, wie X9V^^^^* olaai xtu fi^ 
XQf]aTai in dem Satze §. 3. onoaai fiiv awTijQtav (pi^ 
qovai Twv ^Qyß^> X9^^''^^^ ovoat xol f«^ /(»i^orä/, oder 
so seltsam und verkehrt eingeschobene, wie in yo/t/- 
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^oiy Tovro [öi] xaXiy tlvou [yvoig^ Su od iwaxik %avrük 
\o%tv] Inijfjdevuv die in Klammern eingeschlossenen 
xuzufiigen für nöthig erachtet^ sofern er nicht etwas 
ähnliches in dem Originale fand. Zweitens sind die- 
ser Hypothese zu Liebe bisweilen gewaltsame Ver-> 
&nderungen des Textes vorgenommen^ wie $. IS. 
inoiijaaftev in noiijaafiivovg. Da jedoch der Herausg. 
im Einzelnen über die Gründe^ aus denen er solche 
Stellen lieber als Zusätze eines thörichten Interpo- 
lators betrachtet denn als verderbt angesehen wissen 
ivill, hier keine Rechenschaft ablegt , sich auf seine 
Quaestiones JCenophonteas berufend, so will Ref.^ da 
diese theils für früher erschienen , theils ihm nicht zur 
Hand siud^ auf die erwähnte Frage nicht genauer ein<« 
gehen. Er bemerkt nur noch, dass derUerausg. za 
zeigen sucht ^ beide Schriftchen über die Staatsver- 
fassung seyen um dieselbe Zeit^ nach der Schlacht 
bei Leuctra^ gegen das Ende der lOtten Olympiade 
geschrieben. S. XXXI und XLI. Die Schriften über 
die Finanzen und über die Reitkunst versetzt er in die 
Zeit nach der Zurückrufung Xenophon's aus dem 
Exile^ die über die Finanzen namentlich mit Kraeger 
in OK 106^ 2 (p.XLVI), und mit dieser hält er die 
andere ungefähr für gleichzeitig (p. XLIX), wiewohl 
er nicht der Meinung Schneidet $ ist, es sey auch 
diese Schrift, wie jene, von Xenophon geschrieben 
worden, um demEubulus seine D«|ikbarkeit für seine 
Zurückberufung zu zeigen. Der Uipparchicui ist, 
wie das Ende lehrt, vor dem Werkchen nigl Inmxijg 
verfasst; genau wagt der Herausg. die Zeit der Ab- 
fassung nicht zu bestimmen, doch bezeichnet er als 
solche die nach der Rückkehr des Xenophon aus 
dem Exile und kurz vor der Schlacht bei Mantinea 
(p. LIX). Endlich die Schrifk über die Jagd scheint 
ihm ungefiUir in derselben Zeit entstanden zu seyn 
in der die zuletzt erwähnten 3 Schriften verfasst 
seyen (p. LVU). Er hält es für wahrscheinlich, 
dass das erste Kapitel mit Ausnahme des erst von 
Schneider zu demselben gezogenen letzten Para- 
graphs und der Schluss von XII, 10 an unecht seyen 
(p. LVni), räumt jedoch ein, dass, wenn diesesr 
fremde Zusätze seyen, sie für sehr alt angesehen 
werden müssten. 

So viel glaubte Ref. über die Ansichten des Her- 
ausg. in Betreff der Entstehung und Abfassungszeit 
der einzelnen Schriften mittheilen zu müssen, da diese 
Fragen von besonderem Interesse sind. Was nun die 
Behandlung im Einzelnen betrifft, so hat Hr. Dr. S. 
seinem Versprechen gemäss eine umsichtige, Will- 
kur und Kühnheit (ausser bei Dorchfuhrung der oben 



angedeuteten Hypothese) vermeidende , Kritik geübt, 
und einen , so weit es die Beschaffenheit der Hülfs- 
mittel erlaubt, möglichst lesbaren und beglaubigten 
Text geliefert. Einige Male nur ist er in Beibehal- 
tung der Vulgata zu weit gegangen. Ein klares Bei- 
spiel der Art findet sich de Rep. Athen. 1, 14 Siä Tavra 
ovv Toifg fiiv XQV^^^vg aTifiäai xal xQW^'^'* äg>atQovvTat^ 
xal i^BXutvovGi xal unoxr^tvovat. Hier muss die Form 
a%i(imai schon an sich Anstoss erregen, da an^av, 
wie unser Herausg. bemerkt, von Elmsley für un- 
attisch erklärt wird. Nun beruft jener sich zwar da- 
gegen auf ifermann zu Soph. AL 1108. Aber was 
schreibt dieser? yjSophoclea^ quem plurima ex HO'^ 
mero sumpsisse observarunt veieres^ quidni eiiam ver^ 
hum aTtfiäv ex illo fönte hauserity praesertim qnum 
etiam lyrici^ utPindarus, eosint usit'^ Wird hierdurch 
der Gebrauch dieses Wortes bei einem attischen Pro-» 
saiker gerechtfertigt? Aber hiervon abgesehen, so 
ist bekannt, dass, wenn von der Strafe der bürger- 
lichen Atimie die Rede ist, weder dufiäv noch ari^ 
fiu^HVy sondern aTi^ovy.das gebräuchliche Verbum ist« 
Da nun hier dufiovoi im Paris. A,y welche Haudschrilt 
unser Herausg. selbst für die beste erklärt, und aus- 
serdem bei Siobaeus steht, wie kann da der geringste 
Zweifel über die Lesart Statt finden? Weniger zii 
missbilligen ist es freilich, dass de Rep. Laced. I, 5. 
in den Worten odtto- ii avvovjtav nod^iivojiQiav fiiv 
ivifUTi ü(f(av avTwv i'yuv^ i^^w^ivianga ii ylyvta&at, 
hi Ti ßkaoToier^ die Vulgata beibehalten, in so fern die 
von Schneider aufgestellte Verbesserung ßXuoroi noch 
nicht in Handschriften gefunden worden ist Da je- 
doch die Vulgata einen offenbaren Solöcismus enthält, 
und Schneider's leichte Verbesserung schon vonUaase 
gebilligt und von Dindorf in den Text gesetzt war, 
so hätte sie nicht wieder aus demselben verdrängt 
seyn sollen. Dergleichen Stellen möchten sich noch 
einige nachweisen lassen ; im Allgemeinen aber ist es 
freilich besser, namentlich in Schriften, in welchen 
die Lesart oft unsicher ist wie in den vorliegenden, in 
Aenderung der Vulgata zu schüchtern als zu kühn 
zu seyn. 

Die Anmerkungen des Herausg. zeichnen sich 
überall durch Gründlichkeit und zweckmässige Kürze 
aus. Sehr selten findet man einen Irrthum Schneiders 
nicht berichtigt, wie S. 104, wo dieser die Strategen 
und Hipparchen unter diejenigen rechnet, welchen in 
Athen durch das Loos Würden übertragen wurden ; 
eben so selten vermisst man eine Anmerkung, wo 
eine solche hinzuzufügen war, z. B. über die Verbin- 
dung des av mit dem Infinitiv des Perfects {Imxixov-^ 
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Qi^ödat wj') ZU Anfange der Schrift ntgl noQcov. Auch 
der Druck ist seiner Correctheit wegen zu rühmen^ 
und Druckfehler wie S. 115 Annierk. Col. 2. Z. 1. im- 
posiianim statt impm'iaiarum gewiss sehr selten. 

Eine Conjectur will Ref. noch beifügen^ die sich 
auf die Schrift über die Jagd bezieht. Dort heisst es 
III, 8. XiiQOvg ii xai nXelovg al roiaide Qxvvig^ * /«- 
TCQaly yqvnal, yaqonoly fivianol, alayout, ax7.riQut, 
äa&trtig, yjiXai, vifjtjXaly dav/niuiTQoty uxfru/^oiy vi^Qivig, 
ovx tvnoSeg. In diesem Verzeichniss ist alaygal zu 
streichen. Denn erstens ist es ein zu allgemeiner 
Ausdruck, der auf mehrere der einzeln angeführten 
Arten passen wird. Zweitens giebt Xenophon §. 3 
gleich näher an , aus welchen Gründen die einzelnen 
eben angeführten Hunderacen für schlechter zu hal- 
ten seyen, übergeht aber dabei die Erläuterung des 
vLköxqaly während sämmtliche übrige eben aufgeführte 
Adjectiva mit einem erläuternden Grunde ausgestattet 
sind. Das aioxqal ist unstreitig aus den missver- 
ßtandenen Worten f^vwnol de xal xaqonol ytlgto ra 
'^uftara l^ovaiv, u/itogcfot Si xal aiaxQui oQua&ai in 
den vorhergehenden Paragraphen gekommen. In der- 
selben Schrift IX, 18 ist rqu/Jug statt TQu/jig nicht 
zu dulden. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN.. 

NÜRNBERG, b. Campe: Friä. GuiL Doeringi com^ 
meniationes y oraiiones^ carmina laiino sermone 
conscripla, Accedunt Friderici Jäcobsi epistola ad 
Doeringium seuem felicissimum et E. F. Wuesie-- 
mannt oratio in Doeringi memoriam habita. 1839. 
XL u. 398 S.S. (l%RthIr.) 

Die Sammlung der kleineren Schriften und zer- 
streuten Aufsätze eines Verstorbenen verdient überall 
Anerkennung. Ist es auch grösstentheils Pflicht der 
Pietät, welcher die Sammler, meist Freunde oder 
näher stehende Schüler, genügen wollen, so erwei- 
ßen sie doch der Wissenschaft einen Dienst, weil der- 
artige Schriften meist nur in kleineren Kreisen be- 
kannt werden oder sich bald unter der Masse verlie- 
ren , das umfangreichere Buch aber leichter sich Bahn 
bricht und was als Frucht angestrengter Studien oder 
glücklichen Scharfsinns der Vergessenheit entrissen 
siu werden verdient, allgemein zugängHch macht und 
für längere Zeiten erhält. Unsere Zeit hat sich hierin 
gerade nicht lässiger gezeigt als frühere Jahrhun- 
derte und namentlich von den zerstreuten Arbeiten der 
'Philologen schätzbare Sammlungen veranstaltet. Zu 
diesen gehört auch das vorliegende Buch, in welchem 



Hr. Prof. E. F. Wustemann in Gotha die Schulsclirif- 
ten , RT^den und lateinischen Gedichte des am 87. No* ' 
vember 1837 verstorbenen Ober-Consistorialrath und 
quiescirten Gymnasial - Director Friedrich IVilhelm 
Döring y mit dem der Herausg. nicht minder durch 
amtliche Verhältnisse als durch Freundschaftsbande 
eng verknüpft war, vereinigt hat. Ref. will hier 
nicht Döring's Schriften beurtheilen, auch nicht fragen, 
ob es sich der Muhe verlohnte, eine solche Samm- 
lung zu veranstalten, obschon Mancher den Kopf 
zweifelnd schütteln wird, wenn er erfährt, dass die 
Mehrzahl der hier abgedruckten Schriftchen dem vo- 
rigen Jahrhundert angehört und aus den Jahren 1782 
bis 1788 stammt, also bereits vor fünfzig Jahren ver— 
fasst ist. Gerade dieses Alter hat dem Ref.- ein hohes 
Interesse gewährt, weil ihn die Leetüre des Buches 
zu tröstlicher Vergleichung mit den Leistungen der 
Gegenwart aufgefordert und über den damaligen Stand 
der philologischen Disciplinen, über die Methode wis- 
senschaftlicher Untersuchungen und sogar über dio 
Schreibart jener Zeit interessanten Aufschluss gewährt 
hat. Dahin rechnen wir besonders die Abhandlungen d<? 
loveionanie p. 20 — 30, de imagine Somni p. 31 — 51, 
de alaiis imaginibus apiid veteres p. 52 — 83, de colo- 
riÖHS veierum p. 86 — 99, die flüchtige Notiz de lau^ 
dationibiis funebribxis apud veieres p. 100 — 105, di& 
alle dem jetzigen Stande der Wissenschaft nicii£ mehr 
«entsprechen und darum vielleicht kurze Bcmcrkungea 
des Herausg. Verlangt hätten, in denen verbessert oder 
ergänzt wäre, was neuere Untersuchungen über die 
behandelten Gegenstände ans Licht gebracht haben. 
Aber das scheint der Herausg. absichtlich vermieden und 
darin ganz indem Sinne des Verstorbenen gehandelt zu 
haben, der bei seinen grosseren schriftstellerischen 
Arbeiten das, was von Andern gegen seine Ansich"* 
ten erinnert worden war, geflissentlich zu ignorirea 
pflegte. Zwei Abhandlungen sind kritischen Inhalts ; 
die erstere behandelt die der zehnten Satire des Horaz 
in einigen Handschriften und alten Ausgaben vorge- 
setzten acht Verse und übernimmt die Vertheidigong 
derselben als echt Horazischer aus ziemlich unzu- 
reichenden Gründicn (Hr. FT., von dem sicherem Ver- 
nehmen nach eine neue Bearbeitung der Heindorf- 
Bchen Ausgabe zu ho£fen ist, verweist hier gegen die 
sonstige Gewohnheit auf die Abhandlungen von Eich' 
siüdt und Jacobs y welche dieselbe Frage viel gründ- 
licher untersucht haben}; die andere bespricht einige 
Stellen der Virgilianischen Eklogen. 

iDer Beschluiw folgf) 
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VERGLEICHENDE SPRACHKUNDE. 

Stuttgart, b. luilo u. Liesching : Celtical. Sprach- 
liche Documeute zur Geschichte der KeUen; zu- 
gleich als Beilrag zur Sprachwissenschaft über- 
haupt, vonUx, Lor. Diefenbach. 183i). 843 S. 8. 
(1 Rthlr. 15 gGr.) 
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uch den Keltischen Sprachen hat jetzt eine glück- 
lichere Stunde geschlagen. Die neukeltischen Sprachen 
selbst sind meistens einzeln besser grammatisch und 
lexikalisch bearbeitet worden ; z. B. das Bas Breton 
durch Le Gonidec QDicf. breion ^ fran^ais 1841. 
Gramm. Cclto ^ Breionne y JVonv. ed. Paris 1838); das 
WuHihl ehe in dem etymologisch allerdings nicht im- 
mer rühmlichen Diel, von Will. Owen. II Voll. Lond. 
1803; das Irische in dem Dict. von Edw. O^Reilbj 
1817; endlich das Gaeliscbe in einer zweiten Auflage 
von Siexüurfs Gramm. 1812 und in dern^ Dldionarium 
Scoio - Celticum, welches, unter Leitung der Wghland 
Soc. of Scoilandy Edinb. u. Lond. 1828 in 11 Voll. 4. 
erschien, so wie in dem brauchbaren Dict. von den 
Geistlichen N. Macleod und ü. Ueicar. Glasgow 1831. 
8. Aber auch die vergleichende Grammatik hat sich 
dieses^ der verständigen Forschung noch reiche Aus- 
beute versprechenden Stoffes bemächtigt. </. C. Pri'- 
chardy der verdienstvolle^ aber sehr mit Unrecht von 
seinen Nachfolgern y namentlich von Pictet , gar nicht 
genannte Verfasser des schätzbaren Buches : The 
eusiern^rigin of ihe Celtic nations u. s. w. .Oxf. 1831. 
A. Pidei und neuerdings Bopp haben Treffliches^ 
namentlich in der Hinsicht geleistet^ dass sie einen 
nälieren Zusammenhang der neukeltischen Sprachen 
mit dem Sanskrit darthaten^ ja sogar in den Indoger- 
manischen Sprachenkreis noch die heliische Familie 
als sechste einrückten^ wogegen jedoch /nach mei- 
nem Bedünken, noch mai^cherlei einzuwenden wäre, 
und was mindestens nicht so uneingeschränkt, wie 
von den übrigen Familien, behauptet werden sollte. 
Alle jene Bemühungen können gleichwohl für kaum 
mehr als einen guten Anfang genommen werden, in- 
Ergänz, tit, zur A. L. Z. 1840. 



dem is. B. noch sehr viel zu einer Grammatik fehlt, 
welche die keltischen Sprachen, etwa nach der Weise 
von J. Grimm und DieZy in ein wissenschaftliches 
Ganze verarbeitet enthielte. Das^ lange Grassiren der 
Keltomanie hat beinahe alle etymologische Untersu- 
chung keltischer Sprachen nicht bloss in Verwirrung, 
sondern auch in Verruf gestürzt, so dass die echte 
Forschung Mühe haben ivird, im Gegensatze zu so 
ungünstigen Umständen sich in die Höhe und zu ver- 
dienten Ehren zu bringen. Um so dankenswerther 
ist jeder erfolgreiche Schritt, welcher auf der, vom 
Frischen angebrochenen Bahn von;\'ärts gethan wird. 
Als einen solchen dürfen wir aber gegenwärtiges Buch 
bezeichnen, dessen Vf. sich schon längst sowohl 
durch seine schätzenswerthen Untersuchungen über 
die Romanischen Sprachen , als auch durch das klei- 
ne, interessante Buch : Ueber Leben, Geschichte und 
Sprache, 1835^ einen rühmlichen Namen erworben 
hat. VLr.Dicfenbach verheisst uns ejn ausführlicheres 
Werk: y^Celfica. Versuch einer genealogischen Ge- 
schichte der Kelten;" zu diesem haben wir erst den 
Vorläufer erhalten, welcher aber eine eigne Anzeige 
verdient. Adelung hat bekanntlich im II. Theil des 
Hithridates ein Verzeichniss von Wörtern gegeben, 
welche nach dem Zeugnisse alter oder mittelalter- 
licher Schriftsteller keltischen Ursprungs sind, und 
dieselben aus dem neukeltischen Sprachschatze zu 
erläutern gesucht, worauf sich eben mit der Uäupt- 
beweis stützt, dass die sog. neukeltischon Idiome als 
wirkliche Abkömmlinge und Ueberreste der keltischen 
gelten müssen. Jenes Verzeichniss jedoch ist weder 
sehr vollständig, noch immer richtig und genau, wes- 
halb sich JRef. schon lange mit dem Gedanken trug, 
dasselbe erweitert und^ mit Hülfe besserer Quellen 
berichtigt wieder herauszugeben. Hn. D. ist nun der- 
selbe Gedanke gekommen , und er hat weit mehr ge- 
than, hat ihn^ und zwar mit solcher Umsicht und mit 
solchem Glücke zur Ausführung gebracht, dass Ref. 
sich ohne Kummer überholt sieht. Letzterer wünscht 
nun aber doch wenigstens, zu dem ihm micht ganz 
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unbekannten Gegenstande in dieser Anzeige einige 
Bemerkungen und Zus&tze niederzulegen, welche^ 
hofft er, der ilira freundlich gesinnte Vf. zu miss- 
deuten keinen Anlass. finden soll. 

Wir ziehen also!) einige Namen von Gott-' 
beiteh in Erwägung. 

a) ApoUo GranniuSy beim Vf. Nr. 209, Mona 
Myth. IL S. 345. Daher z. B. Aqms^graniy auch 
Poln* Ahwisgran (Aachen), woselbst sich noch jetzt 
der Gra/iniu - Thurm von römischer Bauart befindet 
Im Irischen grian (ihemn^ Ughi) und zwar merk- 
^vurdiger Weise mit ^Veiblichem Geschlecht. Bei 
Oc^sian dje Gaeh Frauennamen a) Dehgreine Ahlwardt 
Uebers. des Ossian I. S. 101 ( auch der Name von 
Fingais Standarte), von deh f. ßreaih\ air\ ike vital 
sparky life\ m ray of lightj Vision^ und greine^ 
Geti of grian. ß^ Dearnagreine ib. III. S. 61, 
von deärsy deärrs v. a. and n. to shuhey gleam. 
Auch vielleicht* der Mannsname Lloegrin {^Lohen" 
grin) Mono Myth. II. 422. — b) Belenus (Son- 
nengott) Dief. S.;1S5. Irisch Beal m. The god Be^ 
hts, ihe sun. Beul m. The suu. Gacl. nBeal tn., 
Gen.Beily Bei. The god Beins or Bei wriiienaho 
Beur M'Leod and Deicßr, Dict. p. 61 und üici. of 
ihe HlghL Soc. T. I: p. 104, wo auch falschlich au den 
Babylonischen Bclus erinnert wird. Das Wort ist 
jioch übrig im Gael. Bealliuin d. h. Bell ignisy über 
dessen Auzüudung am ersten Mai mau d. zuletzt a. O. 
nachsehe und mit Grimm Myth. S. 346 vergleiche. 
Das Bilsenkraut, Grimm Gr. III. 373 yjjiiSffuiammny 
biUa" Graffy Dilti. II. 275, etwa mit Gael. ins 
(^planiayi span. belenoy russ. belenüy altkeltisch 
ßikivovvtia Dief. Nr. 316, welches dem Gotte geweiht 
war, fuhrt daher den Namen. Mono, Myth. II. 417, 
Kad^f, Bildungsgesch. d. Germ. S. löö. Vielleicht die 
ßelchey 3 heilige Berge in den Vogesen, von Gael. 
Beal als Adjectivform ; Beichenkopf lisat wohl nur 
zußlllig au ceaiin (capui') in Betreff des ch ratheu. 
Mono a. a. 0. 337. Mons Belenaienäie 382. — 

c) AbeliOy auch eine keltische Gottheit, ist viel- 
leicht äerselbeName, mit dem bestimmten Artikel a. — 

d) AitiSy Aifjs bei Adelung nn Mithr. II. 44, aber 
die Stellen aus Amob. adv. geni. V. p, lb7. ^A iii^ 
dem (jtolemy und Mucrob, Sat. /. 21. ^^Sol nomine 
Attinis s. Aiinis colitar" macheu die wahre Ge- 
stalt des Worts zweifelhaft. Vielleicht darf man an 
Gael. teine (tyi^), ieinidh (!gnemf) ermnern. 
Tonniheine aus ionn Awave\ ieine tire ist der 
Name eines Sternes. Ahlwardt Oss. III. 257. Dief. S. 22 
erinnert an jSansk. üdiiya (Soune). — e) Aveniiu. 
Etwa Irisch Benäid (T/te Minerva^ bei O'JteiY/y ? — 
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f) Bentozia bei Adelung; wahrscheinlich mit dem; 
präpositiven ban (Frau), welches im Gael. zur Mo- 
tion dient, verbunden. Vgl. Pnchardy Celi. nui. p. 66»^ 
^ g) Comedovaey gewisse Untergottlieiteu ; et\ua 
Mit Ir. euimidbey God^ oder Welsch dutJOy God zu 
vergleichen. - h) Taranisj vcrmuthUch Gott des 
Donners; Gael. ioireann (ioniiru). Welsch ia-^ 
rjin f. QA clap of ihunder')y aber BBret huruH /l 
SS Ktf^awoq. Das Span, irueno (^ionUru') stand 
wenn es sich nicht etwa durch 31etathese bilde Le, 
doch gewiss unte& keltischem Einflüsse. Ob Dief. 
S. 140 den nord. Thörr mit Recht vergleiche, macht 
das wahrscheinliche Entstehen dieses Worts. aus alt- 
sächs. Thunary Donner (Grimm Myth. S. 112) 
zweifelhaft; altnord. heisst die Naturerscheinung des 
Donners duna und ihrumäy welche letzte Fociii'i&u 
der kelt. Taramisy mit m, stimmen würde. Gael. 
iorman (sonitüSy frcmiius)y ioirm. 

2) e r 1 1 i c h k e i t e u. a) Alpis Pen n in a^ 
Apennini monies Dief. S. 170 und der Peninu^ 
Üen9 Grimm JUytli. S. 114, ;Unslreitig von Bas Brei. 
penn m. Tete " Chef 'y bouti exlremde\ finy woher 
auch empenn m. CerveaUy vgl. Griech. t*/-)c£i/uXug. 
ffPenwith (^Landaeiut). Die Grafschaften Devoti und 
Cornwall bilden eine Halbinsel, westlich vom übrigen 
England, und der District von Peuwith bildet davon 
das äusserste Ende''" A. L. Z. Ergz. Bl. Nr. 117. Dec. 
Ib;i7. S. 9ä3, vgl. Dief. S. 2tö, und Pemb rocke 
Et.F. II. 525. vgl. Irisch ceannihir (jpromontortauiy 
eig. Caput terrae y Finiisierre). Ebeuso Pengaaui 
(Anfang des Walles) Dief. S. 226. Welsch <«/ (a 
front y ihe forehead^ wird auch so gebraucht, z. B, 
Tal" g^ ponty Bridyend. Daher auch die Alanns- 
uanien Taliefini^tau-front)] Tal hatarn (^Irun^ 
front}] Tal^ariant (6«/ft'r-/roiiQ, vielleicht .^^ 
Talleyrund. — b) Vom Gael. torr m. {monsy mons 
praeceps i^tfue t^tundior vei exceisior^y im üim. f or— 
rany wahrscheinlich die Tau$'i$dy das Alpen volk zwi- 
schen Gallien, und Italien, Tauren, als Bcrgbeneiiuung 
in den üuierischeu und Ocstcrreiciiisclien Alpen u. s. vv\ 
Duncker Origg. Genn. p. 6*. — c) Irisch beann f. 
A moufdah^'y benn f. A summit^ mountain\ Gael. 
beinn Amoaniain\ hili\ pmnac.e\ Welsch &tfii 
Preminence. li is ihe appeUution of several mohh^ 
iainä/ Qsiel. ardbheinn A pinnucie ; a loftfj h dl or 
mountainy das vorige mit ärdy IUghy loftg-y greid, 
noble (vgl. L9iU ardaus') y woher die Ardennen (.W/ra 
Ard^uenna Duncker p. 44. 'LekuSy die Deutschen 
S. 11> der iu Betreff des Schlusses gewiss mit Un» 
recht Deutsch Buohunnay Fergunna vergleicbt, 
was auch in Betreff von ra Idq^rvia ogtjy Ueregnia 
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"Silva ^ S. 3^ aus erthyn^ erheben^ gedeutet, und 

'Argoenna S. 7 sehr zweifeUiaft scheint), und Ard^ 

iß/ieinn Ahlwardt Ossian Ucbers. I. 103, so wie 

Morbheinn 102. III. 231 = ^^Beinn-- mhür f. 

'JVame ofa hill in Perlshire/' nur mit Umstellung von 

'tnhr (jgreiti'). Warscheinl. rw/Äeii»wV Bucht (Ahl- 

'wanit Bd. II. 270); man Tgl. etil na beinne (pars 

'aüersumoniü) aus cht (dorsum), — A) Cebenna 

'mo9%8y Sevennen, von Dief. 8. 123 mit Recht aus 

*Welsch cevyn (Rücken), z.B. cevyn o dir A ridye 

'of land'y a long exfetided mowftain. Cernen f. A 

genile rising Inll erklärt, t- e) Aipes Carnicaty 

unstreitig vom Gael. carnanaick Uighlandy Irisch 

Ttiirneach Adj. Siony (viell. ^gavnoq'), dies, aber 

aus cum (Steinhaufen aJs Grabhügel) Ahlwardt I. 52 

und carn (aufhäufen), Carinlhittmy Kärnthen, 

scheint- zunächst das Partie, curnia Piled up: con- 

yestkiSj ayyeitits. Vgl, Dief. Nr. 153. Carniy ein Al- 

«pcnvolk neben den Taurusci y Plin. III. 22 (18). 24 

(20) keineswegs, wie Zeuss 8. 248 vermuthct,- in 

'dem Sinne von: Uorn. Zu Alpes Grajae fuge man 

noch Guel. crag A rocRy a cray. Ucber die falsche 

'Deutung aus Graji (Griechen), Lcpontii QXhtihv') 

und Euganei (^ivytvtXg') s. Ptin. /. /. — f) In vielen 

Städtonamen dunum Dief. Nr. 243, Gael. dun A killy 

u moiwi] a foiiified^ house or hiN, foriresSy casiley 

Hoiver, Ir. dnn A fortißed house or hilly a fortress, 

'a ciif, MLat. dunjo' {cusiellulum in dttnoy s. colle 

'ueA\f\€aiHm^ üuC^ u) y^Eryri ur Snow^douy der 

'höchste Gebirgsrücken in ; Wales ,*' Monc Myth. II. 

^442. Gael. sneachd SnotVy Ir. eirr SnoWy ice, BBr. 

^erc^h Neige, ß) Lug du num Qcorvi mom') Dief. 

'Nr. 95. }') Aßsundumj i.e.thons axini^ üuV,y ver- 

'muthlich m statt n bloss Jatinisirt ; Angs. asat^ Qmase. 

schwacher Decl.), etol (masc. stark), Gael. asaij 

Bask. ttsfoa (asinus). d) Segodunumy Segedu-^ 

nntn Duneher p. 46, Lupodunum, 1 arodunum 

(^Ochsenberg) 47, Cambodunumy Camaiadunum 

(Camti/ff«, Kriegsgott?) 48,' Eburodunitm 54, 

Carrodunum 61, Gesodunumy Idunum 64, 

Virtfinnum 65, Vellaunodunumy Parrodu" 

'num 69 und in mehreren anderen, s. Du C, Gloss» v. 

'Dununiy Zeuss, die Deutschen 8.762, Grimm Gramm. 

1. 153. Ausserdem noch z. B. Vx ellodunuMy-JVo" 

viodunum (Neustadt) iuAquitania; Novodunnm^ 

Caesarodunnmy Melodunnm (Mehniyy Augu-^ 

siodunum (^AiiUin')^ Novioduunm im Lugdunen- 

^isehcn und Verodunum (Ferdim), M/nnodn^ 

numy NuviodunHWy Eburodunum {Yverdun')y 

Lug dunum {Leyden') im Belgischen Gaüien, Ma-- 

r% dn num ( Caer - Marihen ; susammcogesetat mi t 
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Welsch' eaery, welches Stadtenamen vorgesetzt zu 
werden p,flegt), M arg idunum QMargeioverdon^y 
Dunium in Britannien, Dunum QDunamause') in 
Irland. — Eine ganz entgegengesetzte Bedeutung 
hat der Schluss in ^fUroduna i.e. loca in valli" 
bus sila'"'* Dief. S. 17. Es konnte scheinen, als scy 
darin nur die Richtung der Bedeutung anders gewen- 
det, etwa wie in Lat. alius (hoch; tief); Sanskr. 
Tudhi (jtdy supei*) und adhaa («m6}, woher durch 
Aphärese z.B. Poln. dno (Boden) und Hochd. ienney 
ferner Poln. dö^ (das Unterste von der Sache), 
dotina (^rallis^y Gael. daily Engl. dale\^ und 
Hochd. ihal aus Sanskr. adhara (inferior^) oder 
wie im Latein, sub und super 'y vallis und val- 
lumy vorausgesetzt, dass die 3 genannten Paaie 
wirklich stammverwandt seyen. Beachtet man indess : 
Gael. dorn ha in Adj. Deepy profond] doimhnc f. 
indecl. Depihy profufu/ily] ihe deep ] ike seUy und 
Engl, deicuy so scheiiit der Labial dieser letzteren 
gegen Verwandtschaft liiit obiger Wörterreihe und 
für solche mit Lett. dohbjsy Lith. dubbusy Goth. 
dt ups (hohl, tief) von Lith. dumbu Qcavu* /fo), 
Lett. dubÖH (in foveam incido')y vielleicht auch mit 
Griech. dvnxuvy Ir. dobaim (/ daub") zu zeugen. 
Ilicmit dürfte nun auch Dief. sehr richtig MLat. duvay 
dygUy Diez. Kom. Spr. I. 30, altfr. douve Fossc y 
canal (nicht, wie Hoquefort thut, zu verwechseln 
mit douit Canal ^ Engl, duci yüuH Lat. ducius^ in 
Beziehung setzen ; vgl. Lith. c/o6^»(Grube), dauba, 
daubura (Höhle, Thal), Ahd. iobal (vallis^ y gi-* 
iubiii (convaUis) Grimm |. 85. 11.48. Wäre das g 
in doga nicht aus v entstanden, sondern ursprfing-* 
lieh, so müsste map freilich eher an Ir. diog in. 
A dilchy a p!ty Gael. d$g /• A ditchy a dr^in-y a 
mound or wall of loo$e slones denken, die jedenfalls 
mit Engl, io dig, Part, dugy weniger ge^viss luii 
fr. diguBy Deich, zusammenhangen. Mit dem Gae!. 
dobhair (joaier^y welches ich der obigen Wörter 
halber nicht mitNPictet auf Sanskr. dabhray Ocean, 
zurückzubeziehen wage, der Flussname Vernodu-- 
Ar um Plin. IL N. IIL 5. p. 549 ed. Franz ; vgl. Dief. 
S. 231 und Nachtag, d. i. ^^Erlenwasser." Ueber das 
erste Werl s. Dief. S. 47. Altfrz. berney vergnvy 
verne bei Roquefort, BBret gwern m. (Erle), f. 
Annale* De plus , marais. Welsch : gwernf. A 
swampy a bog^ a meadowy also alderireey which am 
also called coad gwern orihe stcamp irees. Daher . 
«ivahrscheinlicii auch Veronay da die ganze Vero-> 
tiesische Gegend viel erienreiche Sümpfe hat, vgl. 
CafftlL XVII. Siehe indess auch Dundier Oriyg. 
Germ. p. 55. 65. — 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Nürnberg^ b. Campe: Frid. GiiiL Doerhtgi com'- 

fneniaiiones orationes carmina — — accedunt 

Friderici Jacobsi epistola et E. F. fVuösfemanni 

oratio etc. 

Qßeschluss von Sr. 380 

Die fünf Reden so wie die zahlreichen grösseren 
und kleineren Gedichte sind mit sehr reichhaltigen 
Anmerkungen über historisi^he Umstände und person- 
liche Verhältnisse ausgestattet worden und dadurch 
ihr vollständiges Verständniss erst möglich gemacht 
So sehr dieser Theil der Arbeit des Herausg. allgc- 
meine Anerkennung verdient^ so wenig kann Ref. ei- 
nen andern Theil billigen y obschon er Zeugniss giebt 
von des Herausg. grütidlichen Kenntnissen der lateini- 
schen Sprache und von den umfassenden Studien, 
welche Hr. W. in Bezug auf lateinischen Stil gc-^ 
macht hat. Er glaubt irämlich diese Schriften Dö^ 
rhtg*s studJrenden JGfnglingen mit demselben Rechte 
empfehlen zu können^ wie die eines Murei und Puhn^ 
hen und hat daher bei der Bearbeitung auf die ratl^nes 
iuvenum ad laiine scribendi faculiutem iidspiraniium 
Rücksicht genommen. Das würde Niemapd missbil- 
ligen, wenn unbedingt wahr wäre, was er p. 288 von 
D'6viiuj*a Latiuität rühmt : ttcilicet onmia quiie laiine 
scrlpsiiy mira quadam sermontseleganiia €ic vix imi^ 
labilisimpliciiaie leciores alliclunt ieneniifue^ und wenn 
sich die von Eic/istädt gerühmten Vorzüge slmplex 
mundiila et nativa venustas^ casiitas und elegantia 
durchweg fänden. 'Aber der sorgfältige Herausg. fin- 
det sich überall zu bessernden Bemerkungen genöthigt 
nicht blos, wo Döring unpassende Metaphern ge- 
braucht^ wie seges philosophorum (p. 25) odor exent'^ 
phrum (p. 62) , lux > affundiiur (p. 87) , cumulari 
ouere fp. 18), defrectare obscquium (p. 21), aniiqui" 
latis campos peragrare (p. 12), animus profunda 
mcdiiaiione iniumesccns (pi 93), nicht blos, wenn D. 
sich in der Wahl des Ausdrucks vergreift und deu 
Gebrauch der bessern Zeiten vernachlässigt, .wie bei 
fiKf/f /^e/<{/« (p. 48) , inmolabilis {fi.ZW)j matpiam^ an^ 
fruciHOsuSy ienebricoUiy phaniqsia und p/iantusma^ 
hondcrn auch bei einer Unzahl von Verstössen mo- 
ilcrner Lateinschreiber, wie oblter^ penlilusy pro ve- 
rilij serntoexty adsirnere^ aucior, eloginmy sequlor 
(iviüSy hariolari^ valere mit dem Infinitiv^ die Ein- 
ischicbung der Partikel inde bei Zeitbestiiumungen 
z. B. a longo inde tempore , ja bei förmlichen* Fehlern 
gegen die Grammatik, wie priscior^ partim abesse , 
me laiely quorum fere omnlUy dem falschen Gebrauche 
des Conjunctivs von posse, von cum — tum und ahn- 
iichem. Rechnet man hierzu das Geständniss in der 



Vorrede, dass leichtere Abänderungen stillschwei- 
gend gemacht , üppige Auswüchse ganz wegge- 
schnitten sind, so kann man unmöglich dem Herausg. 
beistimmen, dass diese Schriften, den Schülern ia die 
Hände gegeben^ denselben Nutzen stiften würden^ 
den die Leetüre eines Mnrei und anderer anerkannter 
Muster gewährt. Ja Ref. hält selbst den Nutzen 
dieser für sehr problematisch und pflegt seinen Schü- 
lern blos dienten Schriftsteller zu empfehlen. Doch 
ganz abgesehen davon ist das VerdienstUche dieser 
sprachlichen und stilistischen Bemerkungen nicht zu 
verkennen ; sie geben höchst schätzbare Beiträge zu 
den Antibarbari und darum finden wir die Hinzufügung 
eines Registers über dieselben ganz zweckmässig. 
Besondern Dank verdient der Herausg. für die beiden 
Zugaben, die eben so sehr durch den anziehenden Inhalt 
als durch die ansprechende Form der Darstellung sich 
empfehlen. Zuerst steht p. 242 — 870 Fr, Jacobs ii 
epistola ad Frid. Gull. Doeringiumy senem felicissimum 
die zur Jubelfeier des Gothaischen Gymnasiums 18S4 
erschieki , hier aber in einer vielfach verbesserten Ge- 
stalt t\'ieder abgedi-uckt ist. Wenn dieselbe schon bei 
ihrem ersten Erscheinen wegen der tiefen GemüthUch— 
keit und innigen Herzlichkeit überall* Anklang fand 
und wegen der Beiträge zur Geschichte des gelehrteu 
Schulwesens in weiteren Kreisen mit grossem Beifall 
aufgenommen wurde ^ so wird sie denselben jetzt in 
noch höherem Grade finden, da mancherlei Mängel in der 
Form jetzt getilgt , 'Härten des Ausdrucks gemildert^ 
kleinere Versehen verbessert sind. Interessant würde 
es gewesen seyu, wenn Hr. IF. die stilistischen Ab wei-« 
chungen von dem ersten Drucke hätte anführen kön- 
nen , da dem Kundigen durch dieselben Veranlassung 
zu fruchtbringender Vergleichung gegeben seyn wür- 
de. Die von dem Herausg. bei der Gedächtnissfeier 
Döring* s gehaltene lateinische Rede p. 273 — 3Q4 hat^ 
obgleich ebenfalls schon früher gedruckt, eine sehr 
passende Stelle gefunden. Sie macht der Gesinnung 
des Redners alle £hre und bewährt die bereits aus 
anderen Ai'beiten bekannte Gewandtheit desselben in 
der Handhabung der lateinischen Sprache, veteiaigt 
mit einer heut zu Tage seltenen Correctheit und Pro- 
prietät des Ausdrucks , auf eben so glänzende Weise 
als die schöne Dedicationsepistel an Elchstädt, dem 
diese Sammlung an seinem Jubiläum gewidmet worden 
ist. Ungern hat R^f. Eichstädt's memoria Doeringii 
vermisst. Das Aeussere des Buchs ist sehr schön, der 
Druck im Ganzen correct: einzelne Fehler, wie S.S62 
auditoram f. auditoriumy S. 301 paena f. paene und 
in den Zahlen des Index, sind leicht zu verbessero. 

FAE. 
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VERGLEICHENDE SPRACHKUNDE. 

Stuttoaet, b. Imle u. Liescbiog: Celiica L 

von Dr. JÜr. Diefenback u. 8, w. 

{^Fortsetzung, von Nr. 39.) 

g) JE rajecium angeblich Gallisch: oppidum, und 
Vttrajectum = n^ultarnm oppidufn (^fVtUaburg^. 
Dief. S. 146. Et. Forsch. U. 581. Man vgl. Ufa«- 
t rieht (von der Maas) ; viell. Ai recht ( Ar«*), 
Kortrik {fiourtray)\ Dortrechiy unstreitig von 
BBret. dpur, Welsch dur (Wasser). Dies Wort in 
vielen Ortsnamen: Ectodurum^ Ebodurum^ Bo" 
joduramj Batavodurumy Venacamodurum, 
üivodurumy Salodurum (Solothurn); Marco^' 
durHm'(Duren an der Roer') vgl. Marcomagus] 
Durokassis (J9reiix)^ Durocortorum. In ein- 
zelnen Fällen mag allerdings gael. doire, Wald, 
darin stecken, wie SSeusSy die Deutschen S. 575^ ver- 
muthet; jedoch fu( die Mehrzahl ist dies unwahr- 
scheüilich. — h) balma Dief. 198 (Höhle, Grotte). 
Diez, Rom. Spr. I. 74. Goethe, Schweizerreise, 
Werke, Th. 16. S. 241 , balma, bäume, basme, 
Roquef., Baume la röche (Felsen), Mone Mythol. 
IL 367. — i) ßort^o, Dief. S. 199 (s. v. a. Chaud- 
fmtaine bei Lüttich). Siehe über Bourbon Jahn'^s 
Jahrb. Bd. X. Heft IIL S. 294—95. — k) b rag Uns 
Dief. S. 215, s. Roquef. v. broillot. — 1) Condaie 
i/\. Cunfluentes, Dief. S. 124. Man vgl. Gael. com A- 
ihruth und Ir. con^abhan (Confluence of river^"). 
Es erklärt sich aus Gael. comh-thäth A seam, 
jolni inc/otfure, das mit täih v. a, Cement, Joint 
togeihery glue componirt ist — m) gilum in Orts- 
namen. Dief. S. 138 scheint Ir. gii (Wasser), Engt. 
gill (Bach), Hell. KU, Giese, Kille, das Bette ei- 
nes Flusses, z. B. Zeeiand is vol Killen, voll Tiefen, 
Killen. Dies passte z. B. für Naniogilum (JX^an-^ 
teuit), vgl. iVaii^tiafe« aus Welsch nant A moun" 
iain iorrent\ a holtow furmed bg wafer. — n) serra 
(Berg) und Span. Sierra Dief. S« 88 scheint aller- 
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dings nicht das von Adelung wahrscheinlich irrig an- 
gegebene .seVy sar, niry sondern Gael. aearr /*. (^A 
sichle*, a8cyibc\ a saw'), hhUserra (Säge), wegen 
der Zackengestalt jeuer Gebirge; s. Huber ^ Skizzen 
von Spanien II. 38; ganz ähnlich wird dientes 
(Zähne) von Pässen und Schluchten gebraucht — 
o) Mediolanum, Orte, welche nach Adelung Mithr. 
II. 64 insgesammt in niedrigen, fruchtbaren Gegen- 
den hegen. Das erste Wort vielleicht Gael. mia- 
dan m. A meadoWy a piain y grussy piain y womit 
etwa zu vgl. BBret. miaZy maez, mez Campagne, 
plainCy les dehors d^une vilhy les champs, auch 
Ungar, mez'o (Feld), die von BBret medi v.a.n. 
Couper y couper les blesy moissoner (Lat meiere) 
abstammen mögen. Im zweiten Worte finde ich Gael. 
Ir. leana Ameadotc, a stcampy piain y Gael. Ion m. 
A marshy a morass, a meadow, a lawn, nicht aber 
lann /. An inclosure] a house-, a church\ a reposi" 
tory, land\ a veil] a siud or boss; a gridiron, ob- 
schon die eine oder andere Bedeutung desselben pas- 
sen köuute. — p) beria, berra Qlocus planus, 
campesiris') Dief. S. 201 ^^Berrie: Campitgne rasCy 
unlcy »ans monticules, plainCy prairie" aus einer 
Stelle des Coniinuaieur de GuilL de Tyr. bei Roque- 
fort. Vielleicht, nach dem Franz. com/iri^ne, ra^e zu 
schliessen, aus Gael. behrr {decurtarcy tonderCy ra^ 
dere^ ; jedoch nach Adelung Gloss. man. T. L p. 662 
vomDeutschen bar QpMdus") und bare (calviiium'). — 
q) braca (moleSy agger}, span. barga (^Berge, 
bord de rivih^e relevd ou escarpd) Cormon, Dict, 
Fran^.^Esp., Slaw. breg (/«/a«), altfr. y^brayei 
Partie de rivibre resserrde entre deius digues , pour 
faciliier la piche du poisson, en bas 'Lat, bräga*' 
Roquef., allerdings wahrscheinlich Gael. brauch A 
bunky brink, border, a sieep, a pridplce-, an edge, brim, 
a shurt ascenty a small rising groimd. Dief. S. 219. 
Dagegen brajum (Jutum')y span. braga Qbraie 
d'enfanf) vgl. Diez I. 299. — r) y^Brive: Unpont*^ 
briva*' Roquef. — s) BBret Kad m. Haie (Hag 
Rr 
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Diez 1. 305), aber auch guai (s. DC. v* cay) ^= Ir. 
eeigh (a quay or wharf} vgl. Dief. S. 116. — 
t) Ortsnamen auf ritum, wie Augustoritumj 
Camporitutny wm Fürth bedeuten soll, Dief. 
S. 59; vgpl. Engl, ry, rye (die Fürth, der seichte 
Ort), Welsch rhyd m. A course, a passagc] a ford 
und das schon ferner liegend^ Kornw. rodo m. (Giie') 
B.LeGonidecDicf.ßaS''Bret.\ im Deutschen : Frank- 
furt, Schweinfurt, Erfurt, Klagenfurth, Herford, Engl. 
Oxford u. s. w.' 

3) Naturgeschichtliches, sl) Thiere. Gßii- 
ranes (eqiius cervinusj Dief. S. 128 soll auch «e- 
ran es heissen wegen des aerius color. Dazu konnte 
bemerkt werden i^egdvfog und selbst mit y: ye^dveog 
bei Du C, die wirklich coloris aerii bedeuten. Die 
hineinspielenden Wörter Ir. daran (jgrey^ und dar 
(^dark brown') sind wohl blosser Schein; allein sie 
weisen doch wohl auf eine hinter n enthaltene Ne- 
benform hin zu Wall, gator (^couleur grise^ fauve, 
vgl. franz. betea fauves, Roth wild), Sanskr. gäura 
Piciet p.i9. — Franz. cormorany Engl. cormO" 
rant mit müssigem i (Seerabe) ist, wie loupgaroa 
(lupui garulphiis') y tautologisch componirt aus Lat. 
cor VHS mit BBr. mör-vran (^Legon. Gramm, Bus- 
Bret.p. 28) d. i. Secrabe. BBret Äraw, Lith. war^ 
na« (Rabe), Lett. wahrnay wahr na Rabe, Krähe, 
Russ. wöron (Rabe), woröna (wohl ohne Bezug 
zu wor% Dieb); Esthn. warresy Ungar, varjd 
(Krähe). — Bu^ßuxuxaiy uywi (wohl uytui; von ei- 
nigen a'fyiioi emendirt) Sapd^iQai nagä KtXToig Hesych. 
Dief. S. 185 erinnert an Lilh. barönas Widder. 
Noch näher läge ffarnMje», Baranheny worunter man 
die fein - und kraushaarigen Lämmerfclle von grauer 
oder schwarzer und weisser Farbe versteht , welche 
aus Russhind und Polen zum Handel kommen. Siehe 
Scheders Waaren-Lex. Bd. I. S. 6a Jedoch fragt 
sich, ob nicht: heilige Schriften (ßiq>&iQui) gemeint 
sind, dem wiederum freilich entgegensteht, dass die 
Druiden nichts schrieben und sich keiner Bücher be- 
dienten. LeGonideCy Gramm. Prof, p. VI. Wir 

fuhren noch einige, wie es scheint esoterische, aber 
in anderen Sprachen Verwandle habende Thiernamen 
auf: Ir. und Gael. radany A rat Diez I. 272. ~ Gael. 
peurdagy Holl. patrySy fr. perdrix, Engl. p«r- 
iridge (perdix). — Ir. mer^ Holl. meerly Lat. 
m er II /a (Amsel). — Welsch cOg Cuckoe-^ — ma- 
ereil m. Macharelhy — maceiod Maygots — Bwqai 
(amaygoi)^ vgl. Engl, bug, may-bug-y das Deut- 
sche : Holzbock y welches K. F. Becker hierauf bezie- 
hen wollte^ gehört viehnehr zu Bock^ weil die Fühl- 



hörner dieses Käfers denselben einem Bocke ähnlich 
machen ; weshalb die Letten ihn auch .Deewaw eh rs-^ 
sinsh (Gottes Rind) benennen. — Gael. dealy 
Lith. dHS Chirudd) Etymol. Forsch. L 230, jedoch 
Gael. auch dal lag y von da II {caecuä)y vgl. Piei. 
p. 42. Gael. cuileag {culex). — Buaf A ioady L«at« 
bufo. — Gael. damh (Anoxy a harty stag\ auch 
ihe male of a harrowy in which i/re^feeih are fisped^ 
vgl. Lat. cervi)y wohl zu vgl. mit Lat. damay Dam- 
hirsch, und Ital. daino (Gemse) Diez I. 188. — 
Welsch bwg A bucky ihe male of severah animaU\ 
BBr. bouc^hy frz. boucy Magyar, baky Bock, Diez 
I. 280, auch im Sanskr. bukka (a goaf). — Ob Frz. 
biche^ MLat. bi$sa (cerva majory aus BBr. bio&hy 
buoc'hy bnc'h (vache)y vgl. Slaw. buky Magyar. 
bika (iaurus)y entstanden sey, bleibe dahin gestellt ; 
es wäre, wie Hirsch - AiiA , Lett. breeschu gohtos 
(das weibliche Elene) zu nehmen. — Gael. bh f, 
A cow weiset sich durch sein b statt der Gutt. (Sanskr« 
g^HSy vgl. Piciet p. 28) als Lat. aus; so auch viel- 
leicht buabhal m. An unicorn] a buffalo (vgl. bu^ 
bahis)'y a trampet) acornety ivind ^ instrument ; u 
cow "Stall (vgl. Lat. bovile^y und Welsch bualgons 
= Gael. buabhal ''Chhrnn f. A bügle Qbucidus^ 
hörn. Goth. bei Massm. Skeireins S. 138 /^aurnja 
Qbuccinator'). Gael. cbrn m. A drhiking ^ hörn ar 
cup'y a trumpety Ahlwardt Ossian 1. 101, frz. cornet, 
östcrr. kirnt (Hörn; s. Heyse^s Deutsches Wörterb.) 
durften wohl nicht erst aus dem Latein herüberge-- 
nommen seyn, da schon die Alien xdgvov und xd^vv^ 
als keltische Instrumente kannten. Dief» S. 104, « — 
Peie mular (physeter^ sfidfranz. Dief. S. 79, d.i. 
prov. peis (piseis^y nicht aber peitz (pecui) Dies 
Rom. Spr. II. 34 mit Gael. miaZ-m Aar a (d. i. beÜua 
maris) oder mial^mhhr (6. magna') y beides s. v. a. 
balaena. Biet, ofthc Highh Soc. /. 645 Mial^ aber 
auch miol (Laus*^ aber vor Alters: jedes Thier). 
Muc-mhara (eig. Secschwein), für Wallfisch, ist 
ähnlieh gesagt wie im Sanskr. dshalaqukara 
(water^hog) für Krokodill. — Bask. aiseria Dief. 
S. 233 darf, weil ihm vorn die Lab. abgeht, nicht mit 
ßaaadga verglichen werden. Dieses bedeutet sub* 
jectiv fosBory vgl. ßo&Qogy ßd&ogy ^v^o'c und /?ta- 
a6g. — Bask. zamaria S. 235 ist nicht yopagog^ 
sondern Sagmarius Du C, so wie zaldia vil^ll. 
Zelter (toluiarius). Radlof Bildungsgesch. S. 39. 40. 
b) Pflanzen. Gael. und Ir. samhany Engl. 6a^ 
vin (Jierba Sabina'j'y Ir. elm und leamh The elm 
free (ulmus')] teile y teile ag Alime or linden tree 
itilia, ftz. tilleul, Engl, tdl-^ireeyy Welsch 
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sarf t) worb {wrbuti) , %) a serpeni (Sanskr. surpa) ; 
Ir. saily aaiteach Common unUmo, sallow^ GacL 
sail or suil (tke will&w ireey ihtleUreS)^ BBret. 
Aalek Säule (Lüt. saliXy ahd. saloj Saalweide) 
mögen aus |dem Lat. entlehnt seyn. Dies läast sich 
aber von mehreren anderen nicht füglich annehmen. 
So XaQil^ Dibf. Viy woselbst, ausser .altfrz. I arege, 
Bspice de pin, du quel on iire la iMbinUnne^ Roqf. 
noch Qael. learag, The Jarch free, za erwähnen 
war. — Ferner betulla Dief. S. 806, Ir. beüh, 
beihj Welsch bedwen, an welche Form mit d sich 
bedula bei Graff, Sprachsch. v. Birke, anschliesst. 
Der Vf. hat mich missverstanden ^ wenn er meint, ich 
hätte: Besen, statt, wie ich gethan, mit altfrz. bea 
(Birke), vielmehr mit bes (de la glue) verglichen. Ich 
fugte bloss zu Erläuterung des letzteren Lat. vis cum 
hinzu. Bei Du C findet sich ^§oc, o ßvaxog, aber 
auch ßvaxo^y rj dygia fioXo^rj» Malva silvestris, 
d. h Span, malvavisco und mit umgedrehter Stel- 
lung franz. guimauve, vielleicht eine Kurzuug aus 
tßiaxog, hibiscus, Eibisch, und völlig von viscum ver-> 
schieden. Ob Frz. jf tiy (Mistel) wirklich, wie der Vf. 
S. 140 muthmasst, keltischen Ursprungs sey, steht 
dahin. Qael. uiV'-ic, uir^ioc aus uile (omnU) 
und toc (medtcamentum, sanatio'), tdsonavdxua, für 
•Mistel; dies wäre also omnia sanans bei P«'t#i. JCFL 
9b. p. 508 ed. Franz. Vgl. Radlof S. 198 und Mono 
Myth. Bd. II. S. 405. Vogelleim ist Gael. bigh, aber 

auch biUi (vgl. Engl. pith}. — „Wxr^ TaX- 

'Ui aKoßii^v" Dief. S. 90^ BBr. skaö, akav (sureau"), 
skab^bihan m. (Uiibte, plante qui est m^e espbce 
de sureau. A la lettre Petit ^-sureau'), span. yezgo 
(frz. hibble^ Planta parecida al sauco =. walach. 
eoCy prov. saue Diez I. 188, Lat. sabucus. Ist 
mioßt^v u. s. w. vielleicht durch Metathese entstanden, 
wie Gr. axinrnv = Lat. specerei oder von sabucus 
ganz unabhängig, und schliesst die Griech. Form noch 
bihüH mit ein'? Welsch ysgau> m. dagegen ist Eider 
wood. — Mit dqvg verwandt, obschon nicht Lehn- 
wörter, sind Welsch derw m., Gael. ebs. dair f. 
und iarag f. (An oak free); auch d named duir 
er doir i. e. darack, The oak free, wie die gael. 
Buchstaben nach Pflanzen , welche zu Anfange den 
Laut enthalten, benannt werden) , und daher dear-^ 
mach (Eichenfeld) bei Beda, mit Gael. magh m. 
und f. (A fieldy a level comtry; a field of battle% 
das sich auch in vielen andern Ortsnamen findet. Dief. 
8. 160. Man hat, der heiligen Misteln wegen, oft 
daher Qael. Druidh, Welsch Derwyz (üruid^e') 
geleitet; selbst Piin. XV L 95 denkt schon an das 



ff 

Oriech. 8^Q. Das letzte stammte nach Owen \ondUr 
((/uercus') und gwyzA state of recognition orKnoW'^, 
ledgei preseme\ gwyzva (Bardenversammluogsort). 
BBret. gwiziek adj. Savant, instruit. Gouzout 
,pour Gtvezout non usit4 v. a. Savoir. S. auch Mone 
Myth. I^ 386 ff. Der Vf. nimmt S. 101 an der Her'- 
leitung einigen Anstoss ; allein, erwägt man, dass 
gvoyz höchst wahrscheinlich mit kUhm, Sanskr. vid 
(woher ja auch Vdaa^ zusammenhängt, und Gael. 
fadh^ fhidh (vates^,, vgl. rücksichtlich des Anlauts 
z.B. feärna = Welsch gwern (Erle)^ vielleicht 
keines anderen Stammes ist, so gewinnt die Vermu- 
thung grosse Wahrscheinlichkeit, dass Druidae als 
Compositum (u oder w kann sowohl dem ersten als 
dem zweiten Worte angehören) : Eichenkundige be- 
zeichne. Formen, wie Ir. druach, würde ich als 
Adjecttva^ oAneComppsition^ betrachten. — BQtzav^ 
vixij tj ßtiTovixr (Rumex aquaticwi) Sprengel, Gesch. 
d. Bot L 146. Radlof, Bildungsgesch. d.Germ. S.198. 
Dief. S. 51. In dem Dict. of the Highl. Soc. VoL IL 
p. 862? j^Betonicax^ und p. 1001: ,yVetomcai Lus^ 
mhiC'bheathaig, glasair choille" aber Vol. I. 
p. 604. LiAi^beataig Betont/: betonica, officinalis. 
p. 116. nBiatasi Betony: betonica, herba,''' Ir. 
biatasy biatuis m. Betony'y Aea^-roof; sea^beat, 
beta maritima (also wohl Vermengung mit dem See«- 
Mangold, Lat beta, Radlof S. 180, welches im 
Highl. Dict. 1. 120. //. 862. durch biotais übersetzt 
wird). Gael. beathag bedeutet l)jRe6ecea, V)apis 
(st ÄeacA), 2i)fagas und lus^mhic-^bheathaig 
wird daraus zu deuten seyn, wie lus (herba)" mhic 
(filii^ » chuimein t. e. ciimtmim; oder der wilde 
Thymian luS''mhiC''rhig''bhreaiuinn (eigentl. 
herba filii regis Britannorum'). Wäre nun Beathag 
in jener Composition Rebecca, wie Maria in ItUS'* 
Mäiri, Marigold: Calendula, so fiele natiirlich alle 
Beziehung zu Vetonica, welches Plin. ohnehin auf die 
Vetiones bezieht, fort — Baditis (IVymphaea'). 
Dief. S. 197, nach Uighl. Dict. IL 944 Nymphaea: 
Bile (flüs^ bhäite; Lp.XVJ Bileag-bhäite. I. 
379.7/. p. 833 Duilleag^bhäite, wohl nicht von 
bata (clava')y ungeachtet diese Pflanze auch clava 
Herculis hiess, sondern von bäite oder baithie 
(daher wohl </ -I ) d. i. (agud mersüs) part. praet. zu 
bäth (mergere), so dass ftadlofs Erklärung von &a- 
ditis S. 197 durch Bademädchen, mit Ausnahme der 
Verwechselung von düileag {puellula pauper) mit 
duilleag (fronSy coma arboris), Grund hat — il^« 
niSnvXa Dief. S. 169. Hier fehlt das von mir schon 
Et Forsch. II. angeführte Welsche pumnalen (|»€fi- 
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taphjfUon tUd. (Mgg. p* 548. ed. Lindem.') ; bei dem 
Gaeldn Se^mmg chüig ^bhihack {quinquefO'^ 
lium) d. h. funfbiäUeriger Klee. — Mit ft^XawxavSag 
(fxv^iogwXXov) vergliche sich den Bachstaben nach 
alleflfaUs ceud-' bhileach ( 100 - blätteng ) , was 
aber Cie/tlaurea bedeutet^ dem der Gael. Nafie, wie 
der Deutsche: TauseodgüIdea^Kraat, irrig sind ac* 
comddirt worden. Lue^ckosgüidh-na-fola (d*h« 
herba sistene aanguinem) und aiha%r''thalmhainn 
(paier terrae) sind die Gael. Namen für Achillea mii-' 
iefolium, — Zu noviii (dgitfiiuiu) vgl. Radlof & 1^ 
MtiA Finn. pujo Ariemisia vnlgmus, Beifuss^ Holt. 
bgvoet y Ir. mughardy Engl, mag wort Artemi -^ 
sia, — Qf^ifioi; (T«5 ?) Arisiolochia ünC.j Matrix 
caria par^kenium h, bei Hadlof^ scheint^ wie Dief. 
S. 151 mit Hecht vermuthet, nicht Gallisch, sondern 
aus Oriech. Ti^ig £U deuten. — Velarus (oder 
Vela) . . . ery Simon Plin. JC^U. 75. d. i. hier dre 
Brunnenkresse (Sisymbrium naeiurtlum)^ obschon 
Sprengel Gesch. d. Bot I. 155 Igimfiov beim D>o>c. 
als Sis. polyceratum bezeichnet. — Dagegen ist igi- 
ütftov (im) beim Theoph. Algesum saiivum Sprengel 
I. 79, worauf sich Plin. als auf eine s^hou früher 
XVIII. 82 von ihm besprochene PHa.ize wieder zu- 
rückbezieht s. Uard, Da nun beim Nikander der 
Hederich (Ergsimum officinale) ebenfalls tlQvat^tov 
heisst Sprengel I. 109 — unstreitig wohl auch als 
Heilpflanze von iQvofiaiy — so begreift sich, wie 
Adelung vela und Radlof S. 202 vela und velarua aU 
Hederich haben nehmen können ; wird doch selbst 
bei Roqf. velar Tortelle y torte d' herbe portant uno 
graine noire als altfrz. angegeben , was gewiss auch 
nur eine, auf die erste Stelle beim Plin. sich stützen- 
de, irrige Angabe ist. Veloi^uSj vgl. Mono Myth. II. 
534 — 5, Dief. S. 51 wird man demnach entschieden 
für Brunnenkresse halten müssen. Ir. biolar^ Gael. 
biolaire f. Cresses. Biolaire dar-lus d.h. Was-** 
' serkraut, oder b. an fhuarain (fontitun) Wattr 
cresses. Welsch berwyW gauav, WlniercresAes 
{g a, ua v Winter ), span. berro ( Cresson). — 
Vtrumy viirum Radlof S. 291. Dief. 27 ^ Russ. 
wälda, poln. urzet sinitOy der Waid. ^^Mhd. 
weitin^ blau, das Adj. von we%t\ toeitinaZy coe» 
ruleum " Benecke, z. Wigalois» Grimm II. 67. Welsch 
gwydyr Of glaes, of a glass co/our, of a greemsh 
blue colour. Guoydyr m, Glass. Vgl. Lat. vitrum^ 
Glas; beide wohl von der Farbe; mhd. der glast, 
das belle Lieht, und g lese um, Bernstein. Nun 



heisst der Waid aber auch glaeiumy Sprengel 
Gesch. d. Bot. I. 155. Diez L 8a Diet S. 139^ bei 
Roquef. L656. altfr. gaiste^ glaeton, guasdon^ 
guesde, vouede, waide cet. L'herbe nammäe 
glaston teignoH en eouleur bleue Celeste ou azurde 
(weilifiy aereiis Grimm a. a 0.), tirant sur Je noir^ 
und p. 691 y wo glas Coulew bleue mit Lat. glacies^ 
wie glay, glu Verdure und glason (mit uuorgaoi- 
schem/), wasony ftz.gazon (deutschen Ursprungs 
s. Diez 294 ) mit yXuvxog ohne geniigende Gewähr 
verglichen werden. Eiuschub eines s macht Die& L 
266 und eines / *469 in romanischen Wörtern wahr« 
scheinlich, und nimmt so das / im spau^gualdo 28S. 
Jedenfalls möchten sich hier wohl zwei oder mehror«- 
sprüngliche Wörter widerrechtlich gemischt haben ^ 
denn tadug, woher loaxwd^g (also wohl mit Weg^Iaff«. 
suug des idy Dissimilatious halber), fügte sich, unter 
Voraussetzung der Aphärese eines Digamma^ trciT- 
lich zu mehreren der franz. Formen. Im BBr. gla:^ 
glas Vtriy bleu, qui est de eouleur d'azure. Gris. 
P^le. Gael. glas iiiey\ pale\,wan. DubA-gkias 
Darkgrey-y Welsch dufas A blackish blue. l'tisihe 
appellution of muny rivers in Wales and other paris 
ofBritan. (Ob daher der Eigenn. Douglas'i). — Der 
IVaUy frz. gaude Radlof 291— 2, Ir. buidhe mor 
Wudwoady dyer's weedy yellow weed'y Reseda luteotOy 
von buidhe Adj. yellow. — Bruce ( Getrei Jeart ^ 
Plin. XVllL 9 bei Roqf. altfr. brace Seigle (Lau 
secahy Gs^el.seagal Rye) oumdteily blsiümHang^ 
de seigle. Gael. brach Toferment, malt {braxare)^^ 
Ir. braich Muli, altfr. brais Dief, S. 210. — Kovqt 
f4i, xoQ/Liu Bier. Dief. S. 123 hätte noch angeben 
sollen Gael. obs. corm m. A Kind of beer or ate% 
cormach A brewer-y cuirm f. A feast, a bam/uei 
(also wohl in dem Sinne, wie wir von Kirmesbier 
[Kirchmess-Bier] dergl. reden); coirmf A länd o/ 
beer or ale used of old in Irland -y a pot companian. 
M'^Leod and Dewar, Dict. Auch daselbst GaeL 
creümh m, (mh gesprochen wie ti?, wodurch es sich 
Wallis, cwrwy cwryv und Lat. cerevisiuy altfr. 
cervoise Diez 80^ s. auch ceria, celia bei Freund, 
Lat. Lexicon nähert) Beer (Gael. auch bebir und 
leann)'y aber auc^ wild garlicli\ a leek, wesshdb 
Radlof 185 xqo^vov damit vergleicht, was aber wegen 
Welsch grav und garlleg (garlick) unthuiilich 
scheint. S. noch über die Namen des Bieres Radlof, 
Bildungsgesch. d. Germ. S. 168. — 

iDie Fortsetzung foigt<,^ 
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iFort9€tzung von Nr, 40.) 

MMalua Plin. XXVI; 86 und der Acc. alum XXVÜ, 
24^ (6) p. 29 ed. Franz. , bei den Griechen iymphytum 
peiraeum genannt ^ welches nach Sprengel Gesch. d. 
Bot I. 152 unserem Teiwrium Pseiidohyssopus ent- 
spricht. Die Annahme y es sey hahis s. v. a. co»i«o- 
tida beruht wohl nur daran F^ Aveil dieses vom Griech. 
avßiq^vTor die Ucbersctzung ist. Da die Pflanze Pli- 
nius zufolge vulneribm sanandh dient ^ licsse sich 
allenfalls an Gacl. ala (A tcowut)^ Ir. aillia f. (A 
canherj a spreeding sare) denken ; aber eben so leicht, 
da sie wegen ihres Wachsens auf Felsen peiraeum 
genannt wird, an Gael. al (mpeSy htpis)^ oder auch 
anGoth. An/Zu«, Esthn. haJjo (Fels). DasGael. lus 
(herb(i) darin zu suchen , verbietet der oben erwähnte 
Accusativ. Dief. S. 97. — Panicum Dicf. S. 167 ist 
Plin. XVIII. 10. $. 3. p. 52 ed. Franz. für Gallischen 
Ursprungs zu halten so weit entfernt, dass er viel- 
mehr den Grund des Naifaens in panicula (ntjvtxfj), 
wie Johann de Janua in panie sucht. — Ir. pat- 
pin ban (papaver albiim)^ Angs. popig y Engl, 
poppy, Fr. pavoi (mi( Diminutivcndung^ wie Aifi- 
fof). — Ir. neip f. Tnrmp^ vgl. parsnepy Lat. »cf- 
pus und altnord. naepe. 

c) Mineralien. Bahica (Goldsand) Dief. S. 192, 
Diez I. 69, vielleicht Sanskr. bäluk/fy b^likä 
(Sandy gravel). Ir. beal m. Sands y sandbanks on 
ihe coaxi. Ir. lad A loady aber auch laad Bal'^ 
hsiy ladlngy Frz. lesfy lasi. Diez I. 274. Aus bei- 
den Wörlejn wahrscheinlich Engl, bal^'lasiy und 
nicht, wie man vermuthet hat, aus Engl, bachy noch 
auich aus BBret. bag (chahnpe cel.) Dief. S. 195. 
Beal scheint auch enthalten im Ir. gairbheal f.j 
Er{|(7n«. BX» zur A. L. Z. 1840. 



Engl. jfrave{; Ffz^graveJle^ Uolh graveely audi 
in Aachen. Mundart obs. gravier n. (Steinkrankheit), 
worau freilich auch allfr. gruau (Gr&tze, Sand) 
Diez 316, Engl, gruel sehr nahe anklingen. Man 
vgl. BBr. krad, gra6^ hrOa m. Griv^^ Heu ei 
plat , coHvert de gravier ^ le long de la mer ou €une 
riviärey Frz. groveiie (glarea^ grober Kies; aber 
darum doch schwerUch von: grob). 

4) Geräthe u. dgl. — Tau (Kreus) Uesse sieh 
freilich mit Welsch tau m. A streich^ a reach (wohl 
kaum mit Sanskr. fan, dehnen, vereinbar) zusam- 
menstellen y wie der Vf. S. 140 thut. Es scheint in 
der That aber der Buchstabe T gemeint, wie GaeJ. 
er Ol« A cross^ as ihe letier X, any object of thai 
form y oder wie man 11 in dem Scherze : i ad^Grae^ 
cum Pi f&r Galgen nimmt. Darauf fuhrt der Ausdruck 
Crucis Taumaie annotavi in Unterschriften bei Du C, 
wo ofl^enbar faiima, wie alyf^ay als Buchstabenname 
gilt. Ferner Isid. Origg. I. p. 16 ed. Lindem. : ^T fi^ 
guram demonstrans dominicae crucis i" und daher ein 
mit dem Zeichen Tau bezeichnetes Siegel, wodurch 
der Teufel gebannt war^ in F. U. v. d. Hagen ^. Er- 
zählungen und Mährchen Bd. I. S. 162. Au8g. 2. Die 
Figuren f&r Thau bei den Phöniciern waren gekreuzt; 
8. Gesen. Mon. Phoen. iab. 1 ff. und vgl. Schmitt^ Ent- 
wickelung der Sprache und Schrift S. 16, wo Thau 
>9 Kreuz'* übersetzt wird. Führt dies etwa auf den 
Gebrauch phönicischer Schrift bei den alten Galliern f 
Siehe jedoch auch Jusi.Lipsius de Cruce libr.I. capA. 
(Opp. T. III. p. 646), woselbst aus Lueian de judic. 
vocah die Stelle beigebracht wird ^ in welcher dieser 
Gestalt und Namen von aravfog und Tai vergleicht. 
— Ir. gaf A hoohy any erooked insintmeni^ Engl. 
gaffy altfr. gaf (croc] bdionarmii%mcroe)y Lith. 
habfi/s (eine krumme Gabel, Misthaken), kabi (ein 
Heft, Haken) von kabu (ich hange) , Gabel Diez 13 
(Giebel, von Grimm mit xapahj vgl.), gab alum 
(Kreuz) Dief. S. 137. Durchaus anderer Wursel 
Ss 
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scheint mir das ebendaselbst besprochene Rubella 
(census) u. s. w., das (vgl. All^ab^, i'ÜQav)^ tiic&t 
minder als Gael. gabh {toiakcy accept^ receive] vgl. 
Sanskr. d^ geben^ ddä nehmen), zu dem deutschen 
§ehen gehört. *- Eben so BBr. hr6\\ ir6g m. 
Crocj Engl, crooft, MLat crocckum (uncHs)j cro-- 
ca^ crueca (Krücke)^ (/nod pars superwr in cru^ 
eis formam seu T (vgl. oben tau) efficta sii. Du C, 
Lith. hrukk9 (Haspe an der Thür), Poln. kruczyh 
Häkchen, Griech. xo(>ä5, vgl. Diez 1.278. Et. F.. II. 
S74. — Gael. gimleidf. Agimlet. Bei Roqf. gern" 
bJei^ gimbleij gimbelet und gnimbelel. — 
Dief. S. 138 y^hid. Origg. p,m8 ed. Lindem: Can- 
iherinm (vgl. BBr. hüni Chaniitr Dief. S. 113. Diez 

I. 69, tind Lat. contu$) üallut (Galla)^ welches 
Wort jecfoch Lindemanh weglässt, guvia {ahgubla^ 
'pültnaj gulbiaj doch nicht etwa zu lesen gidvia^)" 
aus welcher Stelle auch Du C, guvia anfuhrt^ das 
dem Wallis. gu)%v m. (A lever, a crow) entspricht, 
tind wofür Adelung im Mithr. wohl mit Unrecht ^ff- 
nitty das Lindemann auch nicht einmal als Var. hat, 
anfuhrt, wodurch dann auch meine Zusammeustcl- 
9ang mitEsthn. hang zunichte geht. Adelung ver- 
wechselte es vielleicht mit gnva /. /. p. 148 = xov^ 
q)a^ (Schröpfkopf), wofür auch guna^ gluvia^ garla 
als Varr. vorkommen. Das Verhältniss beider zu cin- 
-ander ist vielleicht dem von Hebel und Heber analog. 
Vgl. auch xot;^ /C(/v. — Zu didoron S. 155 fugo 
1/ett.c/ii Are (Faust), ii(«Aree/}« (Faustschlag), wie 
tSael. dbrn (A fist^ a blow wiih ihe fisi). — Cu^ 
ruca Radlof S. 358. Dief. S. 1«3. Gael. ciir«cA f. 
A boatf properly a widker boai^ and awered wiih 
ähins or hides^ u coracle-j croicioun A skin (Lat. 
torium). Das sind die naves vliiles (Weidling, Grimm 
ill. 437) cariü circumsuiae in Brliannico oceano. Plin. 
a N. riL 57. p. 298. IV. 30. p. «Ol. AXXlV. 4?! 
^d.Franz.y welcher Art auch die mioparones derSach* 
ilen hid. Origg. /i. 583 ed. Lindem, waren. Dem MLat. 
cru'»na kommen Böhm, krzno (vesiis pellicea}^ 
S\(mBk.grznary Kürschner. Do6n //««f. /?. 24i^ we- 
nigstens näher aliä keltische Wörter Dief. S.,57. 

Tloxemum Wirti für Gallisch gehalten^ Dief. S. 179, 
doch s. Scheffer R. Veh. I, 63, wonach man es eher 
aus nXtitTuvy plectere , deuten möchte. Dagegen 
«cheint cisium nicht mit Scheffer I. cap. XVIII und 

II. p. 376 aus ciius (etwa wie <iifia«iii«), sondern aus 
Ir. ceis f. (A baAei^ a hamper) erklärt werden zu 
müssen, da diese, übrigens nicht als keltisch be- 
kannte Wagenart allerdin^gs einen Wagenkorb hatte. 



Vgl. Dief. S. 204 ff. über benna und eovinuSy mit 
Sefieffer IL oap. f 1 und %2. Auch stimmen b im a - 
st um Du (j. (in Adelungii Gloas. auch ein oi^frif- 
menium piscatorium ) j bansella^ bansia (corbis^ 
distä)^ banum (plausirum banOj aL vindy was in 
dieser Stelle nicht Wein , sondern Wagenkorb seyii 
muss, ofieraium) und bei Roquefort I. p. 128 bana-^ 
stey bannCy benne (hoiie)y banadesy begne, 
banneitey banse^ banei;on {panier ^ matme tVo^ 
sier). Convennones bei Apul. stammt nicht von 
convenire^ sondern ist =^ combennones beiFestiw, 
das sich wahrscheinlich auf die Gisnossen in Streit^ 
wagen (vgl. coviniua) bezieht^ und nach Weise von 
coniubernales y commiHiones gebildet ist. — Bas^ 
cauda Dief. S. 194, mascauda Schol. Juv. p. 464 
ed.Cntmcr^ Buscade^ b a sc ande Panier y corbeilley 
cuveiie Hoqf. Dief. vergleicht, der For^nen mit m 
wegen, Ahd. masca (Masche), dessen Verwandt- 
schaft aber mit Lith. mezgu (ich knüpfe)^ mazgas 
(Knoten ; Auge am Baum ; Auge , ocAt im Ital. auch 
für Masche), Lett. masgs m. (Knoten, Band) un- 
zweifelhaft gefunden werden muss. — MLat. bayu 
(arcüy Saccus)^ Engl, bagy Gael. bags Sacks'y ba- 
gach (corpulenty bulky) Dief. S. 195 — 6. Altfr. bei 
Roqf.: ßaghe Enveloppe^ couveriurcy sac pour ser» 
ver Its hardes r/u'un ladre ou un lepreux emportaii en 
sortani de la ville. Baguer Embäilery faire des pa-^ 
queis. Bagüe Bagages^ hardesy ajustemensy meubles. 
Altn. baggi Last, baga hinderlich seyn, Diez L 291. 
Gael. bac (impedire), so dass von dem einen oder 
anderen 6 119a jfe (impedimenia). ~ Gael. phca^ 
Engl, pockey pockeiy pouchy Fr. poche. Vgl. 
Goth. p uggs Grimm HI. 449. Diez 1. 287. Ags. pit • 
se f. die Pfose, der Ranzen. — Bulga (lederner 
Ranzen, Mutterleib) Dief. S. 200. Diez L 80, Fr. bou- 
geiiCy EgI. budget s. Revue de Paris T. JCÄnhet 
Finanzen, Gael. balgy builg m. A leaiher bagy a 
budget^ a wallet , acrip^ satchel] bellt/ \ the icom&j 
a blisier on the skin] bolgy builg m. A bagy bud-- 
get'^ aqMver] tkewamby belly\ ihe boss of a shield-y 
a pimple y blain or blisier y nebst bälg obs. v. n. Tb 
extendy bloWy swelly blisier, woran sich ahd. pel^ 
kan (tumercy irasci) Grimm. II. 33 sammt Egl. Ae/- 
/y, bellowsy billoWy belchy bloWy boil (Beule, 
Lat. bulla)y bulk = Welsch biclg m. ArotundHy^ 
a bulky round body\ a bulk u. a. lehnen. — Carrus 
u. ß. w. Dief. S. 103. Scheffer R. Veh. IL cap. 27. 
p. 319^. p. 378 de carruca und //. cp. 28./I.S86 
de carro] carracutium (fr. carosse) Isid.Origg. 
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p. 6ftO, dessen AbleUnng jener Wörter ans eardo eben 
so irrig ist als die Behwenek's und Diezens I. 60 ans 
Goth. kas (^as). Gael. ois. eär m. A carty ear^ er 
ruft f&r eanying ikingi oii. Cärn A eart or sledge^ 
vgl. Karren. Ca mich v. a. (Car) Mwe^ r&U\ vgl» 
Sngl. carry. Auch MLat. carricare Diez L 11^ 
F'rz. chargery Welsch carg A charge u. s.w. Ge«^ 
hört dazu Ir. carhad A carriagcy a coaeh] Qael« 
e-arbad m. ^ ckariat^ acoach^ achaüe, awaggofiy 
m Kttery a hier; any pleature vehiciel Carpenium 
1 war ein Wagen^ worin Römische Frauen fuhren ; und 
! wir finden einen solchen schon in der Geschichte Toa 
f des Königs Tarquinius Oemalin , was aber vielleicbl 
t nicht gerade auf das Alter seines Gebrauchs schlies-- 
I sen l&88t. SeheffiBr IL cp. 17 giebt unhaltbare Ety<« 
I mologien^ dieOvid's aus CarmentHy ferner ven car^* 
I pere Her u. s. w.; es wird aber daselbst 8. 113 — 4 
I von carpenia rhedarum y ferner nach Florus 1. 18 von 
I ttirpenia GalJoritmy vom Gebrauche derselben bei den 
Britannern y endlich S. S36 vom carpenium als einem 
peregrinum ao mtperbum vehieulum gesprochen^ was 
. vielioicht auf Einführung derselben von aussen her 
schliessen lässt. Eine Angabe, dass sie, gleich der 
hennay Korbwagen gewesen^ findet sich nicht, wobt 
aber, dass sie arcuaiiy d. h. bedeckt, waren. Ich 
weiss daher nicht, ob man Ir. car b (a baahei)^ Gael. 
*carb f. A basket^ a charioi (vgl. Korb, Lat carbi») 
zur ErJiiarung berbeiziehen dürfe > um so mehr da m 
ttom Worte aueh raöglieher Wräe der Lippenlaut zu 
4em zweiten Tbeüe gehören könnte; man vgl. Gael. 
cÄr und Ir. bei f. (Ackarioi). Ligariue hei Schef^ 
ftr p. 387 spricht -zwar von einer Wagenart co^m b d^ 
•t^ir»,'in der zian dieses bei mit eo (zusammen), vgl. 
, «ovinfi« und iip. -aga, suchen könnte, dodi erklart die- 
ser es aus coniba (leciica) und Scheffer IL p. 417 go- 
r steht, weder von dem Worte cambaius noch von des 
t Ligorius übrigen Angaben etwas zu wissen. Zu 
GorriM u. s. w. vergleiche ich übrigens nicht mit Eich- 
boff Saaskr. ishara (going, locomoiive), vgl. Bopp, 
kelt. 8pr. S. 4, sondern das reduplicirto ishakra 
(rote) aus tri. 

Eine Menge. aufJi[rii9 bezugliche Ausdrücke, die 
keltischen Sprachen entstammen, haben sich erhal- 
4en. Als: »Gael. und Ir. claidheamh (auch cia»- 
dke). Welsch kledhyvy Frz. glaive (gludiusy 
Stewart Gaelic Gramm, p. 38, dessien v Diez I. 164. 
K7. vgl. 381 , ohne Zweifel mit Unrecht, für einge- 
schobeu hält, Engl, morglaj/ (walirscheüil. mit Gael. 
mir, gross, und nicht mit: Mord); BBr. kUze ei 
iansles livree andene klizefm. Ei^Fwme* kUun-^ 



Welsch clezywy prov. glazi (z st. rf) Diez »8, 
vgl. Dief« S. 1S6. Et. F. L 117. Lith. nicht bloss kär- . 
daSy welches bei MieLcke, wohl kaum mit Recht, 
unter karas (Krieg, Streit), vgl. Goth. hari Heer 
Bopp. Vgl. Gr. 8.63, Lith. waiskas (Heer), neben 
wainas (Krieg), gebracht wird, = Ung. kard, 
Russ. körda (Degen, Säbel), sondern auch kalä^^ 
19 jj0# (Schwert), woran jsich zunächst Goth. hai-^ 
rue (en$i8)y lehnen machte. Das Mhd. glavie (Lan«, 
^ ; Benecke z. Wigalois) dagegen stimmt zu altfrz» 
glavcy glaveloiy glaviei (lance) Boqf., die aus 
javeloi Diez 305, Ir. ^abhla Dief. S. 137 durch 
Traaspositon des / entstanden und hiedurch mit glaive. 
u. s. w. vermengt sind. — Caiejay nach v. d. Hagen, 
Germ.1. 371 vomNiederl. katien (einen Werf- Anker 
auswerfen), Engl. ca«f; doch s. Dief. S. 118. Bar* 
barisch nach Donai. II L 1 ed. Lindem, y Gallisch nac]i 
hid. p. 066 ed. Lindem., jaach anderen teutonisch. — r 
Welsch caiyrva A compleie body of eoldiere, alsQ 
100,000; Ir. ceaiharbh Airoop, Company y muUtT 
lüde =:* Lat caierva. Dief. S. 148; jedoch auchlrl 
ceathra, Caiiley welches letztere jedocji DuC. zur 
folge aus MLat caiallumy capiiale eutsteideu 
ist. Den keltischen Ursprung von caierva scbeiueoi 
ausserdem lt. caih m. An Irish baiaillion of 3000 
men-y Gael. caihm. A baiilCy afighi, a.Cünia$i] alsQ 
a Company ofsoldiersy anarmy\ caihach Awarrior^ 
a soldier (Maigyar. kaionay Soldat; hady Krieg )^ 
Welsch cdd f. A eiriving io keepi ^ baiilCy vgl. 
Grimm II. 460, genugsam zu bezeugen. — Sagiiia 
Dief. S.85, walach. senghSie Diez L tl7. Gael. 
eaighead f. An arrow, a dari-y saighdear An 
archer (vgl. Lat »agiiifiriu8y dem aber das Gael. Wort 
nicksichtlich der Endung nicht zu entsprechen brauchte, 
da Ir. fe'ar A man den Etymologen zufolge in ähn- 
lichen neukeltischen Suffixen enthalten seyn soll) ; ä 
soldier] an uctive metileeome fellow. Welsch eaeih 
Hl. An arrowy It saeiia Diez 218. Holl. sckigi 
Pfeil, werpschigi Wurfpfeil (wie miseitey wohl 
von schikken)y aber schieipyl (id.) von schiefen, 
sdiiessen. Gael. «^tofm. (Adariy anßrrow)y etwa: 
Geschoss*? Sanskr. siia (Pfeil) stammt von ae (wer- 
fen). — 2uvyiQy Dief. S. 84. — Ir. lang m. = Lat 
lance ay XSyxrj Dief. S. 62. Gael. lann f. A blade' 
iffaswordorknife-y asword^ alancei. — Spar um 
sGuUicum (Speer) Fest, p. 225. Isid. Origg. p. 398 ed. 
Lindem. Dief. S.^1. Grimm IL Ö7. — Spätkay nach 
Diez I. 18. ursprüngl. Lat oder Ghech. , allein s. Dief. 
S. 91 und vgl: Gallis praelongi gladii ac sine mucro^ 
mbas Liv. XXIL 16. Gael. spad v. a. kill, knock 
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down ai a bhWj fett] flotten^ make flat^ falls es nicht 
deitominativ ist, und »padal m. A paddle] a ploitgh^ 
Haff lassen dasselbe auch als keltisch erscheinen. 
Gacl. spaid AepadCy Lat. spaihula und daher It. 
spallüy Frz. cpauley Avic Dief. mit H;cht anmmmt, 
der Gestalt wegen. Vgl. Lith. hpetu (platte Schau- 
fel, wie ein Spaten), Lett. lahpsia Brodschaufel, iU 
Schulterblatt, Achsel; lahp$i%na Spaten. Lith. 
iMenfS (Schulterbhitt) ; Lett. menie (Maischholz). Ich 
hatte Unrecht , jene Wörter früher aus scapula zu 
deuten; Alb. äupdy Rhät achuvi m.ph sehuvel" 
la fi. Schulter, konnten dazu, wahrscheinlicher je- 
doch zu Ir. sciop Ascoop^ Schuppe, Schaufel, Diez 
1299 gehören. — BBr. harad Inier j, UarOy cri 
iumuHueiix pour $e moquer de q. , pour le huer. 
Dief. S.96. Diez I. S7S. 310; als Kriegsgeschrei s. 
Wachsmuth in v. Raumer's Taschenb. Jhrg. V. S. 307, 
wie Engl, hubbuby zufolge The Mirror 1834. p. Il5, 
vom Ir. Kriegsgeschrei abooabao (vonir. bua^ viclory) 
kommen soll, indem Aubbabao A violeni uproar be- 
zeichne (Y). Gael. buaidh bedeutet: Sieg'; allein 
doch möchte ich eher glauben, Engl, hüb b üb stimme 
mit Welsch jwbwb m. Acry ofalarm. Hollo. There 
are eeveral places bearing ihis name in Wales , which 
pj'obably teere alarm posts. Trev Iwbwbj near Caer" 
d^Vj the Jupupania of Ptolemy. 

Verschiedenes. Beau^pire u«s.w. durch 
keltischen Einfluss Dief. 8. SOI, wie HoU. echooH'^ 
ff oder j schoondogier U.B.W. — VBr.d^iiprep. 
Chez(A laleitre: enmaisony Lat tri iecio)^ wie 
chez aus Lat. ca$a , Gr. IvSov , Lat. endo , indn , viel- 
leicht aus ^af (domus). Jav. dhalcm Haus, Pallast; 
aber auch das Innere überhaupt und für die Präp. in. 
W. V. Humboldt, Kawispr. I. S. 100. vgl. 49. Steht 
auch etwa das Ilebr. 3 mit n:fi (domus) in Zusam- 
menhang? — Mit Rom. Adv. auf mente st. modo 
Diez II. 383. vgl. mit L 57, z. B. Frz. nuilemeni 
( nulla menie ) berühren sich aufTallend Holl. geens^ 
zins (keines Sinnes) keineswegs ; eenigzins einiger- 
maassen. — ßasiard, Gael. yjbaedard m. pro^ 
bably from baoe Fomicaiion" M^Leod and De- 
war] bacie {Kbido carnie). BighL Soc. Dici. VgL 
Dief. S. 193. Gael. gog m. iudecL A liiile eyllablej 
a nod\ a nodding or iouing of ihe head] auch ihe 
cadUing ofa hen (vgl. Fr. coq und altfr. cocoart Roqf. 
Suppl.)^ woher gog mg y gogaid f. A light headed 
icoman, a coquetie, a giddy female] also unstreitig 
Frz. cogueite. Auch gog^ehi^il /• Agoggleeye 



(eäU, ege). — Zu Dief. S. C90. Ir. brib A bribe-j 
smalt eum of moneg] briob Abribe. — tteec^ 
Dief. S. t06 aus Suei. Viiell e. 18 \MahrscheiBlich 
nicht Dativ, sondern Nominativ, nach Weise von /«rf- 
CO, Naeo im Sinne des altfrz. bechu Qui a le nez 
aqidlin , ei iirani sur la forme d'un bec d^in^eau. Roqf. 
Vgl. QMlbeicf Apoini, a nib^ ihebill (QaeL bil, 
bile) of a bird. Holl. de bek Daher auch Fr. bä^ 
caese, wie Schnepfe neben Schnabel. — BBr. ja • 
ved (j fran^.) /.• Möchoire et joue. Quelquemm» 
prononeeni gaved\ auch j dl , j6d f. Joke vgl. Dies 
L 148. 150. Altfr. bei Roqf. jowes t)joues^ S) Gar- 
ge, goeier] Engl ja w. Vielleicht altnord. ikiapfr 
(maxilla) Grimm III. 401. Vrz.joHes (beide Seiten . 
am Vordertheile eines Schiffes), wie sp. gatierasA 
Backen am Helm, Diez 150. Ob verwandt mit Ir. 
gabm. Amouih, beak^ snoui] EngX.gab (Ir.gabla 
A gabble)] Gael. gob A bill or beahof a bird] Ike 
mouih ,{ludicroa$ly)^ vgl. Engl, gob (Bissen; wie 
buccaunAbuccea)] Holl. hap (Biss, Bissen), hap^ 
pen ( schnappen )V Zweifelhaft ist auch etwaiger 
Zusammenhang mit Zend dshahfnUy Mund, Bopp, 
Vgl. Gr. S. 57, Sanskr. dshambha (Jhoihy ehm) 
Hall. Jhb. 1838. Nr. 312. S.S493, Russ. g^ba Lippe, 
oder mit Lat. gingiva, Kiefer, die schon ihres i 
wegen bedeutend abweichen. Etwa ein ähnlicher 
Buchstabenwechsel in Jura, BBr. gorre (Dessu^^ 
la partie supärieure. Surface), gorr^a {äever^ hatm^ 
eer)j gour (Part. inCompp., welche Erhebung be- 
iseichnet). lovQaaaog vielleicht mit Ir. ais f. A hilly 
Poln. gora Berg. — MLat. angariae (Frohnde) 
Dief. S. 80 ist schwerlich keltisch; es gebt vielmehr 
auf das ursprünglich persische äyyaQoq^ uyyaQevuv u. 
s. w. Relandy Dias. misc. IL 195 fg. zurück. Auch 

kann ich nicht glauben, dass pers. ^\^ ^ysJ SiabU'^ 
lum^ praesepe^ Locus ubijumeniis pabulum praebeiur, 
also unstreitig von q^^^^ (comedere)^ mit Gael. an^- 
gar (siabuhtm) zusammenhange. ^x^^9V (eqtiile) 
Du €. ist nur mittelst des Türkischen nach Griechen- 
land übertragen. — Die Zusammenstellung von gal^^ 
nape (Gallica iunica) , ganapes (siragulum) und 
canapalum S. 134 wird dadurch verdächtige, dass 
letzteres = xwvwmTov von xiivanf/. — An der Er- 
klärung von Gael. iighearn {dominus) S. 230 aus 
Brz. goarneifi (regner) nehme ich grossen Anstoss; 
denn letztere« scheint mir bloss aus Lat. gubernare 
(Kvßi^äv) entlehnt. 

{Der B es shiu/s folgt.) 
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VERGLEICIIEXDE SPRACHKÜNDE. 

St?utT6ART , b. In^lo u. Liesclung : Celtica L — — 
von Dr. Lw. Diefenbach u. s. w. 

iBeschluss von Nr, 4l.) 

l^örter, die von den Alten als keltisch angege- 
ben werden, habe ich nur wenige übergangen gefun- 
den. Z.B. tue diu crassa Pers. IL 42, nach dem 
SchoL zur Stelle : ein Gericht bei den Cisalpinischcn 
Galliern, woher auch Plotius, VirgiPs Freund, den 
Namen Tucca führe. Vgl. Gael. iiuigkeai sitbst 
m. von tiugh Thick (crassus, largus^ spissus^ den- 
«w), altnord. ihychr (crassHs)^ Lith. iaukai (Fett, 
Talg) von iuhti (fett werden). Die Etym. Forsch. 
IL »47 versuchte Erklärung aus f lindere, welche in- 
zwischen auch schon Joh, de Janua hat , ist demnach 
falsch. Siehe noch DuC. v. tue ei um. Tucca wäre 
8. V. a. Crassus und im Gallischen selbst Galba (prae^ 
pinguU) Dief. S. 133. — Exacon Piin. XXV. 31. ;?. 685 
ed. Franz. , der es jedoch sonderbarer Weise dessen 
ungeachtet aus exigere^ wie andere von l'^a^^iTad-my 
herleitet. — Manni^ gallisch, nach Scheffer. R. 
Veh. IL cp. VI. p. 119, der die Worte des P. Con- 
scniius: Omne peregrinum , siquidem idjam recepium 
esiy u( Gallorum manni^ dafür zum Beweise anfuhrt. 
Erklärt wird mannus durch equus parviis , brevior oder 
auch biirdOy burichus l. h Mit den von Dief. S. 100 
aufgeführten Wörtern mahaignium u. s. w. besteht 
wohl eben so wenig ein Zusammenhang als mit Gael. 
mang {hinmdua^ cervus vel cerva juvenis)] ich ver- 
gleiche Welsch man (exiguus^ parvusy minutus)^ 
welches im Highl Soc,, Dici. Vol. I. p. 654 mit Gael. 
min {mollisy delicatus^ iener) zusammen gehalten 
wird. Gael. mean (exilis, tenuis^ minutus). — Von 
einem birrumGalKcum sfrichi Sckol. ad Juv. VIIL 
145. p. 326 edk Gramer, y woraus indess noch nicht 
Gallischer Ursprung des Namens folgt ; s. Isid. Origg. 
p. 605 ed. lAndem. und Du C. Gloss. birrus, ßl^qov^ 
ßrtQiov (/flcema, paenula). Vgl. Dief. S.201. Span. 
IBrgdbt«. BUzw A. L. Z. 1840. 



bernia u. s. w. Diez I. 9, der unter anderem auch 
Span, borrego (einjähriges Lamm), wozu vielleicht 
Kurd. berhh (Lamm) stimmt, vergleicht. MLat. 
burra {tomenium), BBr. burel f. Bure ou bureau] 
Hoffe grossihre de couJeur brune (vgl. MLat. burru^ 
i. e. rnfus). Als Dem. davon wird birreium (capi^ 
tistegmen. Frz. Äareffe) betrachtet, Gael. birread, 
biorraid f. A kelmety a head piece, ahat-^ anosier-^ 
i%vig\ acap. Ir. biread Acapy bonneiSh. — Zu- 
folge Isid. Origg. p. 608 ed. Lind, waren eigenthümUch 
Parihis iarabarae, Gallis lenae (al. linnae\ Ger^^ 
manis rhenqnes, Hi^panis siringes, Sardis mastrucae^ 
Siehe Dief. S. 61, wo laena^ als Gallisch gedeutet 
wird. 

Bei manchen Wörtern lässt sich schwer entschei- 
den, ob sie aus dem Keltischen stammen oder viel- 
mehr in dieses aus anderen Sprachen einwanderten« 
Z.B. Gael. droing (gens^ populus, tribua)^ drong^ 
chlann (i?ii7ife5) stimmt gewiss zu MLat. drungui 
(globus miliium)y das aber einige auf Engl, tkrong, 
Gedränge, andere sehr unwahrschemUph auf das 
Germ, drewft bei Adelung Gloss. Med. Latin, bezie- 
hen. Vgl. C. Schwenck, Beitr. z. Lat. Wortforsch. 
1833. S. 29. — MLat. bordOy bordonus (baeulus^ 
und auch als eine verbotene Walfenart), Frz. bour^ 
don (Pilgrimsstab. it. Wespe, Hummel, wohl we- 
gen ihres Stachels), GsLelbrodunn (A goady a staff) 
von brod (stimulare , exciiare) ^ auch brosdaidk 
(id.)j vgl. altnord. broddr (aculeusy ielum) Dief. 
S. 222. — Gael. bior v. a. To prick, gaU\ 8iing\ 
goady spur ony etwa zu bohren (perforare aus ferire ?) 
Grimm II. 78; Gael. beur Apoini, apinnaclcy also 
#An//(wie: schneidendes Geschrei), vgl. Fr. burin, 
fingl. burine. — BBr. hei Souhaity vgl. altfr. hau. 
— Gael. fehdar m. Pewiery It. peliro (Zinn); 
ätacinj IjSLt.siannum. — Gael. /i/atdA, E. /ead, 
auch Bleiloth, Lett. lohde (Kugel, it. Senkblei). 

Dagegen ist bei anderen ihr nicht -keltischer Ur- 
sprung leicht zu erkennen. Als 1} aus dem Lateini" 

Tt 
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sehen direkt oder darch Vermittolung: a) BBr. treA- 
»tel a.f. D'Heaw, beide aus Lat. fran«ft7/i<»», so 

/ 

v^ie BBr. treust (poutre) aus transtrtim. — £«/, 
el (angeluSy Fr. ange)\ of m.y ph eu (alveua^ Fr. 
auge)'^ beuz tu. (Fr. bttis y.a\t{r, beuSy Lat. bHXU9)\ 
friha (fricare^ Fr. froisser):, histiny Gael. ca$ian 
(casianea)] histrCy Gael. oi^ir^ eisir (ostrettf Frz. 
huitrcy wie altfr. tüictieve aus, ociaviuy toitisme = 
htiiiihne] wUel = Achtel; wissszhuisy Lat. ostmm\ 
htdseuxy wiseux = Lat. otiosits bei Roqf.^ vgl. Diez 
I.1i64); nac*Aa (negare. Fr. nier) mit c'A, wie ;ierc'- 
hirin (peregrinus. Fr. pelerin)\ nddeleh = Gael. 
noUaig = Fr. IVoel (natalicia Christi; der Egn. 
NataKsy Fr. Noely wie PaschaKs) ; gtoispdrm. Nbfle 
(mespilum) y mit (;u? st. m und r st. / ; mehrere Wörter 
jnitn, nvfurm: hevel ou hdnvelj semblable s^ Ir. 
samhuil {similis; vgl jedoch auch Engl, «n^iie) und 
BBrct. 6vel adv. et conj. Commcy ainsi. De mdme 
(weder von Lai aequalisy noch Engl, even^ sondern 
das vorige ohne h)\ anival m. Animah En Van^ 
nes eneval ou inal^ wie 4ndm. Arne (anima) und 
EngL em-rose aus Lat. anemone'y dnvor (nna- 
sal) ou 4vor f. (Gael. meamhair, Lat memoria^ 
mitAbwurf des ersten m); gevil {gemeHus)\ gdver 
(gener 9 ya^tfigSg). So auch hiviz, kinviz f. = 
ahd. he midi Grimm III. 447, mit z st dy woraus 
das spätlat. camisia Diez 1. 10, fr. chemisey Ka- 
jnisol u. a.; han ou hanv (n nasal)^ in alten Büchern 
auch höf = Ir. «am, sdmh The *w»; Summer^ 
Gael. samhradh (aus sitmh und tritth Jahreszeit, 
wie geamhradh Winter), so dass es nicht fuglich mit 
Sommer stimmt. — b) Welsch, z.B. osb {hospcs)\ 
nyw (nives)] gruf {gryps)\ sibol (caSpulIoy Zwie- 
bel. — c) Ir. chathairy Engl, chair, Fn chaire 
( cathedra )'y nainan (Fr. m/m, Lat. nanti«)*, pei^ 
riacul Gael. peirigill (periculum); peirsille^ 
Engl, parshy (petroselinum)-^ laibhin (E.leaven^ 
Fr. levain aus LaL levare). — d) Gael. labhar An 
ewer (E./arer); ubh (ovum)] iomlagy wie dako- 
rem. fturicM {umbilicus)\ maduinny madainn f., 
Fr.matin (matutinum tempt$8)i meiteal l)nietal^ 

8) meiile'y rot, Fr. rot (rucius)'y pubull, Gael« 
pailliunny Engl, pavillion Diez I. 16; cainb f. 
ßetnp] canvass {ans cannabis); obs. cuinne {acor^. 
nery ananghy afneeting)'y Fr. coin. Lat. cuneus^ 
sgaldy F^.scaldy Fr.echauäer (excaldare Diez 1. 
SO.) *, sgainneal (scandalüm Diez I. 869.) ; sgüdA 
scoid aus Lat. auscultare; sgrüdy Lat. scrutarij 

9) aus dem Germanischen oder zum mindesten damit 



verwandt: z. B. BBr. g totalen. Gaule. Wauie^ 
gaule (hoüssine') bei Rqf., der es mit Unrecht aua 
ci»i/i> deutet, E. goal (Pfahl), aus Goth. valtss 
(Stock) Diez I. 56. 327. Ganz verschieden ist Oaet. 
euaille (sudeSy stipes") y wozu Lat. cala (Pfsthl) 
Diez I. 10. stimmt. — Gael. sguirdy sginirty Ir« 
scuirdf.Ashirty altn. «Kiyrfa Grimm IIL 447., ivenn 
nicht gerade das d, welches die deutsche Lautvor* 
Schiebung voraussetzt, für Ursprfinglichkeit des Worts 
im Keltischen zeugt. — Ir. sliosaim I slicCy Ga.ei» 
slis f.A sliccy a chip, a shavcy a thinboard^ W. 
Melisse Diez I. 326., altn. slita Qrumpere')y ahd. 
sHzan (discerpere) Grimm II. 14. (das t nndz deut- 
lich den germanischen Ursprung bezeugend). — Gael« 
sgälain ph Scales for tveighing Diez I* 51.; sgei^^ 
leid f. A shUlety small boiler\ agil m. Jnlly hnotv^ 
JedgCy vgl. Grimm II. 54. 9\tn.shilja{diseemere, in^ 
tettigere)y shal {poculum)y Wagschale u. s. w* Mit 
Nhd. Schelfe (putamen) vgl. sgealb {dissecare). 
Sollten trotz ihres 9 auch Sanskr. ^akalUy ^alka 
SMny barky scales of a fish} ^ahuloy aber auch fii — 
%u/a (Fisch) stimmen? — Sgar {separarCy diveffe^ 
re)y sgo.r {secare)y ahd. sc er an Grimm II. 81- -^ 
sghd{l. panni angulus 2. veli angülus. The sheet ofa 
sail)y Goth. skautSy Rockschoss Grimm IL 20, — 
sgadm. Schaden. — sgäth A shadoworshade, aber 
sgat f. A skate (squatina). — sgab A scab {scabies}^ 
sgabh {scobs)y Goth. skaban (tondere), Lat. scabe^^ 
rc. — sgtir v. a. scoury scheuern Diez I. 298. — - 
sgrobha Ascrew. — sgraid f.Ashred*y vgl. Grimm 
n. 35. ahd. # er tnf an (findere). — sgoth {Havicula), 
Kngl.skuteyHoW. schuitje. — sguaby ahi.scuop 
(scopa)y aber auch A sheaf of corn, Hell, sehoof 
Garbe. — sgiursy Ir. sciursa A scourgcy a whip. — 
sgreuch A screech. — sgall A skally baldness. — 
sgrlobhy Lat. scriberCy schreiben — sgrlobTo scrO" 
pcy Hell, schrabben y schrappen {rädere)^ 
schrobben (verrere). — sglhaty sgliata (tegula) 
Ir.sclat Aslaie scheint zu «yot/l (scindercy disse^ 
care) zu gehören, und nicht mit HoU. schalie (Schie« 
fer) verwandt. Es erklärt sich Engl, s heiter^ wo 
nicht aus E. shieldy vielleicht aus Gael. sgliat (te^ 
gulis tegere). — sgarbhm. { Pelicanus carbo Um, ), 
ahd. s carba (mergus) Grimm III. 363. 

Zum Beschlüsse fugen wir einige Gaelische Ei» 
gennamen aus den Ossianschen Gedichten nebst Er- 
klärung bei, was hoffentlich nicht ganz ohne Interesse 
seynwird; \)yonMännerniÄrg {pugihy imperafor)] 
Ailt (nobUis, magnificusy excelsus)'y Fionn Adj\ 
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White y fair] finepleaanni. SuM. Achiefy a head^ 

n cawm Daher Fiounghal mit] geal {white) ^ Ahl* 

vrardt II. tii, Bor bar von borb (f^rus^ immiiis'j 

potenty foriiSf atulax)] Borbar^-Dubhal Il.lSi. 

(^Dubhäl viell. mit schwarzen Brauen; s. u.); C/a- 

oumhal (pbliqw$ tuperciliis). Calmar voft calm 

Jßravej sioid^ strong] Co I gar wahrscheinlich von 

colg {Stimulus ] virilisy kilarisy aspecius)\ Oigair 

jQJungmann) vgl. big-^fhearA ywihy a ymmg man^ 

von hg Adj. Tomig (Welsch jauj jeuant^ jeuanc Pri"- 

^ardCelt.natp.68.)] Sealgair (JJkger)] Treun^ 

fhear(beilicosuivir')yg\.treinfheary treunair\ 

Treunmor d. i. treunmhor Qmiles Hrenuus')*^ 

Jlfor/^Aear (Grossmann); Neartmor, Ardneart 

d. h« an Kraft gross, von lioher Kraft, Macht; Son^-» 

mor von son (1. causa ^ 8. hierum y emohitnentum) 

oder 80 nu {heros) ; Cluanfhear^ wohl astuius vir, 

aus cluany pascHum\ recessus] insidiaCy ästuita'y 

Cleasamor {cleaSy 1. DoluSy astutia. C. Afeaty deed 

of heroism or valour) ; Cathmor (im Kampfe gross) ; 

Conmor {con oder conn 1. intellectus] prudentia 

9. corpus) vgl. connmhor {intelligent y reasonable) 

3fLeod and Dewary Dict.\ Conlaoch (laochj A 

Champion)'] Condan^ ein Barde (üfcrn Gesang); Ar^ 

mor viell. von är {caedes) oder arm {arma)] Cridh" 

mor {corde magno)] Ceannfada {capite longo: Ca^^ 

pito)] Morlamhy Lamhmhor {Longimanus)] 

Lamhdhearg {manu rubra s. cruentay saeviente)^ 

De arg {ruber] vehemensy violentuSy furiosus)'j 

Cruihgheal {cruth Forma^ figuray vultusnnA geal 

alhm)] Geallamh {albamanu)^ Fearghus von 

fear {vir) und gus{i. facinuSy factum S. vires) j vgl. 

gusmhor {valtduSy strenuns) woher auch Fergu'^ 

con; Ciarshuil (Gael., Ir. dar Dark broum und 

suil Ejfe)j wie Gael. daran (grey) Gray^ a maWs 

namcy woher auch wohl Ciarmor, und Dubh 

Ciarghtas Ahlwardt, Ossians Uebers. 11. 346. (aus 

dubhy schwarz, und 9 la« s.v. Waid); Dubhshuil 

(schwarzäugig); Dubh (Schwarz); Faobhar^- 

ghorma {mucrone gladii caeruieo)] Oscar vgl. Ir« 

oscary sauty band] oscarroy 4nergique bruyanty 

hanU. Pieteip.68] Foldath Generot$s] Suilmhath 

{maithy math AdjMoody havingthe proper er desi'^ 

red quälHies) , Ceanndäoine {caput , princeps viro-- 

mm); Ceannfeadhua {caput exercituum)] S. von 

Frave»: Lanshuil {von idnvoil, imd^ntJAuge); 

Oighnammhrshul (Mädchen der grossen Augen; 

noHj vor Lab. nam^ Gen. PI. des Art. und «uT auch 

Gen< PL Bighl. Soe. Diet. Vol. l p. 10.), wesshalb 



es in dem ihren Namen fuhrenden Gedichte V. 89. 90« 
von ihr heisst: Zwei Sternen gleich ihr Augenpaar, 
Die durchblinken das Regengewölk ; Milshuilca-^ 
omha {mil f Honey; milis Adj. Sweet] caomh 
Kindy mild] a beloved object)] Oighchäomha{mr' 
go comisy amabilis)] Caomhlamh (mit reizender 
Hand); Caomhmhala (mit reizenden Brauen); 
Caolmhala (mit feinbogiger Braue) aus caolXsmall^' 
slendery thin] attenuatedy narrow; leany lank) und 
mala {Eye '-broio)] Malmhtnay wahrscheinlich: 
mit sanften Brauen; dagegen Suilmhally SiitZ«- 
mAn/Za w*ahrsch. s: v. a. meall - sht^ll (1. ocultts 
rotundus v. meall y massa. 2. Oculus alliciens v.verb. 
meall y betrügen, verlocken z. B. von Schlangen); 
vrgl. auch «fi»/«inAa/air, (Basilisk), nur mit emem 
?, das doch kaum von mt/, mealla {mel). BoS" 
mhina^ vgl. bosmhin {soß^handed) und maotA-« 
bhos {mollis s. laevis palma mam$s) ; Gealmhln -wohl 
weiss und sanft, oder: von sanfter Weisse; Minf^ 
hon aus Gael. min Adj. softy delieaie^ tender'y smoothy 
not roughypleasantymelodiouSy sweetcet. (vgl.Dief.831. 
Kymr. mwyn^hindy gentlc] mwyngUy mynogan 
= a courteousy mild persony womit ich Frz. mignon 
vergleichen möchte); und fonn Landy earth] a re^ 
giony districty country {hui. fundus)] deUghty plea^ 
surCy desirCy longingy excitation] firameofmindy fem^ 
pery humour] an £i>r, tune (daher auch wohl der 
Mannsname Fonar)] Binn ^bheul (melodischen 
Mundes); AraijfA^Aea/ (weissbusig aus bräighe 
TheupperpartyimUighl.Soc. Dtcf. erklärt); ßraigh^ 
sbluis {pectus hids, t. e. luddum, habens) ib.i 
Aluinn {exceedingly fair) und Eimhiräluinni 
Suil-äluinn {oculis pulchris)] Cul aluinn wahr- 
scheinlich^schönhaarig, von iäly das: Haar, aber 
auch Rücken bedeutet, und ihr Sohn Cul min 11.191 ; 
Gaolnändaoine (Liebe der Männer); Sfrinnti- 
daoine (Streit der Männer) ; Deudgheal {dentibus 
eandidis ); Gealchos {albis pedibtis) , wie der Name 
einer Druidinn Gealchossach Mono Gesch. d. Hei- 
denth. IL 450., s. v. a. gealehasaeh white legged or 
footed] Aghaid - sneachda {Face of snow) vrgK 
Ahlwardt I. S. 146.; Sliosheimh (von schlanken 
Seiten) aus slios {latus)und seimh^ seamh (l.mt- 
tisy lenisy placidus %.Smally tendery Wim; vgl. auch 
seamlachd GraeUitas)] Muirne vgL muirneag 
A cheerful gM von mikirn cheerfuiness y jwf] delica» 
ienessy tendemess] FainesoilsCy dessen letztes 
Wort sicher soillse m. mdecl. Light y the light of the 
«IUI ist. Fann oder fainne Adj. Fainty weaky /ee- 



EAGÄNZUNGSBLATTER Nunt 48. MAI 1840. 



ble^ ihfirm passt uiclit sonderlich za der Bedeutung; 
eher fuinej fäinne f. A, ring^ mrcle. Roscran^ 
na vgl. roschrann {rosae fruies s. arbor) ^ wie der 
Egn. Rosenbaum. — Öigliihonna (Wellenmäd- 
chen'), wie die Mannsnamen Feirgihonn (Zornwo- 
ge) von fearg, ^eirg (tra) Ahlwardt III. 427. (bes. 
S. 441«: Feirgthonn stürzt einher in Kraft ^ wie brül- 
lend ein wintriger Strom); Learihonn von lear 
{ihe sea) und tonn (Avoave^ surge)^ also: Meeres- 
woge , in Tighmora VII. v. 877. sogar mit dem Zu- 
sätze: Learthonn des Weltmeeres, weil er (s. Ahl- 
wardt II. 877) die erste Colonie der Böigen nach Ire- 
land führte. 

3) ro» Pferden : Im Fionngh. I. v. 364. heisst es 
von einem: — der Lauf Schnell ihm, Sit h fad sein 
Name; d. h. Weit schreitend , austfz/A (passuSy gres-^ 
aus amplits ei celer) und f(td {long^is) das mit Lat. 
p andere verwandt scheint. Das zweite Dubh" 
sröngheal bedeutet: weissnasiger Happe. Srhn 
(na^) vergb^icht sich mit Finn. sieruin {narh). 
Tascodrugiy Tascodrugiiae (Piiocknasp) Dief. 
S. 143. Die Angabe, dass iQovyyog bei den Galatern 
Nase bedeute, ist wohl nicht gaiiz genau ; es scheint 
vielmehr das Adj.; Welsch irwnag {Ilaving a nMe)y 
vgl. Gael. Crom 8 krön ach (krummnasig). Taxea 
darf nicht mit Esthn. tikhud verglichen werden; denn 
dieses gehört nebst dem Finn. f<7i7ia {schidia lignly acus 
lignipwigens) zu schwed. sticka. 4) von Hunden Fiongh. 
Vi. 340.: Lnaih {Sivifl-^ (päcky speedf/)^ auch IL 
185.; iVe ar f (Kraft); Ciar{dH8h//durkbrownydark 
grey)'y Bran, 5) von Flüssen: Uran A mouniain 
sfrcam] tke name ofseveral rivers in iheUiahlands of 
Scotland ; ihe name of Fing als dag, Dubhohranna 
Ahlwardtlll. 174. , der dmiere (dtibh) Strom ib. 168. — 
Balbh III. 831. d. i. balbh (elingwsy tnutuSy vffl. 
Lat. b albus. 8. lacifu«, quieiusj lenis). — Caoi'-' 
äbhainn III. 341. aus caol {piarroiv u. s. w. s. ob.) 
vuiabkain {a river). — Morsbruth {magnusflu" 
f}ius)lll. 359. und Sruthmon III. 178. (doch vgl. II. 
138.) wahrsch.: kleiner Fluss, von srutk (Fluss) 
Ulli fnion = meany min (klein). — Lubar I.M. 
11. 188. von /uft {flexuray curvatura)^ wie Iö6- 
»hruih {rivus ßexib9is frequens). 0) von Inaelni 
Fuarfead aus/ttiirCo/d,cAi7/yund fead f.Awhisi'^ 
Uy a hisslng noise-y a blasig a smart blowi s. //. 385. 
— Tromihonn III. 199. aus trom Adj. Heavtfy 
öfgreatweigkt'y sorrowfuly sady melancholy] gute Be- 
nennung einer wüsten Insel. — Tonnghorm {widis 
caeruleis) III. 364. — Barrthonna von barr^* 
ihonn A lofty wave. — Ithonn I. 346. (insula un^ 
darum) mit i (insula). — Innis nancon (Insel der 
Hunde) I. 61. 186.; Innis^torc (insula cetprum) I. 
56.; Innisnaine(i. viridis)] Innisfail oder Fat 
(Ireland) L 53. 63. 7) von iSerjirei»: Meallmor{col^ 
Us magm$s)l.b2. von meall m.A keap as of eartk, 
mound; a hitl or eminence). — Gormmeall (mit 
blauen oder grünen Bergen) eine gebirgige Gegend L 
58. vgl .gormshleibhteac/i\(m ontibus viridibus fre^ 



guens'y mssliabh Amouniain-y anextendedheathtA 
^ Alpine plaine\ mouniain gross y vgl. Ahlwardt L 54.J 
— Cr om/eac 1.5. 186., Gebirge; vgl. cr.om-/eaci 
und crom-'leachd f.Aflat stone in an incVmed Po- 
sition supporied by three stones , placed perpendicalar' 
ly-y cotnmonly supposed to be a druidicat altar; verg! 
Mone Gesch. d. Heidenth. IL 359. Aus crom (krumm 
nndleacy leachd f.A flagor flatstone-y atomb-^ste^ 
ne (vgl. Ahlw. I. 56.); a platCy mctalplatei a decll 
viiy. Vgl. BBr. liac'k, Uac'h. — Cruaiiinn 1 
«86. QMlcruaitinny cruaidhlinn (terra saarosa 
von cruaidk Adj. Uard, firm. Subst. Steel-y ihe rfe- 
chvity ofa hilhy a Mit side und angeblich /in».— Dei 
Fels Dubh-ümh a II. 870. (um ha Aesy cuprum). - 
8) von Niederungen: Engl. Glen-coe d. h. Thal dei 
Flusses Conal.bo. aus gtean, Engl, glen (vallis).— 
Claonratk II. 56., eine Gegend am See Lego; ani 
claon (obliquus) und srath (regio humilior mwedan 
ad flitmen sita). — Daily aber auch dal f Ager 
planities maxime ad amnem vel radiccs montis^ £n£l 
dale (s. ob.), was sich in vielen Ortsnamen findei 
soll. Daher die Flüsse: Dalriabach (riabact 
Greyish.) II. 801. und Dalruaidh (ruadky roth] 
II. 108. , wahrsch. nach der Farbe des Erdreichs. 

Doch wir müssen hier Halt machen, so gern auch 
wir uns noch länger mit dem Leser über Hrn. Diefen^ 
bach's gründUch - fleissige und äusserst nützliche Ar- 
beit unterhielten, die zu den linguistisch - und ethno- 
graphisch - wichtigstcii der neueren Zeit zu zählen, 
man kaum Anstand nehmen möchte. Hr. D. wird in 
der Fortsetzung seiner Arbeit , deren Vollendung wi 
erwartungsvoll entgegensehen, unstreitig durch die 
rhat selbst am besten beweisen, welches Uchty wie 
dessen im Allgemeinen keine ethnographisch - ge- 
schichtliche Untersuchung entbehren kann, so insbe-. 
sondere jene über den Kehenstamro, dieses so äus- 
serst wichtige Glied in der Völkerreihe Europa's, aus 
der Sprachforschung zu empfangen hat ; einzelne be- 
merkenswerthe Winke in dieser Hinsicht enthält schon 
der jetzt -erschienene Theil , namentlich in dem Anhan- 
ge A. (»ritonische Wörler aus Gilda und Nennius und 
einige angebliche oder wirkliche Pictische Sprachpro- 
ben). Die Gesehiehte eines Volkes, dessen Sprache, 
dessen geistige Schöpfungen alle in und mit seiner 
Sprache, sey es untergegangen oder sonst verborgen 
geblieben, würde dem fremden Betrachter ungefähr 
wie das Gezappel eines seelenlosen Automaten vor- 
kommen müssen ; zum Höchsten ein solches Volk einer 
Schaar von Stummen — so nannte sinnig mehr als ein 
Volk andere mit ihm selbst fremden und unverständ- 
lichen Sprachen! — gleichen, deren Gebärdungen und 
äussere Handlongen zwar dasVorhandenseyn von See- 
len in ihren lebendigen Leibern verriethen, von See- 
len, reizbar für den Wechsel von Freud' und Leid und 
zugänglich jegUcher menschlichen Regung: sein See- 
len -LeAe», seine innere Geschichte bliebe em Buch, 
dessen Siegel zu lösen vergebens die Hand sich ab- 
muhete, — j^ p^^ p^^,^ 
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T. Schulz y von welchem wir unter dem Namen 
San - Marie schon früher eine Uebersetzung von 
Wolframs Parzival ^) erhielten, liefert Uns hier eine 
^Bearbeitung von Gudrun. Dies Gedicht hat einen so 
hohen poetischen Wcrth und ist durch seinen echt 
deutschen Inhalt so wichtig, dass seine Verbreitung 
nur höchst wüuschenswerth seyn kann. Wir zwei- 
feln nichts dass das vorliegende Buch hiezu viel bei- 
tragen werde y sind aber fest überzeugt, dass der 
Zweck jy das alte würdige Gedicht der Mitwelt näher 
zu bringen" durch eine genaue Uebertragung voll- 
kommner erreicht worden wäre. Denn jede Bearbei- 
tung entfernt sich von ihrem Vorbilde, wenn es auch 
nur in Betreff der Form und Darstellung sey. Doch 
öfter unterliegen auch Inhalt und Idee einer Umbil- 
dung oder Abänderung, und wir mögen mit dem neuen 
Producte auch noch so zufrieden seyn , so bleibt uns 
die Kenntniss des alten doch halb verschlossen« Oh- 
ne besondere Gründe können wir also nicht wün- 
schen, dass derjenige, welcher uns mit einem alten 
Werke bekannt machen will, sein Geschäft des Ver- 
mittlers auf mehr als auf eine getreue Uebertragung 
ausdehne. Es fragt sich also bei dem vorliegenden 
Gedichte, ob erhebliche Gründe vorhanden seyen, 
dieser Anforderung nicht zu entsprechen. Hr. Seh» 
sagt erstlich: „In Gudrun ist nicht das Wort nnd die 



Form, sondern der Inhalt nnd die Idee das vorzu^s- 
woise Fesselnde und WerthvoUe." Geben wir ihm 
zu, dass Inhalt und Idee vorzüglicher sey, so wird 
er, was sich auch schon aus den angeführten Worten 
entnehmen lässt, uns zugeben, dass Wort und Form 
zwar weniger vorzüglich seyen als jene beiden, aber 
doch an und für sich unsern Beifall verdienen. Wir 
wollen hinzufügen, was Gerviwts poet.Nationallit.der 
Deutsch. I. 276 darüber urtheilt. Nämlich dass ^9 die 
Gudrun eine viel kunstmässigere Feile erhalten hat 
als die Nibelungen, dass poetischer Ausdruck, sprach- 
liche Gewandtheit, Reichthum der Gedanken, der 
Wendungen, der Reime, kurz alles was formell ein 
Gedicht auszeichnen kann, weit vorzüglicher sind als 
in den Nibelungen." Zwar was die Form betrifft , sa 
heisst es bei Hn. Seh. weiter ^^Schwerlich ist die Ni- 
belungenstrophe unserer heutigen Sprachform, gewiss 
nicht unserm heutigen Geschmacke entsprechend. 
Selbst SlmrotVi Meisterschaft hat die vierte Zeile 
nicht ganz überwinden können« Auf die Länge droht 
sie Eintönigkeit Da der Dichter selbst ihrer nicht 
mit voller Kraft gewachsen ist, so durfte um so eher 
die alte unvollkommene Form gebrochen werden.'* Ich 
weiss der Behauptung^ dass die Nibelungeustrophe un- 
serm heutigen Geschmacke widerstrebe, nichts besse- 
res entgegenzusetzen als eben gerade den glänzenden 
Erfolg, den SlmrodCs getreue Uebersetzung der Ni- 
belungen gehabt hat Ob Simroek die vierte Zeile 
nicht beipeistert habe^ erinnern wir uns nicht, können 
es auch^ da das Buch jetzt nicht zur Hand ist, jetzt 
nicht untersuchen, doch kann auf keinen Fall der 
vorgeworfene Fehler so bedeutend seyn, dass man 
grosse Aergerniss daran nehme ; dafür spricht des 



*) Parclval, Rittergedicht ven Wolfram von Esctienbacli. Aue dem Mittelhochdenteclien zum ersten Male flbereetst von 
S^n^Miarie, Magdeborg bei Crents 1S36. IiIX a. 672 S. S. (s. ErgftDiB. Bl. 1S39. Kr; 44.) Als jmi'eiter Band hieran ist 
angekflndigt: Leben und Dichten Wolframs von Eschenbacb , herausgegeben von San* Harte} wovon man sich bei dem 
eilHgen Forschen de« Yfs. auf literarliistorischem Gebiete wol viel yersprechen darf. 

Ergänz. Bi* zur Ä. h. Z. 1S40. U u 
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Hannes gewandte Sprache^ mit welcher er so gründ- 
liche metrische Kenntnisse vett^invlet. Eitttömgkeit 
dieser Zeile oder besser Halbzeile ist y wenn man die 
öfter fehlenden Senkungen zu beachten und nachzu- 
ahmen u^iss^ auch schon dämm unmöglich , weil^ 
ehe sie sich wiederholt^ allemal 7 kürzere Halbvcrse, 
zu denen sie einen passenden Schhiss bildet, vorher- 
gehen. Was aber endlich das betrifft, dass schon 
der alte Dichter damit nicht fertig geworden sey, so 
können damit doch wohl nur die überzähligen Vers- 
füsse, welche da und dort vorkommen, gemeint seyn. 
Bedenken wir aber, einerseits das geringe Alter der 
Handschrift und ihre zum Theil erweislichen Unge- 
nauigkeiten und Eingriffe, andererseits die Kunstfer- 
tigkeit, die man in diesen Volksepen findet (Lachm. 
zn den Nib. S. 4), so ist der ausgesprociieiie Tadel 
richtiger auf den Abschreiber zu übertragen. Diese 
Verstösse sind übrigens bei einem gewissen Takt 
nicht so schwer zu beseitigen und , geschieht es auch 
einmal bei einem unpassenden Worte, so ist das noch 
immer besser als wenn man lieber das ganze Vers- 
maass aufgeben w^iil. Sonach können wir nicht damit 
einverstanden seyn, dass Hr.' Seh. die Form des alten 
Gedichts aufgegeben habe. Nun haben wir aber noch 
insbesondere an seiner eigenen Arbeit auszusetzen, 
dass beinahe jede Rhapsodie^} in einer andern Versart 
gedichtet ist. Dadurch hat das Ganze ein buntes Aus- 
sehen, welches mit der alten Einfachheit in schnei- 
dendem Contraste steht. Ausserdem scheint uns auch 
die Wahl nicht immer glücklich, da z. B. die 29ste 
und 31ste Rhapsodie eher den Charakter von lyri- 
schen Gedichten haben, in der testen aber Ortruns 
Klage in lunffussigen Jamben ganz auf den Monolog 
eines Drama herauskommt. So weit von der Form. 
Wir wollen jetzt andeuten , dass auch Inhalt und Idee 
unter des Bearbeiters Hand mehrmals einer Umschaf- 
fung unterworfen gewesen sind. Nehmen wir die 
SSste Abenteuer und vergleichen damit die 268te 
Rhapsodie. Der Inhalt ist die Zusammenberufung der 
Hegelingen zur Befreiung von Gudrun , ihre Abfahrt 
von Hatalanp, verabredete Vereinigung mit entfern-, 
teren Bundesgenossen auf dem Wdipensand und end- 
lich ihre Landung in Normandie. Geringere Ver- 
schiedenheiten lassen wir beiseite und bemerken auch 
das nur im Vorbeigehen^ dass die echtepische Br^te 



des allen Gedichte bei Hn. .S-A. merklich verscli windet. 
Die Haupiabweichung findet bei der Gefahr slatt,* iu 
welche die Hegelingen auf dem Meere geratbeii. Ini 
alten Gedichte erreichen sie den Wulpensand ohne 
Anstand: das Kloster, welches man zum Heile *Het- 
tels und der übrigen , die mit ihm dort erschiasren lie- 
gen, erbaut hatte, ist im besten Stande; auf der Fahrt 
Von dort weiter haben sie, jedoch versteht sich «^aiiz 
zufallig, Missgeschick. Bei Hn. 5eA. iiberrascht sie 
ein' Sturm schon vor dem AVulpensande , welchen 
Gottes Zorn über sie verhängt hat, weil nämlich das 
Kloster noch nicht erbaut ist. Ueber den Gräbern 
Hettels und derer die mit ihm gefallen waren, schwe- 
ben heidnische Gottheiten als Schützer, zu denen ein 
Theil der Ankömmlinge, die noch heidnisch gesinnt 
sind, sehnsüchtig hinblicken. Andere unter ihnen 
beten zum Christengotte, und Ortwein, der Sohn von 
Hilda und Bruder von Gudrun, nimmt das Kreuz des 
Erlösers von einem Mastbaume, arbeitet sich damit 
durch die brausenden Wogen und pflanzt es auf dem 
Hfinengrabe eiuty dassGoUes Frtedensfiugel den Schlum^ 
mernden erqwckt. Nun schweigt der Sturm und die 
Flotte landet; zur Busse ihrer Sünden geloben sie ehi 
Kloster. Auch ist htevon diese Rhapsodie das Kfoitfer 
anf'dem Wulpensand überschrieben, die Abenteuer des 
alten Gedichtes aber wie Hilde ein Heer nach ihrer 
Tüchler sandie. Es ist schwer abzusehen, wasHr.SrA. 
mit dieser Abänderung habe gewinnen wollen. Uns 
scheint vielmehr ein solcher Gegensatz von Christen- 
thum undHeideuthum, wo die alten Götter der Allmacht 
des unsichtbaren Gottes so ganz passiv gegenüber 
stehen müssen, für die Natur eines epischen Gedichtes 
wenig geeignet. Viel gelinder ist die Abweichung am 
Schlüsse des Epos, worüber der Vf. S. VI sich so 
äussert ^9 Nur der Schluss heischte unabweislich ei* 
nigeAenderung im Thatsächlichen, da das neunzehnte 
Jahrhundert füglich belächeln darf, was das dreizehnte 
noch in gutmüthigem Ernst hinnahm ; und solch vor- 
nehmes Lächeln war hier nicht am Platz ^' und in der 
Abhandlung S.£73 folgendermassen: ^^Die allgemeine 
Heirat hslust, die sich am Schlüsse kund thut und 
die wie aiis den Wolken plötzlich eine Schwester 
Uer\^igs herzaubert, um Siegfried nicht leer ausge- 
hen zu lassen und den seit 1^ Jahren schmachtenden 
Hartmut endlich mit der unverwüstlich jungen uralten 
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'i') So werden die kleinem Al»schnitte genannt, das Ganze zerfftlTt wieder in drei BAcIrer; ntcM immer stfmven die Rba- 
psodleo mit den Atjenteiiern des alten Gediclites, Bondem Hr. Scli. bat deren mehr igcmaobt,. nämlich «F, Im alten Ge- 
dichte sind nur 33 Abenteuer. 
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Hildburg» die wir im GreiFennest schon fanden» au» 
Bammeafugt, dies alles ist so deutsch bürgerlicli, dass 
Mir dem Dichter nicht einen besonders schöpferisch^ny 
den Stoff grossartig beherrscbendou Geist zutrauen 
können/' Diese Vereinfachung lassen wir uns viel 
eher gefallen als jene Umbildung der Idee, wodurch 
das Heidnische» welches in diesen Gedichten nur spur- 
%veise hervorschimmert und in seinem geheimnissvol- 
IcD Wesen nicht ohne Heiz für uns ist» zu seiuenr 
Nachtheile ans Licht gezogen werden soll. Die Dar- 
3tellung jedoch» wenn es z. B. von Hartmut heisst 

Nicht lässt der freie Geist sich swiugeu; 
Dem Trag hab ich vertraut. 

Seilt Danmarks Kind ich nicht erringen. 

« 

Sei Dftumark meine Braut. 

Ihr will ich Dienst und Hulde schworen 

Und diesen fifchwur wird Gott erhören. 

verbreitet einen so fremden^ modernen Geist, dass wir 
bei solcher Alternative doch noch lieber zu den beiden 
andern Heirathen im Tone des alten Gedichtes greifen. 
Diese moderne Färbung zeigt sich übrigens auch noch 
an andern Orten, obgleich der Vf. nach seiner Ver- 
sicherung (Vorr. S. V. VI) seine Arbeit möglichst da- 
vor zu bewahren suchte. 

Wie wenig nun aber auch dieser Versuch das 
Original ersetze, so kann doch nicht geleugnet wer- 
den, dass er immer einen hoheu Begriff von dem 
Werth und der Bedeutung desselben zu geben ver- 
möge und denjenigen besonders , welche ältere deut- 
sche Dialekte nicht verstehen, sehr willkommen seyn 
miisse, zumal da Sprache und meist auch Ausdruck 
dem interessanten Inhalte sich nahe arischliessen. 
Den Schluss des Buches bildet die Abhandlung, 
welche in mehrere Abschnitte zerfällt, als über die 
Zeit der Dichtung, über die Zeugnisse für diti Sage, 
über Geographisches, Nationclles u. s. w. Ueberall 
gewahren wir ernste Forschung, gesunde Kritik und 
umfassende Kenntnisse. Was bisher Schätzbares für 
diese Sage geleistet ist, hat der Vf. einsichtsvoll be- 
nutzt und mit eigenen wichtigen Beiträgen vermehrt. 
Em Theil der Leser möchte dieser Partie des Buches 
den unbedingten Vorzug geben und dafür Hn. ßch. zu 
grossem Danke sich vorpfliclitet fühlon. MTir schei- 
den in vollem Vertrauen, tiass das angekündigte Buch 
über Wolfram^s Leben und Drehten zu Toilkommener 
Zufriedenheit ausfallen werde. 

JC.JEf« 



SPRACHKUMDE. 

Zürich , b. Schulthess : Franzömche Chrestoma" 
ihie. Eriiery prosaischer Theil. Herausgegeben 
von Conrad v.Orelli, Prof. am Gymnasium zu Zü- 
rich. 1&36. Ir Bd. 8. (18 gGr.) 

ZweUery prosaischerTheil u.s.w. 1837. Fran-- 
zoshche C/tresiomaihie poHisehen Inhalt» u. s* w^ 
1836. (18 gGr.) 

Unter der sehr grossen Zahl von französischen Le- 
sebüchern und Chrestomathien, welche die neueste 
Zeit uns gebracht hat, wird das vorliegende Werk ei- 
ne der ersten Stellen einnehmen, weil es nach einem 
wohl durchdachten zweckmässigen Plane entworfen 
und mit Fleiss und Einsicht ausgeführt worden ist. 
H.Cv.Orelli schon sonst, und vorzüglich durch seine 
altfranzosische Grammatik, rühmlich bekannt, hat 
sich zu dieser Chrestomathie mit zwei anderen Leh- 
rern in Zürich, Hn. Hafisheer und lln, SchuHhes» ver- 
bunden, und sie haben die Arbeit so unter sich vertheilt, 
dass Hr. II. die Auswahl der Stücke für den ersten, 
Hr. Seh. die für den zweiten und Hr. 0. die für den 
dritten Band besorgt hat: dann aber hat noch eine ge- 
meinschaftliche Revision und Besprechung darüber 
statt gefunden, wodurch für die Consequenz und 
Gleichförmigkeit der Bearbeitung aufs beste gesorgt 
worden ist. Das Ganze bildet einen Stufengang des 
Unterrichts vom leichteren, für jüngere Kinder, be- 
sonders Mädchen, geeignet, zum schwereren, und 
zwar so, dass sowohl der erste Band, in welchem 
ausser den prosaischen Stücken noch ein poetischer 
Anhang gegeben worden ist, ein eignes Ganzes, etwa 
für Mädchenschulen berechnet, bildet, als auch der 
3te blos poetische Theil, wieder als ein eigenthümli- 
ches Werk betrachtet werden kann ; das 2te und 3te 
aber ein für sich bestehendes vollständiges, prosai- 
sches und poetisches Lpscbuch für mittlere und allen- 
falls höhere Schulen darbietet. Unter dem Texte be- 
finden sich deulscjie Anmerkungen, welche theils un- 
gewöhnliche Wörter und Redensarten, .doch nur die 
wirkhch seltenen, und .Schwierigkeit darbietenden, 
erläutern, theils auf die, natürlich in der Schweiz mehr 
noch als bei uns verbreitete und mit Recht geachtete 
Hirzelsche Grammatik verweisen. Auch dies aber ist 
auf eine systematische Weise geschehen, so dass im 
Anfange des ersten Bandes die Bemerkungen sichvorr- 
zugsweise auf die Lehre von den Zeiten und den Ge- 
bj^uch des Conjunctivs, später auf die übrigen Re- 
detheile, Participium, Infinitiv, die Negatipnen be- 
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stehen^ zuletzt aber besonders die Synonymik be«» 
rücksichtigen. Dieselbe Ordnung ist auch im zweiten 
Bande ^ doch weniger auffallend beobachtet; sie ver- 
schwindet aber noch mehr im 3ten, wo überhaupt, 
wie es in der Sache lag, die Noten seltener sind und 
sich mehr auf historische und litterarische Erläuterun- 
gen beschränken. Alles dies können wir nur höchst 
zweckmässig finden und bedauern nur, dass nament- 
lich im ersten Bande sich manche Schweizeridiotismen 
eingeschlichen haben, wie: ,,wo es ein Hospital hat 
(il y ä)'^" ,,sich gegen eine Person oder eine Sache 
Verstössen;" ,,eine Krankheit die lange wird;" ,,aufs 
Protokoll setzen" u. dgl.; wie denn überhaupt auch 
bei den Erklärungen schwieriger Stellen nicht immer 
der glücklichste deutsche Ausdruck getroffen ist, und 
die grammatische Erklärung sich meist ganz auf der 
Oberfläche hält. Vermuthlich wollten die Herausge- 
ber einem geschickten Lehrer nicht allzuviel vorgrei- 
fen und ihm die tiefere und eindringendere Erläuterung 
fiberlassen. Nur ein fast komisches Missverständniss 
ist uns im dritten Bande aufgestossen, wo in einer 
Ch^inson von Desaugiers , zu den Worten : Auroeher 
deCancale Tnfis tnainie chanson, die Note steht: ,,im 
nordwestlichen Frankreich, im Departement des Ca- 
nals" (sollte hcisscn : Ille de Vilame) y während doch 
augenscheinlich hier das in Paris berühmte Speisehaus 
Auroeher de Cancale gemeint ist , wo man die besten 
Austern bekommt. — Die Auswahl der Lesestücke 
ist eine sehr wohl gerathene zu nennen. Der erste, 
mehr für Kinder und besonders für Mädchen bestimmte 
Theil enthält an 40 Fables ttParaboles in Prosa, w^or- 
unter nur einige, von FinöloHy mit dem Namen des 
ehrwürdigen Verfs. bezeichnet sind ; woher die übri- 
gen , wissen wir nicht ; viele darunter sind bekannte 
Fabeln , welche hier im Qewande der Prosa erschei- 
nen. Hierauf folgen 88 Conies , von Mallet du Pan^ 
Raynaly St* Lamberty F6n4hny JowSy BerquiUy Bur^ 
ihelemify Voltaire und Alad. Guizoi*^ dann 4 Biogra- 
phien, ohne Namen des Verfs., worunter auch die des 
würdigen Pfarrers Oberlin ; dann 5 Pikees dramatiqueSy 
worunter 8 von ßerquiny in dessen wohlbekannter, 
uns eben nicht zusagender Manier: indess wenn man 
bedenkt, wie selten auch bei uns gute Kinderschriften 
sind, so wird man aich nicht wundern , wenn in der 
französischen Litteratur nicht bessere zu finden waren. 
Als Anhang, vermuthlich um diesen ersten Band zu 
einem einigermaassen vollständigen Handbuch für 



Mädchenschulen zu machen, sind eine Anzahl PoisieSy 
meist Fabeln von Lafontaine und Florian y hinzuge- 
fügt worden. Der zweite Theil, prosaischen Inhalts^ 
giebt zuerst 88 zum Theil grössere historische und bio-* 
graphische Stucke, welche sich über alte, mittlere 
und neuere Geschichte verbreiten und aus den besten 
Schriftstellern, wie BaHheldmy y T/iiernfy Mickaudy 
Baraniey Mignety Segury M(fd. de SUic'/ y Chateau^ 
brland und einigen andern gewählt sind. Dass darin die 
Schweizer- und die franz. Geschichte vorzüglich be- 
rücksichtigt sind , bedarf wohl keiner Entschuldigung* 
Hierauf Mgen 2b Descriptions et voyages aus den Wer- 
ken von Uumboidy St. Pierre y Marmontely Chateau" 
briandy Buffony Sau88ui*e, Ampbre u. a. gewählt. 
DenBeschluss macht: La mort de C^sar von Voltaire. 
DieHerausg. hätten, wüe sie sagen, gern ein Drama in 
Prosa gegeben , wenn sie ein passendes hätten finden 
können; die Wahl des Jules Ci0ar aber scheint uns die 
einzige nicht eben glückliche. Der dritte ganz poeti- 
sche Theil enthält die Rubriken: Poesie dtdactique, 
worin viele der besten Fabeln von Lafontaine und meh- 
rere von Florian y Dorat u.a. enthalten sind: Poesie 
narrativey worunter auch mehrere der gewöhnlich in 
Schulen zu Deklamirübongen benutzten längeren Er- 
zählungen aus Tragödien von Corneille y Racine und 
Voltaire sich befinden , Bruchstücke der Henriade und 
sonst manche sehr hübsche Sachen von Andrieujty 
FloriaHy DelUhy TkomaSy Ckhnedolley Legouv^y Joug^ 
Raynouardy De la Vigne, Victor Bugo u. a. Die Ru- 
brik : Poesie Igrique ist sehr reich ausgestattet und ent- 
hält vieles von den schon vorhin genannten Dichtern, 
namentlich Victor Hugo, und ausserdem die besten 
Sachen von IferoM^^r, Chiniery Lamartine y SteBeu^ 
vey J. B. Rousseau y Emile Deschamps u. a. Der An- 
hang: CAcrn^ontf^ate« ist nicht bedeutend; es sind eini- 
ge wenige Sachen von Berangery DisaugierSy Bar'- 
bier und Imbert. Die heitersten Gedichte dieser Män- 
ner, vorzüglich Böranger'ty sind es eben nicht; was 
seinen Grund wohl darin hat, dass gerade die besten 
Stücke dieser Dichter nicht frei sind entweder von 
Schlüpfrigkeiten odervon politischem Sauerteige. Den 
Beschluss macht die Athalie von Racine. 

Im Ganzen ist die Correctheit des Textes zu loben, 
doch sind uns einige im Druckfehler - Register nicht 
angezeigte Fehler aufgefallen. Der Druck fiUIt recht 
angenehm in die Augen. 
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PHILOSOPHIE. 

Bri^angen^ b. Enke: Die tokratUeke Sdktäe, oder 
Philosophie für da$ neunzehnte Jahrhundert, von 
Ph. W. van Hetisde. Zwei Theile. 

Aach anter dem Titel: 

DieEncffchpädie'j Probe philosophischer Nach- 
forschungen über des Menschen Seelenvermogea 
und deren Harmonie zur Beantwortung der Frage: 
welches ist die Verwandtschaft^ welches die 
wechselseitige Verbindung aller Künste und Wis- 
senschaften? Erstes und zweites Stück ^ über- 
setzt von Dr. J. Leidbecher. 183a (1 RthL SO gGr.) 



N 



icht immer erscheint uns^ namentlich in unserer ih- 
rer Vielseitigkeit sich rühmenden Zeit^ das wissen-* 
schaftliche Leben eines Gelehrten so ganz ans einem 
Gusse hervorgegangen, so beharrlich nach einem Ziele 
strebend und so völlig von einer einzigen Idee durch«- 
drungen, als das des jüngst verstorbeneu van Heusde\ 
denn mit immer gleicher Liebe und Begeisterung hat 
dieser würdige Schüler Wyttenbachs im Sinn und Geist 
seines Meisters alle seine Kräfte den platonischen 
Studien gewidmet , für Piaton hat er mit ungetheiltem 
Eifer gewirkt und gelebt, und es ist stets sein höch- 
stes Streben geblieben, nicht bloss der gelehrten Welt 
das Verstanduiss der platonischen Schriften durch 
Kritik und tief eindringende Erklärung zu erleichtern, 
sondern auch die platonische Philosophie dem Bewusst- 
seyn seiner Zeitgenossen und vorzüglich seines Vol- 
kes näher zu bringen, ja, sie zur herrschenden Phi- 
losophie unsers Jahrhunderts zu machen, und so das, 
wie er meinte, auf vielfache Abwege verirrte Denken 
auf den geraden Weg der Wahrheit zurückzufuhren. 
Diesen . man möchte sagen mehr ascetischen als rein 
wissenschaftlichen Zweck hatten schon seine initia 
phihsophiaePlatonicae^ in welchen er mit einer wahr- 
haft begeisterten Hingebung an den grossen Gegen- 
stand seiner Forschungen, mit jener wohlthuenden 
und liinreissenden Wärme, die immer die Frucht wah- 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1S40. 



rer Begeisterung ist, und zugleich mit d^r gefalligsten 
Klarheit des Ausdrucks die Grundzüge des Platonis- 
mus darstellte. Freilich konnte dies Werk bei uns Deut- 
schen, bei denen schon längst die wetteifernden Be- 
mühungen der wackersten Männer, verbunden mit der 
reichsten und tiefsten Entwickelung einer wahrhaft 
volksthümlichen Philosophie, ein tieferes Verständ- 
niss des Piaton vorbereitet und zum Theil begründet 
hatten, nur wenig für diesen Zweck wirken, umso 
weniger, da in demselben fast nur die anmuthige Ober- 
fläche der platonischen Lehre dargestellt war, ein tie- 
feres Eindringen aber in ihre Geheimnisse, in die 
schwierigeren und entlegneren Gebiete der Ideenlehre| 
der Naturphilosophie, der alles durchdringenden Dia- 
lektik, wie sie in ihrer höchsten Vollendung im Par- 
menides uodPhilebos erscheint, überall vermisst ivur- 
de. Besonders aber war es die jetzt anzuzeigende 
populäre Schrift, in welcher van Heusde die durch 
vieljährige Vorstudien gereiften Früchte seines wis- 
senschaftlichen Lebens und seiner Liebe zu Platoa 
zum Gemeingut zumachen sich vorsetzte, in der Hoff- 
nung, dass es ihm gelingen würde, den ürsprüngli.* 
chen Piatonismus in seiner Reinheit wiederherzustel- 
len, ihn als lebendig fortwirkende Philosophie in das 
Leben wieder einzuführen und ihn zum Ausgangs - 
und Mittelpunkt alles ferneren speculativen Denkens 
zu machen. Daher gab er dem Buche den Titel: die 
sokratische Schule , oder Philosophie für das neun- 
zehnte Jahrhundert; daher wählte er für dasselbe die 
Form einer Encyclopädie, worin er, auf die Harmo- 
nie de.r menschlichen Seelenvermögen nach sokra- 
tisch - platonischen Gedanken zurückgehend, das weite 
Gebiet der Künste und Wissenschaften durchmustert, 
um 4lie Genesis .der einzelnen im Geiste nachzuweisen 
und so zuletzt das Vielen verborgene geistige Band 
aufzufinden, das alle unter einander harmonisch Ver- 
bindet. Nicht ohne Rührung können wir in der so 
herzlich und traulich geschriebenen Einleitung lesen, 
wie der Verf. schon früh ein Streben nach allseitiger 
Erkenntniss der tieferen Bezüge, welche dieverschie- 
Xx 
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denen Seiten menschlichen Wissens und Könnens mit 
einander verbinden ^ zu Forschungen vcrsnlaaste^ wie 
sie unter den Gelehrten seines Vaterlandes damals 
nicht eben häufig vorkamen, und wie er dabei swi- 
sehen den Extremen fraüzosisoher Oberfl&öhlichk6il 
und der starren , fast zunftmässig geschlossenen Ein- 
seitigkeit der damaligen Fachgelehrten hin und her 
getrieben wurde^ ohne die rechte Mitte finden zu 
können; die blendenden iTTthnmer Rotisseau's y wel- 
cher alle Kunst und Wissenschaft aus dem Principe 
der Selbstsucht und der schlechtesten Leidenschaften 
des Menschen ableitete und somit schon ihren Ursprung 
fiir vergiftet erklärte, konnten seinen geraden Sinn 
nicht täuschen, aber auch die formale Gliederung der 
Wissenschaften in Baco's orgatwn befriedigte ihn nicht, 
bis er endlich durch Wyttenbach auf Xenophon und 
Piaton zurückgeführt wurde , und in deren Schriften 
fand, was er suchte, die lebendigen Keime und An- 
fange aller wahren Wissenschaft, die ewigen Prinzi- 
pien der Aesthetik, Logik und Ethik.' Hiebe! ist es 
gewiss ein eigenes Schicksal, dass der nach Wahrheit 
ringende Verf. nicht auf das Studium der deutschen 
Philosophie hingewiesen wurde, wie denn überhaupt 
seine grosse Unbekanntschaft mit deutscher Geistes- 
bildung uns aufs Neue bestätigt hat, wie wenig doch 
der uns so nahe verwandte holländische Volksstamm 
von dem lebendigen Geiste deutscher Wissenschaft, 
wie er seit länger als einem halben Jahrhundert unter' 
uns weht und waltet, sich hat berühren lassen; denn 
gewiss würde der Verf., wenn er der Eutwickelung 
unserer Philosophie zu folgen nicht verschmäht hätte, 
nicht denVersuch gewagt haben, unsere heutige Wis- 
senschaft auf den platonischen Standpunkt zurückzu- 
führen , er würde seiner Eucyclopädie eine festere 
Grundlage gegeben und den inneren Bau derselben weit 
reicher und grossartiger ausgeführt haben, ja, viel- 
leicht würde er vor dem Gedanken zurückgeschreckt 
seyn, schon jetzt, wo noch so viele schwierige Vor- 
fragen über Zweck, Umfang und Gehalt der einzelnen 
Wissenschaften unerledigt sind, wo noch alles im ge- 
waltigen Schwünge des Werdens sich bewegt, die 
Grundzüge der einzelnen Gebiete des Wissens als ein 
festes, sicheres Resultat der studirenden Jugend zu 
überliefern. Aber auch so haben wir den gesunden, 
geraden Sinn des Vfs. anzuerkennen, der, wenn auch 
unbekannt mit den Bewegungen der neueren Philoso- 
phie, doch an der Hand seines grossen Lehrers Pla- 
ton überall vom Schein zum Seyn, von dem todtea 
Formalismus und der rohen Empirie zu den im Geiste 
sprudelnden Lebensquellen der Wissenschaft und zu 
den ewigen Ideen des Wahren, Guten und Schönen 



durchzudringen strebte, und auf diesem Wege zu man— 
cbem Resultate g^angte, w«b ihm gewiss, wenn er 
dem rauheren W^g^ derSpeculation gefolgt wäre^ mit 
noch grösserer Klarheit würde entgegengetreten seyn. 
' Das Werk ist, wie schon erwähnt, zunächst der JBtu— 
direnden Jugend bestimmt, und hat daher auch durch- 
weg die gemüthliche Form einer väterlichen Anspra- 
che an Geist und Herz der hoher gebildeten Jünglinge, 
so dass es als eine Art von Paranese in der Mitte zviri— 
sehen Rede und Abhandlung steht. Gevviss wird -es 
auch seinen Zweck nicht verfehlen , es wird namcnt- 
lieh in dem Vaterlande des Vfs. , wo zur Zeit ein tiefe- 
res philosophisches Streben bei Jung und Alt noch nicht 
erwacht ist, vielfadi anregend und befruchtend wirken 
und den Blicken der studirenden Jugend, indem es sie 
in eine Fülle der schönsten und reichsten Gedanken 
Piatons einführt, zugleich einen weiteren und freieren 
Gesichtskreis eröffnen. Nun hat Hr. Dr. Leuibecher 
das Werk aus dem Holländischen übersetzt, in der 
löblichen Absicht, in ähnlicher Weise durch dasselbe 
auch auf die Jugend unserer Universitäten und Gymna- 
sien einzuwirken ; denn , wie er in der Vorrede sagt, 
er ist überzeugt, dass diese Eucyclopädie vor allen 
anderen, auch noch so gehaltreichen ähnlichen Wer- 
ken unserer Literatur anregende Belehrung biete, und 
dass auch ein jeder Lehrer au Hochschulen und Gym- 
nasien unsers Vaterlandes, nach näherer Würdi-> 
gung des Werkes, diese Absicht mit ihm tlieilen wer- 
de. Einige Bemerkungen über Plan und Ausführung 
der Schrift mögen nachweisen, ob der ehren wertho 
Uebersetzer wirklich hoffen dürfe, diesen Zweck zu 
erreichen. 

Ob es möglich sey, die platonische Philosophie 
wieder zu der Philosophie unsers Jahrhunderts zu ma- 
chen , die Frage wird doch heutzutage in Deutschland 
niemand im Ernst aufwerfen ; denn so erfrischend, 
stärkend , erhebend diese Lehre zu allen Zeiten ge- 
wirkt hat und für alle Zeiten wirken wird, so sind es 
doch ganz andere Probleme, welche unser heutiges 
Denken bestimmen und bewegen , und auch die Me- 
thode Piatons , die schon durch Aristoteles ^o bedea- 
tend umgebildet und vervollkommnet wurde, wird nie- 
mals ganz wieder die unsrige werden können. Noch 
weniger aber dürfte es Beifall bei uns finden, eineEn- 
cyclopädie der Wissenschaften und Künste aus plato« 
nischen Gesichtspunkten zu entwerfen, als wären die 
zwischenUegenden Jahrtausende gar nicht gewesen, 
als wäre dasChristenthum mit seinem alles umgestal- 
tenden fiinfluss nicht in die Welt gekommen. Denn 
wenn auch van Heitsde nur von einem vorbereitenden 
und anregenden EinHuss der platonischen Philosophie 
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spricht^ so sehen wir ihn doch überall, wo nieht das 
positive chrifilUßhe Dogma ihn nöthigte^ einen anderen 
Standpunkt zu nehmen, in Kunsl nnd Wissenschaft 
xiach platonischen Prinzipien eintheilen nnd ecklären^ 
billigen und verwerfen. Weiter aber mag dann gefragt 
virerden, ob nnd inwiefern überhaupt eine Encyclopä-* 
die in der vom Verf. beabsichtigten Weise für die Jum 
^end möglich und räthlich sey ? für den Schulunter- 
richt wenigstens gewiss nicht, denn der Schüler mnsa 
erst durch die strengste und sauerste Arbeit in den ein- 
seinen Wissenschaften sich würdig und fällig machen^ 
allmälig zu jenem freieren und weiteren Ueberblick 
&ber das Oesammtgebiet der Kunst nnd Wissenschaft 
sich zu erheben, die Schule vermag ihm diesen Stand-^ 
punkt noch nicht zu gewähren ; den Studirenden der 
Universitäten aber müsste doch eine ganz andere 
Grundlage gegeben werden y die Betrachtung müsste 
0ine tiefere, die Ausführung eine weitere seyn, das 
Higenthümliche der einzelnen Künste und Wissen-^ 
Schäften mit schärferen Umrissen gezeichnet werden» 
Gewiss bildet HegeV$ Encyclopädie der Philosophie^ 
^velche ja nicht bloss die strengeren philosophischen 
Disciplincn umfasst, sondern die Prinzipien aller Wis- 
senschaften wenigstens andeutend in sich enthält^ ein 
rechtes Gegenstück zu dem holländischen Werke^ 
woran wir sehen mögen , dass wir nicht erst Jahrtau- 
sende zurückzugehen brauchen, um das wahrhafte 
geistige Band und die höchsten Ideen alles Wissens^ 
WoUens und Könnens aufzufinden« Sehen wir nun^ 
wie der Verf. seinen Plan auszuführen gesucht hat^ 
Alle richtigere Erkenntniss der Wahrheit führt er zu-» 
rück auf die tiefere Brgründnng der Seelenvermögen^ 
in denen das Leben des Geistes sidi darstellt; daher 
findet er die Entstehung aller Kunst und Wissenschaft 
in den drei herkömmlich angenommenen Grundvermö- 
gen des Geistes 9 dem Gefühls vermögen, Erkennt-« 
nissvermögen , Willensvermögen , indem er aus dem 
Gefühlsvermögen die schönen Künste, aus dem er-» 
kennenden Vermögen die allgemeinen, mehr vorberei- 
tenden Wissenschaften, aus dem wollenden Vermö-* 
gen die sogenannten höheren oder Fachwissenschaf- 
ten ableitet; die Prinzipien aber dieser dreifachen Reihe 
findet er, nach platonischen Andeutungen, in den Ideen 
des Schönen , Wahren nnd Guten , die zunächst die 
Liebe und das Verlangen nach dem Höheren im Geiste 
erwecken und so alles Streben nach Entwickelunor 
und Vervellkommnnng des Geistes hervorrufen; an 
die Spitze einer jeden Reihe tritt nun eine höhere, aU- 
gemeinere, die einzelnen untergeordneten Disciplinen 
in sich fassende Wissenschaft, so dass also die Ae- 
sthetik als die Wissenschaft des Qefühlsvcrmögens 



oder des Schonen, die Logik als die Wissenschaft des 
Brkennens oder desWaliren, die Ethik als die Wis^ 
seuschaft des WoUens oder des Guten bestimmt wird« 
Uebec.alle diese mehr den einzelnen Vermögen angehö« 
rigea 2!weige der Wissenschaft aber stellt er als die 
universalsten Wissenschaften die Philosophie und diQ 
Geschichte, und findet dann das atle nmschliessende^ 
einende Band in der Vernunft, die er eben seihst nicht 
als besonderes Seelen vermögen, sondern als die hön 
here Einheit der einzelnen Vermögen beschreibt. In 
der Begründung und weiterteDufchfüthrung dieser Ge« 
danken finden wir manchen richtigen Blick, manche 
Anfänge innerer und tieferer Erkenntniss, wodurch 
sich der Vf. weit über den geistlosen Formalismus einer 
bei uns doch mehr und mehr aussterbenden pedanti- 
schen Buchstabengelehrsamkeit erhebt;, auch konnte 
man, indem. er alles Wissen auf die Erkenntniss der 
geistigen Vermögen gründet, einigen Einfluss der Kan« 
tischen Lehre annehmen, mit welcher der Vf* wenig-* 
stens oberflächlich bekannt war; dennoch aber tritt 
dann in der Entwickelung dieser Einfluss gar nicht 
weiter hervor, denn nicht einmal die Thatsachen der 
Erfahrungsseelenlebre sehen wir gehörig angewendeti 
viel weniger werden, im Sinne Kanfis, den Kräften 
des Geistes ihre Grenzen scharf und bestimmt vorge«^ 
zeichnet, um durch sie auch Grenze und Umfang des 
menschlichen Wissens auf jedem iB'elde klar erkennoA 
zu können. Dann aber schmeckt doch auch jene ganze 
Eintheilung noch sehr nach jener alten Weise der Ein-» 
theilung der Wissenschaften in Fächer nach ausser-, 
liehen, zufälligen Prinzipien; denn indem er den vor-^ 
bereitenden Wissenschaften die Fach- undBenifswis^ 
senschaften, den diseipUnae die dödniMie als die hö-% 
heren entgegensetzt, entschwindet ihm ja sogleich 
wieder die. in der Vernunft begründete Einheit des 
Wissens, nach welcher er sucht; die wahrhafte Be-*. 
deutung der Wissenschaft^ die nie Mittel zum Zweck 
seynkann, stets Selbstzweck seyn muss, wird vor-* 
kannt, und ein Verhältniss der Unterordnung und Ue-^ 
berordnung wird auf einem Gebiete angenommen , wo 
es der Na \\r der Sache nach gar nicht stattfinden kaun^ 
Gewiss bestimmte wol den Verf. zu dieser Trennung 
der vorbereitenden von den Beruf^wissenschaften die 
faktisch auf unsern Universitäten bestehende Tren«* 
nung der philosophischen Facultät von den übrigen^ 
mehr auf die Praxis hinwirkenden Facultäten, wie et 
ja auch einmal den verschiedenen Alterstufen des Men<^ 
schenlebeus einer jeden eine jener drei Sphären an** 
weist, der ersten Jugend die Kunst und das Schöne, 
der reiferen Jugend die propädeutischen Wissenschaf- 
ten und das Wahre, dem Mannesalter die höheren 
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Wissensehaften , deren Zweck die Realmining det 
Cluleu sey-y als ob jemals in der Wissenschaft und im 
Leben diese drei Seiten von einander getrennt werden 
könnten. Vdllig schwankend und unwissenschartlich 
aber sind nun die Erklärungen , welche er von den drei 
Hanptwissenschaften y der Aesthetik^ Logik, Ethik 
aufstellt; die Aesthetik ist ihm nichts als Kenntniss 
des Gefuhlsvennogens oder die durch die Betrachtung 
der einzelnen Kunst vermittelte Anleitung zur Kennt- 
niss des Schduen^ die Logik die Emporleitung des 
Menschen zum Wahren dütch die vorbereitenden Wis«» 
senschaften y die Ethik , was allerdings der Wahrheit 
viel näher kommt^ die Philosophie desGuten^ die nicht 
bloss die-Sitten» ]und Pflichtenlehre, sondern auch die 
Realisirung des Guten in Recht und Staat umfasst; 
aber alten dreien mochte er doch das Prädikat der 
strengeren Wissenschaft absprechen, und sie auf jene 
discursive, analytisch vom Einzelnen zum Ganzen 
fortgehende, populäre Betrachtungsweise des Schö- 
nen, Wahren und Guten beschränken, wovon er selbst 
uns in seiner Schrift ein' Beispiel giebi« Dass allen 
Zweigen der Philosophie dieselben Vernunftideen zum 
Grunde liegen, und dass diese Ideen die strengste, 
systematische Enlwickelong in der Form des Begriffes 
nicht nur zulassen, sondern nothwendig begründen, 
diese ursprünglichste Voraussetzung alles Philosophi- 
rens , worüber schon Piaton und in noch i'iel höherem 
Grade Aristoteles völlig im Klaren waren ^ ist dem Vf. 
fremd geblieben, weshalb er auch mit einer epigram- 
matischen Wendung am Schluss seiner Darstellung ^ 
die Frage aufmrft, was denn wo] Metaphysik sey, 
diese beschwerliche Frage aber sogleich wieder mit 
den Worten von sich weist , dass , wenn man zu hoch 
klimme , man endlich über die Wolken rage, und dann 
eben nichts kls Wolken sehe, auch die Metaphysik 
als Uebematurknnde bezeichnet, die also aus dem 
Reiche der Wissenschaft fortan auszuschliessen sey. 
Aber es gab eine Zeit , w^o Männer wie Aristophanes 
auch in der sokratischen Lehre nichts als Wolken sa- 
hen ; hätte es der Verf. nur über sich vermocht, noch 
etwas weiter in die heiteren Regionen der reinen Be- 
griffe vorzudringen, er würde in dieser freien Höhe 
den weitumschauenden UcberbUck gewonnen haben, 
der ihm sein mühsames Geschäft gewiss um Vieles 
erleichtert hätte. Denn auch die Darstellung der ein- 
zelnen Künste und Wissenschaften erhebt sich doch 
durchaus nicht zu der Höhe des Standpunktes unserer 
Zeit. Zuerst bei der Lehre vom Schönen vermissen 
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wir eine feste und bestimmte Sondemng der einselnea 
Künste von einander; es wäre wol recht das Geschäft 
einer Encyclopädie gewesen , in wenigen , aber schar* 
fen Umrissen Inhalt, Umfang, Maass und llittel jeder 
Kunst anzudeuten, einer jeden ihren Platz, den sie 
sowol im Leben des Geistes afs in der äusseren Welt • 
mit innerer Nothw*endigkeit einnimmt, anzuweisen, zu 
zeigen, wie immer eine die andere hervorruft, bedingt» 
hebt, und auf diese Weise endlich, was ja eben des 
Verfs. höchstes Ziel war , jene wahrhafte IlarmoDia 
der Künste in der Idee des Schönen aufzufinden^ die 
eben nur aus der strengsten Scheidung der einzelnea 
Gebiete hervorgehen kann« Dann aber ist er such 
nirgends auf das Eigenthiimliche der christlichen Knnst 
eingegangen; es ist schon misslieh, auch nur eine 
Theorie der griechischen Kunst zu entwerfen, wenn 
man lediglich bei Piaton stehen bleibt, denn wir wis«-^ 
sen ja recht gut, dass grade die reinere und tiefere 
Erkenntniss der Wahrheit den Piaton hinderte^ die 
schönsten Erscheinungen des griechischen Geistes» 
die doch zuletzt immer wegen ihrer genauen Verbin- 
dung mit der Volksreligion mit einem unwahren El&^ 
mente behaftet waren , mit unbefangenem Urtheil zu 
würdigen und anzuerkennen; das unermessliche Qe« 
biet der neueren Kunst aber, welche mehr als einen 
Zweig der alten Kunst nicht bloss äusserlich vcrvoll» 
kommnet, sondern wahrhaft im Innersten umgebildet 
hat, in die platonischen Umrisse hiueinzi%'ängen zu 
wollen, dürfte wol nirgends bei uns Nachahmung fin- 
den. Ueberhaupt aber trübte es den Blick des Verfs. , 
dass er sich , man weiss ipicht ob absichtlich oder weil 
er des Stofies nicht genug Meister war, bei seinen 
Betrachtungen über die Kunst fast durchaus auf das 
Alterthum beschränkte, und höchstens nebenbei der 
französischen und seiner vaterländischen Kunst ge-^ 
dachte. Schon, dass er mit der Musik, die er imSione 
der Alten als Grundlage aller Kunst annimmt, anfangt, 
dann die Poesie, und auf diese erst die bildenden Kün-^ 
Bte folgen lässt, möchte wol manches Bedenken ha- 
ben ; noch mehr aber fällt es auf, dass er die lyrische 
Poesie darum als die höchste Gattung aufstellt, woil 
die dramatische Poesie doch schon mehr zur Rhetorik, 
die epische mehr zur Geschichte hinneige, und dass 
er ferner die Wurzel der bildenden Künste « die er üb-» 
rigens sehr oberflächlicli behandelt, ohne die beidea 
Hauptzweige derselben im Geringsten von einander su 
trennen, in der Poesie findet, was doch nur mit gro- 
sser Bescbräuiuing richtig ist 
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ie so höchst wichtige Bestimmung des Ideals fin- 
den wir nur einmal^ bei den bildenden Küustcn^ flüch- 
tig angedeutet, da sie doch der Betrachtung der ein- 
seinen Künste hätte müssen voraufgeschickt werden. 
I^Agegeii ist es ein walurer, wenn auch nicht gerade 
ncuer^ Gedanke, dass die schönen Künste ihre wahr- 
hafte Bestimmung erst dann erreichen, wenn sie har- 
monisch zusammenwirken und in dem Verein aller ih- 
rer Mittel und Kräfte einem grösseren Ganzen , dem 
Staate und der Religion, dienen; wir erkennen in die- 
ser Ausführung den praktisch tüchtigen, unverfUsch- 
teu Sinn des Holländers, dem das grossartige Bild ei- 
nes öffentlichen , von der Kunst in allen Beziehungen 
und Momenten veredelten und gehobenen Volkslebens 
noch nicht, wie den meisten Völkern £uropa's, völlig 
entschwunden ist. Wenn nun zuletzt der höchste 
Zweck aller Künste in die ReaUsirung der Idee des 
Schönen gesetzt wird , so würden wir gern dem Vf. 
beistimmen, wenn er nur überhaupt hätte zeigen wol- 
len, was denn eigentlich das Schöne sey; so aber 
führt er uns zuletzt zu der uranischen Muse Piatons, 
also zu dem SiUlicbschöucu, zurück^ womit er denn 
sofort in das Gebiet der Ethik hinüberschweift, und 
das Wesen der Aestbetik nach wie vor im Dunkeln 
lässt. Es wäre überhaupt wol von allen denen, die 
nun einmal den Platou als den Vater der Aestbetik zu 
nennen gewohnt sind , mehr zu beherzigen gewesen 
dass wir doch nirgends bei Platou eine recht scharfe 
und klare Bestimmung des Schönen finden, weil er 
immer, nach der den Griechen so natürlichen An- 
schauungsweise, das Gute sogleich in das Schöne 
hinüberführt und umgekehrt. — Einen tieferen Grund 
scheint der Vf. bei der Darstellung der vorbereitenden 
Wissenschaften, die aus dem erkennenden Vermö- 
gen hervorgehend der Idee des Wahren entsprechen 
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sollen, legen zu wollen, indem er iüer sogleich mit den 
Ideen, mit dem wahren Wesen der Dinge im Gegen- 
satze des Scheins, beginnt; aber allzu leichten Fus- 
ses geht er doch wieder an den Tiefen und Irrgängen 
der platonischen Ideenlehre vorüber, die niemals je- 
mand begreifen wird, der nicht, bei eigenem specula- 
tivem Triebe, der auf diesen wahrhaften Mittelpunkt 
des Piatonismus hingerichteten Polemik des Aristoteles 
ein ernstes Studium zugewendet hat. Die Reihe der 
das Wahre darstellenden Wissenschaften eröffnet er 
mit der Mathematik, deren höhere, selbständige Wür- 
de als symbolische Erkenntniss des Wahren und Vor- 
stufe der Philosophie er würdig darstellt, und geht 
dann weiter zur Dialektik, deren Wesen er in Schei- 
dung und Verbindung der Begriffe setzt, ald ob damit ihr 
Wesen erschöpft wäre, und als ob nicht Piaton selbst 
viel reinere und tiefere Bestimmungen von dieser alles 
höhere Denken durchziehenden geistigen Thätigkoit 
gegeben hätte; vanHeustle ist hier doch gar nicht in 
die Tiefen seines Piaton eingedrungen , er verwech- 
selt die platonische Dialektik mit der sokratischen 
Epagoge und Mäeutik, die höchstens ein Anfang je- 
uer ist, und über welche Piaton in seinen rein philo- 
sophischen Dialogen, wenn er auch damit beginnt und 
sie formell zum ^Grunde legt, weit hinausgegangen 
ist zu einer höheren und reineren Methode. Von da 
führt uns der Vf. noch durch die Gebiete der Rhetorik 
und der schönen Wissenschaften zu einem Gesammt- 
überblick über Bestimmung und Zweck der Wissen- 
schaften des Erkennens , und dann zur Logik. Dass 
die Rhetorik nach Aristoteles als die mehr der Poesie 
und der Vorstellung zugewendete Seite der Dialektik 
bezeichnet und darin allein ihre Wahrheit und Berech- 
tigung gesetzt wird, ist ein glücklicher Griff, obgleich 
in der Vergleichung der Rhetorik , als der Poesie der 
Dialektik, mit dem Lehrgedichte, als def Dialektik 
der Poesie, sich jene den Holländern eigene, ^nd 
längst fremd gewordene Ueberschätzung desLehrge- 
dicbts ausspricht; was aber nun noch die schönen 
Wissenschaften seyn sollen, denen der Vf. einen eige- 
Yv 
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Tten Abschnitt anwcisf ^ wenn es nicht eben wieder die 
Rhetorikist, das ist schwer euizuseh^n; zwar scheint 
unter jenen Namen das ganze weite Feld der Litera- 
tur gehen zu sollen^ wie aber gehört doch die Litera- 
tur, dieses Aggregat des mannigfaltigsten Wissens^ 
unter die allgemeinen 9 philosophischen Wissenschaf- 
ten '<( Gewiss hat hier das französische Fachwerk, 
worin die helles Leiires eine so bedeutende Rolle spie- 
len , auf den Vf. eingewirkt. Wenn iibrigcns der 
Dialog uns hier noch immer als die höchste Kunstform 
der Poesie empfohlen wird , weil Piaton sich dessel- 
ben für die Bedürfnisse seiner Zeitgenossen und sei- 
nem eigenen Genius folgend , und doch immer nur als 
Wiederhall und Reproduktion des lebendigen münd- 
lichen Gespräches , bediente y so hat dagegen nun ein- 
mal unwiderruflich das im Ganzen und Grossen doch 
nicht irrende Gefühl der Mitw^elt längst entschieden ; 
der wissenschaftliche Vortrag in Schriften wird bei 
uns immer am meisten wirken , wenn er der bei uns 
wirksamsten Weise mündlicher Belehrung, dem ruhig 
entwickelnden, vom Einzelnen zum Allgemeinen fort- 
schreitenden , gewissermassen ein Selbstgespräch 
darstellenden akademischen Vortrage kunstvoll nach- 
gebildet wird, und nur dann etwa ein dialogisches 
Element in sich aufnnnmt, wenn es darauf an- 
kommt, den Streit der Parteien möglichst mit ihren 
eigenen Worten zu hören, von welcher Weise wir 
ja in Lessings polemischen Schriften so hohe , noch 
unerreichte Muster haben. Zuletzt wird dann die 
Logik mit Recht von der Dialektik unterschieden 
und als die höhere^ das ganze Gebiet des Wahren 
umfassende Wissenschaft gesetzt; nur hätte der 
Vf. hier gerecht genug seyü sollen , als eigentlichen 
Vater der Logik nicht den Piaton zu nennen, son- 
dern den Aristoteles, der weder hier noch sonst 
irgendwo blosser Fortsetzer Piatons war, son- 
dern zuerst die Welt des reinen Begriffes zwar 
nicht entdeckte aber doch in ihren äussern Um- 
rissen und innem Gegensätzen und Gestaltungen 
durchforschte und dem erkennenden Geiste auf- 
schloss. Dass nun das Wahre nach der Darstellung 
des Vfs., die hier nothwendig die Gmndzüge der 
Thätigkeiten des erkennenden Geistes hätte zeichnen 
sollen , doch wieder in einem blossen Wahrheitssinne 
seinen Grund haben soll, ist ebeii so unwissenschaft- 
lich, als es unpassend ist, wenn schon hier, wo 
von den sittlichen Thätigkeiten des Geistes noch gar 
nicht die Rede gewesen ist , die Pädagogik , die der 
Anfang der praktischen Philosophie seyu soll , ange- 
schlossen wird; die Idee des Guten muss ja doch 
selber erst klar erkannt seyn, ehe eine Wissenschaft 



entstehen kann, deren Zweck es ist, zu zeigen, wie 
Jugend und Volk zu dieser Idee können herange- 
bildet werden. — Auch bei der Entwickelung der 
höheren Wissenschaften,^ welche dazu bestimmt seyn 
sollen , die Idee des Guten zu realtsiren , fehlt es an 
einem festen Prinzip, weil der Vf. nicht tiefer in 
das Wesen des wollenden und begehrenden Geistes 
oder der praktischen Vernunft eingegangen ist; eine 
Zeile voii Kant führt viel weiter, als alles, was wir 
liier aus Piaton zusammengestellt finden, so schon 
und tief es auch seyn mag, und selbst Aristoteles, 
dessen Ethik so wenig berücksichtigt wird, wie sciae 
Logik, Physik, Metaphysik, hätte manches richtiger 
erkennen gelehrt. Dass dann ferner als drei ver- 
schiedene Prinzipien das Gute, Gerechte, Heilige 
angenommen und aus ihnen die Physik, Politik, Theo— 
logie abgeleitet werden, ist in mehrfacher Hinsicht 
befremdend; denn gewiss ist doch das Gute dem 
Gerechten und Heil'^en nicht nebengeordnet sondern 
übergeordnet ; wenn dann aber die Naturwissenschaf- 
ten, die doch gewiss vor allen in das Gebiet der 
allgemeinen Wissenschaften gehörten, erst jetzt ab- 
gehandelt werden und ihr Prinzip in die Idee des 
Guten gesetzt wird, nicht etwa, weil sie die Welt 
als durchdrungen von dieser Idee darstellen, was 
doch vollkommen im Geiste Piatons, dessen Timäos 
der Vf. kaum erwähnt, gewesen wäre, sondern weil 
^ie doch als Vorübung zur Heilkunde mit dem prakti- 
schen Leben vielfach zusammenhangen, so würden 
es sich diese edeln Wissenschaften in ihrer stolzeti 
Unabhängigkeit wol verbitten, so als blosse Mittel 
zum Zweck angesehen zu werden; der Vf. wollte 
hier eben bloss einPrincip (ur die medicii)ischo FacuU 
tat finden, wie er nachher in dem Princip der Gerecli- 
tigkeit die juristischen, in der Idee der Heiligkeit die 
theologischen Facultätswissenschaften zu begründen 
sucht. Dagegen hat uns nun in einem ganz besondero 
Maasse die Entwickelung der Idee des Gerechten, die 
er den juristisch • politischen Hlssensciiaften zum 
Grunde legt, befriedigt und angesprochen; hier fin- 
den wir eine Fülle wahrer und guter Gedanken, die 
der edlen Gesinnung des Vf. nicht minder, als seinem 
praktischen Blicke Ehre machen ; auch hier begecrni'n 
wir wieder jener altniederländischen Biederkeit und 
Vaterlandsliebe, die seineu Worten Kraft und Schwung 
geben, die daher auch für die Jugend seines Vater- 
landes nicht ungehort verhallen Werden. 

Sehr richtig erkennt er hier, dass die Bentha* 
misten, die alles auf den Nutzen stellen^ im Grunde 
schon, als sophistische Nachgeburt, durch Platon 
hinlänglich widerlegt sindj und dass alle Theorieen 
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•und Träume moderner VVuVosophen, die bald dds 
Bedurftiiss uyd in Folge dessen den gegenseitigen 
Vertrags bald den allgemeinen Krieg , immer alsp 
eiH egoistisches Streben als den Anfang alier Staa- 
tenbiidung annehmen^ verschwinden müssen vor dein 
klaren Blicke Piatons , der einsah, ((ass nicht Zwie- 
tracht, nicht gegenseitiges Misstrauen, sondern das 
edle Streben nach Harmonie und Eintracht die Staa- 
ten gegründet habe. Möchte doch in den Ländern, 
die mit einer ängstlichen Abwägung der Rechte und 
Befugnisse der einselnön Staatsgewalten alles er- 
reicht 2u haben glauben, die allein wahre Ansicht 
des Vfs. Befaerzigung finden , dass das Gleichgewicht 
der GeMralten, das doch immer nur eine mechanisch 
geregelte Gegenwirkung streitender Kräfte ist, nicht 
der höchste Staatszweck seyn kann, sondern dass 
dieser vielmehr in der Eintracht, und der Harmonie 
des Mannigfaltigen bestehn muss. Freudig über- 
rascht es auch, bei dem Vf. zu lesen, dass es mit 
der negativen Freiheit, mit der Entfernung dessen, 
was der Realisirung des Rechtes im Wege steht, 
nicht abgethan sey, sondern dass sie eine positive 
werden müsse, wo dann ihr Wesen in nichts an- 
derm bestehe, als in dem Vermögen, nach Recht und 
Gesetz zu handeln , das Gesetz also nicht Beschrän- 
kung der Freiheit, sondern der nothwendi2;8te Aus- 
druck, die wahrhafte Bethätigung derselben sey. 
Ucberhaupt, dass Recht und Politik als wesentlich 
eins anerkannt und der Staat als höchste, Ersichei- 
nung der Sittlichkeit bestimmt wird, ist ein sehr 
wahrer Gedanke, der gewiss in der Heimath des^ 
Hugo Grotius weiter wird verfolgt und entwickelt 
w^erden. Hätte der V^f. sein so richtiges natürliches 
Gefühl noch mehr auf festere Grundsätze zurück- 
bringen wollen, 80 würde es ihm freilich nicht ent- 
gangen seyn, 3ass, so verwerflich die Theorie des 
Gleichgewichts ist, doch die Organisation de» wahr- 
haften Staates den Gegensatz wol in sich tragen, 
sofort aber durch die ihr inwohnende, Kraft wieder 
zur Harmonie zurückfuhren muss, mithin allerdings 
die Regierungsform, wie er anzunehmen scheint, 
nichts absolut Gleichgültiges ist, da doch die Idee 
der Gerechtigkeit und Sittlichkeit nun einmal nicht 
in allen Staatsformen auf völlig gleiche Weise zur 
Erscheinung kommen kann ; und auch das wurde er 
noch klarer erkannt haben , dass die wirkliche Frei- 
theit nicht bloss in dem Setzen und Befolgen, souderu 
in dem allgemeinen Erkennen und Anerkennen des 
Gesetzes besteht. Bei den theologischen Wissen- 
schaften lässt der Vf. seinen Piaton nun einmal et- 
was zurücktreten, oder vielmehr^ er weist ihm hier 



die gewiss richtigste und würdigste Stelle an, da^ 
er die Herzen der Jugend erwärmen und auflockern, 
ihren Geist erleuchten und aufschliessen müsse, um 
sie zu der höhern Wahrheit der Offenbarung, die er 
schon vorahnend in sich trug, vorzubereiten. Ja^ 
wenn der Vf. erklärt, dass hier, wo die Offenbarung 
beginnt, das Gebiet der Philosophie aufhöre, und 
somit die Philosophie gleichsam um den schönsten 
Lohn ihrer sauren Arbeit, um die Erkenntniss des 
Heiligsten und Höchsten bringt, so hätten wir wol. 
gewünscht, dass er, wenn auch nur an der Hand 
Piatons, es doch einmal gewagt hätte, in die Tie- 
fen der jOffenbarung einzudringen, wozu uns ja so 
manches schöne Schriftenwort nicht allein berechtigt 
sondern auch ausdrücklich auffodert. Seine in 
kurzen Worten zusammengefasste Darstellung der 
Grundwahrheiten und d6s höchsten Zweckes der Of- 
fenbarung ist so wahr , so rein , so entfernt von al- 
lem todten Buchstabenglauben und von allem My- 
sticismus, dass er wol ein Recht hat, dieser einfach 
schönen und doch so unendlich tiefen Lehre gegeu"^ 
über den Rationalismus und den SupranaturaUsmus, 
wie man beide häufig versteht, als einseitige, nur 
halbwahre Richtungen zu betrachten und die Stu- 
direnden zu ermahnen, dass sie, um den wahren 
Weg zur Religion zu finden, zuerst den Weg der 
wahrhaften Philosophie durchmachen mögen. Wäre 
doch der Verfasser noch einen Schritt weiter ge«- 
gangen , und hätte , statt sieh vom Eingange in dies 
Heiligthum abschrecken zu lassen, jene von ihm 
selbst so richtig erkannte Offenbarungslehre mit dem 
Lichte der Wissenschaft tief er zu begründen versucht, 
und vor jenen einseitigen Richtungen nicht eben bloss 
gewarnt, sondern dem studirenden. Jüngluig, der nun 
einmal heutzutage ohne eine wirklich wissenschaftli- 
che Theologie nicht mehr auskommt, selbst gezeigt, 
wie er die rechte Mitte zu finden habe. Dass übrigens 
der Vf. der Ethik die würdigste Stelle anweist, indem 
er nicht bloss die Lehren vom Recht und Staat, Son- 
dern auch die theologischen Wissenschaften in das 
Gebiet derselben zieht , ist um so mehr anzuerkennen, 
da auch bei uns Deutschen die wissenschaftlicheEthik 
noch keinesweges genügend bearbeitet und in ihrer 
wesentlichen und noth wendigen Einheit mit der christ- 
lichen Ethik erkannt und dargestellt ist; man hat hier 
die Spuren Kant's zu bald wieder verlassen. Auch 
. über die sittliche Freiheit finden wir bei dem Vf. , wie 
über die politische, reine und wahre Ansichten, -r- 
Wenn nun derselbe zuletzt, am Schlüsse seiner Dar- 
stellung, auch richtig einsiejit, dass die Vernunft keine 
yonden andern verschiedene Seelenkraft sey, sondern 



359 



ERgXnZUNGSBLÄTTKR Num. 45. MAI 1840. 



360 



vielmehr die höhere Einheit^ die Harmonie aller ^ so 
stimmt doch damit sehr wenig die gleich darauf folgende 
Bestimmung überein, wonach die Vernunft wieder 
nichts als der Wahrheitssinn seyn soll, nur bereichert 
durch das Studium der Künste nnd Wissenschaften, 
und besonders im Vergleichen und Schliesscn sich be- 
während ; somit wird sogleich die höchste Thätigkeit 
des Geistes entweder zu einem bloss positiven Wissen 
des Mannigfaltigen oder zu einer einseitigen , unter- 
geordneten , dem Verstände zu überweisenden Funk- 
tion, worüber das reine Denken sich eben erheben soll, 
jierabgesetzt. Auch hier, wie an manchen andern 
Stellen, ist doch van Heusde seinem Piaton nicht treu 
genug gefolgt, der ihn gewiss die Vernunft als das 
Vermögen der Ideen, also als etwas ganz anderes und 
höheres würde gezeigt haben, als jener blosse 
•geläuterte Wahrheitssinn ist Vernunft nun ist die • 
•Mutter der Philosophie , und mit Recht gibt er daher 
hier erst, nachdem er auf dieser Höhe angelangt ist; 
•weitere Bestimmungen über Inhalt, Umfang, Zweck 
der Philosophie, wobei wir 'wieder darin ein sehr 
richtiges Gefühl bei ihm anerkennen müssen, dass er 
den Begriff der Philosophie^ als einen wesentlich con- 
creten fasst, und ihr keinen andern Inhalt anweist, als 
den in den einzelnen Künsten und Wissenschaften be- 
reits betrachteten, 90 dass die Philosophie nicht allein 
:über allem Wissen sey, sondern auch in und mit al- 
lem; soll aber die Philosophie, wie der Vf. dann 
weiter will, in alle Ewigkeit nichts weiter seyn, als 
das Streben nach Wahrheit, und soll in dieser 
«ewigen Unruhe der Mensch seine Befriedigung finden *'( 
Hier konnte nur die so unsanft zurückgewiesene Meta- 
physik ein noch höheres Ziel zeigen. Der Philoso- 
phie lässt der Vf. nun noch , als höchste Spitze des 
Ganzen, die Geschichte folgen, und auch hierin zeigt 
«ich ein richtiger Blick; denn, wie er selbst ent- 
wickelt, die Geschichte kann wesentlich keinen an- 
dern Inhalt haben, als die Philosophie, sie umfasst 
alle Kunst und Wissenschaft, sie weist in der wirk- 
lichen Welt an Beispielen nach, was die Philosophie 
aus der Natur des Menschen ableitet; aber lag nicht 
hier ein noch höherer Standpunkt ganz nahe, die Ge- 
schichte selbst als die stets fortwirkende Ofi^enbarung 
Gottes und der ewigen Ideen zu fassen? Dass übri- 
gens nicht Thucydides^ sondern Herodot als das Ideal 
eines wissenschaftlichen Geschichtschreibers aufge- 
stellt wird , möchte wol manchen befremden. — Diese 
Bemerkungen mögen hinreichen, um darzuthun, dass 
diese Encyclopädie allerdings der Höhe deutscher 
Wissenschaft nicht entspricht ^ dass sie aber gewiss. 



wegen des gesunden Sinnes und des klaren unvor— 
fälschten Gefühls, das uns auf jeder %ite entgegen- 
tritt, sowie wegen des reichen Schatzes, der scholl'-^ 
sten platonischen Aussprüche , überhaupt wegen der 
milden, behaglichen Wärme der Schreibart des Vfa., 
Avegcn seiner frommen Gesinnung und der reinen I^uft 
des klassischen Alterthums, die in seinen Darstelittu* 
gen weht, wenn nicht als Lehrbuch, so doch alsLie— 
sebuch unserer heranreifenden Jugend verdient em« 
pfohlen zu werden. 

Zum Schluss müssen wir noch mit gebührender 
Anerkennung des Fleisses gedenken, den derUeber— 
Setzer seiner Arbeit zugewendet hat; ob aber die hol— 
ländischen Wörter, mit denen er unsere Sprache berei- 
chern möchte, wie Denkbild, Sinnschnitt (Periode^, 
Beweisredekunde (Dialektik), Rechtfertigkeit, das 
deutsche Bürgerrecht wirklich verdienen, darüber 
mögen andere entscheiden. C. S — f. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Cassel, b. Krieger (Theod. Fischer) : Statistisches 
Handbuch der Deutschen Gymnasien. Herausgr* 
von Dr. August TheobtMy ord. Hauptlehrer am 
Kurf. hessischen Gymnasium zu Cassel. Zioetf er 
Band. Für die Jahre 1837, 1838 und Anfang von 
1839. XVI, 344 u. 385 S. 8. (Subscript. Preis 
% Rthlr. 16 gGr.) 

Der er«fe Band dieses Handbuches^ den Hr. Dr. 7%. in 
Gemeinschaft rmiVrot. Brauns besorgt hat^ ist zu sei- 
ner Zeit in diesen Blättern angezeigt worden; der 
vorliegende zweite von Th. allein bearbeitete gibt 
das rühmlichste Zcugniss von der unermüdlichen Thä- 
tigkeit und dem durch keine Schwierigkeit erkalten- 
den Eifer des Vfs. Dass ein solches Unternehmen 
nicht ohne die grösste Anstrengung und vielseitige 
Unterstützungen vollendet werden könne, liegt iE 
der Sache selbst; Hr. Th. ist durch reichliche officielle 
und Privatmittheilungen in den Stand gesetzt worden, 
eine Vollständigkeit zu erreichen, die nur wenig zu 
wünschen übrig lassen dürfte, und wir erhalten sonach 
einen Reichth^m des Materials , wodurch die mannig- 
fachsten Vergleichungen U.Zusammenstellungen nach 
allen Richtungen hin möglich werden» Nur durch ei- 
nen sehr ökonomischen Druck und die wohl imUeber- 
maasse angebrachten Abbreviaturen konnte eine sol- 
che Fülle von Notizen in Einem Bande zusammenge- 
drängt werden. Möge der Vf. überall die verdient! 
Anerkennung finden und sich dadurch aufgemuntert 
fühlen, seine Müsse und Kräfte femer einem so nuts- 
lichen Unternehmen zu widmen. S, 
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ANTHROPOLOGIE. 

Bremsn, b.Hcyse: Georg Combe*s: das Wesen 
des Menschen und sein Verhäliniss zu der Aus-* 
sentcelL Aus dem EDgliscben übersetasl voq 
Dr. Eduard Hirsch feld. Mit HoIzsehniUent 
1838. XXII u. 4«S S. 8. Cl RtUr. 16 gGr.) 

M^urch die Uebertragung des vorliegenden Werks 
hat der Ucbersetzer die Aufgabe gelöst seine Lands* 
leute in den Stand zu setzen, die phrenoLogischen 
Entdeckungen', ihren gegenwärtigen Umfang und 
ihre Ansprüche kennen zu lernen und sich durch 
Verg^lcichung desselben mit den Erscheinungen des 
gewöhnlichen Lebens ein eigenes Urtheil über ihren 
Werth zu bilden. Es sind in ihm die Folgen ent->. 
wickelt, welche hinsichtlich der Geistesphilosophie 
unmittelbar aus der Phrenologie hervorgehen und 
es ist auf den Einfluss hingedeutet, welchen die- 
selbe, sobald sie als wahr allgemein anerkannt wird, 
auf unsere Kenntnisse und die practischen Einrich- 
tungen des Lebens gewinnen muss. 

Das Werk selbst zerfallt in eine Einleitung 
p. 1 — 28, in welcher wir einen allgemeinen Ueber- 
blick über das Wesen des menschlichen Geistes 
und die Verhältnisse derselben zu den Gegenständ 
den ausser ihm erhalten, •— in neun Capitcl, von denen 
da^ erste p. 29 — 44 die Naturgesetze beleuchtet, 
das zweite p. 45 — 9S über das Wesen des Menschen 
und seine Beziehungen ausser ihm, das dritte p. 93-<:lQ6 
über die Quellen des menschlichen Gluck's und die au 
seiner Erhaltung nothwendigen Erfordernisse, das 
vierte p. 107 — 119 über die Anwendung der Naturge- 
setze auf die practischen Einrichtungen des Lebens 
handelt. Im fünften Capitel p. 120 — 289 sucht der 
' Verfasser zu bestimnien , in wie weit das Elend un- 
ter den Menschen der Uebertretung der Naturgesetze 
' zuzuschreiben ist und geht in drei Ünterabtheilun- 
gen die Uebel durch , welche ri) durch Vernachlässi- 
gODg physischer 6) organischer un^ c) des Sitteng»- 
Ergänz, Bl. *ur A, L, Z. i840. 



setzes entstehen. Das sechste Capitel handelt p. 
290 — 321 von der Strafe und zwar in wiefern die 
iStrafcn nach den Naturgesetzen verhängt sind und 
wiefern dieselben moralischen Nutzen bringen. Das 
siebente Capitel p.322 — 335 verbreitet sich über das 
gemeinschaftliche Wirken der Naturgesetze, das achte 
p. 336 — 348 über den Einfluss der Naturgesetze auf 
das Glück von Individuen , das neunte p. 349 — 378 
über das Vcrhältniss der Wissenschaft zur OflTenba- 
rung. In einer Schlussabhandlung sucht der Vf. den 
practischen Nutzen der Phrenolbgie in Beziehung auf 
das Leben nachzuweisen. 

Ref. gesteht, dass er vorliegendes Werk mit 
steigendem Interesse |i;ejesen hat und dass er von der 
Wahrheit der aufgestellten Grundsätze so durchdrun- 
gen ist, dass er, auch ohne Anhänger der Phrenolo- 
gie zu seyn, es für seine Pflicht hält, die Aufmerksam- 
keit auf dasselbe zu lenken und deshalb eine etwas 
ausführlichere Anzeige mitzutheilen. 

Jedes Geschöpf, jeder Gegenstand der Natur, 
sagt der Vf. in den einleitendeu Bemerkungen, hat, 
wenn wir die Welt um uns betrachten, eine ihm eigen- 
thümliche Beschafl^enheit erhalten und ist zu andern 
Gegenständen ausser ihm in bestimmte Verhältnisse 
gestellt worden; es ergiebt sich hieraus, dass eine 
erste Ursadie dieser Verhältnisse statt gefunden haben 
muss^ es liegt in ihnen der natürliche Beweis der 
Gottheit, die, da sich Weisheit, Liebe und Macht in 
den Werken der Schöpfung ausgedrückt finden, offen- 
bar diese Eigenschaften im höchsten Maasse besitzen 
muss. 

Der Mensch^ als das erhabenste Werk der Schö- 
pfung, zeichnet sich durch wunderbare Gaben vor allen 
übrigen irdischen Weseii aus und doch bietet kein 
Gesdiöpf dem Anschein nach so viel Regelwidrigkcu- 
ten dar, als eben der Mensch. Die niedern Thiere 
erscheinen uns als einfachere, geregeltere Wesen 
und der Leben sgenuss derselben wird durch Einklai^g 
ihres Wesens mit ihrer äussern Lage und der verschie- 
Zz 
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denen Triebe eines Thicrs mit einander bedingt. Beim 
Menschen dagegen sind die entgegengesetztesten 
Triebe und Begierden vorhanden ; der Schöpfer hat ihm 
aber audi Fähigkeiten verliehen, Ereignisse zu bcob* 
acfated, Ursachen und Wirkungen zu verfolgen^ et 
bat die äussere Welt so eingerichtet, dass sie den 
Kräften des Menschen Spielraum gibt. Wir sind 
deshalb berechtigt anzunehmen, dass wir bestiniint 
sind, Ursachen, welche uns zu Handlungen antreiben 
und Folgerungen, welche aus -diesen hervorgehen zu 
erforschen und unser Verhalten dem, was wir ermit- 
telt haben, anzupassen. 

Die Geologie lehrt uns, dass die physische Welt 
sich allmählig vervollkommnete und für den Menschen 
vorbereitete, die Geschichte des Menschengeschlechts 
thut uns ebenfalls einen, wenn auch schwankenden 
und langsamen Gang der Verbesserung in moralischer 
und intellcctucller Hinsicht kund und es ist unbedenk<« 
lieh anzunehmen , dass wir auf bedeutende Zunahme 
der Ausbildung und des Gliicks unscrs Geschlechts 
rechnen können. Der Mensch empfing einen organi- 
schen Bau und thierische Triebe, er wurde Thier, aber 
ein gütiger Schöpfer gesellte zur thierischen Natur 
moralische Gefühle und Denkvermögen, welche ihn 
über alle Geschöpfe erheben und ihn zu einem ver- 
nünftigen Und äsurcchnungsfaliigcn Wesen machten, 
die aber das Eigenthümliche haben, dass, während 
die thierischen Vermögen an und für sich thätig sind, 
die Yerstandeskräftc erst gepflegt und gebildet werden 
müssen. Die äussere Welt bietet dem Menschen nicht 
bloss Anlass, sie zwingt ihn sogar seine höhern Kräfte 
auszubilden, der Mensch lernte deshalb die Kräfte der 
Natur beherrschen und ihrem Wirken sein Verhalten 
anpassen. 

Nach<(em sich der Vf. über die Unvollkommen- 
heit der Geistesphilosophie ausgesprochen hat^ sucht 
er zu beweisen, dass dieselbe durch fleissiges Stadium 
• derPhrenologie grosse Portschritte und Aufklärung zu 
ervi'arten habe, indem er annimmt, dass der Phrenolog, 
indem er die Welt überblickt, sieht, dass der Schö- 
pfer dem menschlichen Geiste und der äussern Welt 
Grundvermögen verliehen, und unter denselben ge- 
msse Verhältnisse festgesetzt hat, dass diese Ver- 
mögen je nach der ihnen inwohnenden Tendenz un- 
aufhörlich in Wirksamkeit gewesen siqd meistens nach 
dem Guten strebend, stets es wünschend, mewohl 
aus Unwissenheit es oft verfehlend, fähig jedoch es 
zu erreichen. Drei Viertheile der geistigen Vermögen 
d^s Menschen sind direct auf diese Welt angewiesen 
" lind ihre Verrichtungen scheinen in keiner wabrnelml- 



bai-en Beziehung zu einer künftigen zu stehen ^ d«9 
übrige Viertheit bezieht sich ztigleicii auf dieses Lieben 
und eine höhere Stufe des Daseyns. Um die erste 
Classe der Vermögen zu lenken und mit Erfolg zur 
'Förderung menschli^Ji diu Glüd^es zu verwenden^ ist 
es nothwendig, dass diese Vermögen selbst, die phy^ 
sischen Bedingungen, von denen ihre Kraft uud 
Schwäche abhängen , die Beziehungen , welche z^vi— 
sehen ihnen und der äussern Welt obwalten und die 
Verhältnisse , die zwischen ihnen und den hdhem 
Vermögen bestehen, gehörig gekannt seyen. Eine 
philosophische Kenntiiiss dieser Welt muss Auf-» 
ischliisse über ihren Gebrauch geben und die Weisheit 
wird eine wesentliche Hülfe darin finden, dass sie 
ihre Beschaffenheit und die Beziehungen,' in w*elchen 
lAe zu den übrigen Theilen der Werke Gottes stehen« 
zu erkennen sucht. 

Die Naturgesetze der Schöpfung bilden drei grosse 
Classen nämlich : die physischen , organischen und 
'moralischen. Diese Gesetze sind in ihrem Bestehen 
und Wirken unabhängig von einander, so dass jedes 
für sich Gehorsam fordert, jedes auf seine ihm eige/i« 
thümliche Weise Gehorsam belohnt, Ungehorsam be* 
straft und die Menschen in demselben Maasse gl&ck-« 
lieh sind, als sie sich mit der Gesammtheit derselben 
in Einklang zu bringen wissen. 

Gegen den Vorwurf, dass man sein Werk als der 
Religion zuwider halten könne, indem es sich aup 
Grundsätze stützt, welche durch Beobachtung und 
Nachdenken ermittelt werden können und sich auf das 
menschl. Verbalten in diesem Leben ohne dirccte Be- 
ziehung auf ein zukünftiges beschränkt ^ entgegnet 
der Vf., dass ja die menschliche Natur und die äussere 
'Welt beide aus den Händen Gottes hervorgingen und 
es unmöglich sey, dass, wenn man ihre Beschaffen-» 
heit richtig auffasst, man zu Schlüssen gelangen könne, 
welche einer richtigen Auslegung der heiligen Schrift 
nicht entsprechen sollten. Die wahre Philosophie ist 
eine Offenbarung des göttlichen Willens, in sofern er 
sich in der Natur kund giebt, sie steht mit jeder Wahr- 
heit im Einklänge. 

Bei der Beleuchtung der Naturgesetze im ersten 
Capitel theilt der Vf. den menschlichen Vermögen die 
Kraft zu : zu erkennen was da ist und den Nidzen 
zu besiimmeny %cozu es da istj glaubt aber nicht, 
dass dieselben hinreichen die Absicht GotieSy warum 
es so ist zu erforschen. Seine Untersuchungen be* 
schränken sich deshalb nui' auf die Beantwortung der 
ersten beiden Fragen, der die Erkenntniss- und Denk- 
vermögen des Menschen gewachsen sind. Gesetz ist 
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eine Begel f&r die Tlilt^i^ett 9 e« erfordert ein Snb- 
jeot, welches bändelt und da» die Haudlongen eder 
Krscheimingen , welohe das Subject darbietet, auf 
eine feststehende und sich gleichbleibende Weise von 
Stattengehen. 'Die Freuden und Leiden der Mensehen 
in dieser Welt werden durch Beobachtung der Qe-* 
setse und Gehorsam gegen dieselben bedingt. Gott 
ist der Sch5pfer; Natur bedeotet im weitern Sinne die 
"Welt^ die er gesohafPra, im oogem die besondere 
Beschaffenheit, welche er jedem Gegenstände ver* 
liefaen. Ein Naturgesets ist die festgesetste Weise^ 
in der die Handlungen oderErscheinui^en irgend eines 
Oesehftpfs oder Gegenstandes hervortreten und die 
Itiermit auferlegte Verpflichtung auf jene Acht zu ha- 
ben. Da Jeder Naturgegenstand eine bestimmte Be- 
schaffenheit erhalten^ kraft deren er auf besondere 
Welse wirkte so muss es soviel Naturgesetse geben, 
als es versdiiedene Wirkungsarten der Stoffe und 

- Geschöpfe an und für sich gibt. Da nun aber Stoffe 
und Geschöpfe in gewissen Beziehungen zueinander 
stehen und ihre gegenseitigen Wirkungen auf einander 
Bach diesen Beziehungen sieh modificiren y so muss 
es soviel Naturgesetze geben als Beziehungen unter 
den verschiedenen Stoffen und Geschöpfen statt finden. 
Ihre Zahl ist deshalb gross und dem jetzigen Stand- 
punkt unsers Wissens ist es unmöglich sie alle anschau- 
lich zu machen. Die uns zunidist liegenilen zerfallen': 

1^ in Aio phy9i9ckmi d. h. solclie, die alle Erscheinun- 
gen der blossen Materie umfassen z. B. die Schwere; 

%') in üe wgvmseken d. h. solche , die den organi- 
schen Stoffen und Gesch^fen ausscMiesslieh an- 
gehdren; und 

- 3} diejenigen OtielzSy weiche reretändigen Weeen 

eigentkümKek einä] diese umfassen alle Thiere, die 
ein bestimmtes Bewusstso^n haben vom niedrigsten 
herauf bis zum Menschen und zwar: 

a) als verständige und thierische , und 

b) als verständige und sittliche Geschöpfe. 
Insofern die geistigen Vermögen eine bestimmte 

Beschaffenheit erhalten' haben , in gewisse Beziehun- 
~ gen zu äussern Gegenständen gestellt sind und regel- 
~ massig ihre Wiiksamkeit üben , sprechen wir von 
ihrer Thätigkeit nach Gesetzen und netmen die 
sittlichen moralische, Aci intellectueUen Verstandes- 
Gesetze. ' 

Jedes Naturgesetz : 
1) ist unabhängig Von den andern, 
"-t) bVfngt1>ei Oehersakn gegen dasselbe seinen eig- 
nen Lohn, bei Ungehorsam aeine bigpne Strafe mit 
ttcb) ' . 



S) ist allgemein, unbeugsam und unverän4erlich in 
seiner Wirkßanikpit, 

4) steht mit dem Wesen de^ Menschen in Einklang. 
Im zweiten Capitcl spricht der Vf. über das We- 
sen des Menschen und seine Beziehungen zu den Ge- 
genständen ausser ihm j es zerfällt infünf Unterabthei- 
lungen. Zunächst stellt Coinbfi die Behauptung auf, 
dass die äussere Welt in Beziehung auf den Menschen 
mit Weisheit und Wohhvollen eingerichtet wurde, 
dass das Wesen des Menschen nach dem Priocip des 
Untergeordnetseyn des Ganzen unter den Verstand und 
die höhern Gefühle mit der Beschaffenheit der Aus- 
senwelt im Einklang steht. 

1) Der Mensch als physisches Wesen unterliegt 
den physischen Gesetzen. Unkcnntniss derselben 
oder Ungehorsam gegen sie erzeugt Uebel, diese Uebel 
sind aber nur Ausnahmen von der Regel, wornach 
forliUuernd Wohlthateu aus diesen Gesetzen entsprin- 
gen. Nach dem Gesetz der Schwere strebt jeder Kör- 
per dem Mittelpunkt der Erde zu, die Vortheile des- 
selben sind bekannt. Um nun den Menschen mit die- 
sem Gesetz in Einklang zu bringen gab Gott demsel- 
ben einen Körper, der ihn befähigt das Gleichgewicht 
zu erhalten und seine Bewegung dem Gesetze gemäss 
einzurichten und Verstandeskräfte um das Daseyn des 
Gesetzes, dessen Wirkungs-Art, sein Verhältniss 
zu demselben, die wohlthäügon Folgen, wenn er es 
achtet und die schmerzlichen, wenn er es nicht achtet 
zu erkennen. Fällt Jemand und wird verstümmelt, 
so ist diess allerdings Folge des Gesetzes, aber gewiss 
hätte das entstandene Uebel bei gehöriger Tliätigkeit 

.und Ausbildung der hbhern Kräfte vermieden werden 
können. 

2) Der Mensch als organisches Wesen muss als 
solches von einem schon früher vorhandenen Organis- 
mus abstammen , Nahrung nehmen, wachsen, reifen, 
abnehmen und sterben. Das erste Gesetz, welches 
er zu befolgen hat, ist, dass der Keim aus dem der 
Ifensch her%'orgeht, vollständig in allen seineu Thci- 
len und von durchaus gesunder Beschaffenheit ist; ein 
zweites organisches Gesetz fordert, dass er sich mit 
Nahrung, Luft und allen übrigen zu seinem Unter- 
halt erforderlichen Stoffen versehen muss: ein drittes 
Gesetz heischt, dass er die ihm verliehenen Organe 
gehörig übt. Erfüllt der Mensch diese Gesetze, so 
ist der Lohn dafür Freude während des Acts der Ue- 
bung der Functionen , angenehmes Bewusstseyn des 
Daseyns und Erlangung vieler Vortheile; Ungehorsam 
straft sich durch Unordnung und Trägheit in den Funk- 
tionell, Sphmerzen etc. 
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3) In Betracht seiner geistigen Eigenschaften 
stellt sich der Mensch als thierisch-sittliches und ver- 
ständiges Wesen dar. Der Vf. legt nun die Phrenolo- 
gie zu Grunde^ indem er sie als die richtigste und um- 
fassendste Darstellung der menschlichen Natur erkannt 
zu haben versichert. Wir übergehen die Beweise, die 
er zur Vertheidigung seiner Ansicht beibringt und ge- 
ben nur folgende Uebersicht der Vermögen des Men- 
schen nach der Phrenologie ; sie zerfallen : 

I. i/i Empfifutungen und zwar: 

A. in Triebe die er mit den Tkieren gemein hat, als : 
Lebenstrieb j Nahrungstrieb , Geschlechtstrieb, 
Trieb der Kinderliebe, Einheitstrieb, Anh&nglich- 
keitstrieb , Bekämpfungstrieb, Zerstörungstrieb, 
Verheimlichungstrieb, Erwerbtrieb und Bautrieb; 

B. in Gefühle \ 

a. Gefühle die der Mensch mit den Thieren gemein 
hat'. ISelbstachtung , Bcifallsliebe , Vorsicht^ 
Wohlwollen ; 

b. Gefühle y die dem Menschen allein zttkommen: 
Ehrfurcht , Festigkeit , Gewissen , Hoffnung, 
Gefühl für das Wunderbare, Idealität, Witz, 
Nachahmung; 

II. in Versfandesvermögen: 

A. Jetissere Sinnet Gefühl, Geschmack, Geruch, 
Gehör, Gesicht; 

B. ErhenninissvermSgen y u:elche da» Daseyn und 
die Eigenschaften äusserer Gegenstände tvahmeh» 
men: Gegenstandsinn, Gestaltsinn, Grössensinn, 
Gewichtsinn, Farbensinn; 

C. Erkenntnissvermögeny welche die Beziehungen A'ii«- 
serer Gegenstände wahrnehmen : Ortsinn, Zahlen- 
sinn , Ordnungsinn , Thatsachensinn , Zeitsinn, 
Tonsinn, Sprachsinn; 

D. Denkvermögen: Vergleichongs- und Schluss- 



vermogen. 



4) Die Vergleichung der Vermögen des Menschen 
untereinander ergibt ein grosses Ueborgewicfat der 
moralischen Gefühle und des Verstandes, denn das 
richtige Verhalten ist dasjenige, welches durch die 
Gesammtheit der völlig aufgeklärten und harmonisch 
zusammenwirkenden moralischen und intellectuellen 
Vermögen gut geheissen wird. Bei den meisten Indi- 
viduen sind eins oder mehrere der moralischen oder 
intellectuellen Organe im Verhältniss zu den Organen 
der Triebe gering an Grösse, es sind deshalb nicht die 
Gebote der moralischen und intellectuellen Kräfte eines 
jeden Individuums, welche als Gesetz für dasselbe die- 
nen sollen , sondern die Gesammtausspruche der edel- 

iDer Besch 



eteu Gemuther, die eugleidi mit des grSsBtn Kennt- 
nissen ausgestattet sind. Der grosseUüterscIiiod swi«- 
Bchen den thierischen Vermögen und den Kräften, di^ 
dem Menschen allein angehören , liegt darin , das« die 
erstem vorzugsweise auf Krhalteng des Individuums 
und seines Stammes gerichtet sind während der End- 
zweck der letztern die Glückseligkeit des gesuniRfttea 
Menscheugeschiechts und die Erfüllung der PflicIiteB 
gegenGott ist Wer zü.allein wegen seinesGeschlecliCv- 
Triebes liebt, ist sinnlieh, treulos ^ bek&Oimeft Biefc 
nicht um das Gluck seines Objects^ w&hrend der, welcher 
mit jener Liebe WoMwdlieii, Ehrfurcht, Gerectitig- 
keit und Verstand verbitidet, uninteressirt das ivahre 
GHick des Gegenstands seiner Neigung fördern wircL 

Ö) Betrachiea wir das Veriiältniss der Vermögen 
des Mensehen zu dee Gegenständen ausser ihm^ se 
finden wir , dass alte Vorkehrungen zu ihrer Befriedi- 
gung getroffen sind. Wir besitzen s. B. Bekämpfuogps- 
trieb und es sind physische und moralische Hinder- 
nisse zu überwinden; Gewissen, sein Wirkungekreis 
ist die Reguiirung der Rechte und Interessen des Indi^ 
viduums im Gegensatz zu andern Mensohen und zu dor 
Oesellsohaft; Gegenstands- und Tliatsadien-Siun 
und alle Wahrheiten, die die Physik uns lehrt beruhen 
auf Thatsachen , die nur durch Beobachtung und Vei^ 
suche ermittelt, aber nie durch blosse Vernunft- 
Schlüsse entdeckt werden können. 

Das dritte Capitel handelt von den Qaeliem de^ 
menschlichen G/t/dbund den zu seiner Erhaltung neth« 
wendigen Erfordernissen. Jeder Oenuss wird nach 
-dem Vf. durch die Thätigfceit der verschiedenen Sy- 
steme, die das menschl. Wesen zusamensetzen, be- 
dingt und die Einrichtungen der Sthöpfung sind vor- 
zugsweise darauf berechnet , die körperlMhen und 
geistigen Kräfte des Menschen eur Thitigkeit anzu- 
regen. Wir können zwei Wege annehmen , die zur 
Befriedigung der dein Menschen verhehenon Geistes- 
kräfte dienen, nämlich: 1) den Verstandeskräften bei 
der Geburt unmittelbare Kenntniss jeder Sache, die 
sie überhanptzu begreifen im Stande sind, einzuflösstn 
und jeden Trieb jedes Gefiihl miUelst eines unfehlba- 
ren Instinkts zur besten und höchsten Art der Beftie- 
digung SBU leiten oder 1t) den VersUndeskräften nur die 
Fähigkeit zu verleyien durch Fleiss und Uebung Kennt- 
nisse zu erwerben und sie nur mit äussern Dingen zu 
umgeben, die in Verhältnissen zu ihnen stehen, der- 
gestalt, dass wenn diese Dinge und Beziehungen be- 
rücksiditigt werden Gmuss hervergebt, wo nicht Un- 
gemach die Folge ist 
I««« folgt.') 
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Tewiss ist die im Vorigen suletzt angeführte Ansicht 
die richtige; w&re sie es nicht, so wären die Grenzen un- 
serer Erfahrung schnell erreicht, jeder Gegenstand wur- 
de etwas Altes und Bekanntes seyn, der Anlass 
Kum Gebrauch in Erwerbung, Bewahrung und Mit- 
theilung unserer Kenntntsse würde uns fehlen, das 
Kind wäre so klug wie der Weise und Vergessen 
könnte nicht statt finden. Dadurch, dass uns nur die 
Fähigkeit verliehen wurde , ist für endlose Thätigkeit 
gesorgt , wir werden in Unwissenheit geboren , wir 
müssen fortwährend lernen, denn die Naturgesetze 
Bind von unendlichem Umfange in Vergleich zur Fas- 
sungskraft des einzelnen Individuum , die erworbenen 
Kenntnisse müssen gebraucht und angewendet werden, 
weuD wir sie nicht verlieren wollen ; kurz wir sehes 
überall Auffordefungen zur Thätigkeit, sie ist die 
(^elle des Genusses. Wollen wir uns aber den Ge- 
nuas in grösster Fülle und dauernd erhalten , so müs- 
sen unsere Vermögen harmonisch befriedigt werden 
und die äussern Naturgesetze selbst müssen mit den 
Aussprüchen der geistigen Vermögen im Einklang 
stehen; der Verstand muss befähigt seyn die Natur und 
die Verbältnisse beider zu entdecken und unser Han- 
deln ihnen entsprechend zu lenken. 

Mit AetAnwendufig der Naturgesetze sMSüefräkr 
tischen Einrichtungen des Lebens beschäftigt sich der 
Vf. im vierten Capitel. Seiner Ansicht nach müsste 
jeder Tag so eingetheilt seyn dass er zuliesse: i) kör- 
perliche Bewegung, 2) nützlichen Gebrauch der Ver- 
Biaadeskräfte, 3) Ausbildung und Befriedigung der mo- 
ralischen und reUgiosen Gefühle^ 4) Zusichnahme von 
Nahrung und Schlaf. Die thierischen Kräfte bedürfen 
keiner hesondem Uebung, weil sie in obigen Beschäf- 
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tigungen schon genügMde Nahrung für ihre Thätig- 
keit finden. 

Das fünfte Capitel in welchem der Vf. zu erklä- 
ren sucht : in toie iveit das Elend unter den Menschen 
der Vebertretnng der Naturgesetze zuzuschreiben ist^ 
zerflUt in drei Abtheilungen, in denen von den Uebeln, 
welche aus Vernachlässigung 1) physischer, 8) organi- 
scher und 3} der Sitten-Gesetze entspringen, die Hede 
ist. Combe führt einige Uebel, welche das Menschenge- 
schlecht heimgesucht haben an und untersucht, ob sie 
aus Vernachlässigung von an sich weisen und wohl- 
wollenden Gesetzen, die gehörig beobachtet zur För- 
derung des menschlichen Glücks hätten beitragen müs- 
sen, entsprungen sind oder aus so mangelhafter oder 
verderbter Naturbeschafienhoit, dass der Mensch we- 
der ihren Uiivolikommenhetten abhelfen, noch ihre 
Eigenschaften zu läutern und zu verbessern im 
Stande ist. 

Durch Uebertretung des Gesetzes der Schwere 
z. B. entstehen viele Unglücksfalle; es fragt sich: ist 
die mcnsf hl. Natur mit Schutzmitteln gegen die aus 
demselben entspringenden Vebel versehen? — Die 
auderu Thiere sind diesem Gesetze ebenfalls unter- 
worfen und doch finden wir höchst selten Unglücks- 
fälle unter ihnen, die in Folge desselben eintreten, 
und zwar deshalb, weil die Natur sie mit vermehrten 
Sicherheitsmitteln gegen dasselbe ausstattete. Durch 
ihren Instinkt sind sie von der Natur mit der Schwer- 
kraft in Einklang gebracht und gegen Verstoss gegen 
dieselbe geschützt. Die Schutzmittel, die der Mensch 
besitzt, sind anderer Art, aber nicht weniger vollkom- 
men ; das Ungemach , was er durch Uebertretung des 
Gesetzes der Schwere erleidet, ist gewöhnlich dem 
Vorherrschen der thierischen Triebe oder dem ver- 
nachlässigsten Gebrauch der Verstandeskräfte zuzu- 
schreiben. Wird der Mensch durch blosse Ausbil- 
dung des Verstandes es nicht dahin bringen können, 
sich gegen jeden Unfall sicher zu stellen, so steht es 
doch fest^ dass er je unwissender und sorgloser er ist, 

er um so mehr leidet, 
Aaa 
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Wenden wir uns zu deu organischen Gesetzen, so 
ist uns bekannt, dass ein organisches Wesen um so 
voiikommen als möglich zu seyn, aus einem vollkommea 
gesuodea Keim hervorgeben, Licht, Luft und Nähr 
ümg haben, und seine Krftfte gehörig üben itiuss. Ver^ 
einigen sich diese Bedingungen, so ist die Möglich- 
keit gegeben, dass der Mensch während der ganzen 
Lebensdauer gesund seyn kann ; dies finden wir z. B. 
bei de» Neaeeeländeni aH g emein , w&hrend fast in 
jedem Lande einzelne Individuen vorkommen , die nie 
krank waren. Wir benerke» nun aber, dass der gros« 
sere Theil der Menschen an organischen Uebeln leide! 
und strenges Nachdenken wird ans beweisen, dass die- 
selben Atets Strafen für die Verletzung eines organi- 
schen Naturgesetzes sind. Erzeugt z. B. ein siecher, 
aehwacher Mann ein Ktiid , so wird dies ebenfalls 
schwach und kränklich seyn. Leben Menschen in 
dunkeln , durch feuchte und verdorbene Luft verpe- 
steten Wohnungen, gemessen sie ungesunde Nahrungs- 
mittel , so übertreten sie ein organisches Gesetz und 
afi^enbar wird ihnen die Strafe als Schmerz, Krankheit 
oder frühzeitiger Tod auf dem Fusse folgen. Uebt der 
Mensch die ihm verliehenen Functionen nicht, so wer- 
den z. B. nach vernachlässigter Ucbung des Musket- 
systems: Trägheit, Kraftlosigkeit, übermässige Reiz- 
barkeit ^ gestörte Verdauung He», die Strafe der Ue- 
bertretung jenes Gesetses seyn. — Das organische 
System des Menschen ist also gewiss an und für sich 
eines gesunden Daseyns von der Kindheit bis zum Al- 
ter fähig, wenn der Mensch die bestehenden Gesetze 
kennt und sein Benehmen ihnen gemäss einrichtet. In 
dem folgenden sucht der Vf. die Unwandelbarkeit eini- 
ger organischer Gesetze nachzuweisen und geht, nach- 
dem er sich namontl. über die erbliche Uebertragung 
der Eigenschaften der Eltern auf die Kinder ausgespro- 
chen hat, am Scbluss zur Betrachtung des Todes, als 
des nach der allgememen Aneicht grinsten Uebels 
über. Der Tod ist nach Combe nteht allein eine natür- 
liche ^ sondern auch eine nützliche Einrichtung, er ist 
ebenso characteristisch für jedes organische Wesen 
als seine Abstammung von einem Keime, denn er bil- 
det einen wesentl. Bestaudlheil des organischen Sy- 
stems ; Geburt, Warhsthum, Reife schliessen ebenso 
sicher Abnahme und Tod in sich, als Morgen und Mit- 
tag, Abend und Nacht, wie die QweHe eines Flusses 
das Ende desselben. Organische Weeen sind vom 
Schöpfer dazu bestimmt andern zur Nahrang zu die- 
sen , 80 dass jene sterben müssen, damit diese leben. 
Per Mensöh bedarf vegetabilischer und animalischer 
Substanzen zur Nahrung^ so dass der Tod eben so 



wesentliches Attribut der Organisation ist, als d 
Leben. Wären Pflanzen, Thiere und Menschen für 
eine so lange Dauer als Berge bestimmt, so liesse stell 
der Analogie nach sclüiessen, dass Gott anstatt or» 
s^rünglieh von jeden ein Paar zu odiaffen und dies 
mit ausgedehnter Fortpflanzungskraft zu begaben um 
allmählig heranwachsende Junge zu erzeugen, die 
Welt mit einer bestimmten Anzahl Wesen versehen 
heben würde, die von vom herein veHkemmen in allen 
ihren Theilen und Functionen, gleich Felsen ohne Ku~ 
und Abnahme hätten ausharren müssen. Der Tod 
im jugendlichen und mittlem Lebensalter beim Men- 
schen ist immer Folge von Abweichungen von den Ge- 
setzen des Schöpfers, dagegen der Tod aus Alters- 
schwäche einen wesenlUchen und offenbar unentbehr- 
lichen Theil im System organischer Existenz bildet. 
Durch die Anordnung des Todes besteht die Reihen- 
folge der Individuen, indem junge, kräftige für schwa— 
die und hinfällige eintreten , sie giebt direct das Mit- 
tel ab, wodurch Geschlechtstrieb, Kinderliebe und 
viele andere Vermögen Befriedigung erhalten. Der ' 
Tod lässt ein Aufsteigen des Geschlechts auf der Stu<^ 
fenleiter der Vollkommenheit sowohl in Hinsicht der 
organischen als geistigen Eigenschaften zu. So lange 
der Mensch ein organisches Wesen bleibt, kann dem- 
nach der Tod im Alter nie wegfallen ^ aber die Leiden 
und die Häufigkeit des verfrühten Todes werden in 
eben dem Maasse abnehmen, als der Gehorsam dem 
Menschen gegen die physischen und oi^ganischen Ge- 
setze wäctist. 

In der dritten Abtheilung dieses Capitels spricht 
sich der Vf. über die Uebel durch Vernachlässigung^ 
des Moral - Gesetzes und zwar in ^eziehnng auf das 
Glück der Individuen grösserer Vereine und ganzer 
Nationen aus. Den Grund der Verschiedenheit des 
Mqral-Codex bei verschiedenen Völkern glaubt er in 
der Verschiedenheit der geistigen Vermögen der Ge* 
setzgeber begründet , er findet die Strafe Für Ueber* 
tretung des Sittengesetzes darin, dass 1) dem Uebcr- 
treter Freuden verloren gehen, die mit der treuen Er- 
füllung desselben verbunden sind, und V) dass die 
Uebertretung des SittengeseUes positiv schlimme Fol- 
gen in Beziehung auf äussere Verhältnisse nach sich 
zieht. Wie schon friiher erwähnt wurde, sucht auch 
in diesem Abschnitte der Vf. nachzuweisen, dass das 
höchste menschl. Glück nur dann erlangt werden kann, 
wenn die höhern Vermögen des Menschen die niedera 
Triebe und Gefahle desselben beherrsehen vmi leti* 
teremir in Beziehung auf erstere in Tfaäiigkeit treten 
kuwen. Owxk nichts können aber naeh den Vfs. An« 
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melit die höhetii Vermögen mehr aoegebildet wmea, 

mls durch das eifrige Stediiun der NaturgeaeisEe and 

dier Hulfowisaenachaften y welcbe diese uns erläutern 

ixnA kennen lehren. Den Venvand^ däss nichtÜaHen 

'BdLensohen Zeit dazu iibrig bleibe , lässt der Vf. nicht 

gelten; erfindet die einzige Schwierigkeit darin, das 

XTerlangen nacli Kenntiiiss bei dem Individuum zu wek- 

ken, und hofft , dass durch weise VerveUkottimniuig 

de» miaschinenwasens derliensch in dett Stand gesetzt 

-^Verden könne seine Mussestnn^en z\k veraiehten und 

saiaen physisekon Bedurfilissen nnt weniger mShsa-» 

fiaem Kraft« Aufwände abzuhelfen. 

In dem sechsten Capitel ran der SUufe sprieht 
der Vf. iiber die Strafen, insofern sie durch die Natur** 
^esetze auferlegt werden und über den moralischen 
Nuta^n derselben. Das Prineip der durch Gott enge* 
ordneten Strafen ist wohlwollend, alle Naturgesetze 
* dienen dazu den Geschöpfen, die sie befolgen, Freude 
eu bringen^ der Zweck der Strafe, wenn sie abertreten 
werden , ist : den Schuldigen in der UebertreUing der 
Gesetze zu unterbrechen^ da diese Uebertretung, wenn 
ihr gestattet wäre y ihren naturlichen Ausgang zu er-> 
reichen, ihn noch viel uiiglucklk^her machen würde, 
oder seine Leiden zu enden, wenn er sich zu bedeu- 
tend verirrt hat, um noch zurückkehren zu könj^en. 
Forschen wir nach dem Prineip der Straftheorie des 
Menschen, so finden wir es ganz ähnlich dem der 
Thiere, das peinliche Gesetz ist nach dem Prineip der 
thierischen Rache gebildet. Da aber die Welt in 
Beziehung auf den Menschen nach dem Prineip des 
Vorwaliens der moralischen Gef bhle und des Verstan* 
des geschaffen ist, so sollten wir bei Bestrafung uns 
namontl. an eine moralische Vergeltung halten. ]>er 
Vf. geht iit dem Folgenden offenbar zu weit, wenn er 
annimmt, dass Verbrechen begangen werden können^ 
die unabhängig von dem Willen des Fehlenden Folge 
des unglücklichen Verwaltens der thierischen Organe 
im Gehirn des Verbrechers sind. — Der moralische 
Nutzen der Strafe besteht nach dem Vf. darin, dass, 
wenn der Verstand und die moralischen Gefühle dahin 
gebracht worden sind, die Principien der göttlichen 
Weisheit zu erkennen, sie soviel Weisheit, Liebe und 
Gerechtigkeit in den Naturgesetzen gewahren, dass 
sich unsere ganze Natmr in Folge mit ihnen verknüpf- 
ter Strafen, die wir zu erleiden haben^ veredelt Auch 
dient die Strafe, die ein Individuum erleidet, dazu, an« 
dere vor Uebertretung zu warnen und diese Thatsachen 
liefern einen Beweis, dass Vervollkommnung der mo- 
nlischen und intellectuellen Natur des Menschen einer 
von den grossen Endzwecken der Schöpfung ist 



Das siebente Capitel enthält eine Abhabdlnng über 
das gemeinschafll. Wirken der Naturgesetze, das 
achte beschäftigt sieh mit dem Einfluss der Naturge- 
setze auf das Glück der Individuen. Beide Capitel 
geben uns nur Beispiele , in denen der Vf. obige An- 
sicht zu vertheidigon und zu beweisen sucht; sie ge- 
statten keinen Auszug. 

In dem neunten Capitel: Verhältniss der Wissen- 
schaft zur Offenbarung, rechtfertigt sieh der Vf. ge- 
gen den ihm früher gemachten Vorwurf, dass die in 
seinem Werke enthaltenen Ansichten nicht mit der 
Offenbarung übereinstimmten und der Religion zuwi- 
der seyen, dadurch, dass er beweist, die Wissenschaft 
als eine Darlegung der Werke des Schöpfers könne 
mit einer richtig ausgelegten Offenbarung des Willens 
Gottes mclit in Widerspruch stehen, und die Schrift als 
Prüfstein der Wissenschaften zu brauchen, sey ganz 
verkehrt Er slüt^^t sich dabei auf Wkaiely^ Sedgwich, 
Taylor und andere achtungswerthe Autoritäten ; den 
Einwurf, dass nach der von ihm aufgestellten Lehre 
das Gebet vernunftwidrig und nutzlos seyn müsse, be- 
seitigt er durch Dr. Leechman^B Worte : „ Gott kön- 
nen unsere Gebete nicht lenken oder verändern , denn 
bei ihm ist keine Veränderlichkeit, noch auch ein 
Schatten von Wechsel. Das Gebet übt seine Einwir- 
kung nur auf uns, in sofern es dazu beiträgt die Stim- 
mung unsere Gemüt hs zu ändern^ gute Anlagen zu 
erwecken oder auszubilden, das Gemüth dem Einfluss 
geistiger Dinge zu eröffnen und somit uns fUhig zu 
machen die Gnade und den Beifall unsere Schöpfers 
und all den Beistand zu empfangen, welchen er denen 
zugesagt hat, die ihn anrufen im Ernst und in der 
Wahrheit. Die Wirksamkeit des Gebets liegt nicht 
im blossen Bitten , sondern darin , dass es denjenigen 
(Eustaud in uns hervorruft, der uns zum Empfangen 
geschickt macht.'* 

DieUebersetzung an sich ist in jeder Hinsicht ge- 
hingen zu nennen. Druck und Papier sind gut. 

Dr. Carl Schiwabe. 

PAEDAGOGIK. 
Edinburgh : ThoughU on physical education and ihe 
Ime mode of imprcving ihe Condliion ofman ; and 
en the Sindy ofihe Greeh and Latin Languages. 
By Ch. Cuidwelly Prof. of Medicine in Transylva- 
nian University. Engl. ed. with notes by ßob. 
Cox. 1836. 190 S. 12. 
Der Vf. dieser Bogen ist Lehrer an der Universität 
in Philadelphia; die berühmtesten und ältesten Uni- 
versitäten besitzen bekanntlich die nördlichen Staaten 
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Nordamerika's, Connectioit ^ Neuengland ^ Pensylva- 
nien, Newyork u. s. w. Wenn sich in diesen die Be- 
wohner der sudlichen Staaten einfinden , so mag der 
Binfluss des Klima'saufdie Erziehung leicht grell genug 
hervortreten ; aus der Einleitung ersieht man, dass die 
Verschiedenheit der Ansichten liber Erziehung in den 
südlichen und nördlichen Staaten den nächsten Anstoss 
zur Abfassung dieser Schrift gegeben hat; es lässt sich 
aber kaum denken, dass ein Versuch der Ausgleichung 
jemals gelingen könne; die Bewohner von Carolina, 
Georgien , Louisiana , werden schwerlich auf densel- 
ben Anstalten und in derselben Art erzogen werden 
können, wie die von Vermont, Maine u. s. w., früher 
oder später müssen die heterogenen Elemente ausein- 
anderweichen. Die Schrift zerfällt indessen in zwei 
wesentlich verschiedene Theile 1) von der physischen 
Erziehung 2) von dem Studium der alten klassischen 
Sprachen« 

In seinen Ansichten über physische Erziehung 
zeigt sich der Vf. als Anhänger der Phrenologie, und 
so auch manchmal zu Einseitigkeiten und Uebertrei- 
bungen geneigt. Um z. B. die überhaupt uuerwiesene 
Behauptung, dass die altern Söhne des Adels gewöhn- 
lich an Geist den Jüngern nachstehen, zu rechtfertigen, 
denionstrirt er uns: yjFor reasims tcell hnown io phre-^ 
nologisiSy ihe animal orgaM and faculiies predominaU 
during early life. Parenis i/terefore, whomarry at ihui 
periody communicaie in a higher degree io iheir first 
children ihe same inforitmaie predominance , tchich 
retiders ihem less inieUectaal atid moral, and more «en- 
Miff/; less capable as well^ asless ambitiouSy ofpre^ 
eminence in hwwledge and tirtuey and more inclined 
io animal indulgences. Jf lam not mistaheny hisiorg 
and Observation susiain ihis view of ihe subjecty and 
philosophy expounds ii. " Dass der Zustand der Eltern 
zur Zeit der Zeugung den grössten Einfluss auf die 
körperliche und geistige Constitution der Kinder habe 
leugnet Niemand ; dass dann nach verschiedenen Um- 
ständen bald die älteren , bald die mittleren, bald die 
jüngeren Kinder gesunder sind, lehrt die Erfahrung, 
und sollte sich Hef. nach seiner Erfahrung für ein all- 
gemeineres Resultat entscheiden, so müsste er in der 
Regel die jüngsten für schwächer als die ältesten er- 
klären ; dass bei zu jungen Eltern die jüngeren Kinder 
zutceilen stärker werden ist erfahrungsgemäss, aber 
eben so oft werden in diesem Falle die folgenden Kin- 



der immer schwächer ; die Annahme des Verf. (die 
von vielen Andern auch schon ausgesprochen \Turde} 
aber zugegeben , so würde man die Brscheinung^ im- 
mer lieber aus der Stellung und Erziehung der älteren 
Söhne des Adels erklären. Dergleichen leicht hing^e^ 
worfenen, aber schwer bewiesenen Behauptungen be- 
gegnet man beym Verfasser oft, z. B. yyihesonsofsol^ 
diers and miHtary leadersy born during periods of war 
and perily are beUeved io be consiiiHiionaUy brave ; 
der such circumsianeesy a eoward kas rately been 
issued inio ihe worUl" Wol mag man darauf auch er- 
sehen, dass der Verf. gerade nicht die Legion von 
vorhandenen Schriften über physische Erziehung nach- 
schreibt, und dass seine Schrift, auch bei phrenolo- 
gischen Excessen etwas Piquantes erhält, während 
man viel Positives vermisst; so dass sie für die 'Wis- 
senschaft voii keinem Belang ist, namentlich wlirde 
man auch vergeblich nach Aufschlüssen über die ame- 
rikanische Kindererziehung in Vergleichung mit der 
Europäischen suchen. 

Der zweite Theii, über das Erlernen der alten 
classischen Sprachen, ist. die Folge eines Programme 
der Professoren am Tale Colledgey welche die Einfüh- 
rung des Unterrichts in den alten Sprachen in den 
ScI^ulcn Nordamerika's federn. Die grosse Unwis- 
senheit der Amerikanerin der classischen Lilteratnr ist 
allgemein bekannt , und wohin diese Unkenntniss z. B. 
in der Theologie noch fuhren werde, bei einem übri- 
gens geistig sehr entwickelten grossen V^olke, wel- 
ches nicht ohne Einfluss auf die übrigen Erdenbewoh- 
ner bleiben kann, lasst sich kaum ahnen l Indessen 
konnte sich Referent, als er vor kurzer Zeit die in uu- 
sern Augen wahrhaft lustige Art zu erwähnen hatte^ 
wie der Amerikaner DungKssan in seiner Methodolo- 
gie den amerikanischen Medizin - Studirenden räth^ 
doch (auf der Universität) ein Bischen Griechisch und 
Lateinisch zu lernen, bei sorgfaltiger Envägung der 
Verhältnisse nicht enthalten , sehr zu zweifeln, ob den 
Amerikanern irgend zuzumutheu sey, durch die alt- 
dassische Echafaudage unsers Unterrichtssystemes 
zu gehen, was für uns allerdings noch unentbehrlich 
ist. Uebrigens sieht man , dass die in Amerika sehr 
schwachen und unmächtigen Classiker sowohl, als 
die übermächtigen Realisten dort auf demselben ganz 
unrichtigen Standpunkte streiten, ivie leider nur zu 
allgemein in Europa. 



(.Der Btgehlufs folgt.^ 
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PAEDAGOGIIL 

Edinburgh : Thonghtt qn physieal educati^n und ihe 
trne nßode ofimpramng ihe Condiiion ofman\ and 
an ihe Study of ihe Greek and Latin Itanguugee* 
By Ch. Caldwell etc. 

^BtMchlusi «Oft Kr. 47.) 

▼ T enii die Classiker nicht aufhören den gegenwar« 
eigen realen Werth der griechischen und römischea 
Schriftsteller zu preisen, so ist der Sieg der Realisten 
gewiss^ unsre Studirenden lernen nicht allein nichts 
aus dem Hippokrates und Galen ^ sondern sie würdea 
mit dem Lesen derselben nur zu ihrem Schaden ihre 
2^eit ganz unnützer Weise verschwenden, und sie 
iprerden vortreffliche Aerzte seyn können ohne diese 
Schriftsteller jemals anzuisehen, denen deswegen doch 
ihr unsterblicher historischer Werth in den Augen des 
Gelehrten bleibt; wenn die Realisten gegeii den ganz 
unnützen und zweckwidrigen Gebrauch der alten Spra- 
chen in Prüfungen , Vorlesungen , Schriften u. s. w. 
liämpfcn, 80 ist ihnen der Sieg eben so gewiss; audi 
in der Terminologie können sie allerdings vollkomme« 
entbehrlich gemacht werden; und selbst ihre histori- 
sche Bedeutung z.B. vom Juristen wird sicher zu hoch 
angeschlagen. Allein hier wird der Streit, und so 
auch von unserm Verf. auf einem vollkommen verkehr- 
ten Standpunkte geführt Gymnasien sind im Allge- 
meinen Bilddngsanstalten des Geistes, der fUhig ge- 
macht werden soll, auf der Universität sich Wissen- 
schaft anzueignen : Jeder der aber irgend einen Be- 
griff von dem Wesen der Sprache, als reiner unmit- 
telbarer Aeusserung des Geistes, hat , sieht leicht eio, 
dass die gründlichste geistige Bildung erreicht wird, 
durch Ucbung in der Sprache und genaue Erkenntniss 
ihres Wesens und ihrer tiesetze; nur der gänztichUn* 
wissende kann auf die Meinung kommen, man könne 
zu jener Kenntniss allein durch "die Muttersprache und 
durch neuere Sprachen gelangen , sieher wird sie nur 
Ergnnz. Bl- zur A, L. Z. 1S40. 



durch gebildete alte Sprachen möglich ; wenn nun ein 
Streit entstehen kann, welche alte Sprache die zH'eck- 
mässigere ist , und wenn man voraussagen könnte, in 
60 Jahren würden Sanskrit und Altgermanisch an dis 
Stelle des Griechischen und Lateinischen getreten 
seyn , so könnte doch nur die unbesonnenste Unwis- 
senheit einen jählingen Umsturz an die Stelle der hi«» 
storischen Entwickelung (ein Ausdruck, der freilieb 
bei unsern Classikcrn oft gleich ist — Sehlendriaa) 
setzen wollen , die man aber allerdings nicht aas dem 
Auge verlieren soll; die letztere existirt aber für des 
Amerikaner nicht, und wenn daher unser Verf. mit 
Beistimmung des englischen Bearbeiters, die altger- 
manischen Sprachen an die Stelle der classischen setzen 
will, so dürfte er vielleicht nur noch das Sanscrit hin«« 
zufügen, um für den Amerikaner zweckmässiger das«* 
selbe zu erreichen, was wir vor der Hand durch Grie- 
chisch und Lateinisch erreichen müssen. Auf keine 
Weise wollen wir aber den Verfn. entgegentreten, 
wenn m\e die zu frühe Beschäftigung mit den alten 
Sprachen als Geist und Körper tödtend bezeichnen; 
bis in das dreizehnte J[ahr sind Muttersprache, Mathe- 
matik, Naturkupde gewiss zweokmässigere Bildungs- 
DÜtte) für unsere Knab«n als die alten. Sprachen, in 
denen sie bis zum achtzehnten deswegen doch eben 
so weit kommen können. 

London: Bematiss an Ihe Inftuence of mental (kd^ 
tivaiion and mental ezcHemeni upon heaHK By 
Amariah Brigham.y . with uotes by Bob. MaenUk. 
% ed. ISaA* 153 S. 1«. 
Mii der<vorstehendenAnzeige derSohrift von Cald" 
well verbinden wir die eines andern Amerikaners, Brig'' 
ham y von verwandtem Inhalt; Auch dieser Verf. be- 
kennt sich 9 wie der vorige zur Phrenologie; bei nä^ 
bererBelraehtMng ergibt sich indessen, dass beide vor-* 
zügUch nur an einem- Salze halten, den heut zu Tage 
wol kein PhysiolQg* leugnet , den aber schwerlich Je— 
Bbb 
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mand den Herren Gall , Spurzheim und Nach Folgern 
wird vindieiren wollen^ nämiicli den, dass da» Gelikn* 
Organ des Geistes ist , dass ferner bei der geistigen 
Thätigkeit organische Prozesse im Gehirn erfolgen, 
mid ratierlicher Weise bei versotueiteDartigef Tkätig* 
keit auch verschiedene Veränderun«cen in verschiede- 
nen Hirnorganen ; in welchen Uirnorganen aber diese 
verschiedenen Processe vorgehen, das wissen wir 
noch nicht, und dass es die von Herrn Gall bezeich- 
neten Organe nicht sind, dessen sind wir sieber: Na- 
türlicher Weise hat aber jener Satz^ien grdssten Ein* 
fluss auf die Erziehung; denn Jedermann sieht ein, 
dass wir bei noch unausgebildeten Hirnorganen eben 
80 wenig eine höhere geistige Anstrengung, a|s von 
den schwachen Muskeln und Knochen des Kindes grös- 
sere Körperanstrengungen fodcrn dürfen, dass ein zu 
früh angestrengtes Kind ein buckeligtes Gehirn und 
verdrehten Geist erhält, wie ein junges Kindermäd- 
chen einen schiefen Rücken und einen lahmen Gang; 
dass dieser Satz aber von unsern Regierungen immer 
noch 2M wenig berücksichtigt wird, ist eben so wahr; 
mit Recht hat Arago den französischen Kammern zu- 
gerufen, bis in das vierzehnte Jahr könnten die Kna- 
ben ohne Schaden gar kein Griechisch und Lateinisch 
lernen, dagegen Mathematik so viel, als deren nur 
immer Eudidcs gewusst habe; hat man dcnJCnabcn 
bis in das vierzehnte Jahr mehr an das Objective ge- 
wiesen, sein Wahrnehmungsvermögen, Aufmerksam- 
keit und Gedachtniss durch Zeichnen, Mathematik, 
Naturkunde, Geographie und Muttersprache geübt, 
so mag man di^nn seine subjecfivere ThätigkeR, und 
bald, recht ernstlich in Anspruch nehmen, er wird und 
muss in kürzerer Zeit noch eben so viel alte Sprachen 
lernen , als bei dem bisherigen System, denn sein Ge- 
hirn ist frisch , stark und unverschoben ; in allen die- 
sen Dingen sind wir mit dem Verf. eben so vollkom- 
men einverstanden, wie darin, dass Geist und Gemüth 
nur der vollkommensten Ausbildung fähig sind, wenn 
auch die vegetativen Organe eine angemessene Erzie- 
hung erhalten , was sich aus dem physiologischen Ge- 
gensatze und der Harmonie aller Organe des Körpers 
leicht ergibt. Etwas Neues kann uns der Verf. frei- 
lich nicht sagen, es sind aber Dinge die dem Publicum 
olt und in verschiedener Form gesagt werden müssen ; 
der Verf. hat es in überzeugender Sprache , auf ein- 
dringende Weise und mit gut gewählten Beispielen 
gethan. So wird Sect.L The train ihe maferial organ 
buiwkich ihe mental faeuliieearemanifesied durch zwar 
allbekannte aber treffende FUle erläutert. Sect IL 



Condition ofihe bvain inearlif Vfe enthält freilich wohl 
manche Täuschung Ci|er dasp* Verhältniss der Grosse 
des Gehirns zur Entwickelung des Geistes. Sect. Hl« 
Consequences tohich huve resutied from inaiteniion* f^ 
* flie connexiotvAetuieen ihe mindand^ boda. Wt fieclit 
macht der Verf. durch Beispiele auf die gänzliche Un— 
Zweckmässigkeit des gröasten Theils der Kinderschrir-* 
tea aufmerksam, mit Recht dringt er darauf, dass manf 
die Kinder sich selbst in der Natur überlassen solf i 
^^Many ikiiAAhmi ihe ehitd who htm rp en t ' ihe day in 
conniruciing his Utile dam and his mill^ in ihe brook 
er theBiream thai runs in ihe gidteTy or in rearing hin 
hotne ef clods or ofanoWj or in mahing himself a' s/eä 
ercarty has been but idle, and dcserves censnre for a 
waHe of hie time and a failure io learn anything. Bui 
ihis ie a greai error ofjudgmeni] fvr^ while hehasihtts 
followed ihe diciutes of naiure^ boih hie mind and body 
have been active, and thereby improved'- u. s. w.' Ref« 
muss indessen auch vor dem entgegengesetzten Feh- 
ler mancher Erzieher warnen, eine bestimmte Rich- 
tung muss die Thätigkeit des Knaben bekommen, uber^ 
lässt man sie ganz sich selbst, so fangen sie sicher 
bis ins sechszehnte Jahr alle lieber Buttervö^fel und 
dressiren Käfer, als dass sie sich hinter den Cicero 
setzen; hat man überhaupt das Knabenalter geschont^ 
so kann man vom vierzehnten Jahre an eine sehr ernste 
und strenge Beschäftigung eintreten lassen , deren 
Nachtheile von deutschen Schriftstellern ubertrieboa 
worden sind. Bei der gegenwärtigen Organisation un- 
serer Gymnasien sollte man die Knaben nicht vor dem 
zwölften Jahre in sie eintreten lassen ; es ist gut, dass 
Preussen den Eintritt wenigstens vor dem zehnten un- 
tersagt hat, möchte es nur strenger darauf halten, und 
möchten ihm andere Staaten eben so streng folgen; 
Ref. sieht aber leider, wie man sie Schon im siebenten 
und achten aufnimmt, dann sind sie im vierzehnten 
welk, und betreten im neunzehnten die Universität 
ohne Lust und Liebe zur Wissenschaft. Sect. IV. 
Opinions of celebraied physiciam respectingearltjmen" 
ial CuHivaiion. Sect. V. Influenae of mental Culiivit^ 
iion and mental excUcmeni in producing insanity^ ifer- 
roff« affeciiona and diseases of ihe heari. Sect. VI. 
Remarhs on moral edueation. Sect. Vn. The culiim'- 
iion ofihe mind ai a proper time oflife^ not Injuriom 
bat beneficial io heatth. Sect. VIII. Influence ofmen^ 
ial Culiivaiion in producing dyspepsia in liierarg men. 
Die angehängte tabellarische .Uebersicht des Alters 
ausgezeichneter Gelehrten ist zu unvollständig uud 
nichts beweisend. Heminger. 
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üliTHrilRrCHTSWESEN. 

1)' ÄTüTtoART und TÜBINGEN, b. Cotta: Ueber den 
ffegmwäfiigen ZiMand des Sffeniltehen Vnferriehis 
in Unland von Friedrich Tkiersch. Aus dem 
sweilen Theil des Werkes: über den gegentvärii'-' 
gen Zustand des öffentlichen Vnferrichis in den 
wesiKehen Staaten von Deutschland y in Holland, 
Belgien und Frardfreieh. S. 1 — 85. 
2) Al^ona, b. Hammerich : Victor Cousin's Bericht 
über den 'öffentlichen Unterricht in Holland. Aus 
dem Pranzösischen übersetzt von Dr. J. C Krö'» 
ger, Katecheten am Waisenhause zu Hamburg 
Q.S.W. Erster Band. 1838. 255 S. Zweiter Band. 
1888. XII u. 288 a gr. 8. (3 Rthlr.) 
'^ir haben bei unsrer Anzeige des TA/erjcA'schen 
'^Werkes CA. L. Z. 1838. No. 198 — 200.) den die hol- 
'ländischen Schulen betreffenden Abschnitt ausgeschlos* 
'sen, um denselben bei Gelegenheit der CotiW/i'schen 
Schrift über denselben Gegenstand zu besprechen* 
'Hort Thiersch hat sich im Jahre 1835 vom 28. Sep- 
tember bis 10 October in Holland aufgehalten und in 
dieser Zeit seine Bemerkungen über den Elementar- 
'und Gyraiiasial-Ünterricht in einer solchen Weise auf- 
geschrieben^ dass der Leser ehi allgemeines Bild der 
holländischen Schulen erhält. Zur ¥ervol!standigung 
dient das wörtlich abgedruckte Gesetz vom 3. April 
1806 aus den Zeiten ^der batavlschen Republik über 
'den Elementarunterricht mit dem Reglement; den Ver« 
Ordnungen und Instructionen, und das Gesetis König 
*Wilhelms I. Vom 2. August 1815, über die lateinischen 
Schulen , die Athenäen und die Universitäten (Th. Itl» 
jenes Werkes 8.213—307.) Nach einer allgemei- 
nen historischen Einleitung handelt der Verf. von dem 
niederu Unterficht in der Provinz Utrecht^ von den 
Elementarscholen zu Amsterdam , Harlem^ Leyden 
und Haag, dann von den lateinischen Schulen, die er 
S.22— 26 namentlich auffuhrt sowie deren Lehrer und 
ihre schriftstellerischen Verdienste angibt, und be- 
sonders von denen zu Utrecht, Hartem, Amsterdam, 
Leyden und Haag dann auf drei Seiten von den Athe- 
näen und zoletzt von den Universitäten , deren Gese- 
tze und Einrichtungen ziemlich ausführlich dargelegt 
Bind, specieli von denen %u Leyden und Utrecht. Alles 
bt mit der gewohnten Lebendigkeit des Hrn. Thtersch 
geschildert , die freilich auch manche Uebereilung, 
wie auf S. 85 im Urtheile über den von ihm selbst ge- 
lobten Rector Terpstra zii Rotterdam, nicht aus- 
Bchliesst doch sind seine Acosscrungcn im Ganzen 
hier weit milder als die im ersten Theile über die Loh- 



rer deutscher und preussischer Anstalten» Die von 
ihm (S. 79 — 82.) dargelegten Bemerkungen über die 
lateinischen Schulen in Holfand und über die Noth- 
wendigkeit einer iSrweiterung der grossten unter ihnen, 
um die Kluft zwischen den Elementarschulen und der 
Universität auszufüllen, sind verständig und werden 
sich gewiss allgemeinen fteifatls erfreuen. 

Fast gleichzeitig mit dem Berichte des Hm. 
Thieifsch erschien die unter No. 2 genannte Schrift. 
Die EigenthümtichkeitCori^fVs im Auffassen und Dar- 
stellen brauchen wir hier nicht zu schildern , weil wir 
derselben bereits vor mehreren Jahren in unserer A. 
L. Z. vom J. 1833 in No. 183. 184. und vom J. 1834 
No. 103. gedacht haben, aber wir fühlen uns hier noch- 
mals gedrungen seinen Eifer für die Sache und die an 
einem Franzosen nicht genug zu rühmende Empfäng- 
Uchkeit für Deutsche Schuleinrichtongen hervorzuhe- 
ben, dem ftr. TÄimcA im angef. Werke Th. U. S.326 
ff. u. a. 0\ wenig Gerechtigkeit widerfahren lässt. 
Sein Aufenthalt in Holland dauerte vier Wochen. 
„Hein Tagebuch" sagt er 1. 170. (nach Kröger's Uebcr- 
setzung} „ist wenigstens mit der gewissenhaftesten 
Genauigkeit abgefasst. Ich habe nichts erzählt, was 
Ich nicht mit meinen Augen gesehen und mit meinen 
Ohren gehört habe. Ich habe Niemanden ein Wo^t 
untergelegt, was er nicht wirklich gesagt hat, und 
die in der Erzählung eingemischten Thatsachen sind 
unwillkürlich den Thatsachen entflossen." Diese un- 
befangenen Aeusserungen müssen für den Verfasser 
einnehmen und wir haben ihn gern in die Städte Haag, 
Hartem, Utrecht, Leyden und Amsterdam begleitet, 
wo er eben sowohl den niedern als den h5hern Unter- 
richtsanstalten seine Aufmerksamkeit gewidmet hat. 
Das Einzelne wollen wir nicht herausheben, wohl aber 
einige der hauptsächlichstep pädagogischen Erörteruu- 
geii bezeichnen. Dahin gehören zuerst die Bemer- 
kungen über Schullehrer-Seminare, in denen Cousin 
das ganze künftige Heil der Volkserziehung sieht, in 
einem Gespräche mit dem in diesem Fache hochver- 
dienten van Ende zu Harlem, überSchuI-Inspectioncn 
und über den wechselseitigen Unterricht, der „in 
Frankreich noch eine ^beklagenswerthe Popularität 
geniesst'* (S. 26 — 35.), femer über das Armenschul- 
wesen (S. 54. ff.), wo ebenfalls das Lancaster'^sche 
System in ganz Holland verworfen ist und von dem 
Prediger L'Ange in Amsterdam mit den einleuchtend- 
sten Gründen als unnütz, ja als schädlich bezeichnet 
wird. Drittens gehören dahin die Resultate einer He- 
KgioBSprüfting zu Amsterdam (S. 73-^75.)^ wo der 
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Unlerricbt .nach dem holländischen Systeme ohne po- 
itive Reiigionsdogmen oder moralisch«metaphysische 
Abstractionen eitheill wurde. Wir stimmen aber doch 
Hrn. CouHn in seinen Zweifeln über die Zweckmis- 
sigkeit einer solchen Methode vollkonmieu bei. 'Vier- 
tens ist Caugin mit meraeh einverstanden in der An- 
sicht^ dass die lateinischen Schulen und Athen&en 
sweckm&ssiger zu organisiren wären , ohne dass da- 
bei die gründliche Unterweisung im Lateinischen und 
Griechischen verloren gehe, denn eigentlich, sagte er 
XU van Ueusdej sind doch die Jesuitenschulen das 
Ideal der holländischen lateinischen Schulen (S. 98.}| 
was' ihm jedoch der Holländer nicht sugab j der sich 
überhaupt an das von Tkiersch aufgestellte, aus- 
schliessliche System der lateinischen Schule hält, wo- 
gegen Bake in Leyden(S.130.} das System derpreus- 
sischen Gymnasien vorzieht und will, dass Alles neu 
werden soll. Die Unterredungen mit van Hewtde 
(S. 88— 101. und S. 117 — 181.) gehören überhaupt 
zu den interessantesten Partieen des Buches. Da 
nun „das System der lateinischen Schulen fast nur 
Professoren und Theologen bildet" (S. 131.), so thut 
Coiitin ebendaselbst vier Vorschläge 1) den Namen 
lateinische Schulen in Gymnasien zu verwandeln, 
S) die Studien der Wissenschaften zu verstärken und 
sie in ein richtiges Verhältniss zu den Sprachstudien 
zustellen, welche Hauptstudien bleiben müssen, und 
vorzüglich den Unterricht einer oder zwei der neuen 
Sprachen einzuführen, 3) den Staat bei der Ernen- 
nung und wo möglich bei den Gehalten der Professo- 
ren mitwirken zu lassen, wobei wir zugleich seiner 
passenden Bemerkungen über Privatdocenten, Entfer- 
nung des sog. Concurses und Zahlung des Honorars von 
Seiten der Studirenden (S. 107.) gedenken; 4),bei den 
Universitäten Utrecht oder Leydea ein wirkliches Semi- 
nar zur Bildung vonGymnasiallehrem zu gründen. Fünf- 
tens endlich finden sich S. 154 ff, sehr passende Worte 
über die Kleinkinderbcwahrschulen , die dem Herzen 
des Hrn. Cousin alle Ehre machen. Nach der eigentli- 
chen Heisebeschreibüng folgt von' S. 151 — 928 des 
ersten Theils die raisonnirende Begutachtung des ge- 
sammten holländischen Unterrichtssystems, wie es 
jetzt in höhern und niedern Schulen und auf den Uni- 
versitäten besteht. Klarheit der Darstellung, frei* 
müthige Anerkennung des Passenden und anständige 
Kritik des weniger Passenden zeichnen diesen Ab«- 
schnitt vortheilhaft aus« 

Im Gegensatz zu Hm. Thiersch's oft scharfen und 
ungerechten Urtheilen verleugnet Hr. Couiin nirgends 



die franzSsische Urbtnit&t. So wo er ikbcr den Miiii« 
ster Falck spricht (S. lo.), über den Qeneral-In^pecl»! 
der lateinischen Schulen Wynkedt (Hr. Tki^rseä tu a 
O. schreibt Weiniedö auf S. 17., über Mf» Hmutk 
iS. 117 f.), über Bake (S. IM. 131. 184.) aber Gm 
(S. 135. ff.) und andere verdiente Gelehrte und Schul- 
männer Holland's. Was Co9$sin für seine besenden 
Studien durch die Einsicht der Briefe von /f «gf^ent 
und De$earteM gewann, übergehen wir jetsi. 

Den ganzen zweiten Band füllen zahlreiche Ge- 
setze, Verordnungen, Instructionen und statisÜAche 
Angaben sowohl aus der frühern Zeit als aus der def 
jetzigen Königs von Holland über die verschiedenen 
Zweige des öffentlichen Unterrichts , die alten SfM«- 
chen, die Mathematik, den Gewerb-Cursus , die An- 
stalt für Porstwissenschaften zu Lüttich und andre 
mehr, sowie über Angelegenheiten der Disciplin, Ge- 
bühren, Ferien , Stipendien u. dgl. m. Auch der Kö- 
nigliche Beschluss über die Errichtung des philesophi- 
schen Collegiums zu Löwen vom 14. Juni 18S5, der 
den ultramontanen Katholiken so verhasst war, findet 
sich von S. S14 — 8S1 abgedruckt Ferner sind die 
Verordnungen für die Universitäten und «he Nach- 
weisungen der 4rom Staate aufgewendeten Summen 
aus urkundlichen Nachrichten mitgetheilt. In Allem 
zeigt sich die Weisheit und Besonnenheit des Kö- 
nigs WUhelm , die Klarheit und Weisheit seiner Mi- 
nister und ihr rechtliches, verfassungsmässiges Bestre- 
ben, welches die Belgier Jahre lang ao unverantwort- 
lich schnöde verkannt haben. Der letzte Bericht des 
Ministers des Innern, Hrn. van GiAbelichrmf ^ vom 
30. Januar 1889 ist ein Meisterstück von Festigkeit 
und Mässigung, von Einsicht und redlichem Willei^ 
von Sorgfalt für die Rechte des Thrones und vob 
Achtung der constitutionellen Freiheit, und gehoct 
daher zu den bedeutendsten, hier abgedruckten Ak« 
tenstücken (S. 236—847.) Die in der Uebe^ 
Setzung gleichfalls abgedruckten Lections - Cati^Iog« 
von Leyden, Utrecht und Groningen scheinen 
uns überflüssiges Beiwerk für deutsche Leser zu 
seyn. 

Die Uebersetzung des Hrn. Kroger leidet an den 
schon mehrmals gerügten Fehlem aller seiner Ueber« 
tragungen. Die Fertigkeit hält mit dem guten Wii* 
ien nicht gleichen Schritt und so ist die Ueber- 
setzung wohl wortgetreu , aber stmf und ungelenk. 
Seine eignen Zusätze sind von geringer Zahl und 
Bedeutung. 
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UNTiBRRICHTS WESEN. 

BnfiSLAV, b. Grass y Barth u. Comp.: Dernatur^ 

hundliche Vnierrichiy ein alheiiiges BildungsmU» 

iel für Schiden iiberhaupiy und für höhere Biir^ 

gerschulen insbesondere. Von Dr. K. F. Robert 

Schneider, Oberlehrer. 1837. 80 S. gr-8. (lOgGr.) 

\jrcgen den naturkandliclien Unterricht wurden na- 
mentlich bei der Erörterung der bekannten Lorinser" 
scheu Anklagen der gegenwärtigen Oynmasialbildung 
manclie {Stimmen laut ^ welche seine Entfernung von 
Aem Schulschematismus fortlerten. In manchen Deut- 
schen Staaten , 2. B. in Bayeni ist an den gelehrten 
Schulen, freilich zum grossen Nachtheilo der Gesammt- 
bildung in materieller und formeller Beziehung, von 
ihm gar keine Rede; obgleich man aus dem bisherigen 
Gange des natur^vissenschaftlichen Lehrens und Ler- 
nens auf den Universitäten den fast gänzlichen Man- 
gel an zweckmässiger Schulvorbereituug durch Verr 
dcrbUche Folgen kennen gelerut haben sollte. 

Ganz richtig bezeichnet der Vf. den Hauptzweck 
des Unterrichtes und setzt ihn nicht in blosses Wis- 
sen, sondern in die Tuchtigung und Befähigung für 
das innere und äussere, fijr das zeitige upd emge Le- 
ben ; weil das Wissen aufblähet^ das Leben aber De- 
muth und Kraft gibt ; grau alle Theorie und grün des 
Lebens goldner Baum ist. Zur Kenutuiss des Lebens 
jeder Art trägt der naturkundliche. Unterricht das 
Meiste bei; er hilft alle menschlichen Kräfte und Aut 
lagen allseitig ausbilden und er fasset den Mepschea 
nach Leib, Sinn, Verstand und Herz, nach Geist, 
Sprache , Wille und Gemüth; daher ist seine Beför- 
derung an gelehrten und B&rgerschulen in formeller 
Hinsicht durchaus nöthig. Die uaturkuudlichen Kennt- 
nisse sind jedem für irgend ein technisches Fach sich 
Ausbildenden unentbehrlich, und der dem gelelurtenStan« 
' de sich Widmende kommt in unzälilig viele Fälle, ia wcl^ 
chen ihm jene gleichfalls nutzlich aiiidi mithin ferderl 
Kr§anz. B(. zur A. L, Z. lS40. 



aiidi die Materielle Seite die'Biirfuhrting jenes Unter- 
richtes uk üt Schulen. 

Ueber diese Nothwendigkeit haben sich wohl 
sehen nmehe geistreiche Schulmänner und Gelehrte 
vom Fache ausgesprodien und namentlich hat Ktrpp 
in seifler Sshrift ,-,D«r wissensdiaftliche Schulunter- 
ridlt u. Sc W.y Ster 'Beitrag. Hamm 1834" viel Beher- 
zigenswerthes gesagt, was der Vf. wohl benutzt zu 
haben seheint; allein man ging dabei nicht genau in 
die Art und Weise ein, wie die Naturkunde von Stufe 
IBU Stufe d^r leibKohen und geistigen Ausbildung wei- 
ter Ahn, vnd der Unterricht in ihr geordnet seyn 
müsse, um diesen Zweck zu erreichen. Diese Durch- 
führung versucht der Vf. in seiner Schrift und erreicht 
im Ganzen seine Absicht ziemlich gut : Einige Ueber« 
treibungen abgerechnet liest man die Darstellungen mit 
ttngetheiltem Beifallo ; Ref. empfiehlt das aufmerksa« 
me Lesen der Schrift und dasvorurtheilsfreieBeurthei- 
len der Ansichten jedem Gegner des naturkundlichen 
Unterrichtes gf^nz besonders und hegt die feste Ueber- 
Zeugung, dass sie manchen zu besseren Ansichten 
bringt und derselbe die Einfuhrung des Unterrichtes 
in jede höhere Schule nicht fernerhin bestreiten wird. 
Für Bürgerschulen hat noch kein Zweifel bestanden ; 
wohl aber streitet man sich noch für gelehrte Schulen 
und R^f. glaubt sicher, dass der Unterricht in der Na- 
turkunde au6h in diesen allgemein eingeführt wird| 
wie es in Vielen Deutschen Staaten schon geschehen 

ist. 

Der Vf. erklärt zuerst den Begriff „Naturkunde"* 
zeigt, wie die Thätigkeit der Sinne der Anfang der 
Naturbetrachtung ist, bei vielen unbewusst und unge- 
leitct beginnt^ aber bei. den meisten nicht über die An- 
fänge htsausgehi^ nicht zur Naturkunde führt und die 
Üebung, Ausbildung und FeiJiheit der Sipne nicht bo«r 
wirkt ; wie die UebuDg Ausbildung , diese Vervoll- 
kommnung ujid Vollkommenheit hervorruft; wie der 

natutkundücbe Uoterrichi mit dec Anschauung bc^a^ 

C- • * . ' 
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und das Lehrbuch der Schulor die Natur sey und An- 
fangs jedes Buch entfernt i>le^eq mtlssej^ Iij^ d^frffk) 
Natur müssen jene wandern y in ihr sich leibliche Fer- 
tigkeiten und Geschicklichkeiten erwerben; in MtB. 
^fjjMZj^n up^ S^eipe^q^u(^eln ^ ^Q^g^si;)ijcla eiql^9i^ 
Mieahrea ^n« eijbaitsn. J)te«e.TiJtigkei/fiitart^ d^ 
Knaben und Jungling zu Quellen vieler Freuden, er- 
zeugt jugendliche Frische, kindliche Gemflthlichkeit 

und sinnige Lebendigkeit bis in's späte Alter. , 

• 

Eine solche lebendige NaturbetrarJbtnng - f&htt 

zum lebendigen Bewusstseyn der Gliedschaft eiAes 

jed^n Menschen^ ist ein vorzügiftcfaesliulfswitiel |^^ 

stiger Ausbildung und trefflich^ Vefsehulo des Gin-^ 

steSy der Spraclie, des Verstandes und der U^lbeils- 

kraft; bescbaftigt das Gedücbtniss, die Voi»t»llwg»i> 

Iqrafti und Phantasie« JManohe Philologen woIloii<etQ 

^erstjreutwerden geltead machen , haben aber iinfehU 

bar keine genaue Keuntaiss von der Sachet Auf Spa^ 

ziergängeii y die vortrefflichen Bf ittel y die Sebiiler ge** 

nau kennen zu lernen und ein gewisses Zutrauen zu 

gewinnen; bei absichtlieh vorgenommeaeri Ekcutsio- 

nen kann sehr viel geschehen. Durch Aufsuchen der 

untersclieidenden Merkmale, Aekiriichkeilen und Un^ 

{itinlichkdten wird der unterscheidende Verstand ge« 

weckt, der Scharfsinn geübt und die Speculaüou 

sngeregt. 

Diese Vortheile für geistige Entwickelung, den 
Gewinn der Sprache an Fülle des Stoffes, Leben- 
digkeit ihres Gebrauches und der Reife und die Ein- 
wirkung auf die religiöse Anlage und Ausbildung 
schildert der Vf. sehr gut und tretend; denn man 
erkennet daraus, wie die rechte und tiefe Naturbe- 
irachtung demüthig, keusch und vertrauend macht. 
(S. 1 bis 29.) Von diesen Betraclitungen geht er zu 
dem Einflüsse über, welchen eine rege Betreibung 
des naturkundlichen Unterrichts auf Schulen für das 
spätere bürgerliche Berufsleben ausübt» und hebt im 
Besonderen die Berufe des Landwirthes^ GärtnervS, 
t*örsters, Berg- und Hüttenmannes hervor. (S. 83 bis 
300 Niemand wird die Kenntnisse, in d^r Naturkunde 
für diese Lebensberufe bezweifelt} mithin bedurfte 
die Sa^he wenige Belege. 

Das ausgebreitete Feld der technischen und che- 
mischen Gewerbe, der Manufacturen und Fabriken, 
der Kunstgewerbe und Handwerke beruht fast aus- 
seMiessend auf Naturwissenschaften; auch hier spricht 
Am lifffbntiiche Leben für die Sache, welche daher 
ftor kurze Shrw&hnung bedarf^ jedocb geht daraus noch 



nicht hervor, dass der naturkundliche Unterricht die 
Haaptaf fg^be dot SchulfP is^ die Volksschule , die 
höheren Bürgerschulen , Oewerbschulen, und gelehr— 
iCB Schulen sollen ihn befördern, aber nicht zur Haupt— 
saclie n^achen : Er tcagjt swi( Ausbildung 4or i^enschlir- 
theft Ailagfen und HräÜe wohl bei, und hMfc für das 
Leben ertüchtigen; allein er kann nur als ergänsend 
und nur in Gewerbachulen als Hauptsache angesehen 
wenden. 

S. 34. u. f. wendet sich der Vf. zur Uauptaufg^ahe 
der höheren Bürgerschule und nimmt für sie jenen 
Unterricht als Hauptbilduagsmittel iu Anspruch; der 
mathematische verdient nach des Hef. Ansicht den Vor-» 
zug ; er muss später selbst den Unterricht in der Phy» 
sik unterstützen, also ausgedehnter betrieben werden ; 
dann sucht er den Weg auf, der den naturkundlichen 
Unterricht in den Stand setzt, durch stufenweis crwei«-* 
terte Betrachtung zur allseitigen und freithätigen Auf^ 
fassung der Natur zu gelangen und bezeichnet 4m 
Mittel iu den Naturkörperu , in dem Wesen der Dinge 
und in der schaffenden und erhaUeaden Kraft : Natur- 
beschreibung und Naturlehre , oder Physik mit Ele- 
mentar- Astronomie und Anthropologie sind die wissen- 
schaftlichen Begriffe, weiche mit ihrem Inhalte her^ 
vorlretcu und Anspruch machen. 

Nach derEintheilung dos sprachlichen Unterrich- 
tes theilt der Vf. (S. 47. f.) den narurkundlichen m 
drei Uäuptstufen; in die vorbereitende, in die gram- 
matische und in die syntaktische oder zusammenfas- 
sende, welche das Einsammeln, das genaue Untere 
scheiden und Verbinden des Stoffes zum Zwecke haben. 
Mit besonderer Vorliebe für die Sache und mit Kennt- 
niss derselben geht er diese Unterrichtsslufeu im Ein- 
zelnen durch und zeigt, wie zu verfahren sey, um 
den Anforderungen zu entsprechen. Lehrern, welche 
diesen Unterridit zu ertheilen haben , ist das Nachle«^ 
sen dieser Darstellungen besonders zu empfehlen. Für 
Schüler und Lehrer sey einzig und allein die Natur» 
spater werde die kleine Naturgeschichte von Schubert 
wegen ihrer vielen anziehenden Züge aus der Ge- 
feichichte einzelner Thiere und die gemeinnützige fh^ 
tufgeschichte von Lenz gebraucht. Für die :tte Stufe 
sey von der Betrachtung der Einzelheiten am Besoa-» 
deren zum Allgemeinen überzugehen , auf Bestimmt- 
heit in Wort und Ausdruck zu sehen; die Kenuzei«» 
chenlehre besonders zu en%*eitern und der Lernende 
einer grosseren Selbstständigkeit entgegengefuhrt: 
In ihr sey nicht bloss ein Wissen, sondern ein wirk* 
fiches Kernten^ nicht blosse Kenntnisse^ sondern wirfc^ 
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gttitofe kffifttgun^, l&eliligung und AusbiMuftg' 
und di# ifftiM^^^^ setbstölftiidig in der BrkefintBiM 
A^r Natur weiter fortsehreiteii £u können^ dermdi^ 
tigste Gesichtspunkt für den Unterrichl. 

^Aufgatie der 3tea Stufe (S. 68. ff.) sett sisyii; die 

^«r den beiden ersten Stufen als gelreiiiile Einxeln^- 

heilen betrachteten Naturkorper , den auf der ersleo 

Stufe Vereinselt eiogesammelteti ^ naturfcüodliohen 

SCoff auf den Grund der auf der Sien Stufe Busanuneik-i 

Igefassten veracbiedenen Eiassehiheiteii su einem leicht 

überoehbaren Ganaen su vereinigen ; ihre ZaM duroii 

iic»cti Bicbfr' gesehene y ausser dem engen Kreis» der 

•ig^onen Anschauung liegende Glieder so vermehren 

und zu vervollständigen und die Besiehungea deräel« 

|»en flu einander^ xnr Erde^ sur ganzen Nalnr, zum 

jAioiBsehen und zu Gott aufzusuchen und darzulegen; 

fH&f ihr soll die freiere geistigere Spekulation beginnen. 

Physik, Meteorologie und Chemie, dann die Grund- 

mnge der Astronomie werden auf den vollständigen Un«» 

terrichtinderkäberen Bürgerschule gegrunzt. Auch 

]iter legt der Vf. das reiehe Feld dos naturkundliehen 

Unterrichtes nach seinem Zwecke , Inhalt itnd seiner 

Bedeutsamkeit und nach dem zu betreibenden Wege 

nur m den Hauptzugen dar ; hier und da fugt er einige 

4in8 dem praktisehen Lehrerleben hervorgegangene 

Andeutungen bei, und beabsichtigt durch seine Dair- 

eteHungcn ein Erwecken , Beleben und Anfeuern zu 

einem lebendigeren, allseif igercn Auffassen und Be* 

treiben jenes Unterrichtes ^ er will dadurch beitragen^ 

dass derselbe nach seinem Vnifange, naeh seiner Sin» 

«Wirkung auf das höhere gewerbliche, auf das innrge 

l^eistigere Leben unter den Unterriehtsgegenstinden 

der höheren Burgersehule , die ihm gebührende Slel- 

•Ivng und Achtung erhalte. 

Mit grosser Vorliebe, mit warmem Interesse und 
mit besonderer Begeisterung theilt der Vf^ seine Be- 
merkungen mit, in welchen er nicht unberührt lässt, 
dass der naturgeschichtliche Unterricht, besonders hin- 
sichtlich des Fortpflanzungstriebes , mit Vorsicht er- 
theilt werden müsse. Möge die Schrift in recht viele 
Hände kommen, um den beabsichtigten, in der Sache 
selbst sehr umfassenden Zweck und die ihr zum Grunde 
gelegten Absichten vollkommen zu erreichen. S.42. 
stellt Minerkunde und Miner statt Mineralkunde 
und Mineralien ; auch finden sich hier und da noch an- 
dere Druckfehler und manche Versehen gegen Satz- 
* und Pehodenbildung» Druck und Papier machen der 
Verlagshandlung Ehre» 

P- 
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.liBiPZio , b. Vogel : Barthold Georg Niebukr*8 Brief 
an einen jungen Philologen. Mit einer Abhand- 
lung über Niebuhr's philologische Wirksamkeit 
und einigen Excursen herausgegeben von Dr«, 

. Karl Georg Jacob j Professor an der Königl., 
Preuss. Laifdepschule, Pforta. 1839. VIII und 
815 S. gr. 8. Cl Rthlr. 6 gGr.) 

In 4mi Zfw^iteii Bnde der iiebensnacbrk^te» 
über B. O. Niebtthr, für dwai Veröffentlichung 
wir bei dem oft gefühlten Mangel deutscher Me*- 
Bohrtti den Frewiilen des Verstorbenen niclit genug 
danhen können , findet sieh S. MO — 21% ein Brief 
desststben an einen jungen Philologen , der sieb 
dureh eine Menge der zweckmissigsten Vorschläge^ 
so wie durch Innigkeit, Awfriohtigkeit ujid Offen-* 
heit auszeichnet Ausgeheiid von den hohen Ver«^ 
Zügen fhllelogischer Stadien <e8 gebe keinen 
friediiclwren und keinen heiterem Beruf, keinen der 
durch die Art seiner PflBcliten und seiner Ausübung 
die Herzens - und Gewissen srube besser siSliere) 
und von der Würde eines Schullehrers verbreitet sich 
N. hauptsächlich über zwei Qegeustande mit groa-t 
serer Ausführtidikeit, über de kte'mischen Stilubun« 
gen und über%iie Leetüre der alten Schriftstellei^ 
Anderes einem jungen Menschen bei seinen Studien 
zu Beobachtende nur kurz und im Vorübergehen erwäh** 
nend. In Bezug auf ersteredrhigtw mit allem Ernst auf 
Einfachheit des Ausdrucks, CHeichnOissigkeit des 
Stils, Sorgfalt im Periodenbau, Richtigkeit der Men 
taphern und spricht sich, nachdem er die formale 
Seite solcher Arbeiten besprochen, mit Entschieden^ 
heit gegen die Wahl der leider sehr beliebten The^ 
mata aus, zu deren Behandlung eine genaust» 
Kenntniss der politischen und reditliciien VerUUt« 
nisse des Alterthums gehbrl, als man bei einenf 
jungen Menschen voraussetzen künne^ empfiehlt 
dagegen «xegeäsche Ausarbeitungen. Für die/Le^ 
etüre werden natürlich die edelsten und grüsste« 
Geister des Alterthums hervorgehoben, in sprachU-f. 
t^er Hhiricht Semosthenes und Cicero empfoUei^ 
vor den Satiren, selbst den Horazischen gewarnt 
vnd einzelne methodische Wioke hinzugetügt« die 
4]or Qrundticbkeit des allseitigen Verständnisses nur för- 
derlich seyn können. Schon dieser dürre Abriss wmd die 
Reichhaltigkeit «dd Wichtigke«; des in jenem Sen4f 
eehreibeo Enthaltenen eiuigermassen klar maeheu 
^nd zugleieh die BedeulsaaAelt «Mleuten, w»lcdie 
jene Worte h^ unserer Zeit haben mAsseu^ wo eiek 
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die StimtDen der ITeriMiter daasieeher Studien im- 
mer lauter und allgemeiner erheben, wo selbst 
Vertreter des Volkes und der Gemeinden immer 
mehr den Gymnasien abhold und der Errichtung von 
sogenannten Realsdiulen geneigt werden« Nieb. 
Stimme wir^ um so weniger ungehBrt und unbeach- 
fet Terschallen, da es nicht einer der Schuhncister 
ist y welche natürlich ihr Wirken und Streben ver- 
fechten zu mässen glauben, sondern em Mann, 
der in den hdchstan Sphfttvn des bufgeiiiflien Le- 
bens, in finanmellen näd diplomatisehen Geschiben, 
«ben so grosseAchtmig undAnerkennung sich erworben 
liat als durch seine Wirksamkeit als SchriftsteUsr und 
academischer Lehrer glänsendenlluhm. Daher war es 
ein guter Gedanke, dass Hr. Prof. Jacob in Pforta ei- 
nen besondern Abdruck des Briefes heraussugeben 
unternahm und dadurch dessen weitere Verbreitung 
beforderte. Wenn er aber denselben vornehmlich 
in die Hände deor deutschen Gymnasial - Jugend 
bringen wollte, so befürchten wir, dass diese 
Absicht durch das vorliegende Werk, welches durch 
die eigenen schatzbaren Zugaben des Herausgebers 
KU einem ziemlichen Umfange erwachsen ist, nicht 
erreicht wird, wohl aber die Lehrer Gelegenheit er- 
halten durch genaue Bekanntschaft mit Niebuhr's 
Leben und philologischer ThätigkAt, mit den in 
dem Briefe niedergelegten Lehren und den an 
dieselbe sich knüpfenden Erörterungen Hrn. X Stoff 
zu gewikinen, dessen Mittheilung an die ihnen an- 
vertraute Jugend die Liebe zu den klassischen Stu- 
dien befestigen und erhöhen wird. 

Der Brief selbst, hier S. 127 — 146 abge- 
druckt , als die erste Veranlassung der Schrift, hatte 
nach des HeC. Meinung grossere Sorgfalt verdient, 
als ihm hier zu Theil geworden ist. Denn es zeigt 
geringe Pietät gegen den Verstorbenen, wenn sein 
Werk nicht nur in orthographischen und grammaU* 
sehen Kleinigkeiten vielfach verändert, nicht gera- 
de verbessert ist, sondern wenn sogar Interpolatio- 
»en und offenbare Unrichtigkeiten vorkommen. Zu 
den ersteren rechnen wir z. B. S, 187 Schulmann 
litatt Sehullehrer (war dieses etwa nicht fein ge- 
nug?), St 138. Z. 10. den Zusatz „begabt''; zu 
diesen gehört, wenn S. 183 steht „einen halben 
richtigen Begriff" für „einen halb rk^igen Begriff", 
8v 186 .,ein reif durchgearbeite.ter VersUnd" staU 
„ein rei/«r durchgearbeiteter VersUnd, endlich 
wenn S. 144 in den Worten „entwirf dir nie ein 
Argumentum" durch das zugesetzte nie grade das 
Ctogentheil voa dem gesagt wird, was Niebuhr bei 



der Leeture der Redner f&r dringend nothwriidij 
hielt, um eine klare Einsicht in die sachlieheii V«r- 
h&Itnisse einer Rede und deren k&naüerisehe Anord- 
nung zu gewinnen. 

Niebuhr's Brief bietet rekshen Stoff zu man« 
eherlei Betrachtungen; aber aus diesem Stoffb hat 
der Herausgeber mit kluger und lobenswerther 
Beschränkung nur Einzelnes herausgenommea uad 
in den ai^eb&ngten Anmerkungen und Zugmhem 
theils ausführlicher theils kurzer behandelt. Der 
erste Excurs bezieht sich auf das Lateinschreiben, 
es ist der umfassendste (S. 149 — 176) und enthält 
nicht nur eine scharfe Polemik gegen die in neue- 
ster Zeit aufgetretenen Gegner (nur der j&ngste, 
Hr. Neumann in Lübben und sein eifriger Verthei- 
diger in den Halleschen Jahrbuchern konnten noch nicät 
erwähnt werden) , sondern auch eine weitere Aus— 
fuhruttg und Begründung der von N. in Bezug auf 
die Gleiobmassigkett des Ausdrucks, auf die Ver- 
bindung des Denkens und Schreibens und auf des 
Gebrauch der Metaphern gemachten Bemerkungen 
wobei der Vf. von ausgebreiteter Belesenheit und man- 
nigfaltigem Wissen ein glanzendesZeugniss ablegt. Der 
zweite Excurs (S. 176 — 184) handelt „vom Römisch- 
Rechtlichen auf Gymnasien", unter welcher etwas un- 
klaren Aufschrift der Vf. einen Plan mittheilt, die 
Gymnasiasten bei der Lectüre Ciceronianiscfaer Re* 
den genauer mit den Römischen Rechtsverhältnis« 
sen bekannt zu maclien, als dies bei dem Ge- 
schicbtsunterriclit oder in besondern Lehrstunden 
über Antiquitäten zu geschehen pflegt. Der Plan 
ist wohl überlegt,- Reo. aber zweifelt an dem er« 
warteten Nutzen, weil von den vorgeschlagenoi 
Reden immer nur der geringste Theil öffentlich er«- 
klärt, die Mehrzahl den Privatstudicn überlassen 
werden rauss, ein Zusammenhang also in jene Kennt- 
nisse doch niclit gebracht werden kann. Auch muss 
ja dieser Theil der Interpretation bei den Schülern 
mit welchen Ciccro's Reden gelesen zu werden pfle- 
gen, vor der grammatischen zurücktreten. Mö<^en 
daher immerhin Themata aus dem Bereiche der 
Staats- und Rechts - Alterthümcr genommen von 
unsern Gymnasien fern bleiben; an Stoff zu Aufgra- 
ben wird es dem erfahrenen Lehrer nie fehlen^ selbst 
wenn die Schirlitze und andere ihre Hülfsbücher 
die keine Hülfe gewähren, nicht geschrieben hätten. 
Dahin geht auch Hrn. J. Ansicht^ in die wir roa 
Herzen einstinmien. 

(Der Btschluss folgt,) 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

LtfjBiPZio, b. Vogel: Barihold Georg Nlebuhfs Brief 

ein einen jungen Philologen. Von Dr. Karl 

Ceorg Jacob u. s. w. 
(.JBeMcMuMs rpn Nr* 49.) 

A#ie dritte Antifterkmig bezieht sich auf die Sati* 
Iren des Boras (S. 185 — 188) , von denen lY. 
behauptet, daaa wer sie bu lesen verstehe, sie 
mit Wehmuth lese; dass sie nicht wohlth&tig 
wirken kannten wegen der niedrigen Ansicht, 
sa ivelcher der Dichter sich herabstimme , wegen 
der erbirmlichen Moral, die er predige, wogen des 
mangehiden Sinnes ffir Tagend« In seinen Oegen«- 
4»emerkungen begnCrgt sidi Hr. J. die abweiöhenden 
Urtheile von Kirchner und von dem trefflichen Ja- 
cobs anzuführen, aber er h&tte auch erwähnen köri- 
nen, dass N*9. hartes Urtheil in Bezug auf die Moral 
gradesu auf einerti Verkennen des in jenen Gedich- 
ten herrschenden Humors undauf einem argen Missver- 
atändnisse beruhe. Denn weiAi er behauptet, Heraz er^ 
•kläre das Heilsame (um -^n g&nstigsfen Ausdruök 
SU wfthlen) f&r die Quelle des Begriffs von Recht, 
so konnte er nur an Bat. I, S. M fgg* denken: 
QuU parim €B9e fere placitH peecäta^ iaöorauty 
Cum vpitum ivil verum est: sensns m^resque repugnani 
Atque ipi0 uUiHas^ ituti prope maier et aeqßi» 
Aber abgesehen von dem mildernden prope^ so lehrt 
dor Zusammeobang, dads der Dichter um die Stoi- 
schen Grundsätze stärker zu verspotten, ihnen die 
Epikureischen Lehren und die mit denselben überein- 
stimmenden Römischen Grundsätze gegenüberstellt, 
nach denen allerdings das positive Recht auf den 
praktischen Nutzen sich gründet. Aber solche Stellen 
dürfen nicht zur Beurlheilung der Gesinnung des Dich- 
ters gemissbraucht werden. Darum dürfen wir uns nicht 
abschrecken lassen, ausgewählte Satiren in den Kreis 
der Gymnasien zu ziehen, von denen viele zur Beur- 
theiluug des Horazischea Characters und seiner Zeit 
unschätzbare Beiträge liefern und durch Präcision der 

Ergänz. BL tur A. L. Z, 1840. 



Darstellung und sorgfiltige WaM des Ausdrucks vot 
manchen andern seiner spätem Werke sich aus- 
^^hd^n. Die vierte Zugibe (S. 189— 206) trägt 
die Aufschrift „Demosthenes und Cicero^' und giebt 
zunächst eine Zusammenstellung der in Niebnbrs 
ISchriften über Demosthenes sich findenden Urtheile 
mit steter Berücksichtigung der öffentlichen Verhält- 
nisse 'im Jahre 1806, wekhe ihn zur Ueberseteung 
der ersten Pldlippiscfacn Rede veranlassten, und 
dann eine ähnliche Arbeit in Bezog anf Cicero. Es 
ist nämlich in jüngster Zeit Mode geworden, Cice- 
to's Vortrefflichkeit als Bürger, Staatsmann und Sti- 
list herabzusetzen; Hr. /. unternimmt eine Apo- 
logie des grossen Römers nach jenen drei Richtun- 
gen hin mit dem besten Erfolge. Th. Mundt*s 
unreifes Urtheil wird kein Philolog berücksichtigen 
wollen; eher hätten wir gewünscht, der Vf. wäi^ 
ausführlicher auf eine Beurtheilung der Ansicht von 
Bähe eingegangen, der mit treffender Beziehung auf die 
in dem Tacitinischen Dialogusde oratoribus über die Re- 
den sich findendenUrtheile und mit genauer Bcrücksich^- 
tigungderGeschichte RömischerBeredtsamkeit die hohe 
Bewunderung herabzustimmen bemüht' ist, welche 
man gewöhnlich den Reden schenkt', ohne da- 
bei die Vollendung der Form In den dialogisirten 
Schriften oder den Briefen zu Verkennen. Darin 
steht äufch Bake mit seinem besonnenen Urtheile nicht 
allein; man nehme nur das Ürthell ^nes der com- 
petcntbsten Richter in dieser Sache hitizu, Madvigs 
nämlich, der Opusc. Acad. p. 192 sagt: Qui si totum 
Ciceronis scribendi gcnus libere considerassent, nos- 
sent, multa Romanis oratoria visa esse, quae nofois 
declamatoria videantor, flumen omatomm verborum, 
si logicorum severitas adhibeatur, turbidum saepe re- 
periri, argumenta muha et enthymemata et valde in- 
firma poni et eadem ahis atque altis verbis repeti 
u. s. w. Was deu Character Cicero's betrifft, so 
ist bekanntlich Drufnann als scharfer, aber auch 
wohl harter und uubiiligerBeurthetler aufgetreten, eb- 
Ddd 



3S5 



EHGÄNZUNOSuiX^TBR ZUR A. L. Z. 



schon eine eigentliche Bios^a^hic Cicero Xvon ihi|^ jioAfi 
nicht erschienen ist. Gegen ihn Vinif befeit^tSti^ni'Ch 
laut geworden 9 auch Hr. J. hatte seine abweicht^-- 
fi^ Mi^imiiig in oiner Beurthoiiuog des Drugianpschen 
^etkes Aiieiergelegt. Das dort GcAagtfe üV lüer 
wiederholt und hauptsächlich drei Punkte besprochen; 
der unsehge Brief an Luccejus (über den auf Schnei- 
der*8 Programm zu verweisen war)^ did bber^U 
hervortretende Eitelkeit und Ruhmredigkeit,. endUcb 
die ^, unsittliche " Freude über Caesars Ermordung 
j^d das Benehmen g^gfn Antonius. Der Brief wird 
.gerechtfertigt durch, die Lage , in weicher sich Cij 
;«cro befand ; jedoch ist : hier nlclit genug hervorge- 
iboben, das^ Cicero kiurz vorher aus dem Exil zu- 
^ckgernfen war und in seiner übermavsigenFreude über 
«die unerwartete Errettung wohl die rechte Besia»- 
jiung verloren haben mochte; denn dass der Bfief 
•liichl zur Veröffentlichung bestimmt gewesen aey^ 
rechtfertigt noch nicht die an Luccejus gestellte For- 
derung. Besser ist die Apologie der Ruhmredigkeit 
.gelungen, aber auch da sind einzelne Momente zur 
.Benrtheilung dieser Frage vernachlässigt. Qifero'f 
JBcgriff von gloria musste erläutert, seine schwierige 
.Stellung unter vielen , die durch kriegerischen Ruhm 
I hervorleuchteten^ berücksichtigt und vorzüglich auch 
(bedacht werden, dass jene jWorte ursprünglich ge- 
.sprochen und zu verschiedenen Zeiten vor einer 
, Volksmenge gesprochen waren, welche unter der 
. M%8se immer neuer uud wichtiger Ereignisse des frö«- 
.hereo Verdienstes leicht vergessen konnte. Selbst 
-iiaa eigene, offenherzige Geständniss über diese 
.Schwäche Epist. ad. Attic. 11^ 17,2. ist unbeachtet 
> geblieben. Erwünscht ist endlich auch die füinfte Zur 
.^abe, die memoria Niebuhrii, welche der würdige 
iJViizsch im Namen der Kieler Universität geschrieben, 
die aber das alig^m^ine Loos so vieler akademischen 
Gelegenheitsschriften , nur wenig bekamit {geworden 
zu seyn, bisher getheih bat. ^ 

Hiemit gelangen wir zu der Abhandlung, in w^el- 
cher Hr. Joe. mit treuer Benutzung der vorhandenen 
..Materialien Niebuhr in seiner philplogischou Wirk- 
samkeit geschildert hat. Zwar ist dieselbe vor dem 
. Erscheinen des dritten Theiles der Lebensnachrichten 
geschrieben*, die dort aich Hndenden Briefe gerade 
aus der.^^eit^ in welcher jene Wirksamkeit am gröss- 
, ton war, die Beiträge der Freunde, naraeiillich Sa^ 
viyny's :sind nicht benutzt worden ; jedoch ist nur Un- 
{ wesentliches vp^ Hrn. J, unbc^rücksichtigt geblieben, 
•nichts Wichtiges uhersehon , was zur Characteristik 
2V'«. des Philologen dienen kann. Seine |!rziehuug 



,4!^vobei de3.pc||;3Öidicl\en j^influsses von J. //. Vms mit 
' 'Benutzfing^ dSr L^beMnaiehriciiten I. S. 17. u. 36 ge- 
( 4'^cht werden musste) , sein Aufenthalt in Kiel , die 
Rejse nach England, vor allem %ber die j^it d^m^LtfC^» 
bei ia Berlin begBinOndd schri(lfl»teUeiriache Tbäügkeit 
und deren Fortsetzung während des Aufenthalts in 
Italien und auf der Rückreise (Merobaudes), efidlich 
.die Verlosungen an der Bonner Universität, die wie* 
düxholten Bearbeitu.ng.en der Romischen Geschichte, 
die Begründung des Rheinischen Museums, die Un» 
ternehmung des Corpus acriptorura Byzantinorum bil- 
den die Abschnitte. Auch der persönlichen Be* 
Ziehungen zu Lehrern, Freunden, Amtsgonosscn, do 
weit dieselben auf JV's: philologische Stodien Einflus« 
hatten , ist gedacht worden. Die Ürtheile sind meist 
fremde und di^Auctoritäten Überall gewissenhaft an- 
«gtführL Nur einzelne Bemerkuagefi m§geii «ii 
BcbluMe diesor Ansage dein Yf. bc^ceugf n , weleke 
tAufmerksaeikeit SUc. aeio^ Abhandlutig geechenkC 
Jiat Sw %. mus« es Busch hei^sea st. .Bu9ch. Die S* 
.7. aufgestelltea Bedenken wegeii dex voa N. in Kiel 
^horten joristisaben' Vorlesungen bat jet^t v. Savig- 
mf in den L. N; Bd. lU. S. 356. gehobee. S. 8 sind 
-die Nachrichten über die Vefbältnisse Niebuhra vm 
Kopenhi^^en ni^t gaefc genau; zunächst hatte BL 
-acine Universität8fi*udien dodi iiieht %'ollendet, als tf 
-di6 Stelle bei dem Grafen Schimmelmann aitnabm^ 
:viehnelir beklagt er öfter diese Uoierbreehong, vgl. Li 
-N. I. S. 3r7. Dann, verband er mit jenem Amte die 
4SteUe eines supernuiiierären Secretairs an der konig'* 
liehen Bibliothek erst im August 1796, und übernahm 
die letalere allein imSemmer 1797; S. 16. heisstxV^iu 
Braitt Amalie BeArend sU RehreM ; Si 17. wird er* 
zählt:, ^ bl^b^ einem Neffen des Grafen Schimmel* 
mann einige Stunden im Griechisch en ued Lateini* 
sehen gegeben , dagegen erzählen die L. N. I. S. t77. 
dass er ausser jenem noch zw^i -andere junge Leute 
in historischen und philologischen Gegenständen un- 
terrichtet habe. S. S6. konnte erwähnt werden, dasil 
N, im October ldl2 ilu^h Vorlesungen über Römische 
Alterthurner begonnen habe. S. 98. dteht fälschlich, 
dass sich iV. , nachdem er seinen Aufenthalt in Bonn 
genommen, den öfföntlichen Angelegenheiten gan^ 
entzogen habe; aber er nahm im Winter 1824/85 an 
den Sitzungen des Staatsrathes mit dem lebendigsten 
Interesse, obgleich nicht zu seiner Zurriedenheit, . 
Antheil. S. 99. musste uuter den in Botin gehaltenen 
Vorlesungen die über die Geschichte der Griechen 
seit der Schlaclit bei Chärouea bis %\kt Zerstoniog 
Korintlis erwähnt werden. S. WO, die Preisaufgabe 
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Aber das Lebea des PeA&onms wurde nicht 18S8, 
Sondern 18M gegeben, in jenem Jahre jedoch die 
IPreisscIirift Kramers gedruckt S. 114. werden jetsst 
noch andere Motive sur Bearbeitung der Byzantiner 
aus den Briefen des 3. Bdes. , besonders S. 188. nach- 
getragen werden können. 8. It9. kann bei Charisi- 
tis aaf einen andern jetzt in Lindemanns Vorrede ge-* 
drackten Brief iVY verwiesen werden. Jedermann 
^'ird hieraus erkennen , dass nichts Wesentßches an 
dieser DafSteRung vermisst wird; es bleibt ihr das 
tinfoestrittene Verdienst der Genauigkeit und Sorgfalt. 
^VITeniger können wir diese von der Correctur rühmen, 
und wie- schon bisher mancher iTadel auf Rechnung 
des CömrtctofB komntt , so treffen diesen allein n«M;h 
Viele andere Fehler, von denen Rec. nur einige an-> 
f&hrf. 9. 19. Z. lt. wachsende st. wachsender (vgl. 
8. 189. u. L. N. I. S. tSl.) S. 17. Z. 17. er statt ich 
11. Z. 19; ick statt er, S. 36. Z. 17. ist ausgefallen 
y, der Völker des Akerihums " y ^. 70. Becker st. Bek^ 
]her, 8. 8t. sehter st. seine S. 85. Tulio st. Tullio, S. 
119. Herren st. Heroen , auch durfte wohl S. 28. u. M. 
der berühmte Jurist richtiger Bluhme als Blume ge« 
K^hriebeii werden. Der Druck ist gross und deutlich, 
das Pltpier etwas grau. F. A. E. 

HKCHIN0SN, b« Ribler; Caarf Omfav Joehmtt9m\ 
von ParfUiUy ReliquieHr Aas seinennaehige^ 
lassenen Papieren^ GqsMiiuftU von Heimrick 
Znctokke. Erster Band. 1836. VI u. 338 & 
Zweiier Band, 1837. 387 $. 8. (« Rthlr. 9gOr.) 

- War auch bisher JocAmurimV Name dem deutschen 
lieBi^pubUkum aiorHrenigf bekannt, so sind doch sdioa 
früher mehrere s^er Geisteserzeugnisse demseibea 
mittelst Drucke« Abergeben worden. H. Z^ickMe 
hiacht deren einige namhaft, bei deren Herausgabe 
jedoch, wie er bemerkt, ein hoher Grad von Besehe»« 
denheit den Vf. bewogen habe , die strengste Anony- 
mität zu bewahren. Nunmehr aber ist der Mann todt 
und der Testaments -* Brbe seines litterarischen Nach« 
iasses veröffeniticht , in vorliegenden zwei Bändet, 
denjenigen Tbeil davon, der, seines Daförhattrns, vom 
allgemeinsten Interesse seyn dürfte. Wir können der 
von ihm getroffenen. Auswahl nur unsern Beifall er^ 
theile^; denn in der That begegneten wir in der gan-^ 
zen Sammlung kaum einer Ungern oder k&rzctn Atr^^ 
ImmtlHng, oder auch nur einetn Pragmentc, das uns 
Glicht angespTdcIten hfitte. Bevor t\ir jedoch mit dem 
Inhallb dieser SammiMg die Leser dieser Blätter näher 
bekannt machen , mögen eui paar Worte übef fe; |/cr-> 



sönliohe Verhältnisse und Bestrebungen hier hoch eine 
Stelle finden ; der Herausgeber giebt uns darüber fei«* 
gende Auskunft. «/., ein gebonierLienäiHler, bildete 
sich auf deutschen Hochschulen, — Leipzig, Göt'* 
fingen und Heidelberg, für seinen künftigen Beruf 
aus, den er als Rechtsanwall in Riga antrat. Dort 
setzten ihn ab^r, innerhalb acht oder neun Jahren 
etwa, die Fruchte eines angestrengten und glöcklichen 
Fieisses in den Stand , sich seiner Neigung zur Un-* 
abhängigkeit hinzugeben ; und so veriiess er denn, 
noch vor erreichtem dreissigsten Lebensjahre, — • 
1819 — sein Vaterland, um nie wieder dahin zurück- 
zukehren. Indessen war ihm eine nicht gar lange 
irdische Laufbahn beschieden. Er starb nämlich be<* 
reits im J. 183() zu Naumburg, auf der Reise nach 
Köthen zum Dr; Ilahnemanny dessen ärztliche Hülfe 
er, bei einer schon seit Jahren schwankemlenGesund«' 
heit, anzurufen beabsichtigte. Die Zwischenzeit hatte 
J. grösstentheils im sudlichen Deutschland, meistens 
abwechselnd zu Carlsruh und Baden - Baden ,• zuge-« 
brac^it. Doch vVaren ihm auch andere Länder nicht 
freifid: England hatte er schon 1818 besucht und da-^ 
selbst ein volles Jahr verweilt; nach Frankreich und 
der Schweiz aber machte er Heiseu von Deutschland 
aus und verlebte zu Paris im Umgange mit Sciilabren-* 
dorf^ Oeltsnerj Stapfer und andern zeitgenossischen 
Notabilitäten herrliche Tage. Mehrere auch für die 
Geschichte interessante Notizen, welche die Samm<* 
iung enthält, verdankt J. den Mittheilungen diese^ 
Männer. 

Betrat /. Deutschland's Boden, um daselbst sein 
Leben zu beschliessen, gerade zu der Epoche, wo 
Kofzebue^s Ermordung noch alle Gemüther mit den hef<* 
tigsten, wiewohl sehr verschiedenartigen, Eindrücken 
erfülltü ; so veranlasst uns dieser Umstand um sö 

r 

mehr, zuerst seine Ansicht über diesen Vorfall zd 
vernehmen, als sich dabei ganz besonders seine per- 
sönliche Sinnesart, wie auch zugleich seine morali- 
schen und politischen Strebnisse kund geben. In ei-^ 
nem Schreiben an einen seiner rigischen Freunde nun 
äussert er sich deshalb unter andern, wie folgt: Keine 
Frag6, erzählt er, sey so oft an ihn gerichtet worden, 
als die , wie man die Nachricht von jener Katastrophe 
in Russhttul aufgenommen; immer aber sey diese 
Frage itiit einem so lauernden, lächelnden Winke ge- 
tban wordeil , als denke man ihm ein recht widerliches 
TFhema mit Posaunenfoegleiftnng vorzuspielen. £s 
1set»e Mrer, fährt er fort, ^elir falsche Vorstdlmigen 
Von i^iiiein ValerlaTide und ilessen Bewohnern voraus, 
wefkih täikü glaube ^ des Koizeöue werde dort nur mit 
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dem tiefsten Schmerze der innigsten Theilnahmc , des^ 
Sand dagegen mit Abscheu und mit blutdurstiger 
Rachsucht gedacht , in der unglücklichen That selbst 
nur der erste Schlag piner ausgebreiteten Verschwö- 
rung und, überhaupt^ in dem ganzen Vorfalle ein9< 
Slaaissache erkannt. „ Solche Gefühle sind vielmehr 
nur an den deutschen Höfen und bei den deutschen 
Miethgelehrten zu Hause. . ." Aus diesen Aeusserun- 
gen schon ergiebt sich J*s, mildere Ansicht von der 
Sache. Nichts desto weniger ist derselbe weit eui-^ 
fernty dem Gedanken^ den, wie er bemerkt, zu 
jener Epoche wohl Manche hegten, auch nur einen 
Augenblick Raum zu geben, es sey möglich, Samts 
Leben vor dem Richtcrstuhle zu retten. „Der Richr 
ter, sagt er, der (und ich denke, der Gewissenhafte 
kann nicht anders) keine Stimme hört, als die des Ge-* 
selzes'^ der die ThaUund die Motive des Thäters, das 
geraubte Menschenleben und nicht den Abscheu, den 
der Besitzer desselben eiuHösst, berücksichtigt; ich 
denke, er kann und darf für Sand kein Urtheil haben, 
als ein — Todesuriheil:' Koizebue selber steht bei 
ihm eben nicht sehr hoch. Man muss bekennen, sagt 
er in dem Betreff, dass der selige Herr Etatsrath sein 
Lebelang ein Glückskind gewesen ist, das nicht ein«- 
mal einen schlechten Streich begehen, dem nicht ein* 
mal ein übles Erciguiss begegnen konnte, ohne zu sei- 
nem Glück, (ich möchte lieber sagen zu seiner For* 
tüne) beizutragen. In einem Verrathe an dem hiusli« 
chen Glücke seines ersten Gönners findet er festen 
Fuss zu dem ersten Schritte auf einer unerwartet 
glücklichen Laufbahn. Ktäluirine lässt ihn ..für ein 
Pasquill züchtigen und der Unfall macht seinen Namen 
zuerst, und nicht weniger, als sein „ Menschenhasa 
und Reue '' bekannt. Er behandelt seine ersten Wei« 
ber schlecht , und immer hebcnswurdigere fliegen ihn^ 
zu, und seine empfindsame schlaffe Moral wirktauf 
das ganze zarte Geschlecht, wie der GiflJ^aueh der 
Schlange auf die kleinen Vögel , indem er sie alle 
in ihren Rachen zieht. Man lässt ihm eine Spazierr 
fahrt nach Sibirien machen, um ihn mit Aus- 
zeichnungen und Reichthum zu überhäufen. DerHass 
Napoleon^ vermehrt die Gunst der Grossen und seine 
Popularität. Endlich, da er alles genossen hat, was 
Eitelkeit und Sinne zu befriedigen vermag, lässt er 
es sich einfallen, eine grosse bewegte Zeit mit seinem 
Hohne abkühlen zu wollen; — und ein unbekannte|r 
Jüngling opfert alle Wünsche und Hoffnungen, zeiw 
reisst alle Bande, die das jugendliche Herz so mäch- 
tig an das Leben fesseln, um ihm die nie erlassen^ 
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Schuld der Natur schnell und schmerzlos bezfihlen asa 
lassen, ihm alle Schwächen und den Ueberdruss des. 
hinfalligen Alters zu ersparen , ihn der Beschimpfunn 
eines täglich wachsenden Volkshasses zu entr^ssea 
und seiner schriftstellerischen Celebrität eine welthisto- 
rische beizufügen." — Sioiirdza und seine bekiuinto 
Schrift kommen fast noch schlimmer weg. Zur Ent-* 
schuldigung dieser Schrift gab dpren Verfasser bc-« 
kanutlich vor, dem Kaiser Alexander .s^y,i^ AacUeit 
eine Unzahl gleichartiger Denkschriften^eutscberVer« 
fasscr überreicht gewesen. Da nun abf r 4iesem Mo- 
Dachen die Sachen zu wichtig erscbienea, \m sio den 
übrigen Fürsten uiclit npdtzptheilen, soJiabQ eryStotard" 
zay den Auftrag erbaltep, die wichtigsten Behau- 
ptungen dieser vielen Eingaben in e^er D.enkschrifi^ 
zusajnmeuzustellcn. „Wie dpqi aber auch seyn mmgf 
bemerkt hierzu J., und angekommen, jedes Wort jdes 
Hrn. V, Siourdza sey foij^Qhsjtäblicti wahr, so ^ehreiot 
mir doch die Vertheidigung oder Entschuldigung , djo 
seine Aeusserungen entlialten sollen, eine der lahm-» 
sten zu seyn, die ^s jemals gegeben hat, und Zweifel 
zu veranhissen, di^ unter seinen Voraussetzuug^ea 
durchaus uuauflöslich rtnd. yv^^ er wirklich nur der 
Zusammensteller, der Referent fremder Meinungen^ 
wie mochte es ihm denn einfallen,«., bei Abfassung 
derselben in jeder Zeile seine Autorität so zudringlich 
vorzuschieben^ M offenbar geschehen ist, fremdo 
Meinungen vollkommen in dem Tone eigner UeMrzeii- 
gung vorzutragen, tmd über das Ganze diese my- 
fltisch - devote Salbung ' auszugiessen , die seine Per«- 
s&nliclikeit so deutlich beurkundet? — Oder, wenn 
.er nun einmal der kleinlichen Eitelkeit, diese QiftMu- 
men auf den eignen Acker zu verpflaBflcen, nicht Herr 
werden konnte, geboten. nicht, oachdem diese gei- 
stige Nachteule^ von der Sonne der Publicität über^ 
rascht, zum Gespülte Aller gaw^orden war, Pflicht 
jund Klugheit das eousequenteste Beharren auf der be« 
^onnenen Bahn? Durfte er hoffen, die Eitelkeit, die 
er sich zuS<;hulden kommen lassen, dorch eineTbor* 
lieit wieder gut zu machen, und musste et die Ge- 
heimnisse des Congresses, die Befehle seiner Regie« 
rung, aufdecken, um seine eigne wertho Person zu 
salviren?... Diese alberne Geschichte hat, gleich den 
<r baten und Meinungen des Hrn.^i;. Kofzebue^ bedeu- 
tend zur Verstärkung des Argwohnes bcigetragOD, 
.den man in Deutschland gegen behauptete Sroberungs^ 
plane undg«gen alle russische Agenten (insbesondeie 
diejenigen, die durch A»bstammung und Muttersprache 
dem deutseben Volke angekören) hegt . .'' 
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lu den läogern Aufs&izen, welche die Samm- 
lang enthält , ^- denn ein grosser Theil davon besteht 
in Aphorismen ^ Anecdoten y Cbaracterskizzen u. dgl. 
m. — gehören zwei Abhandlungen über England^ die 
wir in nähere Erwägung ziehen wollen und wovon die 
erste ; ^^die Bärgichafi der englischen Verfassung*' 
überschrieben ist. J. zähll nicht unter den Lobred- 
nern der englischen Institutionen. Freilich schrieb 
er noch vor der jüngsten Parlaments'- Reform; indes- 
sen bezweifeln wir, dass selbst die Verbesserungen, 
die durch diese ins Leben gerufen wurden, ihm genü- 
gen möchten. So entspricht denn namentlich unter 
jenen Institutionen die Reckf^eseizgebungnud RechiS'' 
pßege seinen Anfoderungen durchaus nicht. Der eng- 
lischen Gesetzgebung , bemerkt er im Wesentlichen, 
will man ihr auch den untergeordneten und vielleicht 
sweidetitigen Vorzug der Gleichförmigkeit zugeste- 
hen , fehlt es an Verständlichkeitihres Inhalts und an 
lieichttgkett ihrer Anwendung, sie entspricht daher 
nicht dem beabsichtigten Zwecke jeder Gesetzgebung 
und gewährt weder den Personen noch demEigenthu- 
me den ihnen verheissnen' Schutz. In beiden Be- 
ztchungeu aber zeigt sich diese Gesetzgebung, ver- 
möge der ihr etgenthumlichen Mängel, fast noch un- 
tauglicher, als jede andere. Denn nicht allein theilt 
sie mit jeder andern den mehr oder weniger unver-» 
meidlichen Uebelstand jener starren UnveränderliG|i- 
keit, deren Missverbältniss zu dem steten Wechsel 
der Zeiten endlich das beste Gesetz in ein unpassen- 
de.s, und den ererbten Segen in*Fiuch verwandelt; 
. auch die ganze Art ihrer Entstehung und ihrer fort- 
*daurenden und grenzenlosen Vervielfältigung muss 
noth wendig ihre wohltbätigere Wirksamkeit auf "das 
fintsoheidendste beeinträchtigen. Jeder Richterspruch 
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nämlich ist ein Gesetz, gültig als Entscheidungsregel 
für jeden, dem abgeurtheilten gleichen Fall und dient 
für jeden demselben nicht völlig gleichkommenden als 
Vorbild, nach dessen Aehi^ichkeit die Richter eine 
neue Regel festsetzen, die ihrerseits wieder als Ge- 
setz und Muster, den Keim zu einer unabsehbaren 
Reihe von eben so vollgültigen und eben so fruchtba- 
ren Entscheidungsregeln enthält. Aus diesem Sach- 
verhalt nun und der dadurch erzeugten Ungeicissheit 
des Gesetzes f die man in England halb im Scherze, 
oft aber auch im Ernste, als „ruhmwurdig" epithetirt, 
erklärt es sich, dass schon vor mehr als dreissig Jah- 
ren»7040 Sachwalter aller Art, — nach (jolqt^ouns 
Werk über London, — in dieser Hauptstadt allein, als 
Wächter und Führer das Labyrinth einei* Gesetzge- 
bung umgaben , dessen Irrgänge grossen Theils ihnen 
selbst *einGebeimniss blieben. — Was nun ^leReehis- 
pflege anbetrifft, so ist das Missverbältniss derselben 
zu ihrem Zwecke am schreiendsten im Kanzlerhofe, 
der freilich in neuester Zeit mancherlei Verbesserun- 
gen erfahren hat, die J. wohl noch nicht kannte, die 
aber schwerlich hingereicht haben dürfton, um das 
Uebel mit der Wurzel ausznreuten. Die Schilderung, 
die der Vf. von dieser Behörde entwirft, ist in den 
stärksten Farben aufgetragen, weshalb \v\r solche 
grossentheils mit seinen eignen Worten hier wieder- 
geben. „In ^ganz Europa sagt er, dürfte schwerlich, 
die Inquisition etwa ausgenommen , ein zweiter Ge- 
richtshof zu finden seyn, dessen Verfahren mit allem 
gesunden Menschenverstände und allen Foderumgen 
der Zeit und der Gerechtigkeit in so entschiedenem 
Widerspruche stände , wie das vor dem Richterstuhfe 
des Kanzlers von England und seiner Gehülfen. Alles, 
was man ehemals an den deutschen Reichsgerichten 
und ihren endlosen Weiterungen und Förmlichkeiten 
als lächerlich und widersinnig her\'orzuhebcn pflegte, 
findet sich hier wiederholt, und übcrtroffen, aar mit 
dem Unterschiede, dass die' Gebrechen , die bei jeiicil 
grösstentheils aus ihrem Mangel an Kraft und An- 
sehen hervorgingen, bei der cjiglischen Behörde in 
Eee. 
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dem Zweckwidrigen der eioinal angenommenen For- 
men und Regeln selbst ilirea tiiund Iiatbn. * Rechts- < 
liändei vor dem Kanzler und Reciinungen seiner A^- 
ffostellten bezeichnen sprüchwörtlich, unabsehbares 
Wieni , und die GericliJtsbarkeit des höshslen fteaiuieii 
im Lande y der sich vorzugsweise der Billigkeit an- 
nimmt und Wittwen und Waisen beschützen will , ist 
eine Landplage geworden , der ebensowohl die pec^ 
sönlicbe Freiheit des Rurgers, als die Stcherbeii sei«» 
nes Eigenthums unterliegt. Wer immer das Unglück 
katy bei deii vor dem Kanzler i^ahängigen VorfaAod- 
kingen auf irgend eine Weise betheiligt zu seyn^ isl 
^ne ihm vorherbestimmte, aus Möiiehslateiti und noir-« 
inaoniseher Hofsitte zufi|jammengesetzte RoJle in den«» 
selben zu übernehmen verpflichtet, oder wird als ein 
yerächter des Gerichtshofes ^ — for eonlempt of 
COkiKt — und ,,als Rebell gegen seinen Uertn, den 
König, in den Kerker geworfen ; und es liegt am Tage, 
dass jeder Aermere , der nicht einen rechtsverstaadi- 
gon Einhelfer zu besolden vermag, noth wendig in 
diese Schuld eines unwillkürlichen Aufruhrers verfal- 
len muss. Auch giebt es in dem Fleet- Gefängnisse 
.eine eigne Abtheilung für ähnliche Aufruhrer g^ea 
^ie jftajestät der Gerechtigkeit , die nur der Tod oder 
f in Glücksfall , der ihrer verbrecherischen Armuth ein 
Ende macht , aus ihren Banden erlöst." — J, unter- 
sucht nun den unmittelbaren politischen Einfings der 
ricMerlichen Gewalt auf die Schicksale des englischen 
Volk's; findet aber, als Resultat davon, in der Ge- 
ischichte desselben „keinen einzigen Zug, der so un- 
.veränderlich erschiene, kein Iliiiderriiss, das häufiger 
^nen Stein des Anstosscs auf der Bahn seiner Ent«* 
Wickelung abgegeben hätte, als der b^eitwilligeBei* 
fall , mit dem die Richter von England zu allen. Zeiten^ 
jedem noch so verfassungswidrigem Ausbruche könig- 
licher Willkür entgegenkamen«" Der Vf. entlehnt 
seine Beweisführuug der Geschichte, unter Angabe 
yon Einzelfallen, die nicht bezweifelt werden können. 
Zuletzt aber bemerkt er noch, mit Bezugnubme auf 
James Mal bekanntes Werk , es sey die Uuterwür- 
^keit der Richter in ihrem Verhältnisse zu dem je- 
desmaligen Minister od^r seinem Herrn schon erwie- 
sen durch das Daseyu der Jury, die, wie Jener 
Schriftsteller selbst behauptet, unter jeder andern 
Voraussetzung niciit nur überflüssig, sondern auch 
noch nachtheihg erscheinen würde. Und selbst ff iirüre^ 
fugt J. noch hinzu, habe bei einer Gelegenheit erklärl, 
es fände sich im ganzen Unifange der Verfassung 
I&eine einzige Bürgschaft, bei der man sich beruhigen 
könne, wenn hinsichtlich ihrer die Aussprüche der 
Richter von England das Gesetz abgeben dürften; 



denn ein schrankenloserer Despotismus lasse sieb 
nicht denken^ alä der Ven ihnen gelehrt werde. — 
2^r Analyse der Praerogaiwe des Königs übergeheiKl» 
urtheilt der Vf., dass dies^lb^ .^W<^'^ nacl^^ena sie 
UUig^ dem ohnmäcktigea Widesstaiide des Bat laofeeots 
Trotz geboten, den unwiderstehlichem Angrifi^en der 
Zeit unterlegen sey. Indessen, habe solche auch 
ihlre frihere rohe Gestalt abgelegt, so erschiene sie 
giaieliwol, sieh neuea Ver h ä ltni sse n «md neuen Lin- 
sten fügend, auch noch jetzt in ihrer frühern Wirk- 
samkeit^ unter den mildern Fernien einm sogenannten 
Einflusses der Krone. Noch jetzt, wie früher, ^ey 
das Parlament, schon seiner Zusammensetzung We-> 
gen, wenig oder gar nicht geeignet, diesem EinQusse 
zu widerstehen. Ja es dürfte wahrscheinlich nur von 
der Krone, mit Hülfe der Mittel, die ihr die imi 
umuischränkter werdende Hen^chaft über 
darböte, abhängen, „auch diese letzten haeren For-* 
men — die parlamentarischen nämlich^ — emerVerfias«-' 
suiig, die sich schon lange nur am Schlepptau der il^^ 
nister bewegte, an einer älmlichen Klippe scheitern 
zu lassen, als an der vor dreihundert Jahreu die spa- 
nische Freiheit unterging." 

„ Englands Freiheit ** — dies ist die Ueberschrif t 
der andern Abhaudlung — vermag nun zwar der Vf. 
als eine Thatsache , die wenigstens vergleichsweise 
von sehr hoher Bedeutnng ist, nicht in Abrede zu stel- 
len. Jedoch betrachiel er dieselbe vielmehr als eia 
Werk des Zufalls, denn als das Resultat rationeller 
Ueberlegungen. Zum Behufs der Beweisführung gehl 
er auf dem Wege historischer Forschung bis zum Ur- 
sprünge der Magna Charta zurück^ nämlich bis zum 
J. 1215, wo bekanntlich die Barone dem jBTonige Jo«» 
haim jenen Froiheitsbrief abnötbigten , den man vor- 
zugsweise den grossen nennt. Inzwischen war dieser 
Freiheitsbrief keines weges der erste seiner Art. Viel- 
mehr hatte bereits Heinrich L , um Aj&hänger zu wer- 
ben und sich in den Besitz des seinem altern Bruder 
ifoiri-f gebührenden Thrones zu befestigen, den Eng- 
ländern eine ähnlicJie Urkunde ertheilt Stephan^ der 
siqh ebenfalls gegen bessere Anspiuche zu vertheidi- 
gen hatte, erneuerte dieselbe und Heinrich II, bestä- 
tigte sie. Allein selbst die Magern Charta setzte we- 
der neue Behörden oder Obrigkeiten ein , noch besei- 
tigte sie eine der bestehenden. Sie veranlasste auch 
keine zweckmässigere Vertheilung der staatsgesclK 
schaftlichen Macht und änderte nichts in den bisher 
geltend gewesenen Grundsätzen des öfi'cntlichea 
Rechts. Sie begegnete nur , und zwar blos in sofern, 
als es durch Worte geschehen kann, einigen Miss- 
bräuchen und Gewaltthätigkeiten, die, unverträglicfa 
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j«der guten^OrdiMHig , wiotel wonii sie ein gewki* 
Mamm UnrsteigeB, auileut aller Ordnung eiuEnlb 
laehfK. -«^ Auf vorhin ertrfthiHeni Wege fortwtm^ 
^elndy Wo venMlinilich lAmie /*«. Pülfirer wap^ auf 
liom ihm aber Sehrüt rar 'Schrill su folgen' der Raam 
dicier Blätter mia verbietet, gelangt dereelbe 211 eivier 
9c9hhi6sa&eh«Rig/ die bemerkt au' werden verdient^ 
^lA^enige Thataaohen, sagt er, dlirflen \n der Oe-* 
»eiiiehte aiisgeaiaditer eayo^ ala die^ das« Hkigland 
t f in e bestan , iMn könnte sagen alle seine Freiheiten, 
in 8<m*ait dergleiehen auf dem Zngeetindniaae der 
Hia&chthaber heroben, nicht etwa der Weiahek eder 
Orossmuth , «andern lediglich der grdesern, beeonders 
durach ihre Kriege in Frankreich herbeigeführten lftr//ä^ 
bed^fUgkeii seiner PSreien schuldig ist , dass es die-* 
selben bei weitem öfter mit seinem Gelde, als mit sei« 
nem Blute erkauft, und dass es eben jener fortdauern- 
den Hillfsbedürftigkeit der Krone auch die Fortdauer 
seiner Verfassungsrnfissigen Rechte zu danken hat 
Keine Wahrheit indessen wurde so spät erkannt, wie 
diese. Die Vorthelle eines ähnlichen Verhältnisses 
sntissten dem Parlament gewissermassen aufgedrun- 
g^en werden. Die financielle Unabhängigkeit der Krone 
blieb Jahrhunderte lang das Utopien und das Ziel aller 
seiner Wünsche und Bemühungen, und es hat nicht 
sn ihm gelegen, dass die Engländer die Erstgeburt 
ihrer Freiheit nicht für das Linsengericht einiger er* 
spaHen Sobsidien hingaben.*" — Was sich indessen 
im Verlaufe der Zeiten nützlicher, als die Befugniss 
Aes Pariaments Einkünfte zu verweigern, bewährte, 
dies sind, nach ßs. Ansicht, der auch Ref. seine Bei« 
Stimmung mcht versagt, die erst in spätester Zeit auf« 
gekommenen Regefai des Oeschäftsganges , die dem 
Parlament eine ffniämiernde AnffMchi ilüer die Ver^^ 
VxtliHng der Binknnfte möglich machen. Die Grund« 
aätze dieser parlamenurisehen Aufsicht treten jedoch 
allererst in Folge der Revohilion von 1*88 ins Leben. 
Denn hatten auch bereits, bald nach der Restauration, 
Carls II. Geldbedürfnisse die Abhängigkeit der Krone 
Ton den Bteuerbewilligungen des Pariaments vollen« 
det; so wurden doch bis zu jener Epoche der Regie- 
rung die ihr jedesmal aethigen Summen immer nach \m 
Ganzen aufwiesen, ohne den verschiedenen Zwei- 
gen der Verwalfuag besonders angeeignet zu werden; 
ein Verfahren , das zwar den frühem , gelegentliclieit 
ünterstttlzungen der Krone, nicht aber ihrer bleiben« 
den Versorgmig , wie sie jetzt erfordert wurde, an« 
gemessen erschien. — DieAbhandkotigendlichachliesst 
mit folgender Betrachtung: „Die Verfassung. diasea 
Landes war Jahrhunderte lang, und no^h bis zu einer 
vergleichsweise nenern Zeit, eine vcrwHdcrto Ma-- 



tiarchie, ohae bleibende Regel und 9hiie festeBegrea« 
Bang. Dem VLöaiig», den Baronao , der Geistlaclifceil 
undf dem'Viilke diauten ganz verachtedieaie nad jedeai 
Theite aluaGhliesalieh eigena Gvaudsätae aur Ripht^, 
schiNilr ihres Verfahrens , and jede dieser verachipdQ«^ 
neU' imdf mi( einander uiiTeiträgUchen Ansißhiea 
herrschte, oder unterlag einer aniiarD, jeaacfadam diß 
Vmstände ihr eben günstig waren , oder nicht. Oia 
ältere Oeschiehte von Sagland ist einVerzeiehhisa voa 
VmivälBungen. Altes ist im Werden oder Untergehen« 
Immer venik^htet die siegende Pactei 4as. Werk des 
Besiegten, und die zaMreichen Bidschwüre, durch die 
jede das Ihrige zu sichern sucht , verrathen das vor« 
herrsehende Bewhselseyn der Bestand losigkeit allef 
Vorhandenen. • In schwachen und bostandloaeA Um« 
rissen erbüeken wir die Gruadzüge zu den edejs^ej» 
Schöpfmigea der Forgeseit, aad fawt i» aUen den Ber^ 
weis , tvie g<res6en Antheit der Zufall V wie geringen 
die Einsicht ihrer Urheber an den geprieaenailea ErfioF* 
dungim der Slaatskunst zu haben pflegt.'* 

Ks würde beA^den , in dem Buche so viele £m^ 
durehgaheads höchst anziehende Zuatanda»* undChtt 
ractersd»Meriingen ans den ersten Jahren der Revo«*^ 
lution zu finden, da doch / Paris za einer Bpocha W*^ 
suchte, wo die Wunden derselben vernarbt waren« 
hätten wir nicht, wie schon Eingangs erwähnt wurde, 
durch den Herausgeber erfahren, dass er sioli, wäh-« 
rend seines Aufenthalts an diesem Heerde der Revoki« 
tion, des Umgangs mit Männern erfreute, dieAugeu« 
zeugen dieses grossen Trauerspiels gewesen und 
selbst die vornehmsten Actors peraÜnUdi gekannt :I)at«* 
ten. In beiderlei Beziehungen enthält die Sammkiag 
viel Interessantes und selbst Neues, wo nieht Ma* 
siehrtich der-Thatsai^heil, so doch der Ansichten da« 
von und des betreffenden Urtheils darüber* Einiga 
Anführungen der Abhandlnngen „dte firmzäeisehef^ 
Sfaainrencandlnngen *' überschrieben , mögen hier 
demnach zum Schlüsse noch eine Stelle finden: „Das 
Schrerkülissystom , bemerkt J. , ist nichts anHers, als 
die rücksichtslose Anwendung: aller Mittel für einen 
gewissen Zweck. In despotischen Staaten, fast ia 
ganz Asien , gilt dies System für alle Zwecke , ohne 
Ausnahme; in Europa nur für einige /»o//li«oAr. Gana^ 
unbekannt \i^i os beinahein keinem Lande. DerGrmid- 
Satz des Artilleristen in der Schlacht „die Kanone darf 
nicht stehcfi bleiben" ist der des Selireckens. Ein 
Pferd vor seiner Kanone fallt. Das nächste, das sich 
findet, wird vorgespannt, sey es welches, gehöre es, 
wem es wolle. In Frankreich war diese Kanone — 
die Republik." — Der Heros des Schreckens, Rq^ 
beepierre^ war, meint J. nichts anders^ als ein Fana^ 
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Hier. Allein^ flirrt er hinzu, ^^m^n mannt sich nicht 
TOr, ein Fanatiker au seyn und die Begeiatemng lisat 
»ich nicht befehlen. Und diese Begeisterung eben, 
die in ihrem regellosen Fluge und mit ihrer unwider- 
stehlichen Gewalt ihre Gegner Terwirrt und entsetzt, 
sie ist ursprünglich eine Waffe der Tugend, aus die« 
ser muss sie der Mensch auch in seinen Verirrungen 
abborgen^ will er in seinen Verirrungen furchtbar 
seyn. Nur der Idee ist es gegeben, solche Macht 
auszuüben, der Idee, die da herrseht , nachdem sie 
ftfoerzeugfe; denn mit der Tollheit selbst muss man es 
ehrlich meinen, wenn sie ansteckend werden soll. 
Niemals gelang das Gleiche einem blossen Interesse. 
Daher erklart sich deaan die Gewalt , die jener Fana* 
tikor eine Zeitlang zu übMi vermochte. — Condorcet 
war religi&s, obgleich er in seinen Esguisees das Chri- 
stonthum sehr verkannte. Aber er kannte kein an- 
deres Cbristenthum , als dasjenige, was er, erzogen 
im todten Formelwerk des französischen Kirchen- 
thuuis , davon kannte« Das ist eben die fürchterliche 
Consequenz der Priesterherrschaft^ vermittelst der 
Kirche , dass sie selbst Gegnerin des Beligiosen wird, 
und nur die Wahl zwischen Aberglauben und Unglau- 
ben übrig lässt. Condwcet theilt das Schicksal aller 
kenntuissvollen , gebildeten und rechtschaffenen Ka- 
tholiken, die nicht so schlecht, als viele ihrer schein- 
heiligen Priester, und nicht so dunun, als die Werk- 
zeuge derselben sind." Kndlich in der u&mlichen Ab- 
handlung lesen wir noch ein Fragment, das eine iip 
allerneuester Zeit obschw^eode Lebensfrage behan- 
delt : „ Der Geist des Kirehenl/tume zum Slaaie." Es 
Wvlre, so beginnt J., der gewöhnliche Kunstgriff von 
Advokaten , P^rlamentaredniern , Jesuiten, theolo- 
gisieheu Zuilgendrescheru , aller Art , Krämern, 
Marktschreiern u. s« f», weim sie eine schlechteWaarc 
an Maxw bringen, . einer Luge den Liebesmantel der 
Wahrheit umi\ängen , Dummkopfe zu ihrem Glauben 
oder Zweck bekehren wollen: dass sie Begriffe ver- 
wirren, Taschenspielerei mit Worten treiben und dem 
überrasch ton Tölpel eine falsche Münze in die Hand, 
drücken , worin er ein Goldstück zu halten wähnt lu 
der Begel hält der übelboglückte Tropf die Hand, so 
fest er kann, zu, und lässt das Empfangene nicht fah- 
ren; sey es, dass er ganz ehrlich meint, das Gold 
wirklich zu haben, oder dass er sich seiner Uebertöl- 
pelung vor den Leuten schämt." Nach dieser Voran- 
schlckmio' geht der Vf. zur Erörterung der bekannten 
Behauptung über, es sey der KaihoHcUmus der Auf- 
rcchthaltung des mouarclüsohen Princips förderlicher^ 
als dir Protestantismus. Er führt diese Behauptung, 



als lediglich sophistisirt, sehr bald auf ihr KicfaU m^ 
ruck; und fragt alsdann: „Sind denn okhtwiAiiGli 
durch dies V^wirreu der Begriffe , durch dies polki— 
sehe Taschenspielerstückchen, eins um's andere, meh« 
rere europäische Kabmette betrogen und vollständig 
irre geführt worden? Die Frage ist eben so leicht m 
beantworten , als es leicht ist den Beweis zu f&hreti^ 
dass gerade der Protestantismus aiit seiner Gewfthnui|f 
des freien Denkens und Forschens , mit seiner miahr 
geistigen , als sinnlichen Tendenz , die beste Schuts* 
wehr und Stütze der Thronen , die Basis ihrer wach«* 
senden Macht, die sicherste Garantie des monardu-» 
sehen Princips verleiht... Daher sind RevolutioiKsa 
in protestantischen Staaten, ohne allzugrosse Fehl- 
griffe der Regierungen, kaum gedenkbar. Wirklidi 
fanden sie auch nicht statt." 

Wkimar, b. Voigt: Neuer Nekrolog der Deutecke»^ 
DreizeAnter Jsihrgmgf 1835. Erster und zwei- 
ter Theil. 1837. XLII u. 12%. S.-r Vierzehnter 
Jahrgang, 1836. Erster und zweiter Theil. 183& 
XL VIII u. 1277. S. — Fünfzehnter Jahrgang, 
1837. Erster und zweiter Theil. L u. 1280. S. 
in 8. Jeder Theil in farbigem Umschlag. (Der 
Jahrgang 4 Rthlr.) 

Wie gewöhnlich benutzt d^r einsichtsvolle Heraus- 
geber die einen jetlea Janrgang begleitende Vorrede, 
um diesen oder jenen auf d^s eben so mühsame als 
kostspielige Unternehmen sich beziehenden Gegenstand 
öffentlich zu besprechen. Mit Bedauern haben wir aus 
den Vorreden der uns voriiegeuden drey Jahrgängi^ 
entnommen, dass die Klagen über den Absatz dieses 
Deutschen Nationalwerkes fortdauern. Desto ver- 
dienstlicher erscheint die Beharrlichkeit des. Herra 
Voigt , der sich auf der andern $eite doch auch zahl- 
reicher Mitarbeiter erfreuet und namentlich die Bey- 
hülfe seines Mitredacteuf s, eines Herrn Friedrich Aur 
gusi Rtfifmiiin in Weimar, ruiunt Indem wir aus vol- 
ler Ueberzeugung die hohen V^ordiensto des Verlegers 
und die grossen Opfer anerkennen , die er der Sache 
bringt, können wir nach unparteiischer Prüfung ver- 
sichern, dass in ein^em jeden einzelnen Jahrgange das 
Bestri^ben deutlich hervortritt, das Ganze zu einem 
Familienbuche der Deutschen Nation zu machen. Die« 
ser Gedanke, der einzige, der einem Nekrolog der 
Deutschen zum Grunde liege« kann, rechtfertigt schon 
an sich die bis jetzt von der Kedaction befolgten Grund- 
satze ; nach welchen die Auswahl der aufzunehmenden 
Biogtaphieen durchaus nicht beschränkt werden darf« . 

iDer Beschlusa fotgt,') 
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iemahd würde mehr das Buch kaufen^ fände er 
darin nur die Nekrologen ganz ausgezeichneter Per- 
sonen und Sterne erster Grösse. Und dann^ wer wur- 
de wohl es wagen bei dem Todtengericht zu seyn, das 
Ciber die Aufnahme in eine solche auserlesene Todten- 
chronik entschiede! Begreiflicher Weise lehnt der 
Herausgeber die ihm von einem Recensenten zuge- 
dachte Ehre' ab das weiland von vierzig ägyptischen 
Priestern verwaltete Richteramt zu iibernehmen. Auch 
verleiht gerade die grosse Anzahl der AuFzunehmen- 
den und der Mitarbeiter^ dem Werke die verschieden- 
artigsten Darstellungen und Ansichten , kurz, dieAb- 
l^echseluAgen und den ganz eigenthfimlichen Reiz 
«ohne weichen es nicht fortgesetzt werden könnte. Um- 
«ländllch und mit klarer Einsicht in die dabei obwal- 
iendea mcrkantilischen Momente erklärt sich Herr 
Toigi gegen den Vorschlag, einen jeden Jahrgang des 
Nekrologs, statt wie seither in zwei enggedruckten 
dicken Bänden, lieber in zwölf Monatsheften von splen- 
didem Drucke erscheinen zu lassen. Endlich ist auch 
von mehreren Seiten her gewünscht worden , dass die 
Erscheinung der einzelnen Jahrgänge noch mehr be- 
schleunigt werde , damit das Andenken an die Abge- 
schiedenen bei den Hinterbliebenen noch recht frisch 
Bey , wenn man schon ihre Biographieen lesen könne. 
Bec. kann sich mit dieser Eile gar nicht einverstanden 
erklären; weil aus der Eile oft Uebereilung entstehen 
dürfte und man sehr bald genöthigt werden würde, die 
unentbehrlichen Ergänzungen in allerhand Nachträ- 
gen zn liefern. Ohne Zweifel werden selbst die An- 
gehörigen lieber später möglichst vollständige Nekro- 
loge lesen als während ihres ersten Schmerzes oft nur 
QnzQsammeiihängende Bruchstucke. Warum über- 
haupt dem Werke einen seiner Natur durchaus frem- 
den Stempel aufdrücken? Aus welchem Grunde soll 
üfffint» BU zur A. L. Z. 1840. 



der bleibende Werth desselben alsErinnerungs-Archir 
einem blos vorübergebenden Reize aufgeopfert wer- 
den? Der Herausgeber wolle dies mit Bezugnahme 
auf S. XI der Vorrede zum XiVten Jahrgang reiflich 
erwägen und mithin für die Folge alle Hast und Eile 
ausschliessen. Ehe wir nun zu den Bemerkungen 
übergehen, zu welchen einzelne Artikel uns veran- 
lasst haben, erwähnen wir noch ausdrücklich, dass 
die zehn ersten Jahrgänge des Neuen Nekrologs durch 
eine jede deutsche Buchhandlung für den in der That 
unbegreiflich wohlfeilen Preis von 10 Rthir oder 18 
Flor, bezogen werden können. Als eigentliches Na- 
tionalwcrk dürfte 'es in keiner öffentlichen Bibliothek 
hl Deutschland fehlen ! Die mit den Jahrgängen XIH, 
XIV und XV gelieferten Abbildungen stellen dar: 
1) den Herzog Aug. von Lenchienbergy Prinz von Por- 
tugal ; S) den Hofrath Ül. A. Böitiger ; 3) Ludwig von 
Basedow y wirkl. Geheimen-Rath in Dessau; 4}ilii- 
dotph Fürsten Kinshi\ 5) Hufeland \ 6) Friedrich 
Franz y Grossherzog zw MechlenbHrg''Sckwerin\ und 
7) Giiniher Friedrieh Carly Fürsten von Schwarzburg'' 
Sondershausen, — Es hält schwer unter den geliefer- 
ten 732 Originalaufsätzen eine eigentliche Auswahl 
zu treffen , da kaum einer ganz unter der Erwartung 
seyn möchte. Ohne also im Mindesten den Werth der 
übrigen herabsetzen zu wollen, haben uns nachste- 
hende^ wie jeder in seiner Art, besonders angespro- 
chen : M. A. Baumgarien ^ Crusius y Böitiger, B.C. 
Uiiber y Achermanny Dr. KohbchSiiery W, L. von 
DobschüiZy BrunSi JK. E. von Germtsty A. W. Graf 
von Meilin y T. F. L. Nees von Esenbecky A. 0. E. von 
Oertzeny J. K. Raihmundy Ch,G. Reichard y von 5e<>- 
bachy von Schubert y Stromeyery Sleinmüllery Siein 
zum Altenstein, J. L. T. Saalfeldy J. L. Tiarksy Fr. 
L. IVagner, Dr. IJT.Ä Wuchsrnnthy Walbaumy Amad. 
Wendty tnm Zentner y K. U. Ritter von Lang, von 
Hieronymi u. s. w. Bei den übrigen Biographieen sind 
stets die Quellen genau angegeben aus welchen man 
sie geschöpft hat. Nun zu den einzelnen Bemcrkmi- 
gen : Jahrgang XKI. I. S. 906. Der KönigK Preuss. 
Fff 
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General-Lientenant Mmihaupt ist «ich Schriftsteller; 
seine Werke über Artillerie werben von den Keimeri^ 
des Faches geschätzt. — I. S. S97. Ludwig Leopold 
Robert. Wie kommt dieser neuchateller Künstler ztt 
der Bhre ni ei^ein Nekrolog der Deutscbop* eiaenmis*» 
jFuhrlichen Artikel zu erhalten ^ lieber den unglückli- 
chen jungen Mann, der bekanntlich in Venedig seinem.. 
Leben gewaltsam ein Ende machte, sind eine Menge 
Aufsätze und Schriften erschienen. Die beste bleibt un-* 
streitig : Nniice sur la vie ei lee ouvrage9 de Läopoid Ro» 
beri parE.J.Del^cluse. Paris. 1838. gr,8. mit vier Ku- 
pferstichen. Sie ist in Deutschland noch selten, und 
konnte im Jahre 1837 dem Herausgeber des Nekro- 
logs noch nicht bekannt seyn. — I. S. 330. Chr. G, 
Graf van ßernsiorff. Bei diesem aus der Preussischen 
Staats -Zeitung entlehnten Artikel vermissen wir die 
Berücksichtigung eines über diesen wahrhaft edlen 
Mann in dem ersten Band ,, der Denkwürdigkeiten von 
K.A. Famhagen von Ense^^ abgedruckten sehr schätz- 
baren Aufsatzes. *- IL S. 1108. Hans von Reinhard. 
Ueber diesen berühmten schweizerischen Staatsmann 
ist letzthin von seinemlAmts-Nachfolger Hu. Conrad 
Muralt eine äusserst werthvolle eigene Schrift erschie- 
nen. Sie führt den Titel: yjlans von Reinhard ^ Bür- 
germeister des eidgenössischen Standes Zürich und 
Landamann der Schweiz. Beitrag zur Geschichte der 
Schweiz während der letzten vier Jahrzehnte ; bear- 
beitet nach Reinhards nachgelassenen Denkschriften^ 
Tagebüchern und Briefwechsel. '^ Zürich 1839. gr. 8. 
nebst einem lithographirten Portrait. — II. S. 1113. 
Johann Albrechi Retkgger, Die ihm zugeschriebenen 
^^Physiologischen Untersuchungen über die thierische 
Haushaltung der Insecten. Tübingen 1817" sind nicht 
von ihm, sondern von seinem gleichnamigen Neffen 
und Pflegesohne, von welchem er auch ein naturhisto- 
risches Werk über Brasilien herausgegeben hat. Wer 
aber die hohen Verdienste des Onkels als Staatsmann 
würdigen will, darf die hier nicht benutzten „Histori- 
schen Denkwürdigkeiten von //• ZschfMce ** nicht über- 
sehen. Audi ist es zu bedauern dass dem Herausge- 
ber des Nekrologs die vortreffliche: ^yNoiice necro-^ 
hgique d! Albert Rengger^ citoyen des ijantone ttAr-^ 
govie et de Vaudy miuistre de CintMeur de la Rdpu- 
blique helv^tique^ nicht zu Gebote gestanden hat, die 
der inmittelst auch verstorbene berühmte Prideric-' 
C^ear de la Harpe in die Verhandlungen der schweizer 
riichen gemeinnützigen Gesellschaft. Zürich 1836* 
6.X03— SM. hat einrückenjassen.— II. S.1S37. Der 
preuss. Kapitain a. D. P. L. J. von Nieaud - Jiregale 
hiess Ricaud de Tiregale. Sein Vater ist durch ein 



girosses Werk über rassische Denkmünzen bekannt. — 
II. S. 1S50. Der Yic^räsideoft des k. k. österreiclii-- 
schell Hofkriegsrathes Preyherr Radossewich von l£/z— 
dös führte den Vornamen: Demeter. — .II. S. 1S71. 
fl^er Frwherr voth L&ttermsmn kdes» mit Vornavieii 
Christoph. Vit war k. k.' österr. wirklicher Geheimer 
SLath und ab Feldzeugmeister lange Jahre Capitain- 
Ueutenant der k. k. ersten Arrieren - Leibgarde. — 
fl. S. 1154. Der k. Pr. Oberforstmeister Grotrian zu 
MarieiiMrerder tot derselbe, von dem Bavd II. S. 861. 
unter Nq. 851. eine Biographie geliefert, wird. — 
Band II. S. 1172. Der Pastor Markus Lutz zu Kau- 
felfingen gehörte zu den iVuchtbarsten Schriftstellern 
in der Schweiz. Ausser den genannten Werken rülut 
noch eine Menge in Zeitschfiften zerstreuter Aufsätze 
über vaterländische Gegenstände von ihm her. Seiae 
in Beziehung auf die Specialkunde der Schweiz un-* 
schätzbare Bibliothek ist jetzt in der Stadt Basel auf^ 
gestellt — II. S. 1291. Rösay wo der Graf zu Solms 
starb, liegt nicht im Anbaltinischen, sondern im Regie— 
rungs-Bezirke Merseburg. — In den oben erwähnten 
Verhandlungen der schweizerischen gemeinnützig'eik 
Gesellschaft wird auch noch zweyer verdienstvo/^ 
len Eidgenossen umständlich gedacht, die, ob ftke 
gleich im Jahre 1835 starben^ im Nekrolog nicht ge- 
nannt werden ; es sind dies der Pfarrer Aloys Oder^ 
matt von Stanz und der Aidemajpr Mfiller aus Flur- 
iingen Kanton Zürich. — Jahrgang XIV. Theii J« 
S. 273. J. J. Freiherr von Uckermann. Es hätte wohl ver-^ 
dient erwälint zu werden, dass er seine Liebe zu deii 
Wissenschaften auch noch besonders durch die letzt- 
willige Schenkung seines sehr beträchtlichen litterari-- 
schen Apparats an die Universität zu Leipzig bethätigt 
hat. Namentlich ist die Universitätsbibliothek dadurch 
ansehnlich bereichert worden. — I. S.446. Karl Müller 
von Friedberg. Hier hätten wir um so mehr eine ge- 
nauere Angabe seiner Schriften erwartet, als mehreiy 
derselben in Beziehung auf schweizerische Zustände 
einen bleibenden Werth behalten, — II. S. 559. Cati 
.Aug. Const. Lautenschläger. Rec. besitzt mehrere 
Kupferstiche dieses jungen Künstlers, die er unbe- 
dingt höher stellt als das hier angeführte Blättchen. 
Es sind zwar nur Nachbildungen , doch verratheo sie 
glückliche Anlagen für das Fach. — IL S. 618. Der 
Königl. Sächsische Conferenz-Minister vonJVostiz md 
Jänckendorfj fast noch bekannter unter dem als 3chrifi- 
steller angenommenen Namen: Arthur vom Nordiiemy 
besass zwar auch diesen letzten Orden, doch war er 
nicht Kömthur des St. Johanniter-Ordens, obgleichseit 
1787 auf die Commende Lagow expectivirt. Auch war 
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er Sanier dM* bohen Donotifla zn Merseboijg. 8^ 
&lt98ter Sohn .ist der gegenwärtige Königl. Sachs. Mi-* 
nister des lanern. — IL S. 961. Der Hofrath U. A, 
Schröder in Gottiegen war nicht allein , wie hier ge-n 
•ngt ivird y Director des ekenemiechen Gart^ne Sen- 
dern Vorstand des botanischen. Gartens j der dortigeii 
Universiiftt. — II. S. 987. Dem Director. der ailt^Fr 
ekademie su Brandenburg U. W. Schulze ^ verdankt 
mim eine gedruckte Beschreibung der dortigen 
Somfclrcbe. und ihrer Denkmale, --r II. S. lOQQ. 
Die PalaaC- und Slerakreuaerdeiisdaine Gräfin Cgr-» 
dnla I\^doczhif geborne Ktmwrofska hiess Pete- 
eka und war eine geborne Grafin Komormosha. — 
IL S. 1006. Der k k. Feldzeugmeister Baron von 
Strauch war k» k«. wirklicher Geheimerrath, dann Hof- 
krtegsrath, Ritter des Ordens der eisernen Krone er- 
ster Klasse n. s. w. Er hiess mit Vornamen Gottfried. — 
U. S. lOlS. Der k. Preuss. General-Major Johann 6e- 
0rg Emanuel von Brame war am 14. December 1774 
geboren. Am 10. April 1838 , also gerade swei Jahre 
nach seinem Tode , ward das ihm auf dem Garnison- 
Kirchhofe zn BecÜQ errichtete Denkmal feierlich ent- 
hüllt. Unten am Fussgestell liest man die Worte: 
^,Dem liehenden Führer und Freunde — treue Dank- 
bavkeit — WUheln^, Prinz von Preussen/' Ein Git- 
ter von Gusseisen umgiebt das Ganze« A^ dessen vor- 
dem Sehe stehet in einem Lorbeerliraq^e: ^^ Seinem 
uttvergesslichen Führer — das Kad-etten-Corps.'* — 
II. S. 1018. Joeeph Businger führte den Titel eines 
Canonicua von Grossglogau in Preussiscb-Schlesien. 
Friiher war er Pfarrer in Stpnite und gehörte seit 180$ 
unter die „unverpfrundeten" Geistlichen der Stadt Lu- 
ders. Von seinen 8ehrifton wird hier ni|Pht eine ein- 
ige genannt — U. S. 1030. Das ehei|ialige k. frae? 
sösische Infanterie- Regiment, bei welchem Chr. 6. 
Bruch y Feldprediger war, Ueas nicht iZo^tf^-cfeux- 
Porie sondern Aoj^a/ Deux - Penis. — IL S. 1046. 
Hier wird der Tod des ersten Begründers des Brock'* 
hausenschen Conversations-Lexikons Dr. Hein angor 
geben. Das Werk ist aber eine der wichtigsten Erschei- 
nungen in der deutschen Literatur und es hättefdaher 
wohl der Begründer desselbea eine biographische No- 
tiz verdient. <-- IL S. 1960. Der au Zeits verstorbene 
Dr. Ferdinand Braun war Schriftsteller. — S. 1976^ 
Dass der hier aufgeführte W. ti. von Poeern Klester- 
Arst des Stifts liarieastom gewesen sey, ist wohl 
eine unrichtige Angabe. Kiesterarst wird wohl Klo- 
ster-Voigt heissen sollen. — Jahrgang XV. Theil I. 
S. 449. Jean Pierre (nicht Piirre^ Fr4dMc jineillon. 
Als Quelle bitte noch henutat wesden kennen : 1. Npr 



licc^ir PrHMc JHcUkm Siinirtre dee uffäinee etran^ 
gkrße dePrmeepar A. J. C. Smnt-'Prosper^ auteur de 
tQ^eervafeur au XIX. eihcle und 9. Minister Ancillon 
als Philosoph, in H. Multefw Bibliothek der neueste« 
Weltkunde. Aarau 1834. IX. S. 19&-137. ^ IL 
S. 658. J9a$del Bßdmer war nicht 1770^ sondern 1769i 
gebioren« Ibrwsr Mitglied des grossem Stadtraths- 
zvkZxtfich U0d hintediess zwey Sohne und eine Toch'n 
terw ' — IL 1900* Der lu&erner Altscheltheiss Xaver 
Schpfzer yofk Beonae war 1774 geboren. — U. 1904^ 
Hefflm^ Der: Ort uad. das Amt heisst Helfla. — 11. 
S. 1943. Per Scboff Joh, W7M.ilfeto2er lebte in Franko 
fürt am Main undnicht, wie hier gesaj;t ivird, iaFrank-% 
furt an d^r Oder. — II. Der preuss. General-Major hiess 
Siieh twi Goltzhem und nicht 5larA von 6. — IL 1946« 
Der berühmte Gefaeimerath von Rode in Dessau erhielt 
noch einige Zeit vor seinem im 86. Jahre seines Al- 
ters erfol^iiAen Tode den . preussischeu St. Johanniter-r 
Orden. Sein Vorname war Attguet. — IL 1971. Der 
Maskier X G. Mjehnert in Leipzig bat Beytr&ge zu 
mehrere«! Zeitsobrilteageliefcrt^ namentlich zum Leip- 
ziger Tageblatt. Er war ein Mann von der vielseitige 
sten lijtterarisohen BiMaSg rued hat eine hetr&chtliehe 
Bibliothek hinterlassen, deren Verzeiohniss in drOjr 
Banden em^YAsmoa ist. — IL 1974* Ueber den um 
das Finanzwesen der Republik Bern hochverdienten 
AR-Seckelioeisitef von Jenner^ der mit Vornamen fer* 
dinan4 Beat ItudwiglMOA^ findet man einige Notizen 
in dem Schweizer ' Geschichtforscher Band IX. S. 
CCC^L. Nota 83. -^ Die eine Vorweisung in der 
Biographie des Geh. Kirehenraths Scheit S. 1150 ist 
zu tilgen, deen von dem Consistorialrath Itgen Ist da 
nicht die Rede, sondern von dem Doihherm lügen in 
Leipzig , der sich Hoch einer kraftigen Gesundheit er^ 
frefit und ei|ie Aufnehme in dem Nekrolog seiner rühm-* 
lieh anzuerke^neadea Wirksamkeit gewiss nicht vor-* 
ziehen wird. 
Braunschweis, b. Meyer sen.: Lebensbilder e^vm 
Frankreich , den Rheinländern und der Schweiz 
von J. Fenimore Cooper. ^ Frei nach dem Engli«» 
sehen von Dr. F. Steger. Erster Theil. 1837. 
IV und 968 S. Ziceiter Theil. 1837. 985 S. 8. 
(9 Rthlr.) 

^Lebensbilder*'«^ ist ein Ausdruck^ den wir für 
eben so gesucht als unverständlich halten müssen; 
jedenfalls würde da3 Wort ,, Reisenotizen" dem Inhalt 
dos Buches weif mehr entsprechen. Der Vf. schrieb 
sie >vährend.er die auf dem Titel genannten Länder 
berelsete ; wozu er ner drei Monate verwendete. Be«- 
kMnIlieh hat er sich fast acht Jahre in Kurepa auf^ 
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gehalten und die Briefe j, welche diese betden Blifide 
Itilleii y erst nach seiner Rückkehr in Amerika VeH^f-^ 
fentlicht. lieber seine Befähigung als SiJhriftsteller 
herrscht ivohl nur eine Stimme. Er ist ein unterrich« 
teter Mann, der die Gabe besitzt , gut zu beobachten 
und das Beobachtete auf eine anziehende Weise zn 
schildern. In dieser letzten Hinsicht tritt auch im vor« 
liegenden Werke der Dichter bisweilen hervor^ wie 
B. B. bei der Beschreibung «ines nächtlichen Aben« 
tcuers in einem Wirthshause am Rhein , tras fr&her 
ein Kloster war. Auch seine UnparteiHdikeit und 
seine Wahrheitsliebe hat er schon in andern Schrif-« 
ten bekundet; dennoch möchten wir fragen: ob e# 
ganz befähigt war europäische Zustände richtig auf- 
zufassen und zu beurtheilen *? Man könnte daran 
zweifeln; weil der Maassstab, den er an die europäi- 
schen Menschen und an die Erscheinungen in der eu« 
ropäischen Welt anlegt , immer nur ein noMamerika- 
nischer bleibt. Nun aber sind europäische und nord^ 
amerikanische Zustände so durchaus von einander 
verschieden, dass eine Vergleichung unzulässig ist. 
Nichts desto weniger wird man die Bemerkungen des 
Vfs. mit Interesse lesen; denn er beschreibt nicht 
blos, sondern er urtheilt auch. Ohnehin unterschei- 
det er sich schon dadurch von seinen LandsleuteiK 
dass er ausdrücklich darauf verzichtet, zu den Rei^ 
senden gerechnet zu werden , die nur von Spinnma- 
schinen y Runkelr&ben und Eisenbahnen etwas wissen 
4^olleu. Diese entschiedene Abneigung gegen alle 
sogenannte Nutzanwendungen lässt ihn bei dem 
Schlosse zu £coiien , woselbst bekanntlich der letzte 
i]onde eines unglücklichen Todes' starb, ausrufen: 
'„ ich sehe nicht gern , wenn man solche historische 
•Gebäude in Manufacturen verwandelt, und bin üicfat 
„Uülitarier" genug, um die Meinung zu hegen, dass 
die Poesie des Lebens ohne nützlichen und practi- 
sehen Einfluss ist". Aehnliche aristokratische oder 
wie man heute zu Tage zu sageA pflegt, conservative 
Aeusserungen kommen an mehreren Stellen im Buche 
vor; namentlich bei der ausführlichen Beschreibung 
ües Schlosses zu lihnay in der Waadt; wobei es als 
ein ganz besonderes Verdienst hervorgehoben wird, 
dass es seit siebenhundert Jahren von derselben Fa- 
milie bewohnt ist, nämlich Von dem noch blühenden 
Geschlecht derer von Blotuty^ Viel trägt es ge^viss 
dazu bei, den Werth dieser seiner Schrift zu erhö- 
hen , dass er sich gerade zu der Zeit in Paris aufhielt, 
wo die Cholera die Stadt verSdete und die unmittel- 
bacen Folgen der Julirevolutieo , der neue Hof von 
Louis -Philippe u. s. w. Stoff zu Mannigfaltigen Schil- 



derungen darbot. Das fVeundschafifiehe Verh&ft- 
niss , in welchem er zu Lafayette stand , gab ihm Gle- 
legenheit nicht nur mit den bedeutendsten Männera 
des neuen Frankreichs persdnliche Bekanntscbaffc 
machen, sondern auch eine Menge Anecdoten 
bringen zu können. Es fehlt ebenfalls nicht an ki«« 
teressanten allgemeinen Bemerkungen, wie z. B. ub^ 
den Einfluss der Wechselheirathen auf Entartung^ der 
europäischen Fürstenhäuser u. d. m« Der schwachsta 
Theil sind die politischen Ansichten des Vfs. Da er-» 
scheint er nur als Amerikaner ; da passt Nichts «nf 
die' einmal gegebenen europäischen Zustände , abge» 
sehen davon , dass nicht eine einzige seiner Vorher-* 
sagungon eingetroffen ist Warum sollen z. B. klei- 
ne Staton, oder wie Hr. Cooper sie witzig nennt , Ta^ 
sehenausgaben von Königreichen und Sedezfursten«* 
thümer, ein Unglück seyn? An sich wultet keinQrund 
dafür ob; denn in der Natur lebt die Mücke nebea 
dem Elephanten, und warum sollte man nicht in Ger— 
sau , In St. Marino , in Monaco und in Hechingeu ebea 
so glücklich seyn kdnnen als in der übrigen Schweif 
in Italien, in Frankreich und in Deutschland? Ergötzt 
hat uns das Urtheil des Vfs. über Stkilier und Goe'* 
ike II. 33. Schiller ist ihm der Deutsche Cfenius des 
Zeitalters. Von Goethe sagt er,' er habe einen er«« 
künstelten Huf um sich verbreitet , der eben so sehr 
durch Geschwätz und Theetrinken, als durch seinen 
höhern Genius, entstanden sey, und er habe das 
Glück, eine gemaehie Cclebriiäi zu besitzen, während 
Schillers Huf lediglich aus seinen Vorzügen entstan^ 
den sey. „ Ich will mein Laben dafür entsetzen, fährt 
er fort, dass Schiller am längsten leben, dass seift 
Nachruhm am hellsten strahlen wird. Die Schulen» 
^in gewisser vorherrschender Geschmack und dieLau» 
«e iler Mode, kann Goethes zu jeder Zeit zu dutzen- 
tlen machen , aber Gott allein schuf solche Männer, 
wie Schiller". — Ncuchatel hat Sich nicht, wie 11.79- 
böhauptet wird, in Folge der neuen Veränderungen, 
von der schweizerischeH Eidgenossenschaft getrennt, 
sondern bildet nach wie vor den einundzwanzigsten 
Kanton. Auch ist es nicht wahr, dass die Behörden 
dieses States die in Bern versuchte Gegenrevolution 
herbeigeführt habom Niemand wird es dem Vf. ver- 
denken jede Gelegenheit zu ergreifen um die schiefen 
Urtheile über Nordamerika zu verbessern , da mui, 
nach seiner Behauptung , in Europa sein Vaterland 
kaum kennt. Diese Berichtigungen kommen aber so 
häufig vor, dass die sogenannteuLebensbiiderauchiug* 
Kch den Titel führen könnten : Beiträge zur richtigea 
Würdigung der vereinigten Staaten von Nordamerika. 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

< 

QuspiiiNBURG U.Leipzig, b. Ernst: Hesperien. Ein 
Cicerone für Italien^ vornehmlich für Rom und 
Neapel Von Frz, Wilh. Richter^ Professor und 
Director des Gymnasiums in Quedlinburg. 1838« 
VI u. 496 S. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

jLmbermals ein Wegweiser durch Italien? Ja wohl, 
und schon ist er nicht mehr der neueste ! Diese Lite- 
ratur ist^ wie es scheint ^ unerschöpflich ; jeder Rei- 
sende, welcher das Land jenseits der Alpen besucht, 
scheint es für eine Gewissenssache zu halten, der 
Welt möglich schnell zu verkündigen, dass und wie 
er das grosse Werk vollendet habe, und gar Mancher 
mag wohl seinen Weg schon mit der Absicht antre- 
ten, demnächst der Welt jene hochwichtige Nach- 
richt mitzutheilen. Die meisten freilich bleiben auf 
der grossen Landstrasse, wo man eines Wegweisers 
nicht, leicht bedarf; wagen sie sich aber seitwärts in 
eine von Touristen nicht besuchte Gegend, oder hal-* 
ten sie es der Vollständigkeit wegen für erforderlich , 
auch das nichtbesuchte Sicilien in den Bereich ihrer 
Wegweiserei zu ziehen, sq bekommt man oft Dinge 
zu lesen, dass man glauben möchte, es'sey vom In- 
nern von Afrika die Rede. So reich aber auch oft 
diese Bücher an interessanten und uninteressanten 
Anekdoten , an erlebten und eingebildeten Abenteuern 
sind , so haben sie doch fast alle das mit einander ge- 
mein, dass der Reisende in ihnen gewöhnlich das 
nicht findet, was er eben braucht; wofür ihn poeti- 
sche Schilderungen und Ausrufungen oder Beschrei- 
bungen des entdeckten Schmutzes nicht völlig schad- 
los halten« Ein tüchtiger Wegweiser, der das Prdk" 
ihche hauptsächlich im Auge behält, fehlt uns noch. 

Hr. Richter beginnt mit einer Einleitung; im er- 
sten Abschnitte gibt er eine „Allgemeine Charakte- 
ristik des italienischen Landes (einigemal ^,Land der 
Hesperiden'' genannt) in Rücksicht auf Reisegenuss." 
Wir finden darin ganz oberflächlich und flüchtig ge- 
haltene Bemerkungen über Annehmlichkeiten und 

■ 
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Unannehmlichkeiten des Landes , die zwar durchaus 
keine Charakteristik Italiens , wohl aber unter andern 
die Warnung geben , dass man sich böim Baden im 
Meere „vor dem unförmlichen Klunoipen von Folpo(V) 
(Sepia) hüten solle, der sich ansaugen und im langen 
Todeskuss den Badenden unwiderstehlich hinabzie- 
hen könne"; ferner wie man sich gegen den Haifisch 
zu verhalten habe. Wie man es aber zu^machen ha-^ 
be, um „möglicherweise erst Wochen lang fortwäh-* 
rend durch Gegenden zu reisen, wie man sie zu 
Hause dutzendweise viel bequemer und wohlfeiler 
haben kann" (S. 8), ist Ref. nicht ganz begreiflich.—. 
Eben so oberflächlich und zum Theile schief ist die 
Schilderung des italienischen Volkes ; nirgends macht 
sich ein tieferes Eindringen bemerklich , und Anek- 
dötchen wie das mit den Ferkeln in Terni (S. 12) sind 
schwerlich geeignet, uns ein schärferes Bild des ita- 
lienischen Charakters zu gewähren. Wenn Hr. Jl» 
sich herablassen will ^ auch einmal in einer deutschen 
Stadt die Ferkel mit seinem icelaice zu locken so 
wird er sich im Geiste leicht nach Terni zurückversetzt 
finden: Eben so unrichtig ist die Bemerkung über das 
Schwätzen der Italiener. im Theater; hätte Hr.iZ. sich 
genauer nach der Ursache umgesehen , so würde er 
leicht gefunden haben, dass sie nicht „schwatzen 
weil das ihnen Bedürfniss ist, wie das Athemholen''* 
sondern weil sie das Stück schon zwanzigmal gehört 
haben. Ganz übertrieben ist aber „jene durchgrei- 
fende, sich allen nordischen Reisenden augenblicklich 
kund gebende Unordnung und Liederlichkeit im gan- 
zen Kultus des Lebens." Freilich macht der Nord- 
länder^ der den grössten Theil seines Lebens im Zim« 
mer zuzubriagea genöthigt ist , ganz andere Anfor- 
derungen an Woholichkeit als der glücklicher ge- 
stellte Italiener; wer aber möchte diesem darum Lie- 
derlichkeit im ganzen Kultus des Lebens zum Vor- 
wurf machen? Der Schmutz der Italiener ist beinah 
sprichwörtlich geworden und darf in keiner Rcisebe- 
schreibung fehlen ; auch hier i^t davon zur Genüge 
erzählt; Ref. yecmuthet aus roehrern Gründen, dass 
Ggg 
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Hr. R.^ seine Reise schon vor vielen Jahren gemacht 
haben müsse, sonst wären ihm manche Angaben un- 
' begreiflich. Dass mau im Süden den Begriff der 
Schicklichkeit und Sauberkeit nicht so streng auf- 
fasst als im Norden^ mag im allgemeinen wahr seyn; 
allein Ref. kann allen denen ^ welche das herrliche 
Land , Sicilicn nicht ausgeschlossen , bereisen wol- 
len, die beruhigende Versicherung geben, dass man 
dort bei einiger Auswahl in Bezug auf die Nacht- 
quartiere, (wer mit dem Vetturin i^cist, wird nicht' 
leicht zu klagen haben} eben so sauber und anstän- 
dig wohnen kann , wie in Deutschland ; Kneipen aber 
sind Überali Kneipen. Wenn aber Ilr. jß. erzahlt: 
,,auf den Strassen, fänden sich häufig besondere Stel- 
len mit der Inschrift immondczzajo ^ allein dieses sey 
ein wahrer Pleonasmus, indem in der Regel die ganzen 
Strassen itnmondezzaji seyen, die gewöhnlich nur 
durch die zufällige Privatindustrie der Düngcrsammler 
gereinigt würden"; so weiss Ref. nicht, welche 
Strassen, welche Städte Hr. /f. im Sinne gehabt ha- 
' ben müsse j fast s'heint es Rom. Ist diese Vermu- 
thung richtig, so darf Hr. IL jetzt getrost die Welt- 
stadt besuchen und er wird sie (jene imnmuiezzaj 
seitweis abgerechnet, von welchen jedoch der Keh- 
richt täglich weggeführt wird) mindestens eben so 
sorgfältig -gekehrt finden wie Quedlinburg, Allzu 
empfindsame Seelen werden aber aller Orten Anstoss 
finden, und so kann Ref. eben keinen hohen Werth 
darauflegen, wenn es S. 20 heis^t: „Mir am em- 
pörendsten ist diese Sittenfreiheit in den Trümmern 
des alten forum in Rom gewesen, wo ich mehr als 
einmal bei meinen antiquarischen Untersuchungen, 
Betrachtungen oder Phantasieen durch lumpige Qui- 
nten, die noch obeuein dabei im offenstehenden Hem- 
de öfters Insectenkunde trieben, auf die angedeutete 
Woise um die erhabensten Genüsse betrogen worden 
bin. " Eben dahin rechnet auch Ref. die Stelle §. \42y 
wo es heisst: „Kaum hat man das Grenzgebiet des 
heil. Stuhles betreten, so werden einem fast überall 
\on belagerndem und bestürmendem Lumpengesindel 
alle Genüsse zunicht gebettelt.'' Die unverschämten 
Leute! Es geschieht ihnen recht ^ dass sie lumpige 
Quirlten und Lumpengesindel genannt werden. Diese 
Ausdrücke liebt übrigens Hr. R.\ so werden S^ 175 
die heutigen Römer „moderne Lumpenquiriten", die 
Bewohner des Monte Caprmo S. 184 „ bettclhaftestes 
Lumpeiigesindcr' genannt. S. 188 ^^"umlagert ein ent- 
artet Geschlecht zerlumpter Bettler wiuselud den ed- 
len Barbaren^' (d. h. unter andern auch denHn. JBicA- 
i^r^ der einst in Neapel einen Lazsarone einem Teiler 



mit Maccaroni im Betrage von zwei Gran geschenkt 
hat. S. 396). Palestrina ist ein „unglückseliger L^riixi— 
penort, dem man es nicht ansieht, dass er über den 
^ Trümmern eines Glückstempels gebaut ist" S. 343. 
Das ^7 erstaunlich schmutzige und armselige Tivoli 
hat unter seinen 5500 Einwohnern, schlecht gerech- 
net (jawohl, selir schlecht!) 5000 Bettler." S. 336. 
Noch schlimmer steht es mit dem reichen Velletri; 
diese 99 alte, schmutzige, nie bedeutend gewesene 
Volskerstadt mit 12600 Einwohnern, unter denen nicht 
viel weniger als 12000 Bettler seyn mögen'* erregt 
die Verwunderung des Hn. Ä., ^jwie dieser Lumpen- 
ort einst Aufenthalt mehrerer Kaiser und Stammort 
der Octavier seyn konnte." (!) S. 352. Nicht auffal- 
len wird es demnach, wenn auf derselben Seite Arie— 
cia ein ^5 lumpiger Ort", Genzano ;, bettelhaft" ge- 
nannt wird, und wenn er S. 43*3 in Pozzuoli nur ein 
79 armseliges Bettelnest voll Lumpen und Schmutz" 
fand. Dergleichen Charakteristiken sind wahrlicik 
nicht geeignet^ das Buch zu empfehlen. 

Eine andere widerwärtige Erscheinung sind die 
oft ärgerlichen Bemerkungen und Witze gegen die 
Römische zum Theil auch im allgemeinen gegen die 
Christliche Kirche. Nur mit Unwillen wird man z. B. 
S. 31 bei dem Wunder ^5 der fliessend werdenden 
Milch der Madonna" den parenthetisch beigefügten 
Witz j,also echte Liebfrauenmilch" lesen, oder gar 
S. 143 die Stelle: „Bei einer angemessenen Quantität 
antiquarischer Begeisterung vergisst man alle hier (ia 
Torricelli am Trasimen} ansässige LiederUchkeit und 
Unsaubcrkeit und delektirt sich vorläufig 'an einigen 
Gerichten trasimenischer Fische^ die man hier fast un- 
gef ordert zur Abendmahlzeit sub uirtique for m a , 
nämlich gekocht und gebraten erhält." (!) Sollte es 
wohl nach dem Geschmacke Violer seyn, wenn \nr 
bei Gelegenheit der Santa Casii in' Loretto S. 169 le- 
sen: „Man muss gestehen, dass diese wirthschaft- 
liehe Einrichtung sehr einfach war und muss jeden- 
falls annehmen, dass die heil. Jungfrau mit ihrem 
Bräutigam durchaus ä la gar^on gelebt habe/' Die 
letzte Wendung muss Hr. JR. für sehr witzig gehals- 
ten haben , wenigstens äussert er sich S« 304 bei 
Veranlassung der Partikel des heil, Kreuzes in Santa 
Croce diGemsalemme in Rom: „vom heil, Kceuze, 
von welchem in der Christenheit herum so viel Split« 
ter aufbewahrt werden , dass mancher Gar9on daran 
80 ziemlich seinen Holzbedarf fiir einen ganzen Win- 
ter haben wüirde." Das sind burschikose £infälle, dia 
der Vf. unbedenklich hätte streichen sollen. Sollte 
Jemand Lust an dergleichen habeo^ so mag er S. 853. 
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. 364. 393. 434 und sonst noch nachlesen; Ref. 
g nicht mehr abschreiben^ ist jedoch der vollen 
Uoberzcugung, dass ein Wegweiser sehr wohl ohne 
solche Auswüchse gedacht werden könne. 

Vielleicht werden aber diese Flecken durch die 
sonstige Brauchbarkeit des fT^j^u^mer« gut gemacht? 
^Wir wollen sehen ! Der Vf. schrieb sein Buch (S. VI) 
,, mit Entschiedenheit nur für solche, die an den Brü- 
sten des klassischen Alterthums aufgewachsen sind." 
(^A^Ilcrdings ein klassischer Ausdruck!) Ob diese Be- 
friedigung finden werden, muss Ref. bezweifeln; denn 
die allgemeinen Anleitungen sind so dürftig und zum 
^heil verfehlt (z. B. der Uath, dass man ,,die Napo- 
leonsd'or erst probiren soll, ob sie beim Hinfallen 
Jclhtgen, nicht klappern"] dass man sich in jedem 
neuen Gebiete mit möglichst viel kleiner Münze zu 
Trinkgeldern versehen soll. S. 47 u. dgl.), dass ein 
afi eleu erwähnten Brüsten Aufgewachsener ihrer hof- 
fentlich nicht bedarf. Eben so überflüssig, wenn auch 
gut gemeint, ist es, wenn Hr. R. S. 113 sagt: ;,Da-* 
o'esen versäumen es solide Reisende nicht, sich von 
den wcUberühniten bol^gneser Würsten eine gründ- 
liche Kcnutntijs zu verschailen und in Berücksichti- 
gung des italienischen Staubes sich mit bolognescr 
wohlriechender Seife zu versorge«, " Dahin gehört 
^uch devKath, sich bei Ersteigung des Vesuvs mit 
den Eseln vorzusehen; namentlich dürfen wir alle 
^oi'vdo lieiseude vor dem unverschämten Escishengst 
warnen, der sich so ungebührlich betrug, wie'S.4Öäfg. 
des weiteren zu lesen ist. Bedenklicher ist freilich 
noch ein Spaziergang Sonntags vor Mittag auf dem 
Corso in Rom; „denn man kann hier zuweilen so 
überraschend viel Fr aueuschönheit sehen, dass Hr. R, 
darüber fast einmal ein Diner versäumte.'' S.339. Das 
wäre allerdings ein unberechenbares Unglück gewe- 
sen! Werdet also klug^ ihr soliden Reisende, durch 
das Unglück Anderer! 

Was nun insbesondere den Wegweiser durch 
Land und Städte betrifft , so bleibt Hr. R. auf der 
grossen, allbekannten Heerstrasse ^ wo fast jeder 
Stein schon beschrieben ist, jede Stadt ihren Guidcty 
jede Sammlui^g ihren Katalog hat. Einer tüchtigen 
Verarbeitung dieses Materials mit bestimmter Berück- 
sichtigung eines gewissen Pubhkums will Ref. kei- 
neswegs ihr Verdienst absprechen, doch kann er iu 
vorliegendem Buche eine solche nicht erkeune:^ 
Ilr. K. muss seine Reise schon vor vielen Jahren ge- 
macht haben ; nur aus dieser Annahme erklärt sich 
eine grosse Monge von Irrthümem; andere lassei;! 
sich nur aus unverzeihlicher Nachlässigkeit herleiten« 



Zum Beleg für dieses Unheil , welches sich jedoch. 
dtirchgehends nachweisen lässt, wählt Ref. zufälHg 
die Beschreibung von Florenz. Hr. JB., gelangte da- 
hin auf dem gewöhnlichen Wege von Bologna aus; 
wenn der Reisende hier beim Apennincnübergang 
nichts bemerkte, als „Kuppen und abgeflachte Ber- 
ge, die hier, wie fast überall, theils kahl, theils mit 
krüppelhafter Waldung oder Gestripp kümmerlich 
bekleidet sind", so begreift Ref. dieses zwar nicht, 
will aber Hn. B. seinen Geschmack nicht aufdrängen, 
„ Ziehen wir also zu einem der 7 Thore von Dante's 
Vaterstadt ein." Hr. R. führt uns, und das mft Recht, 
vor allen Dingen in den Palazzo degli Vffizj. „ Ohne 
auf Baccio Bandinelli's Laokoon zu achten, bewun- 
dert mau- höchstens nur erst noch die liebliche Ma- 
donna mit dem Kinde von Fra Angellco da Fiesole 
y. s. w.; dann aber eilt man gewiss, seine brennende 
Sehnsucht zu stillen, in die Tribüne." Wem in aller 
Welt wird es denn aber einfallen, mit jener brennen- 
den Sohnsucht an der Tribüne vorüber zu gehen , um 
vorher Bandinelli's Laokoon zu sehen , der am ent- 
gegengesetzten Ende des gegonüberhegenden Corri- 
dors steht*? Zu IIa R*s Zeit mag er freilich wo an- 
ders gestanden haben; Die Tribüne, deren Wände 
Hr. R. mit lis^rmoisinsammt (?) bekleidet, soll auch 
den Dornausziehcr enthalten; man suche ihn dort ein- 
mal! seit Jahren steht er im Saal der Scola francese, — 
„An die Tribüne stösst der ebenfalls sehr gefeierte 
Saal des Uermuphrodiien" (ap welchem sich Hr. Ä. 
„nicht ungestört ästhetisch erbauen konnte, wenn 
man auch glauben sollte , dass durch jene Neutrali- 
sation die menschliche Schönheit als höchste Körper- 
schönheit näher an di^ Unendlichkeit^ also an die 
Ideahtät rücken müsse"). Ref. räth, den Hermaphro«- 
diteii nicht hier, sondern in einem Saale des gegen- 
überliegenden Corridors zu suchen. Dieses sind Ver- 
setzungen^ die seit Hn. /l'« Anwesenheit vorgenom« 
men worden sind; wie es aber möglich ist zu behaup- 
ten, Cosimo I habe den (bombastisch beschriebenen) 
Palast Pitti durch eine verdeckte Gallerie mit dem 
Palazzo degli Uffizj verbunden (S,124), ist völlig 
unbegreiflich, da Hr. R. selbst, wie ganz richtig, 
angibt; dass diese beiden Gebäude auf verschiedenen 
Ufern des Arno und zwar sehr weit auseinander liegen. 
£r verwechselt, freilich sehr stark, den Palazzo , 
vecehio mit dem Palazzo PiiiL — Bei dem Dome (der 
nicht im 14. Jahrb.; sondern 1298 begonnen wurde) 
findet Hr. R,^ dass er „durch das Buntscheckige sei- 
ner Schachdecke aus weissen und dunkelrothen oder 
schwarzen Marmorquadern verunziert werde/' Ref. 
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hofft y das9 soKde Reisende den Bau genauer ansehen 
werden. Wie man aber den sogenannten saaso dl 
Dante für jene steinerne Bank halten könne , auf der 
der Dichter sitzend seine Seele durch den Anblick 
der kolossalen Grösse, der edlen Wurde und der 
Kostbarkeit des Stoffes des Domes erfreut habe , ist 
schwer begreiflich, in so vielen Reisebuchern man 
die Notiz auch findet. Jener sasso di Dante ist eine 
in das Trottoir eingefugte Harmorplatto, auf der der 
Dichter gewiss nie gesessen hat; am dem herrlichen 
Baue den man jetzt freilich, auf jener Platte stehend 
vortrefflich sehen kann, hat sich aber Dante gewiss 
nie ergötzt, aus dem einfachen Grunde, weil derselbe 
erst nach Dante's Tode in seiner Herrlichkeit dastand. 
Dante war bekanntlich 130S verbannt und sah Flo- 
renz nie wieder; Brunelleschi starb aber 1444 und 
erst nach semem Tode ward die Kuppel durch Auf* 
Setzung der Laterne vollendet. £s wäre also zu wün- 
schen , dass jene Phrase allmälig aus den Reisebu- 
chern verschwinden möge. Wenn aber wirklich 
Dante von jenem Platze aus sich ergötzte , so fielen 
seine Blicke auf die Tauf kapeile, die er selbst mit 
dem Ausdruck der Liebe il mio san Giovanni nennt. 
Leider konnte Hr. Ä. im Dome nie zu einer vollen 
ästhetischen Erhebung kommen , da ihm so oft er da 
war, „eine Menge glatzköpfiger Mittler zwischen 
Himmel und Erde jeden Ansatz vom Totaleindruck 
wegptärrten. " Folgen wir dem Vf. in die Kirche 5. 
Maria novelloy von der er freilich fast nichts zu sa- 
gen hat, als mit bombasttgen Worten, dass wegen 
der Glasmalereien eine heilige Dämmerung in der Kir- 
che sey, woran er dann die Bemerkung knüpfen zu 
müssen glaubt: „Dieses heilige Halbdunkel sej frei- 
lich für weiche Seelen ganz geeignet, per vedersi^ 
per amoreggiarsi e per orare^ aus welchen Rücksich-» 
ten in Italien junge Leute von Welt die Kirchen he-* 
suchen." CO Verwunderlich ist noch die gleich dar- 
auf fol<^ende Notiz: „So sehen wir im Geiste denn 
auch den feinen Boccaccio nach seiner Beschreibung 
sich hier der Aliegra Brigatä und den übrigen sechs 
Schönen nahen, mit denen er nachher in der Villa 
Schiffanoja (?), fern von der Pest, seinen Docamerone 
hält/' Denn erstens erzählt Boccaccio nicht, dass er 
sich angeschlossen habe ; zweitens aber ist es höchst 
ergötzlich , dass Hr. jB. die Aliegra brigaia für eine 
schöne Dame gehalten hat. Boccaccio gibt den sie- 
ben Damen zwar bestimmte Namen, obigen hat er 
aber vergessen. — Nun treten wir in die schöne Kir-r 
che Santa Croce. Hr. R. nennt sie „von aussen häss- 
lich '* ; das ist sie keineswegs , wohl aber unvollendet, 



indem ihr die Marmorbekleidung fehlt. „Hier nihc 
Dante." Wirklich"? Seit wann denn? Lassen wir 
seine Gebeine in Ravcnna; die Inschrift auf d^m 
Denkmale in 5. Croce s^iricht ja ausdrücklich nur "von 
tumulua honorarius'y eben so bei Mich. Ang. Buona— 
roMi.^ — Das Urtheil über die unvollendete Chiesa col— 
legiata oder Basilica di S. LorenzOj an deren VolI«> 
endung jetzt gearbeitet wird , und die Hr. il. „ eine 
unansehnliche und rostige (1) Kirche" nennt, mug 
Ref. nicht abschreiben. — „Ausser diesen genannten 
Kirchen sind in Florenz noch viele andere durch kost- 
bare Werke der Kunst interessant.'* Diese hätte der 
Wegweiser nicht übergehen sollen. — Eben solche 
bald flache, bald unrichtige, bald veraltete Bemer— 
knngen finden sich im ganzen Buche, so dass Ref. 
diesen Wegweiser nicht empfehlen kann. S. 

MUSIK. 

Karlsruhe, b. Groos: Choräle nebst Vor- und 
Nachspielen für die evangelisch - protestanti-« 
sehe Kirche im Grossherzoglhum Baden. 1837 
(SRthlr. 8gOr.) 
Die Verordnung des Ministeriums des Innern, wel- 
che dem Werke vorangedruckt worden ist, das in 
Gemässheit höchster Genehmigung vom 86. Mai 1835^ 
nach den Beschlüssen der Geoeralsynode 1834 durch, 
eine aus Sachverständigen aufgestellte Commission 
verfasst und bearbeitet, nun zum allgemeinen Ge-* 
brauche in den evangelisch -protestantischen Kirchen 
und Schulen des Grossherzogthums eingeführt wer*« 
den ist, enthält den Hauptsachen nach zum bessern 
.Vollzuge Folgendes: 1) hat man die Zahl der Melow 
dieen , da eine zu grosse Anzahl derselben einem gu-« 
ten Kirchengesange nicht förderlich ist, auf nicht 
mehr als 74 festgesetzt. Es ist verboten, die Lieder 
des Gesangbuches bei dem öffentlichen Gottesdienste 
und in den Schulen nach anderen Melodieen zu sin« 
gen. 2) Wo ein Lied nach 2 Melodieen, als: „Wer 
weiss, wie nahe mir das Ende" und: „Wer nur den 
lieben Gott lässt walten" gesungen werden kann 
hat der Organist freie Wahl, jedoch nur nach Ge- 
nehmigung des Pfarrers, damit die Erlaubniss nicht 
gemissbraucht wird. 3) Der Organist ist verpflich- 
tet , die Choräle jederzeit genau und gewissenhaft 
ganz so, wie sie in dem Choralbuche stehen', sowol 
während des Gesanges der Gemeinde zu spielen , als 
auch vor dem Anfange desselben in gleicher Harmo- 
nie vorzuspielen. Er soll daher während des Spieles 
das Choralbuch immer vor sich haben , auch in keinen 
anderen Tonarten spielen, als in denen sie gesetzt sind; 

iDer Bsschluss folgt.^ 
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MUSIK. 

.KARiiSRVHX, b. Groos: CAorä/e nebtl Vor- end 
Nftchspielen fär db evangeliaeb-- protestantische 
Kirche im Gfarossherzogthuai Baden o. s. w» 

ißeschluMS f>on Nr, 5S.) 

4) jmtte Zwischenspiele sind streng verboten, 
desgleichen Verzierongen , Schnörkel^ Vorschl&ge, 
Zvrischentöse^ Triller^ Doppelsohligen.dergl.^ auch 
hat er sich alles Variirens in der Begleitong des Cho- 
rals sorgfalüg BU enthalten. 5) Br soll dem Gesänge 
durch sein Spiel Seele en geben und ihn feierlich zu 
machen sich befleissigen ; daher nie zu sehr eilen und 
vom gehörig langsamen Gange nur im Falle etwas 
abweichen , wenn das Lied eine freudigere Empfin- 
dung and gesteigertere Srhdbung ausdruckt 6} Be- 
sondere Vorsicht in der Wahl der Register, deren 
«ifirksle nur bei sehr zahlreicher Versammlung, beim 
Singon einer üoch nicht genug befestigten Melodie 
oder an Dank- und Freudenfesten, in der Regel aber 
nur sanftere gebraucht werden sollen , . die überhaupt 
das Gemüth weit mehr ansprechen« 7) Soll sich der 
Organist das Lied Tags vor der Kirche erbitten und 
es mit der Schuljugend sorgfUtig einfiben. 8) Zur 
weiteren Belebung und Hebung des Kirchengesanges 
und zur leichtern Einfuhrung der theilweise noch 
neuen Melodieen haben die Organisten mit den Pfarr- 
ämtern u. s. w. auf Bildung von Singchdren aus den 
besten Sch&lem und Schülerinnen der Sonntagsscbu- 
len und aus singfähig erwadisenen Mitgliedern der 
Gemeinde ihr Augenmerk zu richten. Die Singchöre 
haben alsdann statt des Vorspieles den ersten Vers 
einstimmig vorzusingen. Dieser gesungene Vers aber 
soll hierauf von der Gemeinde nicht übergangen, son- 
dern von ihr wiederholt werden. 9} Der Organist soll 
nur die vorgeschriebenen und passend gewählten 
Vor- und Nachspiele mit Rücksicht auf Andacht vor* 
tragen. 10) Während der Communion sollen Orgel^ 
tlrffiJnz. Bf. zur A. L. Z. I&40. 



iqiiel und Liederverse weehsdn« 11) Ausnahmsweise 
0011 es ausgezeichneten, vorzüglich befähigten Or- 
ganisten auf besonderes Ansuchen und nach Prüfung 
gestattet seyn, sich auch anderer im reinen Kirchen- 
stil componirter Orgelstücke bei besonderen GelegM- 
heiten zu bedienen ; solche Stücke müssen aber vor- 
her zur Würdigung vorgelegt worden seyn, damit 
man sicher ist, dass alle schwülstigen und fremdarti- 
gen Ilarmonieen ausgeschlossen bleiben, dagegen 
nur einfach gemüchliche würdevolle und erhabene 
Tonstücke erklingen. IS) Werden die Organisten 
noch auf die am Ende des Choralbuchs beigedruckten 
•technischen Bemerkungen der bestellten Commission 
zu gehöriger Berücksichtigung aufmerksam gemacht. 
Auf diese Alles soll mit Ernst und Schärfe gehalten 
4V erden. 

Es folgen die Choräle, sehr deutlich und korrekt, 
in halben und ganzen Schlägen, nur dann mit Vierteln 
gedruckt, wo % gebundene Tone auf eine Sylbe kom- 
men. Die gewöhnlichen Fermaten als Sehlusszei- 
jcbtn einer Verszeile fehlen, dafür sind ganze Schläge 
^der diese mit einem Punkt hinter den Noten gesetzt 
-und Taktstriche gegeben , die im Laufe einer Vers- 
.i&eUe nicht Statt finden. Fängt ein Choral im Auftakte 
au, so ist gleich nach dem ersten halben Takt ein 
Taktstrich zum Zeichen dafür angewendet, welcher 
4ann im Fortgänge stets erst nach dem Anfangshalb- 
takt jeder neuen Liederzeile, also nicht nach der 
Schlttssnote derselben gesetzt worden ist. Die Ein- 
richtung ist sehr zweckmässig. Alle Choräle sind 
vierstimmig ausgesetzt, so dass sie auoh von vier na- 
türlichen Stimmen, gesungen werden können. Der 
Satz selbst ist sehr rein', fliessend und ohne alle Kün- 
stelei, wobei jedoch die Einförmigkeit, die leicht 
daraus ei^tspringt, geschickt und bestens vermieden 
ist Diese 73 Choräle füllen 5 Druckbogen; die 74 
Numer bringt ein vierstimmiges Heilig als Anhang, 
:was auch taktisch gesungen werden soll, wenn es 
Uhh 
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nicht vom Singchore, sondern von der Gemeinde ein^ 
stimmig mit 0.rgelbegieiiung vorgetragen wird. Der 
Gesang ist würdevoll und schticht angemessen. 

Die Präludien und andere ausgewählte Orgelstü- 
cke nehmen natürlich einen weit grossem Raum ein. 
Hatten die Choräle an 41 Qiiartseiten genug, .so 
brauchen die Orgclsätze 288 Seiten. Die erste Ab- 
theilung bringt grössere Vorspiele (H^upt - Präludien} ) 
aber auch diese sind nicht .lang, meist 4KUmmern 
enthaltend bis noch einmal soviel; 105 Numern auf 
126 Seiten. Nur massige Fertigkeit wird mit Recht 
in Anspruch genommen. Die Komponisten, aus de- 
ren Orgelwerken zu diesem Behufe gewählt wurde, 
0ind; RifA (von ihm die mdsten); Adolph Hesse \ 
Vmbreii ; A. BarieUnnmn \ WttJselmeier ; A. V. Volk" 
mtir\ C. JEf. Zöllner] J. F. Schwenke] A. Lowe und X. 
lj.*Löwe\ J. Fierling] Tauseher] J.E, GeMardi] M. 
G.Fischer; Werner] Kittel und J; Andrä. ~ S. 121 
beginnen die kleineren Vorspiele .(J hr iee b w i ^Prälu- 
dien), worin Rink eine noch grössere Hauptrolle 
spielt. Zu einigen Auswahlen schon früher genann- 
ierMänner kommen noch F(?Mer6<<cA; Stolze] F.^tV'A- 
ler] C, Geissler und C. Teutzer., — Die Nachspiele 
(Postludien) , von S. 184 an bis 228, bestehen aus 25 
Nummern und bringen zu mehren Genanntem noch Ei- 
niges von C A. Weber. — Die Auswahlen sind 
zweckmässig und der Notendruck von Breitkopf und 
Härtel in Leipzig ist sehr deutlich und schön. — Da- 
zu liegen uns noch 3 gedruckte Toxtbogen vor, ent- 
haltend : Bemerkungen der Redactionscommission zu 
vorstehenden Melodieen (d. i. zu den Chorälen). Es 
wird gesagt : Die harmonische Aussetzung (oder der 
vierstimmige Satz) der Melodieen in diesem Choral- 
buche ist zum Theil verfaisst nach dem vom verstor- 
benen Seminariehrer J, Gersbach vor 10 Jahren her- 
ausgegebenen vierstimmigen Choralbüchlein, theils 
aber mit wesentlichen Abänderungen, hauptsächlich 
durch stete Berücksichtigung der beiden vorzüglichen 
Cboralbücher von ümbreit und Jltnk.« und in einzel- 
nen Fällen auch mit Vergldchung des neuen Wür- 
temberger - und des sächsischen Choralbuchs von 
Werner. Die Redactiou hat so xu sagen einen Mit- 
telweg eingeschlagen zwisclien dem Satze für Orgel 
und dem für vierstimmigen Gesang. Das Uobrige 
sind in's Einzelne gehende BemerJkungen für das Spiel 
dieser Choräle, die es sehr verdeutlichen , dassman 
auf wenig geübte Organisten angemessene Rücksicht 
genommen hat. Es wird für nicht nothwendig er- 
klärt, Aufschriften für den Vortrag einzelner Choräle 
beizufügen; mit Recht, man spielt Kirchenmelodieen 
Andante oder Moderato, kann von einer Gemeinde 



keine grosse Mannigfaltigkeit im Dynamischen und 
im Ausdrucke verlangen; selbst der Organist kann 
grösstentheils nur durch schwächere und stärkero 
Registrirung und etwas verändertes Tempo das Weh— 
müthige und Freudige hervorbringen, ^as nicht schon 
jn deu Melodie und Harnumisining liegt Im Allge- 
meinen wird vor schreienden Registern, namentlich 
vor Mixturen , QuUitenregistern , Trompeten - uAd 
Schnarrwerken gewarnt, dagegen als passendste und 
am meisten zu andächtigem Gesänge anleitende Or^ 
gelbeglettung des Cherals eme Kusammenstellung 
von mehrern 8- und 4füssigen Flötenregistern im 
Manual, im Pedal mit 16- und Sfüssigen Stimmen 
ohne Schnarrwerke angegeben. Ferner erklärt sich 
die Redaction gegen die gutgemeinte Gewohnheit man- 
cher Organisten, den. Choral vor dem Gesänge in der 
Art vorzuspielen, dass die Melodie mit der rechten 
Hand einstimmig, gewöhnlich mit der vox humantty 
vorgetragen , und mit der linken Hand auf einem an- 
dorn Manuale mit ganz schwachen Flotenstimmen die 
harmonische Begleitung hinzugefügt werde; man be« 
hauptet, dass diese singenden Zungenregister in den 
allermeisten Orgeln nicht fein und gut gemacht und 
selten rein gestinunt anzutrejffbn wären, weshalb dann 
ein solcher hervorstechender Gesang eines solchen 
einzelnen Registers gewöhnlich zu schnarrend oder 
näselnd , und jedenfalls widerlich und störend klinge. 
Wir möchten, fügen sie hinzu, daher die Verschrift 
geben, dass das Vorspielen der Chor&ie zwar mit 
schwächeren Stimmen, aber mit gleichmass^er Har- 
monie geschehen müsse, ohne dass dabei die Ober- 
stimme mit einem besondern, schärfer klingeadeu 
Register gespielt werden dürfe. Am passendsten 
wäre hiezu ein Sulicionaly 8 Fuss, höchstens mit 
einer Flöte , 8 oder 4 Fuss , verstärkt^ und zwar die 
ganze vierstimmige Harmonie auf demselben Manuale^ 
ohne Pedalstimme , so dass dieses Vorspiel gleich- 
sam einen sanften Quartettgesang repräsenlirt — Es 
kann seyn, dass dieser Ausspruch für das Gross- 
herzogthum Baden, des.sen Orgeln hierin. mangelhaft 
seyn mögen, gut ist: aber als aligemein gültig kann man 
ihn nicht «usehen. Hat eine Orgel eine gute und rm 
gestimmte vojc humana^ so. gebrauche man sie im^- 
merhin ; sie thut treffliche Dienste. — Dass Jiier die 
Zwischenspiele wegfallen sollen, gesetzlich verboten 
Bind, weiss man aus deo^ früher Bemerkten. Kinigen 
wird diess eine Herzensfreude seyn , Andern ^ nicht; 
die Meinungen und Liebhabcirmen sind noch sehr ge« 
tlieilt Indessen sind keine Zwischenspiele unbediogl 
Jiesser , als schlechte und geschmacklose, wie sie so 
oft vorkommen. — Es folgt das Verzeichniss der 
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Bfelodieto> dum: karse historifiicli - biographische 
Itf adiweisungea über . die Melodieea des gegenwärti- 
gen Choralbucbs und deren Componisteo. Sie sind 
theils aus Joh. Ernst Hiiuser^s Geschichte des christ- 
lichen , insbesondere des evangelischen Kirchenge- 
sanges (1834)^ und aus Fr. Joh. Albr. MmJfs bio- 
^aphiachen Notizen über die Componiaten der Gho- 
Falmelodieen im Baier'schen neuen Cheralbuche (Br- 
langeu ^993)9 theils naich besondern Mitlheüungen 
und aus Vergleichungea geliefert. Da es zuveraiclU-» 
lieh Allen , die sich für den Kircbengesang interessi- 
ren, lieb seyn wird ^ zu erfahren ^ welche Blelpdieeu 
hier ausgewählt worden sind : so wollen wir sie mit 
ganz kurzer Andeutung der. Componisten u.-8.w] her- 
aetzen. t) j, Ach Gott und Herr" *— Mel. der böh- 
mischen Brüder ; S) ^,Ach, sieh ihn dulden^' comp. 
17S3 von Justin. Ueinr. Knecht , Musikdir. in Stutt* 
g;art und Biberach, seinem Geburtsorte ^ wo er 1817 
starb f 65 J. alt. 3) ;^ Alle Menschen müssen sterben'' 
von Joach. Neander , Prediger zu Bremen , st. 1680. 
4) ^, Allein Gott in der Höh" ungewiss. 53 >« Aufer- 
standen, auferstanden" (sonst: ,,0 Durcfabrechcr 
alter Bande " ) unbekannt. 6) ,, Auferstehn , ja aufer- 
atehu", von Ludw. Joseph Schmitt bauer y Organist, 
dann Pfarrer in Dundouheim , geb. 1755 zu Rostock, 
ge^t. 1829 zu liai'isruhe. 7) „Begrabt den Leib i^ 
seine Gruft ^' (Nun lasstuns den), eine Nachbildung 
jdes lam moesta qimuce yuerela von Pmdentius ge- 
dichtet, schon 1540 bekannt. .8) „Deines Gottes 
freue dich'' unbekannt. 9} „ Der am Kreuz ist meine 
Liebe" von J. Georg Söhueiny geb. zu Nioderweiler 
1745, SchüUehrer daselbst und zuletzt in Badenwei- 
ler, wo er starb 1824. — 10) „Die ihr Christi Jün- 
ger seyd 'Won /.flemr. Böhner^ geb. zu Mannheim 
1739, gest als Pfarrer zu Wachenheim 1815. Kr 
gab 1785 ein Choralbuch der reformirten Gemeinden 
in Kurpfalz heraus. 11) „Dir, Ewiger, sey dieser 
Tag geweihet" (Jauchzt unserm Gott) von Kurl 
Friedr. Schulz, geb. zu Hanau 1731, gest. als Orga- 
nist zu Mannheim 1803. — 12) „Du, dess sich alle 
Bimmel freun", unbekannt 13) „Bin* feste Burg'^ 
von Luther. — 14) „Ermuntre dich, mein schwa- 
dier Geist" (Du bist ein Mensch, das weist du wohl) 
von Joh. Sehop , Violinmeister zu Hamburg 1640 bis 
1(180 uugef&hr. — 15) „Freue dich, o meine jieele^' 
(Wie nach einer Wasserquelle), nach GonMmet'e 
Bearbeitung verändert. 16) „Füralle Güte sey ge-» 
preist^', unbekannt; aus dem Gesaiigbuohe der Brü^ 
dergemeinde, in welches manche Melodieen der ge«* 
gen Ende des 17. Jahrb. entstandenen sogenannt liaU 
leschen aufgenommen wurden. 17) „ Gott des llim<- 



mels und der Erden", von Reinr. Albert, auch Di 
ter des Liedes, geb. zu Lobeustein im Voigtk 
1604, gest. als Organist zu Königsberg 1668. 
18) „Gott sey Dank in aller Welt" (Jesu, ko 
doch selbst zu mir), unbekannt, aus dem 17. Jahrh 
10) „Halt im Gedächtniss" (Nun freut euch lie 
Christen g'mein) von Luther nach der Weise ei 
Armen. 20) „Herr, an dir hafo ich gesündigt" (11 
ne Hoffnung stehet feste) nngewiss. 21) „Herr J 
Christ, mein's Lebens Licht", 1680-^1680, un 
wiss. — 22) „Herzliebster Jesu", vonJoÄ. JlH 
(oder Joh. Herfnann') gest. 1662. — 23) „ Ich si 
dir mit Herz" (Nun danket all' und bringet Ehr)^ 
JV/c*. Hermann f gest. als Cantorin Joachimsthal 1< 
24) „Jehova, .Jehova", von Joh. Georg Geyer , 1 
1729 bei Gotha, gest. als Stadtorganist zu Durl 
1802. -r 25) „Jesu meine Frende", xonJ.Krü 
26) „Jesu meines Lebens Leben **, um 1660, un 
wiss. 27) „Jesu mit der Schaar der Frommen" (' 
ter, den mein Herz verehret), von j. Heinr. Böh 

28) „Jesus, meine Zuversicht", von J. Krfi 

29) „In allen meinen Thateh (Nun ruhen alle V\ 
der), von Heinr. haah im lä. Jahrh. auf ein we 
ches Lied gesetzt : Inspruck, ich )nuss ((ich lassen 
80) „In Gottes Rath ergeben" ( Valet will ich dir 
ben ; Wie soll ich dich empfangen ; Schatz über 
Schätze), von Mehh. Teschner, um 1613, Canto 
Fraustadt an der Grenze von Schlesien. 31) „Li 
ster Jesu, wir sind hier", von J. Rud. Ahle, geh 
Muhlhausen 1625^ gest. daselbst als Bürgermei 
und Grganist 1673. — 32) „Lob, Ehr und Preis < 
höchsten Gut, von J. Jopp im Braunschwergsc 
gegen 1607. — 33) „Lobe den Höchsten'* (Has 
denn Jesu dein Angesicht gänzlich verborgen), un 
wiss. 34) „Lobsinget Gott und betet an", vo 
Heinr. Böhme. 35) „Mache dich mein Geist ber 
(Straf mich nicht in deinem Zorn ) , von Joh. Roi 
mOller, au der Thomasschufe zu Leipzig, gest. 
Kapellan zu Wolfenbüttei 1686. — 36) „Mein 
Gefühl sey Preis und Dank*' (Ich dank dir sc 
durch deinen Sohn), von Mich. Praetor Ins , « 
1621. — > 37) „Mein Glaub ist meines Lebens R 
(O Bwigkeit, du J>onnerwort), von Joh. Sc 
38) „Mem Herz ermuntre dich zum Preise", von J 
Fr. Schulz. — 39) „Mein Jesus ist mein Leb 
(Christus^ der ist mein Leben ; Ach, bleib mit de 
Gnade), von Meldk. Vulpius (?), oder Henminn Fi 
welcher hier ein gewisser Hermann Finck geni 
wird, der ums Jahr 1557 als Tonkunstler zu Wit( 
berg lebte. — 40) „Mir nach, spricht Chris! 
(Mach's mit mir Gott nach deiner Gut), vou 
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üerm. Schein , geh. 15S6 bei Weissen^ gest »Is C«o^ 
ior der Leipz. Thom&syscbiilo 1630. — 41} ^Nun dan-* 
Jket alte Gott", von Martin Ringhßrdj geb. su Eilen* 
jlHirg 1585 y gest. als AVchidiakon daselbst 164B. 
äty „O Gott, du frommer Gott", unbekannt; &Me-* 
lodie J(4u Hermann's ist eine andere. 43) ,^ HanpC 
froU Blut und Wunden" (Ach Herr, mich amieD Suti-* 
der; Herzlich thut mich verlangen j Befiehl du deine 
Wege; Keinen hat Gott verlassen), von /. H»rm^ 
SckeUk harmonisict nach einer weltlichen Mi^lodie vo« 
Ban% Leo Htmler y gest. 1612, auf: „Mein Gemuth 
ist mir verwirret." 44) ,,0 beiJger Geist, kehr bei 
fins ein" (Wie sdion ieucht uns der MorgeBStem), 
von dem Dichter PhiL Nicolai y gest zu Hamburg ide 
Prediger 1608, harmonisirt von David Scheidemmnn 
( nicht Heinr, dem Sohne ) , gest. 1625, als Organist 
in Hamburg. — 4(^) „0 Lamm Gottes unschuldig", 
von Nie. Decius. 46) „O Vater send uns deinen 
Geist" (Herr Jesu Christ, dich zu uns wend), un- 
gewiss. 47) ,y Welt, sieh hier dein Leben" (In allen 
ineinen Thaten), aus dem 17. Jahrb., unbekannt.— 
48) „0 wie selig seyd ihr doch, ihr Frommen", un- 
liekanot. •— 49) „Oft klagt dein Herz", unbekannt. 
- 50) „Sciimücke dich, o liebe Sede", von J: Kruger. 
$1) „Schwing dich auf zu deinem Gott " (Jesu, meiner 
Seelen Licht; Eijoen guten Kampf hab' ich), von J. 
Geo$'g Ebeling aus Lüueburg, starb als Musiklebrer 
des Gymnasiums zu Stettin 1676. -* 52) „ 3eele sey 
sufriedeu" (Jesu, meine Liebe), ungewiss; um die 
Mitte des 17. Jahrh. — 53) „Seyd harmherzig, Men- 
schen höret!" aus dem Gesangbuche der Brüderge- 
meinde. — 54) „Sieh, hier bin ich, Ehrenkönig", 
unbekannt, aus dem 17. Jahrh. — 55) „So hoff ich 
denn mit festem Muth", 56) „Sollt es gleich biswei- 
len scheinen",, beide aus dem Gesangbucbe der Bru- 
dergemeinde. — 57) „Sollt ich meinem Gott nichi 
l^ingen", von J. H. Böhme ^ wahrächeinlich nur 
eine Umänderung der alten Melodie von JoA. Schop: 

r««5fccAcc|e#äe6c ba9 ff : | — 58) „SolH 
ich meinem Gott nicht trauen", aus dem. Choralbueke 
der Brüdergemeinde. — 59) „Unsre Aussaat segnci 
Gott", von J. Christ. Kittel ^ gest. zu Erfurt 1800. — 
60) „Vom Himmel kommt der starke Held" (Vom 
Himmel hoch), von Luther. — 61) „Wach auf meia 
Ueris u. singe "" (Nun lasst uns Gott dem Herrn), von 
Nie, Seineccer CSchellenecher}, starb als Prof. und Su- 
perint, zu Leipzig 1592 (sie ist nicht von Joaeh» t;. 
ßiircky — 62) „Wachet auf vom Schlaf, ihr Sun-* 
der' (Wachet auf, ruft uns die Stimme), vom Phil. 
Nicolai die Melodie wie das eingeklammerte Gedicht; 



Bückt von Jaeo* PtSlorim (Sthulze} geb. zu Hamburg:» 
1680, gest. daselbst ds Organist 1651. — 63) War-* 
Um sollt ich mieh denn grfiraen'', von JM. Krüger (ßSnm 
nicht von M. Georg Ebelh^ , dem es gewöhnlich a»^ 
geschrieben wird! Es wurde glauMk^h, da es4n nei«* 
nen S Heften Aiif/ Gerhard^B geisUfche Andachteo in 
110 Liedern mit 4 Singstimmen steht , 1666 u. leHT 
m Berlin. Die Originalausgaben KrUger^n sind ans 
nicht sur Hand ; wir k&nnon daher nur darauf aufmerk-* 
sam machen.) 64) „Was Gott thut, das ist wohlge-^ 
than**, von SetetH» G^iHoriHe ^ Cantor sn Jena, com«* 
penirt nach einer Krankheit 1675. — 65) Wer ist 
wohl wie du" (Seelenbräutigam), von Adam Dreme^ 
um 1660 Capc^llmeister zu Weimar etc., gest. 1718. — 
66) „Wer nur den Heben Gott l&sst walten*', von 
Geor^ Neumark, dem Dichter, geb. zu Mühlhausen 
in Thüringen 1681, gest zu Weimar 1681. — «T) 
„Wer weiss, wie nahe mir mein Ende% unbekannt, 
aus dem 17. Jahrh. — 68) „Wie gross ist des All- 
mächtgen Gute ". Die erste Melodie ist nach der be- 
kannten Arie dieses Liedes, welche Hiltem ZU'^ 
geschrieben wird , eingerichtet ; die andere : d\gah 
g d d e h g — ist von einem Unbekannten auf da» 
Lied: „Ein Herz, das Gott erkennen lernet", edert 
Die Tugend wird durch's Kreuz geübet — aus dem 
17. Jahrh. — 70) „Wie oft bab ich den Bund gebro- 
chen'', unbekannt. 71) „Wie wohl ist mir, o Freund 
der Seelen", von Christ. Friedr. Richter^ g*b. zit 
Sortiu 1676, gest. als Arzt zu Halle a. d. Saale 
1711. -^ 7S) „Zeuch ein zu deinen Thoren", un- 
bekannt, aus dem 17. Jahrh. — 73) ^, Zur Grabes- 
ruh" (0 Traurigkeit), i^ngcwiss; wird mit Unrecht 
dem Joh. Schop zugeschrieben.^ 74) „Heilig*', von 
Anton Grosbach ^ geb. zu Säckingen 1803, seit 1831 
Musiklehrcr am evangelischen Sclnillehrcr- Seminar 
zu Karlsruhe. (Man ver\i'echsele ihn nicht mit seinem 
Bruder Joseph , welcher am 3. Decbr. 1830, gleich-» 
falls in Karlsruhe angestellt , starb.) — 

Attsset den genau angezeigten Druckfehlern sind 
hoch Bemerkungen der Redactionseommission zu den 
Praeiudien und Postludien gegeben worden , die le^ 
eenswerth sind , aber oicfats enthalten , was siqb nidit 
Jeder , der Kenntniss der Sache hat , selbst sagt und 
was hier im Vorigen bereits mit wenigen Worten an* 
gedeutet wurde. Am metsten ist darin f&r minder 
geübte Orgelspieler gesotrgt, wie billig. Kein Ver« 
st&ndiger wird' der Commission den Ruhm 8chmUeni> 
den sie sich durch Einsieht und Gewissenfaaftigkdt 
verdiente. 



■w 



* • 



./, 



i J 



m 



AI.-'- V. '.% .• t 'iil'A 



431 



I .. *' 



••l 



BRGÄNZUN GS- BLATT ER 

«r. , . ■ • < . 

ZUR«. :........ 






ALL. GEMEINEN LITERATUR- ZEITUNG 



Julius 1840. 



MM* 



«n 



^i« 






-.1 •., 



BIBLISCH^ LITERATUR. 

1) LiSiPZiG, b. Baumgariner: Commentarim.in 
WqvHtn Tesiam^nium. jBdeiidjuai curavit C. 6. 
Tkeile^ etc. Vol. XIII G) comi^ecteiis Jrtü. GmU 
Hoelemanni commentin epist. divi Pauli ad P^t- 
lippenses. 

Aach imter dem Titel : • , 

Cammentarius in epist d. PauU ad PhiUpßehsiM. 
Cönscripsit Arm. Giut. HoelettummtSy PhiL J)oeft. 
etc., nuper in Acad. Lips; Doct priv. 1839. 
XXXIV (Vorrede), LXII (Proleg.) und WO S. 
gr. a (3 Hthlr. 1» gGr.) 

Vy Lbibbn und Amsterdam, b. S. und J. LuCbt^ 
maus und Müller: CommeniariuB perpetmw in 
epist. FlauU ad PMUppenses. Bdidit Wes90l Al^ 
beriM van Uengel 1838. VIII und 349 S. gr.8. 

n Rthlr. 16 gOr. n.) 

D. 
lese fast gleichzeitig erschienenen , und doch von 

einander völlig unabhängigen Commentare, und beson- 
ders der erstere , gegen welchen , wenn wir neben 
der Seitenzahl den ixberaus engen Druck und die zahl- 
losen Abbreviaturen desselben berücksichtigen^ der 
letztere bei seinem schönen und vergleichungsweise 
luxuriösen Drucke zwar beinahe als eine kleine Schrift 
erscheint, sind von solchem Umfange, dass wir uns 
bei der Anzeige derselben hier nur auf sehr Weniges, 
beschränken müssen. Alles Andere, welches hier- 
noch zur Sprache gebracht werden könnte, bei Seite 
setzend , wollen wir daher nur fragen , wie beide Vff. 
derJPflicht des Interpreten und des Kritikers Genüge ge- 
leistet haben, wobei wir, auf einige schwierige Stel- 
len näher eingehend, die Erklärungen Beider einander, 
sogleich, gegenüberstellen werden. 

Sollen wir fiber zuvltrderf t m AUgefn^imHi.fMlP 
Urtheiluber die vosliegendea Cosi9nfMiUMr0^'#J^gi9beii^l 
89 müssen wir^^ so wenig es 1910 |uip?h i|iv4fft SPMf) 
kommen kann, dem des Hin. Ui^ßUmann tdbu.DriMM«: : 
ftchaftlichen Werth abzusprechen, doel^ de|ii|,4f#i0fi|%. 
Ergänz. BU zwr A. L. Z» 1S40. 



van Hengd den Vorzug» ,z|]gestehen. Hn H. schein« 
uns ßcbon in sofern, als er bef Ab^MSung «feines , dem 
königl. Sachs. Cultusminist^uumgewei^fn,. Werkes 
zu yerschiedepartjge Inteie^sen zu yfkfeinfgen und 
zugleich den BedürfjQfiiSi^A.Studjrender^ .gri^isdie^ 
Geistlicher und academi/fch^er Hehrer zu . gepügeii 
strebte, einen Ikf issgrifif geiiton zyi haben. . Für Stu«^ 
dirende ist seinCommentar^ben so, wi^für practi^che 
Geistliche, welche er durch die aus. verchiedeaen 
Schriften excerpirten deutschen ^practisch-homil^i-* 
sehen Andeutungen " für sich gewinnen wollte , viel 
zu weitläufig,, und Sflbsf: der Exeget von Profession» 
für welchen joben diese, prac^. •" homiiet. Af&deutu^igeA 
und wohl noch Manches; ^dera, überflüssig -sind, 
wird diesen Commentar hauptsächlich nur al4 ein exe- 
gotisches .Repertodum zu bwutzen in^ Stande seyo« 
Doch diess eben führt uns auf ein Zweites. Wir kön- 
neu ,up9. nämlich trot^. dem von-Hrn. H. l)ierü))er.Qe<». 
sagten mcht von der Nothwendigl^eit überzeuge, dass 
ein Commentator wo. möglich alle nur vorhandenen Er-, 
kläruagen jeder Stelle , gute und .schlechte und selbst 
solche , welche der Sache naf h gMz dasselbe sagen^ 
mit den eignen Worten ihrer .Urheber aufführe. So 
lesen wir z. B. S. IS: }fl[mp^6tcig avrorovwo! Persua- 
s.um habens hoc ipsum! ^/cA zweifle nickt ^im Gering^ 
rten daran" (Ileumann')l pyMch hoffe Zifverefßhilich^\ 
(d0 Wetie)\ fjich rechne itdtjestem Vertrqum dar^^ 
auf'\,iDin^y.'' n. s. f. Offenbar hat hier Hr, A viel 
9%«. viel g(»than , indem er si€d|,;wie^^r diess S.XV 4er. 
Yerrede i^ideutet, von dem soiiderbaren Bestreben- 
l^ifeen UesSyjbprch^ seilen Cqnmientar wo m^gUch Al-7[ 
Isa^ :l?|n4i^ jlf über den, Brief an die Phi^fper geschrie«, 
bea wordjen .isl;,. Ar; seine Lesiv überflüssig zu mar 
che^. Bin C^aiqiefatar, welcher — um von den prak^ 
tij|c)isi^ und iME^d^rn Zjiithaten des Vfs. ganz abzusehen, 
ts^)»c}^,9m vollständiges exegetisches Repertori^m^ 
a^^i^ ipihäll uinrermeidlich. eine jBwitterartjge Ge-^ . 
8|||1|(. .Hr^^.ffdiliaberinsein^SiimBilerfleisseifo weit^ 
dafser, ^oifiewiisÄmidflJW, if|de^Q8enggie4rudi(* 
lii 
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erg1nzunosblJH9er zur A. h. Z. 



te Seiten umfassenden Prolegomenen (S. XL VH — LI)^ 
die Epitome des Briefs toh sieben- vejrischiedeBei|..Vff^ 
(^Rheintjoald y Luther ^ Maiihiesy ErasmtHj Jaspis j 
JCrati^e und Gua/f Aerti«)mitzatheilen^ so auch 93^ oder, 
tOk Kbälu|al]nejälij|iif derVorfide «oCt'hi«zuf#u^ 
imj 95' Seiten Aäoenda aus 'den nlerlier genongeh 
Schriften von ScAtn^;, Matthies und Sckrader ^ wel- 
che er bei Ausarbeitung des Buchs noch nich^ benu- 
tzen konnte, nachträgt, obgleich diese Nachtr8'g<& 
seiner eige n e n fflfhlarung (Vwr. S. XXV) zufbtge 
„pauca vere (unlateinisch) nova, per se stantia'' ent- 
kltlten. ' Seine eigene Ansicht würde man übrigens in 
den bei weitem mdsten P&Uen ans der Masse der mit- 
geth^iften .iV^den MeJ^mngen^ in sofern er sie mei- 
Steh» nicUt^älS die sehiige Bezeichnet, nicht herauszu- 
lßiden'iin''fitaiifde s^, i^e^n sie nicht durch grösserh 
DtOfik als solche i'etiierklich gemacht würde , obwo'ht 
mto aürch so y fix sofern der Vf. dieselbe oft in mehren 
tM' CItaten au* dei^ Schriften Anderer gibt , oft über 
seitae ^Ij^efnfliche Ai6sicht nicht 



ganz 



ins Klare 

kM^intokann; dekn ron dem tJnklaSsischen uildlJn- 
ästhetisichehwofneti wir gar nicht reden, welches dar- 
in liegt, Sein^ Ansicht kttf dtVse Weise als die seihige 
*tf lre*ei*feAen ,' Ab tiHe'TOn ä^ widrigen Eindrucke, 
weldientfs hracht, zahllose Perioden durch £%)schieb- 
sei, ditf'dfe^IifeSek', w^nnihm die Verschiedenheit des 
I>ruckaf;tticht tii Hülfe käme, schlechterdings nicht 
Wüyrfe' üVerseh^ri Icdnnen, von' einander getrennt zu 
Stflren , iihrd'ih dnem CommentafV, welcher ein Ita la- 
tiefmscherBpraclie abgefasster seyn will, in jedem Au- 
göriblifek'^WTre'aödrife Sprache; tind namentlich eben 
sd^ ViW ^BfeüWcH , • afs 'Lateinisch , zli finden. Indem 
Btttt äbe? fty. Ä ftmväii^end mit dner recht elgtentlich 
tAbella^Iibirt5*'Ät«ffuhrilng und Rubricimng der ver- 
schieaencn AhÄ^htbh Ah^dfetei^ beschäftigt ist — wes- 
halbinan s^iAefi ganzen <7ommentar beinahe einen ta- 
be4laristih''^ü' Äcfimett' möchte *— ühd sich- deshalb äüf 
chite'^tie'ft^ ein^hende^vöntwickltitrg ^ehier terkläning' 
liii'geARs'^iiflät^to^ sohdiiifft In Hetreft der ' Oründe 
HheriMnütr^iiä KÜrü^Atideotun^en g^bdri'katin, "ttt*^" 
liet^ i^t^ öoh)tiire^hlar«ttik ei^entlHHi BÜd^nd^Hnctii^V-^ 
imft LeMMtehe. Däü»» det attT üi^ F^Hnäpieri 'ikr 
gtährtxtatläcK'i^ftSstor. ü^lic^gese Hi^s^jT^^ Vfj dMM tA^ 
äBtk richü^ atiimiy ^troll^n vtit HKi-mit iceT^^e^ 
leugnen. Dib gramfflatiÄche'GetttrtltfgkWt Ässt er-«ii 
seV^Wftgel^geh se^^ scheittt ttiM^'l^^bbei ^fstitütKOi^ 
in ^^'ftWlüf tche ±vr hm^i ' vitO^Ük^ Clöliaiiigkeit:^ w<0lv^^ 
ch% er«^id^lJt^irs^tzungbeöfbächtef!» iK^ etjhihst' 
kleitie^m' sftu ^imi^ha^ 9tüppe ' vofraüsscliitik'; gi^M' 
dt^flMr <eifM GFb^tklt , ' Bfci Avtslch^r ffte nllt >hrh^t Uober-^ 



Setzung kaum noch eine Aehnlichkeit hat. Was die 
pogmatik betrifft, st scheiot sie nicht ohne allen Eio* 
fluss auf Hrn. Its. Exegese geblieben zu seyn, vrie er 
^nn auch (S. Vorr. S. XX) der Meinung ist , dass 
Sei def Schrifterl^ärong ein; be4|euteiides Gewicht auf 
die Ueberzeugung (^) der ganzen (?) Kirche zu legten 
sey. Rücksichtlich der Kritik endlich, bei welcher 
sich der Vf. ibesonders des ITef^tetVschen und des 
Laehmufin^sehen Apparats bediente, verfahrt er mei-' 
^fmr -bloss historisch und giebt die Lesarten mit ihren 
Auetoritaten an , ohne auf eine weitere Besprechung 
derselben einzugehen. Noch können wir hiebei den 
Gedanken nicht unterdrücken , dass wir nicht begrei* 
fen, zu welchem Umfange der Von Hrn. Prof. Theile 
versprochene Comm^ntar zu dem N.T. anwachsen soll^ 
wenn alle neutest Schriften in gleicherweise, wie 
dieser kurze apostolische Brief, bearbeitet werden. 

VITenden wiir uns nun zu Hrn. v. IT., so hat er zu- 
näehst seinen Commentar dadurch, dass er bei Abfas- 
sung desselben auf keine bestimmte Klasse von Lesern 
Rücksicht nahm , für Studirende und für praktische 
OeistSche in demselben Grade brauchbar gemacht, wie 
für academische Lehrer; denn was die von ihm nicht 
gegebenen Winke für die homilet Francis betrifft, so 
Wird sie jeder pract« Geistliche, welcher für gelehrte 
Sttadien Sinn hat, einem gelehnen Commentator ge- 
wiss sehr g^ril erlassen ; der Geistlidie aber , dem es 
nur um solche zu thun ist, wird ein Werk, nie das 
Hoelemannsche, wohl schwerlich kaufen. Was fer- 
ner die Ansichten Anderer betrifft, so berücksichtigt 
sie Hr. v. H. sehr flcissig, ohne jedoch auf Zusammen- 
tragung aller nur vorhandenen Erklärungen einer Stelle 
auszugehen, und entwickelt, indem er dieselben oft 
iVeitl&bftiger bespricht und bald annimmt, bald modi- 
ficirt, bald verwirft , eine umfassendere, tiefere und 
selbststätfdigere philologische Bildung, als Hr. IF., 
so wenig er auch mit Gelehrsamkeit prunkt ; und da- 
durch wird sein Commentaf in einem hohen Grade 
lehrreich und bildend. Man sieht Hrn. ti. H. immer 
gli^ichsam scfaaiflPen , und nicht , wie Hr. JST. , dem Be- 
schauer nur ein schon Fertiges vorzeigen. Mag man 
ihtti dah^r auch nicht überall beistimmen, so braueht 
man wenigstens nie zu bereuen, seiner Bntwickeldng 
gefolgt zu seyn: Ail der tvünschensw^rthlsn Genauig- 
keit lässt er es dabei kbineswegs fehlen , ohne jedoeh 
itfteufMs iitt>l»^fdetoi ^tuW m seht» Wehtgen Stellen 
\afiim )hlul etiwa >«M[ti^chön , dass er äm^h das ITnbe>- 
dMten#M^e ttefÜhH haMen inöehte. Seine heittt^neu- 
t'mlA^GrtkWdSitaesitM Übrigens die der grammattseh - 
hi^teriiidien Idchrif^erldännig^, und besonders h&It 'er 
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An dowOnmdtetfle fest, Aras jedes Wort nur ISne^ 
moh fiberaU gMehbieibende^ Bedeatung habe, die sich 
nor hier und dort b)su*eilen anders modifiGire. Eben 
ISO widmet er d«¥ TexterkHUtmg, obgleieh er die Au«* 
^teritileit nicht einseln aof zufuhren pflegt, mehr Sorg- 
falt; als Hr. H. , und macht auch in dieser Besiehung 
«eine^Arbeirflir den Leser lehrreich und bildend. Ei- 
ner freisinnigem , wenn auch nicht consequent ratio- 
iMÜen , Dogmatik scheint er jedoch nicht allen Einfluss 
auf seine Bicegese versagt eu haben. Die Diction 
endlich, welche wir im folgenden noch berühren wer- 
den, ist vortrefflich ; nur die Darstellung hm und wie- 
der zu breit 

Was das Spezielle betriiTt, so müssen wir die 
Einleitungen beider Coramentatoren, so gern wir auch 
einige Augenblicke bei denselben verweilten, über- 
gehen, um für das Folgende Raum zu gewinnen. Eben 
so müssen wir mehrere Stellen, welche wir zu bespre- 
chen beabsichtigten < — denn grösserer und kleinerer 
Schwierigkeiten hat der behandelte Brief in der That 
nicht wenige — '■ zur Seite liegen lassen. 

Wir begumen mitCap. 1, 16 -— 17. Zunichst ist 
hier die Siellang der beiden Verse bu berücksich- 
tigen; desB die Lesarten imtpi^uv u. tytiQuv, über 
weldie beide Vff. nichts entscheiden wollen , raison 
auf sich beruhen. Hr. ü. entscheidet aus ßusseren 
Gruaden, weil die inneren nicht von Bedeutung se jen^ 
/üfr die Umstellung, und liest somit: ol ^i^it ^Anr,^ 

■*^^ ei Si ig ig$Bi{ag ; Hr. v. U. aber verwirft 

dieselbe, weil ste.nieht nethwendig sey und die' Ab- 
sicht des Apostels, die Wirkungen seiner Gefangen- 
schaft Bu scfaUdem, «nf die Annahme ilihre, dass er 
zuerst von den unwürdigem und dann von den würdi- 
gem Verküindigeni.des EvangeKums geredet litlhtn 
möge. Rec. macht die Structur beider Satze sehr ge- 
neigt, Hr. v« H. m der V^errwerfung der Umstellung 
beizustimmen: ifonn abgesehen davon, dai^s es ihm 
naAüriicfaerei^cheiat, wenn der Apostel von den V. 15 
Beerst Genannten zuerst redet und dann zu den zu- 
letBt Genanol^n übergeht, sekonmen auf diese Wei- 
se «ieh^zwai cjnander genau entsprechende Satze in 
eiQ^ seicbeiStelhmg bo einander, dass der mehr eBip-^ 
tisffte (V. 17) «BS iden weniger elliptischen (V. 1«^ 
Oimlödhmit'cdy XQuitiv srara^^^ AXove-f ^}, undnicht 
andemwBJler («u»»V. 1& <fliit tiv Xq, x^pva e ö vüit) 
ergäuBfewetd« nrass. ^ Wa» Bim aber die ErM&^ 
ning betrifft, so ist es ganz in der Ordnung, weim Hc. 
V. H. zu V. 17 das eben erwähnte riv Xg. xaray^ 
yj^kovaiv supplirt, wie wir ihm dann auch bei- 



pflichten, wenn er buo2 ju^v- -- , ol ii mit Rüd(- 

sicht auf R5m. S,8 supplirt ot^rf^, und zwar darum, 
weil der Apostel die Präposition gewechsek und nicht, 
was so nahe lag, das itd des vorhergehenden Verses 
wieder aufgenommen habe. Wenn dagegen Hr. 
H. übersetzt : alü ex amare - - - , alii - - - Christum 
praedicanty und das nach der von ihm vorgezogenen 
Stellung der Verse nachfolgende rov Xq. xarayyA* 
Xot;(Tiy mit auf Oi — 1? dydn7j<; htzieht, so scheint er 
uns , — denn über seine Auffassung des i? brauchen 
wir nun nicht weiter zu reden — unlogisch zu ver- 
fahren , in sofern zwischen dem Satze , aus welchem 
,er das ol — i^ dyomjg vervollständigt, und dem w — 
ilS ^(ii^c/acderParticipialsatz rfJo«f, 6t« — xitftat sieht. 
Bei der von ihm vertheidigten Stellung der Verse 
musste er nothwendig aus dem Vorhergehenden sup- 
pliren t^v Xq. xriQvaaovatVy und von Concinnitat 
oder Inconcinnität konnte dabei nicht die Rede seyn. 
Während femer Hr. U. bei der gewöhnlichen Erklä- 
rung des Wortes Igid^du (durch contentio) stehen 
bleibt und dadei an ein ^odhttn (X) Pauli" denkt, er- 
klärt Hr. e. H. dasselbe unbestritten richtiger durch 
ambitio, welche, als höherer Begriff, den g>B^og und 
die i'fig des vorhergehenden Verses unter ench befasst, 
und reditfertigt diese Erklärung, unter Berücksichti- 
gung von Jac. 3, 14. 16. Rom. 2,8^ aus U Cor. 18, tO. 
Gal. 5,. IM), aus den Worten des Igmtius (ep. ad. 
Philad« c. , 8} : /arjdivxaj^ igid-ttav r^gaaane, uXkaxaru 
XgwTOfia^ilanf und aus Phil. II,- 3, bei welcher letz- 
tern Stelle er nachtraglich auch noch die von Fritziche 
(Commt. zu dem Briefe an die Rom, S. 143 ff.) gege- 
bene Erklärung dieses Wortes verwirft. Bei dyaTrri 
aber denkt Hr. JET. ohne Weiteres an Liebe zu dem 
Apostel, Hr. t\ H. dagegen an Liebe zu dem Men- 
schen und ins besondere zu dem Apostel, weil die 
den Gegensatz bildende igi&ela (ambitio) weder Gott, 
noch Christum, noch die Sache des Christenthnms, 
sondern allein Menschen befeinde, wober er den Ge- 
gensatz zu sehr zu urgiren scheint. Näher liegt es 
doch wohl, obgleich das ifdoTtg^ oTi-^ dafür zu spre- 
chen scheint, dass an Liebe zu dem Apostel zu den- 
ken sey, an Liebe zu eben dem,' welcher verkündigt 
wurde (rdvAp. xaTuyyiXXovoty) ^ und zu seiner Sache 
zu denken, zumal da das «Va ngofdon, ura dXtj^ein 
(V. 18) jedenfalls darauf hinleitet, und da es der 
Denkurigsart des Apostels nicht, wohl entsprechen 
müchte, anzunehmen, dass er einen grossen Werth 
auf ..eine bloss von Liebe zu seiner eigenen Person 
veranlassten Verkündigung des Evangeliums gelegt 
habe. Hr. //. scheint hiebei noch überdiess mit sei- 
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ner freilich sehr schwankenden oder unklar ausge- 
sprochenen Erklärung der Worte Si\ ivioxfav {W. IS) 
in Widerspruch zu kommen« Das x^f/uoi endlicb er-^ 
klärt Hr. v. J7. durch ,^iaeeo in misera conditione", 
wobei wir lieber Hrn. Jff.^ welcher die gewöhnliche 
Erklärung, destinatus. sum, festhält^ beipflichten, 
weil wir doch zweifeln, ob dem ohne allen Beisatz 
gebrauchten xiTfiat jene Bedeutung beizulegen ist, 
wie denn auch Hr. r. £f. selbst ein dunkeles Gefühl 
von dem weniger Passenden seiner Erklärung durch 
den Zusatz: in misera conditione, so wie durch die 
Umschreibung zu verrathen scheint : Quippe qui sd- 
unt , me ad causam rei Christianae , ti6j ttrgeat neee$si^ 
ias, coram iudice defendendam hie in m. c. iacere^'. 

Weit schwieriger ist die bekannte Stelle V. 81. ff. 
Hr. H. sucht sich den Weg zu der Erklärung von 
V. 81 dadurch zu bahnen , dass er in den Vorher- 
gehenden eine in demselben nicht ausgesprochene, ja. 
nicht einmal angedeutete Nuance hineinträgt und 
diese noch überdiess auf das stärkste urgirt, um 
einen Zusammenhang zwischen beiden Versen her- 
auszubringen. Er übersetzt nämlich — und dieas 
möge zugleich ala eine Probe seiner Uebersetzung 
gelten, in welcher wir auch die von ihm durch den. 
Druck ausgezeichneten Worte wenigstens auf die. 
uns hier mögliche Weise auszeichnen wolle^n — : 
^yJVovi enim^'"'i idque secundum esspectatianein et 
spem meam hanc, fore, tif in illorum omnium, quos 
vel candide vel minus in Christi commoda nunc ipsum 
aperüus hie loci verba facere dixi, nuUius sermoni- 
bus insit^ quo infameiur res (Christi eademque) 
mea; ut poiius in omnis geueris, quod variom apud 
vos (?) obtinere significavi , instiitäione christianä 
liberiore — ut hucusque semper factum est — etiam 
nunc celebretur Christus tanquam augustissimus, sc. 
in fatis, quae gratificaturus est corpori uteo, 
^ve, quorum alterutrum certissime largietur, per 
vitae continuationem, sive per mortis supplicium. Lar* 
gietur, inqnam, — fahrt nun der Vf. fort, quod 
nimirum utrumque faustissimum mihi erit. Nam in 
optatis est vita, quippe nihil spirans ae spira^ 
iura nisi Christum y quo nihil magis mihi in deli- 
cüs; et mortem lucro apponam, quippe per eam in 
perpetuum ac proxime ad Christum deventurus". Bei 
T^ ^ijv (welches der Apostel um der Concinnität wil- 
len für ^ ^wi^ gesetzt habe, und das Hr. H. für totus 
vitae decursus erklärt) X^tarov =: nil nisi Christum 

iDie Forts 



spirBt, verweist der Vf. auf Gal. 8, 90 o. U Cor« 5^ 1& 
jinod^avetv xfgSog ist ihm: ^ymoii hicntn, i. e. (seosa 
Intransitive) sors praeferenda^'; ißoi = aeque meae 
persuasioni ac mejs usibus , wo die usus. wenigatesB 
zu dem änod-av(i¥ nicht wohl passen. Was das lar* 
gietur und alles damit Zusammenhängende betrifllt, 
scheint uns der Vf. mehr gedichtet als exegesirt zu 
haben. Mehr befriedigt uns Hr. i^. H. Er überseist 
V. Sl : 9, Vita cnim mea Christo tota est dedita atque 
devota (Vergl. Gal. S^SO), et mors lucro futara^% 
und was den Zusammenhang betrifft , so will er diese 
Worte weder mit anoß^aexM itg cwrtjplap (V. 19^ 
noch mit dem (.uyaXvvd-Tjatxai XQioTog^V. 80), son-> 
dern mit der änoyaQudoxla xal iXn}g, {[ri---— ^a— 
vaTov (V. 20) verbunden wissen , und deutet densel- 
ben auf folgende Weise an: „Et desiderii ac spei^ fore, 
ut ad Christum in corpore meo, cum vita, tum moite 
illustrandum, nee ab officio deflectam neque animum 
despondeapi (otc Iv ovdtvl ala/jwd-riaofjiai) ^ causam 
habeo gravissimam: nam quidquid aliis vita et mors 
est; mihi et vita Christo dedita est, et mors Ivcro 
futura ". Doch so sehr sich diese Erklärung für den 
ersten Augenblick auch en^fiehlt, so erklärt sie doch 
theilB den sonderbaren Gegensatz des Xqiütog und 
des xigSog nicht, theils scheint sie den Gegensatz des 
l^v und des änoS^avsiv nicht scharf genug aufzufassen. 
Wir halten es daher für noth wendig, V. 81 mit denat 
fÄiyaXvrd^a^TOi Xg. in Verbindung zu setzen und als 
nähere Erklärung der letzten Worte des vorherge-* 
hendeu Verses zu betrachten, so dass der Apostel 
sagt : „ denn mir ist das Leben Christus s= ich lebe, 
wenn nämlich Gott will, dass ich länger lebe, gans 
in Christo und für Christum (und dadurch wird Chr. 
verherrlicht^". Was aber das zweite Glied betrilR: 
„und das Sterben ist mir Gewinn, ein nodi er- 
wünschteres Leos", so wollte der Apostel, weil der 
Gegensatz diess erforderte, jedenfalls schreiben: 
„und soll ich sterben, so sterbe ich auch Christo (und 
so wird Christus auch durch meinen Tod verherr» 
ZjcA^)"; aber bei der Lebhaftigkeit seines Geistes 
hatte sich ihm indess schon ein anderer Gedanke auf- 
gedrängt, welcher ihn an der vollständigen Antfiib« 
mng des Gedankens, den er eben aussprechen wollte, 
verhinderte und diesen gleichsam absorbirto, der Qe» 
danke nämlich an das avv Xgiotif ävai , zu welcheai 
ihn der Tod fuhren werde ^ und dieser, verankssta das 
xifiogy welches er nun zu dem dm&av^ setzte. 

etzung folgt.') 
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^Fortsetzung von iVr. 55.) 

M3ei der Erklärung des nicht minder schwierigen 
folgenden Verses weichen beide Commentatoren noch 
weiter von einander ab. Hr. H. bezieht das tovto auf 
dnod'aytiVy trennt ^^v Iv atnQxi von einander^ und 
supplirt xaqnog zu iv auQxly gleich als hiesse es im 
Texte: €2 di ri ^ijv xagnog iv aagxly rovro (seil, to 
änod'avttv) fioi xagnig t^yovj worin er den Sinn findet: 
,, Wenn aber das Leben eine Frucht im Fleische (eine 
irdische Frucht), so istdieses (der Tod) eine Frucht 
([in) der That (eine wesentliche, reelle Frucht) '\ 
Diese Auffassung des Wortes i'Qyov sucht er aus 
Stellen der Klassiker zu erweisen. Uebrigens ist ihm 
das ov yvwffl^ci) = non intelligo. Hr. v. H. verbindet 
das Totfro mit C^v, obwohl er zugibt, dass es fast 
mit demselben Rechte auch als bloss um der Verstär- 
kung willen hinzugefügt angesehen werden könne; 
xuQndg ipyov ist ihm fructus muneris apostolici, und 
unter diesem fructus versteht er wegen des dabei- 
stehenden ftol eine amplior remuneratiOy sibi ipsi, 
61 diutius causam Christi proflteatur, speranda; das 
xal nimmt er, mit Berufung auf Stellen der Klassiker 
und auf Mat. 6, 14. Job. 8, 14. 13, 14. 15, SO; 
II Cor. S, 4 für et sie quidem, und hält es jedenfalls 
mit Recht des Sprachgebrauchs wegen für nothwen- 
dig, das ov /vcüj^iC^ zu übersetzen: non dico^). Wenn 
wir hier aber gegeii die Erklärung . des Hm. v. H. be- 
merken zu müssen glauben, dass er etwas zu be- 



stimmt von dem ohne allen Beisatz gebrauchten iQyov 
als mnnus apostolicum spricht, und besonders, dass 
es zweifelhaft ist, ob der Gedanke an eine sich durch 
die Führung des apostol. Amtes zu erwerbende Be- 
lohnung mit der Dogmatik des Apostels vereinbar sey; 
so erscheint die des Hrn. H. zu sehr philosophisch, 
ganz abgesehen davon, dass der Apostel, wenn seine 
Worte so aufgefasst werden sollten, doch wohl 
schlechterdings das von Hrn. H. supplirte xaQnog den 
Worten iv aaqxl beigesetzt haben müsste. Uebrigens 
verlangt der Gedankengang auch bloss einen Gegen- 
satz zu dem anoS^avkiv xigSog^ und das iv aaqxl zu l^yjv 
genommen, ist keineswegs pleonastisch , weil der 
Apostel das äno^avkiv gar nicht als xtqSog betrachtet 
haben könnte , wenn er es nicht als ein l^fjv c^oi %ov ' 
owfjiaxogy oder mit Rücksicht auf die ihm vorschwe- 
bende Nebenidee, t^c auQxogy gedacht hätte. Aehn- 
lich Gal. S , 80 : 8 ^^ l^o; Iv aaQxi etc. , wo sich das iv a. 
eben so wenig von dem ^(o trennen lässt, als hier. 
Wir suchen daher die Erklärung dieser Stelle in dem 
ävayxaioTfgov dt* vfiag ies folgenden Verses, womit 
der Apostel andeutet, warum er auf das längere Le- 
ben im Fleische einen Werth lege, und fassen sie 
lieber so auf: „Wenn aber (auf der andern Seite) '^ — 
denn dass in dem xal rd dnod-avetv xi^Scg zwei ver- 
sclnedene Gedanken bei dem Apostel zusammenge- 
flossen zu seyn scheinen , der gleichsam im Sinne be- 
haltene und der wirklich ausgesprochene, haben wir 
bereits erinnert — also*. „Wenn aber (auf der einen 
Seite), was mein Leben im Fleische betrifft, dieses 
mir eine Frucht des Werkes ist, mir noch mehr Gele- 
genheit verschafft, in dem Werke (welches ich trei- 
be) thätig zu seyn ; so mag ich auch so nicht sagen 
(weil ich es nämlich nicht voeisBy denn diess liegt da- 
bei natürlich im Hintergründe)^ welches ich vorzie- 
hen soll ". 



♦) Anmerk. Aaf Ähnliche Welse erklärt er aach V. 1 dle^vf/a, welche Hr. H. , oAn« za bemerken , dass dieses Wort &ach 
anders erklärt worden ist, mit den meisten Interpreten für recordatio nimmt, unbezweifelt richtiger durch commemoratio; 
denn, abgesehen auch von dem Sprachgebraache , nnsa nach Ref. Ansicht die fiv€i« urog bei eintm Betenden ncthwdDdig in 
einer conmemoratio bestehen« 
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Was endlich die beiden letsien Verse dieser Stelle 
betrifit, so stimmen beide Vff. darin übereio, dass sie 
das ix Ttjv Svo auf das Vorhergehende beziehen und 
mit den Worten t6 äi IniftivHv einen neuen Satz be- 
,gjbi|eD. ^l)em%vei| leichter i|iid hatüdicber scheint 
es, zumal da der Apostel nicht sagt: l^lxtivmv Sioy 
wenn diese Worte auf das Folgende bezogen werden; 
deuu nichts liegt hier wohl näher ^ als die Annahme^ 
dass sich der Apostel in dem Folgenden etwas nach- 
lässig ausgedrückt ^ aber eigentlich habe sagen wol- 
len : Ti^y fih im&vfilav i'/^wif tlg ji dvakvaai xai * - r 
noXXca yoQ x^naoop ' aXXa xai (rriv Imd: i^^v) fÜQ to 
imfxivBv iv zfj^aptQXi' dvayxutoTtQOv yuäg tovTo Je' vfiäg» 
. — Das yaQ nach no)J.{p scheint Hr. H. beibehalten zu 
.wollen, oder zeigt wenigstens nicht, wie die Worte, 
wenn es hinwegfällt ^ aufzufassen sind; Hr. 9. H. da- 
gegen betrachtet das yd^ als Zusatz ^ den man, um 
das Verständniss der Rede zu erleichtern, hinzuge- 
fugt habe, und nimmt das noXXip fi. xq. als Ausruf: 
„O quam longo melius et optabiliusr* — , wodurch je- 
. doch nach udsrer Ansicht das offenbar Zusammenge- 
Jiorige auseinander gerissen wird, und der auch in dem 
nicht ganz 9 wie ihn der Apostel ursprunglich aus- 
fuhren, wollte, ausgeführten Gedanken iibrig geblie- 
bene Parallelismus zerstört wird. Zu dem Ji' vfiäg 
J>emerkt Hr. t\ H, , während Hr. JEf. den Apostel bloss . 
^n die Philipper denken lässt: „Philippenses impri-^ 
.mis idesignat, verum omnes tamen — Christi secta- 
iores — complectitur". Lieber noch würden wir sa-- 
.gen: er luinnfe die Phil. , mit welchen er ohnehin in 
.einem so innigen Verhältnisse stand, tveil er eben an 
^ schrieb y während er dabei zugleich überhaupt an 
alle von ihm gestifteten Gemeinden dachte. Der Fall 
ist ganz derselbe, als wenn ein Vater sich auf ähnliche 
Weise gegen einige seiner Kinder äussert, wo ge- 
Aviss niemand behaupten wird , dass er die nicht ge- 
•genn'ärtigen ausgeschlossen gedacht habe. Die Prä- 
position iv vor zfi auQxl endlich- \Anll Hr. //, mit GrieS'^ 
Jbach als lectio insolentior beibehalten wissen, und^ 
«agt, dorch das iv rfj u. intft, sey ein „tenacior vitae 
•terrestris amplexns'' ausgedrückt, als wenn es hiesse 
9fj a. imfi. ; Hr. H. aber macht die jedenfalls befriedi- 
gendere Bemerkung : „Scripsit iv oagxij utICor. 16, 8 
iv ^Etfiaifiy quoniam caro tanquam sedes animi est: 
alibivero, adhaesitatitmem isininm significans, verbo 
intftdviiv postposuit merum Dativum, ut Rom. 6, 1« 
11 ,82 cet. Quod discrimen — damit gibt er zu- 
gleich seine Ansicht über die Lesart ab — librarii 
negligentes et studiosiores. CTraecitatis, Praepositio- 
nem iv omiserunt'\ Ueberhaupt haben wir aber , so 



sehr wir die Genauigkeit der neuern neutestamentl. Phi^ 
lologiei au^h «ehren, 4och immer das gewiss nicht gr^ns 
unbegründete Misstrauen gegen sie, dass sie die Präpo- 
sition einestheils oft zu sehr urgirt , und anderntheils 
' den Schriftsteller auch wirklich an .das immer gedaciit 
haben lassen will, was wohl ursprünglich in der Prä— 
Position liegt, woran aber der, welcher die Sprache 
im populären Gebrauch redet , in den bei weitem mei- 
sten Fällen nicht von fern denkt. Wir verweisen hier 
z.B. nur noch auf die Art, wie Hr. JEf. das iv in der Re- 
gel zu pressen pflegt. ' So sind ihm V. 1 die aytoi iv 
XgujTfp sancti, dum et quia versantur in Christo (quia 
ad societatem cum Christo pervenerunt — : Rec.), sive 
eo quasi circumcirca cinctiy ultra eum quicquam neque 
sapientes, neque etc. Zu V. 4 bemerkt er: yylnvolu^ 
iam ac circumclusam (iv") dicit P. assiduamPhilippen- 
sium sui (suam Philippensium — Rec.} memoriam iv 
ndorj SiTiou" etc.; zu iv o^'^dy/yoig (V. 9): „/» {iv) 
ilhs amare dicitur P. Philippenses, quia hi in hoc amore 
(neque neglecta praecordiorum significatione) q«asi 
circumcluduniur et in eo acquiescunt, (Das aquieseere 
in — ist hier nämlich , was wir um des Verständnis- 
ses willen bemerken, in einer ganz unlateinischen 
Bedeutung zu nehmen); zu iv xvQitp (V. 14), welches 
er mit nmoid^xag verbindet: „confidere in vinculis 
meis in Domino , i. e. Christo eiusque spir itu quasi cir^^ 
cumflatas actosifite" etc., weshalb er auch übersahst: 
„ Domino J. Chr. widiqtte drcum impuhare et adiutOf* 
re"; zu iv tovtio /aigo) (V. 18) gaudeo — velut iiw- 
mersus ^ in koc^ und, damit wir noch ein ganz be* 
sonders auffallendes Beispiel anfuhren : zu Itva iv up 
ovojLiaTi Ifjaov nävyovv xdfitpfj (n,10): „iv rtf iy.I.= 
quasi circumsoniium (yow ? !) appellatione nominis 
Jesu", Vgl. auch I, 89: „*?c avrov CXq.) martvHv == 
credendo ad eum applicari, ut quasi eum ingredi'^ 



amini *\ 



Doch wir wenden uns nun zu der schwierigen 
Stelle U., 5 — 11. Um des Folgenden willen müssen 
wir hier von V. 4 ausgehen, und wenigstens bemerklich 
machen, wie unsere Vff. die Wort^ rd iotvvwv und tu 
Mgwv erklären. Hr. H. denkt hier ai^ yydoies nnv^ 
fiauxdg et merita^^ und beruft sich dabei auf den Zu* 
sammenhang; Hr. v. H. aber denkt nicht an „rfofeivir- 
tuteaq^ie ^y sondern an idy quod utile est ipsis und nA'if, 
wobei er sichtheils auf den Sprachgebrauch (I Cor. 10, 
24, 33. 13, 15. Phil. S, Sl etc.), theUs darauf beruft, 
dass eine Ermahnung im erstem Sinne nicht zu der 
nachfolgenden Hinweisung auf das Beispiel Christi 
passe. Betrachten wir die Sache ohne alle vorgefasste 
Meinung , so scheint der Sprachgebrauch für die Er- 
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kUürÜDg des Hrn. v* H, xWAg zu enUefaeideii , wah^ 
rend der Zusamwenhang der Erklärung des Hrn. H* 
günstiger seyn möchte. Doch sollte ein ganz stiren- 
ger Zusammenhang stattfinden^ so musiste der Apostel 
hier von äussern Vorzügen reden^ und deshalb bleiben 
wir, da ein genauer Zusammenhang einmal nicht in 
die Worte des Apostels zu bringen ist, lieber bei der 
sprachgemässem Erklärung stehen, nehmen an, dass 
hier ein den strengen Zusammenhang unterbrechender 
G edanke von dem Apostel ausgesprochen sey, und 
sehen das Folgende als mit V. 3. zusammenhän-^ 
gend und als nur durch V. 3 veranlasst an. Was zn-* 
nächst die V. 5 vorhandene Verschiedenheit der Les- 
arten betrifft, so scheint Hr. H., welcher dieselbe nur 
historisch erwähnt, bei der gewöhnlichen Lesart stC'- 
hen bleiben zu wollen ; Hr. v. H, dagegen rechtfertigt 
auf der einen Seite das )^m(> .ausfuhrlicher,, u. ziehtauf 
der andern Seite das (pQovtXxt dem gewöhnlichen 9()o-* 
vdad-ia mit der wenigstens nicht gewichtlosen Bemer^ 
kung vor: .^Äctivum enim, quod plerufue Codd. anti'* 
quissimi auctoriiate sua fulciunty propier sequenlia 
ivXQiGtwL difficilius esiy quam ut homines ittud scri" 
psisse censendi sini^ quotquoi suo in esemplo legereni 
PassivumJ' Noch fugt er hinzu, dass auch bei dieser 
Lesart, wie Calvin richtig erinnere, nichts Anderes^ 
als i(pQovi^&r]y zu iv XQi(r€(^ L supplirt werden dürfe, 
wenn der Sinn der Rede nicht verändert werden solle, 
nachdem er schon zuvor, unter Vergleichung von 
Marc. 14, 29. II. Cor. 2, 10. IL Tim. 5, bemerkt hat, 
dass bei der Lesart ^(»dv^/a^cu zu Iv Xq. L zusuppliren 
sey iq>Qovrid'tj. Das iv v^tv nimmt Hr. v. H. (wie auch 
das iv ifuv I., 6^ und IL, 13), auch bei der Lesart q^go-^ 
vtia&(Of jedenfalls mit Recht unbedenklich fCir in am-- 
mis vesiris, wie er denn auch das iv Xg. I. natüriich 
auf dieselbe Weise erklärt. Hr. U. aber übersetzt aus 
übertriebener Furcht vor dem Pleonastischen, welches 
die Rede des Apostels auf diese Weise eriiaben würde, 
hier eben so, wie L, 6, und IL 13, in coeiu vestro, wo 
er dann freilich genöthigt ist,, ^y zu iv Xq, L zu sup- 
pliren. In dem Folgenden find^ Hr. H. das ganze 
Dogma von der exinaniiio Christi. Seine Erklärung 
ist diese : ^ Y7ia^;rQ>y :=: etim esset, seil, ante vitamhu^ 
manam , wobei er an den Xoyog daaQxog denkt. *Ev fiOQ-» 
qjj&iov^zmaiestateQ^^ divina cireumvolutus. Die 
MaiestasBber'isieine ^,mai. externa, Le. conditio splen^^ 
didissimaj iia ud Christus dei maiestatem imaginemque 
referretJ* Die Gleichheit mit Gott ist in diesen Worten 
weder mit begriffen, noch ist sie ausgeschlossen, ^/oaist 
nicht adverbialiter zu nehmen, weil in der Verbindung mit 
ävai und ylyvea&ai ßüe Adverbien adjectivisch zu ver- 
stehen sind. Hierzu Beweisstellen aus den Klassi- 



kern ^loa d-f^. iivat = aequaiem e$se deo, se habere^ 
quömodo deus se habet '^ coli ei beute vivere^ uti deus 
colitur et vivit. ^^Qnay/4,6g =;= rßpina z=: res, velut 
rapmay multo cum periculo et labore paria, pertina^ 
citer tenenda. ^Eavrdv ixivtaai = se ipsum (muss 
heissen se ipse") vacuefecit , =:^ ejcwt illam div., 
maiestatem, oder se ipse, wie Bretschneider sagt, 
spoliavity nimirum honoribus divinis, Mogrp^ äovXov 
xc turpitiido ac despectio servilis (ungenau}. ^Ev 
QIAOt(äf.iari uv&Q. y£v.^ nicht = o^uoio^ roTg uV.otg dv&Q.f 
sondern ad vitam humanam, in formam humanam 
effictus (?), oder quasi itafictusCi}, ut tota ^iu9 
imago in typo hum. similitudinis expressa compare-^ 
ret (?). 2/ff(jLa^totus externus habitus, „TiXua/ca, 
Ifiaua^og'" etc. (Hesychius'), EvQ^^tig = non solum 
fuit , sed etiam tanquam is deprekensus et conspectus 
ßst. '^Avd^Qtanog == homo vulgaris, womit jedoch dev 
Vf« nicht sagen will : wg nuvxig ol avd-gwnot ('?)• Mi^gi 
d^avaiov gehört zu iraneivcootv , weil die Rede sopst 
matt (?) wird. In dem ersten d-avuiov scheint Ilr. H, 
leioe Hiodeutuug auf einen gewaltsamen Tqd nicht zu 
finden. . . ';• 4^ 

Hr. V, H* dagegen will hier nicht einmal eine 
Spur des vorhin erwähnten Dogma's anerkennen, 

scheint uns jedoch an den Worten iv ofioicmaTi ^ 

(ag av&Qü)nog gescheitert zu seyn.. Er bemerkt zu- 
vor: „97 jan^ivoq\Qoavvf] Christi non laudatur, q^Mte^ 
nus hominibus etiam inferioribus (Vgl. seine Erklä- 
rung V. V. 4) cessit, sed qimtenus se ultro snbiecit 
Deo etc. ^'Og ^iv p.0Qq^fi &. in. ist ihm: qui quamvis in 
imagine dei (nicht ftieratf geschweige denn fuisset, 
sondern) erat ss imaginem.dei referebat = similis, 
nichi aequalis , deo erat* ^Ica, als Adverbium zu 
nehmen (?), in der Bedeutung der Formel xai Taa 
fiigrif .ist nictU von Aehnlichkeit — denn da^n hätte 
Paulus sogleich schreiben können toviq — , soiidern 
von Gleichheit mit Gott zu verstehen, = aequaliier 
deo esse, aequali modo vivere^ quo vivit deus. Das sehr 
sorgfältig von Hr. v. U. erörterte aQnayfiog kann nach 
seiner uns sehr wahrscheinlichen Ansteht nur bedeuten 
ruptus, actio, qua quis aperte^ quodsuum non est, 
ßuum facit, und ist hier metonymisch zu verstehen 
„de re, quae actionis causa esV\ Vcrgl. Jac. L, 3» 
xaQäv^yrfaaa&e, fem ducite , de qua gatideatis, und 
IL Petr. 3, 15. atOTtf^lav ^yeia&e, rem, quae vobis m- 
lutarissity ducite. Also: Qui quamvis imaglnem Dei 
referebat, vitam tarnen, vitae Dei aequalem rem, quam 
suam faceret, cum sua (stuie personae) non esset, non 
duxit, oder vielmehr se non dueere ostendit-, denn das 
^/rjaaro mmmt der Vf. in demselben Sinne, wie ^yov^ 
^uvoi. V. 3, welches er mit Rücksicht auf I. Thess. 3, 
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13. und aadere Stellen nicht für ducenles, sondern für 
09tendenies vos ducere nimmt. Die Tamivog^Qo&vvfj Christi 
zeigte sich also nicht darin^ dass er missa vel occuUaia 
gJoria sua div.^ naiuram asmmerei hum''y sondern 
^jCkrisiu» hac in terrOy quamvis dei esset filiuSy qui pa^^ 
iris imaginem referrety id tarnen non egiij td ad völun^ 
totem hominumy vohmtati divinae oppositamy in ghnria 
ac beatitate dei viverft\ Das tavibv-ixivwat erklärt er 
ferner^ verweisend auf Tltimann Opusc. theol. p. 
64%— 643, durch semet ipsedäpressit^ und dwüXog nimmt 
er mit Michaälis^ Stürr^ Marus und Keil f&r minister 
und zwar dei, welche Erklärung er durch verschie- 
dene Grunde sehr wahrscheinlich macht. Wenn er 
dann aber zu iv ofxotdfiaTi olvSq. yiv,, welches ihm nicht 
ist: komo facttiSy sondern similitudinem kominum ad" 
sciscens oder kominum se similem reddensy bemerkt^ 
der Apostel habe damit sagen wollen, ,,CAmi^fim, 
quamquam imaginem dei referret, deiqite filitis esset y 
se hominum tarnen instar mandatis eius subie^ 
cisse*\ so ist dies nicht wohl zu begreifen, weil ifaüon 
hier doch gewiss .keineswegs die Rede ist. Auch 
kommt der Vf. dann in's Gedränge, wenn er, nachdem 
er oyrjiÄa richtig durch Habitus ^ oder cidtus^ vestittts, 
victits etc., erklärt hat, den Apostel mit den Worten 
ivQB&dg wg avd-Q. sagen lassen will ; ^yhabitumeius {fi^ 
lii dei) fmsse talem^ ut deprehenderetur simUis (esse') 
hominumy i.e. minister dei (?) tif alii homines, deo 
subiectus'^ (?). Ferner ist ihm hamiviOötviavT6v=iy 
non solum semet ipse depressit^ se fecit submis^ 
sum — denn dies war ihm das ixevwaev iavjov — 
sed etiam submisse se gessit. Vgl. Mat. 18,4. Luc. 
14, 11. II. Cor. 11, 7. etc. Zu vni^xoog yiv. supplirt er 
des Folgenden wegen : in omni re. Mix^t^av&xov soll 
9jaxAgei\i\^yy0bedientiaeperpetuitaSy häud inter» 
misstty donec ille moreretur*' (Vgl. Act. 80, 7. 
Rom. 5, 14. I. Tim. 6, 14.). Wegen seiner hiermit an- 
gedeuteten Erklärung des ^avdrov beruft sich der Vf. 
noch auf II. Macc. 13, 14 und Phil. %, 30. (Letztere 
Stelle scheint uns jedoch mehr für die Erklärung zu 
sprechen: adeo, ut moreretur, mortem [yiolentam^ 
pateretur.') Noch bemerkt der Vf., dass das fiixgi d-. 
nicht zu iraniivcoaev iavT6v genommen werden dürfe, 
weil dadurch die Kraft der Worte vnr^xoog yev. sehr 
geschwächt und zwei Gedanken dann zusammenflies- 
sen würden, deren jeder selbstständig bleiben müsse, 
damit weder dem iavrdv ixivwat, nach dem fiOQq>^¥ i, 
Xaßwv etwas ihm Entsprechendes fehle. 

Was nun endlich V. 9 — 11 betrifft, so scheint 
Hr. H. das Wort hvof^a ohne Artikel lesen zu wollen , 
während Hr. v. U. mit Griesbaeh und Lachmann t6 



ovofxa liest ^ und der Artikel scheint uns allerding^0 
nicht fehlen zu dürfen^ weil der Apostel in dem B^ol— 
gonden ri ini^ n, o. gar nicht hätte schreiben kön^ 
neu, wenn nicht xo o. vorausgegangen wäre. ^OvofAos 
aber ist Hn. A nominis celebritas , appellatio Aotio— 
rificOf oder vielmehr — Signum pro re ngnata — 
dignitas: denn etwas Anderes habe Gott Christo 
nicht schenken können , als die höchste GeHung seiner 
Person , die göttliche Verehrung und Herrschaß y die 
er zuvor noch nicht besessen hatte. Wie er das ir 
ovofiaxt auffasst, haben wir oben bereits bemerkt» Bei 
y6w xafji%ijij lässt der Vf. den Apostel an eine Jesu zu 
leistende Anbetung denken. So sage der Apostel auch 
Eph. 3, 4 xafinxto xä yovaxi (äov für nQogevx^fiai. 
*JE^of40koY^aexai ist dem Vf. conftteatur (oder in rich- 
tigem Latein profiteatur — JRec.}. KvQiog s= domi-» 
nus naturarum rationalium (ratione praediia^ 
rum — üec), quippe Christi dominationem profiteri 
vaUdarum (oder vielmehr, obgleich auch diess nur 
dichterisches Latein seyn würde, valentium^n IKe 
Worte dg S6^av etc. [= tfn, ut inde enascaturgb^ 
ria dei (?</eo)] lässt er von dem ganzen voransge* 
gangenen Gedanken, besonders aber von xvQiog ab-> 
liängen. i2arp<(; endUch erklärt er: yypatris commu'^ 
nis omniumy ex appellatione Christianis solemnV\ 
Hr. v. H. dagegen sagt T^ ovof^a, nicht =: dignitas^ 
sondern nomen^ welche Bedeutung in allen ähnlichea 
Stellen festzuhalten ist. Ausgehend von Deut. 26y 19. 
I Chron. 8«, 5. Jer. 13, 11. u. Eph. 1, «1. Hebr. 1, 4. 
(Vgl. Job. 1«, 28.) rechtfertigt er diese Behauptung 
sehr scharfsinnig. Der Name aber, welchen Gott Jeso 
verliehen habe, sey der Name des Herrn des Reiche 
Gottes. Vgl. V. 10. u. Act. 8, 36. I Cor. 8, 6. "Evovo^ 
fiaxi /.* ist ihm nomen Jesu adhibenSy oder vielmehr ad^ 
hibito nomine Jesu^ denn zu der Formel iv 6v. sey 
immer noch etwas hinzuzudenken, sie sey immer 
in der Bedeutung: nomen alicuius adhibenSy oder pro^ 
fitens y oAep colens » oder honorans , oder auf ähnliche 
Weise aufzufassen. Zu y6w xa^xf/rj soll supplirt wer* 
den d-e^, womit jedoch der Vf. eigentlich wohl nur sa- 
gen wollte, Gott sey als derjenige zu denken dem das 
Kniebeugen gelte ; , und diese Worte sollen (was aber 
doch offenbar nur dem Sinne nach möglich ist — JBec.) 
von iv dvofxaxi J. getrennt werden, weil das Verbum 
xufinxHVy mit Ausnahme von Eph. 3, 14, wo es mit 
TiQog xov naxiga verbunden ist, immer den blossen Da- 
tiv des Objects bei sich habe. Die Worte £/c 96%av etc. 
verbindet er mit Recht mit itoiioXoytiovctu y nicht mit 
xvQiogy welches letztere dadurch seiner Kraft beraubt 
werden wurde. 



QDer JBesehiusB folgt.^ 



51 



m 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 

, • ' ZUR-. 

ALLGEMEINEN LITERATUR-ZEITÜNC 



Jalius 1840. 



BIBLISCHE LITERATUR. 

1) Lkipzio, b. Baamg&rtaer: Commentariui in 
Nomm Testamentum. Edendum etaravit C G. 
TheiJe etc. Vol. XIII. (,) complectens Arm» Gust, 
Boeienumni commeni. inEpist.dm Ptndi ad PAtV 
Jippeiuea u. s. w. 

u. k. w. 



H, 



CBeschluis i)on Nr. 56.) 



Ir. H. beruft sich für seine im Vorigen erw&hnte 
Aüsicht auch auf die dem Apostel wahi'scheinlich 
vorschwebende Stelle Jcs. 45, 24— <& (lies 88— «4) 
imd die Ehnüchen Stellen Eph. t, 1«. 14. Uebri- 
gens ist der Verf., was jedoch^ wenn es auch 
zulässig seyn sollte, etwas hart zu seyn scheint, 
geneigt HiofioloytTöS^ai itg S. *. für gleichbedeu- 
tend zu nehmen mit der den Hellenisten sehr gettn« 
figen Redensart iT^oinoXoYita&av &iw; alsd ssJatuHbus 
cehbrarej deutn. Das Sri xigiog etc. endlich nimmt er 

in dem Sinne: „iif omnes — ^ dfetim, pairem 

Jesu Christi j latidibus celebrent y quod hunc fi^ 
lium SHum principem fecerit regni divini.^ 

V 

I 

Noch wollen wir nur den einzigen schwierigen 
13. Vers dieses Capitels in der Kürze berühren. Hr. H» 
versteht — denn* das iv fjfxXv == in coetu vestro haben 
wir bereits erwähnt — unter dem d'lXttv das consilium 
und uniet ivtQytiv die e/fectiOy nimnit das inig rijg iv^o- 
x/ac für propier (vermöge) placiium benignunty beni'^ 
gniiaiem = quid hemgnusesty und erklärt das yag durch 
die Bemerkung (S. 168): AnnecHhir causa^ cur neque 
consiliiy neque rerum gestarum uJla virttrie quisquam 
efferri possii^ cttr poihis quivis tum salutis aetemae 
vperationi maxime inteniu9 ^ssedebeat ^ tum — diess 
ist hereingetragen , denn mit V. 18. beginnt eine neue 
Oedankenreihe — modestissimus'\ Der Apostel soll 
hier allem Stolze entgegenarbeiten wollen. Doch dem 
widerspricht, dass dieser Gedanke „jt?/iitf solatio^quam 
desperationi'' (S. 170.) geschrieben seyn soll, womit 
Ergänz. Bi. zur A. L. Z. 1S40. 



der Vf., wie durch Ürgiren der Worte vnlq rfjg di. die 
dogmatischen und die moralischen Schwierigkeiten der 
Stelle beseitigen will. Aber auf ähnliche Weise lässt 
er überhaupt öfter den Apostel, gewiss unpassend, 
dem Stolze der Leser entgegenarbeiten oder vorbeugen^ 
So JE. B. in den Worten xal tovto dnb &iov (L 88.) uhd 
in dem Worte tyäqlad^ (V. 89). Bei letzterm bemerkt 
er: „n« (Jectwes) arrogantiam aliquam e ealami'» 

tatibus — toleratis haurtanty «arf ut in iiidem 

potitisgratiam divinam agnoscanV'y aber, sich selbst 
widersprechend, eröffnet er dann die Erklärung des 
folg. Verses mit den Worten: y,Ergo afflictafioneSp 

monet ac sotatur ApostoluSy vestrae adeo in 

gratificationibushabendae: qua cogitatione levo'» 
mini (levemim). — Bei Hn. v. H. dagegen hängt die 
Erklärung dieses Verses mit der von V. 18, eng zu- 
sammen. Zu vnijxovaure supplirt er nämlich dort, mit 
Rücksicht auf das vnrjxoog yev. V. 8. ^«^J, nicht ifioi^ 
jKu welchem ifioi aber doch die mit dem vnrjxovbuxe in 
Verbindung gebrachte Erwähnung der nagovata und 
der inovala des Apostels zu rathen scheint. (VergL 
n. Corl 8, 9. wo das vni^xooi cbenfiills so mit der Per- 
son des Apostels in Verbindung gesetzt ist, dass ohne 
eine gewisse Härte etwas Anderes, als finoi, nicht 
supplirt werdet! kann.) In V. 13. sage nun der Apostel: 
yyUnum enim deum esse^ non sekaminemy qni üb kuius 
öffidi peragendi studiumetvim praebeaV — denn das 
IviQytVv erklärt der Vf. durch voluntaUs exsequendae 
efficaciias — ; und das des vTrig rijg ivi. ist ihm (Vgl. 
Job. 11, 4. Rom. 1, 3. 15, 8.) ad plncitum suum 6e-> 
nignum oder ut placitum $. ben. ostenderet (estendat). 
Da aber der Apostel die ihm hier untergelegte Entge- 
gensetzung einer obedientia non sibi^ sed deo prae-^ 
sianda nicht ausgesprochen hat, was nach unserer 
Ansicht unerlässHch gewesen wäre^ so können wir auch 
Hn. t;. fl. nicht ganz beistimmen. Es bleibt zuletzt wohb 
nichts Anderes iibrig, als diesen Vers durch die Worte 
fura (poßov xal xgo^ov veranlasst zu betrachten, und 
ihn dahin zu erklären: cum deusi ipse voluntatem et 
Studium salutis consequendae in vobit efficiaty t. e. cum 
LH 
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deus ipse in studio salutis ewiseguendae quam masime 
tos adiuveiy eo maiori cum religione eo elaböraiey ut 
saluiis participes fiaiis. Das inig Tijg ivö. übrigens 
kann wohl fast mit gleichem Rechte durch propier und 
durch ad plaeiium benignum erklärt werdenj do^cb ge«- 
fallt uns das Letztere mehr^ nur würden wir dafür 
gesagt haben : placHi benigni suicausa^ut ostendat 
plaeiium b. s. 

Doch Rec. sieht sich genöthigt hier abzubrechen^ ' 
so Vieles auch noch zu besprechen übrig bliebe. Er 
bemerkt daher nur noch, dass dem Commentar des 
Pn, H. hinter der Vorrede (S. XXX— XXXIV.) ein 
Verzeichniss der von ihm angewendeten Abbreviar 
iuren, S. 495 — 523 ein indejc rerum et verborum^ 

S. 524 — 425 ein indicium locorum in ngo'- 

Xtyo^ivoig obiter illustratorum und S. 626 -r- 530 ein 
doch sehr bedeutendes Druckfehlerverzeichnisse dem 
des Hn. v.H. aber S. 334—337 ein Index der Stell 
ien 1) biblischer e und 2) ausserbiblischer Schrift-* 
steiler e welche gelegentlich berichtigt oder erklärt 
worden siod^ S. 338 — 349 ein index verborum et 
irerumy quae aitinguniur vel exponuntur^ und 350 einige 
Wenige conrigenda und addenda beigegeben sind. 

In Hinsicht der Latinität übertrifft Hn v. B, den Hn., 
27. bei weitem^ indem er nicht bloss in sehr fliessenden 
und leichtverständlichen Perioden^ sondern auch über-* 
baupt in einer Sprache redet^ welche der epht klas-^ 
sischen sehr nahe kommt, und zu sehr wenigen Aus- 
stellungen Anlass giebt Nur Einiges ist uns hin und 
wieder aufgefallen. So würde er, damit wir nur 
Etwas anführen, Vorr. S. VII. statt inierpretandi 

raiionem vere Grammaticam , eo — du^ 

centem^uty firmiter modo ieneatur^Liieraesacrae 

desinant etc. richtiger gesagt, haben tnfer- 

preiandi rationem^ quae iure dici posset gramma-^ 
iicay eo — ducentem^ut, ei modo constanter adhi^ 
ieatur etc., oder S. 6. statt eadem ratio est prob a-^ 
iiliier — eadem ratio sine dubio est, undS. 8. statt 

societatem eorum brevi probabiliter or^ 

dinatam esse — sine dubio ordinatam esse : denn wenn 
Cicero z. B. schreibt probabiliter accusare aliquem und 
probabiliter dicere, so ist das probabiliter meinem 
ganz andern Sinne genommen. Auch schreibt Hr. 
V. H. zuweilen (S. z. B. S. 10) utrum — , an vero — ; 
In der Mitte des Satzes bisweilen non vero (statt ne^ 
- que tarnen oder blösnon); ti/feriti« (poetisch) statt tf//rr<; 
sine sctntpulo (ohne Bedenken) S. 50. und öfter; S. 49 
einmal de particula ^ consiat , eam — , und S. 139. 
einmal longum sit (statt esf) — enumcrure. 
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Hätte der Verf.< sein Werk etwa ,,Homiletische An«- 
thologie aus allen Zeiten der Kirche" genannt^, so 
würde der Inhalt dem Titel bessisr entsprechen. Für 
eine Geschichte der Predigt nach ihrer Theorie und 
Praxis kann es weniger gelten. Dazu sind einzelne 
Prediger aus den verschiedenen Perioden zu weitläuf- 
tig beschrieben und die Charakteristiken mit zu vielen 
^ und zu ausführlichen Beispielen belegt, dagegen die 
allgemeinen Partieen und die Darstellungen der kirch-» 
liehen und sittlichen Zustände in ihrer Beziehung auf 
das Predigtwesen zu schwankend und dürftig gehalteo. 
Dass aber eine Geschichte d^s letztern diesen Pnnkt 
ganz besonders berücksichtigen muss^ bedarf keines 
Beweises. Es liesse sich ja eine solche Geschichte 
denken, die dem, Leser ein anschauliches Bild von den 
verschiedenen Weisen und Grundsätzen der evangeli- 
aehen Verkündigung oder Dessen, was sich dafür, aus* 
gegeben bat, in lebendiger Entwickelung vorführte^ 
ohne sich auf die Einzelnen weiter, als nach dem 
Epoche machenden EiuÜuss einzulassen, welchen sie 
ausübten, wobei sich von selbst versteht, dass einer 
Darstellung dieser Art ein desto sorgfältigeres Quellen- 
studium zum Grunde liegen muss, während eine Oal- 
lerie von so oder anders hervorstechenden Homileten 
mit recht passenden Bemerkungen durchwebt und in 
violer Hinsicht ganz ansprechend und lehrreich seya 
kann ; doshalb aber ist sie noch keine Geschichte, son- 
dern nur ein Anfang zu ihr. Diß Geschichte muss man 
sich dann erst dazu bilden« So hier, wie aus den| 
Verlauf der Anzeige hervorgehn wird, in welcher aber 
auch noch gar manche Lücken und Versehen andrer 
Art bemerkt werden müssen« 

Nachdem die Einleitung Bedeutung und Aufgabe 
der Geschichte der Homiletik im Sinne des Verf. be- 
sprochen hat, heisst es S. 10 : „Einer Periodenabthei- 
lung kann eine historische Schrift zur Förderung einer 
bequemen Uebcrsicht und zur Erleichterung der Be* 
hältlichkeit nicht wohl entrathen. Aber da ist es völlig 
gleichgültige?), ob der . Eintheilungsgrund von den 
Personen oder den Sachen, durch welche und an wel- 
chen Veränderungen bemerklich werden, hergeoom- 



4tt8 



Niiiii. 67. JULIUS 184d; 



4H 



men wird.*' ÜqcI nnh entscheidet sich der Verf. nach 
kurzem Bedenken für eine spraeMicke Eintheilung, in«- 
'dem die Sprache es sey^ worin sich die homiletischen 
•Zjeistimgen der verschiedenen Zeiten und Nationen 
dttrsieileh und weil so die ganze Sache an Einfachheit 
g^ewinnen nnd das Interesse an Einerlei gefesselt werde. 
Abgesehn von dem Prekären dieser Gründe; abgesehn 
-femer davon ^ dass die Verschiedenheit der Sprache 
-für die theoretischen Bearbeitungen der Homiletik^ die 
^er Verf. doch gleichfalls in seine Darstellung ^eht, 
liVenig entscheiden kann , so begreift man nichts wie 
«r nun m der von ihm befolgten Gliederung seines 
Stoflbs kommt y nach welcher derselbe zunächst in 
-swei Hauptabtheilungen zerfallt. Die erste — der 
erste Band des ganzen Werkes — geht vom Anfang 
der christlichen Homiletik bis zur Kirchetaverbes- 
serung. Sie bekommt zwei Abschnitte: I. die orien- 
talische und n. die occidentafische Kirche , und der 
letztere Abschnitt zerfallt wieder in zwei Abtheilun-^ 
gen, von denen die erste bis zu Ende des achten Jahr« 
hunderts^ die zweite bis zur Reformation reicht. Hier 
werden zuerst die lateinisch y dann die in der Landes- 
sprache redenden Homileten besprochen. Die zweite 
Hauptabtheilung — der zweite Band des Werkes -^ 
geht von der Reformation bis auf die Gegenwart. Sie 
zerf&llt in vier Abschnitte: I. Die lutherische Kirche: 
Deutschland« II. Reförmirte Kirche: Deutschland; 
Schweiz; Frankreich; Holland; England. HL Die 
katholische Kirche : Deutschland ; Frankreich ; Italieh ; 
Spanien. IV. Griechische Kirche: Russland und Grie- 
ehenland. Bei dieser Bintheilung nimmt jedoch die 
Sprache immer nur eine untergeordnete Stelle ein. Die 
deuisch-reformtrteund die schweizerische Kirche wird 
der Verf. doch nicht nach ihr trennen wollen. Bei der 
lutherischen aber — wo bleiben die Dänen und Schwe- 
den, die doch — wir erinnern aus der neuesten Zeit 
nur an Mymter und Wallin — ganz tüchtige Homi- 
leten aufzuweisen haben? 

Doch die äusserliche Weise, wie der Verf. zu 
einer Geschichte der christlichen Predigt zu kommen 
glaubte, macht sich eben so sehr nach einer anderh 
Seite fühlbar, indem er sowohl über die aposrolische 
und die nächste Folgezeit aufs schnellste hinwegeitt 
und raschen Sprunges bei Origenes anlangt, als auch 
in^seiner ganzen Darstellung aus der Acht lässt, wie 
ttch die Fredigt als Mittel der Bekehrung zum Evan- 
gelium gestaltete. In beider Beziehung, in der letz- 
tern noch mehr als in der erstem, gilt es freilich, dass, 
wer ihre Geschichte unternimmt, sich gehörig umsehe 
und sichte. Die Forderung selbst aber kann nimmer- 
mehx wegfallen, wenn es zu einem reellen Fortschritt 



auf diesem Gebiete kommen soll. Es ist eine schwer 
zu rechtfertigende Einseitigkeit, sich, wie unser Verf., 
nur an die Predigt als Element des geregelten Cultus 
zu halten. Die Verbreitung^ des Christenthums muss 
mit herangezogen , es muss auch hier , so viel mög- 
lich, auf die Quellen zurückgegangen werden. Sie 
enthalten die bedentendsten Data für unsre Aufgabe 
und häufig ist es weit belehrender, zu sehn, was das 
, Wort des Predigers unter solchen Verhältnissen ge- 
wirkt hat, als zu wissen, wie dieser oder jener Schön«^ 
redner schwatzte. 

Die Beschränkung, welche sich der Verf. aufer- 
legte, jedoch zugegeben; zugegeben auch, dass es 
ihm furseinen Zweck darum zu thün seyn konnte, recht 
bald bei kirchlichen Rednern anzukommen, von denen 
er mehr zu sagen und die er zugleich durch Beispiele 
zu charakterisiren wusste, so scheint noch ein Unter- 
schied gemacht werden zu müssen zwischen der al- 
tem und spätem Zeit In jener fliessen die Quellen 
auf der einen Seite ausserordentlich reich, auf der an- 
dern aber wieder so dürftig, dass es sich wohl der 
Mühe lohnt, auch das, was wir von weniger bedcu-' 
tenden Rednern wissen, mit aufzunehmen, um das 
Gemälde des Zeitalters, So gut es gehen will, zu ver- 
vollständigen. In dieser Hinsicht gewahren wir nun 
viel leere Stellen. Nicht blos, dass nach Origene$ sein 
Schüler Gregorius Thaumaturgus y HippotytHs und 
Methodim geradezu übergangen werden ; auch Eme^ 
bius von Caes. wird nur ganz gelegentlich in einer 
Note erwähnt, Äikanasius viel zu schnell abgefertigt 
und S. 48 sind wir bereits bei Banlius d, Gr, und den 
beiden Gregoren , zwischen sie aber und ChrynosfofnuM 
sind Cgrill von Jertaaly Ephräm der Syrer und Ewäc- 
bius von Emcsa eingeschoben. Wie der letztere hier- 
her kömmt, ist schwer einzusehn, nachdem durch 
Tkilo*s Untersuchung diese Figur ganz bei Seite ge- 
schoben ist. Allein auch Chrgsosiomun durfte von den 
drei Ersten nicht so losgerissen werden. Im Wesentli- 
chen mit ihnen die gleiche Richtung verfolgend und aus 
derselben Schule bildet er gewissermassen die Spitze in 
der Entwickelung der geistlichen Rede nach dieser 
Seite. So ausführlich ihn der Verf. charakterisirt, 
verliert er doch bei dieser Isolirung seine rechte Stelle. 
Nach ihm war sein Gegner und Nachfolger Severian 
von Gabhla um so mehr zu erwähnen, ate gar manche 
seiner Homilien unter den chrysostomischen stehn und 
von ihnen auszuscheiden seyn dürften, eine Operation, 
auf welche sich aber der Verf. wohl deshalb nicht ein- 
lassen wollte, weil er die kritische Sichtung der al- 
tern homiletischen Erzeugnisse oder doch deren Re- 
sultateso gut wie ganz von seiucin Plane ausgcschlos- 
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8cn hat. Ancii Arteritiß , auf dessen sum Theil treff- 
liche Arbeiten neuerlieh ifters aurmerksam gemacht 
wurde^ ist nur eben genannt und nachdem dann nur bei 
Jok. V. Dama9cus etwas langer verweilt ist^ füllt der 
Verf. S. 130 — 134 die 700 Jahre der griechischen 
Kirche in seiner ersten Haupt -Periode mit ein Paar 
Namen und einer fluchtigen Bemerkung aber die zu- 
nehmende Abnahme des freien Vortrags. Von den 
Gründen dieses Verfalles, von den Ursachen, weshalb 
das latreutische Element im Cultus hier so sehr über- 
wog und völlig stereotyp wurde, überhaupt von der 
Stellung, welche im Vergleich damit die Predigt ei- 
gentlich einnahm , erfahren wir Nichts , ein Mangel, 
der sich auch bei andern Abschnitten herausstellt. So 
lange ihm aber nicht abgeholfen wird durch genaueres 
Eingehn auf die Uestalt des ganzen Gottesdienstes, 
hleiben wir in Hinsicht auf die Hauptsache übel bera- 
then. 

Bedürfte es dazu eines *besondern Belegs, so 
könnte ihn Rec. gleich von den einleitenden Bemerkun«- 
gen über die homiletische Eigenlhümlichkeit der latei- 
nischen Kirche entlehnen. Manches, was über den 
griechischen Cultus der vier ersten Jahrhunderte zu 
sagen war, wird hier, obsct\on zu unvollständig, nach- 
gebracht Nach einem Versuche jene Eigenthümlich- 
keit im Ganzen recht scharf aufzufassen und darzustel- 
len sieht man sich jedoch vergebens um. Auch an 
einer tüchtig gezeichneten Physiognomie des kirchli- 
chen Lebens im Abendlande fehlt es. Wenn auch 
nicht in der Reihe der Homileten aufzuführen, war 
TerUälian dafür doch sorgfältiger auszubeuten. Glei- 
«herweise konnte der Verf. Cyprian'% Traktate bei 
ihrer paraenötischen Form zur homiletischen Charak- 
teristik besser benutzen. Die letztere beginnt aus- 
führlicher erst mit Zeno von Verena und behandelt mit 
besonderer Liebe Awbrotius und Augmiin. Während 
aber bei Jenem die Bücher de efficii» nicht ein Mal 
erwähnt werden, ungeachtet sie, weil zunächst für 
A\ß Cleriker bestimmt, manches für die Geschichte 4er 
Predigt Bedeutende enthalten, folgt der Verf. bei die- 
sem noch der von den Benediktinern vorgeschlagenen 
Einlheilung seiner homiletisdien Produkte, welche 
der rechten Einsicht' nicht gerade forderlich ist, und 
vergisst da , wo von AugusiirCs Polemik die Rede ist, 
ganz die gegen die Donatisten^ obgleich sie in homi- 
letischer Rücksicht leicht die bedeutendste seyn möchte 
und einen so tiefen Blick in das damalige kirchliche 
AVesen verstattet. Liberius aber, PauUn v* Nbla und 
ililarius sind wieder ganz übergangen, woraus sich 
der Irrthum (S. 18%,) erklärt, Leo d. Gr. sey der erste 
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römische Bischof, von dem uns homiletische ArbeiieKm 
übrig geblieben seyen. 

Es kann dieses Orts nicht seyn , den Veat durclia 
die Reihe der übrigen Jahrhunderte mitausfikhriidienxm 
Bemerkungen zu begleiten. Rec. bescbränkl sieh d»» 
her , die Lücken hervorzuheben , welche sieh in der 
Darstellung des Einflusses schon von Chregar d. €hr^ 
mehr noch von Rhutanus Mmtrus und in der Charak*» 
teristi^ des zehnten und elften Jahrh. finden. Dass 
es hier nicht so wüst aussah, als uns das Buch glaxi«- 
ben machen möchte, konnte schon die Abhandlung 
Hefele über den wissenschaftlichen Zustand Üet 
Zeit in der Tübinger Quartalschrift «eigen , sollte ihr 
Verf. auch Manches in einem zu gunstigen Lichte er- 
blicken. Gründlicher, als bisher wohl geschah, wird 
die Periode der herrschenden Scholastik in Hinsicht 
auf die Predigt behandelt, obgleich man die immer noch 
zu aphoristischen Zuge lieber zu bestimmteren Resultat 
ten vereinigt sähe. Weniger genügen wieder die fluch^ 
tigen Andeutungen über die Kreuz-Predigten, Bei der 
Ungeheuern Bewegung, welche sie theils veranlassten 
theils nährten, verdienen sie grosse Aufmerksamkeit 
Auch den Prediger-Mönchen und Minoriten hätte sieh 
dieselbe in höherem Grade zuwenden sollen. Denn 
dass durch sie „die homiletische Kunst nieht besonders 
gefordert ward" kann ihre Bedeutsamkeit moht schmäh 
lern. Ferner durfte der Verf. die Sekten nicht so aai» 
dem Auge lasstn. Welche gewaltige, zum Theil höchst; 
eigenthümliche Prediger aus ihnen hervorgehen oder 
doch mit ihnen zusammenhängen, sehen wir ja an 
Meister Eckhart y den unsre Geschichte leider gar nicht 
kennt. Eben so meint der Verf., es lasse sich über 
Wicliffe^s Predigten nicht urtheilen , indem , was von 
ihnen noch übrig sey, in englischen Privatbibliotheken 
begraben liege. Der von ihm selbst angeführte Rob. 
Vaughan hat aber in seiner Biographie Auszüge aus 
Handschriften gegeben , aus denen sich ein recht be« 
stimmtes Urtheil bilden lässt. 

Die Darstellung unmittelbar vor der Reformation 
befriedigt mehr. Dennoch hätte der Verf. so manche 
treffliche Vorarbeiten sorgfältiger benutzen und man* 
che Seiten, namentlich des deutschen Volkslebens, 
noch mehr hervorheben können, welche den Predi- 
gern, die. demselben näher stehn, so reichen Stoff 
bieten. So spielen neben dem V^derben des Clems 
und dem herrschenden Luxus die Tjurkengefahr , die 
Schwäche und Zerrissenheit des Reichs und die Vor- 
liebe für deutsche Institutionen, endlich der Eifer über 
die Bedrückung der niedern Stände durch den Adel 
eine bedeutende Rolle. 

hlufs/olßt.^ 
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der Aueähung derselben in allen Jahrhunderten 
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_ c weiter sich seit der Reformation das Feld wie- 
der ausbreitet, desto bilUger muss die Beurtheiluny 
f iicksichtUch des Fehlenden werden. Nichtsdestowe- 
»ig^f glaubt Rec., daas der Verf., der Sache unbescha- 
det, seine Bemerkungen über die Kirchenverbesserung 
Th.II« S. 1-^15 mehr zusammendrangen, sich auch 
hei Luther hier und da kürzer fassen, dabei aber mehr 
9uf die so reiche Mannigfaltigkeit in dem Organismus 
der lutherischen Predigten eingehn musste, um ihm 
gegenüber auch für Erscheinungen wie Carlstadfy JBor 
genhagen und J* Janas eine Stelle za finden, manche 
ganz eigenthümliche neu entstehende Form der Pre- 
digt, wie die so einflussreichen Katechismus-Predig- 
ten gründlicher zu besprechen und auch der mit litur- 
gischen Akten verknüpften Rede einige Erörterungen 
zu schenken. Sonst ist die Behandlung des lutheri- 
schen Predigtwesens in der zweiten Hälfte des sech- 
zehnten und im siebzehnten Jahrh. verdienstlich und 
nach des Rec. Ansicht mit die beste Partie des Buches, 
auch darum , weil der Verf. hier bisweilen aus seltnen 
Werken schupft, welche er von der Wolfenbüttler 
Bibliothek erlüelt. Arndt und SpeneruinAy wie billig, 
mit verh&ltnissmisi»^ grosserer Ausführlichkeit sowohl 
an sich als nach ihiem Einfloss geschUdert, desglei- 
chen die hallische Schuie« Um so mehr fallt es auf, 
die Berrnhider übergwgen zu sehen, die ja auch hin- 
sichthch der Predigt einen neuen Ton anschlugen und 
zum Theil noch festhalten. Später verweilt der Vf. am 
längsten bei Mosheim und Cramer^ dann bei Jentsalem^ 
Spaldingy Teller y Bartels nnARemhardy eine Auswahl, 
wriche zum Theil durch lokale Intetessen bedingt seyn 
Mrgänz. BL zur A, L. Z. iS40. 



dürfte ; sonst hätte z. B. höffler mit gleichem Recht 
hier stehn müssen. Seltsam nimmt sich Schleierma" 
eher unter den ,,Lutheranern" aus, während erst viel 
später die Union erwähnt wird. 

Bei der reformirteh Kirche war theils die Stellung 
der Predigt im Cultus und ihr Unterschied von der lur 
therischen Predigt gründlicher zu fassen, theils der 
Unterschied der Landeskirchen mehr zu berücksichti- 
gen, theils die schottische Nationalkirche nicht so ganz 
zu vergessen , besonders wenn inan an ihren Anfang 
und die Predigten eines Knos denkt. Eben so wenig 
durfte von den Predigern der MomierSy von denen de^ 
JHssenters und von so manchem Andern geschwiegen 
werden, was sich bei einem schärferen Blicke auf die 
verschiedenen Gebiete des kirchlichen Lebens in der 
Gegenwart oder nächsten Vergangenheit leicht als 
charakteristisches Zeichen der Zeit herausstellt. 

Der katholischen Kirche unmittelbar nach der 
Reformation widerfahrt in sofern ihr Recht nieht^ 
als der Verf. nicht genügend zeigt, welche Anstren- 
gungen hier, namentlich von den Jesuiten gemacht 
wurden^ um mit dem ganzen Cultus auch die Pre- 
digt in ihrer Weise und für ihre Tendenzen zu he- 
ben. Und welche Speeiahtäten hätte er, bei seiner 
mchtbar grossen Vorliebe für dergL, beibringen kou-i 
neu, wejon er sieh bei den Geschichischreibem die- 
ses Ordens hätte umsehen wollen. Daneben musste 
aber auch der Aufschwung zur Sprache kommen, 
welchen die Predigt im Jansenismus und durch die 
Bestrebungen der Mitglieder von Port - Royal nahm. 
Im Zosanunen^iange damit werden erst die glänzen- 
den Redner aus der Zeit Ludwigs XIV. gehörig be- 
griffen« — 

In den Bemerkungen über die griechische Kir- 
che in Russland folgt der Verf. den Berichten von 
Strahl y übersieht aber die Epoche, welche hier in 

M m m ^ 
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dor Eniwickelang der heiligen Rede eintrat^ seitdem 
nicht mehr in der alten Kirchensprache gepredigt 
wurde. 

Dem Buche ist eine ziemlich reiche Literatur 
}>e]gegeben^ von der man aber hin und wieder wiui- 
•ohen möehte, dass sie heSser gestellt und sergffU 
tiger wäre. So sehen die vielen Büchertitel da wo 
der Verf. in der Einleitung aufs Predigtamt kömmt^ 
wunderlich aus. Die Erwähnung dieser Werke , iß 
80 weit sie von Bedeutung sind, gehörte zum Theil 
in die Geschichte. Die unbedeutendem müssten ganz 
wegfallen. Die Sorgfalt vermisst man besonders in 
der alten homiletischen Literatur. Bei Chrysodornui 
2. B. sind weder die zwei neuesten Ausgaben, noch 
die von Maitkäi edirten Homilicn^ noch van VcwriVs 
Selecta erwähnt. 

Rcc. hat manche Ausstellungen machen müssen. 
Sio hindern nicht an der bereitwilligen Anerkennung 
des vielen Guten in der Schrift Es besteht zuvor«» 
derst in der verständigen Auswahl der Belege, weN 
che für die ältere jj^cit zum Theil nach eignen Ue* 
bersetzungen gegeben werden; zum Theil sind sie 
aus den vorhandenen Sammlungen entlehnt. Ein 
Mal^ bei Ildefms von Tohdo^ ist rin Stück latei- 
nisch abgedruckt. Warum gerade lüCir und hier 
allein, sieht man nicht. Sodann weiss der Verf. 
oft sehr treffend und mit feinem Takte zu charak* 
terisiren und hat in dieser Hinsiebt beachtungswer- 
the Beiträge zur ricijitigen Würdigung einzelner Ho- 
mileten geliefert^ um so mehr, da er mit jener \Ji\^ 
beJEangenheit zu Werke geht, welche sich hütet, 
unhedingt den Maassstab der Gegenwart an die Ver-* 
gangenheit zu legen, aber auch wieder nicht die 
wesentlichen allg[emein gültigen Kriterien für das 
Urtheil über homiletische Erzeugnisse vergisst. Fer- 
ner* ist, aller oben nachgewiesenen Lücken unge- 
achtet, doch das Bestreben da, innerhalb der grös- 
seren Abschnitte die einoolnen Erscheinungen sach- 
gemäss zu gruppiren und mit einander zu verknüpfen y 
so dass das Werk zum Behuf eines ersten Ueber- 
blieks mit Nutzen gebraucht und besonders als gute 
Beispielsammiung betrachtet werden kann. E. S. 

. 1) JsNA, b. Frommanu: Denkschrift des hamileii^ 
sehen wid haiecheiiscien Seminarmnu der üni-» 
verstiäi zu Jena, unter Auktorität der theologi«» 
sehen Facultät herausgegeben von Dr. J. C. £. 
Schwarz. Neue Folge. I: das Jahr 1835. 1836. , 
86 8. gr.8. (8gr.) II.: die Jahre 1836— 1838. 
1828., 176 S. gr. 8. (16 gr.) 



S) HEiDELSEnG^ b. Mohr : Warum fühlt die deutsche 
evangelische Kirche gerade in unsern Tayen da^ 
ISedürfniss von Fredigerseminarienl Denkschrift 
der Eröffnung des Badischen evangelischen Prc«> 
digerseminariums zu IJeidelbcrg;, von Dr» Richard 
.. Uolhe. 1838. 79 S. & (8gr.) 

3) GiEssEV, b. .Heyer: Denkschrift des evangeli^ 
sehen Predigerseminariums zu Friedberg für das 
Jahr 1838. Ileraüsgeg. von Dr. Phil. P. Cröss— 
mann. 1838. VI u. 182 S. gr. 8. Denkschrift 
u. s, w. für 1839. IV u. 195 S. gr. 8. (8 gr.) 

4) Herborn, b. Kempf: Denkschrift des HerzogL 
. Nassauischen evangelisch "theologischen Seminom 

riums zu Uerbon^ für das Jahr 1838. Enthaltend 
' die Lehre von der Behandlung biblischer Lehr*» 
texte in Predigten , Stück 4. von. IF. (Hto. 183& 
72 u. 26 S. 4. Denkscbriau. s. w. für das Jahr 
1840. von G. K. Nink. St. 1. über den Uranfang* 
des Gottesbewusstseyns im Menschen. 18^. 
71 S. 4. 

- Langst hat die katholische Kirohe nebon den Um- 
vei^sitäten besondere Erziehungsanstalten für die prak«^ 
tische Ausbildung ihrer Geistlichen gehabt. Für die 
evangelische Kirche aber ist es eine gane neue, ei- 
gentlich erst der Gegenwart angehörende JBrscheinnng*, 
dass sie allgemeiner als vorher (denn einzelne lusti^ 
tute dieser Art gab es auch in ihr von jeher) solche 
Bildungsanstalten lebhaft für sich zu fordern, und so 
auch mit raschem Erfolge sich zu schaffen angefangen 
hat. Und auf verschiedene Weise hat man nun schon 
seitdem das Bedürfniss zu befriedigen und den Man- 
gel abzustellen, gesncht. Man kann bereits etwa vier 
Hauptarten von evangelischen Predigerseminarien un* 
terscheiden , und seitdem es so verschiedene AVtcn 
gibty wird die Frage nach dem Werthe und Nmzcn 
evangelischer Predigerseminarien nicht mehr ohne die 
Rücksicht auf diese nicht unbedeutende Verschieden«» 
heit der Anstalten, welche so helssen können^ be<» 
sprechen werden könöen. Es giebt nämlich, wenn 
man auf die Lfebensperiode der aufsonehmendea Mj(^ 
glieder sie}it, 1} Predigerseminarien auf Universh&ten, 
welche ihre Mitglieder nicht aus ihren bisherigeaVer- 
fi&Hnissen als Studirende der Theologie herausreis» 
sen, sondern ihnen neben dem fortgesetzten akademi«- 
sehen Studium theologischer Wissenschaften auch die 
praktische Ausbildung zu geben suchen (Halle, Jena); 
2) Predigerseminarien, welcdie die praktische^^Ausbil«- 
düng gar nicht vom akademischen Leben erwarten, ond ' 
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^arum imter Abkfir^oog der diesem 8<mM bestimmten 
Zeit, deu Sludirenden der Theologie ctie pf aktische Aus-* 
bilduBg, deren Aneignung der Beschlass ihrer Stu- 
dienjahre seyn sei I, an einem abgeschiedenern Örte^ als 
aine Universitätsstadt ist^ 2u geben suchen (Friedberg) ; 
3) Predigerseminarien ^ welche unter Voraussetzung 
dqmnverk&rzten gewöhnlichen UniverSit&tsjahre dci' 
Studirenden der Theologie nach Beendigung dersel- 
ben ^ und in der Regel nach einer schon durch Prü- 
fungen erwiesenen löblichen Benutzung derselben^ 
ihre Mitglieder aufnehmen^ und denselben eine höhere 
gelehrte und praktische Bildung zu' geben suchen (Wit- 
tenberg} ; endlich 4) Predigerseminarien, wel(^he noch 
später, nämlich ausdrucklich erst unmittelbar vor dem 
Eintritte in das geistliche A^nt ältere Candidaten in 
dasselbe einzuführen, fui^ dasselbe vielleicht nach lan- 
gem zerstreuenden Haüslehrerleben wieder zu sam- 
■lelu, und darum ihr vielleicht auch für eigentliche 
Hnd nicht bloss praktische theologische Studien ge- 
schwächtes Interesse herzustellen suchen ( Wolfenbüt- 
tel). Ueberdies gibt es noch freiere Vereine Von Candi- 
daten zu verschiedenartigen Uebungen, welche auch 
JSeminariea genannt werden^ wiezuGotha^ Altenburg, 
Dresden u. a. O. Eine andere Eintheitangwäre die in 
Seminanen, welchen/Ze jungen Geistlichen eines Lan- 
des eine Zeitlang aufnehmen und ihnen also eine für alle 
unentbehrlich gefundene Bildung geben sollen^ und in 
solche y welche nur eine Auswahl höher gebildeter 
Geistlicher heranbilden sollen« 

Die unter Nr, 1. genannten Denkschriften be- 
ziehen sich nun auf ein Predigerseminar von der er- 
sten der vier unterschiedenen Klassen. Schon der 
Begründer des Predigerseminars zu Jena, der ver- 
ewigte Schon y gab seit der Stiftung der Anstalt im 
Jahre 1815 bis zum Jahre 1884 jährlich Nachricht 
über dasselbe in einer Denkschrift^ worin er zugleich 
Aufsätze, Reden der Miiglieder der theologischen 
Sacoltät. bei Seminarfeieriichkeiton, uiid Predigten 
uod Kateolusatienen der Seminaristen , welche des 
Preises und des Druckes würdig befunden waren, 
mitsutheilen pflegte. So ist eine Reihe. von Denk- 
schriften entstanden, wetohe schon wegen der treff- 
hchen Reden jenaischer Theologen, die sich darin fin- 
den, 2.Bw von Baumgarten -Crusius, welcher sonst 
von jeher in Mittheilung seiner geistvollen praktischen 
Vorträge nur aHzu sparsam gewesen ist, besser er- 
halten zu werden verdientet, als es sonst das gewöhn- 
liche Schicksal solcher kleinen Denkschriften ist, und 
welche vielleicht von der Verlagshandlung jetzt nach 



SchoUs Tode als einkloinfesnüti abgeschlössenesfitau- 
zes unter einem gemeinschaftlichen Titel zusammen 
verbreitet werden könnten. An diese Reihe seÜlie»- . 
sen sich nun diese beiden Denkschriften des treffli- 
chen Nachfolgers von SfrAof * in der Direction der prak- 
tischen Seminarien zu Jena als „neue Folgei^ an. Die 
erste, welche sich noch auf das Jahr 1835 berieht, 
gehört gewissermassen noch der frühem Reihe any 
wenigsftcns, da Sclwit erst am Ende des Jahres 18*6 
starb, sind alle dort initgethcilten Reden noch wäh- 
rend seiner Direction gehalten. Herr Dr, Sehtdftr» 
Eröffnet dieselbe aber mit einer interessanten Zusam^ 
mehstellung der Nachrichten, welche er über den aka-" 
demisehen Gottesdfenst und die homiletischen Uebun- 
gen zu Jena fiicit der Gründung der Universität bis z» 
Schotts Tode aufzufinden vermocht hat. Freilich fin- 
det sich fast nur das negative Resultat, dass />a«w«««, 
Oefnlerl DÜdcrtein, Schmd uiA Au<jnsti\voh\om%em 
tliaten, "däss alicr im Ganzen vor Schotts Berufung 
nach Jena hier nur wenig geschehen sey. Schoii aber, 
wie er schon bei seiner Berufung von ^Vittenbcrgnacli 
Jena im Jf. 1812 die Errichtung eines homiletischen' 
Seminars unter seiner Leitung zur Bedingung seiner 
Ueberkunft gemacht hatte, so nahm er sich nun mit 
der Gewissenhaftigkeit, welche ihm in allen Dingern 
eigen war, und mit zunehmender Vorliebe dieser An- 
stalt an, als deren Gründer er sich betrachten durfte, 
und welche sich unter ihm immer mehr erw^eiterte und 
organisirtc. Nachdem derselben im J. 1817 Stipendien 
für die ältesten und ausgezeichnetsten Mitglieder, und 
jalirliche Preise für lUo beste Pf ecligt und KateChisation 
beigelegt waren, vermehrte sich die Zaht der Mitglre- 
der, und wurde für die Percipienten der Stipendien 
ein längeres Verweilen in der Anstalt und darum auch 
eine Veriängerung ihrer Studienzeit überhaupt erleich- 
tert. Zugleich ward in der jenaischen Collegienkir- 
che ein akademischer Gottesdienst hergestellt, bei 
welchem an jedem Sonntage zu einer mit anderen 
Predigten nicht zusammenfallenden Zeit, in der Re- 
gel von 11' bis 12 Uhr, von einem MitgUede der An- 
stalt oder von Schott gepredigt wurde, und diese Pre- 
digten wurden vorher zuerst im Entwürfe, dann, nach- 
dem sie gehalten waren , auch in der Ausführung von 
einem andern zum Aecensenten bestellten Mitgliedo 
und von Schott selbst in der nächsten Zusammenkunft 
des Seminars beurtheilt . Dass Schotts Anstalt in die- 
«er Weise die Jahre hindurch wohlthätig gewirkt ha- 
be, bezeugen unter andern nicht wenige Namen sol- 
cher Zöglinge derselben, welche nachher als Schrift*- 
steller oder^ Prediger bekannter geworden sind^ wie 
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Ä/ei», Catmberg, Gabler ^^ Lober yGens$ler, WohU 
fahrt f Bangy WeisMenbarH , Stichel, Grimm ^ Kim-- 
meJj o. A. Und in dem ,,guten Geiste /' wotin Schott 
die Anstalt leitete , diese Leituog fortführen au wol- 
la0 , in dem Geiste, f^gcscböpft aus der reichen Fülle 
des Geistes, dessen Quell uns im Evangelio von Chri- 
stas fliesst/' dies spricht auch Hn Dr. Schwarz S. 12. 
als seinen ,^heiligen Vorsatz" aus, und seine beiden 
Denkschriften dienen dafür als Best&tigung, Die er-* 
ste erhalt nach der erwähnten geschichtlichen Ueber* 
ftoht merst noch eine Predigt Schotts nach Arnos 8, 
II — IS über ,,das Lesen und Forschen evangelischer 
Christen m der heiligen Schrift" ausgeführt mit dec 
frommen, kindlichen Gesinnung, und doch zugleich^ 
was selten verbunden, mit der eleganten Wphlreden- 
heit, welche dem ehr^vürdigcn und gelehrten Manne 
eigen war. Dann folgen Heden bei Aufnahme, neuer 
>litglieder des Seminars oder bei V.ertheilung der 
Preise von den Mitgliedern der theologischen Facul- 
tat, darunter eine von Baumgarien ^ Cmsius , welche 
über Phih 4, 13 gedankenreich und fein ausführt, wie 
der Apostel sagen wolle, dass er nichts ohne Christus^ 
und was er vermöge , ganz allein nur durch Christus 
vor^noge; ebenso eine andere von Schwärz ^ worin 
Schott und sein Elifer für die Anstalt, seine liebevolle 
Bereitwilligkeit, in jeder Weise für sie einzutreten 
und zu sorgen, trefflich cliarakterisirt wird. Am 
Schluss ist eine Preispredigt eines Mitgliedes des Se* 
minars, F. R.Hasert mitgetheilt, welche mit Kraft,^ 
Wärme und lebendiger Darstellung ohne Ueberladung 
nach Jes. 40, 26 — 31 zeigt, „wie der Blick auf die ^ 
Werke des Herrn 1) die Seele mit Andacht, 
2) das Herz mit Frieden und 3) den Willen mit Kraft 
erfülle." 

Noch gehaltvoller ist die zweite Denkschrift für 
die Jahre 1836 bis 1838. Vorangestellt ist hier von 
S. 1 bis 30 eine Abhandlung, worin Hr. Dr. Schwarz, 
welcher nun nach Schotts Tode allein mit derDirection 
des homiletischen und später auch des kateclietischcn 
Seminars beauftragt ist, über seine Grundsätze für die 
Leitung dieser Anstalt Recbenschäfl gibt. Wenn 
man öfter bei solchen Seminarien die Beaorgniss hat, 
dass die Regeln, welche dort zur Ausbildung junger 
Prediger vorgebracht zu werden pflegen , zu sehr ins . 
Kleinliche gehen müssteo, während Gefahr sey , dass 
die 2(öglinge die allerdmgs nicht zu lehrende Haupt- 
sache in emer Predigt über der Last solcher Satzun- 
gen als eine Nebensache anzusehn verwöhnt würden, 



oder dass sie wenigstens der EigenthümlichkeU und 
ihrer freien Enlwickelung durch Vorschrift einer ste- 
reotypen Form hemmend entgegentreten könnten , 8<» 
zeigt die hier beschriebes« Methode des Hriu Dr« 
Schwarz ein ganz anderes \rerfahren. Es fehlt nic^ht 
an Strenge am rechten Orte : sehen die Entwürfe wcr«- 
den nicht bloss vom Director, sondern nsth Bestell 
luug eines Reccnsenten iu der Versammlung beur^ 
theiit und besprochen, uud Entwürfe , welche eine im 
vollsten Sinne erbauliche Ausführung nicht zuzulas- 
sen scheinen, werden zur völligen Umarbeitung bu-* 
Jtückgegeben , S. 8.; auf fangen Zusammenhang des 
Textes und des Hauptsatzes der Predigt wird gedmo«* 
gen , nnd „das beliebige Herausgreifen eines Neben-» 
gedankens" verworfen ; es wird durchgängiges Cen-« 
cipiren gefordert, und Hr« Sr, Schwarz bereft sieh 
S. 18 mit Hecht gegen das Ex^emporireu ohne Noth 
auf die Aeusserung des Mannes, welcher unter den 
jetzt Lebenden wohl am ausgezeichnetsten ist in die- 
ser Kunst, nämlich auf Brougham, welcher sowofcJ 
die Vollkommenheit im Reden überhaupt von der 
Menge der schriftlichen Uebungen, als auch insbeson- 
dere die Geschicklichkeit im Extemporiren von der als 
Regel festgehaltenen Gewöhnung an sorgfältige 
schriftliche Ausarbeitung abhängig macht; ebenso 
wird auch strenges Membrireu gefordert. Allein nicht 
nur in allen Kleinigkeiten wird soviel Freiheit als 
möglich gestattet, sondern auch in wichtigeren Din- 
gen das Recht der Eigenthümlichkelt und die freie 
Bewegung durch keine allzuspecielle Vorschriften,r 
z. B. über die Stellung des Eisganges , über Fassung 
des Themss und der Theile u. dgl*^ niedergedrückt ; auch 
werden vom Director die Verfasser geigen „Mikrolo- 
gie" der Recensenten ihrer Entwürfe oder ihrer Pre* 
digt^n in Schutz genommen. Auch für die Versamm- 
lungen des Seminars ist alles auf Steigerung des In- 
teresses und auf eine möglichst lebendige und gemeb«- 
schaftliche Beurtlieilung berechnet, wie denn auch 
die Verfasser der Predigten nicht nur zur Vertheidi- 
gung ihrer Arbeiten , sondern auch zur Selbstkritik, 
zum eigenen Auffinden und Angeben ihrer Maugelauf- 
gefordert werden. Ueberall bestätigt es sich, dass es 
Ilrn. Dr. Schwarz y wie er S. SS sagt, nur „vorzugs- 
weise auf zwei Puncto ankommt, auf Gediegeiiheit 
des Stofles , und möglichst freies Walten d^r Indivi« 
dualitaty beides iu Angemessenheit zu dem Princip der 
Erbaulichkeit." 

iDie F9rts<t9un0 folff^i.'^ 



{ 



4«» 



59 



i^VPBBMBxn 



4Mt 



ER GÄNZUN6SB LA T T B R 

zü-a 

ALLGEMEINEN LITERATUR • ZEITUN« 



Jalins 1840. 



PRACTISCHE THEOLOGIE. 

tUeber die Denkschriften der theol. Seminare von Jena^ Hrf- 
delbergy Freiberg u. s, tr. Fortsetzung von No. 580 

JJlanche zur Ausbildung angehender Prediger und 
zu Uebungen in einem Predigcrseminar geeignete 
ilescliäftigungen deutet Hr, Dr. Schwarz auch blose 
an, ohne es bisher ausfuhrbar gefunden zu haben, 
sie in dem seinigen vornehmen zu lassen , wie In- 
terpretation von Homilien der bedeutendsten Kirchen- 
vater, oder Vortrage der Mitglieder, in welchen sie 
etwa nach vorgängigem Studium ausgezeichneter Pre- 
diger aus älterer und neuerer Zeit das Resultat ihrer 
Beobachtungen in einer charakterisirenden und kri- 
tisirenden Parallele zusammenrassen müssten. — Auf 
diese Abhandlung über seine Grundsätze bei der 
Leitung seines Seminars lasst er zunächst eine Pre- 
digt folgen, welche „Lasset dieTodten ihre Todten be- 
graben" zum Text und zum Thema hat, und mit 
sachkundigem Eingehen auf theologische und phile- 
sophische Richtungen des gegenwärtigen "Zeitalters^ 
und dennoch zugleich mit grosser Gemeinverständ- 
lichkeit trefflich ausfüihrt, wie wir eines lebendigen 
Gottes bedürfen, während manche den todten Götzen 
eines flachen Verstandes an desseil StcHe setzen, 
und Andere ihn in dem allgemeinen Leben der Welt 
untergehen lassen, und wie wir femer eines leben- 
iligen Christus bedürfen, während er für viele noch 
immer das starre Gebilde des todten Buchstabens sey, 
und Andern vor lauter Geist zusammenschrumpfe in 
ein dürres Gerippe. — Dann folgen Reden von D. 
Hoff mann und Base^ als Decanen der theologischen 
Facultät , 80 wie von D. Schwärz selbst, bei Auf- 
nahme neuer Mitglieder des Seminars, sb wie bei 
Verkündigung der homiletischen und katechetischen 
Preise, anziehend schon '^dadurch dass man hier den 
erstgenannten Theologen auf einem sonst sdten von 
KrgäfU, Bl. zur Ä: L. Z. 1840. 



Hinen betretenen Gebiete, aber auch hier Jn ihrer 
gamsen Eigentbümlichkeit begegnet. — Endlich sind 
vier Preisarbeiten von Mitgliedern des Seminars mit- 
gctbeik, Predigten von M. Köhler über Matth. t% 
*6. von J. H. Gerher aus dem Holsteinschen, über 
Joh. 11, 80—44. (voll Geist und Kraft) und von 0/fo 
S{^m(d aus Jena über Gen. «, 1 — 19. (ruhige 
gründliche Ausführung)^ so wie eine Katechisation 
Ober Luc. 10, 30--37, von Chr. Gh. Tröbsf, welche 
alle in ihrer Art, so wie auch die angehängte „Chro- 
»ik. des Seminars'' für den Flor der Anstalt ein sehr 
günstiges Zengniss ablegen. 

No. t. betriflft «in Seminar, weldies , obwohl in 
einer Univensitätsstadt gegründet, doch zu der drit- 
ten der angedeuteten Klassen , nämlich unter dieje- 
nigen Seminarien^ zu rechnen ist, welche ihren Zög- 
lingen, ohnirihre bisherige akademische Ausbildung 
zu beschränken, noch nadi der Universitätszeit eine 
Mhere Vorbildung für das Predigtamt geben zu wol- 
len versprechen. Hr. Dr. ilof^^, zum Director der 
tteoen Anstalt von TVittenberg nach Heidelberg be- 
rufen, erdffnet diese erste Denkschrift derselben mit 
einer Abbandhing, welche, wenn es dessen bedürfte^ 
vielleicht allein schon zeigte, wie sehr er zur Lo- 
aung der Aufgabe, welche er darin zur Sprache 
fevingt, beizutragen berufen sey. Er behandelt hier 
nämlich die Frage, ^, warum doch gerade in unsern 
Tagen die deutaeh-evangelische Kirche das' Bedürf- 
nias von Predigerseminarien empfinde," und nachdem 
er erwähnt hat, wie früher evangehsche Prediger- 
eeminarieii mir einzelne Ausnahmen gewesen seyen, 
und wie das Bedirfniss gerade erst zur Zeit „der 
politiseliOB -Wiedergeburt unseres deutschen Vater- 
lautes'' fühlbar geworden sey, zeigt er, wie alle 
drei Seilen des gegenwärtigen Zustande« der evan- 
geüaehe» Jürehe, wie der Stand der Frömmigkeit^ 
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der Wissenschaft^ und des kirchlichen Geistes, auf 
das bezeichnete Bedikfniss hinweisen. Denn wie 
es zuerst der Frömmigkeit, welche ja doch ,,kei« 
nem angeboren, sondern zu welcher man nur wie-* 
d ergeboren werde/* für die evangelischen Qeisllichcn 
Ibed&rfe, so bedürfe es^ darum audi für dieselben 
einer Schule der Frömmigkeit, und nur wenn es da- 
für andern Ersatz gegeben liabe, oder wenn die Fröm- 
migkeit etwa selbst nicht mehr nach Gebühr von 
der Kirche geschätzt sey, habe dies verkannt wer* 
den können. An solchem Ersatz habe es allerdings 
in den frühern Jahrhunderten der Kirche nicht ge- 
fehlt, wo das .häusliche, wissenschaftliche uad bür- 
gerliche Leben dies Gepräge durchgängig gehabt^ 
und somit die Stelle einer besonderen Anstalt dafür 
4iuf das wirksamste vertreten habe. Später aber, 
)8eit den letzten 60 bis 70 Jahren sey dies an- 
'ders geworden, und somit auch der Zustand einge- 
treten, worin desto eher habe verkannt werden kön- 
3ien, was durch die Veränderung auch für die Bil- 
.^ung det Geistlichen verlorea gegangen sey, und wi^ 
4^s hier eines Ersatzes bedürfe. Wenn nun auch 
keineswegs „die Zeit im Allgemeinen uocfaristUcber 
.'lind also schlechter geworden, spudern eher das Ge- 
^entheii zu behaupten sey," so gehe doch für die 
Jlf eisten zuerst während ihrer Kindlieit und ihres 
JKnabeualters die Hülfe einer auir Frömmigkeit lei- 
;tenden und anregenden Umgebung verloren, und. ebenso 
leite sie auch das akademische Leben bei allen sei- 
Tien sonstigen Vorzügen nur in AasnahmsfäUen dazu 
liin. Nun könne aber doch, „nur ein christlich from- 
snes Leben und eine Gemeinschaft desselben zur 
christlichen Frömmigkeit ecziebeo, und jedes andere 
Mittel, Lehre, Zucht, Uebung, u. s. w. nur auf der 
Grundlage einer frommen Lehensgemeinschaft, för« 
dernd mitwirken zu ihrctr Erhaltung". Also müsstea 
jetzt solche Gemeinschaften, da nicht sicher zu rech- 
nen sey dass andere Gemeinschaften es schon seya 
werden, eigens gebildet werden, und man werde sie 
3,mit einiger Sicherheit" in zweckmässig goordnetea 
Predigerscminarien erreichen köimen, denn das Le- 
ben einer solchen Anstalt, »wenn sie nur ihres Na- 
mens eingedenk bleibe, und sich nicht eine wider-> 
natürliche Gewalt authue, die Eindrücke abzuweh-« 
Ten, welche von den Beschäftigungen in ihm unzer-^ 
trcnnlich scyen, könne sich gar nicht anders denn 
als ein durch und durch religiöses gestalten'^ 9>eine 
Periode der Äurückgezogenheit zu stiller Sammlung 
im Innern gehört in jedes Menschenleben, wenn ea 
sich für etwas Höheres als die Interessen des . rein 



irdischen Daseyns entfalten soll, und alle edlereia 
Geister haben in irgend einem Zeitpunkt ihr Bedürfe 
iiiss innig empfunden, oft mit schmerzlicher unbe— 
flriedigter Sehnsucht.'* Ferner zweitens die theolo- 
gische Wissenschaft nicht bloss nach dem Umfiemge, 
welchen sie jetzt erhalten habe, sondern auch nach 
der Eigenschaft, dass ihr jetzt nach der negativen 
Zersetzung ihres alten Gebäudes ein neuer Aufbau 
Bedürfniss sey, fordere eine längere Zeit als ein 
akademisches Triennium, und ausser diesem, welches 
nicht verkürzt werden solle, insbesondere eine Art 
des Studiums, welches nicht mehr bloss auf Einsammeln 
von Kenntnissen, sondern auf Erwerbung .von Er- 
kenntnissen, und Anregung und Vermehrung der 
Selbstthätigkeit gerichtet scyn müsse, und dazu, und 
zu der noch wichtigern und wirksamem Belebung;^ 
theologischer Erkenntnisse durch die Lebenserfah- 
rung besonders in einer durch gleiches Streben ver- 
bundenen Gemeinschaft, und zugleich zu der Aus- 
bildung derselben zur Mittheilbarkeit, so wie end- 
lich zur sonstigen Geübtheit in der Mittheilung führe 
dann auch wieder mit einiger Sicherheit nur ein «Ver- 
ein wie- ein gutes Predigerseminar» Endlich drittens 
sey auch der an der Stelle der kraftlosen Zerrissen- 
heit nicht genug zu wünschende kirchliche Geist 
vielleicht nur so am sichersten der neuen Genera- 
tion der Geistlichen, von welchen er sich doch wei- 
ter verbreiten müsse, mitzutheilen , nicht blos weil 
besonders ein Seminar durch genauere Beschäftig- 
gung mit der Geschichte des christlichen Lebens 
und seiner Abhängigkeit von der Kirche, durch seine 
sonstigen Bildungsmittel, und schon durch das Bei- 
mie\ eines kleinen geistlichen Gemeiiilebens, welches 
es selbst darbiete, einen starken Eindruck mache 
von der Bedeutung der künftigen Stellung als ver- 
bundenes und wirksames Glied an diesem lebendi- 
gen Ganzen der Kirche, sondern auch weil die Ei- 
nigkeit und Einmüthigkeit, die Gewöhnung sich in 
Frieden und zum Zusammenwirken kräftig verbun- 
den zu fülilen, durch nichts sich so sehr befördern lasse. 
Zwar dürfe da nicht auf Erzwingung der Einstim- 
migkeit gedacht werden, weder durch Symbolzwang^^ 
O^zurückgewicsen," sagt Hr, Dr. Roihe in Beziehung 
hierauf, «sey jeder Gedanke an einen solchen nn- 
Qvangelischeu Frevel gegen die Gewissen, dessen 
Folge nur ein Zerknicktwerdeu der inneren Wahr- 
heit in dem tiefsten Gemüth und dem Leben der 
Geistlichen und zugleich der Gemeinen und eben hie- 
mit das unheilbare Verderben der christlichen Fröm- 
migkeit und der Kirch« selbst scyn würde!") noch 
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durch sonstiges ,^ gewaltsames Darniederhalten der 
Oiffereozen/' welche sich vielmehr ^^ungehindert ent- 
falten^ gegenseitig anerkennen und ergänzen müssen, 
da dann und nur dann die Kirche blühen wird/' Aber 
gerade dies friedliche und freundliche Bekanntwer- 
den der Differenzen neben einander gebe erst eine 
Erfahrung von der rechten J^rty wie sie berechtigt 
nebeneinander bestehen könnteii und müssten, und 
dadurch, wie durch die freundliche Zusammengewöh- 
nung im übrigen, die gemeinschaftliche Anhänglich- 
keit an die Anstalt und nachherige Rückerinnerung 
an die dort zusammen verlebte schöne Zeit, entstehe 
am besten trotz der Meinungsverschiedenheit eine 
höhere segensvolle Einmülhigkeit allmählich für eine 
ganze Landesgeistlichkeit und Landeskirche. Hier 
wird man nun so einsichtsvollen Betrachtungen und 
so gemässigten Ansichten durchgängige Beistimmung 
nicht versagen können; nur jenes Hoffen auf den 
Erfolg „mit einiger Sicherheit,'' und auf die Verwirkii«« 
chung des Ideals wird doch immer nur in dem ein- 
zelnen Falle ein berechtigtes seyn, wo schon in be- 
stimmten, besonders befähigten Vorsiehern einer sol- 
chen Anstalt die Hauptsache, und leider auch, wo in 
einer sehr reichlichen äusseren Ausstattung die wich- 
tigste Nebensache gegeben ist. Der Geist heilerer und 
freudiger und schon dadurch sich mittheilender Fröm- 
migkeit, wie Hr. Dr. Rotke ihn fordert und in einem 
Predigerseminar hofft, die wissenschaftliche Selbst- 
thätigkeit und die Einmüthigkeit in diesem Sinne 
wird nur von einem Vorsteher gefordert werden, 
welcher nioht nur selbst dieses Geistes voll ist^ son-» 
dera auch noch eine seltene Vereinigung von Ener- 
gie und Haltung in allen Hauptsachen, und von un« 
pedantischer Nachgiebigkeit in alk)n Kleinigkeiten, 
von Offienheit und Hingebung an die Jugend, und 
von jener nicht auf Gleichgültigkeit gegründeten An- 
erkennung für verschiedene Eigenthümlichkeiten und 
Auffassungen des Christenthums dazu hat Junge 
Männer in dem Alter, in welchem sie in' eine solche 
AnsUlt einUeten, selbsutändig nach zurückgeleg- 
tem akademischen ' Leben auf einer protestautischen* 
Uidversität, und dabei kritisch und für Schwächen 
scharfsichtig , werden sich- nicht täuschen und 
nicbt zwingen lassen, also sowohl wo ihnen bloss 
ein Seheitt von Frömmi^eit, Wissensdiaftlichköit 
nnd Liebe entgegentritt^ wie sie das bei der engen 
Verbindung jedesmal vollständig durchschauen wer- 
den, als wo sie daza^ auch wenn es in dem Vor- 
steher nicht bloss schein&ar vorhanden ist durch 
Autorität und Zwang noch ihnen selbst fühlbar an- 



gehalten nnd erzogen werden notlen, werden afie sich 
in sich selbst zusammenziehen nnd wenigstens ge« 
gen die Einwirkung des Vorstehers sich verschlies- 
sen, ihm abgemessene Gesetzlichkeit, wo nicht Kün- 
ste des Scheins entgegensetzen, und ohne Nacfa^ 
Wirkung von dieser Seite her nnd ohne wirksame 
Anhänglichkeit aus der Anstalt abgehen. Und wenn, 
was jene Nebensache betrifft, die Mitglieder eines 
Seminars noch durch äussere Noth gedrückt wer- 
den, dieser durch Ertheilung von Privatunterricht 
u. dgl. entgegenwirken müssen, nnd sich sehnen^ 
aus der Anstalt befreit zu werden, so kann der Auf-» 
enthalt im Seminar auch nicht viel zur geistigen 
Erfrischung derselben, zu freier Entwickelung und 
Kräftigung ihrer Selbstthätigkeit nnd/EigeuthümJicb- 
keit wirken. So gut nun auch in Heidelberg für die 
Hauptsache gesorgt ist, so scheint doch nach den 
weiteren Nachrichten, welche die Schrift gibt, in 
äusserer Hinsicht nnd durch manche Nebenbestim- 
mungen noch nicht alles für sichere Erreichung der 
drei von Hn. Dr. Roihe unterschiedenen Zwecke gün- 
stig geordnet zu seyn. Die Mitglieder sollen (S. 58.) 
erst nach dem Besuch des Seminars das Staatscxa^ 
men madien; es genügt (S.56.), wenn sie 8 Va Jahr 
vorher Theologie studirt haben ; sie sollen dabei freien 
Unterricht, freie Kost und Wohnnng, oderHaii der 
beiden letztern, Geldstipeudien bis zu 800 Gulden 
erhalten. Dabei wird ihre Lage wenig verändert 
werden, sie werden fast ganz Heidelberger Studen- 
ten bleiben, sie werden ins Seminar eilen, werden^ 
indem sie in derselben Universitätsstadt und dem- 
selben Umgange bleiben, ihre Lage vornehmlich nur 
durch die vermehrte Aufsicht für verändert halten, 
nnd werden sich, der Mehrzahl nach, wie Studen- 
ten sind, dadurch wenig zu grösserer Geistesheiter- 
keit oder zn einem neuen ernsten zurückgezogenen 
Leben treiben lassen. Darin soll kein Tadel der 
Einrichtung liegen, dass das Seminar in die Univer- 
sitätssudt verlegt ist, denn was die BildungsmiUel 
einer Universität und schon die Schätzung geistiger 
Bildung, wie sie hier nnwillk&riicfa ist, auf eine 
Anstak der Art anregend, erhaltend und bestärkend 
wirken können, ist an einem andern Orte, wo wis- 
senschaftlicher Geist erst kinstlich geweckt wer- 
den mnss, nnd durch die Umgebung nicht genährt 
wird, durch nichts zu ersetzen. Aber viel gewisser 
würden, wie es scheint, jene Nacfatheile vermieden^ 
nnd der gewünschte Gewinn errrtcht werden, wenn die 
Candidpten erst nach besUndenemJSzamen, nach emer 
etwa dreijährigen Abwesenheit von Heidelbei|;^ und 
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tro ni5f lieh mnnittdbtr vor ihrer ersten AnelellilDg 
als Prediger im SemiiMur isiibrächten^ so dass das 
Seminar zagleieh in die Stellung der oben beseich«* 
nelen vierten Art gebracht würde. Dann würden 
sie von selbst nnd ohne Zwang von den Studenten 
getrennt und eine abgeschlossene Gemeinschaft seyn^ 
welcher aub N^e das Bildende des Universitätsr 
lebMs ohne seine Störungen su Gute käme; dann 
würden sie nach Jahren der Erfahrung, vielleicht 
auch der Zerstreuung, vor dem Eintritt ins Prc- 
digtant wieder theologisch angeregt und gesammelt, 
und nicht ginge umgekehrt diese Sammlung in naeh- 
heriger Zerstreuung, z. B. im Ilauslehrerleben, wie^ 
der verloren; dann würde nach bestandenem Can» 
didatenexamen in ihrem Fortstudiren erst jene freiere 
gelbstth&tigkett aufkommen und an die'Stelle des Ein-« 
lerneas treten kdnaen^ welche Hr.Dr. Reihe mit Recht 
eisten unterscheidenden Vorzug der höhern Seminar- 
bildung vor der akademischen rühmt und fordert; 
dann würden jene Vielen, welche nach ihrer Uni- 
versit&tsseit und einigen folgenden . Jahren klagen, 
sie wfissten es nun erst, wie sie hatten studiren sol- 
len, und welche dann wünschen, sie möchten nun 
noch einmal auf die Universität gdien, und nicht 
bloss für das Examen arbeiten können, beim Wort 
«renommen, mid erhielten nun wirklich eine sonst un- 
erreichbare Möglichkeit und eine starke Hülfe, nicht 
bloss einzelnes Versäumte gerade noch yor dem 
Eintritt ins Amt nachzuholen, sondern vornehmlich 
sich im eigenen Innern durchgängig zu prüfen , zu 
sammeln und zu befestigen ; und für solche Mitglie- 
der wäre dann auch erst die veränderte Studienweise, 
die „Beiprechungen^' statt der Vorlesungen, der freiere 
Verkehr wie in einer permanenten Reiraiie apiriiuMe^ 
und doeh zugleich die Vorbereitungszeit „in der 
Wüste, bis zum Hervortreten vor das Volk Israel", 
(S. M') sehr angemessen und höchst wohlthätig. 
Es würde sich in einem kleineu Lande einrichten 
lassen , dass die ersten Anstellungen im Predigtamte 
m der Regel Mitgltedern des Seminars gegeben wiir- 
den; die Berichte der Seminardirection , welche da- 
bei von den anstellenden Behörden über die Eigen- 
sehaften 4ier Candidaton gehört werden müssten, 
wäre eine hinreichende Unterstützung des Fleisses 
im Seminar, w;enn auch auf die Seminarienzeit kein 
Staatsexamen mehr als etwa später ein Versetzungs- 
colloquinm folgte; und wenn es jetzt auch im Ba<^ 
dischen mehr als in andern Uindern an Candidaten 
fehlt , so werden . sie ja doch wohl vor dem Wsten 
oder Mstcn Jahre nicht angeslellt werden , womit 



sdiott Zeit genug zur Vellendnng der Staatsprüfun*^ 
geu nach der Universitälszeit , und zu einer minde«» 
stens dreijährigen Abwesenheit von Heidelberg bis 
zum. Eintritt in das Seminar gewonnen seyn wurde» 
Nur dürfte man freilich so alte Candidaten, welche 
vielleicht gute Hauslchrerstellen aufgeben müssten» 
um ins Seminar einzutreten, nicht Noth leiden las- 
sen, müssto ihnen nicht 800 Gulden oder Kost und 
Wohnung, sondern mindestens beides, oder so viel 
geben als etwa die Mitglieder der Seminarien a&« 
Wittenberg, Loccum u. a. haben, wenn nicht den- 
noch wieder die Hoffnung auf ein neues reges Ijb^ 
ben erfrischender Selbstthätigkeit und ernster Ver- 
tiefung und Erhebung über die Trivialitäten des AIU 
lagslcbens bei denselben eine vergebliche bleiben sol|. 
Doch wir dürfen dies nicht weiter verfolgen« Die 
Schrift enthält nächst der beschriebenen Abhandlung^ 
die Angabe der Vorlesungen und Uebungen für den 
auf zwei Semester festgesetzten Cursus, wo man 
noch neben Roihe Uänner wie DUmann für Dog'*- 
matik und Dogmengoschiclite, Umbreit für Exegese 
des A. T., u. a. beschäftigt findet, und dadurch ante 
Neue erinnert wird, wie eine Universitätsstadt all 
Sitz des Seminars durch niehis zu ersetzen ist, und 
lW4»bei wir nichts zu erinnern wüssten, als dass ein 
wenig vielerlei nebeneinander betrieben wird^ und dass 
etwas zu wenig Zeit (tSt) den eigenen Uebungen im 
Interpretiren aus dem 'A. und N. T. gewidmet zu 
seyn scheint* Dann folgen nächst der von fVitiier 
contrasignirten Verordnung, durch welche unterm 
S5. Januar 183S das Seminar gestiftet ist, die Ein«- 
weibungsrede über Matth. 9, 37 — 8& vom Prälatea 
U&felly welcher schon seit 1831 durch seine Schrift 
>9Über die Errichtung praktischer Institute ^ur Aus» 
bildung der e^^angelischen Qeist&cben" nnd durch 
seinen sonstigen Eiufluss auf Landtagen und Synoi*> 
den die Errichtung eines badischen Predigerseminars 
befördert hatte, und wenn er auch nicht die Univer^ 
sitätsstadt für den geeignetsten Ort des Seminars 
gehalten hatte , sich doch nun des. eireiehten JUeles 
freuen konnte; ferner die Brüffnangsrcde des Dinh* 
tors, mit Recht nur an die Mitglieder der «euen An* 
stalt gerichtet, wenn doeh das Verhältniss zwisehsn 
ihnen und dem Director dabei das wichtigste war^ 
endlich ein Schlu4^;ebet von dem zweiten onientli» 
eben Lehrer der Anstalt, Prof. DUiemiwrget^ durch 
dessen Schrift „über Predigerseminarien" (Heidelb. 
1835.) die Efricbtungdes badischea Seminars in Hei.- 
delberg am dringendsten empfohlen wurde. 
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LUch No. 3 gieb t Nachricht aber ein Seminar, welches 
erst seit demfirscheiDen der zuletsi gedachten Schrift, 
worin sonst die früheren Anstalten dieser Art vollstän- 
dig beschrieben sind, hinsugekommen ist, und wel- 
ches ebenfalls sn der dritten der oben unterschiedenen 
Arten gehört, indem es auch seine Zdglinge erst nach 
vollendeter unverkürzter UntversilätSBeit aufnimmt 
Auch die Einrichtungen, denen wir hier begegnen, 
eind im CJaneen sehr zweckmässig: erst nach dreijäh- 
rigem akademischen Studium, Und nach bestandenem 
Facultatsexamen iaJQiessen, welches kurslich durch 
ein neues Reglement zweckmässig geordnet und ge- 
schärft ist, «ollen die inländischen Candidaten der 
Theologie 9 und zwar alle ohne Ausnahme auf ein 
Jahr das Friedberger Seminar besuchen 5 die drei 
Professoren der Anstalt sind sogleich angestellte 
Stadtpfairer in Friedberg, wo sie auch früher schon 
Prediger und Seelsorger gewesen sind, und so haben 
sie nidit nur die nftthige Erfahrung, die Seminaristen 
in der praktischen Theologie su orientiren, sondern 
«uch die beste Gelegenheit, sie mit wsrkliohen geist- 
lichen Amtsverrichtungen in einer Gemeine su be- 
auftragen und dabei zu leiten ; sehr zweckmässig ist 
auch die Einrichtung der Preisanfgaben, welche in 
andern Scminarien noch nicht angewandt su seyn 
scheht, die gemeinschaftliche^ Conveisatorien in 
tiegenwart aüet Lehrer iber veriber bestiooite Sätse 
und unter Fiihiting einen Protebolles, iim Feier- 
lichkeiten bei Aufnahme «id Sntlassuag der Mi^lie- 
der, und die Sitte, dass «uoh fitere Geistliche des 
Landes , also kfinflSg die ehemaligenZSgiinge der Anr 
«talt an diesen ihri»n Festen Thml nehmen » und dass 
Mrgän». Bh zur A^ I». «. t64e. 



soi das Seminar und die Anhänglichkeit für dasselbe 
allroählig ein Band und eine Form des Gemeingeistes 
für die ganze Landesgeistlichkeit werden kann. Auch 
wird man in allen Reden und Aeusserongen des Hei:- 
ausgebors so wie seiner Collegen, welche sämmt- 
lich auch in der ersten Denkschrift sehr passend 
Uebersichton über ihren bisherigen Lebens - und Bil- 
dungsgang gegeben haben , (kurze Nachrichten über 
ihren eignen bisherigen Bildungsgang hätten auch von 
den Seminaristen gefordert und mitgetheilt wer- 
den können; sie würden allmählig die anwachsende 
Sammlung der Denkschriften zu der besten Selbst- 
charakteristik der neuen Generation der Landesgeist-- 
lichkeit machen) durch lebendiges Interesse für die 
praktischen Zwecke der Anstalt, durch Unabhängig- 
keit von speciellem dogmatischen Parteieifer, und 
durch sichtbare Vorliebe für eine freundliche und hu- 
mane Einwirkung auf die Zöglinge erfreut. Der 
zweiten Denkschrift ist auch in der Abhandlung von 
Prof. Fetisch über 99 die apostolischen Constitutionen 
und ihre Geltung in liturgischer Hinsicht eine ge- 
lehrte Arbeit beigefügt, welche doch sonst nach ihrer 
Auswahl ganz dem Kreise der besonderen Seminar- 
stndien angehört, und für die Art, wie diese betrieben 
werden, ein bestimmteres Zeugniss gibt, und ein gün- 
stigeres Vorurtheil erweckt, als wenn, ivie beabsich- 
tigt zu seyn scheint (S. 95), dieser Lehrer oder die 
übrigen sich weitläufig über ihre Methode ausgespro- 
dien hätten. Sonst aber möchten wir nun gerade nur 
das Bedenken gegen das Friedberger Seminar und 
seine Einrichtungen und Früchte, wie sie in diesen 
Denkschriften erscheinen, auasiNrechen, besonders 
wenn wir die Einrichtungen der vorher berührten Hei- 
delberger Anstalt und die Rothesche Denkschrift 
über dasselbe vergleichen, ob wohl nicht etwas zu 
wenig auf fortgjBsetzte eigentliche theologische Stu- 
dien gesehen, und etwas su ausschliesslich alles bloss 
Ooo 
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praktich getrieben^ also etwas zn wenig auf den In- 
halt, und etwas zu ausschliesslich auf die blosse 
Form und Auswahl der christlichen Mittheilung und 
Einwirkung geachtet werde. Schon der Lehrplan 
icheint etwas zu zuversichtlich ,,bei den diese An- 
stalt Besuchenden *\ wenn dies auch examinirte und 
bestandene Candidaten sind, ^,die theoretische Ein- 
sicht in die Gründe und den Zusammenhang des theo- 
logischen Wissens nach allen seinen Hauptbeziehun- 
gen vorauszusetzen'' (I, S. 60): denn wer auch 
üeissig seinen akademischen Cursus absolvirt^ Colle- 
gia über alle biblischen Hauptschriften und theologi- 
schen Hauptwissenschaften gehört hat^ und im Exa- 
men darüber bestanden ist, ist ein solcher nun so 
vollendet und fertig , dass er nun weniger zu seiner 
theologischen Fortbildung des ununterbrochenen ei- 
gentlichen gelehrten Fortstudirens bedürfte, und wird 
dies, die Vermehrung des Inhaltes, Umfauges und 
Zusammenhanges seiner christlichen Erkenntuiss und 
Einsicht nun weniger^ auch selbst um der rechten 
Form seines künftigen Wirkens willen, bei seiner 
ganzen theologischen Fortbildung die Hauptsache 
seyn? Ebenso finden sich (I, S. 80 u. fi«) in der Au'* 
gäbe der „Arbdten und Beschfiftigungen im ersten 
Jahre*' zwar praktische Exegese, Pädagogik, Litur-^ 
gik, Pästorallehre , vaterländisches Kirchenrecht, 
homiletische und katechetische Uebungen, und unbe- 
stimmte Conversatorien über dispiitable Thesen ; aber 
nichts von den gelehrten Uebungen des Heidelberger 
Seminars, nichts von den dort gesonderten und in zahl«^ 
reiche Stunden vertheiltcn „dogmatischen, ethischem, 
dogmen - und kirchenhistbrisch'en Besprechungen" 
unter jRofAe, Ullmann^ Umbreit^ Levald^ u.a. Ent* 
sprechendes, und darin scheiortauch im zweiten Jahre 
nicht viel geändert zu seyn, dessen Lehrplan als das 
Wichtigste, worüber in einer Denkschrift Rechen- 
schaft zu geben war^ in der zweiten nicht hätte weg- 
gelassen und durch eine ablehnende Bemerkung (S. 
das. S. 95) umgangen werden sollen ; die Stundenzahl 
ist audi schon in dem ersten nicht angegeben. End- 
lich findet man auch nichts von sonstigen zur schrift- 
lichen Bearbeitung gegebenen eigentlich theologischen 
Aufgaben för die Seminaristen , welche fVeilicfa notük 
einem zweiten theologischen Examen entgegensehen, 
und findet das hier nicht angewandt , während es doeh 
für umfassendere Stüdieh benutzet gerade dienen 
könnte, die Seminaristen durch Nöthrgung zu länge-« 
rer schwerer Arbeit vor dem bequemen Alltagsleben 
zu bewahren, in welches sie sich sonst so leicht ia 
einer kleinen nicht akademischen Stadt verlieren kön- 



nen, in dessen Trivialitäten später manche nur zu 
früh tief verwickelt und dadurch selbst unbedeutend 
und unwirksam werden , und von welchem daher die 
jüngere Generation gerade durch eine höhere im Se- 
minar zu gewinnende Ausbildung wo möglich ent- 
wöhnt werden sollte. Dagegen enthalten auch die 
Denkschriften von den Seminaristen nur praktische 
Arbeiten, und zwar Jm Ganzen beifallswürdige, und 
zum Theil , wie die zweite Abschiedsrede (H. S. 154 
u. ffJ)y mit Lebhaftigkeit und Liebe behandelte, aber 
darunter eine etwas grosse Zahl von (Jebeten, fünf in 
der ersten und vier in der zweiten Denkschrift, und 
dies ist uns wieder bedenklich erschienen, weil einige 
derselben nur .als Uebungen und Declamationen für 
fingirte Fälle ausgearbeitet zu seyn scheinen, und, 
wenn das auch nicht der Fall wäre, weil überhaupt 
die frühe Gewöhnung an solches Ausarbeiten uudSty« 
lisiren und dann homiletisches Kritisiren und Bmen*- 
diren gerade von Gebeten so leicht zerstörend wirket^ 
und jene homiletische Abstumpfung und Handwerks- 
mässigkeit vermehren kann , welche ein gefährliche- 
rer Schade besonders für einen angehenden Predige^ 
ist, als durch noch so viel homiletische Umsicht^ Vor«- 
steht und Rucksicht gut gemacht werden kann. Bei- 
des hängt zusammen ; dse Abschiodsreden sprechen 
sich (II, S. 154 155. 160) sehr dankbar daiüber aus, 
mit welcher Freundlichkeit die Bürger von Vriedberg 
die Seminaristen aufgenommen haben in ihren häus-^ 
liehen Kreis, und das ist »uch dankenswertfa, und die 
Dankbarkeit dafür ebenfalls zu loben; aber noch lie- 
ber würde man die Scheidenden im Rückblick auf ihre 
Seminarzeit noch mehr und nooh bestimmter, als es 
geschieht, für eine ZurückgezQgenheit, wie sie ihnen 
das akademische Leben nicht habe gewäluren könaeo, 
für einen im Semimeir gewonnenen Zuwachs an Smal, 
SelbstthätigkaU und Einsieht im ganzen ehristUchen 
Leben « und an einer durch Gemeinschaft und Freund- 
Schaft dafür vermehrten Liebe und Kraft, wie'es die 
Denkschrift desHm.Dr.JtolAe bezeichnet, ibrenLeh« 
rern und der Anstalt danken hören; jeder innere Ge- 
winn dieser Art würde eine Regel mehr für die Com- 
Position^ der Oebeto entbobrlieh .machen«. Man ver- 
stehe unereehe^ wir klagen nicht über e^was schea 
bestehendes 4eiilinm[iee; w» wellten nur auf eine Ge- 
fahr hinweise» 7 witekein einer Landstadt^ wenn die 
Semifiarisien ohne getmeiiisehafUitbe Wohnung in 
einem Seminaegehäude verstreut leben^ besonders 
nahe liegt ,.vvenn.nicht gerade hier noch, mehr ^ als in 
einer Utilversltätsditadt iröihig wäre, durch Förderung 
eigentlicher wissenschaiUieber Anstrengungen einer 
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hyperpraktisefaen Richtung, irelche so leicht va sn« 
nehmender Leerheit uad Geistlosigkeit führen kann 
(und nichts schadet der geisUicben Wirksanikeif 
mehr, nichts ist also impraktisehsr, als diese), kr«f<7 
^g entgegengewirkt wird. Soli auch dsumäekBt der 
S. 97 ausgesprochene sehr beifallswurdige Plan aus- 
geführt werden , dass mit der Denkschrift des Semi-^ 
nars eine Zeitschrift der ganzen Landesgeistlichkeit^ 
welche künftig aus ehemaligen Seminaristen bestehen 
whrd, in Verbindung gebracht wird, ähnlich wie die 
^, Studien der Würtembergischen Geistlichkeit" auf 
die im Tübinger Stift erhaltene gemeinschaftliche hö- 
liere Bildung zurückweisen, so wird ohne ein Nach- 
lassen in der etwas zu praktischen Richtung und ohne 
«osgedehnteres Zulassen eigentlicher theologischer 
Studien weder für das Seminar bleibend» Anhäng- 
lichkeit und Dankbarkeit erzeugt werden, noch auch 
die zunächst durch Seminararbeiten unterhaltene 
Denk- und Zeitschrift desselben ei^en würdigen uu4 
wirksamen vereinigenden Mittelpunkt für die Studie« 
und für das Interesse der Landesgoistlichkcit bilden. 

No. 4 bezieht sich auf ein Seminar, welches zur 
zweiten der oben unterschiedenen Klassen gehört, und 
sdiUesst sich an die Reihe der Denkschriften , welche 
seit dem Bestehen dieses Nassauischen Predigerse- 
minars zu Herborn nach einer ersten „Nachricht' über 
Eröffiiung und £iurichtung" desselben von Spieheir 
(Herborn 1819. 4.) von 1820 bis 1838 alljährUch, und 
•zwar 18S0 bis 1826 abwechselnd von Ueidenreich und 
SpiekeTj danti 1827 von Büffel, und von 1828 bis 1838 
abwechselnd von Heidenreic^ undOiio herausgegeben 
sind ; im J. 1839 ist zum ersten Male die jährficbe 
J)enkschrift nicht erschienen, und im J. 1840 ist sie 
.von Ha. Prof. Nind^ heransgegebeiu Hr. Kircl|earat|i 
OttOj früher seit 1829 zweiter Professor ander Anr 
stalt, jetzt seit dem J. 1837 SeminardirectorundNaehi- 
folger seines Schwiegervaters, des jetzigen Hn. Bi^ 
schofs Heidenreich , hat schon in der Denkschrift vom 
iJtthr«.1830 eine „Abhandlung aber deaiW^erlh und die 
4ihätidl«Dg Ustoriscbef Texte in Predigten" gehefert, 
imd dfrtn fad dfer Denkschrift voft 1832 eine DarsleMikng 
der „Lehre von der Behandlung biblischer Lehrtexte 
{in Predigten" angefangen, 4eren Bc^sehluss er hi^r 
gibt. £r hatte hier Ziientf yfm ,^«okheQ Texten, gf^ 
nprechen, in denen der Hedeade oder Schreibende A» 
Absicht hat, eine Befofarung zu geben," undwiederum 
zuerst (1832) von dw eigentlich ausgedrückten,, dann 
(1834} von. den bildlichen^ und uock insbesondeire 
(1836) von den parabolischen Texten gehandelt. At& 
eine zweite Klasse von Lehrtexten im weiteren Sinne 



oder nicht historischen Texten b^trach^t er „solche 
Stellen , die zwar Belehrung über einen Gegrastand 
der christlichen Lehre enthalten, bei denen jedoch der 
Redende oder Schreibende nicht die Absicht hat, An» 
dern eine Belehrung zu geben, die sogenannten poe- 
tischen, ästhetischen oder charakteristischen Texte," 
und von diesen spricht er in der Denkschrift für das 
Jahr 1838, vielleicht bisweilen etwas zu umständlich 
manches, was sich wohl auch von selbst versteht, 
auseinandersetzend, sonst aber seine Regeln mit treffe 
ficher Belesenhrit in den Sammlungen der bedeutend- 
sten neuern Prediger durch von dorther entlehnte Bei«» 
spiele , so wie durch Proben der eigenen praktischen 
Sichrifterklärung, besonders einzelner Psahnen , er- 
läuternd. Und in der neuesten Denkschrift für 1840 
giebt Hr. Vroi. Nineh,' welcher 1837 bei dem Auf^ 
rucken OffoV in dessen Stelle als zweiter Professor 
4er Anstalt eingetreten^ und dessen treffliche Antritts«- 
lede in der ersteren Denkschrift mitgetheilt ist, den 
Anfang dQgmaüscher Eiorterungen über das „Got- 
tesbewusstseyn in seinem Uranfang, seiner Entwiche- 
lung und seiner Vollendung**, angeschlossen, wie ej» 
scheint, besonders an Jaeebiy Bouterteeky Gerlach 
,tt*a» (Schleiermacher ^ Friee, De IKeffeu^a., wei- 
che man hier erwartete ^ scheinen weniger berück- 
sichtigt zu seyn) , und mil Polemik gegen Heget und 
Marheihehe, denen S. 44 auch Haee beigesellt wird» 
Doch der Vf. „bittet ausdrücklich seine Leser, ein 
;eigentUches bestimmtes Urtheil über Einzelnes bis zur 
VoUwdung. seiner Arbeit zu. verspareu '^ (S. 7). Dar- 
um hier nur eine Bemerkung iU>er-die für seine Auf- 
gabe so wichtige Stelle Rom» I, SO« and seilte ^rläuj- 
'terung derselben S. 57, ^^Iche nicht passaild von der 
Erklärung von Rom. 1, 19 (S. 53) getrennt M»U So 
nämlich, wie er jene hier, freilich mit faist^allen Aus- 
legern, fasst, nimmt er ihr gerade einen bj^deutenden 
Theil des eigenthümlichen Gebaltes, welken sie in 
Beziehung auf den Begriff vom Gottesbewui^stseyn zu 
haben scheint. Es scheint nämhch nur die von Battm^ 
garten - Crusim. (bibL Theologie , S. 187) upd einigen, 
welche ihm gefolgt sind,, vorgetragene Auslegung 
die richtige zu seyn, wonach jxng noit^/naoi durch „von 
den Geschöpfeii'', näoilich von 'den vernünftigen, er- 
klärt wird» Eigentliche physikötheologische Betrach- 
tungen sind sonst de|n Apostel JPaulus fremd, und so 
scheinen sie sieh auolk hier nicht zu fin(^n« ' Der Zu- 
sammenhang vielmehr, weicheff durch Sie völlig un- 
terbrochen seyii wür4e> weistmur auf diejenige an- 
geborene innere unnattelbare äXil^iia, Gottjsserkennt« 
niss, hin,, welche durch Sündigen gelähmt und „nie- 
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dcrgehalteu" wird, und das ist eben, was man Gottes* 
bewusstseyn nennen darf. „In ihrem Innern /' hoisst 
es Vers 19 u. flF., „ist von Gott selbst erkennbar ge- 
macht , was von ihm erkennbar ist, denn auch was an 
ihm mit Augen nicht gesehen werden kann, seine 
nicht sichtbare Macht und Gottheit, wird dennoch von 
Anbeginn der Welt von den Geschöpfen/' nämlich 
von den für solcherlei Erkennen fähigen , „ geistig ^' 
oder „durch den Geist erkannt" oder „angeschaut'* 
(xad^OQuToi voorfava , nicht durch die Augen, welche 
doch auch bei physikotheologischem Schliessen erfor- 
derlich wären, hier aber bei dem unsichtbaren Gegen- 
stande ausdrücklich ausgeschlossen sind)^ „so dass 
sie keine Entschuldigung haben: denn trotz dieser ih- 
rer Gotteserkenntniss haben sie dennoch" u. s.w., und 
uun wird gezeigt , wie diese Gotteserkenntniss durch 
Sündigen verloren gegangen scy, was ebenfalls auf 
das physikotheologische Schliessen vom Sichtbaren auf 
das Unsichtbare gar nicht passt, da wem dies bewei- 
send erscheint durch seine Unsittlichkeit auch nicht 
nothwendig daran verhindert wird, sondern wieder 
uur auf das innere Gotlesbcwusstseyn passt. So for- 
dert Gedanke, Zusammenhang der Stelle, und pauli- 
nischer Lehrbegrilf diesen Sinn, ohnehin Tcann roZ^ 
ntin\fxaai gar nicht wohl heissen „an den Geschöpfen", 
oder durch ein Ahnen und Schliessen auf Veranlassung 
der sichtbaren Geschöpfe, und voov^ava passt zu die- 
sem Sinne eben so wenig. — Was aber nun die Her- 
borner Anstalt und die darüber in beiden Denkschrifteti 
gegebenen Nachrichten betrifft, so sind die letzterea 
zu kurz, man erßhrt nicht, wie viel Stunden de» 
tiehrgegenst&uden und den Uebungen wöchentlich ge- 
widmet werden , wie viele upd was für theologische 
und praktische Arbeiten von den Seminaristen besorgt 
sind und Proben davon werden nicht gegeben j auch 
wcgeii der Frequenz der Anstalt bleibt hier, wie in 
den früheren Denkschriften , Einzohiea dunkel, doch 
scheint sie nicht bedeutend zu seyn , sich aber doch 
wieder etwas gehoben zu haben. Es wurden n&mhch 

überhaupt im Jahre 

1818 aufgenommen 18 Zöglinge 

1819 — li- 
la» ~ . 6 — 

18«! - JJ ~ 
18» — 10 — 

18«! — .* ~ 
18*4 — 1« — 

1885 — ® ~ 

18»6 — ^* ~ 

18« — ,f ~ 

18i8 — 1« — 

1889 — 14 — 

1880 — Ä ^ 

1831 — *J ~ 

18SS ~ » — 

1883 — f "" 

1884 — 5 "" 

1835 — 3 — 

1836 — — — 



im J. 1837 aufgenommen 7 Zöglinge 

1838 — 5 — 

1839 — 6 — 

und da viele nur ein Halbjahr dort blieben, aber woM 
keiner länger als ein Jahr, mussten mehrmals, wie 
noch zuletzt im Sommer 1838, alle Vorlesungen und 
Uebungen eingestellt werden (Denkschrift von 1840, 
S. 66). Neben diesem Erfolg bemerkt man ungern 
Bestimmungen, wie noch 1838 die, dass das Seminar 
jetzt nicht mehr nur, wie „bisher thcil weise nachge- 
geben wurde", ein halbes Jahr besucht werden dürfe, 
sondern ein ganzes Jahr besucht werden solle, ua4 
dass wie bisher nur ein - zweijähriges Universitäts— 
Studium erforderlich sey, während man vielmehr Vor— 
Schriften , wie die für das Seminar zu Friedberg ge- 
gebenen, wonach ein akademisches Triennium und 
ein bestandenes Fakultätsexamen dem Eintritt ins Se— 
minar vorhergehen muss 5 an dieser Steile zu sehen 
wünschte. Freilich bemühen sich die beiden Profes- 
soren der Anstalt, an \velche sich als dritler Lehrer 
noch derLcctor und Pfarrvicar JBraier anschliesst, ihre 
Zöglinge auch noch wissenschaftlich fortzubilden; 
ihre Vorträge über Glaubenslehre und Sittenlehre, über 
die praktisch theologischen Wissenschaften, über 
Apostelgeschichte und Pastoralbriefe, über Reden' 
Ciceros und Basils, und die darauf bezüglichen Uc1>un- 

fen und Conversatorien können so wenigen jungen 
f ännern , deren jeder dabei nach seinem individuell 
Sten Bedürfniss angeregt und geleitet werden kann, 
ohne Zweifel sehr nützlich werden; aber wenn diese 
dagegen ein ganzes Jahr an ihrem akademischen Stu«- 
dium verlieren, wenn sie, ein Verein von etwa 6 jun- 
gen Männern, statt in dem anregenden Leben einer 
ausländischen Universität, ein Jahr länger in derAb*> 
'geschiedenheit einer vaterländischen Landstadt zu«** 
bringen sollen, so kann man nicht erwarten^ dass dies 
einen für ihre geistige und geistliche Befähiguu|^ 
wohlthätigen Einlluss haben werde, während es ein 
grosser Gewinn für die nassauischen Caiididatcn iSieyn 
würde, wenn sie nicht nur nach akademischen Trien- 
oium und bestandenem Examen, sondern am liebsten 
auch erst nach den Zerstreuungeii der ZwischemMit 
.unmittelbar vor ihrer Anstellung noch solche bildende 
.Zurückgezogenheit unter Leitung erfahrener Lehrer 
in der Weise, wie es vorher zu No. *. besprochen 
wurde, benutzen und geniessen könnten. Dazu würde 
es dann alierdiiigs, wie bei den Seminarie« zuLooMaiy 
Wolfenbüttel, Heidelberg u.a., aueh nooh einer ]>#f* 
tation der Anstalt zur Unterstützung oder vielmehür 
Erhaltung der Seminaristen bedürfen; allein bei der 
nach obigen Zahlen geringen Zahl nassauischer Can* 
didaten der Theologie , welche vielleicht schon durch 
diese Verhältnisse mil> herbeigeführt ist, und vielleieht 
selbst Verfall des geistliehen Ansehens und Wirkens 
bezeugt und zunehmend erwarten lässt, würde nicht 
sehr viel dazu erforderlich seyn, und es würde doch 
hierdurch zur Hebung dieses Ansehens und dieser 
Wirksamkeit für die Zukunft sehr Vief gewonneu 
werden. 
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. RÖMISCHES CIVILRECHT. 

GjEss£y , ' b. Öeyer , Vater : Ueier tntercesrion^ 
der Fraue)i nach römischen Rechten von L. V. fCat^ 
' iehhorny Advokateii zu Beverstedt im Herzog- 
thume Bremeiu 1840. U u. «20 S. 8. («0 gGr.)' 

MßetVf.f durch mehrere kleine 'Abhandlungen we^ 
higstens den Jui'idteh seines Vaterlandes bereits be^ 
Icannt, überreicht die voriidgende Abhandlung eifiem 
grossem juristischen PuHiCo. Nach der kürzen Vor- 
liemerkung^ w^i'che eir demlnFr^ge stehenden Werkö 
Voräusgeschicki hat, soll' dieses deh Versuch etit^ 
liatien, diet^ehreyon den tiiter^essibnen der Frauen-^ 
Zimmer y welche von der Doctrin ganz umgestküet 
sey ^ rein iiach den Quellen zu entwickeln. Die auf- 
gestellten itesultate^ so bemerkt derVf./'s'äyen ganz 
und gar den Quellen entnommen, die Literatur habe 
er'iiebenher nur insofern i)erücksiclitigt/ iils sich darin 
l^eaeut'ende ÄWelchungen fandeti.^ — ' Nach diesem 
Vörhemerkuhg wird niah denh wbhl öchoii vbrf vbrii 
Verein die Erwartung hegen dürfen /^dass man in dem 
vorljegöudfenr Werke' Ausführungen 'finden Werdiä/de«^ 
reiiResultäte'den Ansichteh,* welcfiö der gr^sste TheH 
der jdrisiischen Schriftsteller atisjgesprochen hat,' wi^ 
'der^^rdcheri. Bei einem 'ftäUtren Studium der Ab«- 
liiaidluhg wird man diese' £rCvartung ihi Allgemeinen 
äüfeh keiheiswte^es getäuscht* fihden: Us ist jedoch 
eine andere Fi-Wge, ob uhd'in'lVltf t^eJt die entwickele 
'ien ftesiirtäteln äen'Rechtsquelleh begffi'ndet und defr 
ihnel'en Consequenz des K.]'ft. gemäss sind, eine 
T?fage^ flertn Seantwoi-tung det Vauptvorwiorf der 
^egeiiwiihi^eii KfÄik seyn soir: ' ' '/^ ' 

* Das yorliegejq'deXfi^rk zerfallt in acht Absc^nitte^ 
Ton. denen der erste (S. Irr 33)' überschrieben ists 
>t1)as Senafds Consültuif. Vellejanum 'und das Inter- 
cessipnsverbbt Allgemeine! Bemerkungen.*' Der Vf. 
legt besbndt^rs auif fdlgcnde Ansicht ein sehr bedeu- 
tendes ^eivicht: Dias Senatus Consultum Veliejanum 

''" Ergänz, ßl. zur' AyL Z^ tW^ 



.enthalte durchaus nicht eide Ausdehnung des von Au- 
gust und Claudius zu Gunsten der Ehefrauen erlasse- 
nen Inteircessions-Interdict auf alle Frauen. Dieses 
«Inter^ict sey nyr eine Ervyeiterung des schon beste- 
henden Schenkungsverbotes unte^ Ehegatten in Bezie- 
hung auf die Rechtsverhältnisse Dritter zu den Schen- 
kenden, und erkläre die Interzessionen der Ehefrauen 
für ihren Gatten für durchaus nichtis: während das 
Senatus Consultum Veliejanum die Intercessipnen der 
Weiber nicht verbiete^ sondern die gegen dasselbe 
über^oinmenen Verbindlichkeiten als eine in das Be- 
liebea der jFrauen gestellte Ot)Jigation angesehen wis- 
sen wolle. . Es sey deshalb unrichtig;' wenn man ganz 
allgemein annehme , dass Intercessionen für den Ehe- 
mann^ wie für den Dritten nach älterem R. R. ganz 
gleich behandelt worden, und dasß'erst durch Justi- 
nian eiii Anderes verordnet worden sey. — !Eine na- 
here l'rüfung hält jedoch diese ganze Entwickelung 
nicht aus. l)er Vf. nimmt eine innere V'erwandschaft 
der Schenkung und derlntercessibxien an; jedoch ohne 
zureichiende Grunde, tlichiig ist es allerdings , dass 
die Intcrcessioh zur Umgehung des Schenkungsver- 
botes angewandt werden kann : allein dieses hftt sie 
mit vielen anderen Geschäften gemein,'. und Wennl||rr. 
Ist« sich auf Li 5. %.Zu.4Ü.deßoHat:infervirum et 
ua:orem (t4. 1.) beruft, aus denen hervorgeht, ' das/s 
Geschäfte,' die nur eine luteröession enthalten, schon 
vpr dem Verbote der Intercessidn. deshalb, weil sie 
nur als Schenkungen gelten könnten, fur'üngültig er- 
kläirt seyen , so spricht ja der §. 3 cit gaiiz' und gar 
nicht von einer Intercessibn, sondern von einer reinen 
Schenkung,* Äer §.'4 cit. äUer erklärt z\+itr'e{nQe- 
schäiit y welches eine Intercessdön^ehthlltV ' fnr niöh- 
tig, indessen aus dem Grunoe, weit (fieleSi ißes^hllfk 
dönatibhis catisa geschlossen wPrdeii wär.^— 'kH^ 
Vf.' müsst4 sich', seiner Ansicht zäfblge, nothw^endig 
die Frage aufdfingen, wo2u es deiin lidthig gewesen, 
die Interbeifsionen der Weiber für ihren fihemann zh 
verbieten? Kr findet den Grund hierzu in dar Bo- 
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trachtung, dass nach der Natar der Schenkung ^ deren tilgende Ehemann handelt im Namen seiner Ehefrau — 
Nichtigkeit nur zwincheadeoElieleuten dur^iigceif^u- ?man klinu aulfli Aier'wieln Di. 3. $. 12. D.t4. i. sa- 
de Wirkung haben , weshalb das, was in Folge einer gen : pecunia a nutrito ad uxarefn^ ab uxore ad debi" 
solchen Schenkung von einem Dritten geschehen sey, lorem venit — , steht mit dem Schuldner der Ehefrau 
pich^ zum Nac^tb«lle " /lessdibei^ annullift ;t^<^r^ ' ^in tteiifem o|»lig;atl>ri#ch|»n VertUUtö^ 
könne ; während mit dem Verbote der Intercession ein auch gegen denselben keine actio in personam , kein« 



in dieser Absicht von der Ehefrau bei einem Dritten 
unternommenes Geschäft zwischen dem Dritten uad 
der Ehefrau ebenso nichtig werde, wie bei dem Ver- 
bote der Schenkung diese zwischen dem Ehemanne 
und der Ehefrau nichtig ßey. — Die genaue Bestim- 
mung des Verhältnisses^ welches zwischen deiii 
schenkenden Ehegatten und einem Dritten, dessen 
Rechtsverhaltnisse durch die Schenkung berührt wer- 
den^ entsteht, ist mit nicht geringen Schwierigkeiten 
verbunden. Ein näheres Eingehen auf diesen Punkt 
Wiirde hier nicht am Platze sevn: allein so viel kann 
und muss mit völliger Bestimmtheit behauptet werden, 
dass die Ansichten des Vfs. nicht die richtigen sind. 
Es folgt dieses schon daraus, dass das vom Schep- 
kenden einem Dritten gegcben^e Versprechen , (lie vöiu 
Schenkenden seiiieni Schuldner gegebene Anweisung 411 
ciem Beschenkten zu zahlen, so lange nicht erfäUt ist, yt 
nichtig ist 3 ferner daraus^ dass die geschenkten Eji- 
genthum^objecte^' wenn sie noch existireh^ nicht nur 
von dem Beschenkten, sondern auch von jedeiii ]brit- 
ten vindicirt werden können, was Freilich vom Vf. 
gänzlich in Abrede gestellt wird. Dass dies, existi- 
rende Eigentbumsobject von Jedem vindicirt werden 
könne, folgt mit voller juristischer Conseq[i]enz dar- 
aus, da$(S die traditio, welclier ein verbotenes Ge- 
Schaft als causa zu Gnmde liegt , kein Eigenthiim auf 
den Beschenkten überträgt^ dieses also dem Scheii«- 



kMden zurückbleibt (t<. H pr,D*dß donai. intef vlrum 
'yeTtixarem [24.' l],)« 'Natürlich auch mi^ ^em £i|^ea- 
thume die dingliche Rta||;ey wodurch dips^fi mir allein 
dem (Schenkenden von Bedeutung seyo Wajin. Dip 
beiden ersten hiergegen angeführten Gr&nde sind zu 
unbedeutend, als äass sie berührt zu werden brauch- 
teui. der dritte Grund b^fuht aber auf demMissvcr- 
kennen der Natur dinglicher und obligatorischer Rechte. 
ßef yf.^ findet näj^licb eine uner)iörte inqonsequeoi& 
darin,, dassi man denft^ Schenkenden^ .wehn die ge- 
Sf^henkt^u 'Ei||^ei^thumsobjecte noch existiren^, iic rei 



coHäictio sine causa j da nur die Ehefrau dem 8chen-> 
kenden^hegatten gegenüber sine causa besitzt, der 
läclmidiier aber dem im Namen der Frau zahlenden 
Ehegatten gegenüber recntsgültig äüsTdem dieEliefmci 
rechtlich verbindenden Verptlichtungsgrunde. Zur 
Begründung der ret vindicafto' bed»r^ es aber nicht 
«fdncs v«;r.iiiittehHlefi obligatorischen :Verhältois^e8. 
JDass 9ic(i diejses aber anders ' beim. Verbatie der 
Jutercossioj^ vcrliäit. versteht sieh bei d^r Vor«* 
^chiedeniicit der Reclitt» Verhältnisse. ganz von selbst 



und bedarf keiner weitem Auseinandersetzung. — . 
Jiluss mau sich, a^^^ . den vor.geti]iü^ßnen .Orjumjdlt 
jöUig besiimiHt gcg^ei^ die vom Vf. ,|>ostulirtß Ver- 
fWand^ciuijft des Sch^^itku^igj^verbotes mit. dem Interf- 
.c^^9iQUsverj)ot efj^laven , j^le^cU aucl^ bieri^it fegen 
^lie FoJgcf ungen> welpbe.an yei;scbkdßnen SteÜen dcH 
priiegenden Werkes daraus gez^jj^n sind; s^o m%i»ß 
auch A^üi^lpe ^e»f:\ffih^^ g^g^» 4**! WeiM^r© B^iir 
,\YM^kelun^y .deren Hesuliat ist , dass die Intercessio- 
nen der Ehefrauen fpr ihre Ehemäuner keineswes:a 
,erst durct^. Ju^tuiiau , sondern, schon durch die Edicie 
von August ufid -Claydius für null und piciuig eriflärt 
seyen« Don H^uj^^ruiid für diese Beliauptuiig find<;^i 
der Vf. \i\ L. 2 pf. D. ad SC, Vellejfjiuni (16. 1^: 
j^ler hipr gebraupl^e Ausdruck; ^«Äiferd/irtiiw erat'^ 
heweisio^ jd«^s die. iuteircessioyei^ der ^E^efrf^ueqi Pur 
il^re Eiiemäqnftr.jve^iboteM uud.a^siQ lujill, ^tf4. nicht^ 
«eyfiiu DurciMdf|t| SC\ V^llejanuia hf^^ dieses Ver- 
bot nicht aufjgehobeii werden kofuieii., ^a ^s die Jltitec- 
cefistQ^en der Weiber, ni^hi verbiete|.8ie deat^alb auch 
nicht für ipsu iiiKe nicht^ erkMüre. .— , Dass die oben- 
erwähiUeuEdicteci^'tiitnffcessionenfjir J^«o miy ^ich- 
Jfg «rklärteu^^^ lV^Uf4,fi;i<». iifehrfacheu Qx^indea i^ Ab«» 
^jl|l.gei>oi?uf cn |\ w^ii:. nf^nwpHte dyff l^eiciMinii 
.pnt| die Uutmi\th|gkei| dc^ Weibf^r i|i ächuln nehmen, 
.^yU^efi^^Lexiie^we^esdiP ff eie. Dijjposition über ihr Vccr 
mögen entziehen. Auch l^9!L cucb.jMi/^.L..^. ^. i. D. 
ad SC. Veliejanum jsciiliesseii^/lai»s dieselben UruiKl- 
[ifätze, welche die obenerwähnten Edicte festgestellt. 



^vifMcaiio gegen, dep Dritten zugesteht ;|. ihm aber Tur 

Üen S;all , das? die i^eschen^te Sache nicht mehr exii- die römiscl\e Praxis auf Wleib</r. überhaupt ausj^ed^lint 

^St^rty^d^ condictio liegen den Dritten vei:\veiger<e,wa^ hatte'^^ durch das SC. V'eilejanunii gesetzliche Be- 

^docy^deafalls wegen I4. 7^ j^.li.t. 24, Lge^cheheji 'stimmtheit eifhieiten, upd so ergt^hC ein ROckscÜus^, 

lw»»SSl) i,f^S'i fi'»^®^ J^^'P di<5 grösst? Cwsequenz: dass di9 Kdicte'dle Iiiterqessionen iuclii für ipso ture 

denn der eine Schuld seiuerEhefrau schenkupg^welso nichtig erklärten. Der Gruodicrtbttm des Vfi». liegt 



s.tm.tm/. J0Litrflii»4«(; 



/: /lA 



486 



4w9^ ifiierpMirt frj^Uiidft ^r.V|Vda»,l|€^li!«ff»ii4e jlü«)- 
Miii^ «ndem w im $. 89 6r|tl&m:.«Uf)N¥yfrilß;l^C.9- 
solle nur wer. vwki^hrjf niAy^liBVÖVÄg deriL,,2a. .CV, 
-oder fnMil g»ir -T- uwÄ.rifibügflr.^ey,— .wuer.ilingft- 
.huog jener g^s.^aib^hen Jftii9liliQliing. mtcegeo^fb^i^ 
•iMu Diese liiteRpnttetkHt wk/l jedecti., .ganz^^bgesisr 
)lMn von iiiOQriiiGruitd$ti9j»<)hpfijiatf|ii4!lV 
.ineeevKoUen .iftritiHi )Kkhß\f^ix.'i^^.fb^^}W :die hier 
,m JKMge.keniineiiao.g«¥V|asHsbff iBestiiiMnMiM!: ^^ - <lf^9^ 
nWMei» ^\§im^ ür >Y#ye .ff^uiNuii^.j^ipr.UoltQrr 

gere). Hätte ^er Vf« ^iie Ney^lJ^pMorAMgen. gehabt 
uud nicht bloss, wie es scheint, die daraus eutDom- 
inenti AiMentica si f/kut rnii/fei^y Bö \Vurne*€rr unmög- 
lich sich zii der dbijgen' Erklärung lialbein eritschlites^en 
kStihäbl VVürde skh auch viefleichc viaranlasst geftiu- 
7!en hab'i^n' dife oben ciit\k^*rck'elt6 diid tviderlegte An* 
sic&t aufzugeben« 



h\iu •! i: 




mSMmr ^sfia^ ,ite)sjfifiiaaMiim(>v jedes Vecbot Jiabe 
MiohliskiMly tven|ti«ftm:dMi Verket «lAftUelli ;se))r, 
sw Fs^IfCte. fi4s«^iei#« jedoch. üMii.inriilig^: lumn 
ietelilr b #s rfcete v»e<il»i » .^betradees i/dMildli <di^ Awr 

sftriMhe.mtt .«^itfuntae (AdfapgeiiüeiiAr irrii#nliiil0; 
feraer^. , uns jitir :dim0)iiiyMdlegei«faQ ^eeMMianaiir 

lMhreo> durohAi.i»JSi4li«IK44^ 1^ iiiir«iiP«iih jfteilt. 
Jftee« Llb«.U»7llu4. lif<»t^jbei;aM:> .urfeiilSgrfesg >i i irt i tl id i 
pmMbe94wri .^leüerdi^e . gnkiMs'tmif fJueiieMai: lAp 
fiC« Vett9fsmMsti^^gliliftrKbefi9Mie»>wb^ «de» 
WieibesJ AsM di«»er..iJMfiliBHbfiliiieriA^^ 
•iveüohe, kaiiiil# sich der Vf4 ^MnUg^kAt i^erihecgMi; 
4iiise«.isit.euidi» nii^bl «i^oMilui ,. 4t^leiii\die AA im^ 
^UKeifie, wir er..4i^^4^fgtitteol -w beeaüifpsajeuebl, 
«wd.sfibw#rU€h>Bi(liguiic>4qdm«^.. to j^-^dd) lebrieider 
K£i.^ :die Jfidict^ Aßfii^^»AHfMMMoAC\mims. m^ 
Ms »wer die Iiileri)Cfei0iien(eUgf meie^verhaläi^: Bttam 
«dsbl das Geotrefairen: «m^ iM[lieA.AüUMor (toiik[)Vw^ 
SiftgBijdieafDriAst iMHllteJieii;- «wer -Aiiie laheaseaflie'a> 
«vwmideiiiÖlafilbigeMeWdili äMl»veiliiili'jbeiiaent;ise9t, 
jsber keime Jbilerce«i«Mef»v ^Oesi^BG^iV«!^^ 
^retfr ebev;4iMb;«eiiM selioMSwhtlUeMVieidiisetiB 
4iii$h, 4 : Mid. ii»»ef«»ra ^^^ .^» '«Mi ieMllf«atf'iä[lieMuft|i 
|)M<^^^ de die. QbMlMMbM« £die(k^.ji^ in^ mägßr 
Jmfiß^S4^m^^9\X9fkfi^fß eiebtiliKttepi dMMgeMuit 
jv^deu HeiMiea)., ; ..WIiWWiiilsrte<y>Meii. «MrahMjdmfae 

^I^^Pi.t^^\^h\f^¥^9 ifHtimt^m iy^(litjlge<ideri leiaAe^ 
reu ArjL> ;eigeiM;UyMe.|»^>roe|w»^ 

j^^KheeriMiuer S^i4fW#icliidaffPife«'«tHAbHsifMtt^ 

leo beucii^iU» ;ir<^^.44?f^ il9WllNlMV»»yi«il>^0 9tlhei 
y^rslsfider^ haitfii ->. <J^;ieW:»MIMltaWiMi4lftieii:ü|t 
in dpr 'Ijbul; w ^lurfllüRWlj.W^MSfUfJipi) iM4^«PfcW*fcK)«MWb 
Jeder Sei^jim(^et,p;e^ 9l9tC4oW«l}o{J|i?hM0ki$iM^P 

d^f^, .f,ls,cbili|«A^r>s}i4fr|^(,ff(K^4w iW«^ 
cbi^ |iDd,^ec,l^be(i4teVffW^^u<»fm 
j*er,!4?:fiMer \yi^e?te»«^ nßw^i^^h 

Jijyt^iiisu d ie Ij^e^eJmeqofiW^MH^fr^ 

>i>«y UlL'^rie. ^INfestt^^flS^def 4UMlMb'^lgtf^^^ei^^ 'Aoch^t merkiVJtrdfgi^i^lJ^ii^/elitiHMtfüi^ 

r . ;, :Me#t MNieHluesV' sitss>afeQri.'«ilkJM^|o, tnrt ^er X^vkmdkvrÄ^MHi^ii sdiVHf ^li^^MAUi:'' ^«na^AfSkd^ 8^'34.*ilS. 
Cd;uieeMi4r Sf. 50 • 51.) Aall^nAont {«^(Siam^i^ ^ikimU mtiSf^WO tMüMkämiiSJÜ m'JJiSmOmiMimiUiiLy iMef (NgMirii 
&». 45 ff. C<iStel«»i« ». 50 ff.) KaUenkorH S. U. iSintetd^^ S, öSffJ Utitteukom %. IS. iSitUemis H. SO.) Kaitemk4»m S- 19. 
C&'M«ii<« S.4«. 47.) ßüUtemkom $*2Q^2i.' iSitüenU ».92. S3. S4~SS* 70—72.) Kmit^kam g. 44-6a iOlück 
$. 024. Bd. XV.) Kaitenkwu Nr. 1. sl. 125 • 90. {Glück 8. 20 — 22.) haitenkom Nr. II. fg. S. (6/iic^ B. 2S. 20.) KaU 
temkom Nr. 111. ^. ä. CG/ucA tf. 1 ff.) iimiitnhvt n 0. 1 40 ^ i50 r t^^^nr^-S. 2-- 14.) Kaitenhom % S2. C&tucft 8. 33.) 
Koie^nAorit Vlll. Abschnitt aus Glück <$. 925. A*<i(rc»ftAorjt S- 07- aus Gfuc/k S. 40 ff. Kaittnhom % Sa aus &liicib 
b. 45 ff. Kattenharn $. 90. aus G/tic/t ». 47. MPU RHL 



andern Seiler doch zu faihön göW^'^kuV'^m A^fr des 
inbatts dtef beidöii forg(^nden''AbschmHe — 2t^r Ab- 
"schnitt „IntetceÄsibnen im ^feiliiie'ile/st. V^lfcjkni.* 

S. 33— 53, 3ter Abschmtt\,Wie Wirti' fetgfeh 'dak 

oiellilitBl&sftügerTaii.WtNrkei^ gebei<>i 7d|iiNi^JI^8i§ir 
^billig Bk^duer fieeeg tmiriBitli dieti^bhifedifWJKftiTjOi«^^»^ 
ilffo/süB» /IttuiaJM«^ iter:;CeiMti:liitfll Cuf^tJwkwA* m^ 
.Krocens-ergUiiin&iKiicb^ idee« diM!i\^^*;m;.fimi¥te^ 
.fejiieAiHlQli^t^iii jiii gmngß» AiMelm^fK «M4 Mir 
tdieiOttimkoB. tiod^vdini^BVdtge^ leMdenii^Aucibuji^tr 
iUiüg die iHgfBHm;WgiiA:idMkiSM<is4r(adeRlirr^ 

49iMe isdteptirt bUir. fwMeketMtBpGf|pUirhe|^'^iwifi||t 

Aüm^ odfeetof /diupcbf ArttcKMIer JUelsiejlt /ito4»;/mll- 

fSu4ä£; -daee eriMiBUnkeUieileft'jrerQilltvtA^^ 
tfiMeeteB'Voii^^iiirBiiil eneaniBilv:! ^m»mM$m Om 
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^as S« d7. Z J 4 ^« Oesagta aeogt. Vm Einzeinhei- 
iea bebe ftec: tiur hervor itte tettsatte «ml gewisa im^ 
rkdit^Iaterpreution der Worte nfntäm daiiones** m 
L.S. §. 1. D.l«. 1. <;S*«0.); dasa er im $. 1& die 
i4. 6. ^. 1 IL S. O. li.'t dem Aitteten Afiricaoas bu»* 
«ehreibt; aol^sst die Bridfirung derL. 19. $.4. IX h. t 
im $• M. ' In diesem Ges^tse aoU keine Interoesaiati 
fi^ea^ wthrehd dieao« doeh aUgemeiban Grundsatoali 
gem&aa ial^ weshaib ea detia aaoh helaat: nfn^pe^näty 
Hl sH biUt^eegdo. "^ Diene Wort^ aagea lietbaaiviegea, 
ea liege kehie Iniereeaaiod vor, da pi'ope hier^ wie in 
«ndern Steiieh (tt: Dhrkxenü MüVifuäie $ui. v^cetJVo^ 
%. 3.} so viel bedeutet ata conaeqaeaä. 

Der 4te4>bBChnitt Iiftt die Frage zumGe^enstand€|: 
^Wie ist 4^e g^gen das SC» übernommene Verbindr 
liebkeit anauaehen?" (ß. 80 — 963. Df^r Vf. stellt 
iauerat zwei Interpjrejiationen der Worte des SC. Vej- 
lejaaum als möglich und zu rechtfertigen auf. l^ec. 
kann jedpch weder .4ie üyne, noch, .die andere in der 
.Art^ wie sie aMf|;e9te}l^ \verdea , billigen , und ver- 
weiat nur auf. die Erklärung vpn JVoodt (Observat. I. 
c. XVII{.}, die ih^(L in jeder Eliasiebt genügend er- 
scheint. Eben so wenij^ ist dec Yersuch. j^elungei|^ 
die rechtliche. Natur der gegen das SC. übernoii^me- 
n^n Verbindlictikeit au bestimmen. 



' * Fünfter Absehritt : 1) GeltendmaebaDrg des B6. 
^en Setteti der Frau. . Der Vf. erklirt ^aMh iiB'>§i M 
gegen' die Aa^ieht^ daa^Miarali gegen dieiPranf wdl^ 
^the Mtdi vettüift haty eito Klage gestattet waede uali 
das VotMhützen* de«» exaeptio SC. nMhig' sey«, \Na 
üb Fta« an Übe» hren-, weU*«a.im L. ft. §.•!:• D. Mc' 1. 
heiase t ' ^ne* e0 mmine 0b Art ]9ef tttb y ' neim- m ea» 'tnHo 
detitr^^ was oftebav'bedeute^ dkaa weder der i*nb 
ans «iaer aelehen <ate>eaaaio. eine Kiafe ^ » anck ida^ 
dkMO l^gaa sie gea|Nitt»t werden aoHä. . •iWrän '4nie(- 
'ben an dea^ Qu^Mn .ab liaofl; vdn «inanexöeptie 86. 
ftefledi^ aey/M'-erkiard^ÄaM dit^a enewedito'se, dada 
nut<^aufifie'lnieioekMib4]fad'ttuaaidalie>4». :dla.Kroih 
i8€^ üiailruelriiel^' geteaiwlaiir FUfe w eingfceieMe 
Klage verwtfrfeil^ aa^ ^^^^ vAktfend dife Klage /i Waid» 
sich auf andetre, ein^jlfitercespion entlüftende Ge- 
achlfte. atutju^y. «(war. «uge^s^en^ .abc^r Mregen.der 
eutga^aoatelieaBdaii aalia. desn SC. durch eine, exaeptio 

iDtr BeschJuis fol^L^ 



iHkHrt al^^; ' oder.aoj daaaina&'-€taaeh&A»^ 
.die irttereeaaion a;a der Slim Uifgw \^ ran ^»Mreii uo«-^ 
teracheiteeder'dfeht: ^^ Ma otafte nklftsCM^wt 
-iat: aiob^Ubb SU Taii«rwfeii ^ 4ie swato'lsNMril 
Wafaiteil ickan Biber^ darf j«doali keinaswegiMi. 
•ueaaradilet weidan*: dawi aehon bei UmtlluB vad 
JVbMr^4iii^ndrdi^aa»0kiaifetanaraniiaffihreny «• 
^Nlligerweia^ Niemanden, iler etai« MiAirib^ bähandek, 
^wiarftber Imdh ffene-aifchirieben/ nalieUaimt akfn «all*«* 
teti ^ flnidat aich derselbe GniiidgedaalBe y • nur beas«r 
•UDd(caiiiici|iientar4«r<}hg««Hiifc. 'flo Mefce denit imr 
BW.y Aas der Vf. die Wortec ^m an mmine ah kirn 
•peütbjf . . detmr" so efklftn^ ea aoile der Frau aa» ih^ 
rdr^bitafoeaaio keine Klage amatehen. Diese Brkl&— 
«ling'Uat durckaaa keinen fiiiMi^ ganz 'abgeaehendia«> 
•n^/ idaaa ale aich ajaf keine 'Weise grammatiaoh 
^reebtf^stigebaftsai; M Dib oben aagef fthrten Wayta w§h^ 
•^en^oAenbarniabta Andere ,*ala:aa aaUe gegeti die 
B'aau wieder eine dingiiohef^ iiodi «me peüiöniiaiie 
Klage angeäteHtw^dea. >Sa werden die beiden Aiw* 
*drAoke«|ietflie^ndaotioi8ohr hMIg ent^geargesatai^ 
w>aiiok ii/ den iWbrten dea SC; Maoeddftiani (L.U 
'pivDi de 8C. ■ M e a ed<kifctoö>). ^^^ ^ Die ganise Scbwie» 
t^kaitjr^weteheaaiadheliiMddariit^gt, das8daa«C. 
V«elia}aBam gar.;keine Klage geatatt^t, in den Titete 
/uberidasaeUw abein fast aaaMMiedslich von einer ex- 
-CB^oi SCitVellegaiü die Hede* fit, llndet in fegender 
«alradrtaiijg eitte befiiedijjf^eiide'Lfeang. NVu^hAftem^ 
•wlttidrir«ber«Klie, ^a«f daa PMvatfeciit eimi4rk\todg^ 
¥cte htabi M ad d e ^lNiitigfcett des' Senates wiesen > darf 
^Md angendiamea w€Vden, daaa diesii^ eine andere 
JwÜr ^ ida/die der PWMönto trid der Jurisprudenz. ' & 
'folgt 4iMaa<weM «chon atis" d^r Stellung; welche ei- 
«nemeiüs 4^t S^sum, y atfdrerstfilOlftMieiländere d6r PrS;- 
toreinahaa. 'DerS^nat begatigte aidi damit^ eine 
R^hWr^lfel, welÜilfe'^r'ehf'^erVifenMÄfBhttsn, oder 
taMgeaeiiancfadr'lle)iatt^nAh6it vergehen Voflte,''' cln- 
faeh aiiAn^t^neny'gteStefaaäiii'alir drieAn\Vei^ung, eine 
iliatMdtien für dei' 'PÄtbi^;»'»Wihe er bei Ähtsdiei* 
'dm% de^llechtsstrMtr^l^eHSen fti bdrftcksichtigen hkbe. 
«Dem PHMr'«beirUHeb ae'nftHiä^ ^stSrnmudg de^ 
Mbe0OiiiffM»*l(e4)KU>e^eIV d«clf ; nntet BerücksichÜ- 
guiig 4ea.^U9WPIP^bWig«9 i«i fdou aie mit dem: rar- 
bai^deneii AMhlaayaiem ttat^ ihre wei^i« Aasbildung 
und Begvensang: 
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1i& Ä^I)P Z' l^ N 6 S B L Ä T T E R 

ZUR 

ALLC^EMEINEN LITERATUR -ZEITUNG 



Julius 1840. 



HE » I e IN. 

' Leipzig^ K Hartlebeo : Joseph Polya's Beobachtun- 
gen über die Flechten und 'ihre Verbindungen, 
nebst einem neuen specHlschen Hiltel zu de- 
ren Heilung;, nSmlich: dem AnthrakÜkälii Auä 
dem Lateinisclien von Dr. iS/jrmtimf. 1837. IIa.' 

' 160 S. 8i (« gdr.). 



A. 



uos der BeolMchlteg^ dM8^ren«|ri0dene Formen 
chronischer Hautausschläge bei einem und demselben 
Kranken. in eiaänder fibiorgeben und'dsss ditee For- 
men erfahrongsgemass nnr der Reflex eines und des- 
selben Grwdteidens seyen^ zieht der Vf. denSch}uss, 
dass für di^ Eintheilung 'der Hautkrankheiten in Klas- 
sen, ein höheres Prindp, als das der äusseren yorm, 
aufgestellt werden müsse. Da aber die chronischen 
Hautkrankbeilen als das äusseve Wahr^eidbe» einer 
tiefer im Qfganimras gUmmenden DyskfMi» eu be«^ 
tmehten seyen^ so müssen, nadr des Vfis. AnaaiMiie^ 
die der Dyskvame «ukwimenden Cfaaiakiere dieKias««' 
se besliminen, währeaddie mamiigfaehsii- Fonnen^ 
uoter denen Jens . als Folgen; des ^siscbiedeBsn Siw ^ 
griffettseyns^er Hsutsehielitos asftntt (Pspehi, Pu- 
8tebiujS4W«>, die.Oesiddeditadiamotere> aowft&die. 
Sepetp 'dieser Foimen (Jdeiae Sdinppes) die €fkt- 
iinigscharakters ibediagen. 

Da ^sMiindess die Teischiedensn , eine chfoiii^ 
sehs Hautkrankheit' bildenden, Dyskvasiestt untereini« 
aaUestveibiiideB , so gehen aus emer sofadMi Veibinf?' 
dang 'neue' l£(^anUieitirfsnnsn.(nidil.abet neue Dys«« 
lmkBi»sii> herverv indinSBdie.Chanietererbekter'Ter-*' 
einigt }rsrgsAHidetti;v«rdeB« JenaekdemdieiChandfi-' 
tst& der meinen vovidenen' deranderenherveMteoheB:; 
bekommt die Korankheit^ihsen. Namen naclk deiivet*« 
-vndißoiiM^ 

Nschidiessn FfinsiiiifiiiSteilt dsrTf. nn fblgSBds 
EbitfaJeihing einer. Klasse seiner chronisdisii Haitt« 
kiaakheilen, nämlich der Flechte, auf. Wir hsbcBi 
sie der Kurse, und der bessern Uebersicht wegen in 
felgesdf tabellarische Form gebracht: 
Ergänz. BU sirr A* L. Z. 1840. 



Erste Klasse: die Flechte (Herpes); 

» • • 

I. Regelmässige Flechtß, 

1. Regelmässige einfache Fledit^. 

A. Die papulose Flechte. • 

a. Die kleiige Flechte. 

b. Die schuppige —* 

B. Die knötchenrdrmige Flechte. 

a. Die schuppige knötchenförmige Flechte. 

C. Die bläschenförmige' Flechte. 

a. Die hirsekornartige Flechte. 

b. Das Fieberbläschen (?>. 

D. Die pustulöse Flechte. 

a. Die schorfartige pustulöse Flechte. 

E. Die ulceröse Blechte. 

a. Die fressende (V) ulceröse Flechte. 
IL Regelmässige coai|^Hcirte Flechte. 

A. Die Krätsflechte^ 

a. Die gleichmässig verbreitete^Britslledite. 
o. Die papulose Krätzfledite. 

ß» Die bläschenförmige -^* 

y. Die pustulöse — 

d. Die varicose -«^ 

t. Die ekthymaähnliche — • 

f. Die ulceröse — - 

b. Die centrifugale Krätsfledite. 
fx* Die papulose» 

ß. Dis hKs^eniormi^e. 
y. Die pualnlöse.. 
i. Die ulceröse. 

B. Die syphilitische Fledhtei 
s» Die papulosa 

b* Die hMtscheBOffnige. 
. . c. Die pustulöse. 
d. Die ulceröse. 

O« IKe pserisch - sypliilitiscb» ttttd syphilit. psori« 
sehe B'lechte. 

a. Die kleiige? 

b. Die hicsekomartige? 
Q. Die pustuloscs.. 

Oqq 
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d^ Die kootchenfoimige. 

e. Die blasige. 

f. Die ulcerose» 

g. Die varicose. 
B. Bie l^priie Flechte. - 

E. Die krätzig - lepröse — 

F. Die syphilitisch - lepröse •— 
Q. Die syphilitisch •'psorisch* lepröse — 
H. Die erysipelatöse Flechte 

a. der Haut, 
b» des Zellgewebes. 
L Die carcinomatöse Flechte. 

a. Die drüsige, 

b. Die schwammige. 

c. Die phagedänische. 

n. VnregeJmässige Flechte* 

1. Der Nägel. 

2. Der Zähne, 

3. Der Kopfhaarzwiebeln, , 

4. Des Zahnfleisdies, 

5. Der Nase. 

6. Des Rachens. 

7. Des Mastdarmes. 

8. Der Schaaijolefzen und der Scheide. 

9. Des AlagOQS. 

0. Aeusscre varicese uoregelaiassige Flechte (?).' 

1. Innere — — .^ 

12. Scrojritolartige (?) - 

13. Tuberkelartige. 
4. Furunkelartige. . 
[5. Rheumatische. 
16. Der Knochen und Beinbaut. 
i7. Der Nerven. 
iS. Der Respirationsorgane. 

9. Der Eierstöcke. 
Schon gegen die Richtigkeit der Grundsätze^ 
nach denen diese Einthcjltti^ entwöffenial;^ lä^st sich 
Hanchcs einwenden^ noch vid^mebr gegen dje Ein- 
theilung selbst. 

Wenn bei chronischen Hüntkrankhettciir «im Foodoi 
in die andere übergeht^ so bleibt es nicht selten u&er«- 
wiescn^ ob das Wesen der Krankheil mit jener F^rm- 
veränderung nicht auch eineModification qrhiien habe. 
Wenn wir uns nämlich für berechtigt halten, au» den 
verschiedenen Fojrmon ; ,im wbiter» Sinne d^s Wortes, 
unter welchen dyskrasische Krankheitc^n auftreten, 
au( die Verschiedenheit der Natur derselben zurück- 
zuschliossen, so müssen wir cooseqoentev Weise, in 
sehr vielen Fällen wenigstens, auch bei Vcrändefung 



der Form auf Verändenmg im Wesen der Krankheit 
fic^esfli^n* I|ftss V eiftiddfungen, welche durch äus- 
sere Anwendung von Heihnitteln bewirkt werden, nur 
theilweise, die von mechanischen Reizen gar nich^ 
hierheK |^hör<^i, v^s|eht Bich \fohl ebeosoi^ vpk sefcat^ 
als dass solche Veränderungen, welche veranlasst 
werden durch die versdiiedene Intensität derjenigen 
Processe (Absonderung, Entzündung, Eiterung), wo- 
durch Hautkrankheiten entstehen und sich auf dio 
verschiedenen Hautgchilde fortpflanzen, hier nicht in 
Betracht kommen können« So lange also die Nicht— 
existenz eines Zusammenhanges zwischen Wechsel 
der Form und Wechsel der Natur eines Ausschlages 
nicht nachgewiesen ist, kann man den Grundsatz des 
Vfsy, dass^die verschiedensten Formen einer chroni- 
schen Hautkrankheit immer das Abbild eines und des-* 
selben sie bedingenden Zustandes aeyen, so ohne alle 
Einschränkung nicht annehmen. 

iBer BeteüiluMs folgt'} 

RÖMISCHES CIVILRECHT. 

GnsssEN, b. Heyer, Vater: Veher Iniercesmnen 
der Frauen nach romisc^nRechlenyonL.D.Kat' 
tenhorn u. s. w. 

QßeschlHSM vqn Nr. 6i.3 

Nach diesen im Vorigen angetsellten Retrachtungea. 
war es nut nstfiyrlich, wenn der Senat die Reditsregel 
abstdUGt dachle und ansspracb^ and so mochte er auch, 
bestimmen» ans denBurgschaften derFrauen solle keine« 
Klage gestaUet werden. Dem Prätor aber^ der die^ 
cencreten Reditsverhältnjsse> welche erst dnrOh wi 
weiteres Veriahren vor dem Judex ihre Aufklärung er- 
hielten , zu regelnhatle, konnte die nur absimct ge- 
dachte und ausgesprochene Rechtsregel nicht genü- 
gen. Wo also das blosse Wort des Senats nicht 
ausreichte, half er, den eigentlichen Willen des Se- 
nats befolgend, auf einem andern Wege, hierzn ge« 
sraiingeo durch die Beschaffenheit des einzehien zu 
ttormkenden Rechtsverhältnisses. £c iuhxte eine ex-> 
ceptk) SC. Vellejani ein und konnte dieses um so 
mehr thun, als bödb Wege nach ihrem endlichen prak- 
tischen Resaltate ganx auf eins hinausliefen, L. 118 
und L. 115.1>. de R. J. (50,17.), es auch nicht be-> 
sweifelt wbrden kann, dass die durch eine exceptio 
pei|»clna as^eßdlreiidiin Ansprüche praktisch als gar 
nieht vorhanden aügesehen wurden ; L. 48. §• 1. B^ 
de öbHg, et act (44. 7.) L. 8& D. de V. a (45. 1.). 
So beniht also die obige Schwierigkeit nur auf ehier 
verschiedenen Betrachtungsweise des vejdiegenden 
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Vetlififtnisflres von Seiten des Senats nnd des Prators» 
hervorgerufeik dor^ die Verschiedenbeit ihrer Stel- 
Iting nnd der lüervon ubh&ngenden rechtsbildenden 
Thätigkeit. Dieselbe Interpretation mnss beim SC. 
Macedofiitno angewandt werden und findet einebedeu-* 
lende Unterstützung in L. 7 et 9 pr. D. de inreiurando 
C19. 9.). — 9) Von Seiten des Burgen. Um die 
Wirkungen^ welche das SC. Vellejanum in Bezie- 
hung' auf den Bürgen der intercedirenden Frau äussert, 
riclitig 2u bestimmen y muss es festgehalten werden, 
daas die BSl^gschafl der Frauen nidit blos in Berück- 
sichtigung der Frauen, sondern auch überhaupt, als 
ein nicht zu schützendes Verhältniss vom Senate miss- 
billigt wurde. Dieses willJulianus ausdrucken, wenn 
er in der L. 16. §. 1. D. 16. 1. sagt: y^/ina ioiam o6/i- 
gatUmem SenaUt$ improbaf^ Aus diesem Qrunde, 
nicht aber aus dem, vom Vf. hierfür angegebenen 
folgt, dass der Bürge der intercedirenden Frau, gleich- 
viel ob er von der Frau Entschädigung verlangen kann 
oder nicht, sieh der exceptio SC. bedienen darf, 
während sieh dieses in BetreiF der exceptio aus dem 
Haeedoniaoischen Seuatsbeschluss anders verhält. 
Es folgt daraus femer, dass nicht nur der Frau, son- 
dern auch ihren Bürgen, wenn sie aus Rechtsunwis- 
sönheit ihre Verbindiichkett aus dem SC. Vellejanum 
tilgten, eine condictio zur Seite steht Der Vf. wiH 
jedoch nur der Frau , nicht aber ihrem Bürgen die con- 
dictio indebiti zugestehen und zwar aus dem Grunde, 
weil die Frauen, nicht aber die Männer in Beziehung 
auf Rachtsonwissenheit privilegirt seyen« In dieser 
Hinsicht hat auch der Vf. an mehreren Schriftstellern 
Vorgänger, unter andern auch an dem berühmten Do- 
nethii. AlMn aus der L. 9. D. de iuris et facti ignor. 
(ti. 6.) kann dieses Privilegium der Weiber nicht her- 
geleitet werden, wie schon Mühknbntck in seiner 
Abhandhmg über iuris et facti igmraniia im Archiv 
für dviliatisehe Praxis. Bd. II. S. 441 u. folg. auf das 
Bündigste naehgewiesen hat. Ueberhaupt dürfen 
aber nur Beantwortung der obigen Frage die Grund- 
sätze tther iuris und foeti ignoranlia überall nicht an- 
gezogen werden, da hier nicht von einer Einschrän- 
kung regelmässiger Wirkungen der Reebtsunwissen* 
heit, sondern von einem den Frauen zustehenden Vor- 
reohta, weiches nnr unter besonderen Voraussetzun- 
gen Urnen nidit zu Stallen kommen soll, die Rede ist^ 
wie dtesus ^ieiebfaUs in der ebmangeführten Abhand- 
lung 6. 433 getebrrwordto ist. — Enr mag drittens 
aus, dem Obigen gefolgert werden, dass nicht nur der 
Frau, sondern auch dem Bürgen die exceptio SC. al» 
s. g. privilegirte Einrede zur Seite steht^ was in Be- 



treff des Bürgen vom Vf. in Abrede gestellt wird, weil 
nur den Weibern , nicht aber dmi Männern das Privi- 
legium der Rechtsunwissenheit, welches er, freilich 
irrigerweise, als Grund davon ansieht, dass die Ein- 
rede aus dem SC. keine gewöhnfiche peremtorischo 
Einrede sey, zukomme. — 3) Von Seiten Dritter, 
Dieser Punkt ist vom Vf. sehr unvollständig erörtert^ 
das Gesagte auch keinesweges befriedigend. Der Vf. 
will, dass die Klage gegen den, in Folge derinter- 
cession einer Frau von seiner Verbindlichkeit befreiten 
Dritten ipso iure durch das Gesetz wiedergegeben 
werde. Allein diese Ansicht läs^t sich nicht rechtfer- 
tigen : das SC. redet gar nicht von einer Intercession 
und es darf angenonunen werden , dass der Prätor bei 
der näheren Eutwickehiog und Ausbildung der vom 
Senate sanctionirten Rechtsregd neben der exceptio 
SC. Vellejani auch die betreffende in integrum resti- 
tutio ausbildete. Dass die Klage gegen den Dritten 
vom Prätor restituirt werde, sagt ausdrücklich L. 16, 
§.4. D.16. 1., nothwcndig setzt dasselbe voraus die 
li. «4. §. 3. D. eod. Ausserdem sprechen dafür die 
Ausdrücke, welche sich für diese Klage in den Quel- 
lte finden : actio restitutoria, rescissori^i, utllis. Aus 
diesen wenigen^Worten mag der Vf. ersehen , dass die 
3 Gesetze, welche Gluck beiläufig in einer Note an- 
führt, keinesweges die einzigen Gründe sind, welche 
der von ihm verworfenen Ansicht zur Seite stehen. 

Der sechste Abschnitt umfasst die Ausnahmen 
vom SC. VeUej. — Den Grund davon, dass, wenn 
d^ Gläubiger ein Minderjähriger ist^ das SC. weg- 
fidle , findet Hr. KatUnhom in dem , diesem zuste- 
henden Privilegium derRechlsunwissenhcit, will audi 
der intercedirenden Frau allen Personen, denen das- 
selbe Privilegium zustehe, gegenüber die Rechts- 
wohlthat des SC. absprechen ; also auch den Frauen 
gegenüber, denen ja nach dem Obigem dieses Privi- 
legium zur Seite stehen soll, offenbar gegen den Aus- 
spruch von Pauli S. R. H. 11- — Als zweite Aus- 
nahme wird die Intercession einer Frau, äc nicht ohne 
Vcrpfbchtung^ auch nicht zu Gunsten einee Dritten 
übernommen ist, aufgestellt und subsumirt hierunter 
die Bestimmung der L. 88. D. 16. 1.^ nicht weniger 
die der L. 84- pr. D. eod. und L. 8. C. eod. Hierin 
dürfen jedoch keine Auspahmen gefunden werden, da 
liier überhaupt der Begriif einer Intercession un SinnQ 
des SC. Vellejani keinen Platz greift, und nur wenn 
dieses der Fall, von Ausnahmen Äe Rede scyn kann. 
Auch das über in rem versio unter dieser Rubrik Ge- 
sagte wird theils unrichtig, theils einseirig dadurch^ 
das» angenommen, die Intercession erfolge wegen 
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y oraussegangener in renr vensio« Hicniadi wird der 
zweite Ausoahnistall in der Art^ wie er aufgestellt, 
ifty keine Billij^aiig verdienen. — Ueber die doloae 
Intercesaion handelt d^ Vf. ausfuhrlicher und bea^»: 
<b»eh wird — um nur dieses sa erwäfanen — die Iq«^ 
Ißqnretatipn der Worte: y^mulieri etiam pemnia cre?- 
dfta deberetur'''* in der L. 17. §. 1* D.. 16. 1. als sprach- 
widrig, die versuchte Vereinigung der L. S5. §• 1. 
D. 16. 1. und L. 13. C. eod. als verfehlt zurückgewie-* 
sen werden müssen. 

Von dem. siebentaa Abschnitt ,, Justinians Ge- 
ßctegebung'^ hebt Rec. nur die Erklärung der L. SS«. 
C 4. S9. hervor. Nach des Roc Dafikrhalten lässt 
sieh nur folgende Interpretation dieses Gesetzes recht-^ 
fertigen : Justinians Absicht bei der Erlassung dieseai 
Gesetzes ging dalün, die inCercedirenden Weiber noch 
mehr zu schützen, als es bereits nach dem ält,eren. 
Rechte der Fall war. Während dieses die aus der 
Intercession der Weiber entspringende Verbindlich- 
keU für ipso iure gültig erklärte, sie aber durch 
das SC. Vellejanum elidürte, führte Justinian eine 
Vorfrage ein, von der es abhangen sollte, ob die In* 
tercessipn der Weiber überhaupt Wirksamkeit habe 
oder nicht. War die im Gesetze vorgeschriebene 
Form nicht beobachtet, so sollte die betreffende Ver- 
bindlicbkeit ganz nichtig seyn , weshalb es der ex- 
ceptio SC. Vellejani in diesem Falle nicht bedurfte 
und die neben dem SC. bestehenden Ausnahmen un- 
ter eioeni , von dem früheren versclüedenen Gesichts- 
punkte betrachtet werden mussten. War aber die 
vorgeschriebene Form beobaditet, so war die Ver- 
bindlichkeit ipso iure gültig: allein es traten nun alle 
bereits im früheren Rechte geltenden Bestimnumgen 
über die weiblichen lotercessionen ein. Dieses Letz- 
tere wird ganz bestimmt in den Worten: y^iunc — * — 
irdr^duciu sunV gesagt. — Ganz anders lautet die 
Ansicht unseres Vfs. Zuerst beschränkt er den Aus- 
druck „muUeres" im §. 8. auf Frauen, die nicht für 
iliren Ehemann intereediren , während derselbe Aus- 
druck im pr. und dem §. 1. desselben Gesetzes auf 
alle Weiber überhaupt gehen solUnEr behauptet so- 
dann , dass die Intercession einer Frau , wenn die in 
dqm Gesetze vorgeschriebene Form beobachtet sey, 
für durchaus vollgültig erklärt sey, so dass vom SC. 
Vellcjano überall keine Rede seyn dürfe. Man müsse 
nämlich annehmen, dass Justinian die ratio des SC* 
Vellejani aufgehoben und an deren Stelle die vorge- 
schriebene Form gesetzt habe; wahrend das SC. die 
Wirkungen einer Krankheit zu verhindern gesucht, 



suche Justinian den Gmnd der Krankheit dmrdi eine- 
Radicalcur zu heilen. -— Vocausg^selzt, dassdieaa: 
Ansicht ebenso richtig wäre^ alS'4ue unrichtig iftt, so 
würde es nur Consequent — Vfetm gleioh unrichtig— « 
gewesen seyn, wenn. der Vf. die Ansicht «aiisgesprp^ 
chen, dass neben dieser Bestimmung- Ju^tiniaoa, als. 
Ausnahme, das frühere.Recbt des S€. Vellejani als. 
Regel bestehe. Dieses, thut der Vf. jedoch nichts 
nimmt vielmehr an, jede Intercession, wobei die.vor-> 
gesch^fiebene Form nicht beobachtet sey, sey nichtig;; 
Hiernach würde dean das ganze alte Recht aufgeho- 
ben seyn, allein dieses nimmt der Vf, nicht an, son- 
dern bezieht die hier in Frage kommende Bestimmung^ 
nur auf klar und offen liegende Intercessioaen. — Bei 
einer Argumentation , die nichts als Inconsequenzea, 
dagegen kein gesundes Element entliäit, mag jedoch 
Rec. nioht läuger verweilen : er würde sonst noch an- 
führen, was der Vf. über die Ausnahmen vom SC. 
sagt , worauf er auch die Worte „ iunc — ifHwodütia 
4WiV^ bezieht und sie so paraphrasirt; ^jfH sie^ so 
nämlich, iatduinm4i(h eoM oblig^n^ dess die Fraueo/ 
auf jeden Fall verhütet sind, soll AUes das behandelt, 
werden , was in Aasehung der loteroessioneA der- 
Frauen schon eingeführt worden." 

Anhangsweise im 8ten Abschnitt handelt jder VL . 
von der Entsagung der Rechtswohlthaien> die für 
gültig angesehen wird. — Dieses über die Einzehi- 
heiten des Buches: was die Anordmuig.der einzehieii . 
Abschnitte betrifft, so würde Rec. es für Jogisckri^Ai«-. 
tiger gehalten haben, wenp der Gesetzgebung Justi- 
nians ein Gegensatz „Recht vfrJostmian.*' entsfrA«./ 
chej wenn der Ste und 3te Abschnitt unter eiiie^ ge^- 
meinschaftliche Rubrik zusammeagefasst vrire. Aiicft 
ist kein Grund vorhanden, die Entsaguag.aaf die 
Rechtswohkliaten anhangsweise zu behaodekL 

Rec hat sich angelegen seyn lassen,, den Hrn. JT. 
mögiichst davon zu überzeiq^en, dass er anf einem 
falschen Wege emhprgekei und hat dieseaom^aa He- 
ber gethan, d« der Vf* tm Sdhriftsielier ist, den es • 
laicht an Talent mangelt, und von dessen ThiUigkeit 
für die Wissenschaft vielleicht einmal Bf^riesalicbee. 
erwaJTtet werden darf; aber hieczm ist etforderlich, 
dass der Vf. das leidige Haschen naeh neuen Ansich- 
ten fahren lasse; dass er nicht veraehmihe, die liite^ 
ratur mit Sorgfalt uod.Fleiss z« beaehten.;. das» er • 
sich von einer für j^des wiBseaaehafUiehe SUeboBw 
verderhUcheu. Fluchtigkoit des UnIcnndMmg ent» 
w&hne und das stets wähle: y^rnnumpTtmati» in an^ 
mof»"' im Auge behalte^ 



«H 



497 



63 



498 



ERGÄNZUNGSBLÄT T E R 



Z V & 



ALLC^fiM EINEN LITERATUR- ZEITUNG 



Julius 1840. 



Di 



M E D I C I N, 

Leipzig ; b. Hartleben : Joseph Polya's Beobachiun" 
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i^Beschluss von Nr. 62.) 



le Idee Willatis und Baieman's^ die Hautkrank- 
heiten nach der Form zu unterscheiden, war gewiss 
eine glückliche^ keineswegs das pathologische Stu- 
dium der Hautkrankheiten beschränkende Idee. Brach- 
te sie auf der einen Seite Uebereinstimmung in die Be- 
zeichnungen der Hautkrankheiten , so wiesen sie auf 
der andern Seite darauf hin^ wie constante Formen 
mit gewissen Störungen des Organismus zusammen- 
hängen. Wie in der Landwirthschaft gewisse For- 
men der Vegetation auf die Natur des Bodens hindeu- 
ten, an den ihre Existenz gebunden ist, so deuten 
auch diese Vegetationen der Haut auf einen eigen- 
thumlichen Zustand des Organismus hin^ der dem- 
gemäss seine eigenthümliche Bearbeitung fordert. 

Dass dieser eigenthümliche Zustand des Orga- 
nismus immer in Dyskrasie gegründet sejr, findet sich 
der Vf., wie er sagt, zwar geuöthigt anzunehmen, 
gibt uns aber die Gründe nicht an, weshalb? Für 
manche Fälle mag dies richtig seyn, gewiss aber nicht 
für alle; denn oft beruht ein chronischer Hautausschlag 
auf Störung der Vitalität anderer mit der Haut in sym- 
pathischer Verbindung stehender Organe, wie z.B. 
Pemphigus bei Nierenleiden. Oft sogar übernimmt die 
Haut in Form eines Exanthems einen pathischen Pro- 
cess, welcher früher, freilich unter anderer Gestalt, 
ein inneres Organ zu Grunde zu richten drohte. 

Ausserdem, dass die Annahme einer Dyskrasie 
für die Diagnose von wenigem Werthe ist, wird durch 
sie in therapeutischer Beziehung die specifische Heil- 
methode mit ihrem Probiren und Haschen nach neuen 
Mitteln, nicht aber ein Herleiten der Therapie aus 
dem gründlichen Auffassen des krankhaften Zustandes 
eingeführt und gefördert. 

So viel über das Eintheilungsprincip für die Klas- 
sen ; über das für die Geschlechter Uesse sich auch 
noch Manches sagen, doch indem wir fürchten, zu 



weitläufig zu werden, bemerken wir nur noch, dass 
die Entstehung der Formen der Exantheme noch 
lange nicht so ausgemacht ist, als es der Vf. anzu- 
nehmen scheint. 

In Bezug auf die Eintheilung selbst viel zu sagen 
ist nicht nöthig. Die entworfenen Charactere sind so un- 
bestimmt und kurz, dass darnach die einzelnen Formen 
zu erkennen und zu unterscheiden Ref. für äusserst 
schwieng halten muss. Das durch und durch Unlogi- 
sche der Eintheilung, das häufige Wechseln mit den 
Principien für die Subordination der Unterabtheilungen 
muss jedem Leser beim ersten Blick auf die Tabelle auf- 
fallen. Wie in aller Welt war es möghch, dass die als 
2tes Geschlecht der Flechte aufgeführten krankhaften 
Zustände , unter dem Namen unregelmässige Flechte, 
der Flechte überhaupt untergeordnet werden konnten? 
Kein einziges Merkmal dieser Zustände deutet auf 
Flechte im Allgemeinen nach des Vfs. Definition hin, 
und doch sollen sie eine Unterabtheilung derselben bil- 
den. Ja diese Zustände haben, selbst wenn sie aus 
schlecht behandelten chronischen Hautausschlägen ent- 
standen, nur sehr selten etwas Characteristisches, was 
auf das eigenthümliche ursächliche Moment hinwiese. 
Der Vf. verwechselt hier ganz offenbar Krankheits- 
ursach mit Krankheit selbst. Wer möchte z. B. aus 
der Schilderung von des Vfs. unregelmässiger Flechte 
des Magens zu schliessen im Stande seyn , dass Flechte 
hier mit im Spiele seyn könnte, da die Krankheit un- 
ter ganz gleichen Symptomen auch aus vielen ande- 
ren Ursachen sich entwickelt. 

In den folgenden Paragraphen handelt der Vf. 
von der Natur der Flechte, die er für parasitisch hält 
und die als solche aus der vegetativen Sphäre hervor- 
tritt und durch sie genährt wird. Sie entsteht im- 
mer (!) durch Vererbung. Als leitende Momente für 
die Erkenntniss der unregelmässigen Flechte gibt 
der Vf. in §. 51. an: öfteres Erscheinen von Nesseln, 
Veränderung des Gemeingefühls einer Körpcrstelle bei 
Witterungsveränderung und Jucken derselben am 
Abend, Verschwinden einer Krankheit an einem Orte 
und Wiederhervortreten an einem andern, Losung einer 
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Krankheit durch eine solche, welche eine krankhafte 
Bfaterie bereitet und unausgesetzt absondert. — In pro- 
gnostischer Hinsicht hält er die Bläschenform für die ge- 
lindeste, für die schlimmste die pustulöse und die ge- 
schwürige. In §.55. wird der Grundsatz aufgestellt: es 
istnothwendig, dass zur Heilung der Flechte im Orga- 
nismus eine ihrer Heilung entsprechende Reaction er- 
zeugt werde, ent^veder eine allgemeine oder örtliche, 
oder beides zugleich. Diese Reactio'nen müssen hervor- 
gebracht werden durch ein der spccifischen Natur des 
Uebels entsprechendes specifisches Mittel. 

Nachdem nun zuvörderst eine Kritik der Wir- 
kungsweise der gebräuchlichsten Mittel gegen die 
Flechte, namentlich des Schwefels, Antimons, Queck- 
silbers, Jods, Mangans, des Graphits, der künstli- 
chen Kohlen, der Steinkohle, der narkotischen bit- 
tern und sogenannten blutreinigenden Vcgetabilien ge- 
geben worden ist, theilt der Vf. die Bereitungsweise? 
die physischen und chemischen Charaktere, die Wir- 
kung des einfachen und geschwefelten Anthrakokali 
mit. Er rühmt es als ein wahres Specificum, das der 
oben aufgestellten Heilungstheorie ganz entspricht, 
aber nur gegen die Flechte; zur Heilung der com- 
plicirten Flechte bedarf es einer Verbindung dieses 
Mittels mit den Specificis, welche das mit der Flechte 
verbundene Uebel heilen. Ueber die Richtigkeit des 
von dem Vf. zum Lobe seines neuen Mittels Gesagten 
können wir nicht urtheilen, da wir es bis jetzt noch 
nicht oft genug anzuwenden Gelegenheit hatten. 

In nosologischer Hinsicht verdient die Schrift wenig 
Lob, dagegen gibt sie Zeugniss von einer den Gegen- 
stand scharf ins Auge fassenden Beobachtungsgabe des 
Vfs. Deshalb wäre zu wünschen, dass derselbe , bei der 
vielfachen Gelegenheit, die sich ihm da^u darbietet, auf 
der von Willany Baietnany Rayer u. s. w. betretenen 
Bahn weiter fortarbeite. Erst wenn so Vieles , was von 
ihnen noch unerforscht geblieben ist, in ein besseres 
Licht gesetzt worden ist, wird es gelingen , der Aufklä- 
rung der wahren Natur dieser Uebel näher zu rücken. 
Die Uebersetzung ist im Ganzen gut, doch finden 
sich einzelne Dunkelheiten und Latinismen, z. B. 
99 schwerer Geruch", darin. B — g—r, 

Minden, b. Essmann: Die Milch y besonders die 
der Ammen, in Bezug auf ihre guten imd schlecht 
ien Eigenschaften und Veränderungen. Aus der 
französischen Abhandlung des Dr. A. Donnd 
übertragen von' Dr. Heilbronn. Mit einer Stein- 
- drucktafel. 1838. 49 S. 8. (8 gGr.) 

Bei den Versuchen und Beobachtungen, deren 
Ergebniss die vorliegende Schrift ist, wurde von der 



Ansicht ausgegangen, dass man bisher in allen FäUen^ 
in denen es sich um das Saugen eines Kindes han- 
delte, die Milch seiner Mutter oder der ihm bestimm- 
ten Amme, nur untersucht habe, ^^weil es so herge— 
bracht ist", dass man dabei eigentlich nur auf dea 
allgemeinen Gesundheits - Zustand der Säugenden 
Rücksicht genommen, in dieser Beziehung nach 
Blainville unter übrigens gleichen Verhältnissen die 
Ammen von sanguinisch- biliöser Constitution denen 
von lymphatischem Temperamente vorgezogen, weil 
die Milch der ersteren im Allgemeinen mehr Consi~ 
stenz und NahrungsstofT zu haben scheine, und dass 
man andere in dieser Angelegenheit entscheidende 
Punkte nicht kenne. Diese Voraussetzungen sind 
nicht ganz richtige, wenigstens nicht, sobald sie auf 
deutsche Aerzte bezogen werden^ indem es diesen 
an physischen Unterscheidungs - Merkmalen guter 
und schlechter Milch, die in vorkommenden Fällen 
genannter Art auch nicht unbenutzt blieben, schon bis- 
her keinesweges gänzlich gemangelt hat, und wenige 
deutsche Aerzte eine Frau von sanguinisch - biliösem 
Temperamente für geeigneter zum Säugen eines Kin- 
des, als eine Frau von lymphatischem Temperamente, 
halten möchten. Unbedingt richtig ist dagegen , dass 
in der genannten Beziehung die Aerzte aller Länder 
bisher vorzugsweise den allgemeinen Gesundheits- 
zustand, die Beschaffenheit der Brüste und Brust- 
warzen, den Zeitpunkt der Entbindung, und die mehr 
oder minder reichliche Absonderung der Milch — alles 
dies vergleichend mit dem Alter und den Gesund- 
heits - Umständen des Säuglings — berücksichtigt 
haben, es dabei niemals an Fällen gefehlt hat, wel- 
che die Unzulänglichkeit dieser Berücksichtigung aus- 
ser Zweifel setzten, und brauchbarere Entscheidungs« 
Punkte in der Sache zu kennen eben deshalb immer 
noch sehr wünschenswerth geblieben ist. Diese Kennt- 
niss der Chemie zu verdanken, steht kaum noch zu hof- 
fen, weil wahrscheinlich die Schädlichkeit mancher 
Milch auf Bestandtheilen oder organischen Anlagen , die 
sich der chemischen Analyse entziehen, beruht^ das 
bisher bei dieser Analyse übliche zusammengesetzte 
Verfahren nicht überall, wo es nöthig wäre, sofort 
in Anwendung kommen kann, auch wohl, weil die 
chemischen Eigenthümlichkeiten der Milch einer Frau 
ganz ungemein häufigen Veränderungen unterworfen 
sind (Parmeniier. BerzeliusJ). Hr. A. versuchte des- 
halb durch mikroskopische Untersuchungen, mit eini- 
ger chemischer Beihülfe, in der Sache zum Ziele zu 
gelangen, aber auch diese Untersuchungen führten, 
wie aus dem ersten Kapitel (Mikroskopische Analyse 
der Milch , S. 10. if.) hervorgeht — zu wenig Be- 
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merkenswerthetn y so lauge der Gegenstand desselben 
die Milch geamder und schon seit mehreren Wochen 
entbnedener Frauen war. (Die Milchkügelchen zeig- 
ten sich sämmtlich in Aether auflöslich , gehören also 
niohttheilweise dem Käsestoffe an. Sie scheinen 97 eine 
Art Organisation , mindestens eine regelmässige , von 
der Vereinigung mehrerer bestimmter Stoffe abhängige, 
Bildung" zu besitzen, äussern keine Einwirkung auf 
das polarisirte Licht, und verschwinden nicht, wie 
Ra$pail behauptet hatte , in den Alealien.) Anders aber 
verhielt es sich schon ^ als der Vf. Frauenmilch zu 
verschiedenen Zeiten des Wochenbette« und des gan- 
zen Säugungs - Zeitraumes untersuchte. Das Mi- 
kroskop zeigte ihm im Colostrum körnige Körperchen, 
(Corps granuleux) von sehr verschiedener Qrösse 
und Form, wenig ins Gelbliche fallender Farbe, einer 
Beschaffenheit überhaupt^ welche sie von den Milch- 
kugelchen durchaus unterscheidet, obwohl sie, wie 
diese, sich in Aether, nicht in Kali, auflösen. Ihre 
Zahl nimmt nach beendigtem Milchfleber mit jedem 
Tage ab, in gleichem Verhältnisse nehmen die Milcb- 
kfigelchen eine bestimmtere Form an, erscheinen 
nicht länger in Masse vereinigt und unter sich durch 
eine zähe Materie ungleichmässifi: zusammenhängend, 
sondern schweben unabhängig von einander in der 
Flüssigkeit umher. Bei gesunden Frauen hat in der 
Regel die Milch etwa am vier und zwanzigsten Tage 
nach der Entbindung diejenige Beschaffenheit erlangt, 
welche keine weitere Veränderungen erfährt. Die 
Milch ist alsdann ganz weiss und bleibt , mit Ammoni- 
um vermischt, vollkommen helle, sie ist reich an 
Milchkügelchen und frei von den genannten kömigen 
Körperchen. Das Colostrum , mit Ammonium behan- 
delt, wird schleimig, bildet Fäden, und läuft, wie 
der Eiter, in eine zähe, schwer zertheilbare Masse 
zusammen , es ist , wie die spätere Milch , unstreitig 
nlealischer Natur. Unter Umständen behält aber die 
Milch die Beschaffenheit des Colostri bis über den ge- 
nannten Zeitpunkt weit hinaus, und zwar ohne diess 
durch eine ihrer physischen, ohne Mikroskop bemerk- 
baren, Eigenschaften im Mindesten zu vcrrathen, 
woraus sich denn erklärt, dass manche sonst gesunde 
Kinder an der Brust ihrer Mutter oder Amme ver- 
kümmern und unterliegen , obwohl die Milch , die sie 
nährt, dem unbewaffneten Auge durchaus nichts un- 
gewöhnliches darbietet; einen hieher gehörigen in- 
teressanten Fall finden die Leser, denen wir das 
ganze zweife Capital: Erste Art der Veränderung 
der Milch y sehleimige Beschaffenheit ^ Beharren der^ 
selben im Zustande des Colostrum (S. 17 ff.) vor- 



zugsweise empfehlen müssen ^ 8.fl7 ff. — Die Milch 
der Eselinnen und Ziegen zeigt nach den 8. 80 ff* 
mitgetheilten Beobachtungen unsers Vfs. in dem Gan- 
ge ihrer Veränderungen grosse Analogie mit jener der 
Frauen, jedoch sind die körnigen Körperchen im 
thierischen Colostrum viel seltener, als im mensch- 
lichen. — Drittes Capiteli Krankhafte Veränderung 
der Milch (S. 32.). Hier mitgetheilte Erfahrungen 
zeigen zunächst, dass bei eintretender Geschwulst 
und Verhärtung der Brüste, es mag diess ein idio- 
pathisches oder sympathisches Leiden seyn, wie bei 
bedeutenderem Allgemein - Leiden des Organismus, 
die Milchkügelchen wieder zusammengeballt erschei- 
nen, auch wieder körnige Körperchen in der Milch 
angetroffen werden. Zuweilen ist die Milch ganz 
eiterartig, oder ist auch mit wahrem Eiter vermischt, 
obwohl nur das Mikroskop diese Vermischung nach- 
weist. Neben den Milchkügelchen finden sich punk- 
tirte, gezackte und undurchsichtige Eiterkügelcheu, 
welche vom Kali, nicht von Aether, aufgelöst werden. 
Dass Eiter in den Milchgefässen selbst sich mit der 
Milch vermischen, und mit ihr, nicht aus einem Ab- 
sccss der Brust, sondern aus der Brustwarze, aus- 
fliesscn könne , ohne dass sich das Vorhandenseyn 
desselben verrathe, macht der Vf. durch Mittheilung 
eines Falles, in welchem das Mikroskop Eiter in der 
Milch einer Frau nachwies, deren rechte Brust aller-* 
dings abscedirt war, deren linke aber, zur Gewin- 
nung der Milch benutzte, anscheiitend völlig gesund 
war , sehr wahrscheinlich, indem in diesem Falle nach 
einigen Tagen wirklich ein verborgener Abscess in der 
scheinbar gesunden Brust, welche jedoch das Kind 
nur kümmerlich und unter Durchfall genährt hatte, 
entdeckt wurde. Aehnliches kommt bei Kühen vor 
(S. 37 ff.), bei denen Hr. A. die Milch auch, wie er 
es nie bei Frauen sah, mit Blut vermischt angetroffen 
wird. Die Milch syphilitischer Frauen zeigte sich 
von der Milch gesunder nicht verschieden, und der 
Vf. nennt es daher äusserst wahrscheinlich, dass 
unmittelbare Berührung, nicht die Milch, die venerische 
Krankheit von ciaerFrau auf ihren Säugling übertrage. 
(Indcss räumt Hr. A. doch zugleich ein, dass „bei recht 
intensiver und allgemeiner Ansteckung" die Abson- 
derungen in ihren Producten krankhaft erscheinen 
können.) Viertes CapiteL Von dem Verhältnisse der 
nährenden Stoffe in der Milch oder von dem Reich" 
thum und der Armuth derselben (S. 41.). Die Milch- 
kügelchen werden im Allgemeinen grosser angetroffen 
in einer reichlich, als in einer spärlich, nährenden 
Milch, und die Zahl der grösseren nimmt bis zu einem 
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gewissen Punkte im Verlaufe des Zeitraumes des 
Stillens mehr und mehr zu^ es ist jedoch dem Vf, nicht 
o'elungen, auf diese Weise Merkmale zu gewinnen, 
welche es möglich machten, die Milch einer Wöch- 
nerin nach der dritten Woche , vom Tage der Ent- 
bindung an gerechnet, von einer später gewonnenen 
sicher zu unterscheiden. — 

Die Leser sehen, ohne dass wir ihre Aufmerk- 
samkeit dafür besonders in Anspruch nehmen durften, 
leicht, dass die Entdeckungen, Beobachtungen und 
Versuche des Verf/s eine ungemein grosse Wichtig- 
keit für ein sehr schönes Gebiet der ärztlichen Praxis 
haben. Sie werden auch gewiss für diese um so we- 
niger verloren gehen, als sie zwar schon bis jetzt 
nidit ohne Widerspruch geblieben sind, indem man 
namentlich iäie Vermuthung ausgesprochen, dass die 
erwähnten körnigen Körpercheii nur einfache Agglo- 
merationen von Milchkügelchen seyen , aber auch be- 
reits diese Vermuthung von ihrem Urheber selbst (/. 
F. Simon') wieder zurückgenommen worden ist (J. 
Miillery Arch. f. Auat. Heft IL 1839.). Andere bei 
der Sache obwaltende Zweifel werden öich hoflFent- 
lich später ebenfalls lösen, manches Unbestimmte sich 
feststellen (vergl. Henh in Froriep^s Notizen u. s. w. 
1839. No. 323.), auch z.B. mit den Beobachtungen ^ 
des Hrn. A. die Thatsache sich in Uebereinstimmung 
bringen lassen , dass so häufig das , selbst längere 
Zeit hindurch fortgesetzte, Saugen der Kinder an 
einer verhärteten, entzündeten Brust ohne nach- 
theiligen Einfluss auf die Gesundheit der Säuglinge 
bleibt. Jedenfalls hat sich Hr. A, durch seine gewiss 
sehr zahlreichen und mühevollen, seinen Gegenstand 
betreffenden, Beobachtungen sichere Ansprüche auf 
den Dank jedes practischen Arztes erworben. Auch 
die vorliegende Uebersetzung ist im Ganzen correct 
und gut, eben so der Druck derselben, obwohl ihn 
schönes Papier gerade nicht auszeichnet. Die beige- 
fügte Steindrucktafel dürfte nicht viel beitragen, die 
in Frage stehenden Gegenstände zu versinnlichen, ein 
Zweck , den sie vielleicht colorirt eher erreicht haben 
würde. C L. Klose. 

Dresden u. Leipzig, in d. Arnold. Buchh.: Ueber 
die Taubstummen und ihre Bildung , in ärztlicher, 
statistischer, pädagogischer und geschichtlicher 
Hinsicht; nebst enier Anleitung zur zweckmässi- 
gen Erziehung der taubstummen Kinder im älter-^ 
liehen Hause ; von Dr. Eduard Schmalz , Gehör - ^ 
Sprach - und Arzte ([?) an der Taubstummen - 



Anstalt zu Dresden u. s. w. Mit vielen Tabellen« 
1838. XVm u. 474 S. gn 8. (««/s Rthlr.) 
Jeden Menschenfreund muss es mit Freudea er- 
füllen, dass, während die erste Taubstummenanstalt 
erst in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
entstand, jetzt in Deutschland schon 69, (Preussen 
S3) in Frankreich 31, m Italien 12 , in Grossbrita- 
nien 12 u. s. w. (in Europa überhaupt 147) Bildungs- 
anstalten für die am Gehörsinne Verwahrlosten ein-* 
gerichtet sind. Wie viel gehört aber noch dazu, ehe 
die ganze Masse dieser UngliiGkUchen gebildet wer- 
den kann! Die Zahl der Taubstummen ist wahr- 
lich nicht klein; denn durchschnittlich unter 1290 Men- 
schen Deutschlands findet sich einer (im Grossher* 
zogthume Weimar 1: 775, im Grosshzth. Baden 
1: 1000 und im Herzogth. Braunschweig 1: 2026); in 
Italien ist das Verhältniss 1: 1301, zugleich besteht 
dieses für ganz Europa , Frankreich , Spanien , Portu- 
gal, Ungarn, Polen, europ. Russland, Schweden 
und Norwegen und Grossbritanien, während es sich 
in Holland wie 1: 2204, in Belgien mit Luxembmy 
wie 1: 2187, in Dänemark mit den deutschea Pro- 
vinzen wie 1 : 1943 und in der Schweiz wie 1 : 275 
gestaltet. Ueber Amerika haben wir nur Nachrichten 
aus den vereiniglcn Staaten, in denen die Durch- 
schnittszahl 1 : 2085 und aus Asien nur von der Stadt 
Calcutta, wo diese Zahl 1: 1284 beträgt. (Der \X 
berechnet letztere Zahl als Durchschnittszahl für die 
gesammte Erde.} Der seit 10 Jahren sich fast aus- 
schlicssend mit den Krankheiten des Gehörorgans 
beschäftigende, fleissige Vf. liefert hier aus zuver- 
lässigen Quellen interessante Thatsachen, indem er 
im ersten Theile das Wisscnswertheste Ober die Taub- 
stummen in ärztlicher und statistischer Hinsicht mit* 
theilt Der zweite Theil beschäftigt sich mit den ver- 
schiedenen Mitteln und Methoden des Unterrichts der 
Taubstummen nach eignen Erfahrungen und den 
Grundsätzen der berühmtesten Taubstummenlehrer. 
Ferner finden Svir eine Anweisung zu einer zweck- 
mässigen Erziehung der taubstummen Kinder im älter- 
lichen Hause , hauptsächlich bis zu ihrer Aufnahme in 
eine Taubstummenanstalt und endlich die Geschichte 
und Statistik des Taubstummenunterrichts und den 
gegenwärtigen Zustand dieser Anstalten. — Hef. 
kann auf diese ihres Gleichen nicht findende Schrift 
nur aufmerksam machen und muss sich bei der Fülle 
des Interessanten versagen , eine eigentliche Relation 
zu liefern. Der Dank der unglücklichen Taubstum- 
men wird den Hrn. Vf. für die unglaubUch mühsame 
Arbeit belolinen. £ ^- r. 
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LxiPZiGy b, Brockhaus: Analeeien für Frauen^ 
hrankheiien oder Sammlung der ▼orzügUchsiea 
Abhandlungen , Monographien , Preisschriften, 
Dissertationen und Notizen des In- und Aus««* 
landes über die Krankheiten des Weibes und 
über die Zustände der Schwangerschaft und des 
Wochenbettes, herausgegeben von einem Ver« 
Wk praktischer Aerzte. I. Bd. 3tes u. 4tes Heft 
1837. IL Bd. IstesUeft. 1839. 8. (Jedes Heft 
12 gGr.) 
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'as dritte Heft, Nr. XI— XVII, beginnt mit einem 
in vollständigem Auszuge zusammengefasstcn Aufsatz 
über das Ptierperalfieber y dessen Natur und Bekand" 
Jung von Busch. Die schätzenswcrthe Abhandlung 
befindet sich in der ^^ Gemeinsamen Zeitschrift für 
Geburtskunde '' im 1. 2. und 3ten Bde. 1828. 1829. 
Rec. hält es nicht für angemessen, Aufsätze aus 
deutschen Zeitschriften wieder in Auszügen zu ge- 
ben. Es wird zweckmässiger seyn, wenn der Ver- 
ein auf die Literatur des Auslandes sich beschränkt. 
Der zweite Aufsatz ist aus der Gazette des Hdpitaux, 
Paris 1836 entnommen, und giebt einen von Rosian 
gehaltenen Vortrag über die Hysterie wieder. In ihm 
ist weder etwas Neues noch Vorzügliches enthalten. 
Diesem Aufsatz schliesst sich (Nr. XIIL) ein anderer 
über hysterische Locataffeciionen an, der aus den kU- 
nischen Vorlesungen im St George -Hospitale, ge- 
halten von Brodle y entlehnt ist. Er befindet sich in 
der London Medical Gazette, 1836. Wir^ finden hier 
Belehrendes mit kurzen Zügen lobenswerth darge- 
stellt — No.XrV. Diätetik ufid Regimen des Wo-- 
ehenbeties. (iVbn nova sed notaiu dignissima.') Rec. 
giebt beides zu , denn der Vortrag des Ramsbotham 
über die Nachbehandlung der Entbundenen ist von 
1834 ans der London Medical Gazette , und enthält 
einige gute Lehren, die aber auch in jedem deutschen 
Lehrbuche für Geburtsknnde zu finden sind. Der 
zweite Auszug, über das Verhalten der Wöchnerin- 
Krgäta. BL xur Ä. L, }B. 1840. 



nen, von Peters, ist aus einer Dissertation von 1791. 
Wir schätzen das Alte, allein die nenere Zeit liefert 
auch ihr Gutes , und wenn die Herausgeber der Anat* 
lecten Auszüge aus alten Dissertationen geben wollen, 
so muss die Wahl doch besser iiusfallen, Rec. hält 
sich an die Vorbemerkung des ersten Hefites. Dort 
ist gesagt, dass die Analecten bei der von Jahr ztt 
Jahr immer stärker und stärker anfluthenden medici^ 
nischen Literatur ein Sammelpunkt für einzelne Zweige 
der Wissenschaft seyn sollten. Alte Dissertationen 
und Abhandlungen gehdren daher nicht in die Ana- 
lecten. Eben so wenig der Nr. XV. aus der ^^Gemein- 
Samen deutschen Zeitschrift für Geburtskunde" 1827, 
gegebene Auszug über Gebärmutterblutflüsse unmit- 
telbar nach der Geburt u. s. w. von Mende. Wörtlich 
abgedruckt aus derselben Zeitschrift von 1829 ist 
Nr. XVI. lieber die Nachtheile, welche die Anwen^ 
düng von Kälte gegen Mutterblutflusse hat. 

Das vierte Heft enthält 3 Nummern (XVin—XX> 
Die erste ist eine Fortsetzung des im zweiten Hefte 
abgebrochenen Aufsatzes ^^die vorzüglichsten Kranke 
heiten der Ovarien , deren Symptome und Behanähmg^ 
von Seymotir.^* Die zweite enthält denBeschluss des 
im dritten Hefte abgebrochenen Aufsatzes: nD(i9 
Puerperalfieber , dessen Natur und Behandlung. '' Der 
dritte Aufsatz theilt eine Vorlesung mit, die Charles 
Bell im Middlesex - Hospital hielt, und die für die 
Analecten aus der London Medical Gazette^ 1834, 
entnommen ist* üeber die Lebensperiode ^ in der, bei 
Weibern sich Carcinom zu zeigen pflegt , und über die 
Behandlung des weiblichen Körpers, wenn er von Scir^ 
rhus und Drüsenverhärtung bedroht wird. 

Sehr störend sind in diesem Heft die am Schlüsse 
angegebenen reichlichen Druckfehler. 

Zweiten Bandes erstes Heft. Es zeichnet sich 
durch eine dem Plan der Herausgeber entsprechende 
Wahl der Gegenstände , durch Druck und Papier vor- 
theilhaft aus. — Der erste Aufsatz handelt über die 
Zeichen der Schwangerschaft , in gerichtlich - medici* 
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nischem Sinne, (Ans den Vorlesungen von A. 7%« 
Thomson über gerichtlicbe M edicin. Gehalten ' 1837 
an der Universität in London.) Nachdem die Fälle 
angegeben sind y in denen Schwangerschaft eine gc«- 
richtlichmedidnische Untersuchung veranlassen kann, 
geht der Vf. zu einer nähern Betrachtung der Schwan- 
gerschaftszeichen über, * die er kritisch beleuchtet, 
und worauf er die Resultate fiir die Diagnose begrün- 
det. Darauf wendet er sich zu denjenigen Beweisen 
für stattgehabte Gravidität, welche die Leichenöff- 
nung bei todten Frauen darbietet. Hier berücksichtigt 
der Vf. drei Punkte, nämlich: 1) von welcher Art 
sind die Erscheinungen nach dem Tode, welche 
Schwangerschaft im ersten Monate andeuten*? 2) von 
welcher Art sind sie in jedem folgenden Monat? 
3) welche Zeichen sind es , die eine erst kürzlich er- 
folgte Entbindung andeuten? Nach den gefundenen 
Vhatsachen und Argumenten werden am Schluss die 
Folgerungen kurz angegeben. 

Der zweite Aufsatz handelt von der Pathologie und 
Therapie einiger Krankheitszusiände y welche der Eni-- 
bindttng unmitielbar zu folgen pflegen. (VonDr.jRonw- 
lotham. Aus London Medical Gazette. 1836.) Die 
inäher betrachteten pathologischen Zustände sind; 
Prolapsus uteri, profuser Lochialfluss, Unterdrückung 
der Lochien, Hämorrhoidalknoten^ heftige Nach we- 
hen, Congestivzu^tand des Uterus, Hysteritis, Ent- 
zündung der Brüste, Excoriation der Brustwarzen, 
zu kleine Brustwarzen, Milchfieber, Frieselfiebcr. 
Dass manche, und zwar nicht unwichtige Zustände 
nicht berührt sind, fällt in die Augen. 

Im vierten Aufsatz folgen praktische Bemerkung 
gen über den weissen Fluss der Frauen (? Ref.), nebst 
Kr ahliheitsf allen und einer neuen Heilmethode. Die 
neue Heilmethode besteht in der Anwendun«]: des sal- 
petersauren Silbers. Der Vf. ist aber weit entfernt, 
in diesem Mittel ein Specificum zu erkennen. — Un- 
ter IV. folgen yy Bemerkungen über den Krebs dßr 
Brustdrüse und über die Unzulänglichkeit der chirttr-^ 
gischen Operation bei Behandlung desselben.''^ (Von 
Dr. J. Macfarlane. London Medical Gazette. 1838.) 
Der Vf. nimmt mit Recht einen constitutioneilen Ur- 
sprung der Krankheit an, und behauptet, dass alle 
localcu Mittel ohne Erfolg bleiben müssen, so lange 
nicht der specifischc Zustand im Organismus bekämpft 
Werde. — In den Miscellen und Notizen werden ei- 
nige Zustände und deren Behandlung angegeben, von 
denen einige lieber der Vergessenheit hätten überlas- 
sen w^crden können. 

Hohl 



Leipzig, b. Schumann: Richard's natürlich magne- 
tischer SchJaf. In protocoU-gemäss^r Darstel- 
lung heraüsgeg. von seinem Bruder BernkanÜ 
Görtvitz. 1837. VIII u. 170 S. 8. (15 gGr.) 
Die neuere Zeit ist so reich an Beobachtungen 
somnambuler Zustände, diese Beobachtungen selbst 
aber sind- sich im Wesentlichen so ähnlich, dass einige 
Ueberwindung dazu gehört, sie mit Aufmerksamkeit 
zu lesen. Dennoch aber halten wir treue Relationea 
über einzelne Fälle keineswcges für eine nutzlose Ar- 
beit, denn, abgesehen davon, dass eben jene Aehn« 
lichkeit in der Erscheinung für ihre Wahrheit zeu^t, 
hoffen wir auch , dass einmal eine Zeit kommen wird, 
wo n^an eine Sammlung dieser Actenstücke ndthig ha- 
ben und zu wissenschaftlichen Zwecken benutzen 
wird. Alle Versuche , die wunderbaren Phänomene 
des Somnambulismus wissenschaftlich zu begründen^ 
sind, wie uns scheint , bis jetzt noch nicht bis in das 
Centrum des Gegenstandes eingedrungen und da man 
nicht im Voraus wissen kann, an welchem Punkte 
das Licht zur helleren Beleuchtung desselben anJbiv- 
chen wird, so darf man auch den Erzählungen einzel- 
ner Fälle die Veröffentlichung nicht versagen. 

Je zuverlässiger , schlichter und eirtfacher, der- 
gleichen Erzählungen sind, desto willkommener) und 
mischen sich nicht vorgefasste Meinungen, theore- 
tische Ansichten und mystische Vorstellungen ein, die 
der Darstellung eine falsche Färbung geben, so mag 
es selbst Laien gestattet seyn, das Wort zu nehmen. 
Richtige Auffassungsgabe, Zeit und Gelegenheit, 
dergleichen Kranke mit der erforderlichen Aufmerk- 
samkeit zu beobachten, macht sie oft geschickter 
dazu, als manche Aerzte« Indessen muss man doch 
wünschen, dass in jedem einzelnen Fall ein Arzt we- 
nigstens ein treues Krankheitsbild hinzufüge, denn 
um den Werth einer magnetischen Cur richtig zu 
beurtheilcQ und die Natur in den geheimen Recon- 
structionsprocessen dieser Art zu belauschen, dazu 
gehört, dass man wisse, welche Aufgabe sie denn 
zu lösen hatte , welche Krankheitserscheinungen dem 
somnambulen Zustande vorhergingen und welche Sy- 
steme und Organe dabei vorzugsweise betheiligt waren. 
Die Geschichte von Richard^s natürlich magne^ 
iischem Schlaf Vks&i uns über alles dieses im Dunkeln. 
Wir erfahren nur , dass Richard vom siebenten bis 
zum vierzehnten Jahre. fast fortwährend krank war 
dass ihn die empfindlichsten Kopfschmerzen nie (?) 
verliessen, und dass die eigentliche Quelle seiner Lei- 
den, wie sich später erwies, Leberverhärtung war 
der sich endlich Brustkrämpfe in grösserer oder müde- 
rer Heftigkeit beigesellten. Aus welchen Erschei- 
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iraogen man auf das Vo^handenseyn dieser Leberver- 
li&rtung sehioss y von welcher Art jene Brustkrampfe 
^gewesen sind , wie sieh die übrigen Verrichtungen des 
Körpers verhielten u. s, w., dariiber lässt uns der Vf. 
in gänzlicher Ungewissheit. Desto ausführlicher sind 
dieProtooolle über die einzelnen magnetischen Criscn. 
Sie umfassen zwei verschiedene^ von einander ge- 
trennte Perioden des somnambulen Lebens , von de- 
nen die erste vom 30. Octbr. bis zum 3. Novbn 1836, 
die zweite aber vom letzten Decbr, 1836 bis zum 21. 
Janaar 1837 dauerte. Warum nach Vollendung der 
ersteren die Natur den Faden fallen Hess und erst nach 
beinahe zwei Monaten wieder aufnahm y da doch dio 
Heilung nicht zu Stande gebracht war^ lässt sich nicht 
TTohl einsehen. Beide Perioden contrastiren auch 
merkwürdiger Weise hinsichtlich ihres Charakters. 
In beiden treten zwei verschiedene dämonische Ge- 
stalten als Repräsentanten der heilenden Naturkraft 
auf, von denen die erste, ein schwarzer Mann , fast 
das Ansehen eines Kakodämons, jedoch nur dem äus- 
seren Benehmen nach zeigt, denn er erscheint durch- 
gehends als der verkappte Heilkünstler, der den gan- 
zen Heilprocess leitet, während in der zweiten Pe- 
riode ein weisses Männchen mit goldener Krone, un- 
ter der Gestalt eines freundlichen Genius dieselbe Rolle 
übernimmt. Beide bezeichnet der Kranke am Anfan«: 
der zweiten Periode als um die Herrschaft streitend, 
bei welchem Kampfe dann der letztere den Sieg da- 
von trägt. Offenbar liegt in diesen beiden Gestalten 
nur eine symbolische Bezeichnung des eigenen Cha- 
rakters des Kranken verborgen , der vom Anfange an 
wilder, ja wir mochten sagen heimtückischer er- 
scheint, gegen das Ende der Krankheit aber sich in ei- 
nen milderen und versöhnlicheren umwandelt. Merk- 
Ivürdig ist es, dass in diesem wie in so vielen anderen 
Fällen, der iijnere Heilkünstler im Menschen immer 
unter der Maske eines solchen .Dämons auftritt. Nur 
Mystik und Aberglaube kann daraus auf die Realität 
wirklicher Schutzgeister schliessen. 

Das Hellsehen erreichte bei dem Kranken einen 
ausserordentlich hohen Grad. So z. B. konnte er aus 
einem Blatt der Weimar'schen Zeitung, das so eben 
erst während des Schlafes gebracht worden war, le- 
sen, dass ein abermaliger Mordversuch auf den König 
von Prankreich gemacht und dass der Thäter, ein 
junger Mensch, Student, bereits verhaftet worden 
Sey; ja, aus einer Nummer der Modezeitung, die ihm 
in einer Entfernung von mehreren Schritten vorgehal- 
ten wurde, vermochte er sogar von der verkehrten 
Seite durchzulesen. Auffallend ist es jedoch , dass, 
wahrend dieses Hollsehen in Hinsicht auf äussere, die 



Krankh^t RickarttB nicht berührende Gegenstände 
und Ereignisse, eine grosse Schärfe zeigt und sogar 
auf w^te EntfemuDgen sich erstreckt, Mittel, die zu 
seiner Heilung dienen , nicht von ihm erkannt werden 
können, so dass das Verordnen derselben, mit Aus- 
nahme von Aderlass, Schröpfen und Diät, fast ganz 
in.die Willkür des behandelnden Arztes gestellt wird. 

Ferngesichte, wie z.B. der schwarze Dämon 
wolle am Abend nach Berlin zu einem Kranken, der 
auf dem Gensd'armesplatze wohne, er halte ihn für 
einen Narren, tanze ihm auf der Nase herum, und 
sage ihm lauter dummes Zeug, aber keine Mittel; 
eben dieser Schwarze sey ein Soldat gewesen und in 
der Schlacht bei Lützen gefallen, als das Pappen- 
heim'sche Korps anrückte u. dgl. m., sind wohl nur 
Erzeugnisse einer krankhaften Phantasie, wie sie so 
häufig in dem Leben anderer Somnambulen auch vor- 
kommen, und ist darauf kein grosses Gewicht zu le- 
gen. Sie zeugen, wie die Mährchen, zu deren Pro- 
duction Richard grosse Lust bezeigte, davon, dass 
er in früheren Jahren wahrscheinlich Vieles, nament- 
lich sogenannte Kinderschriflen , gelesen und sich 
den Kopf mit dergleichen phantastischem Zeug ange- 
füllt hatte. Uebcrhaupt aber scheint uns in der Seele 
des Kranken eine ziemlich lebhafte Einbildungskraft, 
gepaart mit Witz und Verschlagenheit, zu liegen. 
Auf die Frage z. B., welche einige Mütter und Muh- 
men, nach der Zukunft ihrer geliebten Töchter dem 
medicinischen Orakel vorlegten, gab er die lakonische 
Antwort: „Sie kriegen (lübsche Männer!" 

Den behandelnden Arzt gab der Kranke durch 
eine formliche Weihe in die Macht seines guten Dä- 
mons, indem er bemerkte; „Er wird Ihnen im Traume 
zuflüstern, wenn etwas Böses droht, er wird Ihre 
Kuren glücklich macheu und Sie überall begleiten." 
Sonderbarer Weise begegnete es später wirklich dem 
Arzte, dass er im Halb träume, währender sich, um 
auszuruhen, auf das Sopha gestreckt hatte, mehrere- 
male ein Zuflüstern hörte: ^^Du bist augesteckt, du 
bist angesteckt ! ^ Durch einige Gläser Glühwein aber 
ging das gefürchtete (ob auch wirklich drohende*?) 
Nervenfieber vorüber. Rec. erinnert sich nicht, von 
einer ähnlichen reciproken Wirkung eines somnam- 
bulen Kranken auf den Magnetiseur gelesen zu ha- 
ben, aber einige von« ihm behandelte Kranke ver- 
sicherten ihn, dass sie bestehe. Obschou er nun 
nicht läugnen kann, Spuren davon an sich empfunden 
zu haben, so ist er doch weit davon entrernt, des- 
halb diese Wirkung als real anzuerkennen. 

Dio Genesung RickarcTs erfolgte unter heftigen 
Krämpfen; wie dies auch in ähnlichen Fällen beob- 
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achtet worden ist Nach derselben blieb eine dfistete 
an Trübsinn streifende Gemiithsstinimung zurück; eine 
Erscheinung, die Rec. gleichfalls an mehreren som* 
nambul gewesenen Personen beobachtet hat Auch 
andere Erscheinungen wiederholten sich in diesem 
Falle, als: die Voraussicht der auf die Krankheit Be- 
zug habenden Ereignisse ; genaue Zeitbestimmungen 
nach der Uhr; Sympathie und Antipathie gegen ge- 
wisse Personen ; mit despotischer Anmassung gegen 
diejenigen , ivelche zum magnetischen Verband gehö- 
ren; Ferngesicht; mediciuische Verordnungen für 
Andere ; Uebertragungen aus dem somnambulen Zu- 
stande in die Träume u. s. w. 

In wie weit sich RichanCs Gefühl rechtfertigen 
werde, dass sein Bruder Bernhardt ^ der Vf. dieses 
Schriftchens, zum Dichten keinen Beruf , wohl aber 
zum Mährchenerzählcn habe, liegt uns zwar zu ent- 
scheiden nicht ob , wir glauben aber, dass, nach der 
ersten hier beigefügten Probe : das Mährchen von der 
schönen Seiko y zu urtheilen, die^ brüderliche Nach- 
sicht und Liebe sich auch im somnambulen Zustande 
nicht verläugnet habe und wache Recensenten w^ohl 
schwerlich zu ähnlichen Sympathieen verleiten wf^rde« 

übm. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Heidelberg, b. Groos: Briefe über die Gesehich'' 
ien Besessener unserer Zeit von Dr. Jusiinus Ker-- 
fter. Nebst einem Anhang über die neuesten 
Schriften desselben betitelt: „Einige Erschei- 
nungen aus dem Nachtgebiet der Natur" und 
„Nachrichten von dem Vorkommen des Beses- 
sensi^yns u.s.w.'' 1836. VI u. 141 S.S. (16gGr.) 
Von diesen an eitae Freundin gerichteten Briefen 
sind die ersten sieben ( S. 7 bis 70) bestimmt die 
Äerwei- sehen „Geschichten Besessener unserer Zeit" 
jn's gehörige Licht zu stellen und „den eindringenden 
Feind" (den Aberglauben) „ an der Grenze zurück- 
zuwerfen", während der „Anhang" (ß. 71) sich mit 
den zwei auf dem Titel des Buches angeführten spä- 
teren Schriften des genannten Geistersehers zu «blei- 
chem Zwecke beschäftigt. ZufoJge eines mit K. un- 
terzeichneten Vorberichtes waren jene Briefe wirk-* 
lieh im November 1834 einer Freundin geschrieben 
worden, wurden aber, mit dem „Anhang'' verbun- 
den , erst dann der OefTentlichkeit bestimmt als die 
erwähnten späteren Sqjiriften des Hn. Kemer^s se- 
zeigt, dass es diesem nicht mehr um blosses Dar« 
thun der eigenen Ansidit" des Geisterlebens zu thun 
ist, vielmehr „der Zweck offenkundig vor uns liegt 
den einseitigsten Aberglauben der Welt aufdrängen 



zu woUen, sie mit scheinbarea Thaiaachen 2sa blea— 
den^ zurückzuführen in (die alte J^acht der. Finster«^ 
niss^ wo alle freie Fors^hnng eitdet| ,4ie Priester—' 
Tyrannei beginnt und der listige Betrüger /unter d^ 
Maske äusserer Ehrlichkeit , RedUchkeif; , und hdh^-«» 
rer, tief in^s Innere der Geisterwelt eindringender^ 
Begabungen (?) die leichtgläubige Mitwelt prellt.*' 

Um seinen Zweck zu erreichen , ist der Vf. Ker^ 
ner Schritt für Schritt durch die genannten Schrift#Bt 
gefolgt und macht aufmerksam darauf, dass zwiachen 
den Dämonen des Alterthumes und den bösen Gar- 
stem welche aus den praesumtiv Besessenen imserer 
Tage sprechen , mancher Unterschied obwaltet , dec 
nicht erlaubt, jene als Beweis des Daseyns dieser ao— 
zusehen , dass Christus nirgends die Lehre vom Be— 
sessenseyn vorgetragen hat, dass ef abgeschmackt 
und frevelhaft ist, als mögUch anzunehmen , dass der 
Geist eines vor 400 Jahren verstorbenen elenden MSo«* 
ches ein armes unschuldiges Mädchen unsäglidi qua» 
Ien könne , dass die Behauptung , das Mädchen von 
Orlach habe nie von Klöstern, Mönchen, Nonnen norf 
dgl. sprechen hören , völlig unerweislich ist , dass die 
biblischen Wahrheiten emer Bestätigung und Anfklä^ 
rung nicht bedürfen und durch Teufels -Beschwörun- 
gen und Dämonen - Austreibungen nicht erhalten 
können, dass sich aus den Geschichten .der Nacht«* 
Wandler, der Mondsüchtigen , der Wahnsinnigen unc| 
ähnlicher Kranken die Leiden der angeblich Besesse- 
nen ganz genügend erklären, dass „der Glaube und 
das Eingehen in den Glauben der Menschen auf und 
durch die Menschen"' Ausserordentliches vermag, und 
manches wunderbar Scheinende sich hieraus erklärt, 
dass die ActenstQcke, betreffend die wegen heixugti^ 
eher Schatzgräberei verhaftete £., unendlich wenig 
und für den Mangel an Selbsttäuschung der Beobach- 
ter der auf dieses Weib bezüglichen Spukgeschichte 
gar nichts beweisen, dass „es in dem Gefängnisse 
der E. recht frei und lustig zuging, und in dem Ober«« 
ämt Weiusberg eine eigene Gefangnissordnung herr- 
schen muss , nach welcher ein jeder für seinen Spass 
in den verschlossenen und billig nur der Obrigkeit 
zugänglichen Localen sich eine Zeit lang betten und 
dort verkehren kann, wie er nur mag", dass die £. in 
Betreff der Spukgeschichte füglich gelogen, und 
sämmtliche, zum Theil so verdächtige, Zeugen sich 
getäuscht haben können „und dass die Spukge« 
schichte des Hn. Obersten, von Pfiffer und ^ie neue«» 
sten mitgetheilten Geschichten Besessener von ähnli- 
chem Kaliber sind, als alle andern Gespenster -Ge<« 
schichten/' 

iDer Btschluss fol$t.^ 
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ATTISCHES RECHT. 

Hamburg^ b. Perthes, Besser u. Bf auke : üeberdat 
AUiscke Inieslaier brecht und einige andere Ge^ 
genetände des Attischen Rechtes und Processen^ 
zanäcbst als Proiegomena SU der Rede des De« 
mosthenes gegen Makartatos , von Carl de Boor^ 
I.U.D. 18S8. 186 S. 8. (legOr.) 
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je Kenntniss des Attischen Rechtes verdankt die 
weseptUchsten Forderungen den Arbeiten solcher Ge* 
lehrten, welche mit philologischem Wissen eine tüch- 
tige joristische Bildung y wie sie nur das Studium de» 
RdmischeoRechtes gewähren kann ^ vereinigten, und 
durch die LeisUiDgen von Männern wie HeralduSy 
und in unserer Zeit von BuMvmldier, Ueffiery Plat-' 
ner und dem unvergesslichen , auch auf diesem Felde 
mit Ehren au nennenden Gans ist für viele Partieen der 
Attischen Rechtskunde eine Aufkl&rung gewonnen 
Ifi^orden, die durch blos philologische Gelehrsamkeit 
nicht würde haben gewonnen werden künnen. Dem 
Beispiele dieser Männer sehen wir mit Vergnügen 
jetzt einen Jüngeren Gelehrten nacheifern, der, wie. 
wir hören , nach beendigten juristischen Studien an-» 
faogs die Laufbahn meines praktischen Rechtsgelehr-*' 
ten betreten hattp, dann aber von smner Neigung 
der Philologie zugeführt worden, und jetzt in einem 
Schulamte thätig ist» Der Theil des Attischen Rech- 
tes , dessen Bearbeitung Hr. de B. in der vorliegen- 
den Schrift unternommen hat, gehört, wie man ein- 
gestehen mnss, zu den schwierigsten und dunkel- 
sten. Denn wie fast überall das Erbrecht, theils 
wegen der nicht immer leicht zu vergegenwärti- 
genden und unzweideutig zu bezeichnenden Ver- 
wandtschaftsverhältnisse , theils wegen der mangel- 
l^aften Abfassung der Gesetze eigenthümliche Sehwie- 
rigkeiten darbietet, se ist dies m ganz besonderem 
Qrade bei dem Athenischen Intestaterbrechte der Fall, 
uod in den vorhandenen Quellen , d« h. den gerichtli- 
chen Reden, liegen deutliche Beweise vor, wie selbst 

Ergänz. Bl. zur A, L. Z. 1840. 



die zur Anwendung der Gesetze berufenen Richter 
öfters über den Sinn derselben im Unklaren gewesen 
oder durch die Geschicklichkeit schUuer Sachwalter 
irre gefuhrt worden sind. Für den neueren Bearbei«^ 
ter vermehren sich aber die Schwierigketten noch 
durch den Umstand , dass yon den Gesetzen über das 
Erbrecht nur Weniges, und auch dieses nicht in 
seiner Integrität und authentischen Form auf uns ge- 
kommen ist, so dass man für eine Menge von Fra- 
gen entweder auf gelegentliche Erwähnungen von 
Thatsachen, die auf das Geiäetz schliessen lassen, 
oder auf Folgerungen aus den in den überlieferten Ge- 
setzen erkennbaren Principien verwiesen ist Wctna 
man aber bedenkt, wie wenig das Attische Recht 
überhaupt consequent und systematisch ausgebildet 
gewesen, und wie wenig, bei der bekannten Be- 
schaffenheit der Rechtspflege^ sich auch von wirk- 
lich beglaubigten Entscheidungen der Gerichtshöfe 
mit Zuversicht auf das Recht ein Schluss machen 
lasse, so wird man den Werth jener beiden Hülfs- 
mittel nicht allzuhocb anschlagen wollen. Am leich- 
testen aber dürfte man in Gefahr kdmmen zu irren, 
wenn man der Consequenz soviel Gewicht einräumt, 
um nach ihr die Gesetzmässigkeit oder Ungesetz- 
mässigkeit überlieferter Thatsachen zu beurtheilen 
oder die Texte, in denen sie überliefert worden sind, 
für verfiLlscht zu erklären, wie es in der That den 
Bearbeitern des A. R. bisweilen ergangen ist» — Hr, 
de B. hat es mit seiner Arbeit darauf abgesehen, 
ein vollständiges System des Attischen Intestaterb- 
rechts aufzustellen, und mithin die Erbberechtiguug 
durch alle VeriYandtschafUverhältnisse von väterli- 
cher und mütterlicher Seite des Erblassers, die er 
auf jeder dieser beiden Seiten unter S5 Rubriken 
bringt , hindurchzuführen. Da nun aber nur für sehr 
wenige derselben sich gesetzliche Bestimmungen oder 
sonstige ^Belege in unsern Quellen vorfindmi, das 
Meiste also durch Comhination zn erschliessez war , 
so musste natürlich vor allen Dingen eine feste und 
Ttt 
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zuverlässige Grandlage durdi Betrachtung und Er- 
klärung der vorhandenen Gesetzstellen gesucht wer- 
den. Diesen Weg betritt denn auch unser Vf., und 
beginnt mit der Besprechung des bei Demosthenes 
in der R. g. Makart» §. 51 angeführten Ilaaptge« 
setzes; allein da dies Gesetz hier in einer Form vor- 
liegt , deren Authenticität keinesweges sofort als un- 
zweifelhaft angenommen werden kann , so wäre zu 
wünschen, dass der Vf., bevor er dieselbe annahm 
und daraus Folgerungen ableitete, die sich dleser- 
halb darbietenden Bedenken in nähere Erwägung 
gezogen und erledigt hätte. Das Gesetz lautet bei 
Demosthenes so: oartg /i^ diad^ifi^vog dnod^avtjj iäv 
ftiv Tmidag xaraXeinfi dijXdag^ avv ravrtjaiv , iav di 
ptij , rovaS% xv^iovg ihai %uiv yi^ixd%<ü¥ * luv [ J* de/.] 
aÖkXxf^in UHSiv oftonuTogeg ^ xal iuv naiSeg i$ ASikfpQv 
yvi^aioiy Trjv rov nargog fwtQav XayyavHV' iuP di /ä^ 
ddtk(pol &<ny tj uStXq>wv'naiStgy \Tovg'\ j^ aircjv xara 
TovTu Xayxdv^v" x^anTv di %ovg ä^^tvag xal rovg ix 
rußv u^Q^viov, iäv ix rwv avTwv Stai, xal iäv yivtt 
incoi^QM. Mehr abzuschreiben, und den grammali- 
schen Sinn der Worte sowie die angedeuteten noth- 
wendigtfn Verbesserungen zu besprechen ist jetzt 
nicht nothig. Hr. deB, ist nun der Ansieht, dass der 
Text des Gesetzes selbst in der That nicht anders ge- 
lautet^ namentlich dass er nicht mehr als die bei De^ 
m^>sthenes angefahrten Sätze, und diese in demsel- 
ben Zusamnaenhange , wie sie dort stehen, enthalten 
habe, und er weist S. 37 die Muthmassung von Petit 
nniBuHsen^ welche nach Erwähnung der Brüder und 
Bruderkinder die der Schwestern und Schwesterkin- 
der ausgefallen gbubten, mit der Bemerkung zurück , 
dass es sich aus dem gleich folgenden Satze, xquthv 
rovg u^^tvag n. s. w. , durch consequente Interpreta- 
tion von selbst ergebe, dass in Ermangelung von 
Brüdern und deren Nachkommen die Schwestern 
und deren Nachkommen berechtigt seyen. Man kann 
nämlich allerdings sagen, das xQuTeTv roig a^^evag 
habe in Beziehung auf die Bruder, das, xgaTHv rovg 
ix T(c;y a^qlvvDv in Beziehung auf die tfruderkinder, 
nur dann einen Sinn, wenn jene. im Gegensatz ge- 
gen Schwestern , diese im Gegensatz gegen Schwe- 
sterkinder gedacht werden; und indem nun jenen 
ein Vorzug vor diesen ertheilt werde, liege darin 
nothwendig, dass, wenn jefie gar nicht vorhanden 
seyen, also Keiner da ist, der auf jenen Vorzug 
Ansprach machen könnte, diese zur Nachfolge be- 
rufen werden. Denn daran, dass nun entferntere 
männliche und von Männern entsprossene Verwandte 
eintreten könnten, dürfe deswegen nieht gedacht* 



werden , weil im Vorhergehenden eben nur von 6e— 
schwistern. uiid Geschwisterkindern die Rede sey. 
Dies wäre denn die Interpretation, die Hr. de B, im 
Sinne hat, und die ich, da er selbst sie nicht aus- 
drücklich angegebe^i, ergänzen zn, müssen geglaubt 
habe. Allein wenn man sich nun auch mit ihr be- 
gnügen und annehmen wollte, dass der Gesetzge- 
ber selbst das Erbrecht der Schwestern und Scliwe— 
Sterkinder nicht ausdrücklicher auszusprechen für 
nöthig gefunden habe, so tritt uns nun eine ander» 
Schwierigkeit entgegen, eben aus der unmittelbarea 
Anfügung de» Satzes xQaxtXv twg a^ivag u, s. w. 
gleich nach dj^r Erwähnung der Geschwisterkinder. 
Denn in dieser Verbindung müsste der Satz denn 
doch auch in Beziehung auf die Geschwisterkinder 
9eiae volle Geltung und Anwendung haben, und 
folglich müsste nicht blos der Bruder und Brudersohn 
der Schwester vorgehen« Dass aber dies keineswe- 
ges der Fall gewesen, dass vielmehr Schwestern und 
Söhne einer andern Schwester mit einander concurrirt 
haben« ist ausgemacht und auch von Hn. de B. S. 3T 
angegeben» FoIgUch mosste das Gesetz lueräher 
eine ausdrückliche Bestimmung enthalten, da die 
allgemeine Regel xgaxiXv roig ä^Qivag ja eben in 
Beziehung auf die Geschwisterkinder nicht ihre volle 
Geltung hatte. Und sollte man auch hiergegen ein- 
wenden, dass jene Concurrenz des Schwestersoh- 
nes mit der Sdiwester sich in der That aus dem 
Gesetze xal rovg ix rdjv u^^tvtov ergebe, so ist da- 
gegen zu bemerken, dass dies doch nur dann so 
sey, wenn man jene beiden Requisite in Verbindung 
denkt, als solche die zusammen in einer und der*' 
selben Person zutreffen müssen, in welchem Falle. 
aber die Wiederholung des Artikels vor ix t»v ä^^/- 
viüp anstössig seyn würde. Dazu kommt, dass sich 
aus Isacus über Apollod. Brbsch. §• 81 unwider* 
sprechlich ergiebt , es habe wirklich eine aasdrück- 
liehe Bestimmung über die Concurrenz der Schwe- 
stern mit Schwestersöhuen in den Gesetzen ge* 
standen. Denu der Redner liest hier das Gesetz 
selbst, was leider nicht eingerückt ist, verlesen,' 
und giebt dann den Inhalt desselben mit den Wor<^ 
ten «an: ivzav^a fiiv ifioiwg dieX(f^ xal dSiXqtdovg' 
MfiotQüi ilctvy nachdem er vorher %. SO von dem 
Grundsätze xQurelv tovc u^^^vag u. s. w. so gespro- 
chen, dass er seine Anwendung auf die dvttpioi und 
dvttpiadot beschränkt, dieselbe aber für die Ge«* 
schwistör und Geschwisterkuider ausdrücklich in 
Abrede gestellt hat. Hieraus scheint sich denn mit 
der grössten Wahrscheinlichkeil zu ergeben^ dass 
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auch in dem bei Demosthenes ciiirten Besetze jener 
GmiidsAtz 80 wie wir ihn jetzt lesen, unmittelbar 
nach der Erwähnung der Geschwister nnd Ge8chwi<» 
Sterkinder, nicht an seinem rechten Platze stehe; 
und wwm anch Demosthenes denselben an' nüfbreren 
Stellen so anwendet, als sey er im Gesetz «acht in 
speeieller Beziehmig auf die iui^tpoil 'imd Awe^iai^^ 
Sendern allgemein ausgesprochen, so kennen doch* 
ipA>lche Stellen- deswegen «ckwerlieh etwas gegen» 
Isaeus beweisen, weil es dem Demosthenes dort 
nbevall auf die specielleren Bestimmungen aber die! 
Linie der Geschwister nicht ankam , und im Ganzen* 
dock auch in dieser der Grundsatz, wenn gleich mo-^ 
dificirt, seine Anwendung fand. Hieraus durfte maa 
tflso'wol zu dem Schlüsse berechtigt seyji, dass ii^ 
der R. g. Makart. nicht das ganze Gesetz in seiaet 
ursprünglichen Fassung, sondern irar einzelne aua 
demselben ausgehobene' Stellen erhalten «eyen, und. 
jedenfalls ist das durch Vergloichung der^Stelte des^. 
Isaeus angeregte Bedenken von der Art,' dass es von* 
Hn. deB. nicht hätte übergangen werden solleii; I 

i1>ie Fortsetzung folgt.'} 

i 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Heidelberg^ b. Groos: Briefe über die Geschieh^ 
ien Besessener unserer Zeit von Dr. Justinus Ker-^ 
ner u. s. w. 

{,Beschluss eoa Nr. 64.) 
Wenn Rec. im Allgemeinen dem Vf. von Herzen 
beistimmt und nur darüber noch ein wenig im Zweifel 
ist, ob man es nicht mit der Gespensterseherei nnse* 
rer Zeit machen sollte, wie die Alten in ihrer Ge-. 
setzgebung mit dein Vatermorde thaten : so müssen 
wir gestehen, dass uns auch die meisten einzelnen 
Erörterungen des Vfs. als befriedigend und Wider 
JTerner beweisend erschienen sind, um so mehr, als* 
der Vf. die Mühe nicht gescheut hat, viele jener 
Spukgcsclüchten, z. B. das nächtliche Benehmen 
der Pferde auf dem Hessen'schen Schlosse, sehr 
gründlich zu beleuchten , webet sieh denn auch üfter 
Widersprüiihe ergeben , die den Gelslersehem , und 
nanientlich Hn. Kernet^ zur Last fallen. Wir hütten 
indess gewünscht , dass ein jene Nachtseite unseres 
Zeitalters erhallendes Buch — vorausgesetzt, dass 
es eines solchen bedurfte --» so gesehrieben Worden, 
w&re, dass auch Leser, denen vielleicht dieses Buch 
früher in die H&nde lallt, als sie mit den Gespenster». 
Angelegenheiten unserer Zeit genau bekannt gewor- 
den sind, es dennoch vollkommen verstehen müssen^ 



mithin das Gegengift vor dem Gifte erhalten, was sich 
leicht und — bei Weglassung mancher Abschweifun- 
gen in dem Gebiete des Spottes — ohne Vermehrung 
der Bogenzahl halte thuii lassen; während das Buch 
in seiner gegenwärtigen Gestalt durchweg und ganz 
wohl. nur von Jenen verstanden werden kann, welche 
die genahnten Ä^rwer'schen Schriften nicht blos ge- 
lesen haben , sondern denen sie auch bei der Lesung 
dieses Antikerner's , wie dem Rec. , vorliegen. Was 
die, mitunter mehr als kräftigen, Ausdrücke des Vfs. 
anbelangt: so hat er sie gegen seine Freundin durch 
seine „etwas im Soldatenieben verwilderte Art" ent- 
schuldigt. Jedenfalls mussto ihn aber, sobald diese 
Briefe ge'druckt werden sollten, die Achtung vor dem 
PubUcum abhalten, Stellen wie folgende stehen zu 
lassen: ,^Als Grund, warum diese Heilungen miss- 
glückten , führt der Vf. {Kerner') an : dass sein (wie 
oben gezeigt auch allen übrigen Aerzten zur Nachah- 
mung angepriesener Trabant) Magnetiseur sich bei 
diesen Versuchen so vhWxg heruniergerackeri habe, 
daaa er pldt^lich ganz contract und gichtlahm wur^ 
de». — Der arme Teufel wird noch an der Abzehrung, 
starben! denn als er sich kaum „„halb und halb wie- 
der erholt hatte " " musste er wieder loslegen — doch 
ach vergebens ! die Kraft der Vierschrötigen, Kohler- 
gläubigen war erschöpft." — SUtt rües, wirf" und 
ähnlichen Imperativen schreibt der Vf« durchgeheiids : 
^»Leiie, werfe'' u. s. w. Druck und Papier sind an- 
standig. 
. t. . ■• . 

In einer mit „Arne Graf zu Ranizau" unter- 
zeichneten „Nachschrift '^ wird die Schrift „Justinus 
Kerner, der Bärenhäuter" alerein „in jeder Bezie- 
hung Ulipoetisches und gemeines Machwerk" be- 
zeiölinet. „Das sind'' — heisst es hier weiter — 
^le Früchte des „„Besessenseyns neuerer Zeit" 'M — ^. 
Schweige die Welt noch länger zu diesen Flugsehrift-. 
oheny die sich gleich den Cholera -Thierchen, ver-*. 
peatead und fast unbemerkt in den gesunden Men- 
schen einzunisten suchen. — Ich hab's gesagt"! — 
Da jene Thierchen nichts weiter als eine vergessene 
Hypothese sind, eine rückgängigCSewegung in un- 
serer Zeit aber leider ausser Zweifel liegt: so hätte 
der Hr. Graf es vielleicht vorziehen sollen , von den 
Spukgeschichten der . Verfinsterungs - Partei- mit je- 
nem Lieblings - Worte des alten Comthur's in dea 
99 Söhnen des Thaies": 97 Gott besseres"! Abschied zu 
nehmen, wie yni es, wenigstens für heute, thun 
wollen. 

C L. Klose. 
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MEDICIN. 

Berlin, b. Enslio: Aufsätze und Abhandlungen 
aus dem Gebiete der Medicin, Chirurgie und Staats- 
arsneikuode von Dr. Joh. Nep. Rust u.6. w. £r- 
eier Band. 1834. XVI u. 574 S. mit 3 lith. Taf. 
Zu^'/6r Band. 1836. Vina.566S. gr.8. (2Rthlr. 
6gQr.) 

Der hochachtbare Vf. der hier ohne unsere Schuld 
80 spät anzuzeigenden Aufsätze und Abhandlungen , 
mit Recht wie er in der Vorrede sagt, eine Apathie 
gegen Opera posthuma jeder Art habend^ entschloss 
sich selbst am Abend seines thatenreichen Lebens a1«- 
les das aus seinen gedruckten und ungedruckten Auf- 
sätzen einer nochmaligen Revision zu unterwerfen 
lind dem grossem Publikum vereinigt mitzutheilen ^ 
was er diesem Zwecke entsprechend fand. Wenn 
Männer, denen das Schicksal einen so ausgebreite- 
ten Wirkungskreis verlieh , wie er nur selten und nur 
wenigen der Natur nach zu Theil werden kann , die 
Resultate ihres Beobachtens ' und Forschens in dem 
Tempel der Wissenschaft niederlegen , so ist der Ge- 
winn für die Wissenschaft wie für die leidende Mensch- 
heit ein bedeutender, er wird aber erhöht, wenn ein 
solcher Mann nicht nur in der Lage war, jede andere 
Nebenrücksicht schwinden zu lassen, sondern auch 
wirklich sich über sich selbst setzend, schwinden 
liess , und ohne Rückhalt und Umschweife sich ganz 
so gibt wie er ist, wie er denkt und handelt! Dass 
dies mit Rust der Fall ist, zeigt nicht nur die Lecture 
dieses Buchs, sondern weiss auch jeder, weichet ihm 
persönlich nahe zu treten Gelegenheit hatte. Was 
nun die Aufsätze und Abhandlnqgen selbst betrifft, so 
füllt den grössten Theil des ersten (S. 1 — 4S8) wie 
die Hälfte des zweiten Bandes (S. 1 — S87) ein Be-. 
licht des Vis. von seinem Verfahren am Krankenbetie 
im Wiener allgemeinen Kr anhenhauee^ ganz nach dem 
Schema, nach welchem der Vf. die Chirurgie abzu- 
handeln pflegt, und das bereits aus dem unter seiner 
Redaktion herausgegebenen Hand Wörterbuch der Chi«» 
rurgie den meisten Lesern, in sofern sie auch nicht 
Schüler des Vfs. waren, bekannt seyn wird. Es wur» 
den dabei die frühem Bekanntmachungen in der Salz«» 
burger medicinisch chirurgischen Zeitung und in des 
Vfs. Magaz'm zu Grunde gelegt, übrigens alles das in 
der Kürze hinzugefügt, was der Vf. auch späterhin 



über die zur Sprache kernmenden Gegenstände, d«rett 
Fülle schon aus* dem Umfang des Berichts hervor- 
geht , beobachtet und gedacht hat , so dass wir hier 
ein ziemlich vollständiges Resumi der ganzen prakti«-* 
sehen Wirksamkeit des Vfs. erhalten. Näher anf den. 
Inhalt dieses Berichts so wie auch der folgenden Ab^ 
bMdlungen etaeugehn würde einer Seils zu viel Raum 
erfordern, anderer Seite aber auch zwecklos seyn, da 
das Buch selbst wohl bereits in den Händen der meiateii 
Aerzte sich findet und die Abhandlungen ihrer Grund- 
idee nach schon früher an andern Orten dem ärsili— 
eben Publikum mitgetkeilt wurden. Im erelen Bande 
finden sich noch drei kleinere Aufsätze: 1) üeber 
Magmtiemue und das magnetische Treiben in Wiem 
(ef. Harns Archiv 1815); 8) üeber den Einfims der 
Diät und des diätetischen Regimens auf Kranke^ 
vorgelesen in der medic. Chirurg. Gesellschaft 1818; 
inithin bisher doch nicht gedruckt. 3) üeber dem 
Uimsehen ÜHterrieht ( cf. medicin. Zeitung des Vier* 
eins f. Hik. in Preussen 1832 Nr. 14. 15 ). Im zwei^ 
ien Babde finden sich nun ausser dem Scbluss Ao$ 
erwähnten Berichts zunächst eine umfangreiche Ab- 
handlung : üeber die durch denBiss eines Uuniet tttr» 
anlasste Wasserscheu^ obgleich früher bereits eben- 
falls gedruckt, hat sie doch eine solche Umarbeitung 
erlitten, dass sie als neu gelten, und wenn auch nicht 
eine vollständige Monographie, doch die vorzuglich- 
sten Materialien zu einer solchen liefert. Hierauf folg^t 
der bekannte Aufsatz über einige sogenannte örtliche 
Krankheits formen ^ die keiite ortliehen KrafikheHen 
sindj einer der wichtigsten Beiträge zur Vervoll- 
konminung der Heilkunde. Sodann: Ein Wort ubir 
die Wirksamkeii der an besondern Arzneistoffen armen 
tmd der künstlichen Mineralwässer (cf. Vereisssei- 
tung 1833); den BescUuss macht: Ein Wort uier. 
die Schfäzkraft der Faccina. Zur leichteren Benu- 
tzung der mannigfachen in diesen Abbandlungen be- 
sprochnen Gegenstände ist ein sehr vollständiges Re- 
gister beigegeben, welches uns aber hoffentlich nicht 
als Andeutung gelten soll, dass der, über unser Lob. 
erhabene Vf» seine p^hriftstellerische Thätigkeit als 
abgeschlossen beUnehtet wissen will! — Die äussere 
Ausstattung ist des Inhaltes des Werkes würdig» 
Sollte es aber nicht ^zweckmässiger gewesen seyn» 
wenn die dem zweiten Bande beigegebene Abbildung 
des tollen Hundes oelerirl W4»rden wärel 
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ATTISCHES HECHT. 

Hamburg^ b. Perthes^ Besser u. Mauke: lieber das 
Aiiische Iniesiaierbrecht und einige andere 6e- 
gensiände des Attischen Rechtes und Processes ^ — 
von Carl de Bowr u. s. w. 

{Fortsetzung von Nr, 65.) 

JLlie Gnindsälse nun^ die Hr. de Boor aus dem Ge- 
setze , so wie es bei Demostheues vorliegt, ableiten 
zo k5uBen meint, sind folgende: 1 ) Der dritte Grad 
bildet die Grenze der eigentlichen erbberechtigten 
Verwandtschaft, und wer ausserhalb dieses Gra«les 
steht, kommt nur dann zum Erbrc^chte , wenn inner*- 
halb desselben durchaus Niemand mehr vorhanden ist. 
Gezählt aber werden die Grade von dem einer jeden 
Verwandtenlinie mit dem Erblasser gemeinschaftli- 
chen Stammhaup^e, z. B. in der Linie der Geschwi- 
ster vom Vater, in der Linie der Geschwisterkinder 
vom Grossvater, in der Linie der andern Geschwi- 
sterkinder (^Sobrini') vom Bltervater des Erblassers, 
und es gilt der angegebene Grundsatz in der Strenge , 
dass z. B. der Urenkel des Bruders dem Sohne des 
Vetters nachsteht, weil dieser in seiner Linie von 
dem gemeinschaftlichen Stammhaupte, dem Gross- 
vater des Erblassers , nur drei Grade , jener aber in 
s«ner Linie von dem gemeinschaftlichen Stammvater, 
dem Vater des Erblassers ^ un^ vier Grade entfernt 
ist. Der Grund, welcher den Vf, zu dieser Ein- 
schränkung auf den dritten Grad veranlasst, ist kein 
anderer, als weil das Gesetz für die lAide der Vettern 
diese Grenze festsetzt: fu^gt avt\fjiwv naiitav. Allein 
es ist doch sehr die Frage , ob ein solcher Schluss 
von der entfernteren Linie auf die nähere zulässig 
sey, da in dem Zusammenhange des Gesetzes jene 
Begrenzung fify^gt dyfxptwp naldiov ofifeobar nur die Ab- 
sicht hat, die äusserste Grenze zu bezeichnen, bis zu 
welcher das Erbrecht in der väterlichen Verwandt- 
schaft des Erblassers gehen solle, bevor es an die 
mütterliche Verwandtschaft komme. Dass aber auch 
in Ermangelung von erbberechtigten Verwandten der 
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mutterlichen Seite dennoch das Erbrecht der väterli- 
chen Seite in der Linie der Vettern mit dem dritten 
Grade, den Vetterskindern , aufgehört habe, und nun 
an die entferntere Linie der Sobrini übergegangen sey, 
dies anzunehmen liegt it\ den Worten des Gesetzes 
durchaus keine Veranlassung, und ebenso wenig 
dazu , diese Analogie auch von der entfernteren Linie 
der Vettern auf die nähere der Geschwister auszu- 
dehnen. Noch weniger aber lässt es sich rechtferti- 
gen, wenn der Vf. jene Beschränkung auf den drit- 
ten Grad, die, wie gesagt, ausdrücklich nur für die 
Linie der Vettern , und auch hier nur für den Fall ei- 
ner Concurrenz mit näheren mütterlichen Verwand- 
ten, ausgesprochen ist, in solcher Weise zur An- 
wendung bringt, dass daraus zugleich eine Ausdeh^ 
nung des Erbrechts auf die dritte Linie , die der So- 
phien , und eine Bevorrechtung dieser vor den nähe- 
ren Linien in der mütterlichen Verwandtschaft her-, 
auskommt. Er meint nämlich, der dritte Grad sey zu 
zählen nicht blos in den Linien der Verwandten des 
Erblassers für die Descendenz des jeder Linie mit 
dem Erblasser gemeinsamen Stammhaüptes, sondern 
auch in der Linie des Erblassers selbst aufwärts bis 
zu demjenigen Stammhaupte, in dessen Descendenz 
der Erblasser den dritten Grad einnimmt, d.h. bis 
zum Eitervater desselben , so dass auf beiden Seiten, 
d* h. in der Linie des Erblassers und in denen der Sei- 
tenverwandten, der dritte Grad die Grenze bilde, und 
alsoy wer von demjenigen Stammhaupte, von wel- 
chem der Erblasser selbst nicht weiter als drei Grade 
entfernt ist (d. h. vom Eltervatcr desselben), eben- 
falls auch nicht weiter als drei Grade entfernt sey, 
(d. h. der Sobrinus des Erblassers,) den Vorzug vor 
der näheren mütterlichen Verwandtschaft habe. Dass 
zu solcher Annahme in dem Gesetze gar keine Be- 
rechtigung liege , ist ohne Weiteres klar , und der Vf. 
ist zu derselben lediglich durch das Bestreben veran- 
lasst worden, einen unrichtig aufgefassten Fall, in 
dem Process über die Erbschaft des Hagnias, wo al- 
lerdings ein Sobrinus des Erblassers den Vorzug vor 
üuu 
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den näheren mütterlichen Verwandten behauptete, 
als gesetzmässig zu rechtfer^gcf^ r^ EndUcb wiU 
Hr. de B. aus den Worten des Gesetzes auch noch 
dieses Princip folgern, dass innerhalb jeder Ver-? 
^%(idjt<9nUi4e 4^r ers(^ ^d z\yqit^ Gr^d ^saxnm^ 
gleichberechtigt und vor dem dritten Grade bevor** 
scugt gewesen sey , so dass z. B. in der vom Gross- 
vater des Erblassers abgeleiteten Linie die Söhne imd 
Enkel dieses Grossvaters , d. h. die Oheime und Vet- 
tern des Erblassers, mit einander concurrirt , aber die 
Urenkel des Grossvaters, d. h. die Vetterskinder des 
Erblassers, ausgeschlossen haben sollen. Den Grund 
xu dieser Annahme findet er in den Worten, iav di 
fnif uiü^q>ol äfOiv ^ äfelqiwv naiätg, [toi^^] i'S avTuw. 
yaTfl^ TovTtt Xa/x^vciy, worin, wie er meint, die Con-. 
Gitrrenz der Bruder und Brudersohne und ihre Bevor- 
zugung vor Brudecenkelii ganz ausdrücklich ausge-. 
i^cachen sey, und mithin. die Wahrscheinlichkeit sich 
ergebe, dasa diese Anak>gie auch in dea andern Ver-. 
wandtenlinien befolgt worden sey. Aber liegt dena 
solche Bevorzugung von Brüdern und . Bruderkindent 
gegen BruderenkeL wirklich in den Worten de^ (3e<n 
setzes*? Ist nicht dessen Sinn vielmehr ganz einfach 
dieser, daas Bruder und Bruderkinder, und wenn 
solche etwa nicht vorhanden sind, die weiteren 
Desceodenten derselben, d« h. die Descendcnten eben 
derselben^« die, wenn sie selbst noch lebten, erben 
wurden 9 zur Erbschaft berufen seyen, sa dass alsa 
üe V&ter und Grossväter durch die Kinder und Enkel 
reprasentirt werden, keinesweges aber ein Vorzug 
zugleich lebender Brüder und Bruderkinder vor zu- 
gleich lebenden Enkeln eines verstorbenen Bruders 
staufindet. 

H) Nach der Betrachtung der Grade, wendet sich 
der Vf. zu dem zweiten, ausdrücklich im Gesetze 
ausgespreclienen , Grundsätze, dass Männer undde«^ 
ren Descendcnten den Vorzug vor Weibern und de- 
ren Descendenien |iaben sollen. Da aber dieser nicht 
unbedingt aufgestellt, sondern an die Bedingung ge- 
knüpft ist, iäv ix T&v avrwv äaiy unter dieser Bedin^ 
gung aber auch volle Geltung haben soll, so dass 
selbst die dem Grade nach Entfernteren, xal iuv yhu 
dttWTi^io woiy den Vorzug vor den Näheren haben, 
so ist vor allen Dingen der Sinn dieser Bedingung zu 
ermitteln. Unser Vf., nachdem er S. 5. 6. die Auf- 
einanderfolge der verschiedenen Verwandtenlinien 
ohne Rücksicht auf jene Bedingung angegeben, be- 
handelt dieselbe S. 7 und fasst ihren Sinn folgender- 
massen: „Unter mehreren Linien, welche zu nach 
der Regel xQuittv t&vg a^^ivoQ gleiche Rechte ge- 
währenden Stammh&ipiern hinaufgeführt werden, 



geht jedesmal diejenige vor, welche, wenn man die 
säuimtlich^n beiderseitigen Linien hinaufi^ührt, friiher 
in einem solchen Stammhaupte zusammentrifl%, als 
die übrigen. '* Ich muss gestehen , dass mir dieser 
f^i^ j so wie ec ^asteh^ li^ge Zeit voHkommen nny 
verständlich gewesen ist, — wie sich denn überhaupt 
dem Vortrage des Vfs. sehr häufig Unklarheit vor- 
werfen lässt , — bis ich endlich aus dem übrigen Zu- 
sammenhange die Meinung ermittelte, es gehe dieje- 
nige Linie vor, welche, wenn sämmtHche Verwandten— 
linien auf der einen und die Linie des Erblassers auf 
der andern Seite zu den gemeinsamen Stammhäuptern 
hinaufgeführt werden , früher als die andern in eiaem 
gemeinsamen Stammhaupte mit der Linie des Erblas- 
sers zusammentreffe. „Um Beispielsweise", heisst 
es S. 8, „in der männlichen Linie des Erblassers za 
bleiben, so folgen hiernach nach den Descendenten 
zunächst die, welche den Vater des Erblassers, in 
deren Ermangelung die, welche den väterlicbea 
Qrossvater» in dieser Ermangelung die, welche des. 
letzteren Vater als gemeinschaftliches Stammhaiipl: 
mit dem Erblasser haben. " Wie aber dieser Saua 
in den Worten iuv ix twv avzwv &at liegen soUey 
in welchen von einem früheren oder späteren Zusam^ 
mentreffen gar nicht die Rede ist, dies hat mir auch 
nach wiederholter Lesung der Auseinandersetzung 
des Vfs. nicht klar werden wollen, und ich versuchte 
deswegen , jene Worte auf eine einfachere und leich- 
tere Art zu erklären , um so mehr da ich jetzt meinen 
früheren Versuch, im Commentar zum Isäus S. 365 f., 
selbst als verfehlt erkenne. Damals nämlich glaubte 
ich , dass mit jenen Worten die Abstammung von 
demselben männlichen und weiblichen Stammhaupte 
mit dem Erblasser gemeint sey, so dass z. B. weiui 
mehrere Kinder eines Vaterbruders, der von gl^bem 
Vater und gleicher Mutter mit dem Vater des Erblas^ 
sers sey, und mehrere Kinder eines andern Vater- 
bruders, von gleichem Vater aber nicht von gleicher 
Mutter mit jenem , vorhanden seyen , dann unter je» 
neu der Grundsats xQatihr xohg a^gtvug gelte, unter 
diesen aber nicht, sondern dass hier vielmehr beide 
Geschwister gleich berechtigt seyen. Aber abgesehen 
davon, dass sich gar kein probabler Grund einer sol- 
chen Ungleichmässägkeit denken lässt, würde dies 
auch in auffallendem Widerspruche stehen mit dem , 
was für die Linie der Geschwister galt, iod^n hiet 
das Gesetz ausdrücklich nur die Abstammung von 
demselben Vater mit dem Erblasser verlangt und auf 
die von derselben Mutter gar kein Gewicht legt Jetzt, 
bei wiederholter Erwägung, scheint es. mir keines-« 
weges noth wendig, die Worte ix twv avxär in Be« 
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Ziehung ai^f d«n, Jbfblf^üBer w n^hmeo^ und tlao ^S 
^v o xaraXiTicuj' toi» yJl^(»0K z» Mfi^liren., wie es Hr. 
de B. und ich neibst früher gethan baben^ sondera 
ich nehme sie iiur in Beziehung auf die Erben un- 
ter Feinander, Hiernach heisaen also, um uns nur 
auf die vom Groslsvater des Erblassers stammetide 
Linie zu heschraokcp, die m&nnlichen und weibli«- 
chea Angehörigen dieser Linie ix rdh^ avTcSy, so-* 
bald sie sich , hinsichUich ihrer Verwandtschaft zum 
Brblasser , in einem gemeinsameo Stammhaupte un- 
ter sich begegnen. Z- B. der Vaterbrudersohn und 
die Vaterachwester des Erblassers begegnen sich in. 
des Erblassers Qrossvater, sind alse i» rov avtovy 
jener als Enkel^ diese als Tochter-: folglich wird hier^ 
na^h dem Grundsätze xQazeti^ rovg ä^tiragy jener die«* 
se i^usscbliesse.n, obwohl er yivH amaxl^fOy dem Gra*. 
de nach entfernter ist. Ebenso begegnen sich der 
\aterbrudersohn und der Vaterschwestersohn in dem-^ 
s^lbeii Stammhwpt« ^ der beider Grossvaler ist , aber 
jener wird diesen aussohliessen y nach dem Orundsa* 
tse xQqi,x4iV Tovg ix twv' a^lviov ; und naidi demselben 
Groodsatze wird auch die Vaterbruderlochter dem 
Vaterschwestersohne vorgehen müssen, indem dieser, 
obwohl ^n Mann, doch das x^xttv tovg u^evag nicht 
für sicli geltend machen kann , weil das Gesetz nicht 
hlos dem Manne vor dem Weibe, seadern auch der. 
Dascendenz des Mannes vor der des. Weibes den 
Vorzug giebt. Ebenso wird also auch der Vater- 
schwestertochtersohn der Vaterbrudersohnstoehter 
oder der Vaterschwestersohnstoehter nicht voraagebn, 
wohl aber wird , wenn 'Vaterbrudersohnssöhne mit 
Valerbrudersohnst6cbtern, oder Vaterschwestersohns* 
sdbae miX VatersdiwestersohnsteehterB , oder Vater«« 
achwestertocbtera&bne mit Vaterschwestertochteivi 
taohiere r^usanmuentrefen , den Männern der Vorzug 
vor den Weibern gebühren» Endlich, es wird der 
Vaterbrudersohnssohn vor der Vaterbr udertocbter be- 
reohtigft seyn, als Mann und zugleich von einem 
Manne, obwohl er dem Grade nach entfernter ist; 
und au3 gleichem Grunde der Vaterschwestersohns- 
aoha vor der Vaterschwestertochter, obgleich eben- 
falls dem Grade nach entfernter. * Denn das Recht der 
V&ter moss nach dem Grundsatsse xgaTiTv Toig ix xmv 
d^iywv auf ihre Kinder ubergehn , sobald sie solchen 
gegenuberstehn , welche , indem sie ix x&v avxdw mit 
ihnen sind , d. h. sich mit ihnen in gemeinschafUichen 
naehst^n Vorfahren begegnen, (loch in ihrer AbsUm- 
muDg von diesen nicht ig d^Q^vwf sondern ix yvyutxüp 
sind. 

Eine ins Einzelne eingehende Beleuchtung des 
Erbfolgesystems, welches Hr. deB. S. .30— 76 aus- 



einandersel^t, acheint mir nicht erforderlich. Denn 
so sehr ich auch die Genauigkeit und Consequenz 
anerkenne, vai welcher der Vf. die Folgerungen 
aus seinen Principien durch alle möglichen Fälle 
und Verwandtschaftsverhältnisse hindurch geführt 
hat, so kann doch bei der Unsicherheit der Princi- 
pien selbst die Unsicherheit des darauf gebauten. 
Systems nicht zweifelhaft seyn. Ich begnüge mich 
daher nur solche Punkte zu besprechen, über die 
in unsern Quellen Et^'as vorkonunt, und bei deren 
Behandlung mir der Vf. theils die Angaben der 
Quellen nicht mit der erforderlichen Sorgfalt und 
Vorsicht erwogen, theils auch,, durch sein System, 
vorleitet. Falsches an die Stelle des schon von. 
seinen Vorgängern erkannten Wahren gesetzt zu. 
haben scheint. Dabei muss ich nur erlauben, zu- 
gleich Einiges zu behandeln, worüber ich mich we-« 
niger gegen Un. de B. als gegen Hn* Prof. C. F. 
Hermann zu erklären habe, der vor Kurzem in^ 
der Zeitschrift für ' Alterthumswissenschaf t , 11840, 
Hft. 1., eine höchst gründliche und einsichtsvolle 
Beurtheilung der vorliegenden Schrift gegeben bat« 
— Aus der Rede des Isäus über Dikaiogenes Erbsch. 
§. 9 u. IS ergiebt sich, nicht nur dass die Erbschaft 
eines kinderlosen Bruders, in Ermangelung von Brü-« 
dern und Bruderkindern, an die Schwestern und 
Schwesterkinder gefallen sey, sondern auch daas 
unter den letztern nicht allein die Sohne, sondern 
auch die Töchter ihren Antheil bekommen haben: 
es fragt sich aber, ob, wenn lebende Schwestern 
mit Kindern verstorbener Schwestern concurrirten, 
die Erbschaft in capiia oder in Hirpes getheilt wor- 
den aey. Hr. de B. nimmt das letztere an^ gestiitzt 
zum Theil auf meine Auseinandersetzung des Fal- 
les im Comm. zu Is. S. 896 f., und erklärt sidi ge- 
gen Bunsens Meinung, nach welcher lebende Scliwe- 
siern nicht bloss mit den Kindern verstorbener, son- 
dern auch mit ihren eigenen in capiia getheilt 
liabeu. Hiemach 'stellt sich nun allerdings das Ver- 
hältniss so, dass Kinder einer lebenden Schwester, 
wenn ihrer mehrere sind, gegen die Kinder ver- 
storbener Schwestern sieh im Nachtheil befinden, 
indem auf jene durch ihre Mutter nur ein aliquoter 
Theil derjenigen Erbportion kommt, welche die Kin- 
der der verstorbenen Schwestern, jedes für sich, 
ganz bekommen; und diese Unbilligkeit scheint in 
Wahrheit so gross, dass man deswegen wohl ge- 
neigt seyn darf, die ganze Sache in Zweifel zu 
ziehen. Nur müssen, um die aus Isäus gezogene 
Folgemng zu entkräften, andere Grunde aufgebo- 
ten werden, als von Hrn. Hermann geltend gemacht 
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worden sind, • Dieser nämlich argnmenürt so, als 
ob jene Folgerung nur durch die von mir vorge- 
schlagene Aenderung einer Stelle jener Rede §. t6, 
tovrov für eavrov , begründet werden sollte, was 
denn allerdings so gut wie gar keine Begründung 
Wäre, gegen die man nichts weiter nöthig hätte, 
als eben nur jene Aenderung abzulehnen. Indessen 
so steht die Sache keines weges. Vielmehr, sowie 
sich aus §. 9 u. 12 der genannten Rede ergiebt, 
dass dne Schwestertochter des Erblassers, die 
Tochter des Kephisophon, neben ihrem Bruder, dem 
Menexenos, ihren Antheil an der Erbschaft des 
mütterlichen Oheims bekommen habe, so ist es auch 
klar, dass dieser Antheil nicht aus einer Theilung 
der mütterlichen Erbportion zwischen der Schwe- 
ster und dem Bruder zu erklären sey. Denn der 
Antheil, auf welchen dieser letztere für sich An-. 
Spruch hat, wird §. 12 demjenigen gleich genannt, 
welcher dem Sprecher, als dem Sohne einer an- 
dern , und zwar einer noch am' Leben befindlichen 
Schwester des Erblassers zukomme, was, 1 wenn 
man mit mir und Hn. de B, annimmt, der Sprecher 
bezeichne hier als seinen Antheil denjenigen, der 
auf seine Mutter fiel, deren aVQiog und einziges 
Kind er war, noth wendig zu der oben angegebenen 
Folgerung auf eine Theilung zwischen Schwestern 
und Schwesterkindern in capiia führt, oder, wenn 
man jenes nicht annimmt, zu der Bunsenschen An- 
sicht, die aber Hr. Hermann noch weniger gelten 
lassen will, von einer Theilung der lebenden Schwe- 
stern mit ihren eigenen Kindern. Was nun jene 
Emendation betrifft, so steht und fallt ihre Zuläs- 
sigkeit mit der Richtigkeit der aus §. 9 u. 12 ge- 
zogenen Folgerung, und wer jene bestreiten will, 
muss zunächst diese widerlegen. Damit wäre denn^ 
aber noch immer die vulgaia kavzov nicht gerettet. 
Denn um diese zu vertheidigen, müsste "^man an- 
nehmen , der §• 86 genannte Dikalogenes sey nicht 
der Gegner des Sprechers, Dikaiogenes III, son- 
dern der gleichnamige Erblasser und mütterliche 
Oheim des Sprechers, Dikaiogenes II, wie es Hr. 
Hermann in der That auch angenommen hat. Dass 
aber diese Annahme durchaus unzulässig sey, lässt 
sich erweisen* Ich will nicht davon reden, dass 
Isäus wenigstens höchst undeutlich geredet haben 
würde, wenn er, nachdem er vorher immer von Di- 
kaiogenes III gesprochen, nun plötzlich von dem 
gleichnamigen Dikaiogenes II zu reden angefangen 
hätte, ohne diesen durch irgend eine Andeutung von 
dem vorher besprochenen a;u unterscheiden , was hier 



durchaus nothwendig war, während anderswo eine 
solche Unterscheidung mch schon aus der Neben- 
einanderstellung beider Namen ergiebt, wie §. 18, 
iipiatato Jmaioyhrig tdiv övolv fiiQoiv tov xli]fov 
Taig Jixaioyivovg äÖ€lq>aig. Nach Analogie dieser 
Stelle hatte übrigens ich selbst p. 289 als eine an- 
dere mögliehe Emendation des §. 26 angegeben, 
edwxe Jixaioyivijg Ti}y adeXtprjVyZ^v %ov Jixaioyi- 
vovg, diese aber deswegen verworfen, weil mir, 
da nicht Eine, sondern Vier Schwestern des altem 
Dikaiogenes waren, der Artikel ttjv dÖ8Xq>Tjp r^y 
T. d. anstossig schien. Diesen Anstoss würde man 
freilich überwinden müssen , sey es dass man jene 
von mir verworfene Emendation, sey es dass man 
die vulgaia. billigt, wenn es wirklich wahr wäre, 
was Hr. Hermann meint, dass aus $. 27 vergL mit 
§. 12 nothwendig folge, die §.26 besprochene Frau, 
von deren Verheirathung an den Protarchides dort 
die Redp ist, sey eine der vier Schwestern des 
Dikaiogenes H gewesen, von welcher man dann 
ferner, da anderswo die Männer aller dieser vier- 
Schwestern genannt werden, unter diesen aber kein 
Protarchides vorkommt, auch noch dies annehmen 
müsste, sie sey anfangs zwar an einen andern Mann, 
nachher aber in zweiter Ehe an den Protarchides 
verheirathet gewesen. Und auch für diese Annah- 
me glaubt Hr. Hermann einen Grund zu finden in 
*S- 9, wo der Redner eine der vier Schwestern 
als t^p dtj^oxliovg y^vopiivrjv yvvalxa bezeich-> 
net, indem darin offenbar liege, dass sie da- 
mals nicht mehr die Frau des Demokies gewesen 
sey. Dies ist nun freilich sehr richtig; aber eben 
hieraus lässt sich bei weiterem Nachdenken aocli 
die Unzulässigkeit aller jener obigen Annahneo, 
und die Falschheit der Lesart iavcov vollkemmea 
deutlich machen. Denn der Ausdruck T^y Jrjpioid,. 
yepofiivTiv yvvalxa beweist offenbar nicht bloss, dass 
jene Frau in dem Zeitpunkt, in Beziehung auf wel- 
chen derselbe von ihr gebraucht wird , d. h. meh- 
rere Jahre nach dem Tode des Dikaiogenes II , nicht 
mehr an den Demokies verheirathet gewesen sey, 
sondern auch, dass sie damals noch keinen andern 
Mann gehabt habe: denn sonst würde sie als des^ 
sen Frau bezeichnet worden seyn. Folglich kann 
die angenommene zweite Ehe mit dem Protarchides 
ebenfalls erst mehrere Jahre nach dem Tode des 
Dikaiogenes II geschlossen- seyn, folglich auch niehi 
dieser es seyn, von dem es §.26 heisst, dass er 
sie an den Protarchides vermählt habe. 

iDie Fortsetzung folgt,^ 
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'a Dvn also hieraus klar ist ^ dass ^ S6 nur Dtkaio- 
genes lil geraeiot seyn kaEDn, so springt hiemitdieUh*^ 
möglicbkeit kawov au retten in die Augen.« Ebensowe- 
nig aber^ wie die Richti^eit dieses 'iovceS, kann 
ich Hn. Hermann die Nothweodigkeit der Felge«* 
rang aus §. 18 u. 87 zugeben ^ dass niittttch die 
§. 86 besprochene Frau des Protarcbides eine der 
vier Schwestern, des Dikaiogenes It gewesen sey. 
Höchstens die M&glicbkeit kann ich zugeben; ist 
welchem Falle dann meine eben erw&bnte Emen«* 
dation 9 . ItfccMr« ^. Tr)y ädekq>7pf Ttjv tov Jx^iaioifi^ 
rovg, die wahrschebilichste seyn wiirde; aber aoth*» 
wendig ist jene Fo^eruag keines^lreges , da* sieh 
das §.87 erz&hlte Factum gaiiz f&glich auch auf 
andere Weise erklären lässt, wie ich imCommen«- 
tat p. 804 deutlich genug glaube angegeben zu ha<^ 
ben. — Soviel ober diese» GegenMind. Gegen 
Bunsens Ansicht, dass 'fie iebetiden Schwestern, 
auch mit ihren eigenen Kindern in capUm getheilt 
haben, habe ich schon im Comm. au*IsäU8 bem^rkt^ 
dass sich' dies wenigstens aus den von Bunsen dafür an- 
gef&hrt^tt Stellen nicht erweisen lasse. Hr.. ife A 
erinnert ausserdem S. 48 sehr riohtig, dass sich ein 
directer Gegenbeweis aus der Hed^ 4ber Pyrrhus 
Erbseh. §. 3u.5. ergebe ;• wenn er aber emen sol» 
chen Gegenbeweis auch aüe^ ^der Rede über Apol«* 
lodorA Erbsch. entnehmen zu .kMndn' glaubt, so 
liesse sich dagegen doch wol Einige« einwenden. 
Allerdings wird es hier §. 19 als - gesetziaSssig an^ 
Ergänz, Bl. zur A. L. Z. 1840. 



gegeben, dass eine Schwerter mit dem Sohne ei-^ 
ner andern venstojrbenen Schwester zu gleichen Thei-« 
len gehen, und zwar wird dies angegeben inBeaiB«*' 
hung auf eine Schwester, die nach §.31 ebmifaUfl 
Kinder hatte. Allein dass trols dem doch die Erb- 
schaft zwischen ihr und dem Sohne der yerdtoibe- 
nen Schwester in zwei gleiche Theile . gegangen^ 
nnd ihre Kinder keinen Antheil für sich erhalben, 
liesse sich doch nur unter der Voraussetzung fol*» 
gern, dass zu der Zeit,, als der £rbla^6er stariy, 
diese Kinder sehen vorhanden gewesen seyen. Dief 
ist aber nirgends gesagt, und man ist folglich eben- 
so berechtigt, das Gegentheil anzunelunen. Eben- 
Gfowenig ergiebt diese Rede einep deutlichen Bewejin 
für die Theiluag in stirpes, wie Hr. Hermann S« 51 
meint. Denn in den Worten^ satt ds vof^og Sg — ^ 
Tjjv ZB &6BXg)i^v ofAoifag mv i^ hipag ddsJjfidovg 
fi y^yo^wg, loo^oiQOvg TtZv XQtjfidtwv xad'iazrjQi, 
ist man gar nicht genöthigt^ den wörtlichen Inhalt 
des Gesetzes selbst ausgesprochen anzunehmen, 
sondern sie können ebensogut nur eine Anwen- 
dung desselben auf einen Fall ^ie der vorliegende 
enthalten, wo nur zwei berechtigte capita, eine 
Schwester und ein Schwestersohn ^ vorhanden wa*. 
ren* Denn da in diesem Falle die. Erbschaft noth- 
wendig in zwei gleiche Theile gehen musstOy. auch 
wenn das Gesetz nur ganz allgemein anordnete, dass 
zwischen Schwester^ und Schwesterkindoin in ca« 
pita getheilt werden 9oIlte, so konnte der Aedaer 
füglich sich in der. obigen Weise awdräck^n. ^a^. 
bei bin ich übrigens gerne bereit zu gestehen, dass 
auch mir ebenso, wie Hp. üTenfidim^ eine TMiung 
in stirpes ala das Nattifflichste und Sinfapbste er* 
scheine; AUeiu es neheint mir nicht darauf anzu« 
kommen, was wir fiir das Naturlichste . halten i 
sondern was wir aus unsem Quellen bei -unbe«- 
fangenernnd aorgfiikiger Betraohtvog-wirkheh erken- 
nen können. 
Xxx 
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In ähnlicher Weise muss ich mich auch über die 
Frage erklären y wie es aawischen Töchtern und Toch- 
terkindern bei der Theilung der väterlichen , resp. 
grossväterlichen ^ Erbschaft gehalten worden sey. 
AaphJiierläAii sich das-) was mau als das Angemes« 
imistb und IVatfiiÜchste anzunehmen geneigt seyh 
mSchte^ nämlich eine Theilung in siirpes, ausunscrn 
Quellen nicht erweisen. Denn die gelegentliche 
Aeusserung bei Isäus über Apollodors Erbsch, $• 20, 
narQ<o(üir ftiv otv ycal ädfXrpov xQr^^taxtav x6 lüov avrofc 
vof^iog finao/jiv dlStoavy gestattet keinen sichern 
Sehluss, indem man darin ebenso wie oben nur eine 
Anwendung der gesetzlichen Vorschrift auf den ge-^ 
rad^ vorliegenden Fall, wo nur zwei berechtigte ca<- 
pita/yxMrhanden waren, eine Tochter, und ein Sohn ei- 
ner v^fstorbenen Tochter, -erkennen kann, mid als9 
niolit klar dst, was gesetzlich gewesen seyn "wurde/ 
w«un nicht Eiin Sohn, sondern mehrere von einer ver- 
stKirtenen Tochter da gewesen wären. Dagegen aber 
gitobt es ehie Stelle, welche so wie sie vorliegt eine 
Thelhin'g in* capita, und zwar nicht blos zwischen 
Tfohtern und Tochterkindern , sondern zwischen 
TSchtern und ihren eigenen Kindern anzudeuten 
scheint. Diese St<eUe, bei Isäus über Philoktemons 
Erbsch. $1 46, ist von mir im Commentar S. 319 f. 
ausfShrlicb besprochen , worauf ich mich hier nur be- 
ziehen darf. Hr. de B. gesteht S. 45,'^dass er eine be- 
friedigende Erklärung derselben, wenn jene Theilung, 
wie er meint, nicht stattfand, zu geben ausser Stande 
sey; Hr. Hermann dagegen denkt sie durch eine 
EmendaüiOn zu beseitigen , indem er nijunrov ^^qovqj 
was ihm, er sagt nicht warum, auch grammatisch 
anstössig scheint, in im (xiQovg veriindert. Aber ab- 
gesehen dai^on, dasä tn\ jU(()o VC eine sonst unerhörte, 
und durch Berufung auf In fir^c^ o^®^ S^i' ^^^ '^^ 
TQtwvy tmuQiov T&Tttad^ai nicht zu rechtfertigende 
Ausdrudksweise ist, so scheint es mir^ dass man zur 
Aenderuiig^ner Lesart nur dann berechtigt sey, wenn 
man das Ausgesagt» mit positiven Oriinden als falsch 
und tmm5gHch erweisen kann , was denn doch hier 
bis jetzt noch nicht der Fall seyn dürfte. 

'Ist nun so wenig Sicheres über Fälle, d4e nicht 
zu den selten vorkommenden gehören konnten , aus 
unsern Quellen zu ermitteln^ so darf man sich nicht 
wundem, wenn wir über andere; verfaältnissmässig 
nutMwendig seltnere , aus ihnen- zu keiner Oe\\issheit 
gelangen kennen. Hierher gehört das Erbrecht des 
Vaters, welches von GanSy aus Gründen, die man 



bei ihm selbst Th. I. S. 369 nachlesen muss , gänzlich 
in Abrede gestellt worden ist. Hr. de B. dagegen 
meint S. 47, dass es sich aus Demosthenes g. Lco- 
diares §. 26 u. 33 darthun lasse. Ich meines Theils, 
so geneigt ich auch bin , das Erbrecltf des Vaters anr 
zunehmen, mussdioch dagegen erinnern, dass, vr^t 
der entgegengesetzten Ansicht ist, beide Steilen ohne 
grosse Schwierigkeit beseitigen können dürfte. Der 
Fall ist nämlich dieser. Leostratos , der durch Ado- 
ption— teheriaube^mir diesen Ausdruck für ihnoif^atg 
zu gebrauchen, obgleich beide sich allerdings nicht 
genau entsprechen — in ein. anderes Haus, das des 
Archiades, übergegangen, nachher aber, mitZurück-> 
kssuDg eines Sohnes in dem Adoptivhausc , wieder in 
sei» natüriicbes zurückgetreten war, macht dennoch 
Anspruch auf. das Erbe seines in dem Adoptivhausc 
kinderlos verstorbenen Sohnes« Dies stellt der Red- 
ner §. S6 als unzulässig dar: denn, sagt er, Leo* 
Stratos hat durch sein Austreten aus dem Adoptiv- 
hausc,* in dem sein Sohn verstorben ist, das gesetzt- 
Ucke Familienverhältniss zwischen sich und ihm auf- 
geheben: ovx/ri T^y xaTtt vofiov olicuortfra n^tüim» 
wv%t^. MaA koBote^ nun sagen, schon dieser Ausdruck 
zeige, dass hier nicht die natürliche Verwandtschaft 
des Z^ugevs raun Erzeugten gemeint, voa einem 
Rechte also, was Leostratos, wenn er nicht aus dem 
Adeptivhause ausgetreten wäre, als Vater gehabt ha- 
ben würde, gar nicht die Rede sey, vielmehr die 
Sache sich so verhalte. Leostratos habe, als er ia 
das Haus des Archiades überging, schon Söhne 
gehabt, und diese, während er selbst für seine Per-> 
senaus seinem natürlichen Hause heraustrat, in dem- 
selben zurückgelassen, als er e^ter, aus Gruadeo, 
die in der Rede nicht angegeben werden, .deren sich 
aber leicht manche denken lassen , bewogen werden, 
ia eein> natürliches Haus ;zurückzukehren, und dage- 
gen einen seiner Sii^hne in das des Archiades statt sei- 
ner emtneten zu; lassen, sey dieis in der Weise ge- 
schehen, daas> bevor er selbst dieses verlies« , sei- 
nen Sohn zu Sich in dasselbe au^enommea hAbe.* 
Durch diese Aufittabme sey nun sein Sohn zu den Ar- 
Ghiades.ü ebe34asseibe Verhäkniss getreten, in wel- 
diemLeosMtos noch seibat .stand: er habe njunüch 
xard >6fiov ^ Soto dM Archiades gegolten, wie 
auch Lee$lratoB seibsHi noch galt, und wäre nun einer 
von beiden' vordem-Anistritt des Leostratos aus. die<^ . 
sem HMa^ geatoribM^ . se würde ihn der andere nicht • 
als Vater' oder4SpJm, in F^tge der natürlichen Ver** 
wandtscta&v' sondern alr Bruder, in Folge des dureh 
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Hie. ^dopiiiMfc bewirkten VorbUttüBseff^ beerbt haben^ 
und dkem eben eey dio xbeiä voftov olHtioxrjg, die der 
AedneF meine. Gegen solche Auffassung Hesse sieh 
Amh. m«Iit einwenden^ dass es nach dem Geseta ei- 
«wm Ad^tiit^n nicht frei stand ^ selbst wieder einen 
An«lern in das Adoptivhaus zu adoptiren. Denn da 
das^'Oesetz a^f der andern Seite dem Adoptirten er-^ 
laubte, wieder in sein natürliches Hans zurückzntre- 
tcin, Wi0nn er nur einen ehelich erzeugten Sohn in je« 
nem sarockliess, so interpretirte man dies so, dass 
«8 nieht darauf ankomme, ob dieser Sohn in dem 
Addptiybause oder in dem anderen geboren sey , und 
gestattete mithin dem Vater auch einen in dem andern 
Hanse- geborenen Sohn in das Adoptivhaus zu sich 
IttaemEuaehmen, und dann selbst aus demselben aus- 
BQtieten. -^ In der, zweiten Stelle der Demosthe- 
nitekenüede §• 33 heisst es allerdings, dass Leostra- 
ios ebes als Vater des in dem Adoptivhause verstor- 
bened Sohnes die nunmehrigen nächsten Verwandten 
desselben auszuschliessen prätendirt habe; dass er 
aber dazu,, auch wmin er selbst nicht in sein natür- 
Uchee ÜAUS zurückgetreten wäre, wirklich aTs Vater, 
also xaxa ti^i^ ^voci ohetojfjra, und nicht vielmehr 
aiir als Bruder, najä^r'^v xarA rofxov ofxuortjTtt^ be- 
jrochtigt gewesen tsey n wurde , lässt sich auch aus 
dies»er Stelle wenigstens nicht erweisen. Nichts desto 
welliger bin ich gern bereit, an das Erbreeht des Va- 
tentt asu. glauben, und auch jene Demosthenische Stelle 
§•96 so aufzufassen, dass ^ xavä vo^av olxuotTjg 
das VeduUtaiss zwischen Vater und Sehn bezeichne, 
welches in der That ja nur so lange von gesetzlichen 
Wirkmigen soyn konnte, als beide in emem und 
demselben Hause waren , aber alle Wirkung verlor, 
sobald der Eine in ein anderes Haus überging. — Und 
wenn nnniuich dem Platze gefragt wird, welcher dem 
Vater als Erben gebührt habe, so bin ich weit geneig- 
ter, ihm mit Bunsen den Vorrang vor allen Cognaten, 
als mitHn. de B. den Platz erst nach Brüdern und 
Schwestwn and deren Descendenz einzuräumen: nur 
freilich Beweise dafür giebt es natürlich in unsern 
Qaellen so wenig für die eine als für die andere An- 
Mhme, da ja sogar das Erbrecht des Vaters selbst 
jtieh nicht eigentlich aus ihnen beweisen läset« 

Ueber das Erbrecht des Vaterbruders (S. SO) will 
ich hier nur bemerken , dass sich ein Beweis für das- 
selbe wohl aus Isäus über Kleonymos Erbsch. % 45 
entnehmen lässt. Denn i wenn gleich hier, wie ich 
im Commentar S. 173 gegen Jone« gezeigt zu haben 



glaube, von einem Mutterbruder die Rede ist, so darf 
man doch unbedenklich schliessen, dass ein Recht, 
was dieser hatte, auch dem Vaterbruder nicht gefehlt 
haben werde. In diesem Sinne habe ich auch die 
Stelle schon in den Antiquitt. i. p. Gr. p. 196, 3 ange- 
führt, wo aber nur die patrui erwähnt, die ammctiU 
vom Setaser oder Abschreiber ausgelassen sind« 

Ausführlicher ist über die dveipiwv naidtg oder 
tty^V^ia^or zu reden, mit welchem Namen, wenigstens 
im gemeinen Leben, nicht blos die Vetterskinder (En- 
kel des Oheims), sondern auch die.Sobrini (andere 
Geschwisterkinder, Enkel des Grossoheims) benannt 
wurden, indem in der That die Väter der Sobrini ge- 
genseitig Vettern, sie selbst also .gegenseitig Vetters- 
kinder sind. Diese im Commentar zum Isäus S. 456 
nachgewiesene Zweideutigkeit ist auch von Hn. de B. 
anerkannt; darüber aber, ob die im Gesetz genannten 
dvttf/iüiv notiieg, bis zu welchen das Erbrecht der Ver- 
wandten von der väterlichen Seite gehen soll, bis die 
der mütterlichen an die Reihe kommen , für Vetters- 
kinder (Enkel des Oheims) oder für Sobrini zu halten 
seyen, findet Verschiedenheit der Ansichten statt. 
Hr. de B. nimmt das letztere an , und zwar aus fol- 
genden Gründen. 1) Weil erst bei den Sobrinen der 
dritte Grad in beiden Linien , d. h. in der des Erblas- 
sers und in der des Erben , stattfinde. Allein dass 
die Vorstellung , die er vom dritten Grade und von der 
Zählung der Grade in beiden Linien gefasst hat, ganz 
unhaltbar sey, ist schon oben nachgewiesen worden* 
%) Weil in dem Streite über die Erbschaft desHagnias 
bei Isäus Theopomp, ein Sobrinus des Erblassers, sich 
als innerhalb der zunächst und vor der mütterlichen 
Verwandtschaft berechtigten dy/jania stehend dar- 
stelle. Allein Demosthenes, wie wir sogleich sehen 
werden, stellt gerade dies ausdrücklich in Abrede, 
und da also die Auctoritäten auf beiden Seiten gleich 
Stehen, so muss die Entscheidung, wer von beiden 
die Wahrheit sage, aus andern Gründen ermittelt 
werden. 3) Weil Theopomp als Sobrinus des Hag- 
nias in der That die Erschaft desselben vor den müt- 
terlichen Verwandten davon getragen habe. Dieser 
Grund fällt eigentlich mit dem zweiten zusammen: 
denn Theopomp trug die Erbschaft nur deswegen da- 
von, weil es ihm gelang, die Richter über das Recht 
zu täuschen, wie es Demosthenes g.Makart. $.7 — 
10 angiebt. — Da also durch diese Gründe die An- 
sicht des Vfs. nicht erwiesen werden kann, so bleibt 
nur noch übrig, die von mir für üie entgegengesetzte 
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Ansicht aufgestellten Gründe ^ dass nämlich das Ge» 
setz die Vetterskinder (Enkel, des Oheims), nicht aber 
dieSobrinen meine ^ gogen die Einwendungen des Vfs. 
im vertbeidigen* Mein erster Grund war: wie das 
Gesetz^ nach Isäus eigener Angabe 8«nes Inhaltes^ 
in der ersten und zweiten Klasse der Erben nur die 
Brüder und die Schwestern mit ihrer Descendenz^ also 
ikUT Eine^ die vom Vater des Erblassers abstammende, 
Linie nenne , so müsse man vernünftigerweise an- 
nehmen , dass auch in der dritten Klasse nur Eine, die 
vom Grossvater des Erblassers abstammende, Linie 
genannt, nicht aber ein Sprung aus dieser in die ent-» 
ferntere, vom Eitervater abstammende, Linie ge- 
macht sey, d. h. mit andern Worten, dass nur die 
Vettern und deren Descendenz, nicht aber die gar 
nicht mehr zu dieser Linie gehörigen Sobrineo ge- 
nannt seyen. Wenn Hr. de B. dagegen anführt, 
Is&ttS sey hier überhaupt nicht vollständig, und so 
wie er die nach dem Gesetze offenbar berechtigten 
Enkel der Brüder und Schwestern nicht erw&hne, 
ebenso habe er möglicher Weise auch in seiner drit- 
ten Klasse nicht alle dahin gehörigen augegeben, so 
würde ^eser Einwand nur dann treffend seyn, wenn 
mrklich die Sobrinen ebenso zu einer Klasse mit 
den Vettern gehörten , wie die Geschwisterenkel mit 
den Geschwistern. Jetzt aber, da dies nicht der 
Fall ist. und da Isäus offenbar zwar nicht alle zu 
jeder Klasse gehörigen Grade, aber doch die Klas- 
sen selbst bis zu der gesetzlich bestimmten Grenze 
vollständig aufführen will, wäre es nicht nur an 
Sieh fehlerhaft, die zweite und dritte Linie so in 
Eine Klasse zusammenzuwerfen, sondern es wäre 
auch, wenn wirklieh noch die Linie der Sobrinen 
vom Gesetze berufen worden wäre , gerade dem In- 
teresse des Theopomp, der ja eben zu dieser Linie 
gehörte, gemäss gewesen, dieselbe auf eine recht 
unzweideutige Weise als berechtigt darzustellen. 
Uebrigens bemerke ich noch, um einer Miasdeutung 
zu begegnen, dass nach einem bekannten, und Ju- 
risten ja wohl am meisten geläufigen Sprachgebrauch, 
Kberorum apfellaÜQne nepoies ei profiepoies eeterique 
qui ex hie descendani coniinentur. Wenn ich daher 
zu Isäus. p. 456 von clasiibus redete una cum pa-^ 
rentiius liberos qtwque complexis^ so habe ich da- 
durch die entfernteren Descendenten keines weges aus- 
geschlossen, zumal mit dem ausdrücklichen Zeug- 



nisse des Gesetzes bei Demosth. g. Makart. $.61 
vor Augen , eben so wenig wie Isäus sie wohl hat 
ausschliessen wollen, wenn er nur uSikftiovg und 
nachher naTdag Toi>g ix %ov%iav nennt: denn dass äuek 
naii^g in demselben weiteren Sinne wie Hiefi g»» 
nommen werden könne , ist leicht zu erweisen. Dar- 
nach könnte man meinen , dass auch durdi desi Aus** 
druck des Gesetzes, dve^twv natitg, die Enkel und 
ferneren Descendenten der Vettern (die aber nicht 
Sobrini sind} nicht geradezu ausgesdilössen xeuten^ 
wenn nicht andere Gründe dafür sprächen, dasä ge- 
rade hier der Ausdruck buchstäblich zu infccarpfqtilNm 
sey, wovon sogleich mehr. 

Meinem zweiten Grunde , da erweislich die fin-> 
kel der Vettern ausgeschlossen seyen, so sey eft 
nicht wahrscheinlich, dass die Sobrinen zugelaasem 
seyn sollten, die doch dem Grade nach dem Erb- 
lasser nicht näher standen , setzt Hr. de B. entgegee, 
dass nach der von ihm aufgestellten Art die Grade 
Zu zählen , dies nicht so sey , sondern die Sobnuieii 
im dritten, die Enkel der Vettern abec im vietten 
Grade stehen« Allein es ist schon oben gezeigt wor- 
den y wie unhaltbar des Vfs. Ansicht über die Qiad- 
berechnung sey, und folglich kann dieser Einwurf 
mein Argument, wenn es sonst nur haltbar ist, nicht 
entkräften. Wohl aber würde dasselbe wegfaUeii 
müssen, wenn, wie Hr, Hermann will, in derThn* 
die Enkel der Vettern nicht ausgeschloSseli wären. 
Auf diesen Punkt werde ich bald zurückkommen. . 

Mein dritter Grund war: aus der offenbar un»- 
wahren Behauptung des Theopomp, der sieh «vc- 
tpiov nuXg des Hagnias nenne, was er keineeweges 
war, wenn schon er und Hagnias gegenseitig ii 
dmpidiv oder dyiy/iwv naTäig waren, lasse sich 
schliessen, dass das Gesetz in d<Hr That nur den 
ävixpiov noug, den Vetterssohn, nicht aber dien So- 
brinus als letzten unter den Berechtigten genannt 
habe. Diesen Grund sucht Hr. de B. dadurch zu be- 
seitigen, nicht dass er die Unwahrheit jener Be- 
hauptung des Theopomp, so wie sie dasteht , in 
Abrede stellt, sondern dass er, indem er sie aner» 
kennt, es doch für ganz unglaid^lich erklärt, dass 
Theoponqp sich derselben bedient haben sollte, und 
deswegen lieber die Stelle für corrumpirt halten, und 
das zweideutige dvi^ttudovg für dretptov näSg setzen 
will. 
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' Hamburg^ b. Perthes^ Besser u. Manke: Veber 
das Attische Intestaterbrecht und einige andere 
Gegenstände des Attischen Rechts und Proces-^ 
ses -^ von Carl de Boor u. s. w. 

iBeschluss von Nr. 67.) 

¥ T as endlich Hr. de B. mein viertes und schein- 
bar stärkstes Argument nennt, die mit meiner An- 
sicht zusammenstimmende ausdrückliche Behauptung 
des Demosthenes in der R. g. Mukart, habe ich 
selbst in der That gar nicht eigentlich als Argument 
geltend gemacht , sondern vielmehr gesagt: quodsi 
quis hoc testimoniumy ut ab adversario dictum ^ mt- 
nus ponderis habere dicat, res ipsa, ut iam supra 
diaiy eiusmodi estj quae fidem huic testimonio facere 
debeat. Deswegen brauchte sich auch Hr. de B, gar 
nicht zu bemühen, den Worten des Demosthenes 
durch eine höchst wunderbare Interpretation einen 
andern Sinn zu geben, und ich würde, da die Un- 
haltbarkeit dieser Interpretation auch schon von Hn. 
Hermann S. 46 der Rec. anerkannt worden ist , über 
jene Stelle nichts weiter zu sagen haben, wenn mich 
nicht eben Hn. Hermann^s Behandlung derselben zu 
einigen Gegenbemerkungen nöthigte. DieDemosthe- 
nische Stelle, g. Hakart §. S7, ist von mir nach 
einer der besten Handschriften so gelesen worden: 
H yt Qeonofxnog 6 rovrovt naTriq MaxaQtaTov ovx 
liv tJx^v ovofia d'iod'ai iavj^, rwv iv t^ v6fi(o ÜQTKxi^ 
rtiüv ovSiv, wonach der Sinn dieser ist: Theopomp, 
der Sobrinus des Erblassers , gehöre gar nicht zu 
der Zahl derjenigen Verwandten, die das Gesetz als 
berechtigt nenne; also gerade dasjenige, was ich aus 
den oben besprochenen Gründen behauptet habe. Hr. 
Bermann dagegen will die vulgata avt^ (für lavT^) 
beibehalten, und dies auf den Makartatus, den Sohn 
des Theopomp , bezogen wissen , so dass Demosthe- 
nes sage, Theopomp habe seinem Sohne gar nicht 
einen dejr im Gesetze stehenden Namen beilegen 
Brgänz. BU zur A. L. Z. 1S40. 



können. Es ist aber leicht zu erweisen, dass der 
Redner dies nicht gesagt haben kann, weil er sonst 
etwas ganz Ungehöriges und Unnützes gesagt ha- 
ben würde. Denn entweder muss man jene Worte 
als einen allgemein ausgedrückten Conditionalsatz 
fassen — Theopomp würde, wenn er noch lebte 
(denn er war damals schon todt}, — seinem Sohne 
keinen solchen Namen beilegen können: oder man 
muss sie in besonderer Beziehung auf die Vergan- 
genheit, d, h. auf die Zeit fassen, wo Theopomip 
den Anspruch auf die Erbschaft geltend machte. Im 
ersten Falle ist nun zunächst gar kein vernünftiger 
Grund abzusehen, weswegen Demosthenes die An- 
gabe des Verwandtschaftsgrades als nicht von dem 
Gegner, Makartatos selbst, der ja doch miindig ge* 
nug dazu war, sondern als von dessen verstorbe- 
nem Vater ausgehen müssend, bezeichnet haben 
sollte; sodann aber, da nicht dem Makartatos, son- 
dern dem Theopomp die Erbschaft zugesprochen 
war, und es, wenn nur dieser noch innerhalb der 
berechtigten Verwandtschaft stand, ganz und gar 
nicht darauf ankam, ob auch dieser darin stand oder 
nicht (wie auch Hr. de jB, S. 109 sehr gut bemerkt 
hat), so würde Demosthenes mit jenen Worten in 
der That etwas gar nicht zur Sache gehöriges ge- 
sagt haben. Eben so wenig aber lässt sich der Aus« 
druck in Beziehung auf die Vergangenheit erklären. 
Denn da Theopomp die Erbschaft für sich^ nicht 
für seinen Sohn, also wegen des Verwandtschafts- 
grades, in dem er selbst, nicht in dem Makartatos 
zum Hagnias stand, in Anspruch nahm, so wäre 
auch so jener Ausdruck ganz ebenso ungehörig und 
zwecklos. Da sich demnach schon aus diesen Grün- 
den die vulgata avr^ als unzulässig erweist, so be- 
darf es zur Rechtfertigung des iavr<^ kaum noch 
der Bemerkung, dass, wenn auch dieses nur in Ei- 
ner, avj(p dagegen in vielen oder allen übrigen Hand- 
schriften stehen sollte, dennoch jenes auch diplo- 
matisch besser gesichert sey, da es bekannt genug 
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ist, wie höchst selten die Handschriften zwischen 
avTip und avrüi unterscheiden, und Wie ganz ge* 
wohnlich die Form mit dem lenis für die aspirirte 
steht, auch wo diese ganz unzweifelhaft erfordere 
litik ist, fio dass also di^^ Wähl eia'kfcben beide* 
faist nie durch die Handschriften , sondern nur durch 
den Sinn bestimmt werden darf. 

Wenn es demnach unzweifelhaft scheint, dass 
das Gesetz, indem es die Grenze der erbberechtig- 
ten väterlichen Verwandtschaft gegen die mütter- 
liche bei den ävtrpiwv naiatv macht, die Vetterskin- 
der, nicht aber die Sobrinen meint, so bleibt nur 
noch zu untersuchen, ob jener Ausdruck buchstäb- 
lich genommen werden müsse, so dass die Berech- 
tigung in dieser Linie nur bis zu den Kindern der 
Vettern gehe, Enkel aber ausgeschlossen seyen, 
oder ob natSeg für Descendenten überhaupt zu neh- 
men , und also die Linie der Vettern mit unbegränz- 
tem Repräsentationsrechte vor den mütterlichen Ver- 
wandten bevorzugt sey. Dies ist Hn. Hermann's An- 
•icht S. 45 : sie stützt sich aber nicht auf Zeugtiisse, 
sondern nur auf Folgerung aus dem, was in der Li- 
nie der Geschwister allerdings ausdrücklich im Ge- 
setze ausgesprochen ist. Aber eben dies , dass hier 
das Gesetz die Repräsentation ausdrücklich anordnet, 
bei der Linie der Vettern dagegen dies nicht thut, 
fiiuss uns schon geneigt machen, dieselbe hier zu 
bezweifeln. Dazukommt, dass es nur angemessen 
scheinen kann, zur Bestimmung der Grenze einen 
feststehenden Punkt in der Linie, nicht aber einen 
solchen zu wählen , der bald einen Grad höher, bald 
tiefer liegen kann. Endlich dass auch die Athener 
selbst ihr Gesetz nicht anders verstanden , lässt sich 
dem Unbefangenen durch den bei Isäus über Hagnias 
Brbschaft behandelten Fall zur Evidenz demonstri- 
ren. Denii wenn es dem Theopomp auch gelungen 
war, die Richter durch die Zweideutigkeit der Aus- 
drücke dvey/tudot und dvexpiwv naideg zu täuschen, 
und die mütterlichen Verwandten auszuschliessen, 
indem er sich als der näher berechtigten väterlichen 
Verwandtschaft angehörig darstellte, so konnte es 
ihm doch sicherlich durch keine Täuschung gelin- 
gen, auch in dem bei Isäus verhandelten Process 
Beine nunmehrigen Gegner, die Kinder eines, wie 
er selbst anerkennt, mit ihm in ganz gleichem Ver-* 
wandtschaftsverbältniss zum Erblasser stehenden und 
mithin ganz gleich berechtigten Vaters auszuschlies- 
sen, wenn das von Hn. flermann angenommene un- 
begränzte Repräsentationsrecht stattgefunden hätte. 
Denn so t&uschbar man sich auch den ;^Athenischen 



RichterpöbeP' denken mag, dieser Grad von Täusch- 
bairkeit auf ihrer, und von frecher Unwahrheit auf 
des Theopomp Seite würde doch die Grenze des 
Glaublichen übersteigen. Ja noch mehr, auch <tie 
flegner des Theopomp würden, wenn es mit jenem 
Repräsentationsrechtc seine Richtigkeit hätte ^ ganz 
unbegreiflich einfaltig gewesen seyn. Denn statt 
sich, wie sie es unter jener Voraussetzung ver- 
nünftiger und nothwendiger Weise thun mussten, 
auf das Recht zu berufen, stutzten sie ihre An- 
sprüche auf einen angeblich von Theopomp ge- 
schlossenen Vertrag (§. «4. 87. 33.) , und wählten 
also, statt des einzigen unwiderleglichen Rechts- 
grundes, den kein6 Lüge ihres Gegners umflossen 
konnte, einen solchen, den abzuläugnen diesem sehr 
leicht werden musste. 

Die Berechtigung der Verwandten von mütter- 
licher Seite richtete sich in ihrer Aufeinanderfelge 
nach denselben Regeln (icara Tavtdy heisst es im 
Gesetz bei Demosth. g. Makart. §. 51 und bei feäas 
über Hagnias Erbsch. §. 11. 1«.), wie die der vi* 
terlichen Verwandten , weshalb denn , was sich aus 
unsern Quellen über diese ergiebt, auch auf jene 
Anwendung leidet, sowie umgekehrt von dem, was 
sie über die mütterlichen Verwandten lehren, auch 
auf die väterlichen geschlossen werden kann. Es 
findet sich aber Nichts dergleichen, mit Ausnahme 
des Erbrechts der Oheime, wovon oben gesprochen 
Ist. — Was unser Vf. S. 67. 68 über das bessere 
Recht des Theopomp, als Sobrinen des Hagnias, 
gegen die Halbbrüder desselben von Einer Mutter 
sagt, wird man leicht aus der obigen Auseinander- 
setzung berichtigen. Was er aber über das Erln 
recht der Mutter selbst sagt, ist wenigstens erheb- 
lichen Zweifein unterworfen. Gans hat, wie schon 
vor ihm Andere^ dasselbe ganz geleugnet, und ziwtf 
theils deswegen, weil auch der Vater kein Erbrecht < 
gehabt habe, theils wegen einer Stelle des Isäus 
über Hagnias Erbsch. $.17: o [ro ftr^r^Qu c?rai] 
cvyytviaraxov fxiv ^v rf} gwaei' ndvrwv ^ h di raig «y- 
Xiordatg oftoXoyovftfywg ovx tanv. Ist nun auch der 
erste Orund nicht triftig, da mehr für als wider das 
Erbrecht des Vaters zu sprechen scheint, so lässt 
sich doch der zweite keinesweges leicht durch ua* 
sers Vfs. Auslegung der angeführten Stelle beseiti» 
gen. Dieser will nämlidi h ratg ayx^aneiaig nur im 
relativen Sinne verstanden wissen , nicht zu der ZaU 
der in dem besprochenen Falle Berecktiffien^ woge-* 
gen zu erinnern ist, dass, da der besprochene Fall 
der vergangenen Zeit angeb&rt, der Redner eine auf 
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tha beiftfigliohe Behauptung wohl aoeh im Imperfekt 
^rorde haben aussprechen müssen^ da hingegen daiä 
Präsens ihr die Bedeutung einer absolut gültigen giebt^ 
und der Redner , wenn er sie nicht als eine solche 
aufstellen wollte^ dieses Tempus um so weniger 
^irürde gewählt haben, da er auch unmittelbar vor-- 
her das Imperfekt hatte , und zwar bei einer Be- 
hauptung^ die ihrer Natur nach in der That allge- 
mein , nicht blos für den bestimmten Fall, gültig ist; 
über ^velchen Gebrauch des Imperfekts der Commen«* 
tar S. 465 zu vergleichen ist. Mit der folgenden 
Aeusserung aber §. 18, über die Sobrinae, auf wel- 
che sich Hr. de 3. zur Unterstützung seiner Ansicht 
heruft^ verhält es sich ganz anders. Hier nämlich 
gebraucht der Redner das Particlpium, xuxeivag ijley'ia 
ovx ovaag Iv jaig ay/^iaxdaigi das Participium aber 
gehört seiner Natur nach eben sowohl dem Imper- 
fekt als dem Präsens an. Wenn also das in den 
"Worten des Isäus liegende Zeugniss wider das Erb«^ 
recht der Mutter entkräftet werden sollte , so könnte 
dies nicht durch jene Interpretation, sondern nur so 
geschehen, dass man ihm, als von einem Gegner 
ausgehend , der sich auch sonst offenbarer Unwahr- 
heiten schuldig gemacht habe, alle Glaubwürdigkeit 
abspräche: ein Auswege an dem man sich indessea 
süh^erlich ohne anderweitige triftige Gründe ent* 
schSiessen dürfte. Noch weniger aber kann ich bei- 
stimmen, wenn der Vf. in den eigenen Worten des 
laavs §. 30 einen ausdrücklichen Beweis für das Erb- 
recht der Mutter zu finden meint. Isäus sagt: ijxtv 
hf rj l4yviov fii^TfjQ , nQoaijxop xat avrfj Trjg äy^iortlag 
xov avTijg vUogy und dies, meint Hr. de Ä., würde 
mit jener obigen Behauptung im direktesten Wider- 
spruch stehen , wenn man diese nicht nach seiner 
Weise erkläre. Es ist aber dagegen zu bemerken 
dass die Mutter des Hagnias zugleich auch die So« 
brina dieses ihres Sohnes von väterlicher Seite war, 
und deswegen ohne Zweifel auch zur Erbschaft be- 
rechtigt, wenn gleich als solche nicht unter der nä- 
hern, wie oben gezeigt, nur bis zu den Vetterskin- 
dern gebenden Verwandtschaft, so doch unter der 
entfernteren, die nach der mütterlichen wieder an 
die Reihe kam, wie denn der Redner sie auch hier, 
wo er kein Interesse Jiatte, den Richtern Sand in 
die Augen zu streuen , erst nach den Uterinis nennt. 
Es bliebe also für Hn. de B. nur das Eine Argument 
übrig , dass doch nach §. 16 die Mutter des Hagnias 
wirklich neben dem Theopomp und neben der Pfay- 
lomache, einer Vetterstochter des Hagnias, auf die 
Erbschaft Anspruch erhoben habe, und zwar nicht 



auf Grund der Verwandtschaft von väterlidier Seite, 
wonach sie, wie gesagt, die Sobrina ihres Sohnes 
war, sondern eben als seine Mutter. Man könnte 
nämlich meinen, dass dies schwerlich würde ge- 
schehen, ja dass ein solcher Anspruch sofort vom 
Archen würde abgewiesen seyn, wenn der Mutter 
als solcher gesetzlich gar kein Erbrecht zugekom* 
men wäre. Und dies ist denn auch wirklich der 
Hauptgrund , weswegen Hr. de B. die gerade in Be- 
ziehung auf diesen Anspruch vorgebrachte Behaup- 
tung, dass die Mutter nicht iv ratg a/;^ioT€(a/( sey, 
auf die oben angegebene Weise als eine relativ, 
nicht absolut ausgesprochene fassen zu müssen meint. 
Wenn nun aber dies, wie wir gesehen haben, sich 
aus sprachlichen Gründen nicht füglich annehmen 
lässt , eben so wenig aber auch abzusehen ist, wes- 
wegen der Redner hier die Unwahrheit gesagt ha^ 
ben sollte, da es ja ganz gleichgültig war, ob die 
Mutter überhaupt nicht, oder ob sie nur ihm gegen- 
über nicht berechtigt war, so haben wir nur zu fra- 
gen , ob denn ein solches Factum , wie der erwähnte 
Anspruch der Mutter, auch wirklich als ein Beweie 
des Rechtes angesehen werden dürfe. Und dies 
mochte sich denndochsehr bezweifeln lassen, wenn 
man bedenkt, wie bei der ganzen Beschaffenheit des 
Athenischen Gerichtswesens ein solcher Fall, dass 
auch gar nicht im Rechte begründete Ansprüche 
dennoch anhängig gemacht und zur processualischeii 
Verhandlung gelassen wurden, unmöglich sehr seil- 
ten seyn konnte. Und für den jetzt in Rede ste- 
henden Fall brauchen wir nur anzunehmen, dass das* 
Gesetz die Mutter nicht ausdrih^klidi, sondem nur 
stillschweigend ausgeschlossen habe, um einen sei* 
eben Versuch nichts weniger als unglaublich zu fin- 
den. Die Ausschliessung der Mutter aber durfte sich 
vollkommen rechtfertigen lassen durch dep:.vonHD. 
de B. selbst anerkannten Grundsatz , dass überhaupt 
Weiber bei Erbschaften nicht als selbstständige Er- 
binnen, sondern nur als Mittelspersonen betrachtet 
wurden, um durch sie uml mit ihnen die Erbschaft 
an des Erblassers nächsten berechtigten mamiliclieB 
Anverwandten zu bringen, der denn jene entweder 
heirathen, oder, wenn er dies nicht konnte oder 
wollte, sie dem zunächst nach ihm 'Berechtigten 
überlassen musste. Betrachten wir nämlich die Mut- 
ter aus diesem Gesichtspunkte, gleichsam als eine 
Epikleros ilires Sohnes^ und gehen nun die ^anze 
Reihe der mütterlichen Verwandtschaft des Erblas- 
sers durch, bis zu den Vetterskindern, nach wel- 
chen dann wieder die Verwandten von väterlicher 
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Seite eiutreten, so finden wir keinen schicklichen 
Platz, auf welchem die Mutter in der angegebenen 
Weise zur Uebertragung des Vermögens an den zu* 
nächst stehenden männlichen Verwandten dienen 
konnte. Nicht vor den frairibus uierinü des Soh- 
nes; denn dies waren ihre eigenen Kinder; nicht 
vor den Oheimen: denn dies waren ihre Briider, und 
zur Heirath mit ihr nur i« dem seltenern Falle be- 
rechtigt ^ wenn sie nur ihre ofionujQioij nicht aber 
auch ofiofi^TQioi waren. Es folgen die Vettern des 
Erblassers 7 also die Bruder- oder Schwestersohne 
der Mutter: und wenn auch das Gesetz eine Heirath 
dieser mit ihrer Tante nicht geradezu verbot^ — wie 
denn die Ehe des Oheims mit der Nichte erweislich 
nicht verboten w^ar, — so konnte es dieselbe doch 
schwerlich begünstigen wollen^ schon wegen des in 
diesem Falle nothwendig in der Regel stattfindenden 
Missverhältnisses des Alters. Noch viel weniger 
also dürfen wir an eine Heirath der Mutter mit den 
Vetterskindem ihres Sohnes ^ ihren eigenen Gross- 
neffen, denken. Und mit diesen sind wir an die 
Grenze gekommen , wo wieder die väterlichen Ver- 
wandten an die Reihe kamen; und an eine Ueber- 
tragung der Erbschaft auf diese mitteist der Mutter 
werden wir schwerlich denken wollen y so dass mit- 
hin die Ausschliessung dieser aus der Reihe der 
erbberechtigten Verwandten als vollkommen gerecht- 
fertigt erscheinen muss *). 

Soviel über den Haupttheil der Schrift des Hn. 
de B. Ich habe für die Besprechung desselben schon 
fast mehr Raum in Anspruch genommen, als ich 
gedurft hätte; und muss mich deswegen begnügen^ 
die übrigen, zum Theil sehr. kurzen Abschnitte des 
Buches — über die Eispoiesis — über das Verbot, 
dass der natürliche Vater nicht xvgtog seines in ein 
anderes Haus adoptirten Sohnes sey — über den 
Attischen Erbschaftsprocess im Allgemeinen — über 
den Process bei bereits zugesprochener Erbschaft — 
ob die Zeugen zur Anakrisis citirt worden — über 
das Wort dnoyQucpeiv — über die aQx^ovTtQ wv l'xaaToi 
dixaoTal tlaiv — über das Verfahren in Mordsachen — 
Uebersicht des Inhalts der R. g. Makartatos, über 
ihre Zeit, über den Ausgang des Processes, Be- 
merkungen über einzelne Steilen -^ blos anzugeben, 
ohne mich weiter auf ihre Beurtheilung einzulassen^ 
um so mehr, da sich hier nur Bemerkungen über 
wenig bedeutende Einzelheiten vorbringen Hessen, 
zu deren Verhandlung in diesen Blättern nicht der 
geeignete Platz zu seyn scheint. Deswegen schliesse 
ich mit der allgemeinen Anerkennung, dass alle diese 
Abschnitte viele Beweise von gründlichen Kennt- 
nissen und von besonnenem Urtheile des Vfs* ent- 



halten, und dass man durch sie zu den besten Er- 
Wartungen von seinen fortgesetzten Bemühungen auf 
diesem Felde berechtigt ist. Und dazu möge er 
denn auch hiermit freundlichst ermuntert und auf- 
gefordert seyn: denn allerdings bleibt noch Vieles 
zu thun übrig, und für manche Pairtieen lässt sicdi 
von kundiger und sorgfaltiger Bearbeitung noch man- 
che Ausbeute erwarten, wenn auch gerade für das 
jetzt behandelte Erbrecht kein sonderlicher Gewinn 
weder durch die gegenwärtige Schrift erreicht, noch 
überhaupt, bei der Beschaffenheit der Sache und 
unserer Quellen, in Zukunft zu erreichen seyn sollte. 

Schomann. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Leipzig, b. Fischer: Bilder aus England. Von Graf 
Eduard von Melfort. Aus dem Englischen von 
Dr. ß. Brinckmeier. 1837. 8 Bdchn. Ister Bd. 
«83 S. «ter Bd. «78 S. 1«. (3 Rthlr.) 

In acht und vierzig Briefen (bis S. 224 des zweiten 
TheilsJ erzählt Graf Jtfe//or< einem Freunde in Frank- 
reich von den Sitten, Gebrauchen, Charakteren der 
verschiedenen Stande, von den Vergnügungen und 
der Lebensweise der Englander, wobei er stets be- 
müht ist, nur das Charakteristische hervorzuheben. 
Durch seine Stellung ebensowohl in den höheren Krei- 
sen der Gesellschaft zulässig, wie als Fremder auch 
mit den niederen gebildeten Standen in Verbindung, 
hatte er Gelegenheit, allseitige Erfahrungen zu ma- 
chen ; überall beobachtete er und suchte als Franzose 
das Eigenthümliche der Nation zu erfassen, gegen 
welche seine Landsleute — und er selbst — von je- 
her einen mächtigen Nationalhass gezeigt haben. Br 
weiss uns aber viel Gutes vom fröhlichen England and 
den stolzen Inselbewohnern zu sagen, deren manche 
anscheinende Schroffheit im Aeussern er genügend zu 
erklären und zu beseitigen isucht. Wir folgen dem 
Vf. gern auf seinen verschiedenen Reisen, mag er uns 
zu alten Schlössern, Jagden, Wettrennen oder Be- 
trachtung der Natur hinführen , denn er ist immer in- 
teressant und vermeidet stets Weitschweifigkeit. 
Von S. 226 — 278 des zweiten Bandes sind in fünf 
Kapiteln Skizzen der Sitten, Jagden u, s. w. in Frank- 
reich gegeben worden, welche der» Vf. auf den 
Wunsch einiger englischen Freunde hinzufügte, um 
den Contrast der Sitten und Gebräuche in den beiden 
Ländern um so auffallender hervortreten lassen zu 
können. Rec. darf dem lesenden Publikum dieses 
Werkchen unbedingt empfehlen. Die Uebersetzung 
ist fliessend ; Drück und Papier gut. 



^ Es lassen sich ylelfältig hiteressante Verglelchangen zwfschen den Attischen und altgermanischen Rechten ansteUeOt 
und ich denke einige Beiträge dazu an ein^m andern Orte zu liefern. Im Erbrechte ist das gleiche Princip der Paren- 
lelensnccesslon in beiden Rechten unverkennbar. Hier wiU ich nur darauf aufmerksam machen, dass u. a. auch das 
alte zareherische Recht der Mutter ausdrflcklich die Erbfähigkeit abspricht, obwohl es dem Vater dieselbe amprleht. 
8. BlutUscMi in der 2&eitKhr. f. gescbichtl. BechtsWissenschall. Bd. IX. GL lOa. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. 

CoLN, b. Renard: Aristoielis Poetica. Ad Codi- 
ces antiquos recognitam, lalinc couvcrsam, com- 
lucntario illustratam edidit Pivncisc. RlUer West- 
falus. 1839. XXX u, 2»4 S. 8. (1 Thl. 12 gr.) 



W, 



enn man heutzutage einen der verdorbensten 
und verunstaltetsten Ueberreste des Alterthums , und 
zugleich ein Werk vom aHgemeinsten Interesse, wie 
die Aristotelische Poetik, in so sauberer und gerei- 
nigter Gestalt vor sich liegen sieht, so kann man 
sich einer wunderbaren Empfindung nicht erwehren, 
sobald man in Gedanken auf die Zeiten zurückgeht^ 
tu welcher die Geisteswerke des Aiterthums zuerst 
zur Kunde des ohristlichen Abendlandes kamen, und 
den mühsamen Weg verfolgt, auf welchem durch 
die Anstrengungen von Jahrhunderten die gegen-« 
wartige Gestalt, sowie ein reifes Verständniss und 
mit ihm der volle Genuss eines solchen Werks ver- 
mittelt worden sind. 

Wie sah diese Poetik aus vor sechshundert 
Jahren, als zuerst das Abendland durch Vermitte- 
lung der Araber Kunde von Aristotelischer Philoso-* 
phie und Schriften erhielt, und der berühmte ara- 
bische Gelehrt» und Philosoph Averroes oder Ebn 
Roshd von CordOfrH durch seine Leistungen für die 
Aristotelische Philosophie zu Ende des Xllten und 
BU Anfange des Xlllten Jahrhunderts das Geschick 
derselben bei seinen Zeitgenossen entschied? Zu- 
nächst nämlich tritt uns hier eine durch die neueren 
Forschungen auf diesem Gebiete ausgemachte That- 
sache entgegen: dass sieh tror dem ersten Jahre 
des Xlllten Jahrhunderts die Arabischen Philoso- 
phen, und mit ihnen Aristoteles in den Schriften 
der Scholastiker nicht citirt finden, während man 
zweiundsiebenzig Jahre später Uebersetzungen (la- 
teinische} des griechischen Philosophen theils nach 
griechischen theils nach arabischen Texten verfasst 
von allen Sejbriften desselben nachweisen kann. Auf 
dieses Resultat gelangte der für die Wissenschaft 

Erffänz, Bl» zur A. L. Z. 1840. 



viel zu früh gestorbene Jourdain in seinen Becher- 
ches criiiques sur Vage et sur l'or!ghie des traductions 
Jaiines d'Aristöte p. 228 (S. 217 ff. der deutschen 
Bearbeitung). In diese Zeit fallt auch die erste Be- 
kanntwerduiig der Aristotelischen Poetik im germa- 
nischen Abendlande. Es war Hermannus Aleman- 
nus (der erst durch Joiird«//»'« sorgfaltige Forschun- 
gen von Hermannus Coniracius f 1051 und von i/er- 
mann de Schildis f 1357 geschieden worden ist; s. 
Gesch. d-^ Aristot Schriften im Mittelalter S. 148 — 
158 d. deutsch. Uebers.), ein deutscher Philosoph, 
der nach der Weise damaliger Zeit (um die Mitte 
des 13ten Jahrhunderts) viele Jahre hindurch seine 
Studien in Spanien machte, und hier in Toledo ^ ne- 
ben der Rhetorik, Ethik und' dem Organen auch die 
Poetik des Aristoteles zuerst ins Lateinische über- 
setzte (gedruckt Venedig 1481). Er bediente sich 
hierzu der Hülfe gelehrter Sarazenen (nicht , wie es 
gewöhnlich war bei solchen Arbeiten, jüdischer Dol- 
metscher), mit denen er aus Averroes ai*abischcr, 
aber gleichfalls nicht nach dem griechischen Urtexte 
sondern nach einer syrischen oder altern arabischen 
verfasster Uebersetzung seine lateinische abfasstc. 
Eine solche arabisch - lateinische Uebersetzun«* exi- 
Btirt in Paris auf der Königlichen Bibliothek unter 
den Handschriften yon 5f* Victor^ und zu Ende der 
Poetik liest man : ExpUcit deo gratias anno domini 
1256, septimo die Martii apud Toletum urbem no- 
bilem. Aus den von Jourdain in dem gen. Werke 
mitgetheilten Prologen des Hermannus Alemannus 
zu den Uebersetzungen der Rhetorik und Poetik 
scheint indessen doch gefolgert werden zu müs- 
sen, dass derselbe allerdings zwar griechische 
Handschriften jener Werke, oder doch arabische 
Uebertragungen nach griechischen Urtexten kannte, 
dass aber dieselben wegen gänzlicher Unverstäud- 
lichkeit für ihn unbenutzbar waren. So heisst es 
in dem Prologus zur Poetik: 

Inquii Hermannus Alemannns: Postqnam cum nou nio- 
dico labere cooBmamaTtram traii«latiouein Aristötelis vo- 
Zzz 
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lens maimm mittere ad ejns poetriam^ tautam inveni dif- 
ficoltatem, propter discoDTenientiam tnodi metrificundi in 
Qraeco*^ cnm modo metriftcandi in Arabico, et propter 
Tocabalorum obscuritatem , et plures alias cansas, quod 
non 8um coufinis me pos$e saue et integre illiu» op^ris 
traoBlatioiiem stodiis tradere liatinorntn. Assutnpsi ergo 
editionem Avero4 determinatam dicti operis Aristotelis se- 
caBdum qao<^ipse aliqood intellrgtbile dicere potait ab ipso C?), 
et modo quo potni in eloquium redegi latinum. Et noniinl- 
lam offeret intelligendi adintorium ea qnae sunt in hoc li- 
bro intellectus poetriae Horatii — . Suscipfant ergo, si 
placet, huius editionis poetriae translationem viri »tudio- 
81, et gaudeant se cum hac acceptos logici negotii Aristo- 
telis complemeutum. — 

Wie rührend klingt hier der Aufruf zur Freude über 
eine/ Bereicherung der Wissenschaft, die für uns 
als solche kaum zu begreifen ist Denn was möchte 
heutzutage Jemand, der Aristoteles Poetik Qur in 
dieser Uebersetzung vor sich hätte, aus derselben 
zu eruiren im Staude seyn! Aber jene Zeit, so- 
wie die nächstfolgenden Jahrhunderle, hatte Mich 
andere Dinge zu thuo, als sich mit dem Studium 
der antiken Aesthetik zu beschäftigen , und nur dem 
guten Buhle und seinesgleichen konnte es einfallen, 
den Grund, warum dies nicht geschehen, auf die 
schlechte Beschaffenheit der vorhandenen Ueberse- 
Izungen zurückzufuhren. Freilich abenteuerlich ge^ 
nug mag die Poetik in diesem barbarischen Gewände 
ausgesehen haben, und schon RoborieUi und Pazzi 
können nicht genug von den monsiris und porteniis 
reden, die sie darbiete* 

Zwischen Hermann dem Deutschen und dem 
gelehrten Italiener Georg Valla von Piaeemay der 
zuerst ^^) die Aristotelische Poetik nach einer grie- 
chischen Handschrift übersetzte und dessen Arbeit 
ebendeshalb und wegen ilirer, freilich oft genug ganjB 
sinnlosen^ Werttreue einen gewissen kritischen Werth 
bat, liegen mehr denn zwei Jahrhunderte. Italien 
besass bereits eine reiche und blühende poetische 
Litteratur, und wie diese, ungetrenni von der Ge- 
lehrsamkeit, in Christenthum, Philosophie und Stu- 
dium der antiken Muster wurzelte, so konnte es 
nicht fehlen , dass um die Zeit der Blüthe der Me- 
dizeer sich auch die Lust und der Trieb zu theo«* 
retisüren einstellte^ und gute Köpfe sich nach Ma- 
ximen umsahen, an die man sich beim Produzirea 
zu halten hätte. Daher kam es denn, dass nicht 
nur VaUa*8 Arbeit sich, trotz ihrer grossen Man- 



gelhaftigkeit, einer guten Aufnahme erfreute, und 
seit ihrem ersten Ibrscheinen im Druck (Venedigs 
1498) überaus oft (t504, 1515 u. s. f.) wiederholt 
wurde, sondern dass auch der geistreiche, in der 
peetischen, und namentlich dramatischen Litteratur 
seiner Nation selbst productiv thätige Florentiner 
Alexander Pacciy voll Begeisterung für die Aristo- 
telische Poetik, einen grossen Thcil seines Lebens 
der Emendation, Uebersetzung und Interpretatioa 
jenes Werks widmete. Hierbei unterstützte ihn 
nicht nur die Gunst seines hohen Freundes, Papst 
Clemens VII. , der ihm drei griechische Handschrif- 
ten, unter denen eine sehr ausgezeichnete der Va— 
ticanischen Bibliothek, zur Benutzung verschaffte, 
sondern auch die Hülfe gelehrter Freunde wie 6««- 
par Coniarhiiy Nicol. Leonieenu» u. a. gelehrter Zeit-* 
genossen. Allein der bei weitem wichtigste Tlieil 
des von ihm auf diese Art zusammengebrachten Ap- 
parats ging verloren , da er selbst sich nie zur Be- 
kanntmachung seiner Arbeiten entschliessen konnte, 
und sein Sohn IVtlkelm Paed es bei der Heraus- 
gabe der lateinischen Uebersetzung seines V^ater» 
bewenden liess^ ohne auch nur einmal (woran iho^ 
wie er meldet, die sediiiones eiviles rerumque sua^^ 
rum confusio gehindert) das von Alexander Pacei 
bearbeitete Exemplar des griechischen Textes mit 
abdrucken zu lassen. Ob der später 1536 gedruckt« 
griechische Text der des Paed ist, durfte zu be- 
zweifeln seyn. * 

In der Aldinischen Gesamro tausgabe der.Ariato- 
telischen Werke fehlt bekanntlich die Poetik, und 
es ist nicht bekannt, was Aldm verhindert haben 
mag sie aufzunehmen. Erst in seinen (1506 — 9 
erschienenen) Rheiores graed findet sich, uodzwar 
im ersten Bande ^ der griechUehe Text nach einem 
nicht verächtlichen Codex, aber sehr incorrect ge-« 
druckt, ein Uebelstand , den der Abdruck in der er- 
sten Baseler Ausgabe der Aristotel. Werke nur ver- 
schlimmerte, wo sich nur eine einzige Variante am 
Rande, vielleicht ein Einfall des Herausgebers, Si^ 
moh Grynaemy bemerkt findet. Doch beweisen die 
bald darauf vielfach wiederholten Specialausgaben« 
bei denen man auch mitunter die Paraphrase des 
Averroes hinzuzufügen nicht verschmähte, das In- 
teresse, welches die Poetik damals bei allen wis- 
senschaftlich Gebildeten erregte. Gelehrte Univer- 
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^ Was dies bedeuten soU, mdgen gelehrtere Keuner jener barbarischen An sdrneks weise entscheiden. 
'**'^ Vor Valla soll ancb Harmolaus Barbarus die Poetik äbersetat haben , doch ist seioe UebersetxUDg ofcht gadrackl wor- 
den (ß. Peir. Älcyonius de ExUio I. p. 60}. 
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sUätslehrer erklärten zu Pisa^ Padua, Florenz und 
a. a. O. die Aristotelische Poetik ihren Schülern, 
und aus diesen Vorlesungen gingen die ersten Wer- 
ke hervor, in denen für die Kritik und Interpreta- 
tion der Schrift ein nachhaltiger Grund gelegt wur- 
de> und die Begeisterung, mit der hier M&nner wie 
Francesco Roborf elliy und vor allen die engverbun- 
deueii Freunde Vinceniius Madiits von Brixen und 
Bartliolomaeus Lombardm (der sogar während sei- 
ner Vorlesungen über die Aristot. Poetik zu Padua 
1540 an den Folgen eines Blutsturzes starb) thätig 
waren, hat etwas Rührendes, wenn man liest, wie 
namentlich jene beiden zuletzt genannten Freunde 
eine vollständige Bearbeitung der Poetik als ein Denk- 
mal ihrer zwanzigjährigen Freundschaft der Nach- 
ivelt zu hinterlassen gedachten. 

Mit Robortelli , der zu Pisa an der durch Cosmus 
von Medici wiederhergestellten Akademie lehrte, und 
dort die Poetiken d^s Aristoteles und Horaz öffentlich 
erklärte, beginnt die erste philologische Behandlung 
unserer Schrift. Handschriften (drei, unter denen 
zwei der Medicetschen Bibliothek), Uebersetzungen 
und alle Ausgaben werden verglichen und ihre Ab- 
weichungen < — freilich nicht überall, sondern mehr 
wnllkührlich an schwierigen Stellen — mitgetheilt, 
PaccVs Uebersetzung wird zwar im Ganzen beibehal- 
ten, aber im Einzolneii kritisirt und berichtigt, und 
die Gedanken erklärt, ut tarn difficillimus et obscuris'^ 
simiis liber a nullo ante deelaratus facile ab omne- 
bue possit inteUigiy wie der Titel dos Werkes trium- 
pliircnd ankündigt. 

In derselben Weise verfuhr der schon genannte 
Madius , welcher nach dem Tode seines Freundes die 
Poetik m|t einer lateinischen Paraphrase und einem 
reich ausgestatteten kritischen und interpretirenden 
Conmentar herausgab (Venet. 1550. fol.) , über wel- 
ches Alles man in Buhle'^s überaus sorgfältigen Prolc- 
gomeneu zum fünften Theile seiner Ausgabe das Ari- 
stoteles' die genaueren Angaben findet. Wenn Ma^ 
liiu« hinsichtlich der Brkiämiig für jene Zeit der Auhm, 
ieiß Ausgezeichnetste geleistet zu haben, gebührt, so 
forderte dagegen JTictifriHS in seiner Ausgabe (erste 
Venet. 1560 od. 1563, zweite 1573 od. 1573) neben 
der Erklärung die Kritik des Textes auf eine alle Vor- 
der übertreffende Weise. Fast keine Bibliothek 
ms blieb nndurchsucht nach handschriftlichen 
llülfsmitteln, allein schon für ihn ergab sich als Re- 
sultat, dass der Zustand der Verderbniss und Zerris- 
senheit im Ganzen und Einzelnen , in welchem diese 
Schrift auf die neuere Zeit gelangt sey, weit über die 




Zeit hinausgehe y aus welcher selbst die ältesten vor-- 
handenen Handschriften stammeny und dass also von 
dieser Seite keine ausreichende Hülfe zu erwarten 
sey. Ueberhaupt werden in einer Geschichte delr Phi- 
lologie die Leistungen dieses Mannes für einen gros- 
sen Theil der Aristotelischen Werke (Ethik , Politik, 
Rhetorik, Poetik} zu dem Besten gezählt werden 
müssen, was jene Zeit in diesen Studien gethan hat. 
-— Unter den um diese Zeit erscheinenden Textes- 
ausgaben, die theils früher, theils nach Victoritw ver- 
anstaltet wurden (Moreliana Paris 1555, Basiteensis 
III. 1550, Catnoiiana 1551 — 1552, Sylburgiana 1587 
— 1589, die unzählig oft in verschiedenen Formaten 
wieder abgedruckte Casauboniana u. a.) , ^ind nur die 
Arbeiten von Morel und Sjflburg , sowie die lateini- 
schen Commeutare von Riccoboni und Benins einer 
Erwähnung werth. Interessanter dagegen ist die Be- 
obachtung, wie schon damals das Bedürfniss einer 
Vermittlung der, durch die Anstrengungen vorzugs- 
weise philologisch gebildeter Bearbeiter gewonnenen 
Resultate mit der allgemeinen wissenschaftlichen und 
ästhetischen Bildung in Italien sich fühlbar machte, 
und bald zahlreiche Uebersetzungen und Commentare 
in der Muttersprache hervorrief , die den kunst-phi-v 
lesophischen Inhalt ohne das trübende Medium einer 
todten Sprache zum Bewusstseyn bringen sollten. 
Hierher gehören ausser. der Uebersetzung eines Un- 
genannten (Padova 1548) die Bearbeitungen der Poe- 
tik von Bernardo Segni (Firenze 1549), Lodovico Ca^ 
stelvetro (1570 und öfter), Atlessandro Piccotomini 
(1572 u. 1575) und Oiiaviano Castelti (164«), zu del 
neu sich später, im Anfange dies 18ten Jahrhunderts^ 
noch die Uebersetzung von AnnibaJe Caro gesellte^ 
Mit. VictoritiS und den genannten Uebersetzern sind 
die Arbeiten der Italiänischen Gelehrten für die Ari- 
stotelische Poetik abgeschlossen. Im 17ten und ISten 
Jahrhundert treten Niederländer, Franzosen und Eng- 
länder an die Stelle. Von den ersten ist nur an Hein-- 
siiis leichtfertige Arbeit zu erinnern, dessen aben- 
teuerliche Umstellungsversuche jetzt freilich nur noch 
das Interesse eines historischen ' Curiosums haben^ 
aber dennoch eine gewisse Freiheit des Blicks bekun- 
den, die über den losen und lockern Zusammenhang 
hinweg nach einem mehr in sich begründeten Fort- 
sehritte der Untersuchung verlangt. Erst^ einer viel 
spätem Zeit blieb die Einsicht vorbehaltert, dass bei 
diesen^ Werke durch solche Mittel nichts auszurichten 
sey, wenn gleich noch Hermann hier und da in die 
Heinsiussche Manier verfiel. Dass übrigens von den 
gesammten holländischen Philologen keiner sonst sei- 
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sc Stadien ^em Aristoteles zugewendet hat^ ist eine 
eben so bekannte Thatsache. Die in England zu Tage 
geforderten Ausgaben von GotHsion (1623 und 1696 
von Jacob üpior^ und die zu Edinburg (1731) , Glas- 
gow (1745)^ Oxford (1760) und ebendaselbst (1780) 
von Wimtanley und (1794) von Tyrivhiit erschiene- 
nen wollen für die Wissenschaft wenig bedeuten, 
während französische^ englische und spanische Ue- 
bersctzungen und Commeniare doch zugleich das In- 
teresse bekunden^ welches man im achtzehnten Jahr- 
hundert der Aristotehschen Poetik zuwandte. Es ist 
hier nicht der Ort^ den Unfug zu schildern, der na- 
mentlich von französischen ^ Kunstrichtern" mit der 
Aristotelischen Poetik getrieben wurde, noch näher 
auf die Art einzugehen, wie Gottschedianisirende 
deutsche Erklärer und Uebersetzer um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts dieselbe behandelten. Nur so- 
viel darf nicht verschwiegen werden, dass Alles, was 
vor Lcssing nach jenen Italiänischen Gelehrten für die 
Poetik geschah , weit hinter den Leistungen der letz- 
teren zuruckblieb , und längst seinen Weg in die Pol- 
terkammer der Philologie gegangen ist. Lessing'9 
Bedeutung für deutsche Literatur und Kunstkritik da- 
gegen ist eng an die Aristotelische Poetik , deren Be-» 
handlung die Glanzpunkte seijicr unsterblichen Dra- 
maturgie bildet, geknüpft, und er vor allen wäre der 
Mann gewesen, eine Bearbeitung dieser Aristoteli- 
schen Schrift zu liefern, wie sie bis auf diesen Tag 
die Wissenschaft noch vermlsst ; allein die Zerstreu- 
ung^ in der sein viel bewegtes, unruhiges Leben in 
raschem Wechsel von einem Gegenstände zum an- 
dern geworfen wurde, hielt ihn ab^ den schon ent- 
worfenen Plan aue^uföhrcn. 

Ebenso blieben Reiz'ens und F. A. Wolfes Vor- 
sätze zu einer neuen Bearbeitung unausgeführt, und 
Alles, was B^iiUermtnin^s genugsam bekanntcfm, ju- 
gendlich - kühnem Versuche bis auf die neueste Zeit 
von Ausgaben und Ucbersetzungen in und ausser 
Deutschland erschien — es genügt, die Namen /iör- 
leSj Buhle y Valeiiy T)/rtcfiitt , t\ Uents ^ Welse, Grae^' 
fenhan u. a. zu nennen — gehört mehr öder weniger 
unter den Tross des Oewöhnlicheu. 

Es stellten sich aber für eine nach allen Seiten 
hin genügende Bearbeitung des Aristotelischen Wer- 
kes, seitdem durch das Erscheinen der Beniner Ge- 
sanimtausgabe wenigstens ein handschriftlich mög- 
lichst gesicherter und gereinigter Text vorlag, obje- 
ctiv folgende vier, dui:eh die ganz eigeuthümlichc Be- 
schaffenheit desselben bedingte, Ilauptanforderungcn 
der Wissenschaft heraus. Erstens: Ermittelung und 
Begründung einer festen Ansicht über das Werk in 
seiner gegenwärtigen Gestalt, in welcher alle bisher 
geltend gemachten Atisichten undVermuthungen einer 
umsichtigen Kritik unterworfen würden. ^ Denn iimr 
von einer solchen Basis aus ist eine Kritik des Werks 
im Ganzen und Einzelnen, eine Ausscheidung von In- 
terpolationen im Grossen und Kleinen möglich. Dem- 
nächst eine möglichst gesichtete, aber in der Haupt- 



sache vollständige Sammlung des bisher zusammen^ 
gebrachten kritischen Materials, soweit dasselbe auf 
handschriftlicher Autorität beruht, ohne jedoch Cor- 
recturvfersuche durch Conjecturalkritik bedeutender 
Philologen auszuschüesscn, und mitllulfe beider die 
Aufstellung eines von spracbhcher Seite lesbaren and 
kritisch beglaubigten Textes. Drittens ein Commeu- 
tar, der neben den, für jede wissenschaftliche Inter- 
pretation eines alten Schriftstellers gültigen gramma— 
tischen, kritischen und historischen Forderungen, zu- 
gleich eine andere höhere befriedigte, nämlich die: 
von dem heutigen Standpunkte der Aesthelik als phi- 
losophische fVissenschaft aus, und demzufolge mit Hülfe 
der durch die Philosophie unserer Zeit überhaupt ge- 
wonnenen richtigen Einsicht in die Aristotelische Weise 
des Philosophirens, den philosophischen Gelialt des 
Aristotelischen Princips und der ästhetischen Maximen 
und Heflexionen herauszustellen, und das Verhaltuiss 
der Aristotelischen Poetik zur Piiilosophie des Aristo- 
teles einerseits und zu der heutigen Wissenschaft der 
Acsthetik andrerseits wenigstens andeutend zum Be- 
wusstscyn zu bringen. Dazu aber bedarf es wesent- 
lich einer wissenschaftlich strengen Terminologie, wel- 
che die Aristotelische Ausdrucks weise (es darf in die- 
ser Hinsieht nur auf Bicse'^ vortreffliches Werk über 
die Philosophie des Aristoteles verwiesen wc^den^ 
mit der Sprache der neuem Philosophie vcrm'UtcU, 
und, um es kurz zu sagen, es bedarf dazu wesentlich 
eines philosophischen Standpunkts des Erklärers, wie 
das sciion Hermann gefühlt hat, obschon freilich seine 
Kantischen Abhandlungen nur möen der Poetik der 
Alten hergehen, ohne deren Verständniss zu fördern. 
Viertens endlich verträgt gerade diese Schrift, im 
Gegensatze zu fast allen übrigen Schriften des Ari- 
stoteles, nicht nur keine wörtlich strenge Ueberse- 
tzung, sondern sie verlangt, soll sie anders wirklich 
das V'erständniss fördern, eine möglichst freie und 
doch die Gedanken selbst durchaus rein und streng 
Aristotelisch belassende, paraphrasirende Uebertra- ' 
gung, und zwar eine Ueber tragung in deutsc/ier 
Sprache. Nach diesen vier Seiten hin also wur- 
den wir. die neue Ausgabe der Poetik zn betrachten 
haben. %uvor jedoch mag tms noch ein kleiner Sei- 
tensprung gestattet werden, indem wir uns gedrungen 
fühlen, bei dem Eindrucke zu verw^eilen, den die Ari- 
stotelische Poetik auf Goethe und Schiller gemacht 
hat, um dadurch den Ucfoergan^ zur richtigen Würdi- 
gung des Gelutkes und Wertnes derselben zu ge- 
winnen. 

4 

lü den Tagen seiner leidenscbaftlich bewegten, nnmbfg 
Btrcbsuoieii Jugend, als Goethe in Zeiten strebender Pru- 
dncUonskrttft, mit seinen Genossen Mercfc nud Götter sich 
aul' das „ThtrOretisireu^' legte, ua „Maximen aufKufiudeiu 
«ach denen man beim Hervorbringen zu Werke gehen könnic ", 
war Äiich Aristoteles nicht nnbeachtct geblieben C-M- «• Werl^ ' 
Bd. XXVI, s. 148.>-, «b09hoa waadcrsamer Weise der eoR 
erschienenen Lessing'scUen l)ramaturi;ie, durch die mau ei- 
gentlich zuerst etwa« Ordcnttiches von der Poetik des alten 
Denkers erfuhr, weder liier notli aii4F«r Orten von Goethg 
gedacht wird. 
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fe QDgenligend Indessen der Erfolg dieser seiner Be- 
strebungen gewesen, hat er selbst an der gedachten Stelle 
aasftthrliGh genug entwickelt , und schon die Art und Weise, 
wie er sich die Aufgabe stellte und die Ansprache, die er 
aa die alten und neuen Aesthetiker machte, charakterisi- 
reo ssur Genüge die fälsche Grnndansicht , welche er da- 
male überhaupt von der Aesthetik und ihrem Verhältnisse 
warn produzirenden Kflnstler hatte. Wenn wir jeut Areilich 
Qber das letztere eine ganz andere richtigere Einsicht ge- 
wonnen haben, so fehlt doch noch viel, dass dieselbe die all- 
^emcsin verbreitete wäre, und es giebt auch heute noch Leute 
genu gy die von einer Aesthetik etwa verlangen, dass sie Re- 
cept^ uud Anweisungen jsur Verfertiguug von Kunstwerken 
Seb^^ nud somit eine Art Handlaneeriu'der Knust sein, und 
etwa dem Verfall derselben steuern oder die gesunkene wie- 
der in Flor bringen solle. 

Vou solcher nohheit der Ansicht aber war schon Aristo- 
teles weit genug eutfemt, und es ist Ihm nie von weitem 
eingefallen, solche Praecepta und Rccepte xn geben, noch 
weniger aber eine Wirkung mit seiner Theorie f&r die Poe- 
«la seiner Nation — deren Blütkezeit abgeschlossen und voll- 
Itommen ausgelebt hinter ihm lag — erzielen zu wollen. Da- 
durch allein schon unterscheidet er sich wesentlich von dem. 
tlieoretiscben Verfahren der Späteren , unter denen Horaz mit 
seiner populären Ars poetica oben an steht. Das Grossar- 
tige bei ihm ist vielmehr, dass er ein wenngleich uuvoUkom* 
moaes Primcip auffand und an die Spitze aller Knusttbeorie 
stellte, und vou diesem aus das Gebiet eiues TheiU der 
Kunst, deren vollendetste Produktionen vor ihm lagen , durch- 
wanderte. 

Noch ein Blensohenalter später ging Goethe^ der gerelfte 
irinn, wieder an das Htudiniii unserer Poetik. Er hatte jetzt 
die Bedingungen , w^elche er bei jener oben erwähnten Gele« 
^nbeit als nothwendig «um wahren Verständulss und wirk- 
samen Gefördertwerden voraussetzt, als erfAllt in sich. Eine 
reiche Erfahrung in Leben und Kunst, vielfache Irrthdmer 
neben den grossartigen Leistungen lagen hinter ihm. An die 
Stelle einer nur tbeil- und bnchmiUsigen Bekanntschaft mit 
so vielem Vortrefflichen jener alten Zeiten war eine leben- 
dige Durchdringung, ein inniges Verständulss getreten. Se 
Z-gäns. Bh zur A. L. Z. 1840. 



konnte er (Briefwechsel «wischen Schüler und Goethe Bd. B» 
S. 90) Im Jahre 1797. an Schiller schreiben: ^Ich habe die 
Dichtkunst des Aristoteles wieder mit dem grdssten Vergnü- 
gen durchgelesen. Es Ist eine schöne Sache um den Verstand 
in seiner höchsten Erscheinung. Es ist sehr merkwürdig, wio 
sich Aristoteles blos an die Erfahrung kalt, und dadurch, 
wenn man will, ein wenig zu materiell wird, daffir aber 
auch meistens desto solider auftritt, tio war es mir auch 
sehr erquickend zu lesen, mit welcher Liberalität er die 
Dichter gegen die Grübler und Kritiker In ttehutz nimmt, im- 
mer nur aufs Wesentliche dringt, und in allem andern so lax 
ist, dass ich mich au mehr als einer Stelle verwundert habe. 
Dafür ist aber auch seine ganze Ansicht der Dichtkunst nntf 
der von ihm besonders begünstigten Thelle so belebend, dass 
ich ihn nächstens wieder vornehmen werde, besonders wegen 
einiger bedeutenden Stellen y die nicht ganz klar sindy und 
deren Sinn ich wohl erforschen möchte. Freilich über das 
epische Gedicht findet man gar keinen AnCschlnss in dssa 
Sinne , wie wir ihn wünschen.'^ Goethe hatte nun nifßhteU» 
ligeres zu thun, als Schillern an dem gehabt«n Genosse Thett 
nehmen za lassen. 

.ym sich den Eindruck zu vergegenwärtigen 9 den aa( 
diesen scharf reflektirendeü Geist die Lectüre der Aristote- 
lischen Poetik machte, ist es nöthig, den unmittelbar daranC 
von ihm an Goethe geschriebenen Brief (es ist der 304te der 
Sammlung Th. 3. S. 95 — 102) wenigstens im Auszüge nlt- 
zutbeilen. „Ich bin'% schreibt er, „mit dem Aristoteles sehr 
zufrieden , uud nicht blos . mit Ihm , sondern auch mit mir 
selbst. Es begegnet einem nicht oft, dass mau nach Lesung 
eines solchen nüchternen Kopfs nud kalten Gesetzgebers den 
Innern Frieden nicht verliert. Der Aristoteles ist ein wahrer 
Höllenrichtcr für aile| die entweder an der äussern Form 
sklavisch hängen , oder die über alle Form sieb hinweg- 
setzen. Jene muss er durch seine Liberalität und seinen 
Geist in beständige Widersprüche stürzen y denn es ist sicht- 
bar, wie viel mehr es ihm um das Wesen als um alle 
äussere Form zu thun ist; und diesen muss die Strenge 
fürchterlich sein, womit er aus der Natur des Gedichts und 
des Trauerspiels insbesondere seine unverrückbare Form ab- 
leitet. Jetzt begreife ich erst den schlechten Zustand , in den 
er die französischen Ausleger und Poeten und Kritiker ver- 
setzt hat; auch haben sie sich immer vor ihm gefürchtet, wie 
die Jungen vor dem Stecken. Shakspeare^ soviel er gegen 
ihn sündigt, wäre weit besser mit ihm ausgekommen^ als 
die ganze französische Tragödie. — Indessen bin fcb froh, 
dass ich ihn nicht früher gelesen; ich hätte mich um ein 
grosses Vergnügen und um alle VortheUe gebracht» die er 
A(4) 
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mir jetst leistet Mtn mnss Gber die Grandbegriffe echon 
recht klar aein, wenn man ilin mit Nut«aa leten will«'' 

yfianz kann er aber sicher nie verstanden und gewür* 
digt werden. Seine game Ansicht des Trauerspiels beruht auf 
empirlsthen Gründen. Br hat eine Masse vorgestellter Tra- 

iüdien vor Angen', die wir nicht melir vor Aogen haben; ans 
ieser Erfahrung heraus raisonnirt er, und uns fehlt gröss- 
tentheils die ganjse Basis seines Urtheils. Nirgends beinahe 
geht er von dem BegriiT, immer nur von dem Faktum der 
Kunst und des Dichters und der Repräsentation aus. Und 
wenn seine Urtheile dem Hauptwesen nach ftchte Kunstge- 
setce sind, so haben wir dieses dem glQcklichen Zufalle xu 
danken ) dass es damals Kunstwerke gab, die durch das 
l^alitdiA eine Idee reaiisirten , oder ihre Gattung in einem in- 
dlVidueileo Falle verstellig machten.*' 

^,Wenn man eine Philosophie über die Dichtkunst, so 
wie sie jetzt einem neueren Aesthetiker mit Recht zugemu- 
thet werden kann, bei ihm sucht, so wird man nicht livkv 
getäuscht werden, sondern mau wird auch über seine rhap- 
sodische Manier und Über die seltsame Durcheinander werf uug 
der allgemeinen und der allerpartikulärsteu Regeln, der lo- 
gischen, prosodiscben , rhetorischen und poetischen 8ät2e u. 
a. w. lachen müssen, wie x. B. wenn er bis zu den Vocaleu 
und Konsonanten zurückgebt Denkt man sich al>er, dass er 
eine individuelle Tragödie vor sich hatte, und sie um alle 
Momente befragte, die ihm in Betrachtung kamen, so erklärt 
sich Alles leicht^ und man ist sehr zufrieden, dass man bei 
dieser Gelegenheit alle Elemente, aus welchen ein Dichter- 
werk JEusammeugesetzt wird, recapitulirt" 

Wir bemerken hier nur im Vorbeigehen, wie nnendlich 
würdiger uod tiefer diese Ansicht ist, als die des neuesten 
Berausgebers, der gerade an solchen Dingen den schwersten 
Anstoss nimmt, und dergleichen als uugehdrige und fremd- 
ärflgo ICinsetiiebsel eines Jahrhunderte später lebeudei» und 
noeb daxa nnendlieh einfältigen Tropfs herausgeworfen wis- 
äe» will. 

„Ich wundre mich (fährt Schiller fort) gar nicht dar- 
über, dass er der Tragödie vor dem epischen Gedicht den 
Vorzug giebt. Denn so wie er es meint, ob er sich gleich 
nicht ganz unzweideutig darüber ausdrückt, wird der eigen- 
thfimliche und objective Werlh der Epopöe nicht beeinträch- 
tigt. Als Urtheiler und Aesthetiker muss er von derjenigen 
Kunstgattung am meisten satisfacirt sein, welche in einer 
bleibenden Form ruht, und über welche ein Urtheil kann ab- 
geschlossen werden. Nun Ist dies oiTenbar der Fall bei dem 
Trauerspiel, so wie er es in Mu.stern vor sich hatte, indem 
das einfachere und bestimmtere Geschäft des dramatischen 
f>ichters sich weit leichter begreifen und andeuten lässt, und 
eine vollkoromncre Technik dem Verstand weis't, eben des 
kürzeren Studiums und der geringeren Breite wegen. Ueber- 
dem sieht man deutlich, dass hoine Vorliebe für die Tragö- 
die ton einer klareren Einsicht in dieselbe herrührt, dass er 
von der Epopöe eigentlich nur die gencrisch- poetischen Ge- 
setze kennt, die sie mit der Tragödie gemein hat, und nicht 
die specifischen, wodurch sie sich ihr entgegensetzt Dess-* 



wegen konnte er auch sagen, dass die Epopöe in der TrsH' 
^ödis enthalten «ei, und dass einer, der diese zu beurtheilen 
Wisse, auch über jene absprechen könne« Denn das allge- 
mein pragmatisch -poetische der Epopöe Ist wirklich in der 
Tragödie enthalten.'' 

„Es sind viele scheinbare Widersprüche In dieser Ab- 
handlung, die ihr aber in meinen Augen nur einen neuets 
hohen Werth geben; denn sie bestätigen mir, dass daa 
Ganze nur aus einzelnen Aperes besteht^ und dass keine 
theoretisch vorgefassten Begriife dabei im 8piele sind. Man- 
ches mag freilich auch der Uebcrsetzung zuzuschreiben sein.«- 
Dass er bei der Tragödie das Hauptgewicht auf die Ver-^ 
knüpf ung der Begebenheiten legt O9 h«lsst recht den Nagd 
auf den Kopf treffen. Wie er die Geschichte und Poesie mit 
einander vergleicht,' uud jener eine grössere Wahrheit ais 
dieser zugesteht *) , das hat mich auch sehr von einem Sol- 
chen Verstandesmenschen erfrenu Es Ist auch sehr artig, 
wie er bemerkt, bei Gelegenheit dessen, was er von den 
Meinungen sagt, dass die Alten ihre Personell mit mehr Po- 
litik, die Neuern mit mehr Riietorik haben sprechen lassen*). 
Es ist gleichfalls recht gesclietdt , was er zum Vortheil wah- 
rer historischer Namen bei den dramatischen Personen sagt^). 
Dass er den Euripides so sehr begünstigt, wie man ihn aoi^ 
ISchuld g>ebt, habe ich ganz und gar nicht gefunden. Ueber- 
haupt finde ich, uaclidem ich diese Poetik nun selbst gelr- 
lesen, wie ungeheuer mau ihn missverstanden hat" 

In diesen Ansichtea der beiden grossten Dichter 
unserer Nation liegt, dünkt mich, der Kern einer 
richtigen Würdigung der Aristotelischen Poetik. Un^ 
ihn herum gruppiren sich die verschiedenarligsteii 
Missversländnisse, die heterogensten Urtheile. Um 
von iXen Franzosen zu schweigen, so steht auf der 
einen Seite Lessinff^ der die Aristotelische Poetik für 
ein so unfehlbares Werk erklärte als die Elemente des 
Euklid, auf der andern Schlegel y der wenig oder gar 
nichts davon wissen wollte, und ilire einzelnen Satze 
fast nur mit vornehmer Geringschätzung besprici^t 
Auch die Kunst -Philosophie unserer Zeit bat sich 
wenig mit Aristoteles befasst, so hoch sie ihn auch 
in den andern Disciplinen gestellt hat, und eine Ge- 
schichte der Philosophie der Kmisi ist eine noch uner- 
ledigte Aufgabe, bei deren befriedigender LSsung 
freilieh erst die Aristotelischen Versuche ihre richtige 
Würdigung zu erwarten haben. Unterdessen ist es 
Aufgabe der Philologie, den Boden zu reinigen, und 
dio empirische Basis im Wege der Kritik und Erklä« 
rung festzustellen. Wie hierbei nach der partikulareo 
Beschaffenheit des betreffenden Schriftwerks äusser- 
Ste Sorgfalt ihre Pflicht wird , so ergeht nicht mindef 
an sie die gerechte Forderung, jene Pietät zu üben, 
die mit Selbstverläugnung und Aufgebung alles sub- 
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jecüvea RttiMiuMnMit» und etnMitiger VersUndeM'e- 
flexion ▼on jenem einzigen Ueberrosie des Alteithums 
auch nicht das Kleinste ohne die dringendste Noth aaf-^ 
giebt, und die Vermittelnng und Einigung des schein* 
bar "Widersprechenden^ oder die Nachweisung von 
Widerspruch und Irrthiua^ als des Nothwendigen, in 
den Anfängen einer Theorie der höheren Tb&tigkeit 
des beg^reifeuden Denkens überlässt. In solcher 
TTeise bei der Aristotelischen Poetik verfahren zu 
seyn , gereicht Immanuel Bekhern zu hohem Ruhnoie^ 
wahrend der neueste Bearbeiter und Erklärer gerade 
im Gegtmtheile seinen subjectiven Standpunkt für die 
lieuriheilung des Werthes oderUnwerthes^ des Aech- 
ten und Unächtcn u: s. f., zur alieinigen Norm erho- 
ben und damit eine Aristotelische Poetik hingestellt 
hat, die um ein ganzes Sritthoil an Inhalt ärmer ge-» 
worden ist. 

Wir können uns damit begnügen , dies als That- 
Sache hinzustellen ; und uns ein weiteres Eingehen in 
die in den Prolegomenen ausgesprochene Ansicht Hn. 
RiUer*Sy zufolge deren diese Poetik für das aus dem 
ächten Aristotelischen Werke ausgezogene Machwerk 
eines vierhundert Jahre sp&ter lebenden unendlich ein-* 
f&ltigen und unwissenden Kopfs zu halten^ um so eher 
ersparen, als wir bereits an einem andern Orte das 
Unhaltbare dieser Annahme zu erweisen versucht ha- 
ben. Auch hat ganz neuerlich Hr. Dr. Heinrich Kne^* 
bei in einer eignen kleinen Schrift (Meletemaiwn Art" 
etoteliorum specimen primum. Inesi : de Riiieri V. C. 
eensura Poeiicae AristoteUae brevis dieputaiio. Con^ 
fluentibus ex offic. J. Fr. Kehr 1839) Iln. RiUer'e Hy* 
potbese in derselben Absicht beleuchtet, und bei aller 
Anerkennung des von dem neueston Herausgeber im 
Einzelnen Geleisteten (es heisst in dieser Hinsicht dort 
nicht mit Unrecht: est uiu/ue haec ediiio Ha bonae 
frugis plena Udque viriuiibue ornatUy ut eonfidenier 
dieipweiip neminem posi Uermannum ianiwn in hoc 
neUKseimo fragmento expoKendo praeMÜHsse^ , doch 
die Unhaltbarkcit jener Voraussetzung, und die Schäd- 
lichkeit und Verwerflichkeit ihrer Consequenzcn auf 
eine überzeugende Weise dargethan. Auch hier jo- 
dodi bleibt es immer noch ein Verdienst Rliiefg durch 
energische und freimiilhige Hinwerfung dos Fehde-» 
handschuhs die philologischen Freunde der Aristote-' 
lischen Poetik in die so lauge unbetretene Kampfbahn 
gerufen und zu einer Discusaion den Anstoss und die 
Anfferderung gegeben zu haben , ans der sich geiviss 
die fruchtbarsten Folgen fihr die Gewinnung des Wah- 
ren ergeben werden. 

Wir wenden uns also jetzt zu den übrigen Sei- 
ten ^ welche an der Leistung des Herausgebers von 



d«. Kritik in Betracht zu ziehen sind^ indem wir die 
Ausstattung des Textes mit dem gesammelten kri- 
tischen Material, den Umfang derselben, die Art und 
Weise der Benutzung, die gelieferte neue Ueber- 
setzung und die in dem Commentar gegebenen Erklä- 
rangen zu würdigen versuchen. Dabei wird es natür- . 
lieh nicht fehlen können , dass wir im Einzelnen auch 
die Methode genauer prüfen müssen, mit der der Her- 
ausgeber zur Begründung seines Gcsammturtheils 
über den Znstand der uns überlieferten Schrift in den 
einzelnen Fällen verfahren ist. 

Ueber die kritische Ausstattung seiner Ausgabe, 
bemerkt Herr Ritter in seiner Vorrede von S. XXIH.> 
an etwa Folgendes: Neue handschriftliche Uülfs-*' 
mittel standen ihm keine zu Gebote, er hatte es 
daher nur mit Benutzung des von andern Ediloren, 
wieilf ore/t 1/^, VietoriuSy fVinstofileiuSy Burg es ^ J. Behker^ 
aufgespeicherten Apparats zu thun. Indess verglich 
er doch die Aldina (s. oben S. 4.) selbst, da er sich 
auf Buhle's Vorarbeit hier nicht verlassen wollte. 
Aldus gab einen Codex in die Druckerei, seine Aus- 
gabe hat also die Autorität einer Handschrift, Aliein. 
Hr. Bilier giebt dieser Aldine'schen Handschrift nicht- 
nur an sich geringen Wcrth, sondern erklärt auch' 
die meisten Abweichungen für blosse Interpolatio- 
nen oder emendirende Versuche der Conjecturalkri- 
tik des Aldm und seiner gelehrten Freunde, und 
tadelt J. Bekhery der mehrfach jenen Interpolatio- 
nen des Aldus und seiner Genossen, sofern diese!-' 
ben doch wenigstens einen Sinn geben, vor den 
sinnlosen Lesarten seiner Hfiudschriften den Vor-; 
zug gegeben habe. Er selbst dagegen meint, dasil. 
da, wo Aldus von allen andern Handschriften sich 
eiltferne, seinen Lesarten nur das Gewicht eines 
Herausgebers und Emendators beizulegen sei. Als 
Grundlage des Textes betrachtete er die Pariser 
Handschrift 1741. (A<^ bei Bekker'). Ueberhaupt wei- 
chen die Handschriften nur in geringfügigen Din- 
gen von einander ab, in bedeutenderen Corruptelen • 
stimmen sie alle überein, so dass sich also verschie- 
dene Familien nicht nachweä$en lassen. Dies be- 
hauptet wenigstens Hr. RHier. Ob mit Recht oder 
Uurecht, dürfte indess wohl erst die längsterwartete 
Bekk'er'sche Vorrede zu der Gasammtausgabe des 
Aristoteles, oder eine bei weitem vollständigere Vor- 
gleicbang) als die Bckker'Bcke notorisch ist, aller 
vorhandenen Handschriften lehren. Bekker nämlich 
hat zur Poetik ^er Handschriften verglichen, oder 
vielmehr uut drei, denn die vierte QQ ^= Marcianus 
200) ist nur dreimal zu Anfang der Poetik ange- 
führt. ■ 
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Es thut nnn für eine Specialausgabe der Poetik^ 
hex der Zerstreutheit des kritischen Apparats, vor 
allen Dingen noth, diesen, sofern er auf handschrift- 
lichen Dokumenten beruht, cndliclr einmal in vo//- 
gtändiger Vebersichi gesammelt zu liefcru, damit einer 
Dicht an das subjective Urtheil des Herausgebers 
gebundenen Kritik überall nichts im Wege stehe* 
£s ist also keineswegs zu billigen, wenn Hr. Ritter 
ganz im Gogentheil noch rein subjectiv tantnmmodo 
in locin difficilioribus et Bekhenanus libros et ceteros 
fcre (?) omne» anziehen zu müssen glaubte. Noch 
ivunderlicher sind die Gründe, die er für dieses Ver- 
fahren aufbringt; BeUter^s Varientensammlung gana 
«u wiederholen schien ihm ei inutile et iniquum. — 
Als wenn solche Arbeit für das Ganze zu etwas 
andern gethan wäre, als um in Specialausgaben be- 
nutzt zu werden! — denn über das imdile ist gar 
nicht zu reden. — Und die bei andern gesammelten 
handschr. Lesarten zusammenzustellen erschien ihm 
^»abgeschmackt'*, weil: eademvilittitafererepetHniur 
ab omnibiu^ td qin paucos Codices dlligenter versavcrit^ 
cmnes noverit. Aber selbst diese Einsicht — gesetzt 
sie wäre wirklich das Endresultat — würde zweck- 
ibässiger und überzeugender durch eine wirkliche 
Zusammenstellung alles vorhandenen kritischen Appa- 
rats gewonnen worden sein^ während wir sie jetzt 
als eine blosse Behauptung auf Treu und Glanben 
annehmen sollen. Wenige Philologen möchten hier 
dem Herausgeber beistimmen, zumal in einer Schrift 
^e die vorliegende, wo man fast keinen Schritt thun 
kann^ ohne auf kritische Schwierigkeiten zu stosson. 
Und endlich, wie reimt sich dies Verfahren mit dem 
Umstände y dass Hr. Ritter die Aldina, eine wie er 
selbst sagt, sehr geringfügige kritische Autorität, 
obschon sie von Buhle recht sorgfältig ausgebeutet 
tvar, doch noch einmal zu Vergleichen sich die Mühe 
liieht hat verdriessen lassen "i^ Dass er die beiden 
Ültesten nach griechischen Handschriften gearbeite- 
ten latciuisehen Uebersetzungeu von Georg Valla 
und Alexander Puceius gar nicht beachtet hat, 
wie er sie denn in der Vorrede nicht einmal erwähnt, 
dürfte ebensowenig zu billigen seyn. 

Dies führt uns auf eni anderes Element der 
neuen Ausgabe. Hr« Ritter hat nämlich derselben 
eine neue lateinische Uebersetzung hinzugefügt, wel- 
che Wort für Wort (latina graecis subiectay yuae 
rerbum de verbo expressum extuli^ das griechische 
Original wieder giebt. Was in aller Welt soll diese 
Uebersetzung^ Versteht man durch eie das Griechi- 
sche besser? unmöglich; denn die Sdiwierigkeit liegt 
ja fast nie in den einzelnen Worteiu Allerdings 
V äre för die Aristotelische Poetik bei der ganz spe- 
zifisch eigenthümlichen BeschaflTenheit dieser Schrift 
eine Uebersetzung, besonders eine paraphrasirende 
Uebertragung in die Ahiitersprache etwas sehr Wün- 
achenswerthes und würde, wie jede gute Ueberse- 
tzung oft etiaea Commentar vertreten. Eine solche 
k$t freilich oltius tiefes philosophisches Vei'ständniss 
4ps Arisiteteles «nmögUch, während aus dieser neuen 



Uebersetsnng von Hrn. RUter für das bessere Ver^ 
atändniss der Poetik gar nichts gewonnen wird. Ich. 
weiss wohl, was Goethe für den Nutzen solcher; 
lateinischen Beiläufer zu griechischen Autoren ge«* 
sagt hat; aber für solche Leute, die das Griechischo' 
aus dem Latein sich reproduciren wollen, wollte doch 
unser Herausgeber nicht arbeiten. Das ist zumUeber- 
fluss schon geschehen. Ich will ein Beispiel geben 
statt hundert. Im ersten Kapitel §. 6. und 7. über«*, 
setzt Herr Ritter den griechischen Text : rj ßi inonotta 
(ieh bitte die Worte im Original nachzulesen) w^ie 



folgt: 



Epopoeia vero vnis aermonibus nudis md mefrisy 
alque his dum ea sive miscet inter sescy sive uno ali^ . 
(pio genere metrorum utitur usgue ad hoc tempus. Nq» 
enim communi nomine comprehendere possemus So^^ 
phronis et Xenarchi mimos et Socraticos sermones^ we- 
que si fjuis trimetris vet elegis vel aliis qmbusdam eius 
modi faceret imitatibnem. IVisi qnod homines^ co/iii- 
lanies cum metro facere alios eligifices ahosepi^ 
fices'nominant non tarn qui secundum imitationem 
sunt poetas auam communiter secundum metrum appel^ 
lautes. Arbeitet man nun den griechischen Text 
mit Hülfe von Hrn. Ritter^a eignem Commentar, der 
gleichfalls lateinisch geschrieben ist, durch, so er- 
glebt sich , dass auf jenem Stoppelfelde lateioischer 
Vocabeln folgende Gedanken hätten stehen sollen: 

jjDie Epopoeie aber (d. h. in meinem Sinne lücr 
»die Darstellung durch Worte oder Rede) bewcrk- 
;9Stelligt die Nuhahmung allein durch die Hede, die 
»entweder prosaisch, oder durch Metra gebunden 
»ist, und zwar kann sie diese Metra entweder ver» 
^^bunden gebrauchen d. h. sich mehrerer verschiedc- 
»ncn gemischt bedienen, oder (für jede Gattung) nur 
»eines anwenden , Avie das bis jetzt immer goscho- 
»hen ist. Ich bin genöthigt den Ausdruck Epopoeie 
fM diesem umfassenden, vom gewöhnlichen Sprach- 
;>gebrauche abweichenden Sinn zu brauchen, denn 
»sonst können wir die Mimen des Sophron und JCe^ 
9jnarch und die Sohratischen Gespräche, oder aon-* 
»stigen Poesiecn in denen der Dichter in Trimetern 
99oder im elegischen Versmaasse oder in sonst an<» 
^^dern Maassen die nadiahmende Darstellung be«- 
»wirkt, unmöglich unter eine gemeinsame Bezeich-> 
y^nung bringen. Freilich der gemeine Sprachgebrauch 
»(of avd^^tt)no(yi) braucht hier das Auskunftsmitte}, das» 
„er an das Wort machen (dichten) das bestimmte 
„Metrum anfügt und so von „Elegendichtern" und 
„von „Ependiohteni" redet, indem er so die Bezeiclv- 
„nung /)<c/if er nicht an denHegri/f der Nachahmung, 
„sondern ganz gemeinhin an das bestimmte Metrum 
„knüpft." 

Ich will diese Uebersetzung nicht für unverbesser- 
lich ausgeben, aber das steht zu behaupten, dass 
sie den Sinn der griechischen Worte vollständig 
giebt, während in der lateinischen Dolmctschung^- 
wo sich die Worte decken wie die Steine die Schach^ 
brettsquadrate, wenig oder nichts etwa zu finden 
sein dürfte. 
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iFortsetxung t)on Nr. 70.) 

-Unsere Durchmuaterong des Commentars )>e« 
ipnnen wir wie Aristoteles sagt 3 u^iaftevot ngdiToy 
mno twr n^munf. Deon gleich in der Erklärung nnd 
Cebersetxung der ersten Worte des ersten Kapitels 
findet sich ein Missverft&ndniss aus mangelhafter 
Siosiobt in den aristotelischen Spnu^hgebrauch. 
Ax'mi. sagt; i)Ueber die Dichtkunst sowohl an sich 
Als übef ihre verschiedenen Arten i^vura ivvaiuv 
ficocTTov (nämlich jed^ Art| £7^0^ *)L^*^ wolle er hau* 
del^. Diese griech* Worte nun übersetzt der Her- 
ausgeber : yffuam qwmqm wm habeaV* und f&gt daau 
jCS» 76.) als 'Erklärung: yfivvofug euiqtie poesis generi 
jmkuereseem vis etf ef effeetu» qm declaratur in 
hominum animis et afficiendis et percolendis^^' Dieser 
Erklärung miissen wir widersprechen. Von der mo- 
lalischen Wirkung der Poesie su iMuideln ist dem 
Philosophen, obschon an seiner Zeit die Philosophie 
.der Kunst noch in der Wiege lag, nicht von fem 
eingefallen und die Beseitigung dieses falschen Ge<- 
Sichtspunkts Piaton gegenüber^ in dessen Republik 
derselbe bekanntlich die wunderUchsten Frächte sei- 
ner einseitigen Consequen« getragen hat, ist grade 
der nicht genug anzuerkennende Fortschritt der Ari- 
stotelischen Poetik. Nicht nur ist von vis eteffe^ 
et US in ammis hominum afficiendis et percolendis beim 
Epos nnd bei der Komödie nirgends, sondern auch 
bei der Tragödie, an die Hr« Ritter wohl zunächst 
gedacht haben mag, ist, wie wir weiterhin zeigen 
werden, seit Gocthe's glucklicher Deutung der be- 
treffenden Stelle, von einer Bestimmung derselben je 
nach ihrer Wirkung nicht mehr, oder doch sehr 
mittelbar die Rede. Hier aber heisst dvvufug, innere 
IVesenheitj der Begriffe das Allgemeine (M^s. Hegel 
Vorles. über Gesch. der Philosophie Th. 8, S. 321.), 
wie dies bei einer andern Gelegenheit auch dem Her- 

JEr^^Iws. Bt. zwr A. JL Z. iS40. 



ausgeber nicht entgangen ist, wenn er Cap, 9/ §. 10 
sa^d r^v iivofny (rot/ fivd-ov) p. 156. durch eontraquan^ 
patitur natura fabulae richtig erklärt. Also ron 
4{em u)as Eposy Komödie^ Tragödie u. s« f. ihrem We^ 
#efi, ihrem Begriffe nacA mndy versprach Aristoteles 
zu handeln, nicht von ihrer Wirkung auf das Ge^ 
inCith des Hörers oder resp. Zuschauers, 

In eben demselben Kapitel begegnet uns auch 
die erste der vielen von dem Hm« Herausgeber als 
interpolirt bezeichneten Stellen des Werks, und es 
ist eine gute Vorbedeutung in unserem Sinne, dass 
er nach unserer Ueberzeugung gerade hier bei dem 
ersten Angriffe einen evidenten Fehlgriff gethan hat« 
Aristoteles sagt $. 4«: „die Epopoeie und die Poe- 
sie der Tragödie, femer die Komödie und die DUhy^ 
rambenpoesie , und der grösste Theil der Auletik 
und Kitharistik (Instrumentalmusik) sind sämmtlich 
im Allgemeinen Nachahmungen. Sie scheiden sich 
aber von einander in dreifachem Bezüge, erstens 
dadurch dass sie durch Mittel verschiedener Artf 
oder zweitens dadurch dass sie Verschiedenes^ 
oder drittens dass sie auf verschiedene Weise und 
nicht in einer Manier nachahmen *'. Darauf redet 
er zuerst von den Mitteln der Nachahmung und 
scheidet danach wieder drei Arten der Kiinste, 
a) solche welche durch Farben und Umrisse (sinnli- 
che Formen xgdfiaoi xol ax^futtat) b) solche welche 
durch die Stimme und c) die welche durch Wort, 
Rhythmus und Harmonie nachahmen. Hier nun han- 
delt es sich um die Worte SvifOi di 3iä r^c 9^Q 
welche den vorhergehenden noXlä fufioSyrai tiptg' 
entsprechen und aus ihnen zu vervollständigen sind. 
Die von Hermann in den Text aufgenommene Con- 
jectur Siä Tilg f^oswg^ die schon ihr Autor JlfadiW selbst 
oiissbilligte, verwirft Hr. Ritter mit Recht, erklärt 
aber dafür das ganze Satzglied fiir einen absurden 
und durchaus sinnlosen Zusatz eines homo male se- 
duluSy qm sententiam a se pro manca habitam pro 
viriU explere sed infeliciter tentavU. Sein Haupt- 
grund ist dieser: es handelt sich hier von der «la- 
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teria imUandi^ vos mdem est in$trumenium 
imtatumiij non maieriay und es',8ey was hier stehe 
gerade so absurd als wenn man sagen wollte: es 
pictoribue alii coloribue imiianiuf alii 
n%iiem ma nu. Dies ist dtin freitieh so handgreif Koh 
absurd, dass ich es einem Menschen der seine richti<- 
gen iunf Sinne hat nicht zutraue solchen Unsinn für 
Sinn zu verkaufen. Hier aber liegt ein Hauptabelstand: 
JEFr. Eiiier trmä eeinem tnierpoMor im Vbram dme Slnth- 
loseste zu und macht ihn zu einem wahren Monstrum 
von Bornirtheii und gröblicher Unwissenheit in allen 
Dingen, während idi mich ebensowenig schon 
prisri davon überzeugen kann, dass ein alter Ge* 
lehrter, der sp&testens im Sten nachchristlichen Jahr* 
hunderte lebend, sich, doch wohl aus Neigung zur 
Sache, mit der Aristotelischen Poetik zu thun machte, 
auch nur zum zehnten Theile dem von Herrn Ritter 
aufgestellten Ideale von Einfalt geglichen haben kann. 
Wo ich also an irgend einer schwierigen Stelle hand- 
greifliche Absurditftt wahrzunehmen glaube, werde 
ich zuerst gegen mich selbst und meine Erklärung 
misstrauisch und sehe zu ob nicht dne andere denkbar 
ist, welche jene Absurdität nicht enthält, kurz ich 
halte es in soicken Fällen mit Lessing, der hierüber 
4m 38stea Scficke seiner Hämbürgischen Dramatur» 
gie dn nioht genug zu beherzigendes Wort gesagt 
hat Unser fad ist nun ein solcher. Allerdings ist 
es eine l'ollheit zu sagen : „einige Maier ahmen durch 
Fa^beu nach, andere durch die Hand**, aber was 
, Aristoteles sagt ist so wenig dieser Absurdität gleich, 
.als der Begriff der Stimme in dem, wafi er sagt, 
parallel läuft mit der ^yHantt in dem Beispiele wel- 
ches Hr. Ritter anfährt. Sollte dies sein, so müssto 
qKavfj nicht Stimme^ sondern etwa Kehle, Stimmritze 
. oder so etwas heissen. Dies wörde man Instrument , 
Werkzeug nennen können ; die Stimme dagegen fiov^ 
ist wirklich das Mittel (wie Hr. R. es nennet iha- 
ieria) der Nachahmung, wie xQc'ftfJ^^a und a/vj^iuTa 
far Maler und Zeichner, So für den Sänger und 
(um an die Nachahmung von Thierstimraen nicht 
zu denken) filr den Schauspieler und seine Kunst *j 
und zum Ueberfluss sagt es auch Aristoteles aus- 
drücklich in einer Stelle der Rhetorik, die Hr. Ritter 
nicht anfuhrt, obschon sie ihn wahrscheinlich von 
seiner Ansicht zuräckgeführt haben wurde. Es heisst 
nämlich Rhetoricor. III, Cap. t: Ifart Ü dvttj (^ mgl 
ttiv vnoiiQtüiv tfxrri) ^ih Iv rfj (fwvfj nßg avTJjdiTx^ra&ai 
nffig txaarov nu&og^ oiov n6z£ iti^yuXrj nai nore ftt^ 
jfpÄ xitl TTor« ^4o7j y y,al ndog xoTg xovoig (die Tonleiter, 
Stimmlagen) olov ittia xa\ ßagtta kal ftiofi. Und wei^ 



ter heisst es nicht nur die ipofiara seien filft^ot, 
sondern: inffg^i ti xal^tptiäf^^ ndwatv fitfifiuxwTaTow 
Tciv fioglüfv ^fitVj tii xai at Tly^vai avvioxriaavy tjr^ 
^ayff^Sla xaJ 17 t/noxpirix^, xal uXhtl yt (z. B« 
die des Sängern). Aus diesen Stellen sehen wiraoela 
noch, dass Aristoteles ^oiyif sowohl als ein ft6Q€ow 
des Menschen und doch wieder auch als ein Her- 
vorgebrachtes mit dem Gehöre Wahrnehmbares fasst. 
' Also „Af i s tel e tos alelk in imsever Stelle RhapscH» 
den und Schauspieler als die zweite Gattung von Naclh- 
ahmern bei Berucksichti^ng der MUtet der Nachah«» 
inung, so wie die Nadiahmer durch Farben und Qe- 
staltumrisse, denen die durch das Wort (nickl durch 
das gesprochene , sondern durch das Wort an sich), 
durch Harmonie und Rhythmus nachahmen, entgegap 
und giebt hiermit eine ganz erschöpfende Eintii^iang 
der Darstellungsmittel« Dass aber nur die, weldti 
durch o/if/uara und xQ^oira nachahmen, in solche^ 
welche es vermöge ihrer Kunst, und in solche, wel'» 
che es StA rljr avptj&itsiy thun, eingethmlt werden^ 
nicht auch tBe, welche vemMelsi der Stimme naeb» 
ahmen, das hat darin seinen Grund, dass Arbtoteies 
die Kunst des Rhapsoden und Schauspielers voraugs^ 
weise für Natuimnlage und weniger f&r Resultat 
technischer Ausbildung ansah (Rhetoric. HI, 1)". 
Mit diesen Worten E. JtfiMbra, welche einem zu 
Ratihor 18S4 erschienenen Programme „Ueber das 
Nachahmende in der Kunst nach Aristoteles** ent- 
nommen sind, schliessen wir unsere Bemerkungen^ 
über die angefochtene Stelle, indem wir nur noeh 
hinzusetzen, dass Hr. JUttef weder diese Schrill, 
noch das grössere Werk Maliers ^yGeschickte der 
Theorie der Kunst bei den AHen*', in dessen %wm'^ 
ten Band jene Abhandlung aufgenommen ist, l^emitst 
oder aucfi nur erwähnt hat Und doch ist es leicht 
das Gediegenste, was über diesen Theil der Aristote^ 
tischen Poetik neuerdings producirt worden ist; denn 
Abeken^s Schrift de ftifi^oiwg apud Flatonem et Ari^ 
'atotelem notiane (Göttingen bei Dietrich 1836) ist uns 
nicht zu Gesichte gekommen. 

In dem darauf folgenden §. 5. behUt Hr. MHter 
die Lesart Bekkers und seiner Bücher avxoi ü rof ^v^- 
/uro /iii^ovvtui ;fa>(»f c äg^ovlaq c tmv iQ^njaruh bei, ohao 
unter dem Texte auch nur eine abweichende Lesart 
zu erwähnen, was erst in der betreffenden Note im 
Commentar geschieht (eine Verschleppung des kri- 
tischen Materials, die wir öfter zu beklagen haben)^ 
und müht sich nun fortwährend daraus etwas zu ma« 
chen , indem er aus dem vorhergehenden aij^ ii rtS 
'gvd^fup zu Ol sich QvS^ftol hinzudenkt; durum hocett. 
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nias^ iKrtnim 80 eigensinnig, da eine Handschrift (Ar^ 

rlsieußU 20SS) /ii^<rr«< — i; im o(fX' bietet, waslf<i/i/e 

und Hermatm sogar schon in den Text aufgeaopiiiiea 

Juitbea ? Hr. JS. verwirfk diese Leeait, weil sie-*« zu 

ieiekt i$t^ oder wie eres, aosdrickt, ee/ ftmliM^ mm 

indoeii (worin Kegt hier die Cnwissenfaeit, deren 

Vorwurf doch auch Hermamn treffen miisste?) cor'- 

rectoris manum prodit. Im Gegen theil das Pra- 

dUcat indoßtui Uease sich mk besserm Fug auf den 

Abs^reiher von ^i svrCMdLwerfett , den Jene bei AriN» 

Bioieles so häoige Aus • und Abweichung befremdete. 

Ilaes sich Hr. it. noch bei Dacier'a Erklärung (wo- 

Mich Ol rüv ofx* & V. a. ol io^tnal seyn soll) und bei 

JD. Mßimim uod JitAmmf Ge^jecturen iRei» mA 

■Ttthumg mit iinrem til r, ifx* werden eitnehin über^i- 

gangen) aufbUt/ ist TieHeicht weniger zu tadeln ^ als 

dass er schliesslich selbst noch e^ne macht, und sie 

doch zugleich wieder verwirft, nimlich oV twv ogx*}" 

ardh axf^aTon^i^vtoi» Und wer wird es ihm giaui«» 

ben, dase Aristoteles ausser einer nachahmenden an^ 

eine nicht nachahmende, also nichts Geistiges aus- 

dr&ckende haben statuiren wollen, und dass diese 

Scheidung in den Worteii; xcU ya^ ovroi dm %Qv ax^r 

ftuvifyfitvtav ^v&fMmr fiMfuwrtm aosgespreohen seTn 

eefle, die doch grade kn Gegeniheil zeigen, dass Ari* 

ato-teles von Tänzern und von einer Orcbestik über- 

liaupt nur in dem Sinne einer Nachahmung (von Ge- 

iniMthsbewegungen, Oem&thsstimmungen und Hand* 

luagen) durch das ihr elgeathümfiehe Mittel der durch 

StelhiDgen und Bewegnngen slnnlk^h verkörperten 

Rhythmen redet ? Er m&sste denn etwa an moderne 

Tänzer und ihre Telegraphen - und Kreiselbewegun- 

getn gedacht haben, die allerdings geistverlassen sind, 

nnd hachstens Omstroflaasenes^ z» B* einen sdinuf«» 

renden Kreisel, nachahmen. 

Im folgenden §. polemisirt Aristoteles gegep den 
gewöhnlichen Sprachgebrauch, der den Namen Dich- 
ter nicht an den Begriff' der Nachahmung, sondern ge- 
meinhin an das gebraupkte Afelnim (nicht an den //i- 
Imli und ^ Form^ sondern bloss an die Farm) knfr« 
pfe. „Pflegt man dodi selbst den , der einen Gegen- 
stand der Arzneihunde oder der IVaiurwtssenschafi in 
metrischer Form abhandelt, ohne Weiteres so (näm- 
lich Dicklery zu nenne«. . Und doch (fahrt Arist. fort) 
haben Homer und Empedokles nichts Gemeinsames, 
als das Metrum," Die paar Handschriften, welche 
genauer verglichen sind , gaben hier freilich alle fiov- 
cixöv u statt ifvoixov n ; aber alle neueren Herausge- 
ber^ mit Ausnahme Gräfenkan's^ haben Ueinsiui 



'giuekUche CdnjeeCarin den Twt an%€«emnMi (Bof- 
^enx, liärhie, Reit, TyrwhtH^ Buhh, Uermanii), 
tiermann sogar, ohne nur ein Wort dar&ber zn ver- 
lieren ,1 offenbar mit Recht. Von einem musikalischen 
metriseh verfassten Werke weiss das ganze Alter- 
thnm mckUy wohl aber von pbysikalischea dieser Art, 
und zum Ueberfluss nennt Aristoteles nodi ansdroisk»- 
lich als Gegensatz zum Homer den Empedokles, des- 
sen Lehrgedicht von der Natur Aristoteles selbst 
juehrmals erwähnt (Meteorol. IV^ 4 : m^niQ xtä ^Efink-- 
46n\ifq inoirjatif ir rot^ (t^vatxoTg^ Phys. Anne. I|, 
4). Hr. RiUer giebt das Alien zu, mudhi sagt er» 
sed Anstüfeles hypoihetice (a> — Ixtplqmai) dum lo^ 
qujiiur guodfieri poeset man quod factum eeset respi^ 
eere potuit — was kann man nichtAlleSt wenn 
man von Allem absftrahirt, und hier z.B. in dem Eifer, 
eine verderbte Lesart partout meder in Aea Text zu 
bringen, auch das itw&aot fibersieht, T^as jener mor^ 
nchen Nothbrficke sogleich die morschen Stätzen ab* 
nehlagt. Und wozu. hätte Aristoteles etwas fingWen 
Mlien, da ihm das Vorhandene vor den Füssen lag) 

Sehr wohlgeluagen ist dagegen die Behandlung 
des §.9. (Comment p. 86 — 88) zu nennen^ in wel^ 
eher die Interpolation durch ovx ^dtj iiberzeugend dar*- 
gethan und die ganze Steile nach ihrer handschriftli<r 
chen Gestalt vortreffUch erklärt wird. Nur hätte biü 
Gelegenheit der Netizen fiber ChaeremMm den Tragi*^ 
ker Ctruppe^s bekannte Ansicht fiber die angeblich Eo* 
ripideische Iphigenie in Aulis nicht so wegwerfend mit 
4er wohlfeilen Behauptung, dass Athenäus (Xin,&62. 
fi.) per errorem facile explicandum(i) locum eä^lpfu'^ 
genta Aulidenei ad ChaeremoiAem rettuUi^ behandelt 
werden sollen. 

Im Anfange des 2tcn Kapitels ist wieder der Zu- 
aalz dvuyxfj fufitiod^ai als Interpolation richtig bezeich- 
nejt und dargethan, dass er auf gar keiner handschrift^ 
liehen Gewähr beruht. Aber ganz übergangen wisrdf 
diEiss auch ^ xat roiovTovg höchst verdächtig ist, dasA 
es (man sehe Graefenhan's Commentar p.89) in meh- 
reren Handschriften und sehr vielen Ausgaben fehlt, 
und dass es Graefenkan richtig als Glossem zuxa^* 
^fiäg (Lennep. Phalarid. p. 94) ansieht, woiur später 
ifioToi, und Ol vijvy wobei noch derUmstand zu be« 
achten, dass bei den Dichterbeispielen §.4. ofioioi auch 
in der Mitte steht , und dass sich ßtkjiovag ^ xadr ^iiäl; 
mit fehlendem Artikel vor fifmg sprachlich schwerlich 
rechtfertigen lässt, sowie endlich, dass dieser Zusatz 
zur Bestimmung des Comparativs als sich von seihst 
verstehend sehr überflüssig scheint) wie er denn auch 
später fehllL 
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ASmn eia wichtigerer Gegenwand tnft mi8 bq 
§• 4. di0MS Kapitels ^ wo wir wieder gegen Hrn. iEt<* 
ter« Interpolator einen harten Strauss zu bestehen ha- 
ben: Ofioio)^ ii y.al mQi rovg Si^vgofiflovg xal mgl Toig 
vifiovQ wg tllgaag xal Kixkionaq Ttf.i6&iog xal 0iX6^i^ 
vog. Dort liest man nach einer glücklichen y anch von 
Hennunn aüfgenomnienen Conjectur Ti^ihiiVs statt 
des verderbten igMigwig jetzt &gni^ ^jigyagy und diese 
I^esart, welche man auch geradezu eine handschrift« 
liehe oder vielmehr die allein handschriftliche nennen 
kann (denn ü/gaag, die Vulgata^ steht in keiner 
Handschrift, sondern diese bieten t) wg mgyag, V) 
iignfpyag, 3) cÄf nii^ug^ 4) ^g m^aag^)^ und erst 
Veiitni selirieb mg TUgamg nach einer Conjectur des 
Frafiz vipk Medicis'), also die Lesart ägnfg ^AgyHg 

Siebt uns gerade, was wir hi^r brauchen^ nämlich den 
ritten Mann für jene oben besprochene dreifache Ab^ 
stufung der Poeten. Argas nämlich war ein Nomen-^ 
Dichter und swar nennt ihn Athenaens XIV, 638. B. 
(IV, 131. B.) einen non^T^c ^««x^i^^ctfv fofiwv, Plutarch 
eiaen .;io/?pr^^ vif.iwv novr^gwv xal ugyakiwv^ es brauchte 
also , da dies der gemeinsame Charakter aller seiner 
Poesien war, kein besonderes Gedicht von ihm nam- 
haft gemacht zu werden, denn es kann nur als ein 
starkes Missverst&ndniss beaceichnet werden, wena 
Hr. BUier in jener Charakteristik des Argas bei Plu- 
tarch und Athenäus die Bezeichnung eines schlechten 
Dichters findet, da c\och oifenbar das ganze Genre 
seiner Dichtungsart als gemein und niedrig, und so- 
mit er selbst als imitaior peiwum ^ /ngonaty im Sinne 
des Aristoteles diarakterisirt werden soJK Timotheos 
und Philoxenos sind beide bekannt als Verfasser von 
^Kyklopen'\ von denen der des erstem ein ßelTuovy 
also idealer gehalten, der andere ein o^oTogy also als 
ein derber, grober Gesell zu denken ist, wie das theil^ 
weise i^ogar die Fragmente bestätigen (man vgl. dis 
bei Hermann y Grae/enhan und Ritter aufgehäuften 
iStallen, und über den Kyklops des Philoxenus insbe- 
sondere Aristot.Eih.Nicom. 111,10, §. 10 und daselbst 
ZelN Note und Problem, p. 950 ed. Behher.^ Hier 
ist Alles klar, einfach und zusammenstimmend, und 
'wir bekommen zugleidi eine für die Geschichte der 
uns verlornen griechischen Litteratur sehr interessante 
Notiz. Ganz anders aber sieht Hr. Ritter die Sache 
an , der auch hier wieder Interpolation entdeckt. Na- 
türlich rouss der Interpolator wieder recht einfältig zu 
Werke gegangen seyn. Dies bewirkt Hr. R, so ; zu- 
nächst stellt er die Lesart Tltgaag als die allein rich- 
tige hin, weil sie — Unsinn giebt: postremo huc ai» 
lendiveUmy — quam ex levi recardatione interpo^ 
lator scripserii wgD4gaagxal KvxXtinag TifÄO&eog 
xui 0il6^fvog, Scilicet (juemadmodum Timotheus Per^ 
sas devictor carminc suo Qvofuo) cecinii sie fhon item 
Philoxenus Cyclopum catervamj sed unum Pck 
fypMemum dithyrambo suo descripmi. liatpienenEi^ 



Mlmmac serOer^ dat4tj si^Kv^AmHan. B.W. Ahei^ 
Hm. Prof. Ritters Gelehrsamkeit in Ehren , so hat 
wohl ein Gelehrter 1800 Jahre vor ihm solche Dinge 
eben so gut gewusst als er, und es heisst nicht red- 
lich verfahren^ wenn man einen Mann, der aus selbst- 
eigner Kenntniss der- poetischen Liitteratur heraus- 
spricht, wie einen eiafiUligm Seiiulbnben Uuaiw 
schwatzen lässt, und das aUes um eii^er wenig begiau- 
bigten Lesart zu Liebe. — Hr. Ritler beweist nun, 
dass die «Perser*' des Timotheus nicht hierher ge- 
hören; das wissen wir längst, und ebendarum — ist 
die Lesart falsch* Er frngt, was die Beispiele hiw 
4MHen? Das haben wir bereits gesekw. Bndlich 
kommt er auf Tyrwhitts Coigectur, die ihm aber der 
Vulgata weit nachzustehen scheint (warum t weil nur 
sie den fingirten Interpolator als einen Tropf erschei- 
nen läset) : denn, sagt er 1) Argas quidem a Plutar^ 
e*e ei Atäenaeo poeia pravörmn ntmorum (noitfTrjc 
^ox^gtar vi^v) namißatur sed «eMs veterum Cyelo^ 
pem ab eo scriptum esse iradit. Aber das letztem 
geschieht auch hier nicht und soll auch nicht gesche- 
hen, und das erstere ist ungenau; denn Plutarch sagt 
nicht, wie Athenaeus: nm^r^g fioxd^rig(av vapcav^. 
») cum Cyehpsy qmem emnposmi Philoxenus , ei ir, 
^ptem Jlmidheus^ diikjft-umlbus p9erii^ Argmm qn0-^ 
que dithyramborum, poetam fuwe ex hoc loco conse-* 
queretur {folgt nicht nothwendig, hann aber sehr wohl 
der Fall gewesen seyn). 3) qui imitatur peiores 
eum pravos faeere nemos nihil est quod cogat, im-^ 
mo in suo gsnere opiimys paeta esse peiest, ui Aiks^ 
Stasi ei PMarcU verba nuUim Uli wnieeiurae prmesi-^ 
dium praebeani. Das ist ein Missverständniss beider 
Stellen , und nimmermehr wird Hr. R. beweisen kön-» 
nen , dass dort vofioi fto/ßr^gol oder novrjgol xul dgyu^ 
Xfot schlechte, d. h. absolut werthlose Produktionen 
seyn sollen. 4) endlich mäkelt Hr. RÜtsr an den bei-* 
den Kyklopen herum, dass sich nicht vollständig be-^ 
weisen lasse aus den Fragmenten, dass der eine wirk* 
lieh als ofÄoTog, der andere als ß^Xrliai von seinem Ver- 
fasser dargestellt werde. Und wozu dies Alles? zu 
dem traurigen Resultate eine kostbare Notiz als ein 
absurdes Einschiebsel aus dam sdhoa so verstmamel-^ 
ten Buche herauszuwerfeq^ 

Mit ebenso wenigem Rechte wird Kap. IIL §. !• 
(xal yuo iv ToXg tevroT^ xaX %& avxä f.tifuTad^ut VoTiP 
ort fniv unayylkXovra fj Vngov ri yiypofifvör, ägneg^fiff'^ 
gognouTj das Sätssdien wgmgtip^gog noiti als Em» 
sdkiebsei ausgestridien. Aristoteles sagt wörtlich: 
}^Es kann einer in demselben Gegenstande ein und 
dasselbe nachahmend darstellen, einmal y indem er 
selbst erzählt oder eine andere Person als erzählend 
anfuhrt, wie dies Homer thui*' u. s. w., wobei ägm^ 
"Ofifjgog ^rofcrauf die beiden voik^gohenden SatsgUe«* 
der geht. 



*) Wean dies sieht von den Collatiottlrenden vertoMn, oder ein Drockfiibler ist flir nsfffSs. 



iDer Besehluss folgt.") 
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iBeschluss von Nr. 71.) 



ber Hr. RiUeTy dem durch jene Worte die airu^ 
cturae facilifas behindert acheint, sagt: Sane Ho^ 
nierus imiiaUonem iiainaiituiij ttty dum plurima per 
alias enarraniury mulia tarnen eiiam ab ipso referanr 
tuTy iä eap. 84^ §.7 agnoscii lattdaique Aristoteles. 
Falso igitur Homerus h. L omnia per alios enuntiare 
moneiur. So leidenschaftlich ist der Vf. gegen sei- 
nen Interpolator, den er hier einmal wieder etwas nicht 
wissen und falsch berichten lässt, was doch offenbar 
ein gebildeter Grieche , der seinen Homer halb aus- 
wendig ^vusste, mindestens ebenso gut wissen muss- 
te, als jeder von uns. Zweitens lässt er geschrieben 
seyri 9 ii-as gär nicht dasteht, ja was selbst dann nicht 
dastehen würde , wenn wir unrichtig wie Hr. Rittet* 
die fraglichen Worte bloss auf das ^ St(q6v n ytyvi'^ 
(,uvov bezögeh. Die andern Gründe, die Hr. Jt. vor- 
bringt, sind aber wo möglich noch schwächlicher. 
Es beleidigt ihn, dass so kurz hintereinander zwei- 
mal Homer angeführt wird, qtwd abhorrei a more veri 
Aristotelis. Dies ist eine Empfindlichkeit, die wir 
nicht begreifen. Doch das Lustigste von Allen ist die 
Art, wie er den Weg wahrscheinlich zu machen sucht, 
auf welchem sein Interpolator dazu gekommen sey, 
hier eine so offenbare Unrichtigkeit herzusetzen. Der 
Tropf hatte ans cp. S4. §. 7. gelernt , Homerum pJuri'^ 
ma per alias referre (das musste^ der Arme erst aus 
der Aristotelischen Poetik erfahren !} ^,Und nun konn- 
te er sich nicht massigen, er musste diese neugelernte 
Weisheit hier, obgleich am unpassendsten Orte , an- 
bringen." (Interpolator — cum didicisset Hotne^ 
rum per alios plurima referre y ille temperare si" 
bi nan potuit qua minus iam hie ^ quamvis loco non 
apto, illam Homeri prae ceteris poetis epicis praestan-- 
tiam significaret ] also in dem harmlosen Zusätze i&c- 
mQ^OfifiQog nout sieht Hr. Bitter eine laus praesian-^ 
tiae Homeri prae ceteris poetis epicis ! ! ) 
Ergänz. Bl. zur A. L. Z. 1840. 



Im Folgenden wird nicht mehr als d\e ganze Hälf^ 
te des ganzen Kapitels von §. 3. od^iv xal dgafiara bis 
id^Tjvaiovg di nqaxTUv nQogayogivuv, als y^absurda, i»l- 
epta und falsa, quae semidoctus interpolator effu^ 
tivit'^ aus dem Texte geworfen. Die grüssten Ge- 
lehrten freilich halten grade diese Stelle für eine wah- 
re Fundgrube interessanter cultur - und litterarhistori^ 
scher wie auch sprachlicher Notizen , Hr. R. dagegen 
erklärt ea ab argumenta adhuc expltcato alienissimay 
per se levissima , ex parte absurda simul et falsa da^-^ 
mnanda et^Aristoteli abiudicanda existimavi. Was 
4en ersten Vorwurf betrifft, so wäre er selbst dann 
unrichtig, wenn wir hier ein von Arist. selbst edirtes 
Werk vor uns hätten. Denn grade solche Abschwei- 
fungen und beiläufige Bemerkungen sind charakteri» 
stisch für Aristoteles, und werden noch midir in sei- 
nen Vorlesungen prävalirt haben, denen unsre Poetik 
ihre Existenz höchst wahrscheinlich verdankt. Wenn 
er aber sagt : Aristoteles enthalte sich bis cp. 4. §. 12. 
nicht nur religiosissime ab kuiusmodi nugis (damit sind 
die etymologischen Erörterungen gemeint, derglei- 
chen grade bei Aristoteles gar nicht selten sind; z. B. 
Politicor. III; 2. §. 8. yjQ^'^^^y Ethicor. Nicom. IL 
cp. 1. init. u. das. Zell, ri&og — t&og. IV, c. 1. §. 5. 
RaioTog. IV, 2. §. 1. IV, 3. §. 1. u. §. 9. IV, 8. §. a 
V, 4. §. 8. V, 5. §. 11. VI, 8, 5 u. extr. VH, 11. §. 2. 
Vgl. auch Osann Beiträge L p. 229~!fä0.), sed 
etiam ab enarrandis rebus y qualis est ista Dorien'* 
sium tragoediam comoediamque sibi vindicantium com^ 
memaratiOy sondern sei auch parcissimus inaffe^ 
rendis exemplis -* so ist das eme reine petitia prin^ 
eipii, die erst wegstreicht, was da steht, und dann 
den so zugerichteten Text für sich sprechen lässt, 
d. h. einem erst den Mund zubindet und ihn dann zum 
Sprechen aufTordert^ und da er's nicht kann, für 
stumm erklärt« „Absurd" soll der Satz seyn: S&ep 
xal SQafJiara xaXiTa&al rivtg avta q>aoiv St* fufiovrtai 
dgwvrag. Dass die Etymologie damals wirklich in der 
Kindheit lag, bedenkt der Herausgeber nicht, son- 
dern fahrt fast höhnend fort: vide, auctor{l) incertus 
haerebat an{l) re Vera i^äfta dictum sit a Sq&v^ et 

C(4) 
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rem scilieet iam dubiam in medio relinquens aüoriim 
haminum senieniiam proiuKsse conlenius est ^}. 

Hinsichtlich der Zeit , in welcher nach Aristote- 
les an unserer Stelle^ Epicharmus gelebt haben soll, 
begnügt sich Hr. jR. das Zeugniss der Poetik mit dem 
des Saidas zu schlagen« Aber Zeugniss gegen Zeug- 
niss , was folgt daraus? ich halte es mit Aristoteles, 
der seinen guten Grund hatte zu seinem noXXtp n^on- 
gov äv, was er beiläufig hinwarf, eben um einer an- 
dern verbreitetem falschen Angabe zu widersprechen. 
Endlich häuft Hr. B. alle Schmach der Unwissenheit 
und des Leichtsinns über seinen Interpolator, der da 
sage ixit&ev (von Megaris) war Epicharmos, da er 
doch zu Kos geboren sey, und lange in Syrakus ge- 
lebt habe. Aber Epicharmos kam früh (als ein drei'^ 
monaUickes Kindy wieDiog.Laert. 8, 78 sagt) nach dem 
SiciUMegara und lebte lan^e dort, so dassArist..wohl 
sagen konnte, er sey aus Megara her , da es ihm auf 
den Fleck, wo der Mann geboren, weniger, als Uuf 
den Ort, wo er gedichtet, ankam (Vgl. Gr^^crr de /)o- 
riens. comoedia p. 145 ff. Matteres Dorer IJ, p. 358 — 
353), doch das hilft nichts hei Hn. Ritter y der sich 
seinen Interpolator schliesslich so unwissend denkt, 
ut ne nomen quidem ddonidis — rede scribere pO" 
tuerit, — Ebenso gehts im Einzelnen. Da sollen 
die bald aufeinander foljgenden Anknüpfungen Sd^tv xal 
und <(i6 xal, die so acht Aristotelisch für beiläufige 
Bemerkungen dieser Art sind, mediocrem grammaii^ 
cum et sua alienia importune inserentem coarguiren. 
Hr. Ritter schlage Arist. M. Mor. p. 121S b. auf und 
er wird innerhalb vier Zeilen ebenso od-ev xal und Jio 
xal finden. Und Jid gar ist so gewöhnlich, dass man's 
auf jeder beliebigen Seite bei Arist. ein drei bis vier- 
mal finden kann (Eth. Eud. p. 1235 a. 7. od-ev ugtixai 
ein Paar Zeilen weiter 1. 11. Sio und 1. 15 wieder o^£ v 
{iQTftai), Also solche Zeichen einer stilistischen Nach- 
lässigkeit sollen in der Poetik auch nur befremden ^ wo 
wir ffanz andere Härten zu ertragen haben? ! 

Im vierten Kap. §. 4 werden die Worte u)X inl 
ßQa/y xoivtovavot avTov erklärt, sed breve tempus com» 
mercium eins (discendi) sustinent , ohne dass der weit 
vorzüglicher scheinenden Hermann^'schen Auffassung 
gedacht würde, zufolge deren xoivwvovai als Dativ des 



Particips angesehen und äXXa elliptisch (bI jutj inl to 
noXif äXX* inl ßga/y ygh Heindorf ad Plat. Sophist. %. 44. 
Herm. ad. Viger. n. 273. ElmsJet/ Eurip. Heraclid,S6S) 
genau mit inl ßga^v verbunden wird. Durch jene an- 
dere Erklärung wird nicht nur die Sprache, sondern 
auch das über alle Nichtphilosophen ausgesprochene 
Urtheil viel zu hart. Uebrigens wären hier woU die 
Stellen anzuführeu gewesen , wo Aristot die weitere 
Ausführung dieses Gedankens giebt : Rhetor. HI, 10^ 
II, 1. Probl. XIX, 5. — Unmittelbar darauf scheint 
uns der Zusatz la^ßtXov in den Worten Iv olg xul to 
aQfioTTov [la/iißiTov] t]X&€ (xirgovy aus einer Marginal- 
note von fremder Hand eingeschoben, wie das die 
unmittelbar darauf folgenden Worte Sw xal iafißetov 
xaXtijai vvv, ou iv rw ftiiptp Tovro) idfißtCov dXXij^ 
Xovg deutlich zeigen, in denen das aQfxoTzov erklärt 
werden soll. Hr. R. hat jedoch hier keinen Anstoss 
genommen, obschon die Stelle nicht einmal kritisch 
sicher ist, da alle Handschriften xaxa to agfiotrovy 
was, wenn unser Verdacht richtig, w^ohlzu brauchen 
seyn würde. 

Wir übergehen die gelehrten und scharfsinnigen 
Erörterungen über die Stelle, wo des Homerischen 
Margites gedacht wird, indem wir nur Folgendes bemer- 
ken. Aus den Worten oTov ixilvov xovMagyhfjv folgt nicht 
noth wendig , dass Aristoteles im Gegensatz zu allen 
Alexandrinischen Gelehrten und Kunstrichtern Seu 
Margites für ein Werk Homers gehalten habe. Denn 
abgesehen davon, dass ixiivov leicht Zusatz einer spä- 
tem Hand, oder überhaupt dessen, der diese Poetik 
niederschrieb, seyn hann^ so war die Bezeichnung 
99Homers Margites" zu Aristoteles Zeit liergebracbt, 
und Aristoteles (vgl. Eth. Nie. VI, 7.) konnte sich iii- 
rer bedienen und sagen wie er thut: „Von Dicftfern 
vor Homer haben wir keine ^oyoi. Gehen wir aker 
von ihm aus, so finden wir dergleichen, z.B. „der 
Margites desselben." ' Jenes: and äi ^O^^qov 
dg^afiivoig scheint sogar eine Hindeutung auf eine 
Zeit nach Homer zu enthalten. Und endlich — ist die 
Schrift so entstellt und abbrevirt, wie ja auch Hr. Jt. 
annimmt, so wird sich schwerlich der Redacteur die 
Mühe genommen haben , bei einer solchen Anführung 
genau Aristot. bestimmter lautende Worte herzusetzen. 



*") Bei dieser Gelegenheit mtiss ich mir eine Nebenbemerkang erlauben. Wenn man mit Hrn. Ritter so verfalirea wonte« 
wie er oft mit seinem Interpolator, so könnte man schon ans dem Latein dieses Satzes folgern, dass nicht der gelehrte 
Kenner der lateinischen Sprache, Prof. Ritter, diese n. a. Noten geschrieben, sondern irgend ein Interpolator an solchen 
Stellen sein tSpiel getrieben habe, da z. B. die fast conseqnente Nicbtachtang eines sehr bekannten lat. Spracbgebraacha 

• in Ausdräcken, wie hier haerebat an sity ferner p. 79 ut lectores admonerentur eam imitationem quae fiat colori' 
bus p. 84 idem apte monuit ne confundamus p. 107 comma positum estj ut — in oculos incurrat p. 119 n. 120 sen^ 
sim sensimque und p. 119 dum scribit Aristoteles — non respicit p. 128 sumi poterat definitioy ita tarnen ^ ui — ^- 
dicetur p. 134 ipsos graecos quid sit chori officium docuit summus poetarum tragicorum p. XXIX, indicavij qui^ 
bus debeantur — sich kaum anders als durch Interpolation erklären lasse« Aber es sey ferne von ons, einen tüchtigen 
Gelehrten so wenig nach seiner Ehre cn behandeln. 
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sondern er hielt sich an die g&ng und gäbe Titelb'e-* 
Zeichnung. Kurs^ ich traue es dem A^st. nicht zu, 
nicht eingesehen zu haben y worüber alle Alexandri- 
ner einstimmig waren, denn dass Hr. it. den Kailima- 
chus zum Patron der Autorschaft Homers zum Margites 
machen möchte , aus dem alleinigen Grunde, weil Har- 

{»ocration von ihm erzählt, ,,er habe grosses Wohlge- 
allen an dem Gedichte gehabt (S;r£(» noirjfia KaW^iayog 
O'üttffjiä.^^iy ioiXB)y will wohl nicht viel besagen. 

Kap. y, §. 3. sagt Aristoteles ,,wer aber (in der 
Komödie) Masken aufbrachte, oder Prologe y oder 
Schauspielerzahl und anc/ere« dergleichen ^ das weiss 
man nicht.'' Hier haben aile Bücher nQoXoyovg/ Es 
ist eine ziemlich Singular dastehende Notiz , und also 
uni so weniger leichthin zu verwerfen. Hr. R. aber 
erklärt nQoXoyovg für corrupt und schreibt X6yovg, 
Seine Gründe sind folgende: 1) j^cordalissimtis quis^ 
f/ue quaerere necessario cogiiur cur prologorum po'^ 
tius inveniionem quam exodorum vel episodio^ 
Tum poBueriW'' — Diese Frage wäre überflüssig, 
denn eben dazu steht ja xal t a t o i a tf t a da. 2) „Ari- 
stoteles erklärt zwar selbst (cp. 12. §. 2) was ngoXo^ 
yog soy, nämlich ^fgog oXov rgayotdiag ri tiqo xoqov 
nagodovy aber diese Definition gehört dem Interpolator 
an , cnius igiiur nominis noiio ioto opere non expHca" 
iur neque commanaraiur (nachdem nämlich Hr. Ritter 
die Bxplication bei Seite geschafft; hat) id qttomodo 
9ine obscuritaiis vitio tarn nude poni h. h potuit.'*^ 
*»J -^ccedity quöd et ngogama et nXrjd-ri vnoxqixoiv ad 
^'^ternum comoediae habitnm pertinenty ngSXoyog 
atitef^i ipsam pariem comoediae efficit : cur is igitur 
medimis intercedit. Was man doch nicht alles fragen 
kana, wenn man eine leichthin geworfene Aufzäh- 
lung y SO leicht hingeworfen , dass ein u. s. w. u. s. w. 
denSchluss macht, aufs Haar durchskeptisirt ! Hr. 
R. nimmt Hermann'» Conjectur Xoyovg auf und gewinnt 
nun als Resultat: „tViin omnes reSy quae commemo^ 
rantury externae eunty personae et colloquia 
et numeri histrionumV Also die colloquia oder „«er- 
mones quae unus actor coram choro de scena aut >tar- 
randOy auf cum choreutis coiloquendoy iiemqne ea quae 
non multo post plure» actores inier sese loquentes ex^ 
Mcciäi sunt.'" — Diese narrativen oder dialogischen 
Parthien des Stücks sind äusserliche Bestandtheile der 
Komödie, wie Masken und SehauspielerzahVi sind in 
höherem Grade ausser tich wie die ngoXoyoty^ die doch 
obenein noch den Vortheil haben , wirklich etwas ab- 
geschlossenes, also hierher gehöriges, eine bestimmte 
usuelle Biotheilung lind Erfindung zu seyn? 

Bevor wir auf die berühmte Stelle in der Defini- 
tion der Tragödie im sechsten Kapitel eingehen, ha- 
ben wir rühmend anzuerkennen, dass dem Hn. Her- 
ausgeber die Erklärung der liierher gehörigen Einzeln- 
heiten bis zu den Worten Si IXiov u. s. w. sehr ge- 
lungen , und die Auslegung des schwierigen Zusatzes 
X<»Q*9 ixaoTov rwv tldw iv roTg piogioig eben so durch- 



aus yiefi als vortrefflich und befriedigend zu nennen 
ist. Dasselbe ist nicht von dem Hauptpunkte zu sa- 
gen , der seit Lessing's meisterhafter Entwickelung so 
vielmltig Gegenstand des Nachdenkens geworden ist 
Hr. Ritter führt freilich nur noch Ranmer^s bekannte 
Abhandlung an , während er nicht nur Goethe's Auf- 
satz, sondern auch dessen ausführliche Kritik von 
Bohtz (Die Idee des Tragischen. Eine philosophische 
Alihandlung von Dr. W. Bohtz. Göttingen 1836. 
S. 109 — 148.) u. a. ganz unberücksichtigt lässt. 

Seine eigne Erklärung ist im ivesentlichen die 
alte Lessingsche von Raumer modificirt wiederholte. 
Es soll sich um die Wirhing aufs Publikum han- 
deln; diese Wirkung aufs Publihim soll Aristoteles 
für das Wesen und den Begriff der Tragödie aus- 
geben (wir erinnern an die gleich anfangs gerügte 
falsche Auffassung von ivvafiig der Poesie K. 1.) 
Hier ist zunächst unbegreiflich, wie in einer sol- 
chen Definition gerade der Hauptzusatz, etwa iv 
ToTg ^iaratg, rwv d-iariov fehlen konnte. Zweitens 
wie konnte Aristoteles so in Pausch und Bogen von 
der Wirkung aufs Publikttm sprechen, die ja je nach 
sittlicher und geistiger Bildung, Lebensverhältniss, 
Individualität eine so ausserordentlich verschieden 
modificirte ist. Er musste also nicht nur jenen Zu- 
satz der Zuschauer ausdrücklich machen, sondern 
auch, die Zuschauer, die er sich dachte, wieder durch 
ein Prädikat näher charakterisiren. Endlich aber — 
wer fühlt nicht, dass bei jener falschen Auffassung 
vom Effect auf die Zuschauer der Definition das 
Herz ausgebrochen wird, indem gerade das wesent- 
lichste Moment des begreiflichen Inhalts der Tra- 
gödie, der doch wahrhaftig durch die abstracten Be- 
zeichnungen nga^tg anovSaia xal XfXkla, ^lyid^og l'xovaa 
noch keineswegs angegeben ist, indem sage ich so 
die nähere Bestimmung der tragischen Handhmg 
gänzlich übergangen, und statt dessen eine neue 
Abstraction, ein Schemen von moralischer Einwir- 
kung auf die Zuschauer untergeschoben, und der 
heilige Tempel der der idealen Schönheit und ihrer 
sinnlichen Darstellung geweihten tragischen Kunst 
in ein Zucht- und Correctionshaus verwandelt wird. 
Die Vollendung eines Kunstwerks in sich selbst ist die 
einzige unerlässliche Forderung, Diese Vollendung 
in sich selbst, durch das Prädikat nXila nur abstract 
gefordert, musste zum Schlüsse der Definition con- 
cret ausgesprochen werden, und sie wird es, wenn 
Aristoteles sagt: 

Die Tragödie ist nachahmende Darstellung einer 
Handlung die einen ernsten Zweck hat y in sich 
abgeschlossen ist, und einen bestimmten umfang 
haty in einer (durch die Kunstmittel des Metrums, 
des Gesangs und des Rhythmus) verschönerten 
Sprache, so jedoch y dass jede der (irei) Darstel^ 
lunasweisen für sich in den verschiedenen Parthieen 
\cirksam ist *) ; von handelnden Personen und nicht 



*) Schon Kap. 1 2u Ende sagt Arist., dam die Tragödie die Darstellangsmittel (Meeram, Melodie and rli3rthiiii8che Bewe- 
gang) gesondert und nacheinander anwende, wälirend die Nomen- und Di thyrambenpoesie die8ell>en alle zugleich 
i&fiunaoiy) wirken lasne, und weiterliin in unserm Kapitel giebt er eine liiermit fibereinstimniende Erklärong. Also 
der Dialog und die Erzälilung in der TragOdie {jd fiixQa') Tindiciren sicli nur das Metrum ;5ur Veredlung der Spraclie, 
wahrend in den Chorparthieen zugleich Gesang und rhythmische Beivegung eintreten. — äo Ultttr. 
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durch das Studium der Erzählung^ durch einen 
Verlauf ven Mitleid und Furcht hindurch zum 
SeM^89 die aussöhnende Läuterung der hierherge'* 
hörigen Cdieserartigen) leidenschaftlichen Zustän-^ 
de vollbringend. 
„Aristoteles, schreibt Goethe an Zelter (Band IV, 
p. 288), der das Vollkommenste vor sich hatte, soll 
an den Effect gedacht haben! Welch ein Jammer!'' 
Ja wohl welch ein Jammer, und welche Rohheit 
wird dem Aristoteles zugemuthet, ihm „der stets 
anf den Gegenstand hinweiset^', d. h. stets nur die 
Sache selbst vor Augen hat, und gerade hier die 
Construction der Tragödie angeben und zeigen will, 
„in wiefern der Dichter, sie als Object aufstellend^ 
etwas würdig Anziehendes, Schau* und Hörbares 
abgeschlossen hervorbringe", — wenn man ihn so 
plump aus der Sache fallen, und von einer Wirkung 
reden lasst, die dem innersten Begriffe des Kunst- 
werks durchaus seitab liegt. Denn es ist nicht ge- 
nug zu beherzigen was Goethe (Werke Band 46. 
S. 80.) sagt: „Hat nun der Dichter an seiner Stelle 
seine Pflicht erfüllt, einen Knoten bedeutend geknüpft 
und würdig gelost, so wird dann dasselbe in dem 
Geiste des Zuschauers vorgehn; die Verwickelung 
wird ihn verwirren, die Aufklärung aufklären, er 
aber um nichts gebessert nach Hause gehn (die Athe- 
ner der Sophokleischen Zeit!!); er würde vielmehr, 
wenn er useetisch aufmerksam genug wäre , sich über 
sich selbst verwundern, dass er eben so leichtsin- 
nig als hartnäckig, eben so heftig als schwach^ eben 
80 liebevoll als lieblos sich wieder in seiner Woh- 
nung findet, wie er hinausgegangen." Diese Erfah- 
rung kann jeder an sich machen, wenn er nur will, 
und nur der reflectirende Verstand in seiner einsei- 
tigsten Abstraction, die eben darum nie das Kunst- 
werk selbst in seinem Wesen fasst, kann an eine 
Wirkung der Tragödie auf uns in Hrn. RiUer*s und 
80 vieler andern Ansicht denken, zufolgQ deren die 
Tragödie durch die dargestellten Leidenschaften in 
ihrem handelnden Verlaufe, unsre eigenen Leiden- 
schaften erst excitiren, und dann reinigen soll. Das 
heisst nichts anderes als das verschollene Princip 
der Moralität an ein Kunstwerk legen, und sein 
Wesen und seinen Werth nach seinem moralisch 
belehrenden und bessernden Effect bestimmen, wo 
wir dann ganz folgrecht , wie weiland die ästheti- 
schen Sohweizerperuquen, der Aesopischen Fabel den 
Preis vor aller Poesie zuzuerkennen haben würden. 
Gehen wir aber auf die Worte der Aristoteli- 
schen Definition selbst zurück, so liegt, scheint es 
uns , der Hauptpunkt in der richtigen Fassung der 
Worte ii iX^ov xal {poßov. Hr. Ritter und seine Vor- 
gänger sagen das heisse: „durch Erregung von Furcht 
und Mitleid in den Zuschauern." Höchst willkühr- 
lichl Arist. sagt die in der Tragödie dargestellte 
npa5«c, oder die ngSiig, welche eben die Tragödie 
ist, vollbringt, führt schliesslich herbei, durch Dar- 
stellung mitleidswerther und furchtbarer Dinge iktu- 
yä xol ipoßiQu deren Verlauf ja eben den Inhalt der 
ng&itg bildet die xu^agats t&v Totovnav na&tifiiTunf. 



^9* 13> S- ^ heisst die Komposition d^r 
(iififjvtu^ (poßigwv xal iXiuvwv mit dem ausdrüoklicheii 
Zusätze: tovto yäg Idtov rtjg TOiovri^ fUfAi^at<ig iariy. 
Diese Bestimmung durfte also Arist. unmöglich in 
seiner Definition übergehn. Und er hat es auch nicht 
gethan, denn sie ist eben in den Worten 6i iXiov 
xui (poßov enthalten, und ich setze nur geschwind 
noch die Stellen her, die diesen AristoteL Gebrauch 
der Abstracta unwidersprechlich beweisen, z. B. 
Cap. XI, §. 4 ^ yäg Toiavttf äyayvüigtaig ^ eXaov Vl^et 
fj (poßov (d. h. wird entweder iXtitvd oder <poßegd sein) 
joecüv ngd'^twv ^ rgaytaäta ^ifitjaig vnoxiirau 
Man sel)e auf das vnoxeTiai, und ich denke man wird 
wissen was dies für die Fassung unserer Definitiea 
für eine Wichtigkeit hat. Cap. 15, %. 5. heisst e8 
intl Si Ttjv und iXiov xal cpoßov Öid fiifitjaeiog 
(ist das nicht fiifir^Gig ngu^itag x t. X. di iXiov kal 
q)6ßov nfgaipovaa u. s. w^} t^öoyfjv dii noLgaoxtvd^fO'^ 
^at xov noiijTTjv f q)ayeg6y wg tovio iy %otg ngtiyfiaai 
ifznotTjjhv. Also nicht bessern und reinigen soll der 
Dichter (wenigstens nicht zunächst), sondern durch 
die Darstellung einer Handlung, die Furcht und Mit* 
leid in ihrem Verlaufe in sich hat, ein ganz eigen- 
thümliches Behagen, einen Genuss verschaffen, den 
GeMiss des tragischen^ der eben durch die abschlies- 
sende und lösende Läuterung, und erhebende Verkla- 
rung und Reinigung der, in solchen 7i()a§£ai,(wel€he (Uo( 
und qoßog als ihre Bestandtheile enthalten) vorkom- 
menden leidenschaftlichen Zustände bewirkt wird« 
Toiatfra nad^rtfjtaxa die in solchen Handlungen in sol- 
chen Darstellungen von iXHiva und (foßtgd vorkom- 
men und vorkommen müssen, q>6ßog^ und sein Ge- 
gensatz d^giaogy iXnlv und sein Gegensatz vifuouv 
(cfr. Rhetor. II, 5, II, 9) überhaupt alle rra^^iar« 
die mit jenen zwei Haupthebeln tragischer Handlun- 
gen in dem jedesmal dargestellten speciellen Patho« 
nothwendig zum Vorschein kommen. 

Und hiermit schliessen wir denn unsere Anzeige 
einer Arbeit, der wir reiche Belehrung und vielfache 
Anregung zu verdanken eben so gern eingestehi^ als * 
wir freimuthig ihre Mängel darzulegen versucfct haben« 
Denn nur beides zusammen kann der Ausdruck wahret 
Achtung sein. Und da wir im Obigen öfters Goethe'a 
Worte über unsere Poetik anzuführen Qelegenhtit 
hatten , so sei es uns erlaubt zum Schlüsse dasjenige 
herzusetzen was er bei Gelegenheit von Raumer^B 
abweichender Erklärung der zuletzt besprocheneA 
Stelle seinem Freunde schreibt: „Eine Stelle in der 
Poetik legte ich aus als Bezug auf den Poeten und die 
Komppsition. Hr. t;. Raumer beharrt bei dem einmal 
angenommenen Sinn, indem er diese Worte als von 
der Wirkung aufs Publikum zu verstehen deutet, und 
daraus auch ganz gute und annehmbare Folgen ent- 
wickelt. Ich aber muss bei meiner Ueberzeugung blei» 
ben, weil ich die Folgen, die mir daraus geworden^ 
nicht entbehren kann. Für mich erklärt sich sehr 
Vieles aus dieser Art die Sache anzusehen. Ein jeder 
der bei seiner Meinung beharrt ^ versichert uns nur, 
dass er sie nicht entbehren könne." 

Adolph Stahr. 
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GESCHICHTE. 

Halls, im Bureaa des Thüriog. - Sachs. Vereins, 
U. NoRDtlAVsEK , inComm. b. Hcrm. Föriätemann: 
Neu» Mitiheilungen aus dem Gebiet historisch^ 
antiquarischer Forschungen* Im Namen des mit 
der Köoigl. Universität Halle - Wittenberg ver- 
bundenen Thüringisch - Sächsischen Vereins für 
Erforschung des vaterländischen Alterthums und 
Erhaltung seiner Denkmale herausg. von dem Se- 
cretair desselben Dr.K.Ed. Förstemanny Kdnigl. 
Univ. Bibl. Secretair u. s. w. Dritter Band 
I.Heft. 1836. 182 S. S.Heft. 1837. 160 S. 
u. 3 Steindr. Ttff. 3. Heft. 164 S. uebstS Holz- 
sehn. u. 1. Steindr. T. 4. Heft« 808 S. ü. 6 Holz« 
sehn. T. 8. (3 Rthlr.) 
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4ese historische Zeitschrift erhalt sich in ihrem 
Werthe. Der vorliegende Band gibt verhältnissmassig 
mehr urkundliche Materialien (im weiteren Sinne) als 
historische Abhandlungen; indessen findet sich unter 
beiden viel Schätzbares. Da mit Grund vorauszuse- 
tzen ist^ dass keinem Freunde vaterländischer Ge- 
schichte diese Mittheilungen unbekannt seyn können 
so begnügen wir uns^ hier eine allgemeine Uebersicht 
des Inhaltes der vorliegenden Hefte zu geben , wobei 
es aber, zur leichteren Uebersicht der Bereicherungen, 
welche die Geschichtskunde durch sie erhält, zweck- 
mässiger scheint, die einzelnen Aufsätze nicht nach 
ihrer zufälligen Reihenfolge» in den Heften^ sondern 
nach der Verwiuidtschafk ihres Inhaltes zusammen zu 

stellen. 

> 

L UrTiunilicke MHibßUtiifgen. A. Urkunden m 
engem Sinne y und RechtsbScher. Den Anfang ma- 
chen hier: 1. Die attenftmtze der Stadt Nardhau-- 
m , mitgetheilt von E. 6. Ferstematm. (1 . H. S. 80— 
72; forges. «. H. S. 1—44; 3. Ö. S. 39 — 7«; 
n. 4. IL S. 3« — 98). Dieser Beitrag zur Kun- 
de des äUerea deutschen Städtewesens enthält 
als einzelne Bestandtheile : 1) das sogenannte 
SckuHheissenbu^ j welche«, von den eigentlicheii 
Erg. Bl. «nr it. L. Z. 1840. 



Statoiteii unterschieden, wieder aw zwei Tbeilen be- 
steht, nehmlich aus «dem Zollhriefe^ oder vielmelur 
den «It^n Zollgesetzen, 4eMo Bedeutung für die 
Kenntniss der älteren HaiM|elsv^hä|lnisse und Han*> 
delsgegenstände .keines weiteren Bemerken^ bedarf, 
.(unter andern ist z. B, die awfuhrUche BestimoMing 
wegen des Hopfen«, Nro.: 19 — Sl^ als Beweis der 
alten ,. anf die Bierbraueiei gejogt^en Wichtigkeit»^ so 
wie die wegen des Bieres selbst, Nro. .56 — 69, und 
anderer hierauf bezüglicher Gegenstände, ihi beai^«» 
ken)^ und aus AQWkStiidtrecfhtey weiches genauer die 
städtische Gerichtsordtmng zu nennen seyn würde^ du 
es haeptsächUch den «ptlifdien'WirkitBgskFeis 4er 
Aiokter^ dlts gerLc^tliche Veriabrea im AUgemeiaen 
.und insbesondere bei Schulden^ Erbschaften u, dgl. 
80 wie di^ hierauf. £influss habenden besonderu 
AechtsverhältAisse gewisser Personen angibt Die 
deutsche Umarbeitu|}g 4es. Schullheissenbnchee von 
.1538 ist nicht beigefügt^ weil der Herausg. das 15. 
Jahrhundert nicht überschreiten wollte. %) Die Stu" 
tuten f oder der Bürger Eimu^^ die eigentlichen bür- 
gerlichen Rechts- und Polizei -Gesetze, welche in 
einer dreifachen Sfimmluag varl^egc^n. Die äitesift 
vorhandene Statnteasammlung ist um. 1300, jedenfalls 
vor 1308 gesebrieben; sie setat aber das DiMiein «Jner 
noch alteren, nicht mebr apCzn^denden, voraus. 
Sie enthält 200 Gesetze^ von de^aea jedoeh die beidhn 
Jetzten spatere j|^i»ätze sind»- aed i)9t, ao wie die fob- 
.genden , in deutscher Sprache abeefasst Die zweite 
Statutensammluog (im 9.. Hei ^te) ist vom Jahre 1306« 
.mit Zusätzen bis g^gen i3jt4, enthält tSSt Oesetsa, 
.von den^n ab^r einige in der Urschrift durchstncben 
.lind d|iduri:h für u^giMg ecklart sind. Die dtkte Sta- 
tutensammlung (im 3. u. 4. Hefte), angelegt um ISdO, 
mit Nvchrmgen bis 14S<(, iaft die vollständigste , jind 
hat die vorige grSsstentheils wieder in sich aufgenom- 
men. Sie ist in vier Bücher getheili, denen jedem 
sein eigenes Regis^r vorangeht ; bei der ersten Em- 
richtung hat man auch eine AH von Biethodiscber An- 
ordnung angewaadt, 410- abM ^fek ^üM später nachge- 
tragenen Statuten nicht mehr bemerklich ist. Die^a 
D (4) 
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sp&terenStatutesindaEamTheileinselain nrkiuidlicher folgte, bekannte Landeslheilaog^ wieder aufgehoben 



Form ausgefertigt und selur f^sfubrl^b* «EuuEoloe, 
daraus besonders auszuhelfen, gestattet 'hier der 
Raum nicht; der Forscher des alten Städte-, Zunft ^ 
nod (Sew^b^esem^ d€ir Siitengtsohichl^ u.ji. Wb wini 
aber viel Interessantes darin finden. AmSclklusse dfcn 
Ganzen (xm 4. H. vonS. 64 an) folgt noch ein Anhang 
ver9chiedener y den Statuten (oder vielmehr den 5fa- 
Met^uchem) einverleibter Stucke. Die Alien -pflege 
ten bekannriieh awf di e i ee rea IH a tt e r -ih r er B latt e»— 
und RechtsbQcher Urkunden und andere Denkwürdig- 
iceiten , die mit dmt iftigetttKcheu Inhalte jener Mieher 
in näherer oder entfernterer Verbindung statfden, ztt 
sdhntibeii« Von 4iemh Art sAnd auch die hf^ mitge-i> 
'theiReit Sfüreko, die zwar zu den Statuteii selb^ 
durchac^ nicht gehdfdn , aber doch blanche wichtige 
Nachricht üur Geschichte der Stadt und zur Kenntniss 
ihrer Verfassung enthalten. Zu den bedeutenstch 
gebdrt: V. die Eittigting des neofen Dorfes (der Neu- 
stadt) mit der Altstadt , 1865 (S. 75) ; VIII. der Auf^ 
•stand derGeraeiM gegen AeGeehlechte, und die Ven» 
bannmig vieler Mitglieder der letzteren, 187S (S. 83); 
K. der Wahlbrief (dib TheUkiahme der Handwerks-^ 
meiste an der ItethSifi^ahl betrMT^nd), 1376 (8^87). 
Andere betr^ffeh Streitigkeiten mit einzelnen Bflr- 
gi^m- — t. Einige BnUräge zur ^Geschichte der ge^ 
meimchaftKchen Landen ^ und Aegirimgs^Veru)dlturtg 
zwischen dem Kurf, zu Sachsen Friedrich IL und sei*- 
nem Bruder demBistzeg Withehnttl. (1. H. S. 73— 
60); Diese Mitthellong aus deni Nachlasse des ver- 
storbenen^ durch se^n Directoriumdiplomaticum be- 
kannten, iSdhfKe« in Altenbnrg, umfasst zwar mir 
3 Urkunden, ist aber, bei der Wichtigkeit, welche 
Herzog Wilhelm von Sachsen iffder Tbfirrngischen 
Clesdilchte behauptet, um so interessanter, als durch 
diese Urkunden bisher nnbekamite Iristdrische Um- 
stände entdeckt Worden; A}e beiden ersten, aus dem 
X 1439, betreten ^e Verhaftung der Hegierungsge^ 
<«€häfte, in der Abwesenheit des H: Wilfrefatt, der däi- 
flialB im Begriff war, ehier AuffbrderAng Kaiser At^ 
ireahte IL zu Folge, nach Wien zu rdiseti; die dritte, 
ans dem J. 1444, isl einVertmg i^'egen gemeinschafti- 
lieher Landesregierung zwisohen den beklen obenge^ 
iMUmten Brüdern, die zwar durch die,* schdn 1445 ei^ 



wurde^ aber jdo^ dip ^ch^ch- thüringische Ge« 
schichte durdi ei^e bisher unbekannte Thalsache ver- 
'Tollständigt und desshalb zu beachten ist. — 3. Der 
Lamdfriede AUne^ht^ IL iHim J^sAmtc 1438 z^ Nßrm^ 
ierjgi ^mitgeliheiH tivch eider- gleichzeitigen K^^il atis 
dem Dortmunder Archiv, von Bernh. Thiersek. (Ebd* 
S. 81 — 87). Von dem bei Dati de pace publ. gegebe- 
nen' AlidmCke desselben Landfriedens in Fassung und 
MMk etw ^ ab%v ei € he o d> ■*-> 4» JH I^ ekt wmg zu der 
1. ^bth. des Diplomatar. Monast. S. Littdgeriy von P. 
ir. Behrends. (Ebd. S. 88 - 102.) Mehrere Urkun- 
den, die in der 1. Abth. dieses Diplomatadum3 (N. 
Mitth. 2. B. S. 4oO u. f.) nur auszugsweise oder gar 
nicht geliefert werden konnten, werden hier,' aus 
einem j von zwei gelehrten Klost^geistlicheh der 
Abtei Werden herrührenden , Manjascripte der Wol* 
Xenbüttler Bibliothek nachträglich mitgetheilt, — - 
5. Beiträge zur Geschichte des Klosters Wimmelburg^ 
Mitgetheilt von dem Kgl. Archivar v. Medem zu Stet- 
tin, [i. U. S. 95— 102.) Es siad nur 5 l/rkundcn^ 
3 aus dem 12. , eine aus dem 13. und eine aus dem 14. 
Jahrhundert, die letzte bloss auszüglich und ohne be- 
sondere iSedeutung, die ersteren aber für die Ge- 
schichte, besonders, der Grafschaft Mannsfeld, nicht 
ohne Interesse. ^) — , 6. Diplomatarium monast. 
S. Liudgeri prope Helmstede. Zweite Abtheilung^ 
Urkunden des 14. Jahrhunderts. Mitgetheilt u. er- 
läutert von Behrends. (3. H. S. 73— 90.} Die Ur- 
kunden gehen von Nro. 72 bis 102; die erste ist vom 
J. 1305, die letzte von 1400. Mehrere derselben sind 
bloss in Auszügen. Meistens betrefTen sie Besitzun- 
gen des Klosters, zum Theil auch kirchlich^ Ange- 
legenheiten, in die Geschichte der Stadt Rejaistädt 
schlagen mehrere, besonders das Zunftwesen . be- 
treffende Urkunden, ein , z. B. die .Bestätigung euicr 
eignen' FleischergUde in dem Neumarkte vor He\m- 
städt, vomJ. i340 (Nro. 84), u. a. m. — 7. Beitrat 
ge zur Geschichte des Klosters Gerbstädt. Mitgetheilt 
von V. Medem. (3. H. S. 91 — 100.) Acht Urkunden, 
worunter besonders die erste, vom J. 1118, die Auf- 
sichtsverhältnisse der Bischöfe von Münster über das 
Kloster Gerbstädt betreffend, sehr merkwürdig, und 
obgleich sckoa früher, wiewohl tmiit^tig, gedruckt 



^ Die aar den ersten Anblick «ich darbietende Vcffwupdening, n^e eis ArchlTar, In Stettia daaa komeit, Urkondez aas el<- 
ner von seinem amtlichen Wirkangekreise so weft euUegenen engend bekannt au machen, wird dorch das ioj^wlschen or- 
ichienene l.lf. des 4. Bandes dieser neuen MUthellungeu geldst, aus welchem wir erfahren, das« diese Urkunden, ana dem 
Könfgl. Provinalal- Archive au Magdel>arg herrührend, Ton dem damals dort, jetat in Cobleaa fnngireniton Archivar 
J^yw herrfihreik, der sie eigentlich nur en seiiiem f rivatgebrauch ko|Hlrte, und von wetehem Hr. v. M. die Abschriften, 
wiewohl alDkt eicsnttiek fir ddii Zweck Ofenüicher Bekaantmachimg, erhielt, Bben die« gilt aaek von dem epäier aaaa- 
Akrtadaa l^kandaa «mU. ftecUMidt. 
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Usber fast i^d» mbqkftnfit» Aach ü» ikbrigoli «Ai^ 
Jialten. manobea Meriiwürdige.^ 

jB« iBrc«/e. Wir «rlMltei» hier wieder eohilshere 
Bocanient^ W^ 4ec RefeffVMitkMi8?soit^ durch die Be«t 
. Jimbong de^ Heraiiigeh^re'der N^ Mi ttheiiongCii ; nem* 
Ij^h.: t) JEitf Briefe d^MfamsehweigiBckenE^arma^ 
tors. Anton Cmwuue mn Ju$t9$$ Jonme ; au» dem Origi«? 
«alen in der Bibliothek ^8 heraegl. Gymnasii m 
MeimDgcfi. (1. a. 8. 190— IM). — t) Siebenzehm 
Briefe Nie* Meiiere an JmUie Jonae^ und zwei 
.^ekreiben dee AnhmHiechen Knnzlere Ripech und de$ 
..SJfu v.JFeiliteeh m Medier \ ebendaher («. H.S. 106— 
JIM). — S) Neun Briefe van Häim Eobanue , Jea^A. 
Cam€Lniriu»y Vaep. HediOy dem Färeten Georg von 
Anhalt y /. Foreier und Pnui Eber an Jusiue Jonae, 
und ein Brief P, Ebere anJ^ Jonas dj. ; ebendaher (3. H. 
S- 107— 115). ~ 4) Zwölf Briefe berühmter Män- 
ner ane der Zeit der Reformation (nämlich 3 Briefp 
von Conrad MutiasAis «nd 3 von Hieroo. Wetter an 
Justu8 Jonas y 3 voa Andr. Oslander an Luther^ einer 
VOM J. Pfeffinger an die Jlfeisaner Visitateren^ einer 
von JKorf» Joachim IL au Brandenburg an die Prediger 
«u Frankfurth a. O • ^ und einer von Casp. Hedio ayi 
MeUnchthon); ebendaher (A. IL S. 161— 173), £s 
hedairf keiner weitem Andeutung über den Werth die- 
ser Briefe^ die theila iot^eressante liitiheihmgen zur 
Qe^ohichte jener. grossoH und merkwürdigen Zei^ 
thekis schätzbare Beiträge zur Charakteristik der be- 
treffenden Personen darbieten, und jedenfalls eine 
wichtige Bereicherung unserer Gesammtkenntniss des 
Reformationszeitaltors gewflhren. t- Ausserdem 
werden noch : 5) Zwei Briefe des Herzoge Bernhard 
von Weimar an den Herzog (richtiger: Fürsten) £iiilr 
voig zu Anhalt -'Cöihßny aus den Originalen im KönigL 
Provinzial- Archive zu Magdeburg mitgetheilt vom 
Königl. Archivar 5loofc zu Magdeburg (2. H. S. lOS — 
104). Sie enthalten zwar keine besonders wichtigen 
Nachrichten; sind aber merkwürdig durch die Zeit, 
in welcher sie geschrieben wurden (bald nach der 
Sdilacht bei Lützen), und charakteristisch für den 
Herzog selbst und für die daauüs herrschende Stim- 
mang. 

C. Vermischte Naekriehten. Hieher gehören: 
Mittheilungen aus den Wittenberger Kümmeret^ 
Rechnungen in der frstenHälfte des sechzehnten Jahr^ 
hunderte. (LH. S. 103— 119.) Dass die alten Stadt- 
recbnungen, wo sie noch in einiger Vollständigkeit 
vorhanden sind, wk^hfige Quellen für die Zeit*, Sitr 
ten - und Rechtsgeschichte enthalten , ist schon be- 



kaiiat, umr etttfdert ihre Benutzung 
sigi ^twas . mehr Mühe tmd Geduld , als die anderer 
Sehriftdenkmale der Vorzeit, und es ist deriialb auf 
diesem Wege weniger gelastet worden. Die vorlie- 
genden Mktheilungen gewähren durch ihre Verbin-' 
duBg mit manchen Personen und Angelegenheiten 
der Universität und besonders der Reformation noch 
ein besonderes Interesse. Die Auszüge beginnen so« 
gleich mit Ausgaben zum Besten der neuen Universi- 
tät (ISOS.). In dem Namen des Kardinals, welcher 
zur Einweihung der Universität kam (S. 104) bedeutet 
-das durchstrichene p , per und heisst der vollständige 
Name Peraudi (sonst auch Peraukli, Perrault). -— 
Der Thumpropst, der 1517 von Erfurt wiederkam 
(S. 109), war der berühmte Rechtsgelehrte Henning 
Göde-j die bisher unbekannte Zeit seiner Rückkehr 
nach Wittenberg wird also durch diese Angabe genau 
-bestimmt. — Seit 1519 spricht sich die Verehrung 
gegen Ltdher m mancherlei Geschenken aus, die ihia 
fast jedes Jahr bei verschiedenen Gelegenheiten ge* 
macht wurden. Auch sein Vater wurde mehrmals 
(wahrscheinlich bei Besuchen in Wittenberg),' nach 
damaliger Sitte, mit Wein-und Bier beschenkt. 

IL Abhandlungen. 1) Wolfram von Esehenba^y 
eine biographische Skizze von San Marie. (1. U. 
S. 1—29.) Der bekannte Uebersetzer des Wolfram 
V. Eschenbach gibt hier sorgfältige und scharfsinnige 
Untersuchungen über des Dichters äussere Lebens^ 
umstände aus dessen eigenen Werken geschöpft » 
und widerlegt, in einem Nachtrage, die neuerlich 
.aufgestellte Behauptung , das» Wolfr. v. £. kein Rit- 
ter, sondern ein Cleriker gewesen, mit siegreichen 
Gründen. — 2) Historische Nachrieht von dem S.GU" 
ren- Kloster zu Weissenf eis y nach einer Handschrift 
des 14. Jahrhunderts und nach urkundlicheh Quellen ; 
vom Landr. Lepsius zu Naumburg. (2. H. S. 45 — 
94.) Der Hauptinhalt dieser Nachricht ist einer bis 
dahin zwar nicht unbekannten^ aber doch ganz unbe- 
nutzten , bis zum J. 1347 gehenden Chronik des ge«- 
dachten Klosters entnommen, die zugleich durch 
majnche bisher ganz unbekannte Notizen Aur Ge- 
schichte des Meissnischen Fürstenhauses eine allge- 
meinere Wichtigkeit erhält. Von der Zeit an, wo 
diese Chronik scbliesst, sind nur unbedeutende Nach» 
richten zur Geschichte des Klosters bekannt , die erst 
in der letzten Periode desselben , im 16. Jahrhunderte 
unter den beiden letzten Aebtissinnen , wieder deut- 
licher hervortritt Der Vf. hat, so viel er auffinden 
.kennte, zusammengestellt, und endlich noch 14 Ur- 
kunden , gröastentbeils nach den Originalen , bage- 
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fBgt , von denen die ilti^sie svischen die , Jaloe 
1885—1304 f&lit, #e letate ans dem X ISfti ist; 
denen sieh y als ein historisches Curi es«nn , unter Nr; 
15, die Beschreibung eines, im J« 1303 dem Bischdf 
von Naumburg, bei der Einweihung der Pfarrkirche 
EU Weissenfeis gegebenen Gastmahles anschliesst» 
Zu diesem Aufsatse gehören 3 Tafeln Abbildungen, 
wovon die erste das ia der Klosterkirche befiodlielie 
alte hölzerne Standbild Markgrafen Friedrichs des 
sogenannten Stamiblers , die sweite den Grabstein der 
letzten Aebtissin Märgarethe von Watzdorf, die 
dritte 5 den mitgetheilten Urkunden angehorige Sie* 
gel vorstellt — 3) Der M^ih%u vom heiligen GraaL 
Ein Beitrag zur Sagengeschichte* Von San ^ Marie. 
(3. H. S. 1—38.) Der Vf. beabsichtigte in diesem 
Aufsatze eine Zusammenstellung der an vielen Orten 
xerstreuten Andeutungen und Nachweisungen über 
den Ursprung und die allmählige Fortbildung des M/^ 
thusvom Graal und der mit demselben in Verbindung 
gebrachten Sagen. • Er unterscheidet zuerst in der 
ausgebildeten Graal -Sage zwei, ursprünglich ein«- 
ander völlig fremde, und nur durch dichterische Will*- 
kör mit einander verbundene Elemente, nehmlich den 
eigentlichen Graal -Mythus^ und die, England und 
der Bretagne heimathlich angehörende Sage vom Kö** 
nig Artus und der Tafelrunde ; sodann zeigt er, wie 
auch die Gruppe des Graals wieder sich sondert in 
die Mystik des Templeisenthums mit den Graalsköni«« 
gen, die auf Spanien, und in die Geschichte des 
Hauses Anjon, die auf Sudfrankreich als ihre Heimath 
hinweist; wozu sich in der Folge, als ein von diesen 
.allen unterschiedenes Element, die Sage von KUn«* 
schar und seinem Zauberwesen, süditalischen und 
•icilischen Ursprungs, und andere fremdartige Ele- 
mente gebellten. Jedes dieser einzelnen Bestandtheile 
sucht der Vf. abgesondert bis auf seinen Ursprung 
zu verfolgen, und die Ursachen und Verhältnisse 
ihrer allmählichen Verschmelzung und dichterischen 
Erweiterung aus einander zu sets^n. Wenn gleich 
hinsichtlich der ersten Entstehung des eigentlichen 
Graals - Mythus noch immer vieles dunkel bleibt , so 
ist dooh im Uebrigen die Ausführung des Vfs. sehr 
gelungen und befriedigend. Eines Ausugs ist sie , in 
der uns hier gebotenen Kürze , nicht fähig ; es bedarf 
.aber auch eines solchen nicht ^ da Jeder, der sich für 
den Gegenstand interessirt, ohnehin die Abhandlung 
selbst lesen wird. — 4) Einige Bemerkungen über 
den Verfauer der Lameniaiione» obseworum virorum; 
von K. E . Företemann. (4. H. S. 1 ~ 18.) Diese von 
dem Vf. mit gewohnter gründlicher Sachkenntniss 



Ansgefihrte Abhandlmtg ist b^kattntfidt vorher 
zdn als Geiegenheitsschrift flu ^er akademisch 
Feierlichkeit erschienen; da aber dergleichen kldibe 
Schriften in def Regel willig Vevbteitung finden , und 
sich bald vertieren, 9o verdient der Vf. allen Vank, 
dass er sie durch Aufnahme in diese Zeitschrift bo*» 
kannter gemacht und gesichert hau Die Lamentation 
nes obsc« vir., die, obgleich an sich von geringem 
WerthOy doch, immer wF Glied in der Kette Jenas 
grossen Kampfes bilden , sind bis jetzt selbst von 
Schriftstellern , die sich mit der Geschi'chte jeder Zeit 
verzugsweise beschäftigten, sehr nachlässig behan^ 
delt, und fast ganz übersehen oder doch nur ober— 
.flächlich angesehen worden; nur aus der hieraus notb— 
wendig entstandenen Unkenntiiiss lässt es sich erklä- 
ren, dass man sie gewohnlich mit den Bpistolis obse. 
•vir. in eine Reihe stellte, nnd sie für eine von dein 
Renchlinisten ausgegangene , obwohl ungleich mat«- 
tere Travestie des Ortuimus Gratitis und seiner Freunde 
hielt. Der Vf. hat dic^sen Irnhum vollständig wider- 
legt^ und gezeigt, dass die Lamentationes unmdgluA 
von einem Reuchlinisten herrühren kdnnen, sondeQi 
wirklich das Werk des Gratius sind; unter den ob- 
'Scurisviris des Titels sind nicht etwa^ wie in denBpisU 
obsc* vir. , die Cdlner , sondern die tteucUinisien zu 
verstehen /denen Gratins jenen Spottnamen zuriick^ 
gibt) und die im Inhalte theils ernstlich bekämpft, 
theils in einer den fipist. obsc.\ir« nachgebildeten Weise 
travestirt werden ^ was aber schlecht gelang, daher 
auch die Lament ohne Wh'kung vorübergingen, — 
5) Die Freiherrn von der Assebarg , in der zweUe» 
Hälfte des 13. bis zum Ende des 14. Jahrhunderts; rtm 
Chn Niemeyer. (Ebd.S. 19—81.) Rein genealogisefti 
mit einer Stammtafel begleitet Der Vf. scheiirr wo- 
nig ungedruckte Urkunden benutzt zu haben; von ei- 
nigen, die er anfuhrt, wird nicht -^ was nie UDlet^ 
lassen werden sollte — angegeben, wo sie hergenom- 
men sind. Statt der Herzige (wie S. 30 Z. 10 steht) 
•werden wohl Herten von WolfenbQtlfel gemeint seyn. 

^) Historische Wanderunget^ dureh Kirchen des Be^ 

gierungsbeztrhs Magdeburg und anstossender Ortsdmf- 
itn, von Fr. Wiggeri. (Ebd. S. 99 — IM.) Der 
verdienstvolle Vf. gibt hier fragmentarische y aber 
grossentheils höchst interessante Nachrichten von 
den Merkwürdigkeiten einzelner Kirchen in kleineren 
Stldten und Dörfern » die er bei Gelegenheit kleiner 
Reisen selbst 2U untersuchen Gelegenheit hatte« Die 
hier mitgetheilten ersten beiden Berichte beschaffnen 
sich mit Kirchen der beiden Jeriehow^schen Kreise. 

{Der ßesckluss folgt.^ 






74 



586 



# 



ERGÄNZUNGSBLÄTTER 



Z R 



AL.LGEM EINEN LITERATUR-ZEITUNG 



September 1840. 



GESCHICHTE. 
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u. NoBDHAUSEN^ iaComm. b. Herrn. Förstemana: 
Neue Mliiheilungen aus dem Gebiet historisch- 
antiquarischer Forschungen u. s« w. Herausg. 
von Dr. K. Ed. Försiemann u. s. w. 

(,Be9chluss von Nr, 73.) 
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IS ist sehr dankenswerth , und schon des Bei- 
spiels wegen wohl zu beachten, dass der Vf. darauf 
aufmerksam macht, wie manche architektonische, 
artistische oder geschichtliche Merkwürdigkeit selbst 
IcLeinere, minder bedeutende und daher gewöhnlich 
vernachlässigte Orte umschlicssen, und wie nöthig 
^ist, diese, die sonst vor andern der Vernichtung 
entgegen gehen, der Vergessenheit zu entziehen! 
Nur ungern versagen wir uns, um nicht zu weitläuftig 
SU xverden, besondere Binzelnheitcn , unter denen 
freilich manche sehr überraschende vorkommen, und 
von denen der Vf. einige auf zwei beigefügten Holz- 
schnitt-Tafeln erläutert hat, hervorzuheben; können 
jedoch den Wunsch nicht unterdrücken , dass , nach 
Hrn. W's. Beispiel, auch in andern Gegenden ähnliche 
Nachrichten fleissig, und zwar bald gesammelt wer- 
den möchten, ehe noch mehr Denkmale der Vorzeit, 
als Tinr ohnehin zu beklagen haben , verloren gehen. 
^— Ueber die Erbauungszeit der Kirche S. Nicolai in 
Zerbst von Wtlh. Schubert. (Ebd. S. 123 - t34.) 
Nicht das Alter der Kirche, sondern nur des jetzigen 
Kirchengebäudes wird ermittelt, und dessen Erbauung 
im 15. Jahrh. urkundlich nachgewiesen. 

ni. Kürzere Nachrichten und Bemerhungen; theils 
den Aufsätzen eingereihet, theils am Schlüsse der 
innzelnen Hefte in Correspondenz - Nachrichtetij /t- 
lerar. Neuigkeiten und Miscellen zusammengestellt. 
flSeher gehören die Berichte von mehreren geschieht- 
forschenden Vereinen, unter welchen seit 1836 ein 
Mtmärkischer Verein für vaterländische Geschichte 
und Industrie neu auftritt; und Anzeigen mehrerer 
aea erschienener, für Geschichte , Sprach -und Al- 
Mthumskunde interessanter Schriften, bei denen wir 
Mtfänz. Bl. zur A. L. Z. aS40. 



uns nicht aufhalten. * Unter den übrigen glauben wir 
folgende hervorheben zu müssen. * lieber die Verehr 
rung des guten Lubben zuSchochmtz im Mannsfeldi^- 
sehen i von WSggert (1. H. S. 130 — 136); merkwür- 
dige, so viel bekannt, nur in einer einzigen Urkunde 
(vom J. 1462) vorkommende Erinnerung an einen in 
jenem Jahre noch fortdauernden, aus demHeidenthum 
erhaltenen, übrigens sehr räthselhaften Volksge- 
brauch. — Das Museum nordischer AHerthümer in Ko- 
penhagen und seine Entstehungsgeschickte (Ebd. S. 162;; 
als sehr nachahmenswerth für ähnliche Institute, nach 
Massgabe ihrer eigenthiimlichen Verhältnisse zu em- 
pfehlen. — Nachricht von einem Altert humsfunde 
in der Nähe des Falhenstein am Harze (Ebd. S. 170) , 
wobei manches Eigenthümliche vorkam ; mit Abbildun- 
gen. — lieber einen vorzüglich aus Bracteaten des 
14. Jahrhunderts bestehenden Münzfund in Leit7^aü\ 
»75^erf(2.H.S. 125 — 130); mit 21 Abbildungen. — 
Ausstellung vaterlandischer Schrift- und Kunst- Dehk^ 
male zu Münster am 22. Sept. 1836 (Ebd. S. 143) ; ein 
nicht nur in beifallswerther Idee aufgefasstes, son- 
dern auch ziemlich befriedigend ausgeführtes, und je- 
denfalls nachahmenswerthes Unternehmen. — Die 
Todtenhvgel zu fViesenthal; von Wilhelmi (3. H. 
S. 157) ; durch selteneBigenthümlichkeiten ausgezeich- 
net. — Die Unterschriften der Colner Freimaurer '^ 
Urkunde vom 24. Jun. 1535 (Ebd. S. 162) ; mit einem 
Facsimilc. Der Heransgeber der n. Mitth. beweist 
hier mit Gründen , die jeden Schriftkenner auf der Stelle 
unwidersprechtich überzeugen müssen, und sich ohne 
Mühe noch sehr vermehren und verstärken Hessen, 
die entschiedene Unächtheit dieser Unterschrifiten , 
und sonach der ganzen Urkunde, aus der man die selt- 
same Behauptung, dass Melanehthon Freimaurer ge- 
wesen sei^ hat beweisen wollen. — Auch der, den 
beiden letzten Heften beigefügten sphragistisehen Zu-» 
gaben (Abbildungen und Erklärungen einselner merk- 
würdiger Siegel) von Hm. Wiggerty dem diese Zeit- 
schrift 80 viele ihrer interessantesten Bestandtheih) 
verdankt, müssen wir zum Schlüsse noch dankbar 
gedenken. 

BC4) 
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WeimJÜ^ bei Voigt: Geschichte des Kriegs von 
1813 und 1814 in Deutschiand und Frankrekh 
durch den Marquis von Londondery, General - 
Lieutenant im Dienste Englands , und Kommissär 
Seiner britischen Majestät bei den verbündeten 
Heeren. Ins Deutsche fibersetzt und mit Anmer- 
kungen begleitet durch P, G.v, Ekendahly vor- 
maligen Hauptmann in Englischen Diensten« M. 
d. Motto : Lernet Gerechtigkeit fiben und nicfit 
verachten die Götter. 1836. L Tbl. XII u. 308 & 
IL TU. 879 S. 8. (« Rthlr. IS gGr.) 

Das vorliegende Werk von Sir Carl Sieward, Bru«« 
der des englischen Ministers hordB Castlereagh ^ hat 
von mehreren Seiten ein ungünstiges Urtheil erhalten^ 
vorzüglich wohl darum ^ weil es die Anforderungen 
nicht erfüllt , welehe man an die Person und Stellung 
des Vfs. machte. Allein eben dieses. Verhältniss 
musste d^n Vf. hindern, alles zu sagen , was Er 
wusste ; Bemerkungen zu machen, die sich jedem an- 
dern von selbst darboten. Dies vorausgesetzt, ver-« 
schwinden viele Vorwürfe, die man dem Vf. — wenn 
auch nicht ganz ohne Grund — machte^ und seine Ar- 
beit ist für seine Landsleute, die Engländer, nicht 
ohne Werth , wenn sie auch im Deutschen sehr wohl 
entbehrt werden konnte, wo eine zahlreiche Menge 
Schriften, und zum Theil sehr gute, vorhanden 'ist 
über diesen, durch seine Veranlassung, wie durch die 
zu Besieguug eines der grössten Feldherrn gemach- 
ten Entwürfe und ihre Resultate höchst merkwürdigen 
Krieg. 

Der damalige Prinz-Regent wählte den Vf. (S. 4) 
jiom durch ihn die verschiedenen Heere (Schwedische 
und Preussische), denen die (ihnen für hohen Preis 
verkauften) Vorräthe von Waffen und Munition be- 
stimmt waren, unter eine wirksame Oberaufsicht zu 
stellen." (!) Inwiefern diese Absicht erreicht ward, 
ist hier der Ort nicht zu untersuchen; wenigstens geht 
aus der Erzählung selbst hervor: dass der Einfluss 
des Vfs. auf die Operationen nur ein geringer war, 
und auch der Natur der Sache nach nur seyn konnte. 

Während die Armeen von Dresden aus vorrück- 
ten, blieb der Vf. in dieser Hauptstadt zurück, um 
mit dem Fürsten Hardenberg über verschiedene po- 
litische und mercantilische Gegenstände zu unterhan- 
deln. Die unrichtige Angabe: »dass die Monarchen 
am 19. März ihr Hauptquartier nach Grimma verlegt,'' 
wird S. 34 berichtigt. Unerlässlich erschien hier für 
den Uebersetzer die Berichtigung der von dem Eng- 
länder unrichtig geschriebenen Ortsnamen Temnitz für 
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Chemnitz, Rötha für Köthen, Zwenka für Zwickau, 
Staarnedal für Starsiedel, Teffersdorf für Gersdorf, 
wodurch es dem Leser uomöglich wird, den TrHp-> 
penbewegungen auf einer topographischen Karte sä 
folgen. 

Nach einer ungefähren Angabe der gegenseiiigea 
Streitkräfte und einer flüchtigen Schilderung des Cha- 
racters der Franzosen, Russen und Preussen, stellt 
der Vf. Betrachtungen über die Operationen an und 
tadelt das weite .Vorgelien der Verbündeten über 
die Elbe, wo sie durch den Verlust der Schlacht bei 
Gr. Görschen zu einem \\^itern Rückzuge sich ge- 
zwungen sehen. S. 53 wird Königsberg als eine Fe- 
stung aufgeführt, was sie doch bei einem alles Ver— 
theidigungsvermögen entbehrenden Erdwalle nicht 
ist. Weil bei dem , vorher durch Davoust erfolgten 
Sprengen der Dresdner Bryicke die Trümmer dersel- 
ben nicht fortgeschleudert worden waren , so bildeten 
sie zwischen den beiden stehenden Pfeilern einen 
trockenen Uebergang, den die Infanterie der französi-^ 
sehen Avantgarde benutzte, indem sie auf äer linken 
Seite auf herbei gebrachten Feuerleitern hinab und 
ebenso auf der rechten Seite hinauf stieg. Die unter- 
halb Dresden aufgefangenen brennenden Schiffe der i 
preussischen Brücke zu benutzen, hinderte sie das 
Feuer der hinter dem Schlosse Uebigau stehenden 
russischen Artillerie. 

Der General Thielemann (nicht Heilmann S. 60) 
befehligte in Torgau und ging zu den Russen über. j 

Die Schlacht von Bautzen S, 68 leidet an dem« 
selben Fehler , wie bei der von Lützen erwähnt ist : an 
der Verstümmelung der Namen: Wurschen für Woiw 
zen, Jenkowltz für Jeukowitz u« a., die aber der 
Uebersetzer, dem gleichzeitige deutsche Benciki» 
zur Hand waren , leicht hätte verbessern können. 

Ref. kann dem Vf. nicht Schritt vor Schritt in der 
Erzählung der Begebenheiten nach der SchUcht bei 
Bautzen bis zum Ende des Waffenstillstandes folgen, 
zu dem Napoleon durch den gänzlichen Mangel as 
Munition genöthigt ward und während dessen das 
Lützowsche Freikorps durch einen verrätherischen 
Angriff der Franzosen beinahe ganz aufgerieben ward 
Nicht ohne alles Interesse ist das , was der Vf. über 
dajB Hauptquartier und über seine persönUeben Bezie* 
hungen zu dem Kronprinzen von Schweden sagt. Nach 
des Vfs. Behauptung ward Napoleon durch Narbmme 
über die Absichten des Kaisars von Oestemich ge- 
täuscht und glaubte nichts das« dieser der CotlitiOD 
beitreten werde, bis Coulaineouri unerwartet naeli 
Prag kam und sich davon überzeugte. S. 16S sqi 
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der 'Vf.:- 99 Bevor ich von der Ankunft des britidclies 
Gesandten rede, muss ich den edeln Gesinnungen, 
iTvelche der Gm! von Meftertdeh bei einer Zusammen«- 
kun£t, die wir in diesem interessanten Zeitpunkte in 
Prag hatten, gegen mich aussprach, Gerechtigkeit 
widerfahren lassen. Br fing damit an , mir den Gang, 
iveiclieu er, seitdem die Zügel der Regierung ihoa 
anvertraut worden waren , befolgt hatte , umständlich 
zu erklären. Er hätte, sagte er, die Finanzen der 
österreichischen Monarchie in einem jämmerlichen 
Zustande gefunden, und die Muthlosigkeit des Vol- 
kes aufs höchste gestiegen. Er hätte die Vermählung 
der Erzherzogin mit Napoleon geschlossen, um sein 
Vaterland den ersten Schritt aus dem Abgrunde, wor- 
ein es gefallen war, thun zu lassen; doch wäre es 
nie seine Meinung gewesen , dass, wenn dessen Da- 
seyn und seine Gewalt von Neuem befestigt seya 
wurden, diese Vermählung die Politik des Wiener 
Kabinets leiten oder auf dieselbe Einiluss haben sollte. 
£r wäre in seinem Systeme beharrt und wollte , taub 
gegen die Rathschläge und die Bitten der ganzen 
Welt und trotz der dringendsten Aufforderungen, sich 
nicht von demselben entfernen. Sobald die Russen 
an der Memel angekommen wären, habe er ihnen ge- 
sagt: sie möchten bis an die Oder und Elbe vorrük- 
ken, und sie versichert, dass Oesterreich handeln 
wiirde, sobald es fertig wäre. Er stände im allge- 
meinen Verdacht, er hätte aber nur zweierlei im 
Auge : sein Vaterland empor zu bringen und der Welt 
den Frieden zu geben.^' — 

Die ersten Operationen in Schlesien und Sachsen 
S. 171 — 181 werden nicht richtig erzählt und sind 
dem deutschen Leser aus andern , gleichzeitigen Be- 
richten genauer bekannt. Der grosse Nachtheil der 
AUiirten entsprang hier aus dem verzögerten AngrifTe 
auf Dresden, der Napoleon Zeit gab, selbst aus 
Schlesien herbeizueilen und seine Streitmittel durch 
die Garden bedeutend zu verstärken. — Moreau war 
vom Pferde gestiegen und etwa 50 Schritte von den 
beiden Monarchen, dem Russischen Kaiser und dem 
Könige von Pr^ussen, seitwärts zu einem dort ste- 
henden Baume gegangen, um die feindliche Stellung 
besser zu übersehen , als ihm die unglückliche Kugel 
beide Beine hinweg nahm. 

S. 181 findet sich ein grosser Fehler der lieber- 
Setzung: 990m sich der Vebergänge des Abur zu be- 
mächtigen;'' soll heissen der Grenz ^Päue (pf ihe 
AbbüW), die hier einzeln und von einander entfernt 
über das Gebirge fuhren. Die Bemerkungen über den 
Angriff gegen Dresden beruhen auf falschen Voraus- 



setzungen und koAuen dUier ihrer Natur nach nicht 
anders als gnindjos seyn. Dresden hatte zwar noch 
^inen Theii der ehemaligen Festungswerke, war aber 
nichts weniger als sturmfreL Die Kurtinen hinter den 
vorgelegten Redouten, hinten mit palisadirten Kehlen, 
Mdeten die Gartenmauern der Vorstädte — an einigen 
Orten blosse Bretwände, — sie würden einem richtig 
geführten AngrUfe nicht widerstanden haben« Man 
muss sich in Wahrheit wundern, dass jener niclit 
besser geleiteft ward, da sich mehrere bei dem Heere 
befanden, die Dresden genau kenne^a mussten, dass 
man die beiden Punkte des Anschlusses an die Elbe 
wohl hätte forchren können , anstatt den Weg offen zu 
lassen, durch den Miirai mit der Reiterei den linken^ 
Flügel der Stellung umgehen konnte. Der Vf. scheint 
nicht ^ewusst zu haben , dass bei der Ankunft der 
Verbündeten Napohon noch nicht da war^ sondern 
erst am folgenden Tage um Mittag mit zwei Batterien 
und eintg^i Bataillonen der Garde anlangte , den spä«* 
ter gegen Abend und in der Nacht erst die übrigen 
Truppen folgten« 

Wir übeifgehen den Bericht von den Vorgänge* 
bis zur Schlacht von Leipzig, und erwähnen bloft 
der, von dem üebers. nicht berichtigten Ortsnamen: 
Altenberg für Altenburg im Erzgebirge Sachsens^ 
Roterbeck für Rohrbeck, Freiburg für Freiberg, Et*^ 
tersdorf für Ebersdorf , Portha für Parta, KannewitS 
für Konnewitz, Ponnsdorf für Paunsdorf. 

Die Schlacht bei Leipzig S. 236 fg. enthält eben- 
falls die sehr verunstalteten Namen Löwenthal für 
Lobenthai, Neinmetz für Steinmetz, Kusbzbler für 
Katzler; dann bei den Franzosen Dentail, Zios, Boy« 
ledun. Ausführlich werden die Verhandlungen des 
Vfs. mit dem Kronprinzen von Schweden erzählt, ihn 
zur Theilnahme an der Schlacht zu bewegen. Mit 
dem Rückzuge der Franzosen über den Rhein schliesst 
sich dieser Erste TheiL 

Ber Zweite bc^nnt mit dem Uebergange der Ver«* 
bündeten über den Rhein, und berührt zugleidi die 
Operationen der Nordarmee gegen Davoust. Der 
Kronprinz von Schweden liess 150 französische Offl«^ 
ziere aller Grade auf ihr Ehrenwort nach Frankreich 
zurückgehen, und antwortete dem Vf., der ihm des«- 
halb Gegenvorstellungen machte: ^»Wenn er 1000 Otf*^ 
iiziere nach Frankreich zurückschicke, gewinne er 
eme Million Freunde damit; er habe diese Maassreg^i 
mit Uebereinstimmung (Genehmigung?) des Kaisers 
von Oesterreich gewählt" Diese Erklärung verbot 
jede weitere Einwendung. 
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Einige Bemerkungen über die VerfaiHnisse der 
jSchweiz und über den inner» Znstand von Frankreich 
um diese Zeit folgen S. 89; hierauf werden die ver- 
schiedenen Ansichten der grossen Mächte fiber die 
Orundlagen des Friedens und die bewegenden Ursa- 
chen zu der nachher erfolgten Einigung der Theilneh- 
mer am Kriege^ aus einander gesetzt, mit Hinsicht 
auf das unabwendbare Schicksal Sachsens. 8. 57 
kommt der Vf. wieder auf die< Kriegsoperationen zu- 
rück. Bei Gelegenheit einer Revue der rusinschen 
und preussischea Garden vor den Monarchen sagt der 
Vf. : ^^Wenn man bedachte , dass eine Anzahl Russen 
von den Gebirgen der Tartarei, an der chinesischen 
Grenze, durch ihr Land gezogen und in dem Zeit- 
rfinme von wenigen Monaten von Moskau bis über den 
Rhein gekommen waren; so ^vurde man von einer 
gewissen Furcht vor dem kolossalen Reiche^ zu dem 
sie gehörten, ergriffen." — ^Der Vf. Ahrt fort, auf 
Russlands Grösse als militairisch- despotischen Staat 
iind auf seine fortschreitende Vergrosserung gegen 
Süd- Westen aufmerksam zu machen, umdieNoth- 
wendigkeit zu zeigen, „dieser furchtbaren und er- 
obernden Macht Grenzen zu setzen." 

Die Märsche der verschiedenen Armeekorps wer- 
den nur im Allgemeinen angegeben ; es fehlten dem 
Vf. ausführlichere Nachrichten, er verweist im fol- 
genden Kap. auf die Schriften Robert Wilsons ^ des 
liOvAs Burgersh y und des Generals Sir jEftid^on l/otre, 
der späterhin der Hüter Napoleons war. 

Nachdem der Vf. die Schlachten von Brlenne und 
fa Rotiere kurz berührt hat, sagt er S. 81 : „Obschon 
Napoleon zu wiederholten Malen geschlagen worden 
war , so schien er sich doch von Neuem zu erheben 
und nach der Schlacht von Brienno entfaltete er auf 
die bewundernswürdigste Weise alle Hülfsmittel und 
Talente, durch welche er sich so berühmt gemacht 
hat, während von der andern Seite die gröbsten Feh- 
ler nach dieser Schlacht begangen wurden." — Der 
Vf. ward als englischer Bevollmächtigter zu dem Con- 
gress in Chatillon gesendet und war daher bei den 
Operationen im Februar und März nicht selbst zuge- 
gen« Dagegen findet sich S. 80 fg. manches Interes- 
sante über die Unterhandlungen bei diesem Congress, 
wo die Meinungen der gegenwärtigen Monarchen un- 
mittelbar auf ihre Abgesandten einwiristen. Die Er- 
klärung derselben wird wörtlich im Anhange des Wer- 
kes mitgetheilt.^ Die Schlacht bei An^ war der ent« 



scheidende Wendepunkt von Napoleons Schicksal^ 
das durch ihren Verlust keinen glücklichen Ausgang 
versprach. £inige spätere günstige Erfolge vermoch- 
ten die Verbündeten nicht zurückzuhalten, die ihre 
Richtung nach Paris nahmen, \vährend Napoleon^ 
durch ihro Bewegungen irre geführt, eine andere 
Richtung verfolgte. Man war in Paris ohne Nach- 
richten von dem Kaiser, dessen Gemahlin 99 die ver- 
wickelten Pflichten ihrer Stellung auf eine so bewun- 
dernswürdige Art verfolgte, wie es noch nie von einer 
andern Prinzessin geschehen war. Welches Opfer 
sie ihrem Vaterlande auch brachte, als sie sich mil 
Napoleon vermählte, so betrug sie sich von dieser 
Zeit bis ans Ende seiner Regierung in den schwierig- 
sten Umständen als Kaiserin, als Gemahlin und als 
Mutter auf eine Weise, dass ihren Namen die Nach- 
welt verehren wird." 

Der Marsch nach Paris und das Treffen unter den 
Mauern der Hauptstadt werden nur kurz beruhrr. 
Nach dem Einzüge der Monarchen werden die einan- 
der widerstrebenden Interessen der verschiedenen 
Mächte berührt. ^^Der Kaiser Alexander zeigte in 
den Conferenzen wegen des Friedens und der ge|;en- 
seitigen Ausgleichungen den Entschluss, jene in Hin- 
sicht auf Russland nicht einen Gegenstand freier und 
und freundschaftlicher Unterhandlungen seyn zu las- 
sen, sondern dictatorisch zu entscheiden." Ref. kann 
die Darlegung dieser eben so wichtigen als interes- 
santen Angelegenheit nicht weiter verfolgen; sehr 
wahr bemerkt der Vf. hierbei: ^9 die politischen Kunst- 
griffe, die Ranke und die Verräthcreien hatten kein 
Ende!" — Endlich S. 136 heisst es: »Die cdein 
Anstrengungen (?} des engUschen Volkes wurden 
durch die interessanten Auftritte, zu denen die An- 
kunft der Souveraine und der grössten Feldherren 
Europa's Anlass gaben, endlich belohnt." Der Vf. 
dagegen war, in einem Zimmer des untern Stockes 
bei offenen Fenstern schlafend , in Paris rein ausge- 
plündert worden, so dass er bei seinem Erwachen in 
die Verlegenheit kam, nicht aus dem Bette aufstehen 
zu können* 

Das achte Kapitel bezieht sich auf den Congress 
zu Wien und den Feldzug von 1815, von dem die 
vorgeschlagenen Operationspläne gegeben werden, 
worauf die dem Ganzen beigefügten Original • Papiere 
den Schluss machen. 
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LITTERARGBSCHICHTE. 

liSiPssio, b. Broekhaus: Franz Hörn. Ein bio^ 
graphisches DenhmaL (Mit Franz Hom*s Bild- 
DiSB and einer Abbildnog seines Grabdenkmals.) 
1889. 399 S. 8. (Brosch. S Rthlr.) 

Mßef echte Kritiker , wo sich's von Poesie han- 
delt, muss ein poetisches Element in sich tragen, 
gleichwie der echte Poet ein kritisches Element, so- 
wohl um sich an den Gaben der Genossen klar zu er- 
freuen, als um seine eignen Gebilde in geziemender 
Würdigkeit 2u gestalten. — 

Nun soll zwar allerdings jegliches Kunstwerk 
eine eigenthümlich unabhängige Gestaltung bilden, 
TÜcksichtsfrei von der, Persönlichkeit des Menschen, 
der es schuf. Wenn jedoch die Kritik ihre reinwis- 
senschaftliche Aufgabe durch eine klar ausgesprochne 
Anschauung des Werkes geloset hat, wird ein Ruck-* 
Mick auf den Werkmeister nicht allein billig sejn, 
sondern auch fdrderlieh und lehrreich für die Kunst- 
junger jetziger und zukünftiger Tage. Wer, der sich 
an einer Gabe freut, w&re so unwürdig, theilnahmlos 
an den Leiden und Freuden ihres Gebers vorübergehen 
9tt wollen! — Somit fühlt sich der echte Kritiker 
derni auch unausweichlich auf das Studium der Lite« 
rar - Historie hingewiesen , und , sofern es ihm sonst 
aaderweitiger Beruf und Lebensgang überhaupt ver- 
statten , wird er Literarhistoriker selbst. — Haben 
ihn Poesie und Kritik von zweien Seiten her gemein- 
schafllich zu diesem würdigen Schaffen ausgestattet, 
so sehen wir ihn aus seinem tiefsten Wesen her fort- 
dauernd gefördert darin durch die Befähigung zum 
Verslehen und Bmpflnden der noch so verschiedenar- 
tigen Gemüthsstimmungen , so wie durch einie klare 
WelUascfaauung , wdche sein Urthcil auf den rich- 
tigen Wagepuokt stellen. Ist sein Geist gebildet 
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durch Philosophie, sein Gemuth durchdrungen von 
Religiosität, seine Phantasie gleich empfanglich für 
heitern Humor und tief sinnvolle Wehmüth, so wird 
er sich einen steten Verklärungscinblick offen erhalten 
für die Liebe, diesen ewigen Nahrungsquell für alles 
Gute und Schöne. 

Wer den Schriftsteller, dessen Gedächtniss das* 
angezeigte Buch lebendig zu erhalten bestimmt ist, 
aus einer achtsamen Bekanntschaft mit seinem Wir- 
ken beurtheilen zu können Gelegenheit hatte, wird 
die Hauptzüge des hier aufgestellten Bildes gern auf 
ihn anwenden, und sie im Wesentlichen bestätigt fin- 
den. Die ihn innerlich beseligend geleitende Poesie 
bildete mehr die unerlassliche Genossin seiner kriti- 
schen Gabe*, als dass sie in vollstän£ger Kraft- 
erscheinung zu offenbaren vermocht hätte, was in 
ihm lag. 

In Franz Hwn's Dichtungen sowohl , als in sei- 
nen kritischen Leistungen spricht sich jederzeit die 
redlichste Offenbarung, nicht nur seiner tiefen Ubber- 
zeugung, sondern auch der ihm beschiedenen Eigen- 
thümlichkeit aus. Der Mann sey vor allem Andern, 
was man hienieden scyn kann, darf und soll, zunächst 
vollständig Er selbst, und nehme es damit um so ge- 
nauer, je mehr ihn sein Beruf zum öffentlichen Auf- 
treten bestimmt. Eine absichtlich angestrebte soge- 
nannte Vielseitigkeit in dieser Hinsicht wird nur allzu- 
leicht zur Nichtseitigkeit, oder zum Allerweltsdienst, 
endlich gar zum Nichtsseyn. Franz Hörne's eigen- 
thümliche Redeweise hat sich mitunter müssen schel- 
ten lassen , als Manier. Welches Echte jedoch bleibt 
ungescholten, und namentlich in der literarischen 
Welt? — Wahrhaft naturgemässe Eigenthümlich- 
keit entartet nie zur Manier. Manier dagegen erhebt 
sich nie zur Eigenthümlichkeit. — Der vielfach be- 
lebende Binfluss Franz Ham's auf seine Leser, na- 
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mentlich auch auf diejenigen , welche zugleich seine 
Hörer wurden y giebt hinMbgiich Kunde , wess Geistes 
Kind seine Eigenthümlichkeit war. 

Ein werther und ein erhebender Nachklang aus 
jenen heilsamen Geistesergussen des Verewigten wird 
in dem hier angezeigten Werke seinen frähereu Freun- 
den, Verehrern und Schülern geboten. Wer ihn noch 
nicht näher kannte, lernt ihn hier näher kennen, und wird 
sich — bei irgend vorausgesetzter Empfönglichkeit 
findet kein Zweifel statt — angeregt fühlen zur im- 
mer nähern Bekanntschaft mit seinem literarischen 
Streben. Wer aber auch mindern Antheil nähme an 
dem literarischen Interesse, welches dieselben zur 
Sprache bringen^ wird doch sein Gemüth erfrischt 
fühlen durch die Darstellung eines heitern, ja wir dür- 
fen sagen: beseligenden Ehebundes, wie er das Le- 
ben des Verewigten schmückte und erlabte , — hei- 
ter und beseligend auch noch mitten unter den man- 
nigfachsten Leiden , die vornehmlich aus den herbsten 
Krankheitsprüfungen hervorstiegen, welche vielleicht 
noch irgend je einem würdigen Sterblichen zu Theil 
geworden sind« 

Bin eigen wehmüthiges Interesse gewinnt das 
gtösstentheils aus eignen Briefen und im zarten An- 
denken bewahrten mündlichen Mittheiluugen Franz 
Jlorn'tf zusanunengestellte Werk dadurch, dass eine 
edle Schülerin des theuern Mannes , durch seine an- 
deutenden Winke dazu gleichsam verpflichtet, die 
Arbeit übernahm, aber nach vollbrachtem Tagewerk 
ebenfalls abgerufen ward, in die ewigen Gefilde ihm 
nach. Ein rühmlichst Bekannter hatte sich, um die 
Bescheidenheit der Verfasserin zu schonen , als Her- 
ausgeber nennen sollen und wollen. Nun aber die 
Biographin aus der sichtbaren Welt verschwunden 
war, hielt er es, wohl mit vollem Recht, angemess- 
ner, den eignen Namen zurückzustellen, und den 
der Verewigten vortreten zu lassen : Karoline 
Bernstein. 

Ein charakteristisch ähnliches Bild Franz Horn's 
schmückt das auch äusserlich wohl ausgestat- 
tete Buch, und macht wiederum gut, was auf 
der Denkmalsabbildung im Profil des Gesichts verse- 
hen worden ist. Eine Erinnerung^ die unerlasslich 
schien, um die Anschauung des Lesers nicht irre zu 
führen. 

L. Jtf . F. 



BIBLIOTHEKENKUNDE. 

Leipzig, b. Weber: Bibliotheconomie oder Lichre 
von der Anordnung, Bewahrung und Verwal- 
tung der Bibliotheken. Aus dem Franz. des L. 
A. üorniantin. 1840. X u. 154 S. gr. 8. (1 iUhlr« 
12 gOr.) 

Der sogenannte mechanische Dienst bei Bibliothe- 
ken wurde in den letzten Jahrzehnten nicht mehr be- 
sonders beschrieben, sondern der zufalligen Praxis 
überlassen; daher das vorliegende Werk neben den 
musterhaften Bibliographien unseres Jahrhunderts 
auch berücksichtigt zu werden verdient. Je mehr die 
Büch^rzahl jährlich wächst, desto eifriger wird die 
Bibliographie von Besitzern der Btbitotbeken er- 
forscht; deren allseitige Organisation und Erhallung 
aber wenig berücksichtigt. Der Vf. handelt daher 
von öffentlichen und Privat - Bibliotheken , wie sie 
gesammelt, eingerichtet, erhalten und benutzbar ge- 
macht werden sollen. Er schreitet zur Bibliomanie^ 
als einer Sonderbarkeit reicher oder grosser Hlänner^ 
welche mehr nach der Form , als nach dem Inhalte 
der Bücher geiuen, und deren Zahl im sichtbaren 
Abnehmen ist. Er berührt die Seltenheit der Bücher 
theils nach dem Alter, theils nach der Zahl der wenigen 
Exemplare, theils nach dem Drucker oder Druckorte. Er 
schreitet zu den Pflichten eines Bibliothekars im Ali- 
gemeinen, berührt dessen vielfache Kenntnisse und 
Geschäfte, geisselt die Reginingen, welche diese« 
Amt als eine Sinecur an Höflinge verlheilen , derea 
spezielle Unfähigkeit die Verachtung der SubaUemeo 
nach sich zieht, und bedauert, dass der wahre WeHk 
eines Bibliothekars vom Publikum nicht nach Ver- 
dienst gewürdigt wird , er mag einer öffentliche» dder 
privaten Anstalt vorstehen. Ueber. dessen bcsoodeM 
Kenntnisse und Pflichten, deren Vereinigung ia einer 
Person man fast onmoglich halten sollte , verbreitet 
er sich ia 19 §§. Er beginnt mit der Organisaties 
einer Bibliothek nach ihrer Häumlichkeit, Foods ttad 
Plaamässigkeit im ursprüngUehen und allmäUgen Bü- 
cher-Erwerbe« Er schreibt vor, wie der nominale 
und alphabetische Katalog au«rsl, und ans diesen der 
systematische gefertigt werden soll. Er bestimmt die 
fortschreitende Vermehrung der Bücher nach dem.Be- 
darfe, welcher theils aus den Buchläden ,^ theils aas 
Auctionen ergänzt werden muss. Er prägt dem Bi- 
bliothekar ein Ordnung und Reinlichkeil, aehneiien mi 
genauen Eintrag aller neuen Erwerbe aad Fortsetzun« 
g«i, unter steter Bezeichnung jedes Buches nach der 
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und iaaerea Deckel, als die Sede einer guten An- 
stiüt. Er beslimint die Alten des Sinbandes nach der 
Verschiedenheit der Gegenstände, und bedingt die 
Untersuchong der Bogen und Abbildungen vor und 
nach demselben, ftiicksiebtiicb der Erhaltung der 
Bbcher -« Sammlungen schreibt er besonders die ge- 
naue Fortaetsung der Kalaloge, die Einhaltung der 
Bibliothek - Ordnung gegen die Besucher, Entlehner 
und Subalaeme, die zeitliche Vergleichung der Bü- 
cher mit den Katalogen, die Sorge für Reinlichkeit, 
und das Verbot der Benutzung irgend eines Buches 
vor der genauen Verzeichnung als unentbehrlich vor* 
Gegen <lie Würmer und Insekten , gegen die Feuch'*- 
tigkeit und den Staub , wie über das auswärtige Verb- 
leiben ertheiit er musterhafte Vorschriften. Für den 
höchst seltenen Fall , dass ein Gebäude zur Aufnah«* 
me einer Büchersammlung erst errichtet werden sollte, 
ertheiit er sehr einfaciie Vorschriilen, über die Form 
und Communication der Zimmer mit gleicher Helle ein 
musterhaftes BiM y welches Kef. nur zu Paris in der 
biblioiheque part/culibre du tUn^ und zum Theile in 
M olbech's Bibliothek - Wissenschaft (übers, v. Ratjen) 
' realisirt fand. Selbst über das Ameublemeat spricht 
er sieh zweckmässig aus. 

Rncksichtlieh der Verwuliung bestimmt er das 
Personale nach der natürlichen Ordnung , Geschäfts- 
i vertheilung und Verrechnung des Fonds, nach der 
I Verantwortlichkeit, rücksichtlich des fortzusetzenden 
Katalogs , des Buches über Einnahme und Ausgabe , 
der Fortsetzungen , Buchbinder, Verleiher und neuen 
Anschaffungen. Er erörtert die Pflichten des Biblio- 
thek-Personals nach allen Rücksichten gegen das 
'Pubffkum, wie dessen Verbindlichkeit gegen die 
Bibliothek selbst. Er ertheiit sehr genaue Vorschrif- 
ten über die Anlage verschiedener Kataloge nach ih- 
rer wechselseitigen Beziehung ; über die Abfassung 
der Titel -Blättchen nach ilem Formate und den ver- 
schiedenen Bibliothek -Zeichen mit Noten, welche 
selten in Bibliographien zu flndeni sind, und rechnet 
deswegen eine gute Handschrift für das ganze Biblio» 
thek - Personal zu einer der unentbehrlichsten Eigen- 
schaften. Zur Verdeutlichung seiner sachkundigen 
Vorschriften über die Einrichtung der Kataloge fügt 
«f mehre lithogri^^hiscke Tabellen zweckmässig bei. 
Selbst uberdic in Katalogen möglichen Abkürzungen, 
über die Numeriruag, ober (fie alphabetische und sy- 
stematische Classification ertheiit er die nöthigen 
Winke mit solcher Klarheit , dass jeder Anftnger aus 
dieser BibliotAeconomie sich zum brauchbaren Ge- 



schäftsmanne bilden kann; weswegen dieselbe als 
zweckmässiger Leitfaden empfohlen wird. Druck^ 
und Papier sind vorzüglich. 

STAATSWIRTHSCHAFt. 

Stuttgart u.Tübing£n, b. J.G.Cotta: Die Eisen-- 
bahnen im Fergteich mit den Wasseräirassen* Von 
Michael Chevalier, Auf Befehl Sr. Majestät des 
Königs von Würtemberg aus dem Französischen 
übersetzt von Fr.Lndw. Lindner, 1838. 37 S. 8. 
. (6 gOr.) 

Frankreich wurde von jeher wegen seiner vorzüg- 
hdien Kanalbauteu gerühmt, theils von sdnen Soh- 
nen, theils von denjenigen deutschen Strassen- und 
Wasserbaukünstlem , welche einen Theil ihrer Bil- 
dung bei den Franzosen geholt haben. In vorliegen- 
der Schrift befasst sicii ein Mann , welcher ein Deut- 
scher zu seyn verdiente ,, mit der hierher gehörenden 
Frage, nicht als einer technischen, sondern national- 
ocottomischen. £r macht seine Landsleute und sein 
Vaterland darauf aufmerksam, was sie an Flussbau- 
ten unverzeihlich vernachlässigt, und was sie^ im 
Vergleiche mit Nordamerica, tirotz alles Ruhmes an 
Kanalbauteu, zu wenig gethan haben, um dem Ver- 
kehre eine solche Erleichterung zu geben, welche er 
hei den vorhandenen natürlichen Wasserwegen iil 
Verbindung mit den künstlichen billig fordeni könne. 

Frankreich hat sich im Miiüsterrath und in den 
Kammern, in den Vorarbeiten uad in den l^chriiten 
zuf' Ausführung an den Eisenbahnen eben jetzt fest- 
gerannt* Miaaspeculatipn und Inconsequeqz schauen 
mit Eifersucht auf unser Vaterland herüber, welches 
in der Eisenbahnfnige einen gar besonnenen Gang 
geht . Es war doch in Frankreich eip Rennen, Wa- 
gen der Eisenbahnen, als ob der Weg fmm Monde 
für sie räi gutes Terrain wäre. Dieses grosse Volk 
sollte sein winziges iStiefschwesterlein , Belgien , mit 
dessen lebeadigem Verkehre in den Staub treten , da- 
mit ganz Europa und der Pascha von Aegypien mit 
Staunen das Wunderwerk preisen m&ssten. Der Vfi. 
vorliegenden Schrif tohens darf sich schmeicheln^ dass 
der Oedankcy welchen, er hegt^. noch jetzt und just 
jetzt für Frankreich sebr firuchthav werden kann« . Er 
zeigt in demselhen, dass die Waaserstrassefi mit 
Damplichifffabrt den Vorzug vor den SisettbabMO «il 
Dampfwagez verdienen. 

Es konnte dem viel gereisten Hrn. Vf. nicht an 
Punkten zur Vergleichung fehlen^ und derselbe hat 
sie auch reichlich und passend hervorgehoben. Wenn 



599 



ERGlNZUNOSBLÄTTBIt Nul 75. SEPTEMBER 1840. 



600 



Tvir sie aber aus dem sehr kleinen Buchlein aussiefaen 
wollten , so würde es gar bald ganz ersdidpft seyn. 

Nach einer Einleitung über die Wohlthitigkeit 
der Bisenbahnen , wo unter Anderm auch gesagt ist, 
dass die mktlere Geschwindigkeit , 

der Eilwagen P/o geogr. deutsche Meileula 

1 Stunde, 
der franz5s. Maliepost V/i^ geogr. deutsche 

Meilen in 1 Stunde , 
der Bxtraposten \^j^ geogr. deutsche Meilen 

in 1 Stunde, 
auf Eisenbahnen 3% geogr. deutsche Meilen 

in 1 Stunde 
betrage (8. Sy, geht der Vf. auf eine VergMehung 
der Eisenbahnen und Kanäle in Bezug auf Transport 
von Menschen und Waaren über. Zuerst vergleicht 
er sie in Bezug auf den Waarentransport (S* 4 — 12) 
und gelangt zu dem Resultate, 99 dass die KioiUe, und 
uro so mehr die schifFbar gemachten Flüsse, den Vor- 
zug vor den Bisenbahnen verdienen." Er sieht cbesea 
Scfaluss aus verschiedenen Thatsachen über die Schnel- 
ligkeit des Transports und dessen Kosten auf Eisen* 
bahnen und Kanälen. Es ist der Frachtpreis für eine 
Tonne (etwa COOO Pfd.) Kohlen auf der Slisenbahn von 
Saint Ettenne für 1 Lieue 40 Centimes, auf gewöhn- 
lichen Frachtwagen 80 Cent, bis 1 Frank , auf Fracht^ 
Eilwagen 1 Fr. 40 Cent, bis 1 Fr. 60 Cent. Ihtgegen 
auf Kanälen nur 6^j% Centimes, und mit Einschluss 
des Kanalzolls 14 Centimes für die Tonne auf 1 Lieue; 
und auf Strömen bei einem Zolle stromabwärts von % 
und aufwärts von 1^/5 C^nt. oder im Durchselmitte 1 
Cent.; bei gleicher Pracht, wie auf Kanälen, sogar 
um 6 Centimes für die Tonne p. Lieue. 

Die Langsamkeit des Transports auf den französi- 
schen Kanälen ist dagegen sehr gross, und der Vf. fuhrt 
das merkwürdige Beispiel an (S. 7) , dass a« 1887 die 
Fahrt eines Kohlenboots von Auzin bis Saint Gobain, 
welchen Weg ein Fussgänger ganz wohl in % Tagen 
macht , noch 80 Tage dauerte , was aber nur bewme, 
dass Frankreich die Benutzung der Kanäle nicht ver- 
stehe. Bei andern Völkern gejit der . Kanal transport 
schneller, so awar, daas z. B. auf dem Brie -Kanäle 
in Nordamerica die Eilboete 146 Lieues in 168 Stun- 
den zuröcklegen , und dass selbst auf dem französi- 
sehen Canal du Midi, der nicht dem Staate gehört, 
M Lieues in 118 Stunden gemacht werden, dhe Zeit 
des Anlegens und Ab- und Aufladens unterwegs mit 



eingerechnet Gewöhnliche Kanalboote legen t&gfieh 
10 — 18 Lieues zurück, aber eine Schnelligkeit von 
tO Lieues p. Tag* ist nichts weniger als die grösstmog^— 
iiche , was man an den Booten auf dem Kanäle ^^on 
Paisley in England am besten ersehen kann, wo meh'- 
rere Boote 8*4 — 4% Post - Lieues in der Stunde 
machen, oder an den nordamericanischen Kanal- 
Packetbooten , welche in S4 Stunden 40 Lieues zu«- 
rücklegen. 

*Was aber den Personentransport anbelangt, m 
Bezug auf welchen der Vf. (S. 12 — 16) die Bi- 
senbahnen mit den Kanälen vergleicht, so gelangt 
derselbe zu dem Schlüsse, dass selbst in dieser Hin- 
sicht, obschon derTransport auf Bisenbahnen sehnel- 
1er geschieht, doch der Transport auf Kanal -Eilboo- 
ten vorzuziehen sey. Während auf den nordameri- 
canischen Diligeneen der Preis des Platzes 60 Centi- 
mes bis 1 Frank 14 Cent, beträgt, selbst bis auf 1 Fr. 
39Cent.p. Lieue steigt, und der Platz auf america«- 
nischen Eisenbahnen p. Lieue 40 — 66 Centimes ko<- 
stet: so bezahlt der Reisende auf dem Brie «Kanal 
auf den Packetbooten 40, auf Eilbooten 80, mfge^ 
meinen Booten 13 Cent. p. Lieue bei einer Geschwin- 
digkeit von 3— 3^y^ Lieues in der Stunde, ferner auf 
den Postbooten des französischen Canal du Midi auf 
dem ersten Platze 30 , auf dem zweiten aber 20 Cent« 
p. Lieue. Indessen giebt folgende von Perd^nnei be- 
kannt gemachte Tabelle hierüber den besten Auf. 
schlttss. 





Die Preise fOr 


DleG^ 


E« betrsgea aaf 


1 Post -Lieue 


echwindtf* 




anfd. 


auf d. 


keit in 




LPi. 


IL PI. 


i Stande 




Cent. 


Cent. 


Lfenei 


dem Kanal voa Laticaater . 


85 


25 


4 


- - - Paisley ... 


- 2S 


19 


4 


den Eilbooten von Fortli undClydes 








oAnUch den Ta|$e«booteu • . • 


35 


25 


a 


- den Nachtbooten . , ^ 


27V. 


19 


2 


der Li verpool-Mauchester Eisenbahn 


50 


25 


8 


derCHasgow-GaukirkEiäenbaka • 


25 


16 


a 


der Stock ton-Darlin^ton Eisenbahn 


37 


35 


6 


den gewöhnlichen Stra^Men • . . 


130 


80 


4 


den DampflMMten auf der Clyde . 


25 


18 


V 


den Daaipfbooten auf dem Meere: 








nftnil. V. Glasgow nach Liverpool 


15 


4V. 


3% -4 


— OUmgow uaebDoblia , 


22 


6V. 


3V.-4 


— Glasfow nach Belfast • 


24 


♦Vtt 


8V,-4 



i 



Und die ZaU der Reisenden auf den Kanal- 
hat sich sehr bsdoutend vermehrt, selbst 
vermnlfachl vom J. 1881 bis z. J. 1838. 
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Stuttgart u.TüBiNOBNy b. CoUa: Die Eisenbahn* 
nen im Vergleich mit den fVasseretrassen. Von 

Michael Chevalier ftiis dem Fransösischen 

übersetzt von Fr. iMtbv. lAndner u. 8. w. ^ 
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un geht der Vf. (S. 16 — 29) zur Vergleicliung 
der Dampfboote mit den Eisenbahnen über. Es be^ 
tragt die Schnelligkeit der Dampfboote in Nordameri- 
ca, England und Frankreich 4 — 4\f^ — 5 — 5*/^ — 6 — 
G'a Lieues auf die Stunde an den verschiedenen Plä- 
tzen stromabwärts, und VL^ bis SVa Lieues p. Stunde 
stromaufwärts. Diese Geschwindigkeit wird nur schein- 
bar überwogen durch die Gefahr , welcher man i^uf 
Daii>pfbooten ausgesetzt wird^ denn diese Gefahr ist^ 
wenn man ruhig betrachtet und vergleicht , im Allge- 
meinen keineswegs so gross, als die Aengstlich- 
keit sie darstellt, welche nur nach einzelnen und 
seltenen enormen Unglücksfällen hascht Allein die 
Flusse und Ströme sind in Frankreich zu wenig ge- 
pflegt, die Betten derselben an vielen Stellen zu sehr 
verscichtet, als dass Dampfboote darauf fahren könn-* 
ten. Ausserdem sind die Dampfboote nicht so geräu- 
mig, als sie es seyn könnten. Auch die Preise der 
Plätze sind nicht so billig, als sie es seyn könnten 
und sollten. Während man in Nordamerica für einen 
Platz auf Dampf booten p. Lieue 8 — 5 Centimes, und 
höchstens 10 Centimes bezahlt, kostet er in Frank- 
reich 12 — 42 Centimes. Diese Preise sind zwar auch 
massig, allein sie könnten immer noch mehr ermässigt 
werden. Sie sind schon da und dort auf fast die Hälfte 
gegen früher herabgesetzt, aber auch da und dort in 
Folge monopolischcr Vereinbarung der Gesellschaf- 
ten wieder erhöht worden (Spezielles S. 25 — 27). 
rAus dem Bisherigen erhellet, dass, ^vcnn man die 
englischen Eisenbahnen als Muster annimmt, die 
Da/npfboote in Beziehung auf Wohlfeilheit der Rei- 
sen einen grossen Vorzug haben. '^ Allein das Bei« 
Ergänz, Bl. zur A, L. fi, i840. 



spiel von England kann in Rucksicht auf Eisenbahnen 
nicht als das der höchsten Zweckmässigkeit angese« 
hen werden, weil bei ihrer Verwaltung nichts ge- 
schieht, um das Volk anzuziehen. Ganz anders ist 
es in Belgien , wo die Plätze äusserst massig sind, so 
dass der höchste Preis 32 und der niedriorste 11 Cent 
p« Lieue beträgt, ein Tarif, der fürwahr als Minimum 
angesehen werden kann , da die belgischen Eisenbah- 
nen im Verluste seyn sollen. 

Wenn nun der Vf. im Ganzen — ^ nur die Ge- 
schwindigkeit ausgenommen — den Eisenbahnen den 
Vorzug nicht gibt, so wird man es ganz natürhch fin- 
den. Und wenn derselbe besonders Frankreich sagt 
es solle vor Unternehmung grosser Eisenbahnsysteme 
daran denken, seine FIuss- und KanalschifTfahrt zu 
verbessern, so ist dies eine sehr ri'icksichtswerthe 
Lehre. Wir in Deutschland können uns diese Lehre 
ebenfalls gefallen lassen, obschon namentlich die 
Dampfschifffahrt auf dem Rheine zur Genüge beweist^ 
dass wir der Lehre des Vfs. nicht bedürfen. 

K. 

KRIEGS WISSENSCHAFT. 

Berlin, b. Heymann : Taschenbuch für den Offizier 
Eine Sammlung von Notizen. (Mit mehreren 
topographischen Zeichnungen.) Zusammenge- 
tragen von F. W, Dammeyer , See. Lieutenant im 
21. Infanterie -Regiment. 1838. XXVlIu.570S. 12. 
(«VaRthlr.) 

Man kann bei diesem Taschenbuche der Idee so- 
wohl als der Ausführung seinen Beifall nicht versa- 
gen ; obgleich Ref. einzelne Notizen solcher Art für 
jede besondere Truppe vorziehet, die denn aus den 
besten dahin gehörigen Werken zusammengetragen 
sind. Sie würden ausserdem untreue Führer seyn, 
die den, welcher sich ihrer bedient, irre leiten. So 
erscheint hier das Ganze als ein förmlicher Inbegriff 
der ganzen Kriegskunst im Auszuge, jedem nützlich » 
der weder Gelegenheit noch Lust zu einem förmli- 
G(4) 
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chen Studium der Kriegswissenscliaftcn hat. In sie^ 
ben Kapiteln Cnden sich die bcsondcrn Nachrichten 
ffir jede Truppenart vertheilt: „Die dritte Haupt- 
wafTengattUng, die AriU/erie''\ — macht den An- 
fang. Bs heisst von ihr: ,^Sio theilct sich in der 
preussischen Armee in Fuss- und' reitende. Erstcre 
gilt als : die in der Vertheidigung unwiderstehlich ent- 
scheidende, und in zweiter Kategorie als: die zur 
Unterstützung wesentlichste Feuerwaffe» Ihr we- 
sentlicher Zweck ist: in Vertheidiguogsschlachten 
durch überraschendes Feuer in Masse den Moment 
der Entscheidung herbei zu führen; in Angriffs- 
Bchlachten, ebenfalls in Masse durch ihr Feuer der 
reitenden Artillerie und Kavallerie den Weg zu bah- 
nen^ den Angriff zu erleichtern und, wenn dieser miss- 
lingen sollte, den Rückzug zu decken. Letztere, die 
reitende Artillerie , ist die im Angriffe unwidersteh- 
lich entscheidende Feuerwaffe. - Ihr Zweck ist, die 
Entscheidung beim Angriff in der offnen Feldschlacht 
herbei zu führen. Aufgabe ist ihr daher, eine be- 
deutende Geschützmasse so rasch an den Feind sdi 
bringen, dass kein grosser Verludst möglich, und in 
solcher Nähe, dass selbst bei ungünstigem Terrain 
immer noch eine solche Anzahl von Kugeln treffe, 
deren Wirkung in wenig Augenblicken unwidersteh- 
lich ist. Jene hat sich demnach i)urch Huho, Be- 
sonnenheit und Ausdauer, diese durch Kühnheit und 
Ungestüm auszuzeichnen." 

Dieses Kapiiet enthält alles , was etwa über die 
Masse^ den Gebrauch, die Wirkungen u. s. w. der 
Geschütze dem Offizier zu wissen nothwendig oder 
interessant ist. Der Batteriebau mit seinem Detail 
macht den Schluss dieses Kapitels. 

Das Mgcnde zweite begreift ^le FeldverfcIrnnzuH'- 
geHy mit allen dahin gehörigen Maassen und Notizen. — 
Die Pallisadcn auf der Berme anzabringeu (S. 128}, 
ist fehlerhaft; sie sind hier dem feindlichen Kano- 
nenfeuer zu sehr bfos gestellt. Ihr bester Stand ist 
im Graben, bei grösseren Schanzen 3' vor derEsearpe, 
um sie hier durch einen Theii der Besatzung verthei- 
digen zu können. Eine Berme findet nur bei grosser 
Höherer Brustwehr statt, weil sie unter allen Um- 
Ständen die Ersteigung begünstigen. Stichspaten be- 
fordern die Arbeit mehr, als die gewöhnlichen Schau- 
feln, mit denen allein man die Erde nicht ohne Beihülfe 
einer Erdhaue auswerfen kann. 

Auf de'n KüstcnbatteiSen wird mit schweren Ka- 
nonen und einer Richtung unter 45^ ein ziem/ich ^i- 
eherei* Sc/iuss aufoOODSchrÜt verlangt*? Das ist wohl 
mehr, als irgend eine Artillerie zu leisten vermag! 



Im drillen Kapitel findet sich die Stellung und 
Bewegung der Truppen, nach dem preussischcn 
System; mit den verschiedenen Modificationen des 
Gefechtes. Dann folgt der Felddienst in seicicr gan- 
zen Ausdehnung; das Verhalten der Feld wachten, 
der Avant- und Arriergarden. Der Abschnitt von 
den Parteien nimmt blos vier Seiten ein. 

Das vierte Kapitel S. 281—339 enthäjt unter der 
Aufschrift Pionni er dienst mancherlei Notizen, 1) über 
die Kommunicatiou ; 8) über den Strassenbau ; 3) über 
den Brückenbau. — Zu Fertigung der Bockbrucken 
werden die attgebhiitetcn Beine den eingezapften vor- 
gezogen , da doch die letzteren nach dem durchaus 
praktischen Handbuche der Pontonierwisscuschaft un- 
bedingt mehr Widerstand leisten. Pfühlbrücken sind 
wegen des Zeitsplitternden Baues überhaupt km Felde 
nicht anwendbar, oder zu wenig dauerhaft. Die 1809 
nach der Lobau erbaucto der Franzosen zerbrach 
mehrere Male bei dem Uebergange. — 4) Erhaltung 
und Zerstörung der Brücken. 5) Sperrung und Wie- 
derherstellung der Schifffahrt, und Flottmachen ver- 
senkter Schiffe. 

Das fünfte Kapitel gicbt eine allgemeine lieber- 
sieht des PesUmgs^ Krieges, Das sich auf die Minen 
beziehende, ist blos in historischer Hinsicht zu neh- 
men; ohne nähere und technische Kenntniss würde es 
wohl Keinem anzurathen seyn: sich mit ohieni so 
schwierigen und so gef&hrlichem Gegenstände zu be- 
fassen. 

Im sechsten Kapitel wird die Verpflegung der 
Truppen abgehandelt, wobei auch das Proviant- und 
Lazareth - Fuhrwesen mit erwähnt ist und zuKui 
die in den preussischcn Landen eingeführte Maass« 
inid Gewichte angegeben werden. 

Das siebente Kapitel endlich hat die Au/schrifl: 
General - Stabs - Geschäfte und redet 1) von der An- 
ordnung der Armee -JUärsche; 2) von den Rekognos- 
cirungen und den für diesen Behuf nöthigen Kennt- 
nissen und Nachrichten; 3) von der Einquartirung 
der Truppen und endlich 4) von den schriftlichen 
Arbeiten: den Karten, Plänen, Relationen, Dispo- 
sitionen u. dergl. 

SCHÖNE KÜNSTE. 

AxNAB£R6, b. Rudolph u. Dieterici: Die St. Ma^ 
rienldrche zu Zioichau dargcsjleiU von O. Freibrn. 
vonBernewitz. 1839. IsteLieferungoTafelu und 
10 S. Royalfolio, (20gGr.) 

Das Königreich Sachsen bietet nach seinem ge- 
genwärtigen Umfange verhältnissmässig nur wenig 
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grössere Baadcnkmalo altdeutscKcr Kunst, doch fin- 
den sich unter diesen wenigen Monumenten mehrere 
IvunsUverkevonder ^rösstcn Bedeutung*^ wie z. B. die 
Ikirche von AVcchselburg, die Kirchen von Geithain, 
Hieisscn y Kochlitz und die Marienkirche zu Zwickau. 
Während die niedere Gegend Sachsens die älte- 
sten Bauwerke besitzt, hat das Erzgebirge die gröss- 
ten und schmuckreichcsten Kirchen aufzuweisen, da 
hier im XV. Jahrh. der reiche Bergsegen den Ein- 
\%'oJinern des rauhen Landstrichs Mittel an die llaud 
gab ihr Daseyn sich zu schmücken und zu ver- 
schuaerii. 

Die Marienkirche der alten Reichsstadt Zwickau 
stammt indessen ihrer ersten Anlage nach aus frühe- 
rer Ztc'ity da sie bereits am 1. Mai 1118 eingeweihet 
wurde. Dieses erste Gebäude stand bis 1388, wo ein 
Brand dasselbe zerstörte. Schon 1330 wurde an der 
\Viederher.stellung desselben gearbeitet ; wiederholte 
Brände 13^ und 1403 hinderten jedoch die vollendete 
Ausführung des alten Planes. 

Die Entdeckung der reichen Schneeberger Sil- 
bererzgänge seit 1470 kam auch der Zwiekauer Ma- 
rienkirche zu Gute, indem Martin Römer, seit 1475 
Aiutshauptmann von Zwickau , der Kirche 72000 Gul-r 
den schenkte, so dass man an eine Erweiterung und 
Ausschmückung des alten sehr schadhaften Gebäudes 
denken konnte, zumal da bereits 1453 ein Grund zum 
buhen Cimre neu gelegt worden war. Das Werk 
ward so lebhaft in Angrifl' genommen, dass es im 
J. 1536 in seiner gegenwärtigen Gestalt dastand. 

Hr.vonUernewiiZy seit mehrern Jahren als Ober- 
lieutenant in Zwickau lebend, hat nun im ersten Hefte 
seiner Darstellung der Marienkirche zuvörderst einen 
Grundriss, dann einen ilcrizonlal- Durchschnitt der- 
selben gegeben , die beide wie Alles übrige auf den 
genauesten Messungen beruhen. Die dritte Tafel ent- 
bält den Aufriss der Westseite , wo der an das Schiff 
anlehnende Thurm unsere Aufmerksamkeit auf sich 
»icht. Das Ganze war nur auf eifwn Thurm berech- 
net, daher sich dieser denn in der Mitte der West- 
seite überm Hauptportale befindet* Das 4to Blatt giebt 
den Aurriss der Südseite von Sclüff und Chor^ neb^t 
Grundriss und Durchschnitt über der Thür. 

Da dieser Aufriss in grösserem Massstabe ge- 
halten , ist uns auch die Einsicht in das Detail der 
Ornamente gewährt. Diess ist luer um so interes- 
santer^ da wir einen Baumeister daraus erkenoen^ der 
seinen Ruhm oIFonbar mehr in llcrstoliung grosser, 
regelmässiger Massen , als in einem durchgebildeteu^ 
manuichfach ausgeschmückten^ sculptorischen Detail 



suchte. Die Ornamente , welche die Mauern im Ver- 
häitniss zu früheren deutschen Bauten, z.B. dem 
Dome von Regensburg, oder der unserem Bauwerke 
auch chronologisch näher stehenden Loränzkirche von 
Nürnberg — nur sparsam zeigen, haben eine gqwisse 
Einförmigkeit, ein mustermässiges Ansehen. Die 
Spitzbogen sind bei weitem nicht so schlank und 
zierlich als in den äiteren^Kirchen, z. B. S. Sobald in 
Nürnberg, im Dome von Meisscn, und namentlich 
sind es die^ die Wände querdurchsetzenden Friese 
und Leisten^ welche die Ornamente durchstreichen und 
abschneiden, bevor sie vollständig aus und aufge- 
wachsen sind. 

Wir werden an die italienischen. Bauten erinnert, 
wo ebenfalls das Ornament weniger dem Wesen des 
Ganzen entsprungen ist und wo der Baumeister, das 
Material nicht sparend ^ in Massen zu wirken suchte. 

Wir sehen der Fortsetzung dieses interessanten 
Werkes um so erwartungsvoller entgegen, als wir 
dasselbe als eine schätzbare Bereicherung der deut-* 
sehen Kunstliteratur betrachten können. Denn be- 
kanntlich haben wir über die Baudenkmale des XV. 
Jahrh. weit weniger nähere Mittheilungen , als über 
die der früheren und frühesten Zeit. Mag sich nun 
auch in ihnen schon zum Theil der Verfall der Kunst 
kund geben, so versöhnen sie uns dennoch meist 
durch -Grossartigkeit der Anlage und bleiben histo- 
risch immer von grösster Wichtigkeit. 

MUSIK. 

Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Generalbaas für 
DUeiianien. Die Harmonielehre fasslich und nach 
pädagogischen Grundsätzen y für sich bildende 
Pianoforie - Spieler und deren Lehrer dargestellt. 
Nebst einem Bcispielbuche. Von Friedr. IVilh. 
Schütze^ holiror am Freiherrlich' von Fletcber- 
schen Schullchrer- Seminar in Dresden. 1837. 
XVI und 208 S. in & Beispielbuch in Querfolio 
39 S. (Preis 2 Rthlr. 3 gGr.) 
Das Inhaltsverzeichniss des Buches nimmt 3eng> 
gedruckte Seiten ein» womit wir dem Leser nicht be- 
schwerlich fallen wollen, da es in diesem Falle ganz 
unnütz ist, was sich aus dem Folgenden ergeben 
wird. Nur der Gang der Einleitung stehe hier: Vom 
Klange ^nd Tone §. t; Oclaven -* Ordnungen §. 2; 
Not^aundNolensystVAi §.3 ; Noteunamen und Noten« 
Schlüssel $. 4| wie 4ie Obertastentöue auf dem Linien- 
system dajrgestelll und benannt werden. Gebrauch 
der chromatischen ü^eicheu §. 5; Noten nach ver- 
schiedenen Werthe $. 6j von den Pausen §. 7} vom 
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Takte §. 8; voih Tempo §. 9; vom musikalischen 
Rhythmus^. 10. — Wir sehen: Es geht immer wieder 
▼on vornean^ wie bei der Hochzeit zu Canaan. Die Leu« 
te können das Ei nicht vergessen, wenn sie von dem 
Küchlein reden wollen. Wo einmal die Geschichte vom 
Sie noch unbekannt ist) da ist sie nothwendig und Jeder* 
mann wird dafür danken oder doch zum Danke ver- 
pflichtet seyn : wo aberAlles tausendfach unnütz schon 
wiederholt wurde , sollte dergleichen nicht zum 
Schlendrian dienen. Es ist schon schlimm genug, dass 
fast jede Klavier- , Flöten- oder Guitarren - Schule 
mit diesen Weisheitslehren meist oberflächlich genug 
beginnt, w^as häufig getadelt worden ist: wenn es 
aber vollends in einem ,, Generalbass für Dilettanten" 
geschieht, muss das Unnütze Jedem einleuchten. Wer 
Generalbass lernen will, muss mit den angezeigten 
Dingen doch wohl längst so vertraut sein, dass er 
diesen Theil des Unterrichts nicht mehr braucht! Was 
soll er also hier^ Die Einleitung stunde demnach an 
falscher Stelle , selbst wenn das ungewöhnlich Hin«- 
zugefügte genauer und richtiger wäre, als es ist. 
Bei den Einwendungen, die wir machen könnten, 
wollen wir uns nicht aufhalten. Nun ist aber auch der 
Haupttiteides Buches falsch: ^^ Generalbass ''. Das 
ist nichts Anderes, als ein mit Zifl^ern versehener Grund- 
pass zu fibersichtlicher Abspiclung der Akkorde. Wie 
vieldeutig, mangelhaft und nicht selten unbestimmt 
das System dieser Bezifferung ist, weiss Jeder. Es 
würde also manches Nützliche darüber angebracht'^ 
werden können , wenn es in unsern Zeiten nicht wün* 
schenswerther gefunden worden wäre, lieber nach 
ausgeschriebenen Noten als nach Ziffern zu begleiten. 
Von diesem Akkordangeben durch Zifl'ern und andere 
Zeichen wird jedoch hier kaum das Noth wendige, wie 
viel weniger etwas Förderndes gelehrt; es ist nur ne- 
benbei darauf einige Rücksicht genommen worden. 
Eine Generalbasslehre ist folglich das Buch gar nicht ; 
der Ausdruck ist völlig im Sinn der alten Verwech- 
selung der Begriß'e genommen und mit Lehre der Har- 
monie für gleichbedeutend gebraucht. Erwähnen wir 
diess auch nicht, um damit einen grossen Tadel aus- 
zusprechen , . so geschieht es doch , damit sich Nie- 
mand einen unrichtigen Begriff von dem mache, was 
er hier zu suchen hat. Die Harmonielehre soll hier 
fasslich und nach pädagogischen Grundsätzen gege- 
ben werden. Liesse sich darüber gleich manches Wört- 
chen sprechen, so wollen wir es doch nicht, um nicht 
nutzlo's weitläflug zu werden. Das Buch mag so pädagq* 
gisch richtig seyn, als es will: »für Dilettanten" 
ist es nicht, sind Dilettanten nicht Kinder^ dieinKlas« 



sen sitzen und den Aussprüchen des Lehrers folgsam 
horchen. Wir wissen aus eigner Erfahrung nur ssu 
gut, dass Dilettanten ganz anders behandelt seyn wol- 
len, als es hier geschieht ; sind daher überzeugt, dass 
der Vf. für diesen Zweck einen merkwürdigen Miss— 
griff gethan hat. Was diesen Missgriff hervorbrach Ic, 
erklärt sich leicht. Es ist die Lust zum Vielschrei— 
ben, zum Drehen eines und desselben Gegenstand«*« 
nach verschiedenen Seiten, ohne diese sicher ins Au- 
ge zu fassen. Der Vf., Scminarlehrcr in Dresden, 
hatte 1835 einen im Ganzen recht zweckdienlichen 
9?praktisch - theoretischen Unterricht in der Harmonie- 
lehre für Seminarien " geschrieben , aus welchem er 
1836 einen kurzen Auszug, ^^Uand- und Wiederho- 
lungsbüchlein für die Schüler'^ verfasste und drucken 
licss. Beide Schriften, auch der Auszug, waren 
empfehlenswerth, fand sich gleich Einiges , \vas eine 
genauere Rücksicht verdiente. Sie wurden empfoh- 
len und mögen , was wir ihnen noch immer für Semi- 
naristen wünschen, Abgang gefunden haben. Jetzt 
meinte wohl der Vf. oder der Verleger, es könne aus 
dem Buche mit leichter Mühe noch ein drittes gemticht 
und den Dilettanten in der Musik zugeeignet werden, 
da diese im Grunde doch gleichfalls Schüler wären» 
So wurde denn manches am früheren Werke Ausge- 
setzte verbessert , auch mitunter, aber selten, eitta 
andere Aufeinanderfolge der Gegenstände vorgenom- 
men: aber im Ganzen erhielt die musikalische Welt 
tioch nichts, als einen wenig verändertca IVeudruck 
des ersten Buches, dem kein grösseres Uebel mit auf 
den Weggegeben werden konnte, als dass der Schuf- 
ton blieb. Was man für den ersten Zweck nicht ta* 
tcln konnte, noch wollte, wird deshalb nicht löblich 
für einen veränderten Zweck. Wie viele Dilcl/A/ifea 
mögen wohl so viel Geduld haben, sich dies lange und 
breite Analysiren der Akkord folgen gefallen zu las- 
sen? Wir mögen nicht untersuchen, ob es nicht selbst 
für Seminarschüler b<^sscr wäre , wenn dieses schrift- 
liche Auseinanderlegen der Akkordreihen verkürzt wor- 
den wäre; wir sind dafür, ob wir gleich wissen, wie 
hergebracht und gewöhnlich diese Methode ist, 
und wie sehr sie für viele Lehrer unter die Gesetze der 
Ileilsordnung gerechnet wird : aber für Dilettanten ist 
diese Behandlungsart unausstehlich lang\veilig. Sio. 
gleicht einer schnurgeraden, • meilenlangen Landstras- 
se, die immerfort an beiden Seiten mit hochsterrlichen 
Pappelstaken besetzt ist, auf welcher man die Stadt 
ganz nahe wähnt und sich laufend verdüstert^ weil 
man sich getäuscht sieht. 

iDer Beschluii folgt,") 
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SCHÖNE LITERATUR. 

Leipzig ; b. Brockhaus: Gruss an BerKn. Ein Zn— 
kttnfttraam von Heinrich StkglUz. 1888. 183 S- 
gr.8. («OgGr.) 

1^ T ir haben hier die neueste Schrift eines Mamae» 
vor uns , der bei seinem ersten Auftreten nicht ge- 
wohnliche Hoffnungen erweckte, aber rfurch ein 
höchst tragisches Geschick in der Blüthe seiner gei- 
stigen Kraft und Bntwickelung gehemmt zu seyn 
scheint. Indessen muss der Mann seihst miek einer 
so harten PrüAing sich zu fassen wissen und wir mei- 
nen , dass diess Hn. SlieglHz^ auch gelingen w&rde^ 
wenn er sich an irgend eine Wissenschaft oder Kunst 
fest anschlösse 9 nicht blos hier und da eine Blume 
pflückte und vor jeder^ durch ein Amt gebotener 
Pflicht oder Anstrengung zurückwiche. Von dieser 
unstäten Beschäftigung, vor der Hr. BiiTiig die Belle-^ 
tristen IXeutschlands im Jahre 1837 in einer sehr 
lesenswerthen Broohüre gewarnt hat^ tr&gt der 
^ Gruss an Berlin'' wieder die deutlichsten Spuren« 
Es ist ein Hin - und Herfahren über die versehieden- 
Itrtigsten Gegensttode , ein Urtheilen y Meinen y Gru-* 
beln über Wissenschaft, Kunst und alle Berlinischen 
Notabilitätcn, ein Bedauern, weil nicht Alles so ist, 
wie es Hr. StiegKtz gern hätte — und das Alles in 
einet so sehr vernachlässigten Form , dass schon aus 
diesem Grunde nur die wenigsten Leser mdk werden 
bewohn gefunden haben, das Buch ganz durchzule« 
sen. Aber bitter ist der Vf. nicht gegen Berlin , wenn 
er such gegen Einzelne nicht frei von Animosität ist, 
er gefällt sich vielmehr darin , recht Vieles zu loben 
und ist weit entfernt von der abstossenden , selbittge- 
fUligen Manier Heine*» im dritten Bande seiner Reose« 
bilden 

Bie ersten dreissig Seiten mochten wir mit Ein« 
schluss der gelungenen EinleKung als die beste Stelle 
des ganzen Buches bezeichnen. Hier wird das Mu.* 
seum mit Liebe und Freude über diese grossartige 

Ergänz. Bt. zur A. L. Z. 1840. 



Anstalt beschrieben. Dann ^eht es aber bunt durch« 
einander, ohne Zusammenhang und Verbindung. Die 
beiden Theater mit den bedeutendsten Schauspielern 
und Schauspielerinnen, die Singakademie, Gropius 
und Ikislin's Etablissements, die Linden, die Werke 
der bildenden Kunst auf den verschiedenen Plätzen ^ 
die Restaurationen, Conditoreien und Wirthsbäuser 
von Josty und Fuchs bis zu Wisotzki und Woiiank 
w*erden in Versen beschrieben^ wo man freilich keine 
Poesie erwarten darf. Sogar die Eckensteher sind 
nicht unerwähnt geblieben. Der Bibliothek müssen 
wir hier besonders gedenken , weil Hr. Stieglitz eine 
Zeitlang als Assistent in dieser „Urgrossmutters 
Kommode " gearbeitet hat und sich darüber sehr er- 
zürnt — weil es ein Geschäft war, das seinem hoch- 
strebenden Geiste nicht zusagte (S. 37). 



war 'n Instge Schfcksalsfroure, 
Mein sasstrgoiig a^f dampfen Wfirmerbeetien , 
Die seit der Kindheit, wie die Pest tck flieb'. 
Dien« Begtfttriren, Katalogislren , 
Diess waaderliolde Titelnomeriren« 
Diess sässmelodische Leitersprossenzählen 
In Bficherflde, Bdcherelnsamkeit, 
Accompagnirt vom sciilansten Vigfliren. • ■* 

Jedoch hat er seiner Collegen an der Bibliothek, 
der Hn. Pinder und Friedländer (S. 77> V. S. ISl), 
mit vieler Freundschaft gedacht, wie ihn auch die 
gemüthliche Erinnerung an seinen verstorbenen Freund 
Ilgen ehrt (S. 157 f.) und die herzliche Pietät g^en 
Böckk (S.143f.). 

Besonders ist es nun aber das gelehrte Berlin; 
welches von Hn. SiiegUtz poetisch dargestellt wird, 
und wir glauben, es ist ihm nicht leicht eip Schrift-» 
steller maiorum ei minorum gentium entgangen. Auch 
der altern, Lessing ^ Mendelssohn^ Nicolai^ Bamhry 
wird gedacht Die Universität wird uacli Gebühr ge- 
feiert und die dichterische UmhüUiing nimmt sich bei 
manchem berühmten Namen recht gut aus, (demi wir 
wollen Hn. SHeglHz's Versen gans und gir nicht aHes 
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Verdienst absprechen), wie bei den BumboldVsy 
Butimanny Fichte, F. A. WQjfyScjfuhkelyßt^hj 
Hegel Dann fehlen auch Marheineke^ Savignyf 
ttachmanny ScMeiermacher , Bekker^ Neander, Ide^ 
Ur, Gerhard y Klenze, JoK Muller. Bopp. Wilkeny 
Raumer j Linhy Lichieneieiny Steffens y Ranke nichty 
eben so wenig die ansgezeichneien Staatsmänner, 
Aerzte nndMiiitairs, Hardenberg^ Ancillany Blücher y 
ScharnhorHy Gneisenauy BüloWy Varnhagen von' 
Enscy von SfHgemanny Nagler und Schmuehert ,,sich 
bescheiden und pranklos dem würdigen Postchef un- 
terordnend**, Niebuhry Joh. Schulze j Heim, Hufe" 
tandy Dieffenbachy Streckfuse und andre. Vorzugs- 
weise aber sind die Dichter, Schöngeister, Literaten, 
Zeitungsschreiber und Redactoren bedacht Und hier 
werden nicht blos Frauen, wie Bettina und Rahel, ge- 
feiert, oder Männer, wie Hitzig y Rellstahy Willib. 
Alexis y der VLüler Muller j L. Robert y von Meuse- 
baehy RegiSy Fürst PuMery Horny Eichendorffy 
terrandy ChamissOy oder Musiker, wie Zeltery MarXy 
Bungenhagen y Mendelsohn — Bariholdtfy sondern 
mach Leute zweiten und dritten Ranges. Wir brau- 
chen nicht alle 'Namen zu nennen, da ein sehr voli- 
i^tändiges Namensverzeichniss von Hn. Stieglitz an- 
gehängt ist, was sonst bei Dichterwerken eben nicht 
der Fall zu seyn pflegt, das aber mancher pikanten, 
scharfen Bemerkungen wegen solchen Lesern, die 
Scandale lieben, vorzugsweise empfohlen seyn soll. 
So heisst es z. B. unter Hengstenberg „eine Art, die 
sich rein danket and ist doch von ihrem Kothe nicht 
gewaschen" mit Bezug auf Sprtchw. Salom. 30, IS, 
bei Hermbstedi wird auf den Artikel „ Stiefelwichse " 
verwiesen, sowie beiJlaM/^acA auf „Schablone.'*^ Den 
dichtenden Juristen, denn 

es waren die Aascaltatoren 
Und die geehrten Herrn Beferendarll 
AUjBeit die w&rm^ten Förderer der Poesie 

ist auf S. 99 — 101 eine besondre Betrachtung ge- 
widmet, wo sich Namen, wie UechtritZy Phil. Kauf'' 
manny Hoffmann^ Bardita y Simrock und andre finden. 
Die Berliner Zeitungen bis zum Beobachter an der 
Spree herab gehen naturlich nicht leer aus. 

Uebrigens können wir doch nicht anders als be* 
kennen, dass es nicht leicht gelingen wurde, sich 
aus den aphoristischen Versen des Hn. Stieglitz ein 
Bild Berlins zu abstrahiren , wie es jetzt ist oder wie 
es dereinst seyn wird. 

Ueber clie leichtfertige Art, in welcher Hr. Stieg-^ 
)|to dem Pablikam zumutheu will seine nachlässigen 



Verse zu lesen , liesse sich allerdings noch Manches 
hinzusetzen. Ausdräcke, wie „Geschlechtsregister— 
staubeswollenspühlen " <j[S. 47) , „Geheimnissschwan« 
ger — rockend Courbettiren" (S. TS) oder ein „Lob— 
preisQbertriebenfinder" (5.77) zeigen nur, wie sich 
unsre edle Sprache hat müssen nothzQchtigen lassen 
und sind überdiess selbst im Zusammenhange unver- 
standlich. Beispiele solcher Compositionen , undeai— 
scher Wörter (wie „transcanal", das weder fransö— 
sisch, noch lateinisch ist) und schlechter Reime 
liessen sich noch in grosser Anzahl beibringen und 
wurden nur den traurigen Beweis noch stärker fuhren , 
dass sich Hr, Stieglitz mit dem vorliegenden Buche die 
Sache gar zu leicht gemacht hat und durch ähnliche 
Reimereien bald um den Credit kommen kann, in den 
er sich durch seine Lieder aus dem Orient, sein Ge- 
dicht zu Stägemann's Jubiläum und andere Poesien 
gesetzt hatte« Aber um so mehr sollte sein Wahl** 
Spruch seyn — parta tueri. 



LliPziG, b. Brockhaus: Der Psycholog. Ein Le- 
bensereigniss. Dargestellt von /. £Aren6aisiik 
1837. VI U.S83S. & (1 Rthlr.SgGr.) 

Das vorstehende Zueignungsgedicht in wohlklin^ 
genden Stanzen an die Gattin des Vfs. dieser psycho- 
logischen Novelle kündigt diese Darstellung als ein 
erstes Wagniss in diesem Gebiete au. Wir müssen 
Him eine Reife der Kenntniss des menschlichen Her« 
zens zugestehen, wenn wir auch die Reife der Kunst 
vermissen sollten, und zugestehen eine Reife bered- 
ter Sprachdarstellung, die nur zuweilen in, wenn aucA 
geistreichen , doch zu weit gesponnenen Reflexioiiea 
zerfliesst. — Der Psycholog ist ein schaudervolles 
Wamungsbifd , nicht nach Berechnungen mit Men- 
schenherzen zu spielen, deren Tiefe unergründlich 
und unberechenbar ist. Ein Arzt, Vertreter der Landes* 
Universität bei den Landständen eines Herzogthums, 
zeichnet sich als Redner in den Landständen zum 
Hissfallen der Regirung aus, die in den Händen ei- 
nes alternden, gutmüthigen, schwachen Herzogs, und 
vorzuglich in denen seiner schonen, aber hochmüthi« 
gen und hartherzigen Tochter, der Erbin des Her- 
Bogthums, und ihrer Kreatur, eines despotischen, 
geistlosen Ministers, sich befindet. Er hilft, ohne 
dass man in ihm den kühnen Landtagsredner ahnet, 
dem Herzöge bei einem Krankheitsanfalle , als eben 
der Leibarzt abwesend ist, und wird, erkannt, zur 
Belohnung, damit er nicht mehr in die Verlegenheit 



i 



«18 



Num. 77. S£PTEtf9JCR 1840. 



614 



komme ^ als Landsiand 'flgoiiren zu müssen, zum 
Vorsteher der Irrenanstalt be/ordert, mit der vom Mir 
uister, welcher in des Doctors Laadtagsredea eine 
Anspielung auf seinen eigenen Verstand bemerkt zu 
haben glaubte , triumphirend ausgesprochenen Bemer- 
kung, damit er von seinem Uebermaasse an Verstand 
Andern mittheilen könne. So sieht er sich aus seiner 
lioffhungsreichen Sphäre gerissen, und beschliesst 
den Versuch, sich diese wieder zu eröffnen durch 
Beinen Sohn, einen von der Universität zurückge- 
kehrten blühenden und freigesiunten Jüngling, der 
sich gern mit einem liebenswürdigen Mädchen ver- 
binden möchte, wogegen der Vater nichts hat, als 
dass er sich vorher noch in andern Lebenssphären' um« 
sehen soll, und ihm die vorschlägt, die den Jüngling 
am meisten anwidert, die Hofsphäre. Als einen 
Schritt znr Möglichkeit der Verbindung mit der Ge- 
liebten willigt dieser endlich darein und der Vater 
bringt ihn durch eine Intrigue in die Dienste der Prin- 
zessin als Aufseher eines Antiquitäten - Cabinets in 
einem Lustschlosse, indem er hoflFlt, die Ungewohnt- 
beit der Erscheinung könne wohl auf die Prinzess 
BUnfluss gewinnen gerade durch ihren Gegensatz, ei- 
nen Einfluss, den er von Seiten des Sohnes zu be- 
berrschon gewiss ist. — Es gelingt nur zu gut, der 
Jüngling besiegt das stolze Uerz, und die Schönheit 
mit den Reizen der Hoheit reisst den Jüngling hin zur 
Untreue gegen die frühere Geliebte« In der Prinzess 
bewirkt die Liebe eine gänzliche Veränderung, und 
wandelt sie zu dem zartesten , hingehendsten Weibe 
um; dagegen die treue, verrathenc Liebe das sanfte- 
ste , hingehendste Weib zu einer blutdürstigen Furie 
umwandelt. In dem Jünglinge aber entwickelt sie 
den Dichter, wovon einige ansprechende Proben mit- 
getheilt werden. — Der ArzI ist Minister geworden 
und hat seinen Vorgänger, als vorgeblich wahnwitzig, 
ins Irrenhaus gesperrt: er verwalte! übrigens die Re- 
girung mit Weisheit und Kraft, und will gegen die 
Intriguen zweier grosser Höfe, die beide das schöne 
Herzogthnm gern erheirathen möchten, die nach dem 
Tode ihres Vaters zur Regentin ernannte Prinzess mit 
einem verwandten liebenswürdigen Prinzen vermäh- 
len, und seinen Sohn mit seiner Verlobten; aliein die 
jungen Leute machen seine Berechnung zu Schanden, 
sie finden, dass sie .ohne einander nicht leben können, 
und die Prinzess beschliesst , mit dem Geliebten nach 
England zu fliehen. Im Augenblicke der Flucht dringt 
die verrathene Geliebte ins Gemach der Prinzessin und 
8t5sst sie und sich mit dem unter ihres Vaters Nach- 
lassenschaft gefundenen Dolche nieder. Der Jüngling 



verschmachtet am Sarge der Prinzess, uud dc^rbe« 
rechnende Psycholog, der die Selen nach chemi«- 
ßchen und physikalischen Grundsätzen behandeln will 
— nimmt als wirklicher Wahnsinniger den Platz sei- 
nes Vorgängers im Irrenhause ein, dem er einst ai$ 
heilender Arzt vorstand. — Mit den Verhältnissen 
springt, wie man sieht, der Vf. sehr frei um; aber er 
weiss sie zu handhaben, dass sie nicht gerade un- 
wahrscheinlich erscheinen und dass eine nicht unbe- 
deutende Wirkung im Ganzen daraus hervorgeht Da- 
bei ist die Charakteristik vorzüglich. Druck und Pa- 
pier sind sehr zu loben. 



Wien, Beck's Universitäts - Buchh. : JRomim<f«cA- 
hUtariseke SkizTien au» OeHerreichs Vonoelt. Von 
Bmil^^. 1837. IV u. S66 S. kl. 8. (1 Rtbir. 
8 gGr.) 

99 Der Verfasser, weit entfernt, Beiträge für die 
Specialgeschichte seines Vaterlandes zu liefern (lie- 
fern zu wollen), nahm vielmehr diese (X) aus dersel- 
ben • um Liebe für sie bei seinen schönen Landsmän- 
Binnen zu erwecken. — Dass er Schildersagen ^' — 
(von Häusern) — ^^so wie einzelne Züge aus dem 
Volksleben , welche die ernste Geschichte nicht auf- 
zunehmen vermag, der Vergessenheit zu entziehen 
bemüht war, werden ihm diese (^) wohl nicht zum 
Vorwurfe machen." So gibt das — für die Darstel- 
lung gerade kein günstiges Vorurtheil erweckende — 
Vorwort Inhalt und Zweck dieses sauber, aber un- 
gleich gedruckten Bändchens an, welches uns 83 sol- 
cher Sagen und Züge mittheilt, die mehr oder weni- 
ger gehaltreich, charakteristisch für den Wiener und 
unterhaltend sind. — Der Vf. führt seinen schönen 
Landsmänninnen die Sagen, die grösstentheils der 
Geschichte angehören, so vor, dass er in einer etwas 
pretiösen Einleitung mit einer schönen Freundin den 
äussersten Rücken des Kahlenberges, den sogenann- 
ten Leopoldsbcrg, besteigt und von hier aus den 
Schauplatz der Sagen auffasst und sie daran knüpft. — 
Dass er unter Anderm Richard Löwenherz als zaghafl; 
im Unglücke bezeichnet und das Verfahren des Her- 
zogs Leopold , dem er den Beinamen n der Tugend- 
hafte" ertheilt, gegen ihn auf das vortheilhafteste 
darzustellen sucht , sowie das Albrecht's I. gegen sei- 
nen unglücklichen Neffen , dem er sein Erbe vorenthielt, 
müssen wir dem österreichischen Patriotismus zu got 
halten ; weniger vermögen wir dies bei den AusflUlen 
auf Fremde, die über Wien geschrieben haben , doch 
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einzig, weil diese Ausfalle , besonders der im letztea 
Abschnitte, jjüie Schranne" überschrieben, gar tkü 
geist- und Witzlos sind. — Der Gedanke übrigens^ 
in solchen Sagen die Frauen mit der Geschichte ihrer 
Vaterstadt, ja ihres Vaterlandes, die sich für Oester- 
reich besonders an Wien knüpft, bekannt su machen 
ist ein gUicklicher zu nennen , und ,die AuFzeiehnung 
von Vorfallen , welche mit echtem Volkswitze durch 
Bilder an H&userschildern oder andern leicht Ter* 
schwindenden und verschwundenen Merkzeichen un^ 
term Volke erhallen wurden , ist dankenswerth. Poe- 
tisch ist keine dieser. Sagen ausgebildet, obgleicli 
z.B. die 54: 99 Der Rosenbusch in der Brigittenau", 
unter welchem Herzog Otto der Fröhliche einen wun- 
derschonen Knaben findet, den Sohn der Nymphen- 
konigin der Donau, den er seiner kinderlosen Gattin 
bnngt, dazu wohl geeignet, ja an pich Poesie ist. 
Wir möchten die österreichischen Dichter ersten Ran- 
ges auf diese Sammlung in dieser Hinsicht aufmerk- . 
sam machen. — Die Streiche des österreichischen 
Eulenspiegels Wigand, welche an den „ Berghof'* 
der Sage nach das &Iteste Haus in Wien, geknüpft 
sind und durch mehrere Abschnitte hindurchgelieo, 
sind meistens bekanntere^ aber doch belustigend in 
ihrer gutmüthigen Derbheit , und auch in einem an- 
gemessenen natürlichen Tone erz&hlt,- welches von 
den meisten, besonders von den ersten Sagen nicht 
gerühmt werden kann. — Einige dieser Sagen sind 
historisch interessant, wie die, welche zu dem Wie- 
ner Spottworte , wenn etwas Verlornes nicht gefun- 
den wird: „bei den Schotten auf dem Steine wirst 
Du's finden'*, Anlass gab. — Auf dem Ruhesteine 
vor döm Schottenkloster Hess sich ein Pilger mit tief 
ins Antlitz gezogenem Hute nieder, als eben der He- 
rold die Huldigung Friedrichs des Schönen, Albrechts 
Sohn und Nachfolger, verkündete. Erschüttert sprang 
der Pilger empor und wäre zusammengestürzt, wenn 
nicht ein Knappe ihn unterstützt h&tte; doch als die« 
ser des Pilgers Hut lüftete und den Mörder Albrechts 
erkannte, eilte er in die Stadt Als man den jungen 
Herzog fahen wollte, war er verschwunden. — Wenn 
nur nicht gerade diese und ihnlidhe Sagen 00 gar ver- 
zwickt und geschmacklos erzählt wären. — Wir 
konnten uns aber nicht des Gedankens erwehren , wie 
interessant eine solche Sagengeschichte von Paris und 



von London seyn müsste und w^lcii' eine ganz andere 
Farbe sie gegen die unschuldige deutsche tragen 
wurde. 

MUSIK. 

■ 

Dresbkn tt. Leipzig , b. Arnold : Generatbas9 für 
DUeiianien. Von Friedr. WUh. Schui:^ 
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Bei solcher Wanderung über£es ist die Unterhaitang 
nichts weniger als zeitkürzend, für einen Dilettanten- 
freund lange uiciil angenehm genug ; wird das Pädago-« 
gische gar zu wenig umkleidet; wird vielmehr an man* 
chen Orten, wo es nicht noth wendig wäre, kateche-? 
tisch gesehulmeistert : so muss diess den allermeisten 
Dilettanten erstaunlich steif und abschreckend vor- 
kommen. £ndlich kann es der Lehrer nicht über 
das Herz bringen, sich mitten im Umgange i mit 
Dilettanten als besonders Achtsamer Freund und GfSmier 
seiner unbeholfenen MUlehrer zu bethätigen^ denen er 
guten Rathertheilt, wie im früheren Buche, wie sie es 
anfangen sollen^ der Düettanten. kleinen Verstand am 
besten aufzuklären. Das können wir unmöglich zweck* 
massig nennen. Es ist überali nicht gut, aus einem 
Buche drei zu machen. So sehr wir also des sonst ge- 
schickten Mannes erstes und zweites Buch an Semina* 
risten noch immer empfehlen , se wenig können wir 
diese dritte Umbildung, lange nicht genug umgebildet, 
den Dilettanten anpreisen. Der Ton ist verfehlt und es 
M*äre besser ungcdrnckt geblieben; es ist Alles su 
steif, zu trocken« Das fiinzelne im Buche, womit u*ir 
nicht einverstanden sind, lassen wir dasrum dahin ge** 
stellt seyn und versichern nur noch, dass wir einige 
vermisste Eückaichten zwar in der Voroede bemerkt, 
aber auch zugleich einen Zweck ausgesprochen, fin- 
den , der sich mit dem Titel nicht vertragt \ das Bock 
will Musiklehrern als ein Leitfaden undFuJurer für den 
Unterricht in der Harmonielehre dienen, wie. sateh^t 
Dilettanten am KlavtSDe au ehheüen ist — So Urare 
es also nicht für Dilettanten, sondern für Lehrer der 
Dilettanten. Allein, auch diese werdea wohlthun,. 
wenn sie einen andern Lehrgang einschlage» uad 
einen unterhaltendere Weg wählen» 
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VERMISCHTE SCHRIFTEN. 

Stuttgaht, b. Cotta: Deutsche Viertel^ Jahr s^ 
Schrift. Jahrgang 1839. Band I — IV. (jedes 
Heft IRthlr. 20gGr.) 
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(Vgl. A. L. Z. 1839. Nr. 204.3 



'as erste Heft des sweilen Jahrgangs beschäftigt 
aich in sdnem ersten Artikri mit dem deutschen Jour-' 
nattoesen. Der Vf. desselben ^ W^ Menzel y hat sich, 
wie bekannt 9 von jeher viel damit z« schaffen ge- 
macht. Die Wendung, die es mit seiner eigenen 
Rolle darin , hauptsächlich während der letzten fünf 
.Jahre, genommen, lässt ihn nicht ohne Bitterkeit 
über die fragliche Materie reden , und wie es gewis- 
sen Personen ergeht, welche für ihre Reize keine 
AbDehmer mehr finden, so tritt anch er hier mit al- 
lerlei frommen Lehren» didaktischen Stosssenfzern 
über die verdorbene Welt and mit Andentnngen adf , 
•wie die Sachen hinfort anzugreifen waren, um zu 
gedeihfichem Ziele zu fuhren. Darunter befindet sich 
denn allerdings manches Beherzigungswerthe, wel- 
ches aus seinem Munde doppelt erfreut. Erst wird 
-den politischen Journalen, sodann den wissenschaft- 
lichen Zeitschriften, hernach den Unterhaltungsblät- 
tem die Nativität gestellt. Ueber die Engländer gibt 
Hr. Jlf. geistreiche und schlagende Urtheile ; ob aber 
die Qri^cben und Römer wirklich, wenn sie frisch auf 
den Schauplatz träten, die Engländer und Niemanden 
sonst, zum Muster nehmen würden, wie der Vf. be- 
hauptet , lassen wir dahmgestellt seyn. Unter seinen 
Bemerkungen über die theologische , zumal prote- 
stantische, Literatur ist nachstehende Digression nur 
allzu wahr: „An kleinlicher Gewissenhaftigkeit schei- 
terte vor zweihundert Jahren die protestantische 
Union« Bellarmin und seine Schule trat erst dann 
siegreich der Reformation entgegen, .als die grosse 
Partei derselben sich in allzuängstli^her Gewissen- 
Ergänz. BU «tcr A. L. iC. 1S40. 



haftigkeit in Lutheraner , Melanchthonianer, Flacia- 
ner, Heshusianer (?), Osiandristen, Zwinglianer, 
Calvioisten, Anapaptisten, Schwenkfelder u. s. w. 
(warum nicht auch noch Oekolampadisten, Trini- 

. tarier, Socinianer u. s.w.) aufgelöst hatte. In un- 
sern Tagen siftd die religiösen Leidenschaften abge- 
kühlt, gleichwohl hätte der Kölner Handel nicht so 
sehr die theologisch - philosophischen Spaltungen und 
hunderterlei Meinungen der Protestanten, worüber 
Görres nicht mit Unrecht triumphirt » aufdecken sol- 
len.^ Nicht minder treffend hat Hr. M. den Charak- 
ter von drei Viertbeilen unserer schönwissenschaftli- 
chen Journalistik bezeichnet, freilich, . ohne . sich 

.daran zu erinnern, dass er selbst, durch die Art und 
Weise, wie er von 1886 an bis zur Zeit, wo ihm 
durch bittere Nothwendigkeit grössere Bescheidenheit 
und richtigeres Maass gelehrt worden (zur Bewahr- 
heitung des alten Sprüchwortes von den Bäumen , die 
nicht in den Himmel wachsen), das Literatur- Blatt 
zum Morgenblatte redigirt hatte , den Ton zu diesem 
Unwesen ganz vorzüglich angegeben: „Haben sich 
einige echt -poetische Genie's wirklich zu hoch ver- 
stiegen und sind ihre allzu subhmen Empfindungen, 
ihre allzu ausschweifenden Phantasien, ihre allzu ge- 
lehrten Witze ( dergleichen haben wir gerade seit SO 
Jahren nicht in zu grosser Menge bemerkt) dem 
Volke unverständlich und unbehaglich geblieben, so 
hat das einer Menge von mittelmässigen Talenten zum 
Vorwand gedient, jene angeblich dem Volk allein 
zusagende fade Unterhaltungsliteratur zu schaffen ^ 
die es sich -zum Geschäfte macht^ alles Originale 
oberflächlich zu manieriren, alles Einzige in seiner 
Art gemein zu machen, alles Hohe abzuplatten, alles 
Zarte zu vergröbern , jedes Thema bis zur nicht mehr 
erträglichen Trivialität zu varüren und jede Idee der 
hohem Poesie wie ein homöopathisches Atom durch 
immer grössere Verdünnung im Ocean ihrer ver- 
meintlich eleganten Prosa aufoulosen u. s. w/' 

I (4) 
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Die Ausfalle des Hn. M. gegen viele ,yin Bezug 
auf Poesie unproduktiven Blätter^ wegen derbeissen- 
den Bemerkungen^ AvBpielungen ^ Anzüglichkeiten^ 
Erdichtungen^ Verleumdungen^ bekannte Personen 
betreffend '% wurden bedeutend mehr einschneiden^ 
wenn er, selbst Redakteur oder doch Mit -Redakteur 
eines Blattes, zuvor den Beweis vollständig geliefert 
hätte, dass dasselbe mehr als andere durch besondere 
poetische Produktivität sich auszeichne und von je- 
nen Schwächen und Verirrungen sich jederzeit fem 
gehalten habe und noch halte. 

Das fernere Bild ^ welches er von den Kabalen 
und Rivalitäten der Schriftsteller, der wahren und 
erdichteten Lästerchronik, der Verbreitung des bösen 
Leumunds über Andere n. s.w. entwirft, ist nur allzu 
getreu. Aber b welche Kategorie ist denn der Vf. 
des Rübezahl und des Narziss mit seiner Polemik 
gegen den Vf. der Schuld und des S8. Februars zu 
setzen, und hat die „ hundertzüngige Klatscherei^ in 
Stuttgart niemals ihren Thron aufgeschlagen? Es 
hat Perioden des Literatur- Blattes zum Morgenblatte 
gegeben, wo sich auch die Behauptung des Vfs. be- 
wahrheitete: „Man iat an diesen Zustand (in der 
krit. Literatur) bereif so sehr gewöhnt, dass die 
unwürdigste Kritik des würdigsten Werkes , die z. B. 
in England entweder allgemeinen Unwillen erregt., 
oder nur als die Machination einer politischen Partei 
entschuldigt werden würde, in Deutschland ganz 
gleichgültig aufgenommen wird, so wie denn auch 
wieder das übertriebenste Lob nirgends einen Enthu- 
siasmus erweckt» Man ist an die Extreme schon ge- 
tfTohnt. '* Solches hat Hr. M. an sich selbst erfahren, 
doch ist die Mässigung lobens - und achti^ngswerth , 
zu welcher er jetzt zurückgekehrt ist. So scheint er 
auch bei Besprechung der „Lokalblätter'' noch zu 
rechter Zeit von der eigentUchen Tendenz einer ge- 
wissen Partei sich überzeugt und abgewendet zu 
haben, welche den Schild der Vaterlandsliebe und 
der Freiheit über ihre personlichen Interessen hing, 
während sie auf nichts als ein „agrarisches Gesetz 
der Literatur lossteuerte , das jede Aristokratie des 
Geistes und der guten Sitten aufhebt und das Recht 
der Autorschaft in zahllosen kleinen Portionen an den 
Pöbel vertheilt. Man denke nur an 1830 — 1832 zu* 
ruck.'* 

2) üeber den Germanismus in den vereinigten 
Staaten von Nard^Ameriha^ von F. J, O. (Francis 
Grund aus früheren Arbeiten über die vereinigten 
Staaten bekannt) beleuchtet einen Gegenstand, der 
bisher viel zu wenig, wo nicht ganiQ iguorirt wor- 



den , vielleicht gerade aus der Ursache , dass dersel— 
be vaterländischer Natur ist. Der Vf. geht von dem 
Gesichtspunkt aus , dass die Geschichte der yereinig— 
ten Staaten nur eine fortlaufende Geschichte Europa'*s 
sey, und darin alle Fäden der europäischen Spedal* 
Geschichten, obwohl mit einzelnen Veränderungen, 
fortgesponnen werden; und ebenso nennt er den ge^ 
genwärtigen Zustand Spaniens ein aus einem Höht» 
Spiegel zurückgeworfenes Bild der südamerikanischen 
Republiken, ewig zwischen Freiheit und Despotismus 
schwankend; Nordamerika selbst eine, blos in ihren 
Farben etwas undeutliche Kopie des alten I^glands ^ 
welche uns einen Begriff von dem gibt, was selbst 
das monarchische England durch die Kraft seiner Be- 
wohner werden konnte. Aus demselben Grunde kann 
die Geschichte der deutschen Ansiedler in N. A. , ihr 
Entstehen, ihr Aufblühen und zuletzt ihr Einfiuss auf 
den politischen Körper, dem sie als Glied unterge<M4- 
net sind, von grosser Belehrung für das alte Deutsch« 
land seyn, wie der Vf. meint. Er weist nach, wie 
die germanischen Völker bei ihren Kolonisationen 
überall durch ihre moralische Haltung ihren Ursprung 
beurkunden,, und unter ihnen ganz besonders dto 
Engländer und die Deutschen Zeugungstrieb in sich 
fühlen , dass gerade ans dieser Ursache die Botany - 
Bay- Kolonie Ubsser gedeiht , als die südamerikani- 
schen RepubUken; dass, wo immer die Engländer 
oder die Deutschen Fuss fassten, sie aUe übrigen 
Nationen ) und zwar auf friedliche Weise, verdräng- 
ten , während es den Franzosen und Spaniern mit den 
unerhörtesten Grausamkeiten nicht gelang, sich vor 
der Vermischung mit andern Rassen zu bewahren, 
die dann ihre Cohäsionskraft 'schwächte und die JVa« 
tionalität selbst nach und nach untergrub ; dass hei 
dem geringen Zwang, welchen die amerik. Con« 
Aitution den verschiedenen europäischen Ansiedlern 
auferlegte, doch nur Deutsche und Engländer grössere'' 
Ansiedlungen bilden , und darin an ihren Sitten und 
Gebräuchen festhalten. Die hierauf von F. J. 6. ent- 
worfene Statistik der deutschen Bevölkerung in den 
verschiedenen Provinzen der Union und die Gemälde 
des deutschen Lebens sind überaus anziehend. Was 
dep Fortgang der Deutschen darin noch besonders 
bezeichnet, ist, dass er zwar langsam aber immer 
gleichförmig ist und dass verhältnissmässlg nur 
Wenige zurückbleiben. Ihr Haupterwerb in Ame- 
rika besteht in Ackerbau. Ihren Fleiss und ihre 
Sparsamkeit beurkundet das amerikanische Sprich- 
wort: dass ein Deutscher noch immer von dem Er- 
trag einer Wirthschaft reich wird; auf welcher ein 
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Jankee verhungert Nach altheimathlicher Art wird 
die Dreifelder-Wirthschaft betrieben^ wodurch der 
Knxag ihrer Grundstücke zwar geringer ist, als der 
der Amerikaner, der Boden selbst aber weniger aus- 
gesogen wird« Was zu wünschen übrig bleibt , ist , 
dass bei der allgemeinen Thätigkeit der Deutschen 
auch ihre geistigen Ejräfte etwas mehr in Anspruch 
genommen würden, was aber mehr von den pensyl- 
vanischen Bauern, als von den Ansiedlem in Ohio^ 
Kentucky, Illinois und Missouri gilt. Den bedeutsamen, 
oft überwiegenden politischen Einfluss in Pensylva- 
uien und in den V. Staaten überhaupt hebt Hr. Gntnd 
mit meisterlichen Pinselstrichen hervor, so wie dsLSS 
sie in der letzten Periode so ziemlich jetzt zur Ue« 
berzeugung gekommen seyen, es lasse sich kein 
Staat aus der Vernunft allein construiren, und ihre 
Begriffe von Freiheit und Gleichheit müssten noch 
manche Veränderung erleiden, bis sie den dortigen 
Verhältnissen ganz angepasst werden könnten. Hie- 
ven werden viele Amerikomanen in Deutschland nur 
mühsam sich überzeugen lassen. Die Anstrengungen^ 
um auch durch die Sprache das deutsche Element in 
der Union zu fordern und ersterer eine grössere An- 
erkennung, als bisher^ zu verschaffen, die Opposi- 
tion gegen das System der Öffentlichen Schulen , das 
allmählige Verschwinden der alten Vorurtheile gegen 
die Deutschen in der Union, die Würdigung ihres 
loyalen^ friedlichen, ordnungsliebendeä Charakters 
nnd viele andere höchst erfreuliche Erscheinungen ei- 
nes angeregten deutschen Lebens in jener Republik 
- bilden die Gegenstände der noch übrigen Partieen die- 
ses äusserst gehaltvollen Aufsatzes, von dem man 
kaum begreifen kann , dass er aus der Feder dessel- 
ben Mannes geflossen ist, welcher in seinem Werke: 
TAe Jmericans in their mm'ol, poUtical and social r^- 
laiions geradezu die Nothwendigkeit der Beibehal- 
tung der Sklaverei vertheidigt hat; eines Mannes^ 
der sonst in jeder Hinsicht von humanen, gerechten 
und hellen Grundsätzen beselt und in seinem Privat- 
leben so liebenswürdig ist. 

3} Geistiges und wissenschaftliches Treiben in 
Italien von F. K. (Hr. v. Kölley^ schätzbar, von 
mannigfacher sorgfältiger Anschauung und gewonne- 
nen Reisefrüchten zeugend^ und in einigen Punkten 
sehr belehrend, jedoch im Ganzen unvollständig und 
durch die gediegenen Artikel über Italien and italie- 
nische Zustände im Conversations - Lexikon der neue- 
sten Zeit U.S. w. so wie in dem der Gegenwart, so wie 
in mehrern andern im Morgenblatt Entbehrlich ge- 
macht. Dass das so überaus interessante Nachbar- 
volk in Deutschland unbillig beurtheilt worden wäre^ 



können wir uns nicht erinnern ; eher hat man allza 
nachsichtige und allzu romantische Gemälde uns da^« 
von entworfen« Manche Schäden Josephs, welcho 
wohl verdient hätten, berührt zu werden, sind hier, 
freilich aus diplomatischer Vorsicht, übergangen, ei<* 
ne Vorsicht, deren Mangel von Seite einiger Ge- 
sandten und Geschäftsträger , welche lange Zeit in 
Rom und Italien zugebracht, in manch* anderer Be- 
ziehung der deutschen Sache daselbst oft vieleo 
Nachtheil gebracht hat Interessant bleibt die in Ita« 
lien so ziemlich verbreitete Ansicht, deren Hr. F. Km 
gedenkt: die Wissenschaften seyen protestantisch. 
Sie wird aber auch in Schwaben , wiewohl aus an- 
dern Gründen, nicht selten festgehalten. Dass die 
Gegenwart in Italien eine trostlose sey, dürfte nicht 
so unbedingt behauptet werden und lieber theilen wie 
mit dem Vf. die Hoffnung , dass der gute Saame im 
sichernden Grunde die Zukunft eines neuen Lenzes 
verbürge. 

4) üeber die Hochebene von Bogota von Alex, v, 
Humboldt 'y klassisch, wie alle ähnliche Monogra- 
phien des grossen Reisenden und Naturforschers, 
und denselben schön sich-anschliessend. Die Mythen 
jener Hochebene, oder der geognostische Roman,' wie 
ihn die ältesten heiligen Bücher so vieler Völkefr , und 
oft neben einem historischen, darbieten, ist hier theils 
durch die Lokalverhältnisse des hohen Beck^ni^ von 
Bogota und die Ueberschwemmungen des Flüsschens 
Funzha, theils durch die symbolisirende Tendenz der 
frühesten Menschheit erzeugt Botschika und Huy- 
thala sind das gute und böse Princip und kämpfen ge- 
gen einander. Jener ist ein Heliade, wie Mauco 
Capaly vielleicht die menscbgcwordene Sonne selbst; 
Huythala , das feuchte Princip , erregt die Fluth und 
wird der Mond. Botschika, das erwärmende, trock«- 
nende Princip, verjagt die Wasser und gibt ihnen 
Abfluss, indem er eine Felsenspalte öffnet. Der Vf. " 
gibt ferner Auskunft über die Muyscad, ein kaum 
der Barbarei entgangenes oder vielleicht halb in die- 
selbe zurückgesunkenes Volk ; über den weltberühm- 
ten Wasserfall des Tequendama, über die interessan- 
ten SandsteinformatioDon, über die geognosüscheu 
Phänomene des Zipaquiva, über das Schuttland wel- 
ches das Plateau von Bogota bedeckt u. A. mehr. 

5 ) JVosiworte für Kleingläubige von H. E. gegen 
die Gemeinplätze und Jeremiaden derjenigen gerich- 
tet, welche, aus Motiven verschiedener Art unsere 
gegenwärtige Periode und ihre Richtung im Allge- 
meinen so überaus schlecht und entartet, im Verglei- . 
che mit frühem , erblicken. Der Vf. , welcher nach- 
weist ^ wie in allen Formen des'Christenthums etwas 
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sich zeige ^ was den Wehen einer Wiedergeburt ahn-* 
let, macht daranf aufmerksam, dass auch im Juden- 
thum^ im Islam, ja selbst in den uralten Glaubens- 
formen der Hindus sich Aehnliches offenbare und 
überall das Bestehende von einer gewaltigen Zeit, 
von einer Abrundung der Eigenthümlichkcitcn über- 
holt werde, mit welchem es streben muss sich in's 
Gleichgewicht zu setzen , wenn es nicht untergehen 
will« Als Manifestationen dessen bezeichnet er den 
vermehrten Verkehr^ den Handel, welcher Stände 
und Völker einander nähert, die wechselsweise Ach- 
tung der praktischen Tugenden, zugleich aber Dul- 
dung der dogmatischen Verschiedenheiten lehrt, die 
Fortschritte der Naturwissenschaften , durch welche 
ein Dogma nach dem andern in gewaltiges Gedränge 
kommt u. s. w. und er^behauptet mit Rocht: „Wo 
Alles auf höhere Ursache, auf fortwährende und in 
kolossalen Verhältnissen organische Entwicklung hin- 
weist, dürfen uns weder das Gezanke der Schule, 
noch verfehlte Rückgriffe in eine bereits ^abgemachte 
Vergangenheit irre machen." Ganz besonders beher- 
zigungswerth aber ist das Schlusswort: ,^Die Ge- 
sammtheit eines gesunden lebenskräftigen Volkes hat 
stets vermocht, die krankhaften Stoffe am Ende aus- 
znstossen, und wenn es durch gewaltsame Umwäl- 
zungen geschehen musste, so war es nicht ihre 
Schuld. Man sehe nur, wie unsere Kinder, gleich 
jenen vor Jahrhunderten, ihre Spiele nach der Jahres- 
zeit mit einer unbewussten Zweckmässigkeit wech- 
seln, wie jedes Aeusserste in Menschen, Vereinen 
Vorfallen sogleich ein Gegengewicht findet , und man 
lerne hoffen und vertrauen , und redlich anerkennen 
dass die heutige Welt nicht nur nicht schlechter sey^ 
als die früherer Jahrhunderte, sondern sclbstbewuss- 
ter, und daher in mancher Beziehung besser." 

6) Frankreichs Handel mit dem Auslände , fw*- 
besondere mit Deutschland j von Depping, grössten- 
theils ein zweckmässiger, mit vielen lehrreichen Be- 
merkungen ausgestatteter Auszug aus dem von der 
französischen Mauth Verwaltung alljährlich herausge- 
gebenen Tableau döcennat du commerce de la France 
avec les Colonies et ies puissances diranghres etc. 

7) Germanische und romanische Naiurheirach" 
iung. Eine vortrefflich geschriebene Abhandlung, 
reich an tiefen Wahrheiten, scharfsinnigen Beob- 
achtungen und geistvollen Bemerkungen, das ver- 
schiedene Welt - Schema der Nationen germanischen 
und romanischen Ursprungs zergliedernd, welches 
den polarischen Gegensatz zwischen beiden, von je- 
her ihre Bestrebungen und Leistungen , im Geistigen 



wie im Leiblichen vorzugsweise bedingt und aus ein- 
ander hält, sowie die Spannung beschreibt ^ welche 
am Ende, herüber und hinüber sich entladend, di« 
Geschichte selbst und in ihr Wissenschaft und Kunst 
bildet. Ihm erscheint das Doppelwesen in den euro* 
päischen Nationen als auf weithin getrennte Quellen 
des Ursprungs hindeutend , deren verworrene Zweige 
der Geschichtsforscher in der Nacht der Zeiten ver- 
liert; die Grundverschiedenheit in der Naturan- 
schauung selbst aber als ein grosses naturgeschichtli- 
ches Problem, unauflöslicher als das historische, 
da jeuer Dualismus in der Selenstimmung mit dem 
ewigen Räthsel des Geistes selbst zusammenfallt. 
Nur ungern enthalten wir uns grösserer Auszüge aus 
dem langei^ Aufsatz , welcher unstreitig eine Zierde 
der ganzen Viertel - Jahrsschrift bildet. 

8) üeber die Lesevereine in Deutschland. Eine 
Zusammenstellung allbekannter Thatsachen, mit man- 
chen guten Notizen und Winken über den Gegen- 
stand, über Zweck und Charakter, Licht- und 
Schattenseiten desselben. Sehr richtig wird unter 
Anderm bemerkt, dass in einigen -gröi^sern Städten 
(aber auch in Städten zweiten Ranges) Sorge, Last 
und Gewalt sich in einer oder wenigen Personen con- 
centrirt. Ref. kennt Städte zweiten Ranges^ wo sich 
weniger die Sorge und die Last, als die Gewalt, in 
einer oder wenigen Personen concentrirt, anmassli- 
che Aufdringlichkeit die Richtung des Ganzen mit 
Willkür leitet, die Ansichten einer Coterie der Ge«- 
sammtheit aufzwingt, mit den Lieblings Verlegern und 
den eigenen Werken auf die Geldbeiträge der Uebri- 
gen spekulirt, den Verein zu literarischen Parteizwe- 
cken missbraucht, und selbst die socialen Bezüge lind 
Genüsse stört und verkümmert — und die Tnütours 
zu Grunde richtet. Doch , Exempla sunt odiosäl 

9) Veber den Grund y das Wesen und die Gran« 
zen des Rechtes der Erzeuger an den Schöpfungen der 
Kunst und Wissenschaft y yon Dr. Schellwitz , Con- 
sulenten des Börsevereins der deutschen Buchhändler. 
Ein gewichtiges Wort zur Zeit, durch und durch 
praktisch und lichtvoll. Man findet hier die in Kam- 
mern, Journalen und Schriften vielfach vorgebrach- 
ten und debattirten Gründe gegen den Nachdruck zu- 
sammengestellt. 

10) Die Holznoth von Papius ; Ausfluss echt hu- 
maner Gesinnung und einen der schwersten Seufzer 
ganzer Klassen der bürgerlichen Gesellschaft in Worte 
kleidend, welche von den Staatsregierungen, mehr 
als bisher, •beachtet werden sollten. 

CPi« Fortsetzung folgt.') 
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(^Fortsetzung von Nr. 780 

er zweite Band beginnt mit einer ziemlich aus- 
fuhrlichen Abhandlung über „d/e deutschen Universi^ 
täten , ihre gegenwärtigen Missstände und deren Hei- 
lung ; '* der Vf. hat; vermuthlich aus Furcht vor Miss- 
deutung, sich zu nennen nicht für gut gefunden. 
Das Meiste des darin Berührten ist jedoch bei Anlass 
der bekannten Debatten über den Gegenstand , in 
Folge des Ministerkongresses zu Wien vom J. 1834 
und der berufenen Diesterweg'schen Schrift ^ zur Ge* 
nüge abgehandelt worden und der Gegenstand kann 
mehr als erschöpft betrachtet werden. Gleichwohl 
findet man hier einzekie Abtheiiungen von neuen Ge- 
sichtspunkten aus beleuchtet, und das Eine durch 
neue Gründe gestützt, das Andere auf bündige Wei-* 
se bekämpft, wo nicht widerlegt. Als die drei we- 
sentlichen Uebelstäude , an welchen die Universitäten 
leiden, erscheinen dem Vf. die tbeils absolute, theils 
relative Verminderung ihrer Wichtigkeit, der Mangel 
an Pietät von Seiten der Schüler gegen die Lehrer^ 
uud die Verkehrtheit des politischen Treibens man- 
cher Mitglieder. Er hat hiemit ganz* die wunden Fle- 
cke getro£Fen und seine Behauptung mit Muth und 
Gründlichkeit durchgeführt. Aber sowohl die Pe- 
danten ^ von denen er im Eingang gesprochen, als die 
PoUtUtery welche den Katheder mehr als eine Staffage 
für die Apotheose ihres persönlichen literarischen 
Ruhms und patriotischen Kredites, der Glorie nach 
Aussen, denn als Wirkungskreis für die' Herzens- 
und Geistesbildung der ihnen anvertrauten Jugend an- 
sehen, werden ihm für seine Aufrichtigkeit keinen be- 
sondern Dank wissen. Er unterwirft die zur Heilung der 
Uebelstände theils wirklich ergriffenen theils vorge- 
schlagenen Mittel einer genauen und scharfen Prü- 
Rrgäm, Bl. zur A. L. Z, 1840. 



fung. Darunter gehören die von den einzelnen Regi- 
rungen erlassenen polizeilichen Vorschriften , welche, 
nach seiner Ansicht, ihren Zweck nicht, oder nur 
unvollkommen erreichen ; sodann die theils ausgeführ- 
te , theils mehr als bisher empfofalne Verlegung der 
Universitäten in grosse Städte (bei welcher Ref. für 
seine Person glaubt, dass je nach der eigenthümli- 
chen Lage der einen und andern Hochschule und der 
sehr verschiedenen Umstände auch verschiedenartig 
zu entscheiden seyn dürfte.) Im Ganzen verdient 
diese Maasregel sicherlich mehr Beifall , als Verwer- 
fung. Diestervveg's berufenem Angriff und projek* 
tirter Mediatisirung der Universitäten zu blossen Ka- 
techisations- Anstalten ist gehörigermassen ihr Recht 
angethan worden. Ref. hat niemals begreifen können 
wie nur ein solcher Magister - Einfall im Ernste so 
viele gescheidte Köpfe und Federn in Bewegung»* se- 
tzen konnte. Die möglichst gute Besetzung der Pro- 
fessuren und die möglichst schnelle und vollständige 
Entfernung untauglicher Ijehrer sind freilich diejeni- 
gen radikalen Mittel , welche sich zunächst als prak- 
tisch darstellen. In dieser Beziehung verfährt man 
viel zu leichtsinnig , und man stellt ebenso rasch und 
unvorsichtig Individuen auf Katheder^ als die jungen 
Leute viel zu frühe und in zu grosser Menge den Zu- 
tritt in die akademische Aula erhalten. Die allzu sehr 
verkürzte Jugend, die allzu voreilige Emancipation 
derselben und Hegung und Nährung der Naseweis- 
heit und Altklugheit hängt auch mit dem beklagten 
Verschwinden der Pietät gegen die Lehrer und der 
Leichtigkeit des Bearbeitens der unreifen Jüng- 
linge für pohtische Zwecke von Seiten ehrgeiziger 
Professoren innig zusammen. Der Vf. federt als ein 
ferneres Mittel zur Hebung der Hochschulen, eine 
mit der Ausbildung der Wissenschaft gleichen Schritt 
haltende Ausdehnung der Anstalt mittelst immer neuer 
Errichtung von Lehrstellen ; reichlichere Ausstattun«- 
der sämmtlichen wissenschaftlichen Anstalten und 
KW 
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Sammlungen , (worüber man in einzelnen , zumal den 
grössern Staaten^ weniger zu klagen hat); eine 
zweckmässigere Disciplin. Auch beleuchtet er am 
Schlüsse die Frage: ob die Uebcrlassung der ver- 
schiedeneu' Staats- und Kirchendienstprüfuugen an 
die Fakultäten der Hochschulen ^ wie solche wenig- '. 
stens in einzelnen Fällen bereits eingetreten ist, 
geeignet erscheint, das Ansehen und die richtige 
Stellung der Universitäten zu kräftigen? — 

2) Die schweizerische Nationalität y in socialer 
und politischer Beziehimg i mit der französischen und 
deutschen verglichen ^ beschäftigt den Prof. Fr. Fischer 
in Basel. Wenn derselbe behauptet: ,,was den Geist 
des schweizerischen Volkes frisch und lebendig er- 
hält, das ist der Umstand, dass die Schweiz mit den 
zwei lebendigsten und gebildetsten Völkern des Con- 
tinents in dem unmittelbarsten Verkehr steht, und an 
ihren socialen und politischen Entwicklungs - und 
Bildungs - Processen den eingreifendsten Antheil 
nimmt"; — so müssen wir ihm, die Resultate und 
die Thatsacheu vor Augen haltend , geradezu wider- 
sprechen. Es gibt gar keine schweizerische Nationa- 
lität, sondern blos drei Nationalitäten, die, trotz al- 
ler Versuche, sich zur Stunde noch nicht mit einander 
verschmolzen haben, sondern vielmehr sich gegen- 
seitig abstossen, welche alle poUtische Einheit und 
moralische Einigung verhindern , deren grosse Feind- 
seligkeit in der neuesten Periode mehr als je, in be- 
trübenden und entmuthigenden Erscheinungen, her- 
vorgetreten ist, und welche binnen eines, nichtsehr 
ausgedehnten Zeitraums mit grössern Abbröcklungen 
und förmUchen Trennungen der deutschen, gallischen 
rhätischen und italienischen Partien und dem An- 
schluss an die sprachverwandten Nachbarstaaten, 
endigen wird, nachdem die Trennungsprojekte im 
Kleinen bisher so glücklich ausgeführt worden sind und 
in erschreckender Progression zugenommen haben. 
Diess ist zwar eine traurige Wahrheit, aber leider 
eine Wahrheit, welche von den erleuchteten Staats- 
männern und weiter sehenden Patrioten unter denEin- 
gebornen selbst, mit Seufzen, zugegeben wird und 
vmi den angestellten Professoren aus Deutschland 
leider eben so wenig, als von gutmüthig - sangui- 
nischen Enthusiasten, welche noch in allem Ernste 
das „Nein vor dem aufgesteckten Hut" u. s. w. des 
ehrlichen Lavaters singen mögen , wegräsonuirt 
werden kann. Die Schweiz leidet an einem Grund- 
übel, welches unheilbar sich zeigt, an dem Mangel 
an Centralität, an der Verschiedenartigkeit der In- 
teressen, an bornirtemPhilisterthum, sowohl der Ari- 
stokraten als der Radikalen, an dem einreissenden 



Pietismus und Jesuitismus und an dem völligen und 
beharrlichen Verläugnen jedes Willens, die Indivi- 
dualität dem Ganzen unterzuordnen ; an einem Stocken 
aller Lebenssäfte , so reichlich sie auch ursprünglich 
vorhanden gewesen sind. Gewiss ist die Zeit nicht 
mehr fern, wo die schimpflich misshandelte republi- 
kanische Freiheit in ihren letzten Ueberresten im Auf- 
streich verkauft oder in eine solche Fafon zusammen- 
gepresst werden wird, die es schwermacht, den ur- 
sprünglichen Charakter wieder zu erkennen. Ihr 
politisches Gebäude ist ein offenes Haus, welchem 
das Dach, die Thüren und Fenster fehlen, und die 
Fundamente verfault sind. Bei dem nächsten schwe- 
ren Gewitter wird es, trotz der schönrednerischen 
Bankette der Tagsatzung, welche das Gähnen ihrer 
Verhandlungen durch einen künstlichen Rausch ver- 
gessen zumachen sucht, zusammenstürzen und die 
leichtsinnigen Philister mit den schwarzen Roben und 
den vielfarbigen Mänteln der Standes waibel, in den 
Schutt begraben. 

3) Die Aphorismen über das Forstwesen von C. 
können als ein zweiter Theil des Artikels über „die 
Holznoth" gelten, und haben zum Zweck, einen 
grösseren Schutz der oft so jammervoll behandelten 
Forste und zweckmässigem Waldnebennutzungen zu 
erwirken, tied vox clamantis in deserto wird, es auch 
hier heissen. Es gibt Staaten, die mitten in ihrem 
Reichthum, hinsichtlich dieses Punktes, darben und 
schmachten. Den herzlichsten Dank verdient die 
Untersuchung. 

4) Sollen Leichenhäuser oder heine bestehen? 
Man sollte kaum glauben, dass hierüber eine Diffe- 
renz der Meinungen stattfinden könne. Der men^ 
schenfreundUche Arzt , welcher für die fraglichen In- 
stitute in die Schranken tritt, gibt auch zugleich die 
zweckmässigste Verfalirungsweise an» 

5) lieber rhetorische Improvisation spricht Prof. 
Peschier in Tübingen sich aus, meistens mit allbe- 
kannten und gutgeheissenen Ansichten und Vorschlä- 
gen. Der Unbeholfenheit vieler unserer Landtagsred- 
ner, Beamten und Professoren kann auf diesem Wege 
ganz vorzüglich Beistand geleistet und dem guten Ge- 
schmacke so wie für die Erleichterung und Beschleu- 
nigung des Geschäftsganges ein überaus nützlicher 
Dienst erzeigt werden. Auf den Universitäten, wie 
auf den Mittelschulen vernachlässigt man den ange- 
zogenen Gegenstand allzusehr. Hier wäre es am 
Platze, von den Engländern und Franzosen , die mau 
uns in so vielem Andern als Muster aufstellt, allerlei 
zu lernen. 
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6) Das Unbefriedigende auf dem reUgiösen Stand" 
punkte der Gegenwart. Geistvoll, klar und kräftig auf 
iirenig Blättern , mit kostlicher Satyre auf die Retro-. 
^aden, mit warnendem Zuruf an die allzu ungeduldig 
Vorauseilenden, besonders in Bezug auf die Selbst- 
täuschungen, in welchen diese Beiden eine halbe Ruhe 
finden, und von dem Gesichtspunkte ausgehend , dass 
eine Zeit, welche sich bewusst wird, dass ihr das 
Alte vergangen, und noch kein Neues gekommen ist, 
in dem Glauben zu leben habe : sie werde um so em- 
pfanglicher für die neuen Keime seyn, die von Oben 
in den bestellten Acker gestreut werden, je vollkom- 
mener und ehrlicher sie ihren Charakter auswirkt. 

7) Die Freiheit und die Beschränkung des aus^ 
wärtigen Handels j aus dem kistorischenGesichtspunkte 
beleuchtet ; von Fr. List. Ein Auszug der Beantwor- 
tung einer von der Akademie der morahschen und 
ökonomischen Wissenschaften zu Paris über die Han- 
delsfreiheit aufgestellten Preisfrage, welche im Juni 
d. J. unter S7 Konkurrenten zwar nicht gekrönt, aber 
doch eine der merkwürdigsten genannt worden ist. 
Der Vf. hat auch hierin seine längst bekannten Grund- 
sätze über Handel und Verkehr niedergelegt. 

8) Der Streit zwischen Moral und Geschmack 
von W. Menzel. Abermal ein Beleg fiir den regen 
Eifer dieses Schriftstellers seine Ansichten von der 
Literatur überhaupt und der deutschen insbesondere, 
durch das Organ der Vierteljahrschrift geltend zu 
machen. Die Klagen über die grosse Unsittlichkeit in 
dem Charakter der modernen Poesie und Literatur 

" wiederholen sich in ziemlich gewählter und anziehen- 
der Sprache. Der Vf. bedauert es lebhaft, dass so 
viele schöne Kräfte verschwendet werden, indem sie 
auf Abwege gerathen. „ Nur das Klassische dauert " 
ruft er aus; wohl! aber wasi ist das Klassische? 
Seine Wehmuth über die Immoralischen, Verzweifel- 
ten, Zerrissenen lindert sich jedoch beim Anblick der 
Phalanx von noch vorhandenen Keuschen, Heiligen 
und Reinen, die nicht fühlen, die nicht weinen; der 
Gesunden, die ihre Subjektivität nicht zu ausschliess- 
lich vorwalten lassen. Nach ihm handelt es sich lei- 
der gegenwärtig nicht mehr, wie früher, von der 
Keckheit des Gemüthes^ dem Verbote zum Trotz, zu 
sündigen, sondern vielmehr von der Haltungslosigkeit 
des Gemüthes, welches an gar nichts mehr glaubt, 
weder an ein Verbot, noch an eine Pflicht, noch an die 
heilige Urquelle (d. i. das Christenthum) selbst „Diese 
Indifferenz — bemerkt er — ist ein weit schlimmeres 
Uebel, als es die mit Bewusstseyn begangene Sünde 
gegen em anerkanntes Verbot seyn würde. Daher 
beneiden die Zerrissenen nicht nur ,das stille Behagen 



derer, die demuthsvoU im Glauben wandeln („Fern 
den Böcken lass mich schreiten, Herr, zu deiner 
rechten Seiten, mit den Lämmlein in die Weiten''}, 
sondern auch sogar den eigenthümlichen Reiz, der 
für die im Sündigen liegt, die noch an ein Verbot 
glauben.^' Somit gäbe er wenigstens den Teufel den- 
jenigen zum Trost und Ersatz, die um den lieben Gott 
sich nicht mehr kümmern mögen. Gerne stimmen wir 
mit ihm in die Worte ein : ^ ^9 Wie viele Dichter 
klagen und jammern im Kleinen. Ihre sogenannte 
schöne Seele flattert wie ein verirrter Canarienvogel im 
ungewohnten Winter ängstlich umher. Zu schwach 
organisirt, um in titanenhaften Zorn auszubrechen, 
und zu edel, um die Welt mephistophelisch (wie der 
ruchlose Goethe) mitzunehmen, beschränken sie sich 
auf die lyrische Wehmuth. Indem sie sich seufzend 
abmühen, der Welt in Versen zu sagen, was ihnen 
fehlt, ahnen sie nicht, was der Welt selber fehlt. 
Bringt wieder Schönheit in's Volksleben, und es wird 
euch Allen geholfen seyn, den Einen vom Uebermuth 
und den Andern vom Kleinmuth. ^' Sehr wahr ; aber 
die Schönheit liebt jene Duennen und Gouvernanten 
nicht, welche Hr. M. ihr aufdringen, noch das Cor- 
sett von Prüderie und Rigorismus, in welches er sie 
pressen möchte. Die Schönheit hat mit dem Heidel- 
berger Katechismus nichts zu thun; sie hat nicht 
nur einen ätherischen, sondern auch einen plastischen 
Leib. 

9) Die Versammlungen der deutschen Naturfor-- 
scher und Aerzte^ von Dr. JEf. QHardegg^') Eine 
Charakteristik, Statistik und Geschichte mit vielen 
feinen^ geistreichen Bemerkungen über ihre Licht- 
und Schattenseiten, und vergleichende Zusammen- 
stellung mit den Bestrebungen anderer gebildeter Völ- 
ker, zumal der Engländer, Franzosen und Italiener; 
Rückblicke auf die Resultate derselben. Der Vf. , in- 
dem er auseinandersetzt, „wie es aus dem Ent wicke- 
lungsgange der europäischen Kultur nothwendig her- 
vorgegangen, dass die Naturwissenschaft ihres hohen 
Zweckes und ihres gewaltigen Einflusses auf alle Le- 
bensverhältnisse halber, auf die Stufe von Achtung 
gestellt wurde, welche sie dermal einnimmt, eine 
Achtung, von der die liberale Unterstützung dergVer- 
sammlungen deutscher Naturforscher durch die er- 
leuchteten Regirungen Deutschlands einen glänzen- 
den Beweis gibt, erkennt in Uumboldfs innerer Stel- 
lung zur Naturwissenschaft den Normaltypus der Na- 
turforschung unseres Jahrhunderts, während ihm seine 
glänzende äussere Stellung ein Beweis der Anerken- 
nung ihrer Würde ist.^^ Die Verdienste Oken^s und 
der Schweizer , welche noch vor diesem mit solchen 
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Veranen und Versammlimgen angetreten waren^ und 
welebe hierai namentlich dem verstorbenen nnver- 
gesslichen XJ^teri und den Gienfer Illustrationen vieles 
verdanken, sind gehörig hervorgehoben; dieProgres« 
«Ion und der verschiedenartige Charakter der jeweili- 
gen Sitzung mit Treue und Wahrheit gezeichnet» Ur. 
A. macht auch noch bei seiner Parallele zwischen dem 
deutschen und britischen Vereine auf den Hauptzug 
aufmerksam , welcher den letztern von ersterem un- 
terscheidet ; nämlich , dass in denselben weniger 
Fachgelehrte, Professoren und Schriftsteller die Ver- 
sammlung bilden, und ihr die Richtung ertheilen, wäh- 
rend in Deutschland nach den Statuten nur Schrift- 
steller wkkliche, stimmfähige MitgUeder sind, und 
dass dort jeder, der zur Beförderung der Wissenschaft 
dnen, wenn auch geringen Geldbeitrag liefert, als 
Mitglied der Association angesehen wird. Er schhesst 
mit der verständigen Bemerkung: „Haben w^ir den 
Engländern in unseren Versammlungen das Beispiel 
der Idee gegeben, so geben sie uns hinwiederum das 
Beispiel der praktischen, nützlichen Ausfuhrung; ein 
wechselseitiger Austausch, der gewiss für die gegen- 
seitige geistige Stellung beider Nationen vollkommen 
charakteristisch ist."^' 

10) Die Vergangenheit und Zukunft der ameri-' 
hanischen Menschheit^ von Prof. v.Martius. Ref. war 
Ohren- und Augenzeuge des tiefen Eindrucks, welchen 
dieser' Aufsatz in der öffentlichen Sitzung der Natur- 
forscher u. s. w. in t'reiburg, im September 1838 auf 
die MitgUeder, wie auf das Publikum gemacht. Er ist 
hier vermehrt und weiter ausgeführt, jedoch dem 
Hauptinhalte nach getreu wiedergegeben und ein Mu- 
ster, wie wissenschaftliche Gegenstände für Jeder«« 
mann klar, verständlich, durchsichtig, die Belehrung 
durch geistreiche, humoristische Form würzend und 
vervielfältigend behandelt werden können« Jieon Püti/- 
sche Phantasie und Eumboldfsehe Gelehrsamkeit 
wechseln oft mit einander ab und verschlingen sich in 
einander. Da er in den öff(5ntlichen Blättern und in den 
Berichten über jene Session schon vielfach besprochen 
worden ist , so können wir einer nähern Analyse uns 
enthalten. 

11) Das Vaterland und die Kirchen ^ von jB. jL« 
Eine Reihe von Bemerkungen über die neuesten kirch- 
lichen Verhältnisse und Wirren, mit Rücksichtnahme 
auf frühere Zustände und die Lage der Dinge vom An- 
fange der Restauration an, aus der Feder eines mit 
klarem unparteiischen Auge in die Ereignisse blicken- 
den und der geheimen, wie der offenspielenden Trieb- 
federn wohlkuttdigen Mannes, welcher aber Preussen 



dennoch in einigen Punkten zu hart beurtheüt. Mit 
grosser Wahrheit spricht er aus: „Des Drachen Z&hao 
werden weder von der Mehrzahl der katholische» 
Geistlichkeit, noch selbst von den umsichtigeren Tra— 
gern der Centralgewalt, sie werden lediglich von einer 
Partei gesäet, welche zeitweise zur Uebermacht ge- 
langt ist. Sie werden in den meisten bischöflichen 
Sprengein Deutschlands , sie werden bei dem gesun- 
den Theile des deutschen Volkes nirgends Wurzel 
fassen'^ . . . Und w^eiter unten : „Wenn Unfriede gf^ 
streut wird in das Innere vieler Familien , wenn zarte 
Gewissen beunruhigt werden, w^enn eroberungssüch- 
tige Nachbarn das Feuer mit höhnischer Freude schü- 
ren, wer kann im deutscheu Vaterlande dadurch ge- 
winnen^ als etwa ein Ränkemacher oder ein Verleger 
des Athanasius? Die Gefahr für die katholische Kir- 
che ist durch diese combinirte Offensiv -Bewegung 
vielleicht grösser, als auf den ersten Anblick scheint. 
Sie könnte ein Corpus Evangelicarum , allgemeinere 
Einführung der bürgerUchen Ehen, vollkommenes 
Ignoriren Roms, Schutz für Priester, welche sich 
vereheUchen , für Gemeinden , welche die Messe in 
der Landessprache hören wollen, für Bischöfe hervor- 
rufen, welche in Utrecht die Weihe nehmen wolhen.'» 
Ein Hauptmissstand bei den obschwebenden Kirchen- 
wirren ist hier nicht berülirt, verdient aber bei jeder 
Gelegenheit besprochen zu werden: Die Falschheit 
und perfide Haltung eines Theils der protestantischen 
hritischen Journalistik , welche zum Theil aus mehr 
oder minder verstecktem Hasse wider Preussen , oder 
aus Speculatiou auf Posten ä la Jarke, oder auch aus 
einem Geiste des Hochmuths, der sich vor dem Ge- 
danken au eine selbständige Stellung des durch sich 
selbst geläuterten, liberalen KathoUcismus bäumt, ia 
Misshandlung und Herabsetzung der Hauptwortführer 
dieses ^letztem geiällt. Dieses würdelose Magister - 
und PhiUsterthum möchte die angedeutete Fraktion 
gewaltsam zum Protestantismus herüberziehen und 
gibt sie heber dem gemeinsamen Gegner preis, als sie 
ehrlich und brüderlich anzuerkennen. Ohne die Ver- 
hältnisse der römischen Kirche .und des gegenwärti- 
gen Streites zu kennen, schwatzt und salbadert es 
mit in die Debatten hinein und möchte denjenigen Still- 
schweigen auferlegen , weiche das nächste Recht und 
Interesse , in der Sache zu reden , haben. 

Das Heft schliesst mit Nr. IS) Aphorismen über 
englische j französische und deutsche Nationalverschie^ 
denheiten von F. J. G. (Grund oder Giechen*^^ ent- 
hallend« 

iDer Beschlusa folffi.^ 
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eber das IIT. Heft des Jahrgangs 1839 iverdefi wii^ 
uns kürzet fassen dürfen^ da die Zahl der Aufsätze! 
als eme.T)edeutend geringere und auch am' innere 
Werth;j der Sfehrzahlnach, verhältois^mässig är- 
mere sich darstellt. Von Wichtigkeit ist Nr. i) Vebef 
das industrielle Maschinenwesen der neuesten Zeif^ Von 
K. Kamarsch y nicht leicht eines Auszugs fähig. ~ Die 
Grundsätze und Ansichten y welche Biilau in Nr. iy 
lieber den öffentlichen Unterricht ^ besonders in ge^ 
tverbJicher Hinsicht ^ aufstellt ^ findet man^ sowohf 
von dem Vf. selbst als von Schriftstellern des Fa- 
ches / auch anden^'ärts entwickelt. .Nr. 3) lieber die 
Städte in Deidschland und ihre Verfassung bildet ein 
interessantes Gegenstück 2ai den Arbeiten Raumer'if 
u. A. über den Gegeni^tand. Nr. 4) lieber den Gei" 
sier ' und Gespenster -^ Glauben in Deutschland , von 
J7. S,y ist vielfach lehrreich und pikant, mit ähnlichen 
Schriften Ff^Äer'« , PassavantSy Wiener'^svi. s.\^. zu 
Vergleicheu. Nr. 5) Die Schulen der deutschen 
RecMsgelehrten von L. A. W. Cffarn'kdnig')) eine Li- 
ierärgeschichte und Stati$tik der deutschen Rechts-- 
lehrer und ihrer Journale. Ber Vf: findet^ wie schon 
das praktische Bedürfniss zeige ^ dass auch die geist- 
reichste Koütemplätton der Vergangenheit nicht hin- 
reicht, den Anforderungen der Zeit zu genügen; diese' 
verlange die Verbesserung des Recbtszustahdes, nicht' 
ifUrdui^ch dieWlssenschäft; welche allein dieselbe nicht 
bewirken könne,* sondetn auch durch' das Eingreifen • 
des Gesetzgebers, als unausw^iÄTiche Nothwendig- 
keit. " i!r bekennt sieh 'weder zu dem bisher geltend 
gemlichteri Naturrecht -^ noch ausschli^slich zu dem 
historischen: ihit der historischön Kunde des JBeste- ' 
henden, wenn sie auch alles aufgeklart ha'ben sollte,^ ^ 
Ergänt. ßt' zur A. t. iZT/lkw. ' ' *" 
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kann die Rechtiswissenschaft nicht als abgescfalosi^en 
geYten. Die von aller philosophischen Grundlage iib- 
strahirände Refchtsgeschichte fuhrt na^ Hn. W. ent-* 
weder zu einem historischenTatalismus^ oder zu^y-^' 
stischen Schwärmereien, die sich am aljerwenig'steh 
mit der Rechtswissenschaft (gleich derr Vadiiematik 
wesentlidi Sache des Verstandes) vertragen. Er hul- 
digt demnadr blos der jyhilosvphisch-'histtn^ch^prah'' 
tischen Richtung. Man weiss , dass Hr. 9F. sich so 
fticmlidh in dem Gedanken gefällt, als Reformator 
derselben zu gelten. 

Nr. 6) Zur Örientirung in den geistigen Richtun^ 
gen und Strebungen in Deutschland von G. Pfizer y wie 
alle Arbeiten dieses Gelehrten* etwas weit auske** 
spönnen. Er steuert im Gansäed in derselben Rich- 
tung, wie W.Menzel, jedoch mit philosophischerem 
Geiste und kritischerem Scharfsinn. - SHne anziehende 
Partie beschäftigt sich über die Personal «•Kritik und 
es erregt Vergnügen y aus dem Munde eines Mannes, 
dessen'literarische Genossenschaft die hier gemachten 
Vorti urfe nach der Behauptung ihrer Gegner selbst 
bisweilen getroffen, t sich ergiessen zu sehen über 
jene „ ungerechte , leidenscftaftliche , hämische und 
unwissende Kritik, die blos nach subjektiven Regeln* 
iSprache und Begriffe atif das verdriessiicfiste und lä*- 
cTierllChiste verkfehrt ; über gedehnte We^tläuftigkeit 
und sölbstgefalliges Präludiren mit ei^genen geistrei« 
chen Einfällen und Theorien. *' Der Vf. erklärt die* 
Neigung hrezu auf doppelte Weise; erstlich philoso- 
phisch: „Jedes literarische Produkt oder jede Reihe 
Von solchen Produkten kann ganz verstanden und ge- 
würdigt werden nur durch das Verständnilss der In- 
dividuaiKät'^ aus der sie hervöigegangen siiid,'nnd so 
beurtheilt man statt des Werkes den Verfesser. Be^» 
ghügt man sich aber mit einer minder vomehm kHn^^ 
genden Erklärung, so firtdet man den Grund ^jener 
Tendenz in der natürlifchen Neigung der Gesell« 
Schaftsmenschen' zum Klatschen, zdm Medisiren^ 
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zum Skandal/' Es ist allbekannt^ dass die Richtung^ 
von der hier die Rede, imd In der ftler bezeicftnefen 
Weise, seit den Tagen der Merkel und Kotzebne zum 
erstenmal wieder von Stuttgart ausgegangen ist und 
dit politis^beMeinung^ wie daa litemvisehaGevatter- 
ftd&afts - find SektenMresen als wesentKche und enN 
scheidende Beisitzer des wissenschaftlichen Forums 
sich aufgedrungen haben. Hatte man mit Andern 
Händel angefangen , die nicht immerzumTertheÜ der 
Urheber aussehlug«», «a koMit« maa von dieser Seite 
her, bei gegebenen Anlässen, ebenfalls keine Freund* 
scbaflskusse erwarten, und wie man in den Wald rief| 
tönte es heraus. Auf jeden Fall enthält aber diese 
lange Abhandlung, welche einen bedeutenden Raum 
im Hefte einninunt^ viele Wahrheiten^ die nicht nur 
Einer Partei allein zu Nutzen kommen dürften^ wür- 
den sie anders beherzigt. Aber es fehlt der grossen 
JSehraahl unserer deutschen Kritiker eben so sehr au 
Muth zur Gerechtigkeit, als zu kühner^ sich nicht 
verstellender Ungerechtigkeit DiePerfldie, dieFeig^ 
heit und die Kleinst&dterei sind die vorfaerrsohendeu 
Inspirationen. 

Nr. 7) Das Verhältnüs der Kumte zu der poli^- 
a$chen Enttükkelung der neuesten Zeit, von JB. R^ 
Schilderung oder vielmehr Andeutung der Ein- 
der Zeit, namentlich der gesellschaftlichen 
VeEh&Uniss€( auf die Kunst* Der Vf. glaubt ihr einen 
rein passiven zuerkennen zu müssen. ,^ Schon indem 
sio so viele Eindrucke von ihr annimmt, die zumTheil 
ihrem Wesen zuwider sind, zeigt sie das; mehr noch, 
indem ihre ^chtbare Wirkung auf die Masse, und 
selbst auf die Leitung der Masse gering ist. Am mei- 
sten noch wirkt der ^Roman, nicht als Kunstwerk, 
sondern seines Stoffes wfgen , was die socialen oder 
historischen Verhältnisse sind , und weil seine Form 
eine auch fiir die Prosaischen verständliche ist; ihm 
nahe steht das leichte Konversationsstück im Lust- 
spiel." Der Vf. behauptet auch, nicht ohne einige 
Uebertreibung, dass man heut zu Tage im Ganzen die 
Kunst nur aus Langeweile oder Luxus suche und un- 
terstütze, und dass sie selbst denjenigen, welche sie 
wirklich lieben, mehr ein Vergnügen, als ein tief- 
geistiges Bedirfniss sey, dessen Befriediguqg auf Le- . 
ben und Thun wirkt. Er nennt unsere Zeit geradezu 
wkß Z^it der Wissenschaft und des staatlichen Le- 
hens^ nicht aber 4er Kunst. Disss er Wider Raupach 
sich erklärt, ist sehr honoet von ihm. Hätte erGiifz- 
kow*s Savage bei Niederschreibung seines Aufsatzes 
bereits gekannt^ würde er ihm sicher eine rühmliche 
Stelle angewiesen haben , denn er verfährt bei Beur- 



theilung des jungen Deutschlands mit Würde und 
.Missigting und will das Kind nicht mit dem Bade ver- 
schütten. Dem Abhub der französischen Lustspiel- 
literatur, welcher leider überall unsere Repertoire^s 
-«ntehri, begegnet er mi| verdiealer Geri^gsohätaung« 
lUnseren Intendanten und Regisseuren geh6i^n die 
stärksten Klapse bei jeder Gelegenheit. 

Nr. 8) Hr. v. Hammer ^Purgstatt schliesst mit 
einem gediegenen Aufsatz : üeber die Begründung cfer 

und Türken in ihrer Religi09i. 

Das IV. Heft wird mit einer Abhandlung über 
„ Das^ Salinenwesen in Deutschland^ vorzüglich in py- 
rotechnischer Beziehung ^ von Fn v.JlbertV* eröff- 
net. Die österreichischen, bairisch-tyrolis6hen,8äch*> 
sischen und würtembergischen Systeme findet man 
hinter einander darin beschrieben und entwickelt und 
die Verdienste der Gründer hervorgehoben. 

Nn 8) liunftwesen und Gewerbe fireiheity milAn?^ 
sichten über Vermittelung ^ üebergang und Hecon- 
struction, der Tendenz nach hauptsächlich gegen die 
in Preussen zur Zeit noch vorherrschenden Grund- 
sätze in Bezug auf diesen so tiefeingreifenden Gegen- 
stand gerichtet. Der ungenannte Vf. ist der Ansicht, 
dass, wollte man in jenem Staate den Zünften keine 
verbesserte Form geben, da dann alle Privilegien ans 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts gar nicht pass- 
ten, es für die Sache besser gewesen seyn würde^ 
mit der Einführung der Gewerbefreiheit sie lieber ganz 
aufzuheben. In diesem Falle hätte sich das Bedürf- 
niss derselben noch deutlicher ausgesprochen, und 
würde um so eher eine neue Gestaltung herbeigeführt 
haben, wie dies in andern deutschen Staaten gesche- 
hen, die schon seit längerer oder kürzerer Zeit mehr 
oder minder zweckmässige Zunfkverfassungen bei sich 
eingeführt Er erinnert faiebei au die mehrfach aus» 
gesprochenen Wünsche und Anträge für eine neue 
Gewerbe - und Zunftordnung von Seite derProvinzial- 
landtage. 

Für die kommerzielle Welt ist von grosser Wich- 
tigkeit Nr. 8) lieber die Ursachen der Bewegung des 
^ourses der Staatspapisre , über die Berechnung des 
Werthes derselben, und cUe beste Zeit und Art, 
Staatspapiere zu kaufen und zu verkaufen^ von Dr. 
Fr. Schmidt. In wirkllph patriotischem Geiste bewegt 
sich der folgende (Nr, 4), von Wolfg. Menzel über: 
Nationalität und Kosmopolitismus in Allem, wo er 
die Verhältnisse und die Stellung der deutschen Na- 
tion, gegenüber dem Auslande, bespricht und man 
kann ihm hiefür nur dankbar die Hand schütteln, wäh- 



6t7 



Vtmi 80. SBP7KlfB3SB 184«, 



» > 



68» 



nnd M^Meh der gute tmddeichliieMeiide Styl Aser^ 

ketmung verdieet. Deetk verdriemUeber and beklftM 

gfensweitber ist das Sleeke*pferd der Denwioiatipii dee 

Blutimietieiiiiie in Mieer frähern wie iA 4seiner vev« 

jöngtea Oeetalt, «uf wetehem Hn ML aodi kier wie«^ 

der reMet Ißr «odit kiebei DameiitUeh die Aufrichtig« 

keH des Beistandee m verdSobtigen ^ welehen de» 

vernünftigere «nd prakiijsehero lübetaliettiaB in dee 

nei«09tea£poclie) bei Anlaea der Kirebenirbrren , der 

einen und andern Aegirung^ beeopdem aber der 

prenesiileben (beittufig gesagt^ gerade niebt sehr ven 

ihm begünstigten)^ leistet. Per Hanptmredc deb 

Vfe. y welchen er aber in wannen Eifer for die be^ 

drohte Moral und das pesitive Cfarietentbibm ra ver^ 

stecken eeebty geht dabin ^ seinen literanseben WiM 

dersoebem andi hier ehiige Hiebe tn versetsen ^ nnd 

er bat sieb biefikr einen bequemen Kiirass uid lleltt 

aus einem freilieb ber uns nach Verdienst gewsiirdigteii 

Arsenal bervorgebolt , in wetebem er sich. gUjcb 8ig->« 

Med dem Smcbentödter hörnen nnd gefeyt glaubii 

Der Spiegel 9 den er^ wie er amScblnsse bebauplet^ 

dem 4ten Jabrsehnt des 19ten Jahrbnnderts vergSNi 

beJc«en^ ist viel zn tr&be nnd vom Hanche der Leiden«^ 

Mbmift übersogen ^ als dass wir die Bilder treu darin 

erblicken könnten. • 

Nr«6) Bdeuehiung des TswUehen den demtsekM 
VeneiMstaaten und den Niederländern mbgeeMoesenen 
Hawtdelvertrmge y von H. F. Onandet^ Der eifrige und 
anerm&dliche Gegner der Niederknde in allen indu«^ 
atiaellen, kommerziellen und Finanafragen ist aus fru« 
ber herausgegebenen Schriften und Abbaf^dlungen 
bereits cur Genüge bekannt« Obgleich die meisten 
seiner sinistren Prophezeibongea ^. welche jenem 
Staate den Roin verkündigtes^ bisher noch immet 
nicbt eingetroffen^ so ist er doch stich bei der in jüng^ 
ster Zeit entstandenen Debatte über die EnspiieilSliclir 
keit des zu Anfiuig d. J. im Interesse gegenseitiger 
Verkehr «Erweiterungen eingegangenen Traktates 
aufs IMoue mit in die Schranken getreten, sekundirt 
hiebei von der gewandten Feder des von Bamberg ale 
Auwald aafgestettten und in Dentschland als solcher 
henunreiseaden Vn. Püiier, einen Theil der Opposi«« 
tion in den süddeutschen Kasunem, und einer Anzahl 
für die Sache eigens gewonnener Jonmale. Die 
Hauptsätze gegenwärtiger Abhandlung fanden schon 
in öffentUchea Blättern ihre Abfertignng, sie sind hier 
nur in anderer Gestalt aufgestellt und systematischer 
entwickelt. Bas Beste unter den dermaligen Umstän«- 
den wird seyn, die Wirkungen des Vertrags, wel- 
cher ja vorläufig nur auf eine geringe Anzahl Jahre 



etaigegangen wurde Und daher ^ .naeb Ablaqf die$iQV. 
Frist, Ermässigungen oder Verbesserungen erleiden 
kann, vorerst abzuwarten und sie sodann mit den ue^ 
glückverbeissenden Weissagungen ruhig und «aber 
fisiq^ett zntT^rgleichen. 

Nr. 6) JMs Baukunst in DeutscUend von ff. E^, 
(£tne{?)'i^errätb einen saebktindigen Und genau ein-^ 
geweihten Mann von Oeiat ^nd Geschmaclc . 

iif.7)^ZurLdsung der pidagogisehen Aufgabe 
unserer ZeU^ läset Hr. Bt. V.B. ßiönieh über Gliede- 
rung der Schulen , über Getehrten - höhere . Bürger • 
»ad Handwerker«^ Schulen, Ath vernehmen ^ nach- 
dem er bereite in dem Lit. *- BL zum Morgonblatt übe^ 
Materien dieiier Arty mittelst Kritik, der darüber er- 
schienenen Werke vild Schriften, ausführlich ^ oft«* 
mal in anmassendem Tone, sieb heraus gelassen bat 
Mehrere seiner darin entwickellen Ansichten verdie- 
nen sicherlich das Aagemnerk derer, welche über 
eine so bedeutsame Lebensfrage ztt entscheiden be- 
ntfensiod. 

Nr. 8) Die gegemoäriige Krisis der Rechtsphilosth- 
phie in DesdseUand^ vom Hofrath W^rnkänig^ schliesst 
eich an die in einem früher angeführten Hefte der 
Viertel - Jahrschrifit besprochene Abhandlung an ; sie 
ist int gleichen Geiste geschrieben, verräth einen 
fleissigen Bebauer des fraglichen Gebietes und scheint 
hauptsächlich gegen das Vernunftrecht seines Ex- 
Kollegen nnd Vorgängers auf dem Katheder in Frei- 
burg, von Rotteck, gerichtet, obgleich er ihm die 
Ehre nicht anthnt , ihn zu nennen , sondern andere 
Illustrationen als Repräsentanten der von ihm be- 
kämpften Partei voranstellt. Hr. W. ist in seiner ge- 
genwärtigen Hauptriehtung naheidaran, denselben Geg- 
nern, besonders in sofern es dasVetbältniss der Kir- 
che zum Staate betrifft, Ae Häsde zu reichen , wel- 
che er in Belgien so lange bekämpft hat« 

Nr. 9) Praiestitniismus und Kunst von G. (Oriin^ 
eiie/l) sucht erstem gegeir die nngegründeten und un- 
bittgen Vorwürfe zu rechtfertigen , welobe man ihm 
hittsicbtiich seines feindseligen Einwirkefis auf letz- 
tere, von so maachea Seifen her gemacht hat« Hr. 
&• iMleuchtet in seinem Aufsatze den Zerfall der 
Kunst in sich selbst nach Abfluss der ersten Jahr- 
zebifte des M. Jahrhunderts, forscht den früheren 
Spuren dieses Verfalles nach^ schildert die spätere 
Pflege des diiisilichen Kunstalterthimnd., die eigen-« 
tbümlicbe Konsteotwicbhing im Protestantismus , be- 
zeieboet den kirchliclven Standpunkt desselben, den 
ProtestabtislisM der Kunst selber, »o wie die Kuns 
des Protestantismus; zeigt an den Beispielen von 
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ZxvmgM^ Luther^ CalTm iinä.Beaa, >me^ung!traoli^ 
man geilen die Reformatoren in ^iesecBeiäebutig wari 
Feirnere Rtibrrken des benlicben, id. edler Spraehe^' 
mit Wärme und Begeisterung für den Gegenstanil -und 
zugleich einer nicht gewohnlichen Sachkemitoiss.:9eri 
scbriebemen^ Aufsatzes sind den Kinsltern der ge- 
dachten Periode, dem .Thatbestande , . den .O^genAtUk-i 
den und Fachern der Kunst, so wie simureickeh Ite« 
trachtnngen über Oegeswart und Zukunft , gewMmet. 
Die Aphcritmeh ttfter englimibey frtm^iäsiachex'umi 
deutsche National*' Vemhitdenkeitem von Gr. (NrolO) 
Verden fortg^setet und Ueferik eine reidlejBliimtolba<r 
von pfailoBopbisehen, poIittsCben, siaa^oUumohnsolMa 
und kulturgeschiohtlieheki Ansichj;eii' jmd göwMHkenfiU 
Resultaten eines Masmes, der'dns-.unA jcnaeits de« 
Weltmeeres: mores /mmnum rnftittorbiti tHdii ei urbes. 
Der Jahrgang ISSA^diar fViectel 9- Jahrschnfi. . ist 
in der Anhang -Rubrik der ,, kurzen Notizen?' reiehn 
haltiger und vollst&ndiger; der Charakter dee Unterm 
nehmens im Ganzen haltungsvoller und ausgeficägteri 
Jeder Freund der Wissenschaft und NaiiönaHtat )nuss 
und' wird ihm nur gedeihlichen Fortgang wünschen^ 
wie denn auch Ref. selbst es ihut^^ und ;dterck sein 
ausfuhrliches Durchgehen des bishfirfiteieisteun seiniT 
Achtung gegen den Zweck des Ganzen, itiareichead 
an den Tag gelegt bat. . - 
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- Fbankfür« a. M., b. Varrentrapp : . Votirffge ticr^ 
mischten Inhalts y gehauen imMmemp i^Frw^k^ 
fürt a.M. von A* Clemens^ I>o<?tor der.S^edicpn 
und Chirurgie^ edrateip J^ecretäre des. Museums | 
der plülosopbisch*mediciniscliea Gesellschaft ^if 
Würzburg . «orrespoodirendem Mitgliede. 1837. 
XVIu.894S.ß. (ISgGr.) 

* Hr. Dr. A C^emen^ theilt hier.Aem grossem: PuUih 
kum vollständig und gesammelt sbine im JUuseum 2ni 
Frankfurt a. M» seit einer Reihe vdn Jahren. gehalte- 
nen Vortrage mit^ nachdem sie zum Theil schon fir««^ 
her in Zeitbl&ttem erschienen sind.. Er wiinschl^ 
dass sie als bescheidene Zeichen seiner Wirksamkeit 
bei dem interessanten Institute, dessen Mitglied. uad 
Beamter er seit mehreren Jahren ist^ das ihrige beitra-. 
gen mögen, Aufmerksamkeit und Kräfte einer An- 
stalt zuzuwenden, von welcher ein auefgezeichneler. 
Schrififcsteller äusserte,: dass er allen bedeutenden 
Städten des Vaterlandto ähnliche Anstalten wüafphe^; 
in denen Bildung allein, im regen Streben: Bach dem. 
Schönen undÖuten^ in heiterer gefiiUiger.Ferminnd: 
entfernt von Jeder pedafatcBolieii Aoseenstifte jsich hnrr^ 



sdband estfjidbm kirani 9er ate eii4^wg:^am V/st^ 
ter : der Ueberscbrifi » DmM¥HWn ;^ , im» ^ es^ mm , Ut 
und stj/n Jmmte miCgetbeilie .tsnM Vertrag, wAlche» 
decVC am>iaLJannar(iäB7 gehalteu: hat> maeJituna 
mk der iatitreaeaMen; GesehMite dieser Anstalt, he«* 
kaitnt> Vielehe fiif Frankfurt, fiftühe'« O^bmtsstadt;, 
das atolM-^ . jreipbe^ fiir iJelehrte .und. Kuaitler# fw 
Kdnstf reunde und iGebildfite jolen; SiMdes ^ ein Mit- 
telpunkt geistiger Berülirung iind Mittbeiliiugrrtirerdw 
sollte« In dejh iuratlichen Sonnensekeine eines Cßfl 
BttU^ hUtiä^'Mi», jierriüeli auf, eehABaehtetfa^/qaeht 
defaeil Untergttilg Imiv bis 1818 b^eondecsdioKSaae«^ 
det! Tonkunst einea neuen' Aufscinvung nahm,, .d^r 
M9;1899 aiidaneree,.>kiad «^ sagt derVf. :. „Obaefep- 
stell Fttofct ujid bleibende Stätte., . gezwungen iimsene 
Sammhugen^' «^. (dejh.GiosshficzogJiesü.diejKbifist«- 
achifee der aufgehobenen Klöster .dftm.Mudetwi ku- 
flieosen} -^ „ andern Institaten.anzut^ertiauen 9 kön«*; 
Ren wir. jetzt nur^danuf bedacht seyn , die Anstalt ei- 
Ble8;besseni Zukunft? ^*- (atdi! wetm die Hoffnung. 
|iicfa|t wäre !)-»-?*„ ztt ashaltes.'^ — ,, Was konnte über 
dieiies.lBStitiitiaejm^, fährt er;fort9 n^ einer Stadt 
wie'Fratakfiirt, dem Scboosskinde ein^r mätterlickea 
Natur ^j dem Lieblinge .PIuto*8 (Rlutus) und Merkmrfs,: 
der Grenze zwischen Nord-» und.Säddeutschland, 
dem Ktze/ der denischen Dundesversammlung! — 
Wie könnte sich, ungöhemmi von. den hiBherigen 
drückenden Verhältnissen,, dieses Museum; zu einer 
Biidatigsanstalt' für ästfaetiscfae Kultnr " — (sie theilt 
sich in. eine literarische Klasse, ^ in eine musikalische, 
und/in einet£ir bildende udd zeichnende Kunst) r^i 
^,zu einem ' geistigen Berührungspunkte «o mancher. 
zerstfeutonKcäftperliebeh,. würde ihm eine Stätte y 
Ffunkfurt's und seider würAgf t -^ (Jetzt hat es ei-, 
nen Saal in jeineni Gasthofe .alle vierzehn Tajs^e, und. 
kalbjährig . von der ^ Messe . unterbeochen 111} -^ ^ Ein 
Prolog: Duuer im IVechseLy .zur lorstan. Sitzung >im. 
neuen Jahre, legte den: Mitgliedern. die. Ansialt in 
Cüuffässigeq wdhlg^auten geceüaten leichten- JiCmben. 
noch besonders an's'Hem: wir wi9aen nicht, ^ ob es. 
durch das Metall gedroageü ist, das wohl höchstens, 
vom Tongebrause erkUngt. «^ Es fblgen dann: X^-. 
dBrprtfben -^ alle wohlklingend, einige ansprechend — 
keihes .ausgezeichnet -^ Uierauf kommen: FW-- 
mischte Vorträge ^^ prosaische: Und metrische. . Der 
erste dieser Vorträge warde.iün 97. Aag. 1819 zur 
Vorfeier veu GötfiefVR .stebeo^igstem Geburtstage ge«. 
halten , und schildett £fÖt he jaus seinen Schiifteh. 
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^ ; P4U^|(i' VRT a. ja., b., Yarrenlrfqip s Vorträge «er*^ 
üHMifm InholUj s^hoUen imM**^^^^ nu^rakk-', 
fürt 0^:M^ von A^ Ckmem «. ^. w« ' i- ; 

\Be8chlu98 von Nr. 80.) 

sist^inegteisMidieFeier; weiinRberdevVf.^S.48) 
sagt: ;^thl0lhaft ww eft mir imoDier, wie «in.gtosser 
Theil der Bchdnem Hüfte ies nuneohlidien Oe<* 
aßhlechtedea wahDen, eiafachen^ lebeHdigenWortea 
uoMf s G6di0 ketnea rediten QescUmack Rbgelrinnea 
kann , ihnen sp&rUchen , eft gar .keinen Beifall seilt,' 
da es doch die Gunst der Frauen nächst dem Kranze 
<ier UMt«M'btidik^ verssdgUch ist , die den Singer für 
seine Tihie lehnefti soH" — so kat elr dae R&thsel mit 
des Biehters dabei aagefukrten tigenen Worten ge- 
löset: ^1 

„nie Sittlichkeit umgleht mit einer Mauer^ 
Das zarte 9 leicht verleuUcho Geschlecht. 
/lyVo SUtlichkeU regiert , ila herrsck^n sie. 
Und wo die Frechheit herrscht« da sind sie nichts, 
tJnd willst dn die Geschlechter beide fragen: 
Nach Freiheit strebt def Mann, das Weib nach Sitte.'* 

Er hat Recht wenn er (S. 49) sagt: ,^G5the ist ihnen 
zu ohjectiv und wahr. Sie werden gewöhnlich mehr 
von Schiller angezogen^ der seine höchst gemüthvolle 
und reine Subjectivität iiberall aufstellt und das Reich 
der Ideale in das Leben iiberträgt^ nicht aber das Le- 
ben selbst klar wiedergiebt." : — Es lässt sich dabei 
die vielen wohl paradox -scheinende Frage aufwer- 
fen: Ist es wirklich Aufgabe der Poesie ^ das — oft 
so unreine und vornehm - schaalo — Leben klar wie- 
derzugeben? — Die übrigen .prosaischen Vorträge, 
grösstentheifs aus dem Berufsgebiete des Vfs. : „ Die 
arabischen Märchen und die Cholera": ,, DasGe^ 
heimniss des Lebens'';. plJeber die ihstincthandlun- 
gen äer Thiere " ; „ Üebe'r Dauer und Eintheilung des 
mepschUchen Lebens ";^ „Die Nahrungsmittel"; ,,Die 
Sinne *^; ^,üeber das Vicariren der Sinne für einan- 
^gänz, Bi, zur A, L, Z. 1840. 



der '; ^^Ohr und Auge" — sind dem Thema nach gi^ 
gewählt und in der Ausführung für die Versammlung, 
der sie bestimmt waren 9. zweckmässig: nicht tief, 
aber klar y belehrend und aiuregend zum Nachdenken^ 
Intöressant ist auch der: 7« Der Genius der Mensch- 
heit" (frei nach Salvandy): ^Dieser Geniiia, der 
Genius der Menschheit, es ist die Kunst sich zu ver- 
yollkommnen, es ist das Vermögen fortzuschreiten^ 
sich zu verbessern ; diq Gottesgabe des Menschenge-^; 
schlechtes." — In dem folgenden Vortrage ; „ Spricht 
die Geschichte für eine aUgemeiqe Perfectibilität des 
Menschengeschlechtes ''*!{ verneint diess der Vf. ia 
Hinsicht der extensiven Perfectibilität« da doch diese 
in der gegen das Alterthum so unendlich grossem und 
reissend zunehmenden Ausbreitung der Cultur, wohl 
ihre Stütze finden dürfte. . Vom Ziele ist wahrschein*« 
lieh die intensive wie die extensive gleich weit; aber 
beide sind des unermüdlichen Strebens werth und die 
Aufgabe der Menachheit. — Unter den Gedichten 
bezeugen die beiden Fragmente aus einer freien, 
Bearbeitung von Armstrong'» : Die Kunst die Ge- 
mndheit zu ei'katieri.,^ „An Hygea**, |,die Leiden- 
schaften"^ von Beruf zum didaktischen Gedicht^ und 
die beiden Oedichtp: ^Die heilige Cäcilie"^ und ^^Lord 
Byron's l'od" (wobei die bekannte Anekdote^ dass 
eine schöne Griechin^ die Byron liebte^ sich in seiner 
Gegenwart vergiftete^ weil ihr ferner Geliebter auf 
dem Schlachtfelde gestorben war. — wir kennen sie 
von einer poetischem Seite y dass der GeUebte zu 
seinem Tode den nämlichen Augenblick gewählt hat- 
te — benutzt ist)^ zeugen von epischem Talente. 
Das Jubelgedicht an Blumenbaoh : ^, Stimme aus dj^r 
Ferne '^ ist. zu lang^ ausgesponnen« -r- Die ganzem 
Sammlung trägt, ^a^ 'Gepräge pipos gebildeten Gei-^. 
stes und' eines achtungswürdig^nM,®nsdlieii^r-PapiejD 
und Druck sind gut., .r— Diess Zeugniss.kann maa 
doch, zur grossen. Freude^ dep ineistep^ciuern deut«;^. 
sehen typographischen Producten ertheÜ^n: ein be-. 
deutender Fortschritt in den letzten Decennien! 
M (4) 
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Frankfurt n. Leipsio (Hsedklbsro lu^ Groos) : 
Dr. Franz Cettarius ßesflfn^Ud Schriften. Her- 
Rusg^geben von dessen JFrennden. ErHer Band 
Muiesiunden. Erster ond zweiter Theil. 1836w &' 

" ' * ' Aiich'iiitdr dlfm besönaern Titel: 

Museetunden von Dr. FraiuK CettariuSj Mitglied 
mehrerer gelehrten Gesellschaften^ un^ ]li|ai|»ei<p 
ter mehrerer bekannten Zeitsehrifteu, Erster 
und zweiter Theil. 

Das seltsamste Quodlibet, das nns in unserer m 
teratnr noch vorgekommen ist. Wer ist dieser Herr 
Dr. Cettariuej dess^ gesammelte Schriften uns seine 
Freunde hier (nach der Vorrede) in drei bis yi,er so 
dicken B&nden' wie dieser ^rst^lVöraiulisgen sich ge- 
drungen fuhlenl — Bin Frakkifurter, der 1800 g^-. 
« boren ward, ein gutes ExiameA nach VolTondeten Uiii- 
versit&tsjahren machte und doch keiue Anstellung er- 
hielt, weil er im Verdacht stand, zur Gesellschaft 
der St^warzen, einer Abart der Borschenschaft, ge- 
hört zu haben , darauf einem Engländer als Erzieher 
seiner Söhne nach Italien folgte und sich jetzt noch 
bei Neapel auf dem Landgute des Engländers befin- 
det. —^ Und von welcher Bedeutung sind seine ge- 
sammelten Schriften , wie sie in diesem Bande vor- 
liege^n *i — Studien ' Vom Gymnasium her und der 
Universität, TheOtieen über Gemeinplätze voll ziem- 
lich alltäglicher, wenn auch guter und gutgesagter 
Gedanken, Uebersetzungen aus dem Lateinischen 
und Französischen, Anfanger Von Operetten und klei- 
nen Lustspielen, von Talent zeugend, allein nichts 
folleiidet, und dann Gedichte, worunter einige ge- 
lungen sind, doch ohne Auszeichnung, und das Alles 
in einer* sehr flüchtigen Redaction , die Wiederholun- 
gen aller Art und Sätze ohne Sinn Stehen )iess. — 
Ist es denn mit unserer Litetätür sp weit gekommen, 
dass man nicht nur die Schreibtische unsrer berühm- 
ten Verstorbenen nach Schrcibschnitzeln durchsucht, 
auf welche sich hier und da ein Gedanke könnte ver- 
loren haben und von denen zu Wünschen wäre, viele 
Wären fn den Kehriclit gefallen, sondern müssen nun 
auch die verlassenen Schüler- und Studentenpulte 
notih Lebender ahne Bedeutung durchsucht werdeui 
um die Presse zu beschäftigen? Aber vielleicht ist 
der Mann bedeutend und nur nicht bekannt , und es 
war die Absicht, den Entwicklungsgang seines Gei- 
stes' darzulegen. Nun dann wäre eine strenge Aus- 
trahl nöthig gewesen und ein Viertel der Seitenzah- 
len dieses Bandes trürde dazu mehr als hingereicht 
haben. — Und was versprechen uns die folgenden 



Der zwmie m der er<fe» AbtheQnng Ktowi-» 
fc/k rir«i6üle.m AufMitsen.iind Abhandlungen wm 
der Römischen Geschichte, und in der zweUeni Auf«- 
tttze und Abhandhingen aas der Griechischen, und 

'einige jogm'ätiMi-Kri)isble Aubl^e und ftDCfiyicN*^ 
neu; der dn<le Band m seinem errfetiTheile: meh« 
rere grössere Novrilen, in seinem zweien TheQe: 

^ kritische Abl|andlungen, die schon in literatur- But- 
tern früherer Jahre abgedroi^kt wacen y und der t^isrle 
Band in seinem ersten' Theile Uebersetzungen franz5— 
sischer Novellen und Theater (?) und in se^iem stoei» 
ien Theile die ausfuhrliche Selbstbiographie des Ver— 
ffessers nebst dessen Bildniss. ^ • tjebör den Weith 
dtchHervieReieht gereifteren A Aeiten kennen ifHf na- 
türlich kmn UrllfteQ haben; wir zweifeln altot^ dass 
man nach der Bekanntschaft mit dem ersten Bande «^ 
gar besonders begierig darnach seyn wird. Uebrigens 
acheint,, nach emigen der vorlt^^endM Aufsätze und 
Disdi der wohlgeiungenen Charakteristtik . Wilhelms ■ 
des Schwbigsamen von Oranien , das Fach, worin der* 
Verfasser -am meisten verspricht, das historische, su 
seyn. im Titel sind oSeiälmx Musestimden undüfusse- 
stunden verwechselt. 

Hannhetoi , b. Schwan u. Götz:. Mrinnerungen am 

.1 Spanien. Aus den Papieren des Verfassers des 

^ siebenjährigen Klimpfs auf der pyren&ischen 

Halbinsel von 1807—1814, F.KRiget, gross« 

herzogl. badischen Hauptmanns u. s. w. 1839* 

XII. 353 S. gr. 8. (1 Bthln 16 gGr.) 

Der Vf. vorlicgettd<^r Schrift hat sich bereits durch 
mehrere, namentlich militärische, Schriften vortheil'* 
baft bekannt gemacht, unter denen das grossre Werk 
}yDer siebenjährige Kampf auf der pyrenäischem 
Halbinsel" besondere Aufmerksamkeit erfahren hat. 
An dasselbe reihet sich zunächst die gegenwärtige 
Schrift, indem sie die Partien, welche dort in Bezug 
auf Beschaffenheit und Sitten des Landes und Volks 
mit dem militärischen verwebt vorkommen, getrennt 
darstellt. Nach des Vfs. Versicherung wurde er 
durch mehrseitig ihm zugekommene Wünsche zu die- 
ser gesonderten Darstellung bestimmt, indem einer« 
seits das Militärische kein so allgemeines Interesse 
hat; als die bezeichneten Schilderungen , andrerseits 
auch das grössere Werk manchen zu theuer war. 
Wir abstrahiren hier von diesen Motiven der Heraus- 
gabe dieser besondern Schrift und betrachten dieselbe 
nur nach ihrem Inhalte« 

Es ist wohl nicht zu leugnen , dass Beschreibun- 
gen der Art , wie si^ der Vf. hier gegeben , schon an 
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und für si^KOir lof^pflfi» liab««, Al89 dieseg.a1^%t^ 
beutend yeqnditt wDiden,.mfiw fuTsfia. LMd» wüH 
ehw eben j^tst den IStehfiiplate des «ckgrMUidislM; 
Bärgerkri^ges y^. . JQiki SM^öft ▼•««•gMi/?«rtilBei «M 
diestta Kafiipf,: indeitt ^vi^r Um. nifhi nitf iiMdi. seklM 
ll^kalen ^yerbitMuflum Terfotge», .sOBd^m auch diu 
Art seiiiQr Ifiiliraiig in 3wielran|r' wf tChiMkMr u«4 
Bildung d^s«, Volks l»egreiflich fiadw ki5MeD. .. Dms 
Vf. bat den Vortbail ein^ AngeBiaiigw» da er a^Ibst 
den Napoleon'achen Feldzug gegen dies anglückliehi» 
Land als OfBzier nitmaehte und mebreire J^kjtf iw^ 
durch die ver^hiedenen Gi^gonde^ * und Lebenaver«* 
haltni^^sa anschauen konnte. Er fe^rt 9mh manche 
Züge aus, welche. nor durc}i eig^fie unmittelbar 
Auffassung ihre eigenthuinUehe W^^krbeit. rndFri^. 
sehe haben können. Besonders hat er einige anhe- 
bende Details über flie baskiscl^en Provnweii g^ge- 
ben, welche wegen derKrieg/i||l>e«iehuegen in densri«. 
ben doppelt interessant sind* Boch hfitte Bee^ ge-» 
wünschte, es wäre des bereits Bekannieren ManchM 
weggeblieben und dagegen eigene. Beobachtungen, ai| 
denen es dem Vf* nicht fehlen, konnte; im.reiiphereni^ 
Maasse mitgetheilt worden. Da indess Bxuiik das Be*. 
kannte als ein Selbsterlebtes hier wiedeir erseheiat 
so behält es immer sein Interesse, . Die Oarstolhin^ 
ist im Ganzen ;8U loben ; hier und da hat Ref. die feil- 
sche und gesunde FarbengebuDg veimisst, welche 
dergleichen Darstellungen einen erhöheten Werth ver- 
leibt AUeiii wir dürfen vielleicht biefur einen vollen 
Ersatz darin haben^ dass wir des Dargestellten seiner 
Walirheit nach um so sicherer seyn können. Auch 
finden sich Partien, an denen man merkt, dass der 
Vf. semen Schilderungen ein blühendes Kolorit zu 
geben wohl im Stande sey. 

Der Druck ist gut, die beigegebenen Ahbildun-^ 
gen aber ohne Bedeutung. Sie kommen «um Theil 
auch in dem berührten grösseren Werke vor. Ueber- 
haupt hätte der Vf. nach des Bec. Meinung sich weni- 
ger streng an jene frühere Darstellung halten, da-i 
gegen das dort mitgetheilte Material mit mehreren 
Erinnerungen durchweben u^d in einem neuen Ge- 
mälde vorführen sollen; es würde die Schrift dann 
auch selbst den Besitzern des altem Werks frisches 
Interesse gewähren können. 

Leipzig, b. Becläm jun.: Bamhurg, wie es ist. Von 
Santo Domingo. 1838. S26 S. a (SO gQr.) 

Seit Jahren haben die grössten europäischen Städte 
ihren modernen Le Sage gefunden, der me als hin- 
kender Teufel aus der Vogelperspective betrachtet» 



Wer zu seldMüiJBeseliawtngaii feieh cetrseben findet, 
huUfcsidbmiter dem NaoMni aSanio JOamingo" in den 
lJnif9rjnrMs9fttel nnd liest sieh ven ihm in^die Luft 
fäteeO' Naohdein .diese Vogelperspective uns das 
Aitd von Londei^ Paris, Madrid^ Rom, Neapel n.s.w» 
Wgefuhrt, Ktet sie audh die Umrisse der grössten 
dtniacihtin HaMelSstadt herabfallen. Diese Umrisse 
MrfUleKi.in;aO kMsuS BiMer. Der Kuostler fuhrt uns 
in bl^tterBfibe.vert:die Juden, die Advokaten^ die 
JoamaKsten, dieJPreudenmädchta, die Nachtwäeb'* 
ter., iped loeigt nne am SchhisBe ^mgp Pertraits reno» 
yirter Qambijgrget. ' Xr fuhrt uns auf die Kirchhofe, 
in die Assamblecgi und Gesellschaft, . in die Theater 
und Tapzsaleni^ in die Gasthäuser, Restaurationen 
und Conditoreiett> in .die Hehlen der segwannten 
Pracherherbergen^ nach dem Winter«art)en und Ti- 
yeU, nach dem ttunborger Berg; er zeigt uns die 
Verg^ugUDgsorte der Umgegend,. £e LeichenbesteU 
lungen, die Lotte- Comptoirs, die BSrsef er macht 
uns bekannt mit der MiUtairmaoht, mit der Armenr 
pflege und den Wohlthätigkeitsanstolten , mit dem 
Lottowesen, mit der Journalistik, mit der Censur, 
ihit dem Senat und der Justiz, mit den Schriftstellern, 
mit dem Kirc^enwesen u. s. w. 

Nach allen Zeichen» ist der Vf. mit denZuständen 
dieser grossen Handelsstadt sehr vertraut, und mehr 
als einmal deutet er auf deren Gebrechen und die 
Nothwendigkeit, ihnen abzuhelfen, hin. Nur hie und 
da zeigt sich ein Mangel an Vertrautheft mit der Sache ^ 
welche er bespricht. Se handelt er z. B. unter Nr. 16 
(in alphabetiseher Ordnung) von den Schriftstellern, 
während er doch mehrere der angesehensten Autoren 
der Stadt Hamburg, ganz unbedeutende Namen auf- 
führend, mit Stillschweigen übergeht. So finden sich 
z« B. um nur der Juristen zu gedenken, . nicht die Na<<* 
men: Huätwalcker (dieses Senaters gedenkt der Vf. 
nur in sofern , als er ihn als emen angesehenen Beam«- 
ten m den Vordergrund fuhrt) Drummer (der z.B. mit 
EudtwaJker die Zeitschrift: Crimmalistische Beiträge, 
3 Bände, herausgab) PoeUs (Vf. des Hamburgischen 
Handelsrechts), 

Der Vf. lässt gerechter Weise dieLiditseiten der 
Bamburgischen Zustände hervortreten, z. B. die Ar- 
menpflege und die Wohlthätigkeitsanstalten, die mu- 
sterhaften Löschanstalten, lässt uns aber auch die 
Kehrseite betrachten, die dunkel genug ist nnd uns 
Dinge sehen lässt » vor denen man zurückschreckt. 
Nach seinen [SchiUernngen ist Hamburg vielleicht die 
deuUche Stadt, in weteher die Sittmdosigkeit am 
meisten um sieh gefressen hat. Das Kapitel von den 
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Frradediiit4«ke& «nd yw dm YmmiIobs iat eine Ar); 
„UollenbreogheL'' ^Ohne die Huoderte d^arHetlrdn 
sa rechnen, die Mf dem Hunbarfet-^ Berg, nbo in 
einer Vorstadt ihr Wesen treibeii , gietti es iniierlimtti 
der Mauern der Stadt selbst „uebt «renifer sls '40d 
(unstrettig m gering an^egdben) Jtei der- Pölieei ein* 
gesehriebene Lusidimen.'' : Das Csfüel ,^ AvwM^^ 
Verbergen'' Hsst uns in einM Abigfibd hibaMehM^ 
vor dem man sich entsetzt abwindet. ^^icAiliabe^, sag! 
der Vr. „ Anstehen kennen gelernt^ so etttsetBÜekelr 
Art, wie man sie in Deutschland sckwerlieh neeh ein«^ 
inai findet, wie man sie mir in LonieHy d^m neuen! 
Babylon, sucht, der Ungeheuern Weltstadt, wo Aet 
grennenlosesHe Luxus mit dem undenlAarsten Blend 
Hand in Hand geht, oder in einer HAhle, wie sie 
noch vor kurser Zeit in Paris unter dem Namen 
des y^Cafä de^ Aveuglew^' bekannt 'waren, unte^ 
anderer Firma aber heut w>eh dort existiren, ^ 
ein 99 ,7Wunderbof " '' aus den Zeiten Ludwig XI. eibtt 
Höhle des Jammers, eine Grube des Kotsetdsens, elnd 
Cloake der Sittlichkeit, alles Menschliche mitF&ssen 
tretend, em Pfahl, in weldvem Tagediebe, Schiern-* 
mer, Diebe, Dirnen und alte, aus den Zuchthäusern 
entlassene, Weiber ein nacfatüches Unterkommen fin«* 
den, sich 5EU eriiälten von den am Tage verlebten 
Scheusslichkeiten , sich zu st&ricen nu neuen Schund-- 
lichkeiten für den ipolgenden Tag ! — Diese Jammer- 
hohlen, diese grässlichen Cloaken h^issen: ^^^^Pra«- 
cherherbergen." " — 

Nach den Berichten des Vfe. hat der Haterialis«« 
mos in Hamburg sich einen Thron errichtet. Die 
Freuden der Tafel herrschen dert vor Allem. 

Der Abschnitt ^Advoeaten" Usst dies^ KlaSSe 
von RechbBgeiehrten in keinem vortheilbäftea Liebte 
erscheinen. An belegenden Beispleleiir l&Ss« er elf 
nicht feUen« So berichtet er u. A. : „ In einer P)ro- 
sesssache der Qebrider Heim (jetnt in Lübeck}, 
welche sich aus näher asgegebenen Qriinden welger« 
ten, einen Gewinn von 150,000 Mrk, der bei ihnen ge<* 
Wonnen war, dem Gewinner ause&usaUen, vergtiches 
die beiderseitigen Advokaten Dr. H.-^se und Dr. 0. 
die Partelen,, niftch eisigen gehabten Cenferenzen, 
ehe noch ein ejuai^r. Termin beim QerichC sdbst stIMt 
gefunden hatte, diühin, dato die ileMi HeiHa die 
Summa von 75,000 Mrk. äusoahken» iBs witi^ailso^ nicht 
zur wirklicfaen SJa^e gekommen, >aber die beiiden 
Herren Doctoccn bereohnelen ilJi«A GKe^ten em 
Jeder fiir ihre gehabte Mähe die ftteinf^keit Van 
6000 Mrk. Hamb. Cour. -^ -^ Der Fall ist noto*' 



risch ! f -«- -^ „tte Singeriif Mad. fteke hatte dta' 
Plan-, skk vbn ihrem Gatten seheidetfi «u lassen. Sie 
beepiMh Midi tarOter mit efaiem Hausfreunde , einem 
in Hsarikliifr bekannten Ad^ecMeii. Dieser ergriff die 
Oelegenheit? begierig, tlprai^k jedesmal, wenn e^ die' 
nam» besitthte, liber diese Angelegenheit,' und gab^ 
Imt sehe lUthschlig^ NatA einljB^ei' Zeit ^k Mad. P. 
ein ) dasn-es wohl l^sser sei , wenn sie den GeiänkeAr 
Mner Sdieiduftg Mfgibe tmd vereint mit ihrem Galten 
bttebe, -^ Sie theille dieS attch iliim AdVocaten mit, 
der nat&rlieh itasdt «ufrieden seyn musste. Die Sache 
wür ine vor GFeriehl gekommen; es hatte nicht einmai 
em VergleMAi stattgeiiinden — ^^ wie sehr erschrak 
daher Mad. P. als sie am 1. Januar des kommenden 
Jahres eine Advocatur-Aechnung ertiielt über — -^ — 
800 Mrk. Ct.'' 

In gleieh unsunMigem Libht erscheinen die Jour«* 
nafisten; Im Capttel von der Justiz wird auch ^r 
Straffeefatst^iSege gedacht. Wir erfahren , dass dort 
Bfnge noeh praktisch sind , welche !m - übrigen 
Deucschiand nur noch in der Geschichte leben , z. B; 
das „öffentliche Aushauen von Verbrechern.'' — 
„In diesem Jahre (1887) noch", erzählt der Vf., 
99 erlebten wir diesen Actus bei dem zu tSjahriger 
Zuchthausstrafe verurtheihen Raubmörder Tema- 
sohefsky. — Der sogenannte Berg (wo dieThnrn— 
Und Taxische Post ist) war der Schauplatz, und 
eine unabsehbare Menschenmasse wogte auf dem' 
Platze, hing an den Laternen, stand in den Fen- 
stern und lag auf den Dächern, um das schone 
Schauspiel, das kein Entrde kostet, zu gemessen. 
Und nicht altein Plebs , nein Bürger aus allen, 
selbst den höchsten Ständen, waren hier zu sehen, 
und nicht nur Dirnen, nein Damen fehlten auch 
nioht dabei* Der Mäleficant wurde bis auf den 
CJurtel entkleidet (!) und gepeitscht, bis dasFleisck 
aufgeschlagen war, und das Blut in Strömen zu Bo«' 
den floss. Ich weiss nicht beim wie vielsten Schlage 
der Gepeinigte todtenähnlich , ohne ein Zeichen des 
Lebens von sich zu geben, hinstürzte." 

Der Styl des Vfs. ist gewandt und fliessend. 
Nur selten findet sich Stoff zu Ausstellungen , z. B; 
S. 814, wo es heisst: ^^Man folgt nun der vor sicir 
sehenden Chaussee." 

Haben w^r einmal ahjnliche Schilderungen vie- 
ler grossen Städte Deutschlands, so ist ein reicher 
Stoff zur deutschen Sitten - und Cuhurgeschichte ge- 
ftaimmelt; 
* Dns' Aeussere- ist anständig. * ' 
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O6TTINGKN9 b. Vandeohdcku. Ruprecht: BeHrSge 
zur historisch ( - ) kritischen Einleitung in die 
PäutmisehenBriefe, you Heinr.BSttger. (Abth. 1. 
Schauplatz der IVurksamkeit des Ap. Paulus y od. 
Vürderasien zur Zeit Nero*s. Hit einer Karte^ 
1837. 3t S. — AbCh. 2. Befreiung des Ap. 
Paul, aus der sogenannten ersten Gefangenschaft. 
Mit flwei Tabellen. 1837. XII u. 88 S. — Ab- 
theil. 3. Beiträge zur hist. krit. Einl. in die PaU" 
lin. Briefe, deren Authentie noch fest steht. 
1837. X u« 77 S. Abth. 4. Die Hirtenbriefe des 
Apm Paulus auf ihren historischen Standpunkt sif- 
rüdigeführt. 1887. XIV n. 6e S. — Abtl. 5. 
lue Gnosis der Pastorathriefe ist nicht die Gnosis 
des 2. Jahrh. 1838. XXIV u. 919 S. — 5ii/»- 
plemente zur !---&. AM. 1838. XII u. 84 S. 
(3 Rthlr. 6 gQr.) 

Mßet Wege 9 die Andeutungen über das Leben des 
Apostels Paulus in dessen Briefen geschichtlich za 
constatircn^ sind von jeher viele eingeschlagen wor- 
den; aber die Versuche dieser Bestimmungen sind 
eben nur Versuche geblieben , die zwar immer mit 
Dank hinzunehmen sind , oft von grossem Scharfsinn 
eeugen^ aber ^ wie es nicht anders zu erwarten 
war — auch zu grosser Willkür in der Exegese und 
zu Hyperkritik gefuhrt haben. Auch B. hat in 
vorliegender Schrift einen neuen Versuch gemacht^ 
diesen Tummelplatz von Vcrmuthungen zu betreten 
und die hierher gehörigen Punkte aufzuhellen ; ob er 
mdess glücklicher geweson ist^ als seine Vorg&nger, 
wird sich bald herausstellen , wenn wir die vor uns 
fiegenden fünf Lieferungen n&her in das Auge fassen. 
Mit Recht sucht der Vf. in der ersten Abtheilung 
den Schauplatz zu bestimmen^ auf welchem der Apo- 
stel sich bewegte^ da nicht zu leugnen ist^ dass durch 
Erg. m. xur A. L. Z. 1840. 



geographische Darstellungen ein klareres Bild und 
Veranschaulichung gewonnen wird. Die Feststellung 
der Grenzen der Gebiete Asien undGalatien nach einer 
historischen Deduction ist hier der Gegenstand seiner 
Forschung. Sehr unbestimmt erscheint allerdings im 
N. T. der Umfang dieser Gebiete. Der Vf. verfolgt 
die Begrenzung von Aala nach den verschiedenen 
Wechselföllen von den wenigen dunkeln Andeutun- 
tungeu bei Homer bis auf Nero. Im N. T. soll ihm 
zufolge Aalv^ einen Theil der Lander eis Taurum 
umfassen, die römische Provinz an der Westküste 
Kleinasiens. Seit 130 vor Chr. gab es allerdings eine 
Asia proconsularis y dem grossen römischen Weltrei- 
che einverleibt; allein dass dieser Sprachgebrauch 
nicht der feststehende war, dafür zeugen schon die 
von Wetstein zuApg. 2, 9 beigebrachten Stellen, zum 
Beweise, dass manche römische Schrifsteller einen 
Sprachgebrauch kennen, der neben der politischen 
Bedeutung auch ein Asien mit andern Grenzen gelten 
Uess , etwa , wie noch jetzt Schwaben , Franken im 
Munde des Volks und in vielen Reisebeschreibungen 
lebt, obgleich die neueste Geographie die Namen 
nicht mehr kennt Nicht minder muss man sich ge- 
neigt finden , in manchen Stellen des N. T. Asien in 
tcetferer Bedeutung, ganz Kleinasien umfassend, zu 
denken, in andern Stellen aber einen engeren Sinn 
aufzufassen, so dass es unrecht seyn würde, uber^ 
all nur die eine politisch redpirte Bedeutung festhal- 
ten zu wollen. Der Sprachgebrauch änderte sich , 
wie z. B. Gc. Place. 27. So gern Wir auch dem Vf. 
zugestehen, dass in vielen von ihm dtirten Stellen 
die engere Bedeutung anerkannt werden muss , so 
können wir uns doch nicht entschliessen , z. B. Apg. 
21 , 27. 24, 19. 27, 2 von der allgemeinen Bedeutung 

abzugehen. 

Galatien aber, früher dem Gebiete des alten Phry- 
giens einverleibt, nimmt der Vf. überall als Gebiet 
des Amyntas, des letzten Königs der Galater, der 
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durch besondere Begünstigung Pisidien und eineii 
Theil von Lycaonien und P&mp^ilicii crlialt^n tlatUj 
(vgl. Dio Cassius undStrabo). Allem auch hier kön- 
nen die Stellen aus älteren Schriftstellern diesen 
Sprachgebrauch als einen canstanten nicht erweisen^ 
und wenn der Vf., wasMynster und Paulus auch tha- 
ten, Lystra und Derbe als galatischc Städte bezeich- 
net^ so ist Apg. 14^6 durchaus dagegen. £bonso 
wird Apg. 13, 14. 14, 24 Pisidien besonders genannt, 
während allerdings Apg. 18, 23 das Gebiet Galatiens 
von Phrvgien unterschieden wird. Wer möchte dem- 
nach nicht zugestehen, dass auch in BetrefF dieses 

Gebietes ein verschiedener Sprachgebrauch Statt 

fand? 

Die zivelic Abiheilung soll darthun, dass Lukas 
zu Endo der Apg. (28, 30 ff.), nicht von einer 
ztveijä/trigen Gefangenschaft des Apostels in Rom 
rede, eine Meinung, „an deren Richtigkeit zu zwei- 
feln noch Niemand in den Sinn kam" (S. 31), sondern 
dass Paulus in Rom h'öckaieiis 5, Tage gefangen ge- 
wesen sey. Man ist wohl begierig, zu wissen, wie 
der Vf. diesen, für die Abfassung einzelner Briefe in 
Rom oder in Caesarea entscheidenden Gedanken 
stutzen wolle ; seine Argumentation ist theils archäo- 
logischer, theils exegetischer Art. Den erstem Punkt 
betreffend, so wiederholt er den ganzen Process von 
dem Angriff auf den Apostel in Jerusalem an bis zu 
seiner Abführung nach Rom, stellt die Juden als Ca- 
lunufianteu dar, was mehr als fanatischer Zclotismus 
zu bezeichnen wäre , ist gründlich auf das bestehende 
römische Recht eingegangen, mit grossem Aufwand 
von Gelehrsamkeit und Scharfsinn, und stellt dann 
exegetisch in dem 28. Cap. der Apg. V. 16. 23. äO in 
l-iiveiv xad^ *atTor, l^tvia und ftia&oj/na eine Art von 
Klimax auf, die durch den Schein im ersten Augen- 
blicke zu blenden droht, so dass er am Schluss und 
bauend auf V. 31 zuversichtlich, wie als Sieger, fragt; 
yytvas folgt daraus fiir das tmparteiische Urlkeir^'* 
Allein der Schluss auf die Freilassung des Apostels 
nach höchstens 5 Tagen , mit Berufung theils auf das 
Gesetz, dass die Kläger in 3 tagen erscheinen muss- 
ten, um nicht denj senaiusconsulium THrpilUan. zu 
unterliegen, theils darauf, dass Agrippa in seiner 
Aussage Apg. 26 compromittirt worden wäre, ist doch 
übereilt. Denn dass die Kläger von Jerusalem aus in 
3 T^en in Rom Jiätten erscheinen oder in "dieser Frist 
sich wegen ihres Nichterscheinens hätten cntschuldi- 
gen können, war eine reine Unmöglichkeit- auch war 
la ein Agrippas in den Augen eines Nero keineswegs 



ein Gegenstand so zarter Riicksichtsnahme. In Be- 
.yeil^der;ef0ge/lscj^en^rkigirae aber von Cap. 28 ge- 
ben wir zwar zu, dass die ältere Darstellung eines 
Walch, nach welcher V. 16 an einen Soldaten zu 
denken sey, der mit dem Apostel an eine Kette ge* 
schlössen wäre, zu streng und vielleicht unerweislich 
ist; allein die vom Vf. angegebne Stufenfolge von 
fUvHv xaS-* iavTov (für sich bleiben mit dem ihn bewa- 
chenden Soldaten in einem Vorzimmer des Gefäng- 
nisses} , von ^ l^evia (als Aufenthalt bei einem Gast- 
freunde) und von ISiov (.iladm^a (als einer eignen 
Wohnung) mochte keineswegs so fest stehen, w^ie 
der Vf. meint« Denn 211^5^ siohtman nicht ein, M'annn 
Luk. den Artikel zu '^ivla gesetzt haben sollte, der 
immer seinen guten Grund hat, so oft es auch über- 
sehen wird, und sodann: warum kamen denn jene 
jüdischen Proceres zu' Paulus in die ^cWa, warum be- 
schieden sie ihn nicht , wmn er frei pmr , zu sU^ in 
eine Versammlung? VTarum heisst es auch suJSn- 
de: „die zu ihm kamen?*' Der Vf. beruft sich hier 
und da auf den umständlichen Bericht des Lukas; wie? 
und einen so wichtigen Umstand, die Freilassung des 
Paulus 9 hätte er übergangen ? A|isserde;n wäre das 
fiivHv xad-* eat^Toy , im Sinne des Vfs« , doch vn dun- 
kel ausgedrückt ; vielmehr ist dabei wirklich an eine 
Privatyyohnnngy und zwar unter eii^er cusiodiamilita^ 
risy zu denken, eine Wohnung, die ihm beliebte, 
und di^ Einwendungen des Vfs. S. 40 von der unge- 
heuren Mannschaft, die desswegen notlj^endig ge- 
wesen wäre, sind übertrieben. So blickt denn auch 
^ l^ivia auf dieses fiivuv xad^ lavxoy zurück , der Ar- 
tikel hat sein vollstes Recht, und S^v/a ist nicht un- 
terschieden von dem/'J/ov ixla^faiia^ das im Gegen- 
satz andrer Gefangnen im carcer piiblicus^^ allerdings 
immer ein löiov fila&. war. Es bleibt desswegen 
nach den Winken, die Luk. giebt, ditbei, Paulas 
war zwei Jcif^^^ hindurch, nach un^serer Art zu reden, 
unter steter polizeilicher Aufsicht, und au eine Kli- 
max Apg. 28 ist nicht zu denken. Unter den andern 
exegetischen Verstössen führen wir nur noch an , dass 
er S. 12 Ttt xad-" vfi&g Luk. 21, „euer Vergehen'* deu- 
tet sowie das .Apg. 25, 14 vorkommende ra xard 
üav'kov ; allein dann musste es ofiPenbar heissen : t4 
^aSt^ .vfuov , T« xctTd JlavXov, und dass er Slofjuo^ von 
der Geissehmg erklären will, was eben so wenig ge- 
billigt werden kann. — Der Vf.. führt aber noch ei- 
nen andern Beweis , aus den Andeutungen in den 
Briden an ^ie Philipper und andere. Von S. 47 an 
behauptet er die Abfassung der Briefe an Philemon, 
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an dio Kolosscr , Epheser nicht sn Rom , sondern za 
Caesarea mit Ghründen ans dem Briefe an die Philipper, 
j^egen Matthies, Qraul und Steiger. Man kann nicht 
bergen, dass der Vf. oft nicht ohne grosso Kunst 
streitet , dass er auch hier aus Alterthum , Exegese 
und psydiologlsch es darzuthun versucht, aber er 
spricht nur zu zuversichtlich , und ruft Sieg! wo der 
Ausgang doch nicht entschieden ist. Denn z. B. das 
von de Weite geäusserte, und S. 58 angeführte Be* 
denken lasst sich nicht beseitigen; die Phil. 1, 80 — 
84. 8, 17 angedeutete Entscheidung auf Leben und 
Tod hing dochlvom Kaiser, also in jRom ab; der dem 
Apostel verstattete Verkehr mit Andern war in Cä^ 
sarea doch nicht so möglich, wie in Rom nach Lukas 
besserer Auffassung; die lotnol ndvtig Phil. 1, 13 
kennen unmöglich von der „Gesammtheit der Bewoh- 
ner*' verstanden werden und besser auf Caesarea pas- 
sen, da hiermit nur Christen gemeint sind ; und manche 
Fragen , die d. Vf. gegen die Abfassung obiger Briefe 
in Rom thut, können ihm wohl fuglich zurückgegeben 
werden. Wenn er S. 53 eine leUiafte psychologische 
Schilderung entwirft, so könnten wir ihm gewiss 
gleichfalls ein Bild entwerfen von den gunstigen Ein- 
drucken, die sowohl der Bericht des Procurators, als 
die Umstände auf der Fahrt nach Rom auf die mildre 
Haft in dieser Hauptstadt machen mussten. Bei dem, 
was er über das streitige ngand^iovy und über die 
ohia Kaica^og b^bringt, kann bei der mancherlei 
möglichen Deutung nicht sogleich gesagt werden, 
dass man sich in Caesarea „aus dem Reich der Hy- 
pothesen auf geschichtlichem Boden sehe. ^ Da übri- 
gens neben der Annahme der zweijährigen römischen 
Haft die Ansicht recht gut bestehen kann , dass jene 
Briefe in Caesarea verfasst seyn können, wie die Bei- 
spiele von Doü. Schulz^ Schoii und Paulus beweisen, 
so hatten wir in der Auseinandersetzung des Vfs. eine 
neue Zugabe zu den Ansichten dieser Exegeten er- 
wartet , können aber die Ansicht der alten Exegeten 
aus der antiochenischen Sdiute von der Abfassung je« 
ner Briefe in Rom nicht als eine' grundlose und nichtige 
betrachten. Auf jeden Fall verdient die wiederhohe 
Prüfung Dank , welcher dem Fleisse dos Vfs. auch 
in der Aufstellung ded M ondcycltts und der Zeittabel-« 
len zu zollen ist. 

In derdrtMen Abtheilung wendet der Vf. an der 
Hand de Wetters seine Aufmerksamkeit auf diejie* 
stiromung der Abfassungszeit derBiiefean die Galater, 
Thessal. u. s. w. Mit welchen Schwierigkeiten diese 
Bestimmung von Seiten des Briefes an die Galater 



verbunden ist, wie Manche daran völlig verzweifel- 
ten , ist bekannt , und es kommt nicht nur darauf an, 
den Weg des Vfs. zu prüfen. Er kommt zu demRe« 
ultat : der Brief ist an die im südlichen Oalatien auf 
des Paulus erster Bekehrungsreise gestifteten Ge- 
meinden nach dessen erster Reise zu Antiochien im 
Jahr 51 geschrieben. Diese Ansicht ist basirt auf die 
Angabe fAbth. 1) der Grenze Galatiens und steht oder 
f&llt mit derselben. Er hat sich einmal festgesetzt in 
der Meinung, Lystra, Derbe, Ikonium als galatische 
Städte aufzuführen, wie denn auch schon J.J.Sckmidt 
(^Proh de (iah ad quos Paul, liier, misit) Derbe und 
Ljrstraals galatische Städte ansah, und nimmt daher 
schon Apg. 13, 14-^14,84 einen Besuch unter den Ga- 
latern an. Allein der Sprachgebrauch von FaXarix^ X^9^ 
ist zu constant, dazu sind die Umstände, unter denen 
schon C. 13 cino Stiftung christlicher Gemeinden in je- 
nen Gegenden Statt gefunden habe, zu widerstrebend, 
als dass jene Annahme gebilligt werden könnte. Nun 
giebt ihm freilich der Apg. 14, 88 angegebne langdau- 
erode Aufenthalt in Antiochien einen grossen Spielraum 
für die Abfassung dieses Briefes in jener Stadt. Allein 
die x^9^ TifQi/wQog ist zu allgemein , so wie die Citate 
zu §.8 zu umfassend, als dass sich etwas soSpeciel- 
les darauf bauen liesse. Um seine Ansicht zu retten 
soll Apg. 16, 7 (wie 18, 83) FaXaTue^ ywqa vor 0qv^ 
yia gestellt werden müssen, weil Paulus keinen an- 
dern Weg nach Kphesus hätte nehmen können , als 
durch Galatien über Phrygien; allein konnte Paulus 
nicht nördlich durch Galatien reisen? Wenn wir auch 
zugeben , dass nahv wd/vo) Gal. 4, 19 in Bezug auf 
ngoTSQov 4, 13 nicht gerade von einer persönlichen Ge- 
genwart des Apostels zu verstehen ist, so kannPau- 
Itts doch zweimal persönlich in Galatien gewesen seyn. 
Der Grund endlich , i den er §. 10 aus den Griisson 
rwv avv ifjiol nuvtiov anfuhrt , diese als Ehrenmänner 
bezeichnend, ist zu sonderbar, als dass er Gewicht 
haben könnte ; in Bphesus , wohin Andre die Abfas- 
sung verlegen, komite es deren auch geben. Wir 
können daher nicht umhin, an der Ansicht festzuhal- 
ten , dass Apg. 16, 6 den ersten Aufenthalt des Apo- 
stels in Galatien angiebt, dass der Ap. Apg. 18, 83 
wieder dort war, und dass Ephesns rechtgut als Ort 
der Abfassung angesehen, werden kann. So lässt sich 
auch ovx(o ra/Jw^ GaK 1, 6 besser erklären, das der 
Vf. zwar abweist, das aber allerdings auf eine schleu- 
nige Wendung der Dinge hindeutet. Mögen auch 
dabei noch Schwierigkeiten bleiben, sie sind doch 
geringer, als bei der Annahme des Vfs. 
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Weniger ist einsttwendeaigegen das, was der 
Vf. über die beiden Briefe, an die T^essal* sagt, de- 
ren Abfassung er in das Jahr 54 setzt. Er findet es. 
§. 13 sehr unwahrscheinlich, dassTimoth. entweder 
allein oder mit Silas nach Athen kam , von da nach 
Thessalien gesandt wurde und mit Paulus in Korinth 
asusammeniraf. DassTim. und Silas den Wunsch des 
Paulus erfüllt hätten und von Beroca nach Atlicn ge-> 
kommen wären und von da nachThcssalonien gesandt 
worden, davon steht allerdings kein Wort in der 
Apg. Die Stelle 1 Thess. 3, 1 setzt eine Hission des 
Timotheus voraus , und warum sollte man nicht ent- 
weder Apg. 17, 6 ( nach der Mangelhaftigkeit der 
Apg.) dtcss einschieben, so dass sie wirklich vonMa- 
codonien kamen und Paulus den Brief in Athen schrieb 
( Theodwei y Schröder) , oder Apg. 18, 5. diess thun ? 
Dafür aber nimmt der Vf. eine weit unwahrscheinlichere 
Ergänzung Apg. 18, 11. IS an, und schliesst aus den 
Worten Apg. 17, 32 äxova. naXiv etc., Paulus sey un- 
terdessen wieder nach Athen gekommen, und habe 
von da den Timotheus gesandt. 

In Bezug auf die Briefe an die Korinther beetrei* 
tet der Vf. den ununterbrochenen Aufenthalt des Apo- 
stels von ly^ Jahr in Korinth und die Behauptung, 
dass die Briefe allein an die Korinther geschrieben 
seyen« Er dispulirt wieder aus Apg. 17, 38, woraus 
zur Genüge (1) erhelle, dass Paulus wenigstens noch 
einmal nach Athen gekommen sey. Das deutliche 
Wort Apg. 18, 11 will er so erweitern , 4ass Paulus 
2war ly^ J<^r in Korinth sich befand, aber sich auch 
anderwärts aufhielt, beachtet jedoch den Grund nicht, 
den Luk. selbst Apg. 18, 9. 10 für den bleibenden 
Aufenthalt angiebt; aus den Stellen S Kor. 1, 1 und 
andern wurde nur folgen , dass der Apostel die Mit« 
theilung seines Briefes, an andre Gemeinden iuAchaia 
durch Abschriften wünschte, nicht gerade eine 
Wirksamkeit des Apostels ausser Korinth in jener 
Zeit Er versucht zum Beweis, dass der erste Brief 
ein Circnlarschreiben gewesen, auch eine Erfclärang 
des schwierigen aiim t€ xai f^fiwy 1 Kor. 1, t „aus 
der Geschichte jener Tage " ; nur würde daraus die 
Ungereuntheit folgen, dass der Apostel auch die ge- 
grusst hätte, die an seinem und dem Aufenthaltsorte 
des Sosthenes wohnten. Vielmehr muss der ganze 
Satz aiv niai etc. mit ^taafiivotc verbunden werden 
(da die Beziehung auf romp immer etwas Schleppen- 
des behalt). Die Briefe sollen nun im südlichen Theile 



von Adiaia im J. SS geschrieben seyn. Willkürlich 
ergänzt er zwischen Apg. 19, tt. 83 eine zweite Heisa 
nach Achaia, nur nicht nach Korinth, und ebenso 
willkttriich sind die Schlüsse aus « Kor. 1, S3. 13, 1. 
Was man über die Abfassung der Briefe in Epfaesus 
gesagt hat <1 Kor. 16, 8. 16) soll nicht gelten , die 
Qrusse sollen ihm auf einer Durehreise aufgetragen 
und der Ausdruck h *E(piü(p zu. hart seyn ; es müsse *■ 
iit heissen ( ! ) ; als ob wir nicht täglich solche For* 
men horten und läsen! 

Hierauf folgt ein kurzes Fragment als Antwort 
auf ein neuerlich von D. Schulz in den Studien und 
Kritiken geäussertes Bedenken in Betreff des 16. Cap. 
des Briefs an die Roouer. Allein die geschichtliehe 
Begründung aus Apg. 88, 88 ist zu weit getrieben, die 
aus Apg. 88, 85 genommene beruht auf der so wichti- 
gjen Persönlichkeit des Apostels , und das unter y) an- 
geführte Argument, dass Paulus keinen Brief ans Rem 
geschrieben , beruht auf seiner leidigen Hypothese in 
der zweiten Abtheiluug. — S. 85 der „ sogenannte ** 
Brief an die Epheser. Der Vf., der mit Schulz den 
Brief ausCaesarea geschrieben und von Tychicus be- 
stellt werden läset, kämpft gegen die Le mrt iv *Eipdaia 
C. 1, 1, und man folgt ihm darin gern. Ebenso beweist 
er recht gut, dass der Brief ein Circularschreiben war, 
aber vorzugsweise an die Epheser gerichtet (nur 
müchte dafür nicht gerade die Segeasformel C. 6,83 f. 
beweisen). Wo es aber darauf ankommt, roTg uyloic 
zu TMjTcTc in das rechte Veriiäitiiiss zu bringen, fehlt 
es mcbt an eignen Bemerkungen: S. 41 : „Ein Paulus 
musste auch die Irregeleiteten als äylavg ansehen", 
und die Meinung von HarleeSj der er beipfli<ditet: 
„von dem, was die Menschen zu thun haben, ist in 
SLyiOi nicht die Rede*', wodurch die Bedeutung doch 
gar zu paenv hingestellt wird und was mü vielea 
Stellen in lautem Widerspruche steht. (Jod folgt 
denn, was der Vf. S. 48 will, dass die Leser bei 
der Abfassung des Briefes nicht mehr maxol gewe* 
sen sind? Dagegen beweinst er wieder recht gut, 
dass der Brief sxk Leute gerichtet war, denen der 
Apostel persünlidi bekannt seyn musste; auch den 
Inhalt des fit;0?i7f<ov giebt er richtig an, nur hätte 
er ihn nicht uur 1, 9, — 8, 88 finden sollen, sondern 
-auch C. 3. Dem axovcir aber C. 3, 8 die Bede«* 
iung geben , aus Schiflen hören , ist eine au starke 
Emphase. 

iDie Fortsetzung folgte 
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^cr §. 40 sucht zu erweisen, dass Paulus selbst 
Gründer der Gemeinden zu Kolossae und Laodicea 
gewesen. Dass der Ap. nicht bestimmt erklärt, er 
habe die Gemeinden gestiftet, schliesst allerdings 
nicht die Möglichkeit aus, dass es durch ihn den- 
noch geschehen sey (Paulus mochte sich vielleicht 
nicht hervorheben); aber wenn sich der Vf. auf 1,S3 
beruft, 80 ist dies eine allgemeine Versicherung sei* 
nes Apostelbernfs, und der Ap. wiirde, sollte es 
spccieller genommen werden, es nicht so sp&t nach- 
folgen lassen. Sehr richtig hat schon Steiger be- 
merkt, dass die Kunde vom Evangelium, ohne dass 
der Ap. personlich zu erscheinen brauchte, sich auch 
nach Kolossae verbreiten konnte und Paulus viel-, 
leicht einen seiner Gehülfen dahin sandte. Oder wo- 
her will der Vf. wissen, dass Paulus dann erst im- 
mer Gehulfen an einen Ort sandte, wenn er selbst 
zuvor dort gewesen war? Ueber die Reise des Ap. 
spricht er so, dass an ihm de Weites Wort eintrifft 
(Einl. §. 143), dass Gelehrte oft zu viel wissen 
wollen; Parallelen von andern Reisenden, die der 
Vf. oft, auch in den frühern Abtb. herbeizieht, ent- 
scheiden hier nicht, die Umstände ändern oft AUes^ 
Der Vf. zeichnet S. 64 den ganzen Weg so , als ob 
er selbst den Ap. begleitet hätte. Die Erklärung 
aber V. 8, 1 nicht von der Zeit an sich, sondern voa 
der Zeit, da seine Anu^esenheit nothwendig gewesen 
wäre, ist zn willkürlich. Dagegen aber finden wir 
mehrere richtige grammatische Bemerkungen, «• B^ 
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Als Beilage folgt ein Excurs über Rom. 15, 16. 
S5. 28. 30—32. Der Vf. will, dass das, was ge- 
wöhnlich V. 28 als Zweck erklärt wird, vielmehr ein 
Mittel sey zu einem höheren Zwecke, nämlich um 
die Heidemhristen den Judenchristen einzuverleiben 
und so eine ix)ci,r]ala rov d-tov zu baden. In 
der herkömmlichen Bedeutung von diaxovia (Collecte) 
habe Paulus nicht ohne Anmassung Jiax. jti o v sagen 
können, da Titus und Andre auch Theil daran ge- 
habt hätten ; Tot;To imrfXiaag und aq)gayta» gebe eine 
Tautologie. Dazu wäre xagnog schwierig ! Daher ist 
ihm nun itax. wie Rom. 11, 13; Ap. 20, 24 Alles, 
was der Apostel gewirkt hat (vgl. C 15, 16 f.) , lig 
%QovG» V. 31 SS iv ^hQova., avtotg V. 28. die Hei- 
denchristen allenthalben, wo Paulas gelehrt hatte; 
in TovTo nimmt auch er die Collecte an, aber xaqnog 
ist ihm die Frucht seiner apostolischen Bemühungen 
unter den Heiden; üq>QwyiG, endlich ist ein Bild von 
der damaligen zur Glaubwürdigkeit nothvvendigen 
Besieglung mit drei Siegeln („Paulus kennte an Pe-* 
trus, Jacobus u. s. w. denken!")^ Allein da Paulus 
doch unverkennbar das Meiste für die Collecte se- 
thau hatte, so konnte er ohne Anmassung sagen 
Siax. ^ovy die Tautologie hat Meyer entfernt, in 
IniT. und <7f>(>ay. liegt allerdings eine Steigerung. 
Dass diax. auch das Apostelamt bezeichne, ist nicht 
zu leugnen, allein da V. 31 17 ^v %^ova. doch gar 
zu wenig für sich hat, und fj %ig %qovc. vorzuzie- 
hen ist, so würde ja offenbar der Sinn herauskom-^ 
men, dass der Apostel nur mit Rücksicht auf die 
Judenchristen wirke, dem sein Beruf als der eines 
Heidenapostels widerstrebt (dg t& eSyti); und liest 
nicht Lachmann y auf den er sich beruft, SwgofO" 
^la iv %Qovo.l Es muss also mit V. 25. 26 vergli- 
.chcn werden; UngogSiKtog im Sinne von nQog(fo^d 
V. 16 würde den Sinn verdrehen , da nQogq>. wohl 
Gott wohlgefällig seyn kann, Aber nicht %oTg aylotg. 
Die avxol aber V. 8 sind nicht die Heiden , sondern 
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die V. 26 vorkommenden Judenchristen, in Jerusalem. 
Und warum soll xagnogy ulsBild von dem. Ertrag 
der Collecte, so schwierig seyn? Des Vfs. Erklä- 
rung von afQuyta. aber ist zu unnatürlich^ ja nicht 
einnial nach der Grammatik' richtig, wornach der 
Sinn herauskäme, dass der Apostel selbst es gcsie« 
gelt hätte. 

In der vterten Abtheilung kommt der Vf. auf die 
Pastoralschreiben des Apostels, welche bekanntlich 
bis jetzt vielfach abweichend betrachtet worden sind. 
Der Vf. sucht ,, angemessene Anknüpfungspunkte in 
den Zeiträumen der Gesch. des Ap.^% und tadelt in 
Bezug auf den Br. an Titus, dass man bisher Un- 
vereinbares (die Stiitung der Gemeinde auf Kreta 
und das sofortige Zurückbleiben des Titus auf der- 
selben) verbunden habe und so zu Unwahrschcin- 
lichkeiten getrieben worden scy; man müsse aber 
der Geschichte den erforderlichen Raum vergönnen. 
Wir können dem Vf. Recht geben, dass schon nach 
Apg. S, 11 die erste Kunde vom Messias nach Kreta 
gelangen konnte, dass der Handelsverkehr der Kre- 
tenser mit Achaia die christliche Sache berördcrtc, 
und dass der Ap. nach Apg. 18 vielleicht als der 
erste Lehrer dortliin kam. Allein der Beweis aus 
Rom. 15, 19. 23 ist nicht überzeugend zu führen. 
Auch die vom Vf. in den Supplementen S'. 9 aus 
Hieronymus angeführte Stelle spricht dafür, dass die- 
ser die Gemeinde schon als gegründet dachte. Eben 
so wenig ist der Beweis aus dem weiten nug Tonog 
i Thess. 1, 8 zu führen. Zwar weiss der Vf. die 
Wege gut zu combiniren, indem er dem Apostel 
z. B. durch den Hafen von Epidaurus den Weg nach 
Kreta leicht macht; aber ist damit auch die Sache 
gewissl Es ist nicht unmöglich, wie der Vf. das Be- 
kanntwerden Apollos mit dem Apostel auf Kreta dar- 
stellt, und die Beziehung von 1 Cor. 16, 12 und Tit- 
3, 13. Allein konnte es nicht eben so gut nach Apg. 
19, 1 geschehen sejm? So gern wir mit dem Vf. 
nicht rechten mochten, so ist doch das Gemälde von 
dem durch die Corsaren auszuführenden Plane der 
Juden, den Apostel zu morden, zu romanhaft aus- 
geschmückt und ein Beweis, dass ihm die Phanta- 
sie hier einen Streich gespielt hat: auf das xQrjtXfiv 
legt er zu viel Gewicht, Titus entkommt auf einem 
Kahne nach Kreta, das Schiff, das den Ap. trägt 
den Corsaren glücklich entflohen, landet bei Epirus. 
Diesem Umstände muss nun auch die Bestimmung 
von Ni^opolis Titus 3, 12 sieh fugen, „der Insel 
Kreta näher, als ein andres.'' In einem Orte von 



Epirus ausser Nikopolis ist nun der Brief an Titus 
geschrieben im Sept. 58^ in einem Monate mit dem 
an die Römer, was die Gleichheit der Grüsse TiU 
1,1 — 3 und Rom. 1, 1 — 6 beweisen sollen, euie 
Aehnlichkeit, die aber gewiss nur zufallig ist. Was 
übrigens die Revision der Gemeinden anlangt, so 
lässt der Vf. den Apostel gar zu amtlich verfahren^ 
so dass es lautet, wie ein Bericht über die Visita«- 
tion einer weitläufigen Diöcese. 

Der Vf. 'geht über zu dem „weder geschicht- 
lich^ noch exegetisch zu begreifenden '^ ersten Brief» 
an Timotb., und glaubt die Schwierigkeiten durch 
die Veränderung eines einzigen Buchstabens, durch 
die Lesart nQog[.ulva g statt ngogfuipa i heben zu kön- 
nen. Einem mit den Schriftzügen seiner Mutter- 
fiiprache vertrauten Juden, meint er, sey die Ver- 
wechslung von — <T und — i leicht möglich gewesen 
und auch erklärbar, da beide Buchstaben einander so 
gleich gewesen wären. Allein was die Verwechs- 
lung der Buchstaben S. 16.*** und f betrifft, so drü- 
cken, ivenn auch nicht immer, doch fast durch ge- 
hends die LXX das mit D und d wechselnde b durch 
Z aus ] und wenn den Juden die Einmischung arara. 
Schrift so leicht war, wie kommt es denn, dass auf 
einer hebräischen Münze in demWortebn:^ ein deut- 
liches griechisches J erscheint? zeugt dies nicht für das 
Gegentheil? Der Vf. will beweisen durch dievonJBfVff- 
ncTy Kopp und Böclih entworfenen Tabellen alter Schrifi- 
züge ; allein der Vf. beweist zuviel y also nichts ; es 
ist ein wahres Würfelspiel, das er hier treibt! Und 
sieht denn der Vf. nicht, dass Böckh selbst die Sache 
sehr einschränkt, dass er die frühesten Züge von 
den späteren mit Recht gar sehr unterscheidet Aber 
ohne Unterschied der Zeiten wirft der Vf. dieSciirifl- 
züge durch einander. Ferner kommt der Vf. S. 90 auf 
Veränderungen dieser Buchstaben an andern Stellen, 
wodurch aber eben so wenig bewiesen werden kann. 
Denn entweder sind es Fälle, wie sie auch bei Clas- 

« 

sikern häufig vorkommen, z. B. Phil. 2, 4 i'xaoTog 
und i'xaaTOif oder Collective z. B. Offenb. 21, 3, 
Matth. 8, 1, oder stärkere, kürzere Formen, Qövruiog 
Offenb. 13, 4. Rom. 14, 4), oder ein Construct. ad 
sensum (XaTuxvgi^vaugy Apg. 19, 16}, oder haben ih- 
ren Grund in einer Verbindung, die der Leser sich 
anders dachte (Apg. 2, 23. Luk. 9, 38 imftXirpai ab- 
hängig von Stofiat u.a). Aber gesetzt dieseVerweclis- 
lung habe in unsrer Stelle Statt gefunden , ist n^og-- 
fttlvag vonseiten der Grammatik zn billigen? Um seine 
Erklärung von 1 Tim« 1, 3, nach welcher n^og^ilvag 
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gelesen', 7ro()it;oV<. auf Titos bezögen mit naQa^y^ durch 
Attraction verbunden ^ und ^Iva nuqayy» von naQixak^ 
abhängig gemacht wird^ zu rechtfertigen, brauchte 
«r sich nicht darauf zu berufen, dass auf nuQux. im 
N". T. auch iVa folgt, eben so wenig um nQog^. nach 
nuQex. at nicht befremdend finden zu lassen, auf «t- 
Tovfiievpi Apg. 25, 8. Aber dass noQtvof.uvog eine At- 
traction sey zu einem Satz mit iva^ das musste der 
Vf. nachweisen, dies kann aber weder mit uvtyofi. 
Eph, 4, 1 noch mit Berufung auf Winer §. 46, 1 (wo 
von derartiger Attraction keine Sylbo steht) ^ am 
Wonigsten mit Matth. 10, 7. Mark. 16, 15 erwiesen 
^Verden. Das Particip aber vor 'Iva zu setzen, ist 
entweder nur in poetischen Stellen zu rechtfertigen, 
oder wenn der NacMruck es erfordert, was Beides 
liier nicht der Fall ist. Und nimmt denn der Vf. 
daran keinen Anstoss, das efne Particip , ngogtt.y auf 
den Paulus, das andre gfeich darauf auf Timoth. zu 
beziehen? Wenn nogevofi. Attraction ist, warum 
könnte es nicht auch schon ngogfi, seyn und beides 
auf Tim. bezogen werden? oder warum könnte bei- 
des zu nuQBxaX. genommen, nicht auf Paulus gehen ? 
Aher das ist nicht das .Einzige. Der Vf. übersetzt: 
^wie ich, in Ephesus noch bleibend ,** was offenbar 
^9^gfiiv(üv heissen musste, da man, wenn auch nicht 
iu andern Modis, aber wohl im Particip, den Aorist 
in seiner reinen Bedeutung erkennen kann, die im- 
mer auf Vergangenes weist. Daher musste, wenn 
^Qo^^titvug gelesen würde (beide Participia auf Paw- 
his lezogen), entweder übersetzt werden : indem ich, 
fuicfi einem (kurzen) Aufenthalte in Ephesus, nach 
Macedonien reiste , oder Qbeide Partie, auf Tim. durch 
Attraction zu nuQayy. genommen, was aber ohne 
Noth geschähe): indem du, nach einem (kurzen) 
Aufenthalt in Ephesus nach Macedonien reistest. So 
Stande die Sache grammatisch» Dann kämen wir 
aber im ersteren Falle offenbar wieder über das av^ 
log intaxe xqqvov Apg. 19, 32 nicht hinaus, im an- 
dern aber enthielte nQog^i. gar keine Beziehung auf 
Paulus und die Rücksicht auf Apg. 19, 22' fiele 
gleichfalls dahin« Nein, auf solche Argumente hin, 
wie der Vf. sie fuhrt, kann uns die Lesart TtQog^tT^ 
va$ nicht genommen werden! — Der Vf. will dm 
Zweck des Paulus hinwegnehmen^ dem Timoth. An- 
weisung zum Entgegenwirken gegen Irrlebrer zu ge- 
ben; wie aber naQayy, ^^ iiegoötd. Cor. 1, 3 von Er^ 
mahnung gefasst, dann im Widerspruch stehe mit 
aq>laTaoo dno rotovv. C. 6, 5 sieht man in der That 
nicht. Ganz wider die Bedeutung von naga'^'yiXXeiv 



(z.B. auch C. 4^ 11) nimmt er V.18 na^att^, o(x — 
GTQuTelay parallel mit na^exa).* •«— nagayy., in dem 
Sinne: „bewahre nun selbst, was du einst Andern 
wieder herstellen und bewahren wolltest, d. i. hüte 
dich vor der Irrlehre " (! !). In V. 18 aber den Nach- 
satz zu finden, muss auch Rec. mit Wipier „ganz 
unnatürlich" nennen, und Beispiele von grossen Pa- 
renthesen, wie der Vf. anführt, können für diese 
Stelle nichts beweisen. Der Brief selbst giebt hier 
und da Belege, dass Timoth. Andre ermahnen sollte, 
und psychologisch die Sache angesehen, würde es 
gewiss ein zu grosses Misstrauen gegen Timoth. 
verrathen, wenn Paulus von Seiten der Irrlehrer so 
viel für ihn fürchtete , wie Vf. S. 25. 26 schildert. « 
Hr. B, sucht indessen sein nQogjudvag auch Af- 
storisch zu begründen, aber sonderbar, dass er fast 
alle Gegengründe nicht aus dem ersten, sondern aus 
dem zweiten Br. an Timoth. nimmt. Da frage sich 
es noch, ob Akylas und Priscus 2 Tim. 4, 19 auch 
mit Akylas und Priscilla identisch wäre, Onesipho- 
rus 2 Tim. 1, 18 scheine nicht einmal ein Asianer zu 
seyn, sein JmxorftV könne nicht einmal mit Apg. 
20, 33 — 35 vereinigt werden; Alexander 2 Tim. 4, 14 
muss in seiner Wuth umherschweifen, was auch 
nicht ein Wort vermuthen lässt; Iv ^Eqfiao) 2 Tim. 
1^ 18 muss sich in naQ* i/iuv verwandeln lassen und 
die Mittheilung C. 4^ 12. 20 als unpassend erschei- 
nen. §. 17 benutzt der Vf. zu seiner Absicht auch 
die Sage, dass Tim. Bischof von Ephes. gewesen 
sey, und beruft sich auf das, was von einem Bischof 
1 Tim. 3, 2 als einem Hausvater gefordert werde. 
Dies aber ist ein Kampf in^s Blaue hinein; denn ein 
kurzes Verweilen, ein intfisTraty darf nicht gleich mit 
dem bleibenden Sitz des Bischofs in Ephes. mir nichts 
dir nichts verwechselt werden und die Fordrung 3, 2 
ist nicht eine conditioy sifie qua non. Dem olxog r. 
&iov 1 Tim. 1, 13 weist der Vf. zu enge Grenzen an, 
es ist die christl. Kirche und kann keinen Beweis 
gegen inif.uivat liefern. Apg. 20, 16 f. ist der einzige 
Zeitpunkt zum Abgange des Tim. nach Phrygien 
und Galatien, und eine Beschreibung der Reiseroute, 
so wie Mancherlei über das , was der Ap. thun und 
nicht thun sollte, bildet den Beschluss. Patara und 
Milet werden als die Orte bestimmt, in welchen der 
Brief im J. 59 geschrieben wurde; wie aber gerade 
für Milet die „schlechtere" Form des ersten Brie- 
fes zeuge, sieht man doch nicht recht ein, und Er- 
mahnungen der Art, wie sie im Br. vorkommen, 
kann man doch wahrlich nicht so in der Eile „aus" 
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sc/niUen.^* — Als den Commentar znm zweiten Br- 
an Tim. nimmt der Vf. Apg- «1, 87— 83, 31, stellt 
überhaupt die Data nicht ohne Kunst, aber doch auch 
nicht ohne Zwang hin und hat nicht verfehlt, auch 
psychologische Momente hervorzuheben. Wie Oe- 
der will auch der Vf., der Br. scy in der Gefan- 
genschaft ZM C&sarea geschrieben; aber sein Ver- 
fahren ist auch hier schreiend gewaltsam. Wie oben 
beim ersten Brief auf einen Buchstaben Alles ankam, 
80 haften beim zweiten Br. alle Schwierigkeiten an 
einem einzigen „schwebenden" Worte und in einem 
Widerspruche der Apg. mit sich selbst. Und jenes 
„einzige, »chAvebende** Wort? ist h'Pw^ttj C. 1, 17, 
an dessen Stelle der Apostel geschrieben habe ir 
vt (?) , oder «V^a, das aber, vielleicht zum Behuf der 
Vorlesung in den Versammlungen mit iif 'Pwftj] ver- 
tauscht worden sey^ dasselbe Manöver, das der Vf. 
oben schon einige Male angewendet hat. Er will 
nun einmal, dass man nicht den Ort nennen soll, 
von welchem aus man schreibt. Dass in Bezug auf 
das Vorlesen in Versammlungen manches Wort in 
den Text kam, wird dem Vf. gern zugestanden ; al- 
lein abgesehen davon, dass iv r^ sehr ungriechisch 
seyn dürfte, so wäre es doch auffallend, dass alle 
coild. dieses Iv^Pw^jjj das der Vf. verbannt wissen 
will gelesen haben. Auf die Stelle Rom. 1, 15 roTg 
h ^Pdfirj sollte der Vf. sich nicht berufen, da die 
einzi<^e Auctorität des 6. Boem. nicht beweist Und 
Hollte denn das anQovdaioTiQov — evge, C. 1, 17, wor- 
auf der Vf. weiter sich bezieht, eher für Caesarea, 
als für Rom entscheiden ? Den Widerspruch der Apg. 
mit sich selbst aber findet er in einer Angabe über 
Trophimus, der nach 8 Tim. 4,80 in Milet zurück- 
gelassen war, was der Vf. mit Apg. 80, 4 zu ver- 
einigen sucht, und zwischen Apg. 81, 89, das nach 
seiner Meinung als Glossem aus dem Texte zu ent- 
fernen ist, besonders aus den Granden, weil Lukas 
nach vof.uutv stets den accus, c. inf. folgen lasse, 
hier aber einmal die Construction mit ou angewen«» 
det hätte. In der That ein Beitrag zu Gersdorfs ver- 
gleichender Sprachcharakteristik; allein wir bemer- 
ken nur, dass Lukas hier der Deutlichkeit halber 
seinen guten Grund hatte, Sn zu gebrauchen. In Be- 
zug auf das psychologische Moment giebt Hr. JB. 

iD^r Beschl 



zwar zu, dassC.4, 6— 6, als Todesgedanke gefasst, 
auch ein starker Beweis für die Abfassung des Br* 
in Cäsarea seyn werde ^ aber nein, es muss anders 
seyn: nntvitad-at soll dem nXtjgoqoQtTad-cu etaf Tinu 
4, 17 entsprechen, und ävuXvaig mit dem äxova* n. t. 
id-vfj ebendaselbst zusammenstimmen, und so in 
dem Ganzen eine „heitre Zuversicht" Qsicl^ sich 
aussprechen. Wir haben wider die Angaben ans 
Passow s. V. onMtad-ai nichts einzuwenden, möch- 
ten aber doch erinnern, dass der classische Sprach- 
gebrauch des Wortes nicht mit dem des N. T. zu 
verwechseln ist. Ferner, obgleich dvaXvuv z. B. Lu- 
ka!5 18, 36 die Bedeutung von zurückkehren hat, wie 
in manchen Stellen derLXX, so ist doch Phil. 1, 83 
kein Beweis für die Deutung des Vfs., wo er zwei 
Opposita zusammendrängt, ohne zu bedenken, dass 
V. 83 das eine, V. 84 aber erst das zweite Oppo« 
situm angegeben ist. Der .Ausdruck ävaL ist ein 
bildlich er y von der SchifTfahrt entlehnter, undbedeu-» 
tet dann im Allgemeinen den Aufbruch, auch das 
decedere de vita* Der Vf. findet es auffallend, dass 
sich Phil. 1, 18 die Christen über den Tod des Ap« 
freuen würden, allein nicht der Tod des Ap., son«« 
dorn das Opfer, das sie selbst werden (vgl. Rom. 
15, 16), angenehm vor Gott, ist der Gegenstand der 
Freude, zu der sie der Ap. auch erst aufforderte 
Wie erklärt aber nun Hr. B. ? Er denkt wieder an 
ein Einverleiben der Heidenchristen in den Verband 
mit den Judenchristen. Man sieht, des Vfs. Ansicht 
hängt mit seiner Erklärung von Rom. 15 n. 16 zu- 
sammen; allein wer müsste nicht eine solche Fas- 
sung als höchst unnatürlich und gezwungen bezeich«« 
nen? Wegen dieser Künsteleien muss Rec. gestehen, 
dass ihm die Resultate in Bezug auf den zweiten. 
Br. an Tim. höchst missfallig gewesen sind. — In 
dem letzten §. giebt der Vf. eine. Uebersicht über dia 
Zeit der Abfassung aller in Cäsarea geschriebenen 
Brr., aber wir können nicht sagen, dass es ihm nach 
der Fordrung seines „unvergessliehen Lehrers" £ieA- 
hörn gelungen wäre , diese Briefe „ tmgezwmdgen in 
das Leben Pauli einzupassen." Die Apg. ist zu lü- 
ckenhaft, dass man nicht cte grosse Muhe, die Hr. B. 
sich gegeben hat, oft als eine sehr vergebliche zu 
betrachten hätte. 
ussf-Qigf) , 
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iBeschluss von Nr. 84.) 

JLPie folgende fiinfle Abtheilnng ist veranlasst 
durch die von Baur in Bezug auf die Pastoralbriefe 
abgestellten Untersuchungen^ nach denen der Ur- 
sprung dieser Brr. in das zweite Ja1\rhundert ver- 
legt wird. Es ist unverkennbar^ dass Baur s&u weit 
geht, wenn er von Paulinischon Brr. nur den an die 
R.ömer, die beiden an die Kor.^ und den an d. Gal« 
übrig lässt. Der Vf. drängt hier viel zusammen, 
weiss mit Wenigem viel zu sagen, disputirt sehr 
richtig durch Vergleichung der streitigen Brr. mit 
den von Baur als echt noch anerkannten und hat 
in dieser Beziehung enien Beitrag geliefert, der viel 
mehr Beifall verdient, als die in den vier Abthei- 
lungen aufgestellten Ansichten. — Unter dem, was 
der Vf., de Wetters Zweifel beriicksichtigend, sagt, 
wird manches Sprachliche hervorgehoben (vgl. auch 
$• 17}. Wir finden dagegen nichts einzuwenden, 
müssen vielmehr es dem Bedenken der Leser an- 
heimgeben^ wenn er S. 3 äussert, dass ein Verfal- 
scher gewiss eher pauUnische Formen gewählt ha- 
ben wiirde , und erlauben uns überhaupt die Bemer- 
kung, dass der sprachliche Charakter zwar zu be- 
achten , aber keineswegs so gar ängstlich zu bewa- 
chen ist, da das lebendige Gemüth, wie die Bei- 
spiele Vieler zeigen, im Erguss des Augenblicks 
sich oft neue Foriikn bildet, daher die &na% Uyo- 
fieva. Nur naga^i^xfi fiov S Tim. 1, 12 möchte 
Reo. wegen t!g ix t. 17^5^. erklären nach Kol 3, 3; 
S Tim. 4, 8. S. 12 will er 2 Tim. 2, 2 ^aqTvqw ss 
fÄtjLQTvflwv nehmen, was nicht. angeht, und wofür er 
Ergänz, Bl. zur Ä. L. Z, 1840. 



auf Matth. 26, 65 sich nicht beziehen kann. Richtig 
ist, dass er S. 13 die xaX^ ofioXoyla nicht von dem 
bei der Taufe abgelegten Bekenntniss erklärt, son- 
dern von dem Zeugniss im Kampfe für die Wahr- 
heit, wie es auch zu V. 13 stimmt. Mit Recht nimmt 
der Vf. die bessere Erklärung von xi tvayyihov /uov 
2 Tim. 2, 8 in Schutz gegen die von Baur wieder 
aufgefrischte Ansicht einiger Väter (vgl. Fabric. cod. 
apocr. N. T. p. 548 sq. Suicer thes. I, 1230), nach 
welcher das Evangel. d. Lukas verstanden wird, „wo 
das Ix aniq^i. Jaßiä ausgeführt wäre." Mit Recht 
beruft sich Hr. JB. auf Rom. 2, 16 (vgl. 2 Thess. 
2, 14), mit Recht auf das folgende iv a5, auf Rom. 
1, 3 f., und fragen lässt sich, ob nicht auch im Matth. 
und Mark, das ix anlqiA. Jaßld ausgeführt ist; mit 
Recht sagt der Vf., dass der Streit über Jesu mensch- 
liche Abkunft schon im ersten Jahrhundert geführt 
ward. — Die Rechtfertigung von Tit. 1, 12, als der 
Klugheit des Paulus nicht entsprechend, führt der Vf. 
zu weitläufig; es bedurfte nichts weiter, als \Siog 
im rechten Sinne aufzufassen, nämlich, ihr eigner 
Dichter, Epimenides, sagt es ja von ihnen, wodurch 
das Urtheil des Paulus über die Kretenser um so 
eher hingenommen werden soll, so dass das Beru- 
fen auf einen ihrer Genossen im Gegentheil für die 
Klugheit des Ap. sprechen kann. §. 18 beweist, 
dass Baurs Einwendung gegen 1 Tim. 1, 11 f. sehr 
unnöthig ist. Der Vf. konnte sich in dieser Bezie- 
hung besonders auch auf die Briefe an die Kor. be- 
rufen; aber weniger genügt das vom Vf. über 1 Tim. 
1 20 §. 20 Gesagte: er treibt die Machinationen 
Alexanders zu weit. 1 Tim. 5, 18 glaubt Baur in 
dem vermeinten Citat aus Luk. 10, 7 eine Rivalisa- 
tion zwischen Paulus und Petrus gefunden zu haben, 
die nach emem so unbedeutenden Worte wahrhaft 
kleinlich gewesen wäre. Mit Recht sieht der Vf. in 
xa/ nicht die Citationspartikel, sondern das xal con- 
secutivum (das aber nicht Matlh. 4, 19; 7,7; 2,25 
P(4) 
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Job. 4, 7; 1 Kor. 14, «7 zü finden ist). Der Vf. konnte 
das Sprüchwörtliche in diesem Worte (tgl. Mosheim, 
Benget) so wie Matth. 10, 10, hervorheben und dar- 
auf verweisen, dass Worte aus Jesu Munde den 
Aposteln vor die Seele traten^ wie das Bekannte 
Apg. 80, 35. Eben so unwahr ist es, dass das Citat 
aus 5Mo8. S5,4 einer Exegese bedurft hätte. Auf 
ygäqiTi ist demnach xal nicht im beziehen, so wie wir 
dem Vf. auch in dem §. S4 über 1 Tim. 6^ 13 Ge- 
sagten beistimmen. — Nach Batir ist auch die kirch- 
liche Verfassung, wie sie aus den Pastoralbriefen 
erhelle, ein Beweis gegen ihren apostolischen Ur- 
sprung. Daher handelt der Vf. $.86—64 von der 
kirchlichen Verfassung der apostol. Zeit und zwar 
von Episcopeu und Diakonen, von Diakonissen u. 
8. w. So viel auch über diesen Gegenstand geschrie- 
ben worden ist, des Vfs. Beitrag ist jedenfalls sehr 
dankenswerth ; daneben kommen schätzenswerthe 
philologisch -antiquarische Bemerkungen vor, z. B. 
über vioffVTov 1 Tim. 3, 6 und in dem Abschnitt C) 
über ^läg yvv. ivriQy wo er §.61 u. 68 S.80 Aeusse- 
ruugen über wiederholte Verheirathungen aus Pro- 
fanscribenten anfiihrt, z. B. muliorum mairimoniorum 
quasi legiimae etiUisdam intemperantiae signnm 
esse etc. Aus dem Ganzen möchte wohl einleuch- 
ten, dass Hr. Dr. ßanr zu vorschnell von dieser 
Seite auf den nichtapostolischen Ursprung dieser Brn 
geschlossen hat. Das Schwankende z. B. über ^la- 
xovHv ist im N. T. nicht zu verkennen, wo neben 
der diaxoviu in Betreff der Armen ^ auch eine Stax. 
jov Xoyov (Apg. 6^ 4) sich findet, und hüten muss 
mau sich, die späteren Zeiten mit ihren ge- 
ordneten Verhaltnissen auf die früheren überzutra- 
gen. Aber auf den Ausdruck n^iaßviegot legt der 
Vf. zu viel Gewicht, ohne zu bedenken, dass er, wie 
$enaiu$ der Römer gewiss auch schon in der apo- 
stolischen Zeit als eine Bezeichnung der Würde galt 
ohne Rücksicht auf das Alier der Betreffenden. Ge- 
gen Augusti bemerkt der Vf. treffend, dass xara- 
exfjüic ^<>7^ noXiv ngwßvTif. nicht gerade von einer 
durch Titus geschehenen IVahl der AeUesten zu 
verstehen sey. Die Zuruckfühmng des xP^Qicfia auf 
die inl^€ütg rßy x^*9^ ^ ^^^'^ U ^ wollte Baur nicht 
für paulinisch halten^ und zieht das vierte Concil za 
Karüiago 853 herbei. Der VT. weist ihn auf Apg. 
19^6; t8,8; % Kor. 8^ 19, und Rec. möchte hinzu- 
fugen, dass Paulus seine EbeBb&rtigkeit mit den an- 
dern Aposteln dadurch an den Tag legte (vgl. Apg. 
8, 17). Eben so zu billigen ist das vom Vt % 36 
in Bezug auf Phil. 1, 1 Gesagte, wo Baur äussert, 



es w&re von keinem Vorsteher an der Spitze des Gan- 
zen die Rede, etne Fordruag, die geradezu wider 
ihn selbst zeugi. Zu viel Gewicht legt Baur auf 
dQfyead-ou imax. 1 Tim. 8, 1. In Bezug auf die §. 38 
aufgestellten Sätze hätten wir nur gegen ß) zu er* 
innern, dass 1 Tim. 3, 1 ff. und 1 Tim. 3, 8 f.Episco- 
pen und Diakonen offenbar unterschieden werden, 
und wozu wäre auch i)ie überall, auch bei Clem. 
Rom. zu 1 Kor. IS vorkommende Formel inloxonoi 
xal didxovoi'i Ilgia ßvi.y wie der Vf. selbst später an- 
giebt, bilden das Genus, Imax. und Siax, Species 
derselben, aber keineswegs so, dass sie identisch 
wären« In Betreff der Diakonissen durfte der Vf» 
§. 51. nicht auf Luk. 8, 1 ff.; Matth* «7, 53 verwei« 
sen. Was er über veciupat x^gai 1 Tim. 5, 11 sagt, die 
Baur für Jungfrauen hält von Seiten der Virginitat 
im Geist räier späteren Zeit, wie überhaupt das un-» 
ter C) Beigebrachte ist sehr zu loben. Er verweist 
überall auf die vom Apostel auch anderwärts her-> 
vorgehobene lyxguxua, 

rV. „Die letzten Zeiten vor der Wiederkehr 
des Messias.'* Baur hat angenommen, dass in der- 
artigen Stellen der Pastoralbriefe ein prophetischer 
Blick in die erst hommenden Zweiten geworfen sey^ 
und findet Matth. S4 und Mark. 13 Parallelen. Der 
Vf. aber bezieht mit Recht alle hierhergehorigen 
Stellen auf die Gegenwart , ohne zugleich den Blick 
auf eine fernere Zukunft auszuschliessen. Rec. fügt 
nur noch bei, dass die Apostel bei dem Druck der 
Gegenwart durch Hinweisung auf Aussprüche Christi 
und ihre jetzige Erfüllung die Gemüther zu trösten 
und zu heben suchten. Unter den §. 69 beigebrach- 
ten Stellen hätte aber der Vf. Rom. 13, 12 (nicht 11) 
nicht anführen sollen. In Ansehung eigenthfimli- 
cher Ausdrücke, z. B. vyiatvuv^ weist er S. 95 den 
Gedanken auch in andern Briefen nach, wozu auch 
üwl^ecd'ai gerechnet werden konnte, so wie inanclie 
andre eigenthumliche Bilder (Rem. 13 von Sdilaf und 
Kacht^ Tag und Aufstehen) ; nur darauf, dass Volks- 
lehrer und Essener als Aerzte gegolten hätten^ und 
auf talmudische Träume (S. 96. 9ft) hätte er sieb 
nicht berufen sollen. 

V» „Noch einige Ausdrücke^ auf welche Baui^ 
nicht viel Gewicht legi.'^ Es sind Ausdrocke in der 
poxologie t Tim. 1, 17; 6, 15 u^ die Wörter ^ya- 
vifiMiif inapdr^, InKp&vHUy worin Baur gewisse 
gnostisehe Formeln finden wollte. Rec. stimmt dem 
VI. im Wesentlichen bei ; aber wozu die Menge Ci- 
täte? Sie beweisen die B^senheit des Vfs., fnh* 
ren aber zu nichts. Hier genügte die einfache Er- 
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klärung : das leb^idige Gefühl häuffc die Worte^ und 
üo Frage: muaste ein lebendiger Geist, wie der ei- 
n9S Paulus, zu einer Stereotype geworden seyn? 

VI. y,Hauptl£riterien, durch welche Batsr die 
Gnosis des S. Jahrh. in den Pastoralbriefen nach- 
i^eisen will." Der Vf. hat Baurs in der That weit- 
schichtigen Entwurf nicht ohne Oläck angegriffen, 
hßbt §.81 mit Recht hervor, dass das Uebel kei- 
nesW^gs so weit Verbreitet gewesen sey, sondern 
nur von rtv^g^ von Einzelnen geredet werde, §.8% 
in Bezug auf Heterodoxie und Orthodoxie , dass sich 
das %'regov auch m andern Brr. ohne die Farbe späte'^ 
rer Heterodoxie finde, dass es willkürlich sey, zu 
niorig zu suppliren rijg ixxXTjaiag oder xa&oXixtj] §. 83> 
dass auch in andern Briefen die Qegner auch als 
persönliche Gegner des Apostels erscheinen \ §. 84, 
dass bei aigfrixog av&Q, Tit. 3, 10 nicht an Irrlehrer, 
sonder an Irregeführte zu denken sey, wobei Rec. 
jedoch bemerken mochte, dass »iqtTixog im Allgemei- 
nen (vgl. algiang Apg. 15. 5; GaL &, 80; 1 Kor. 
11, 19) einen Parteigänger bezeichne, factiosum ho^- 
minem, hier auf dem Gebiete der Religion. §. 85 
bis 93 von Seiten eines Hauptzuges im Charakter 
der Irrlehrer, dass sie die Verbindlichkeit des mo- 
saischen Gesetzes behaupten, schlägt der Vf. den 
Gegner mit seinen eignen Waffen, weist ihm das 
Irrige in der Deutung von vo^oäiSdaxaXoi (solche, 
die das Gesetz als ohne religiösen Werth, als nicht 
gut; hingestellt hätten) mehr scherzhaft, als ernst, 
nach und sagt, dass es besonders nach ITim. 1^& 
solche bedeute, die sprechen: xaXog o vofiogy The- 
rapeuten, Bissener, Pharisäer. In Allem recht gründ- 
lich. $.94—119 lässt der Vf. speciellere Haupt- 
lehren folgen, die specielle Nachweisung aus andern 
paulin. Brf. verspricht er fiir die folgende Abthm- 
lung. Wir können ihm hierüber weniger beistim- 
men^ namentlich in Bezug auf die Genealogien, als 
^Familienregistern, um dadurch das Nationalgefubl 
der Juden zu heben,'' die Berufung auf die Desturn 
der Parsen, auf die Hierogrammateis der Aegypter, 
Guru der Hindus (bei Nork). Der Vf, ergeht sich 
in einer Masse von Angaben über die Gnosis der 
Gesetzeslehf et nach dem Exil , namentlich im Buche 
der Weisheit, über die HeiUgkeit der Ehe, das Ver- 
bot der Speisen und die Askese det Pharisäer, über 
den „Geisterstaat und die Syzygien der Oeisterwelt.*' 
Han sieht nicht, was der Vf. will» wie diese in ih- 
rer Art speciilativen Elemente bei ihrer Unverständ- 
lichkcit und Träumerei den Rabbinen so unum- 
gänglich nothig waren, „um das Volk zu beherr- 



schen.*^ — Recht bat er über ixXtxxot^yy^Xoi 1 Tim» 
5, 21 , dass darin keine bestimmte Rangordnung der 
Engel liege;, kürzer konnte er darauf deuten, dass 
ixX. mir eine epiiheton ornana ist ; aber 1 Tim. 3, 16 
(%. 115) mochte Rec. die Deutung von dyy. als Boten, 
Gesandte zu matt finden, besonders wenn das Ganze 
als Worte eines alten Hymnus betrachtet wird. Das 
2 Tim. S, 18 sich findende T^y dväaraotw rjÖTj yeyovivui 
sucht der Vf. grammatisch richtig zu retten als ein 
schon Abgeschlossenes, nicht als ein schon Begon- 
nenes und stets Fortgehendes (Baur). Noch möchte 
Rec. dem Hn. Dr. Baur zu bedenken geben, wie 
der Pseudoverfasser Glück machen zu können hof- 
fen durfte, wenn er Ansichten brachte, die nicht 
schon in der panlinischen Zeit existirten? Dazu 
kommt die grosse Dunkelheit, die in der vorapostp- 
lischen Zeit und selbst noch im zweiten Jahrh. auf 
allen diesen Gegenständen lastet. Im Ganzen muse 
dem Vf. dem Hn. D. Baur gegenüber Recht gege- 
ben werden, ohne dass man verkennt, dass es zur 
Darstellung der Gnosis in der Apostel. Zeit nicht 
dieser Breite bedurfte. 

VII. „ Die Verhältnisse^ unter denen nach Baur 
diese Briefe entstanden seyn mögen, ^ und zwar 
A) vorläufige Bemerkungen, wo der Vf. auf seine 
früheren Ansichten f usst, und wo wir nur bemerken, 
wie unrecht Baur Phil. 3, 12 ov/ on etc. auf den 
Märtyrertod zieht £) Veranlassung und Zweck der 
Pastoralbriefe nach Baur. Nach dessen AiP^i<?kt 
sollte die judaisirende Partei der Antipauliner für 
Paulus gewonnen, und ihnen gezmgt werden, dass 
die Lehre des Paulus nicht in einem so nahen Zu- 
sammenhange mit den Irrlehren der Marcioniten stän- 
den. Daher musste mmn wider sie das Gehörige auf 
das Bestimmteste sagen lassen* Mit Recht macht 
der Vf. aufmerksam, dass Tit. 1,10 f. nicht Marcio- 
niten, sondern gerade judaisirende Gegner auftreten, 
dass die Bestimmtheit der Zeichnung, die man wün- 
sche, nicht darin zu finden ist, dass das, was im 
ersten Bn an Tim. wider Marcion seyn sollte, z.B. 
ix ani^fi. Jaßliy auch schon im Br. an die Römer 
gesagt ist, dass die Behauptung, in diesen Brr. träfe 
man aUe Züge der Häretiker des % Jahrlu» imA 
zu beweisen sey^ dass sich z. B. von einem Chi'» 
liasmus noch nichts finde, und dass dieser Br. selbst 
von Häretikern (Tatian, Basilid«, Valentin.) ge- 
braucht worden wäre« C) Die Vf. der Pasloralbriefe 
nach Einkorn y Schleiermmcker und Baur. Die An- 
sichten dieser Kritiker werden zusammei^estellt, der 
Angriff aber ist besonders gegen Baur gerichtet und 
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der Vf. zeigt, wio unverstandig dio Verfasser (Baitr 
Dimmt deren mehrere an) in Bezug auf einzelne An- 
gaben gewesen seyn miissten. 

Vin. ,,Dle äusseren Zeugnisse.^ Hr. B. kämpft 
für die Aechtheit mit Beziehung auf Neander, Liicke^ 
aus dem Widerspruch der Häretiker gegen (äh 
Briefe des Paulus , sogar gegen die Apg., und be- 
merkt, dass Stellen bei Ignatius an die PhiJadelph., 
bei Polycarp an die Philpper schon von Andern ge- 
nauer gewürdigt worden, als es z. B. von Schleier^ 
wacher geschehen sey. Er unterstützt seine Gründe 
durch die Berufung auf das Citat 1 Tim. 2, 2 bei 
Theoph. Antioch., und macht auf die Dialektik Baurs 
aufmerksam in Verkennung von Auctoritäten und im 
Unterlegen verschiedner (unreiner, fast jesuitischer) 

Slotive. 

IX. „Vorläufiges Resultat über die Irrlefarer der 
Pastoralbriefe." Hr. B. giebt aus Baitrs christli- 
cher Gnosis eine Uebersicht der Elemente dersel- 
ben im Heidenthum, Judenthum und Christenihum, 
und weist ihm manche Widersprüche nach in Be- 
treff dessen, was er über Apg. 20,17 — 36 in sei- 
ner christlichen Gnosis sagt, und in dem, was er 
über die Unächtheit der Pastoralbriefe aufgestellt 
hat. Der Vf. schliesst mit der Aussicht auf ein 
Endurtheil über die Aechiheit dieser Briefe, dem wir 
nicht ohne Erwartung entgegensehen, aber auch mit 
dem Wunsche, dass er das van Credtver über die 
Pastoralbriefe Gesagte mehr beachte, als es in den 
Supplementen S. 78 f. geschehen ist ! 

Zu diesen 5 Abtheilungen hat derVt noch Sup- 
plemente gegeben, um die angeführten Ansichten 
noch mehr zu bestätigen, z. B. über die südliche 
Grenze von Oalatien (vgl. auch S. 32 ff. geg«n JR«-. 
ckeri)y über die nur einige Tage Statt gefundene. 
Haft des Paulus (,yda6 Ergebniss unumstösslicherC?). 
Gesetze*') mit Beziehung auf eine Ueberlieferung 
der ersten Jahrh. Mit grosser Willkühr deutet er 
die Stelle bei Buseb. 2 (nicht 3), 22, zu seinen Gun-. 
sten, bezieht sie auf Apg. 28, 23, da doch von ei-, 
nem mitkaaS^ai des Apostels die Rede ist, wofür, 
auch der weitre Zusatz des Euseb. zeugt: ötixiQov 
i^imßdvra tfj airij noUi r(p xar' aviov TiXata&rjvai 
fiUQTvgifa (klyog ij^«), «in Zusatz,, den der Vf. wohl- 
* weislich übergangen hat Ferner die der Bericht!-, 
gnng noch bedürfende Stelle bei Clem. Rom. ad. 
Cor. 1,5 eine Stelle, die, wenn man auch mit Cred-^, 
ner yiwäTov t^Q nlatmg nXiog auf die kaiserliche Los- 



sprechung des Apost, von der gegen ihn erhobenen 
Anklage versteht, (wiewohl es Rec lieber Im Sinne 
von 2 Tim. 4, 8 oder von dem Ruhme vor den Chri-^ 
sten fassen mochte, vgl. in derselben Stelle die yiv^ 
vata inoSklyfAOLxa) ^ doch mit keiner Sylbe erwähnt, 
dass dies in wenigen Tagen geschehen sey und 
folglich des nerviis probandi entbehrt. Auch möchte 
man sehr bezweifeln, was über die Sixuioax^ mit 
Anspielung auf die Sache des Ap. als einer Sixaia 
gesagt ist. — In Beziehung auf Apg. 28, 22 reicht 
das, was Meyer (Comment. zu dem Römerbriefo 
S. 15) sagt. Allerdings hin. Weiter handelt der Vf. 
über den Br. an die Oalater, an die Römer (gegen 
Baury der Rom. 15 und 16 für unächt erklärt, — 
manches Beherzigungswerthe, aber auch Schiefe); 
über Col. 2, 1: „die mein (fleischliches) Antlitz nicht 
einmal geistig geschaut, mich gänzlich vergessen 
haben'' — sehr unnatürlich, besonders da Iv oagxi 
dabei steht; gegen Credners Kritik in Betreff der 
Brr. an Sim., endlich über die Irrlehrer Abtb. 5. 

Ungeachtet der grossen Sorgfalt, mit welcher 
das Buch gedruckt worden, ist doch noch Einiges 
stehen gebrieben, was in dem Verzeichnisse (Sup- 
plcm. S. 1 ff.) nicht bemerkt worden ist: ngoa/Uy st. 
TiQog^. I, 25 nicht Apg. 17, 5, sondern 27, 5. IV, 46 
7JX0VG7] St. dxovajj. V, 40 vtorpvvov st. vioifvjov. V, 64 
naqtXaßovn V, 128 riviq st. Ttvtg — einige Male -4m- 
lolicus f. Auiolyc, u. a. 

Ucbrigens ist die Schreibart des Vfa. der wis- 
senschaftlichen Untersuchung sehr angemessen, gut 
und rein 9 bestimmt und scharf; er weiss mit Weni- 
gem viel zu sagen* 

Wir brauchen wohl dem Hn. D. nicht erst zn 
versichern, dass wir es mit der Beurtheilung seiner 
Schrift nicht oberflächlich genommen haben ^ son- 
dern sehr gewissenhaft dabei zu Werke gegangen* 
sind. Die beurtheilten Stücke zeugen von einem' 
Eorsoher, dem es um Wahrheit zu thun ist, von' 
Gelehrsamkeit und Scharfsinn; aber auf der andern' 
Seite kann Rec. nicht bergen, wie ungern er den 
Vf. oft hinweisen musste auf den Zwang, den er 
vielen Stellen angethan hat, auf die raschen, nicht 
gehörig begründeten Schlüsse, die er machte, auf 
die willkührlichen Sprünge und Spielereien, zu de- 
nen er seine Zuflucht nimmt. Im Ganzen gilt dies 
jedoch mehr von den 4 ersten Abtheilungen, weni- 
ger von der fünften derselben. 
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II. Quellen und Literatur des Kirehenrechts 
ntit Rücksicht auf die partikulare Gesetzgebung. 

a} Geschichte und, Kritik der Quellen. Geltung 
der Symbole. 



ü. 



eher die heilige Schrift^ regulafidei u. s. w. ver- 
breitet sich: 

Basel, b. Schwcighauser : lieber das ursprungliche 
Verhältniss der Kirche zum Kanon. Von Daniel 
Schenkel y Lic. der Theol. u. Privatdoc. an der 
Univ. Basel. 1838. 36 S. 8. CßgGr.) 
Der Gegenstand dieser interessanten Abhandlung 
ist die Entwickelung der Stellung des ursprüngücheu 
Cbristenthums zum späteren , in welchem das ge* 
schriebene Wort, die heilige Schrift als den Glauben 
regelnd, d. i. der Kanon, Ansehn erlangte. Daran 
knüpfen sich Untersuchungen über dieh*egula fidei und 
die Bedeutung, welche die h. Schrift als Kanon jetzt 
hat. Sie soll normgebend seyn, die Kirche selbst 
aber soU über dem Kanon stehen. — Wenn auch 
zunächst die Dogmatik berührend, ist diese Unter- 
suchung doch auch für die Auffassung der Schrift 
und Tradition als Rechtsquelle nicht ohne Bedeu- 
tung. Dasselbe gilt auch von folgendem Auf- 
satze : 

Von der TVadition als Princip der protestantischen 
Dogmatik von Pelt (in den theologischen IGtar- 
beiten. Kiel 1838. H. I. S. 11 — 93). 

Die Schrift von J. F. MoKlor (s. vorige Ueber- 
sicht Sp. 495) ' 

Erifant. Bl. zur A. L. Z, 1840. 



MÜNSTER, b.Theissing: Philosophie der Geschichte 

öder über die TradHion. 1839. Theiini. VHI 

u.7i6S. 8. (3Rth1r.) 

ist mit diesem Bande vollendet (vergl. die Rec. über 

alle 3 Theile in der Jen. Lit Zeit. 1839. Ergänz. -Bl. 

Nr. 49—51.) 

Lesenswerth ist der Aufsatz: 
Das Wort und die Kirche. 3 Artikel in der Zeit- 
schrift für Protestantismus und Kirche. 1838. I. 
Nr. 2. n. Nr. 8. 9. III. 1839. Nr. 11—13. 
Der erste Artikel setzt die Gründe aus einander, 
auf denen der Glaube der Kirche an das Wort Gottes 
beruht, während der zweite und dritte das Verhält- 
niss der Kirche und des Worts selbst in Betrachtung 
zieht, dabei insbesondere das Verhältniss der heil. 
Schrift und Tradition und der Grunde, aus welchen 
die evangeUsche Kirche die spätere Tradition verwor- 
fen hat. 

In der Abhandlung: 
GiEss£N, b. Heyer: Die apostolischen ConstitniiO" 
nen und ihre Geltung in liturgischer Hinsicht von 
Fertsch (in der Denkschrift des evang. Prediger - 
Seminariums zu Friedberg für das Jahr 1839, 
herausgeg. von Dr. Phil. Pet. Criissmann. 1839. 
8. S.l — 94) 
finden sich nicht etwa neue Forschungen über die 
Constitutionen, sondern mehr nur eine Exposition des 
Inhalts, mit Anwendungen auf die Liturgie. 

Für die Geschichte der Rechtsquellen finden sich 
bezüglich der griechischen Sammlungen einige Berich- 
tigungen und Ergänzungen früherer Ansichten in 

(4) 
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Heimbach'stdvixSoxa Tom. I. Lip»ae, Barth 1838 
in der Praefatio* (vergL die Re<x von A. v. B[H^U¥dz\ 
in der Allg. Lit Zeit 1839. Nr. 5. 6.) 

Von umfassenderen^ Inhalte ist aber 
' Heidelbero^ b. Winter: Hktoriae jurU Gneco^ 

Romani delineaiio, cum appendice Ineditorum. 

Auetore C. E. Zachariaey Dr. J. U. 1839. XIV 

u. 190 S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.)* 
worin das byzantinische Civilrecht ausfuhrlicher , das 
griechische Ktrehenreeht in §.33 kärzer behandelt ist. 
In einer Selbstanzeige des Vfs. in den Heidelb. Jahr«» 
büchern 1839. S. 359 — 371 wird aus dem Russischen 
Kirehcnrechtsbuch : Kormczaja Kniga das grieclü« 
sehe Original des Cap. XLVII. mit abgedruckt. Man 
vcrgl. auch die ausfiibrliche Rec. von Prof. Heimback 
in Leipzig in den krit. Jahrb. f ü/deutsche Rechtsms- 
scnsch. 1839. Bd. VI. S. 953—1006. 

Für die Geschichte der Quellen de$ Ocddente ist 
%u erwähnen: 

Ueber die dem Remediue zugeschriebene Camnen^ 

Sammlung von Dr. Waesersehleben (in den krit. 

Jahrb. fiir deutsche Rechtswissenschaft 183& 

Bd. m. S. 485—487.) 
worin eine wohl dem Brzbischof Rotger von Trier zu^. 
gehörige Sammlung kirchlicher Gesetze beschrieben 
wird, worin sich auch der beiRemedius (vergL vorige 
Uebersicht Sp. 496. 497) vorhandene Auszug aus 
Pseudo-Isidor befindet y iiber dessen Verhältniss zu 
Roiger selbst noch nicht entschieden geurtheilt wer- 
den kann. 

Ferner gehören hieher die höchst griindlichen 
Leipzig^ b. Tauchnitz jnn.: Beiträge zur Ge^ 

schichte der vorgratianischen Kirchenrechtsquet^ 

len. Von Herrn. Wasserschieben ^ Dr. d. R. und 

Privatdoa zu Berlin. 1839. VI u. 171 S. 8« 

(l Rihln 8 gGr.) 
mit sebr daukenswerthen Aufschlüssen 1) i|ber Re- 
gino^ dessen Quellen und Verhältniss zu späteren 
Sammlungen, 2) über die CoUectio XII partium und 
deren Verhältniss zumDecreteBurchard's von Worms, 
3} über die CoUectio III partium, Ivo's Decret und 
Pannormia, und 4) über Geschichte und Kenntniss 
der libri poeniteniiales. (Man vgl. die Rec. von Bickell 
in den krit. Jahrb. für deutsche Rechtswissensch. 183% 
Bd. V. S. 390—403 und des Uuterzeichn. in derAllg^ 
Lit. Zeit. 1839. Nr. 814. 815.) 

In dem Aufsatze: 
Veber die rechtliche Natur der Concordate. Vom 

Justizcommissar und Bürgermeister Neumann zu 

Lübben. (in Rauer's Centralblatt für Preass. Juri«« 



stes 1838. Nr. «4. 25. Sp. 571— 574 ond 591 
bis 594.) 

ist der Begriff derselben mit Anwendung auf Preusseu 
erl&ntert worden. 

Ueker keinen: kirchenreditlichen Gegenstand sind 
in der neueren Zeit so lebhafte Streitigkeiten geführt 
worden, als über die symbolischen Bücher (s. vorige 
Uebers. S.501 — 503), so dass auch jetzt wieder eine 
förmliche Fluth von Schriften darüber den literarischen 
Markt überschwemmt hat. Die meisten sind Partei-^ 
Schriften und nicht geeignet, das wissenschaftliche 
Verstandniss, die principielle Seite der Angelegenheit 
zu fordern. Wir werden daher auch bei der Relatioa 
die bedeutenderen Schriften besonders hervorheben, 
unbedeutendere nur insofern erwähnen, als sie auf 
den Streit selbst irgend einen Einfluss geübt haben. 

In Beziehung auf die durch den Prediger Hulse^ 
mann veranlassten Streitigkeiten (vorige Uebersicht 
Sp. 503) ist noch anzuführen: 
Baemen , b. Steinhaus : Revision der Dortmunder 
Einreden gegen die kirchliche Geltung der evatige^-^ 
lischen Glaubenssymbole. Von Eduard Cappelty 
Kgl. Oberlandsger. - Assessor u. s. w. 1838. IV 
U.89S. 8. (6 gGr.) 
eine mit Gründlichkeit ausgeführte geschichtliche und 
rechtliche Deduction über die fortwährende Geltung 
der Symbole, als schriftmässiger evangelischer Be- 
kenntnisse. Dagegen ist auf die andere Seite noch 
einmal getreten: 

Dortmund, b. Krüger: Kein Symbolzwang und 
nur das Schriftwert \ oder: Würdigung der gegen 
die Erklärung der Pfarrer der Dortmunder Kreis - 
Synode erschienenen Schriften y von einem Mit^ 
gliede der Dortmunder Kreis - Synode. 1838. 
160 S. 8. RShr kritische Prediger - BiU. 1S40. 
Bd. XXI. H.I. S. 43^48. (Vergl. noch über- 
haupt AUgem. Kirchenzeit. 1836. Nr. 167. 1839. 
Nr. 85 u. 53. und Zeitschrift für Protestantismus 
und Kirche 1839. IL Nr. 7.) 
Ein neuer Kampf begann im Herzogthume Altena 
bürg y wo in Folge eines an die Ephorie Ronneburg 
ergangenen Consistorial - Reseripts vom 13. Novbr^ 
183ft verschiedene Schriften (namentlich von Schu" 
deroff, Klötzner u.a.) erschienen^ behauptend, in 
jenem Rescripte zeige sich eine Tendenz^ welche die 
veraltete Orthodoxie emporbringen und die Glaubens- 
freiheit vernichten wolle u. s. w. Von rechtlicher so- 
wohl > als theologischer Seite ist aber das Rescript 
vertheidigt und dabei zugleich über das Verhältniss 
des Symbols zur h. Schrift und Kirche mit wahrhaft 
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evangeliseher Ctosiniinng mnä der erforderlichen Wis- 
senschaf tlichkeit gesprochen worden : 

LiEiPzio, b. Taochmtz Jan, : Das Kirchenregiment 
und die ^mbole. Rechiliehei Citäachten über 
da» . • • • Bescripi vom 13^ November 1838. Von 
Dr. Aemil, Ludw. Richter y ordentl. Prof. d. R. zu 
Marburg u. s. w. 1839. ÖS S« 8. (8 gGr.) 
Es wird die doppelte Frage beantwortet , in wie-» 
fem das Consistorium nach dem evangelischen Kir«» 
chenrechte überhaupt und dem von Altenburg insbe- 
sondere die Symbole als gültig anzuerkennen habe 
und ob es in seinen Verfahren sich im Bereich des 
Rechts und der Gesetze bewegt habe. Beide werden 
aus guten Gründen bejaht. 

In Folge besonderer AufTorderungen sind auch 
besondere Gutachten mehrerer Facultaten ertheilt und 
veröffentlicht worden: 

ALTBNBURe, b. Scbnuphase : Bedenken der iheoh'- 
gischen Facultaten der Landesuniversität Jena 
und der Universitäten zu Berlin y Göttingen und 
Heidelberg über das Rescript des herzogt. Consi'- 
storiums zu Altenburg vom 13. Novbr. 1838 (den 
kirchUchen Separatismus in der Ephorie Rönne«» 
bürg betreffend) und zwei verwandte Fragen» 
Nebst einleitender geschichtlicher Darstellung in 
Aktenstücken. 1839. IV u. 175 S. 8. (16 gGr.) 
Worin die drei Fragen beantwortet sind : 1) Trifil das 
C ensistorial - Kescr. mit Recht der Tadel , dass seine 
Forderung dem Gewissen der Landesgeistlichkeit zu 
nahe trete *j (nein) V) Ist die Tendenz des Consi- 
storiums eine dem Pflichtkreise und der Stellung die- 
ses CoUegiums angemessene oder nicht? (angemes- 
sen : die Ausdrücke hätten etwas distincter seyn kön- 
nen) 3) Ist der vom Hn. Archidiac. Klötzner einge- 
schlagene Weg zur vermeintlich nothwendigen Ab- 
wehr vorausgesetzter Angriffe gegen die Geistlichkeit 
an sich und unter den obwaltenden Umständen für an- 
gemessen zu halten? (Er hätte sich nicht durch eine 
Schrift u. s. w. an die Oeffentlichkeit , sondern an die 
Regierung zunächst wenden sollen u. s. w.). 

Da mit den Ansichten der Heidelberger Facultät 
ein Mitglied nicht ganz einverstanden war, fand es 
sich veranlasst y in separate die drei Fragen zu beant- 
worten: 

Manmhsim, b. Hoff: Motimrtes Votum über die 
wegen eines Altenburger Consistorial^Rescripts 
zwischen biblischem Rationalismusy Pietismus und 
Separatismus entstandenen Streitigkeiten. Nebst 
einem Friedensantrag: wie — durch Erhebtmg 
der christlichen Pßchtenlehre über das Dogma'-' 



tische — alter Dogmenstreit gehoben werden sollte 
und könnte. Dem hohen Ministerium zu Alten- 
burg ehrerbietigst dargelegt von Dr. JBeinr. 
Eberh. Gottl. Paulus. 1«38. XXXI u. 164 S. 8. 
(«0 gGr.) 

Sowohl über die Angelegenheit im Ganzen^ als 
über die genannten und andere Abbandlungen ni der 
Sache vgl. Allg. Lit. Zeit 1839. Nr. 75. 76. 155. 156. 
208.209. Ergänz. -Bl. Nr. 80. 1840. Nr.38. 171. Atlg. 
Kirchen^ ZeH. 1839. Nr. 55. Lit. Blatt Nr. 52. 53. 
86—90. 98 u. a. 1840. Nr. 15. 16. Evang. Kirchen^ 
zeit. 1839. Juli Nr. 59—61. Tholuck liter. Anzeiger 
1839. Nr. 78 — 80. Zeitschr. für Protestantismus u. 
Kirche 1839. Octbr. Nr. 8. 9. Hahn in den Jahrb. für 
wissenschaftl.Kriükl839. II. Nr. 104— 107. Rhein- 
wald Repertorium 1839. Bd. XXV. S. 225 — 232. 
XXVI. S. 154—159. 1840. Bd. XXIX. S.34— 54. 

Bereits im Jahre 1830 war in Baiem wegen der 
symbolischen Bücher durch ein Rescript des Consi- 
storii ein ähnlicher Zwist veranlasst worden. Dieser 
in Verbindung mit dem Altenburger ist wieder aufge- 
nommen in der Abhandlung : 
Hat ein protestantisches Oberconsistorium das Rechte 
den veralteten Glaubens - und Lehrzwang wieder 
einzufuhrefi ? Mit besonderer Beziehung auf da» 
neueste Rescript des Kgl. Baierischen Oberconsi'- 
storiums zu München: in der Minerva von Brau 
1839. Juni. S. 325— 395. 
Der Vf. fordert eine Verpflichtung auf die Grund- 
lehren der Augsburgischen Confession und findet darin 
ein Panier gegen die katholische Kirche. Doch soll 
kein eigentlicher Glaubenszwang eintreten. Er er- 
klärt sich gegen das Altenburger Rescript, das er 
aber missverstanden hatte. Daher hat er auch nach 
dem Erscheinen der Gutachten der Facultaten die da- 
gegen erhobenen Vorwürfe zurückgenommen in: 
Einige nachträgliche ßemerhmgeny das Altenbur^ 
ger Consistorial - Rescript betreffend: in der Mi- 
nerva August 1839. S. 269— «98. 
Kämpfe wegen der symbolischen Bücher haben 
auch in andern deutschen Landen begonnen. So iii 
Hollstein y wo eine darüber verfasste Schrift von Feld" 
mann vorläufig durch die Censur zurückgehalten ist, 
in Hamburg y wo ausser mehreren Schriften (s. Allg. 
Lit. Zeit. 1840. Nr. 168 — 171. Rheinwald Reperto- 
rium 1839. Bd. XXVIT. S. 236— 249. vergl. Evang. 
Kirchenzeit. 1840. Nr. 14. 15.) besonders zu erwäh- 
nen ist: 
Hamburg, b. Perthes: Protest in Veranlassung der 
neuesten kirchlichen Ereignisse in Hamburg. Von 
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M. D. HifdhbaUier , Pr. beider Rächte u. Sena- 
tor. 1839. 
Am lebhaftesten ist die Fritge wegen der Symbole 
aber in Kurhessen verbandclt worden. 

Bei Gelegenheit eines Angriffs gegen die symbo» 
fischen Bücher erklärten sich in der kurhessischen 
Diöoese Hanau im März 1838 16 Geistliche für die bin- 
dende Kraft jener Bücher (s. den christlichen Beob- 
achter. Frankf. a. M. 1838. Juni Nr. 12). Nach er- 
folgten GegenerklärungeB erliess der Superintendent 
Eberhard einen Hirtenbrief am 20. August d. J., in 
weichem er aus den früheren Recessen von 1610, 
1670 u. 6. w. die Aufrechthaltung der reinen evange- 
lischen Lehre empfahl und ausführte , dass 4iG Union 
von 1818 die VerpOichtung auf die Symbole nicht auf- 
gehoben habe (s. Beobachter ct. Septbr. Nr. 18. 19). 
Die Angelegenheit kam an die höheren Behörden 
worauf das Ministerium des Innern die bisher iji Hes- 
sen übliche Form der Verpflichtung auf S^inbole da- 
hin änderte^ dass die Geistlichen ;>die christliche Lehre 
Dach Inhalt der heih Schrift und mit gewissefAafler 
herücksichiigung der Bekenntnissschriften der evan- 
gcIiscJien Kirche ^^ verkündigen sollten (Evang. Kir- 
dicnzeit. 1838. Nr. 47. Ailgem. Kirchenzeitung 1838. 
Nr. 107). Da die Verpflichtung der Geistlichen bier- 
ivach eine andere zu werden schien und eine solche 
Abänderung verfassungsmässig niciit durch einseitige 
Verfügungen kirchlicher Behörden statthaft ist, trat 
ikr Oberappellationsrath Dr. Bickell mit folgender 
Schrift auf: 
Cassel , b. Krüger : Veber die Verpflichtung der 
evangelischen Geistlichen auf die symbolischen 
Schriften-mit besonderer Beziehung auf das hur-^ 
hess. Kirchenrecht, Von Dr, Joh. Wilh. BickelL 
1839. 38 S. 8. (5gGr.) 

In objectiver Haltung wird darin nach einer allge- 
meinen Betrachtung über die Nothwendigkeit des 
Symbols das bestehende Recht in Kurhessen voll- 
ständig auseinander gesetzt und der neue Revers zer- 
gliedert. 

Gegen diese wissenschaftliche Abhandlung be- 
gann eine für die Masse berechnete Schrift 

C ASSEL , b. Bohne : Einige tVotie tcider die Feinde 
der Vernunft und Glaubensfreiheit. Vom Oberge- 
richts -Anwälte /ia/i/ie/ zu Cassel. 1859. 16 S. 8. 
einen Kampf, der in ganz Hessen aufs Heftigste ent- 
brannte. 



Gegen Syihbole übei4uMipt ist auch ein anderer 
Gegnerin: 
Lsl^zi«, b. 0. Wigand : Kritist^ie Beteuchiung der 

Schrift des H»» Dr. Bidiell n. s. w. Von Bayr^ 

hoffer, ausserord. Prof. der Philos« zu Harburg^. 

1839. 40 S. 8. (4 gGr.) ed, U. (6 gGr.) 
Er wirft insbesoodere IficAe// vor y derselbe habe das 
Wesen der evangeliscbea Kirche einseitig gefaasu 
Desgleichen: 
Marburg , b. Garthe : Teuisehhnd und sein Evan'* 

geUum , als Cammentar zu des Herrn Dr. Bidiell 

Schrift u« s. w* Von Dn Sternberg ^ Privatdoc. 

der a zu Marburg. 1839. S9S. 8. (4 gGr.) 
£in Paar andere Broschüren von Henkel^ Ludwig 
n* a. fordern eine neue Gestaltung der Kirche, Abän- 
derung der bisherigen Symbole a & w» Eben solche 
Anträge macht: 
Marburg , b. Garthe: Das Princip der Bewegwig 

in der protestantischen Kirche, vertheidigt von 

Th. Kleinschmidt j Pfarrer zu Marburg. 1839. 

54 S. 8. (6 gGr.) und Heft 2. Ebendas. 32 S. 

a (4 gGr.) 
und mit Thesen eines neuen Symbols selbst tritt 
auf: ^ 

Cassel, b. Luckhardt: Veber die Verpflichtung 
der Prediger der protestantischen, beso$uiers der 
reformirten Kirche, auf symbolische Bucher. Ein 
Seitenstuck zu der Schriß des Hn. Henkel: wider 
die Feinde u. s. w. Von £. W.Ämelung, Pfarrer 
zu Breitenbach. 1839. 14 S. 8. (2 gGr.) 

Dagegen wird der Revers des Ministerii, als ent«* 
quollen dem deutschen Geiste in seiner freien Ge- 
müthsbewegung und der Wissenschaft verthei- 
digt in: 

Leipzig 9 b. O. Wigand: Zweite allgemeine krifi" 
sehe Beleuchtung der Schrift des Herrn Dr. J?J?i- 
kell. Gegen jede Hierarchie. Von K. Th. Bayr^ 
hoffer. 1839. 31 S. 8. (4 gGr.) 

Gegen Henkel , Bayrhoffer u. a. ist gerichtet: 

Cassel : Die Belienntnissschnften verticidigt ge-* 
gen ihre Widersacher im Hessenland. Von / 
Carl, Hulfsprcd. in Hanau. 1839. 48 S. 8. 
(6 gGr.) 

worauf Bayrhoffer in der zweiten Ausgabe seiner 
oben genannten: Kritischen Beleuchtung : geantwor- 
tet hat. 
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n mehr verikiittelnder Weise haben JuHui Mär^ 
iiny £!rj:fer u. a. sich vernehmen lassen, während in 
einer durchaus nicht zu billigenden Form gegen Hen- 
kel und besonders den Antrag desselben zur Berufung 
einer Synode , so wie gegen andere folgende Schrift 
abgefässt ist: 

Marburg, b. Elwert: Das VerhäHnh$ der evan^ 
gelischen Kirche in Chiirhessen zu ihren neuesten 
Gegnern von Dr. A. F. C. VilmoTy Direct. des 
Gymnasiums zu Marburg. 1839. 31 S. 8. 
In einer doppelten Weise , einer mehr populären und 
einer wissenscluiftlichen ist für Bickell aufgetreten: 
- Marburg, b. Fl wert: Die gute Sache der Augs^ 
6urgi$chen Confesnony eir» fV(Mrt der Belehrung 
und VeHheiäigung von Dr. Fr. ChrisÜiin Kling^ 
ord. Prof.^ der Theol. zu Marburg. 1839. VI u. 
24 S. 6. 
und von d^mteifben : 

. Marburg, b. Elwert: Der Churhem$che Symbol"' 
sireH, eine ihe^togiaehe Betrachtung. 1839. VI. 
u. 36 S. 8. 
Von der andern Seite ist dagegen erschienen: 

CasssK/, b. Appel: Bin Wm über Leh^freihiit in* 
der Evangelisch " Protetiantischen Mir che. S^^ 
' gieieh ein Beitrag zu einer AUeeiiig unbefangenen 
Wurdigm^ der Schrift des Herrn Bickell. Von 
WUh.Seinr. Meurery ausserord. Pfarrer zu Hof- 
geisnmr; ft83ik W1S. 8. (8gOr.) 
worin neben makcher richtigen, aber auch aaf'der an- 
dern Seite nicht bestrittenen Ansicht über das ' Ver- 
hältuiss der heil. Schrift und der Symboloi, der Be\veis 
versucht idt,'das»in'der evangelischen KirdVe Chui'<^ 
hessons gar kcäne symbohsehe Schrift Geltung -habe. 
-* Ferner ^ • . . 

• Die kirohüehe Ofthodojüedureh sich selbst gerichtete 
, • Mit besfmd^et Beziehung • auf den httrheäsisthen 
. ' - *S^t9i^lstreit , ^ namcn^Ueh aujf die Sokriften^von 



Carly Kling y Martin und Vihnar. Von fV. H. 

Meurer (in der allgem. Kirchenzeit. 1839. Novbr. 

No. 188. 189)« 
worin der Vf. ^die hessiechen Sprecher der ortho- 
doxen Partei in ihren eignen Netzen und Schlingen 
gefangen^' zu haben meint. 

Ueber diese und andere die hessisclie Sache be- 
treffende Schriften vergl. man Allg. Kirchenzeit. Lit. 
Blatt 1839. No.96. 97. 1840. No. ««—25 („Zur Kri- 
tik des Pietismus"') T/toluck Hterar. Anzeiger '1840 
No. 10 — 1«. Evang, KiPchetizeit. 1839 Novbr. No. 
94 folg. Kirchenfreund für das nördliche Deutsch- 
land 1839 No. 79 folg. 97 folg. Allg. Lit. Z. 1840 No. 
ö8-*60. 

Voti einem allgemeinen Standpunkte werden die 
symbolischen Bucher betrachtet in: 
Leipzig: Aphorismen über alten und neuen Glau^ 

ben. Beitrag zur Jubel freitde des Jahres 1839 

vom Prof. Dr. Tkeile. 1839: 8. S. 91 — 116. 

(l«gGr.) 
Der Verf wBl syitiboliGhshe Bfichei* überhaupt, fordert 
aber eine Modification unter Berbehaltung des We- 
sentlichen aus den bisherigen Syrtibolen. 

b) Ausgaben und Uebersetzungen der Quellen. 
Von den Monumenta Germäniae ist 1839 Volum. I. 
Tom III der Scriptores erschienen, hier z,u erwähnen 
wegen der Mittheilung mehrer kirchenrcchtlich wich- 
tiger* Documente (fol: 658 seq.) , wie namentlich der 
AdtaConcilirRemedsis, Mösomensis^ Causciensis, der 
literae Gregorii V Papae de synodo Pauiensi u. a. m. 

Als ein höishst zweckmässiges Unternclimeb ist 
abzuerkennen : 

BsRiiix, b. Reimer: Blbliotheca ecclesiasfica\ quam 

■ fnoäerante D. Aügnsfo Neandro adornavit Herrn, 

Theod. Bruns. ' ' Votumeh /: Canones Apostolo- 

'"' Vuin et Conciliorum saec, IV--^ Vit. 1839. P. l\ 

Xlltt. 41 i. P. IL VIIl u. 320 pp. 8. (1 Rthlr. 16 gGr.) 

Dlieäer erste Band, auch unter besonde|[m Titel ausge-: 

geben, bildet den Anfang einer patristischen Chrc- 

stöttfflftliie, zunächst zum^'Nützen der Theoio<ren un-^ 

«Momtt(eiiV>%«i' aaeh ^<)Aiia, ' welche sich dem Kir-' 
R (4) ( ' • ' • 
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ohenrecbte widmen, höchst willkommen. Es Wird 
ein mit Benutaung der betten Hilfsmitteir hergestellter 
Text der apostolischen Canones^ der älteren ökume- 
nischen und rarUki)l||re[v^Synodßn darg^boien , |def^eB 
Iqftatt di^ ^ngehlngtou Jkidlcw naeh weisen. Bt der 
Voitede zu P. II fragt der Herausgeber, ob eine Fort-* 
Setzung der Ausgabe der Synoden vom Anfange des 
achten Jahrh. bis zum Concil von Trient etwa wün- 
scheoswerth seyn mochte. Der Unterzeichnete glaubt 
in dem Sinne alier ^ welche sich für derglieicbeni Stu- 
dien inter^asiren y zu apfecben, wenn er Herrn Dr. 
.ßruns bittet, diesen Plan jedenfalls, zu verwirklichen. 
Vergl. AUg. L. Z, 1840. Nr. 117. 

In den oben genannten Beitragen von Hermann 
Wasserachleben erhalten wiir zugleich einige bisher 
ungedruckte libri paeniieniiales aus einer Merse- 
burger Handschrift, mit Hinzufugung der ParaUel«^ 
stellen aus Colnmban, Commeaii, dem 6* Buebe des 
Halilgarius u. s. w.; desgleichen aus einem Darm- 
städter (friiher Colner) Codex. eine Bqssordnung, wel- 
che nicht unwahrscheinlich für Beda's Werk gehalten 
wird u.a.m., so w4e einige andere Inedita, unter de- 
nen besonders die Canones Triburiensis, die Synode 
zu Coblenz von 922 u. a« bemerHenswerth sind* (Die 
neue Ausgabe von Regino ist im Jahre 184Q er- 
schienen}. 

Die neue Ausgabe des Corpus ptriw (iunoniei vom 
Prof. Richter (s. vorige Uebeiav Sp. 50$. 506) ist jetzt 
vollendet und kostet 10 Rthlr. 16 gGr. Wir beziehen 
nna auf das früher geäusserte Urth^U und be»e/hM^ 
daas kein Theologe. Jurist oder wer «oast sieh dieser 
Rechtsquellen zu bedienen veranlasat wird, diese 
neue Ausgabe entbehren kaum Was unter den ge- 
genwärtigen Verhältnissen geleistet wecdep konnte, 
ist durch die neue Ausgabe in vortrefflicher Weipe ge«» 
schoben. Möchte Herr Prof. Richter sich jetzt, noch 
entschliesseu den liber septimus u. s.w. nebst den sya-^ 
optischen Indices der Quellen in einem eigaeo Sup-# 
plementband folgen zu lassen. 

Auch die Vebersetzung des Corpus jfuris cß^onid 
von Dr. Bruno Schilling und Dr. Carl Friedr. Ferdin* 
SifUenis (s. vorige Uebers. Sp. 506. 507) ist jetzt voll- 
endet. Desgleichen die von 5fret7t<M»i/' unternommene 
Ausgabe der libri sfjmbßlici ecciesiae Catbolicae (s» 
vorige Uebers. Sp. 507) mit T. I. fasc. la IV n. T. IL % 838 
(kostet vollst. 4 Rthlr. 8 gGr.). Nach Sueitwolfs 
Tode hat dieselbe Kiener fortgesetzt (veigl. Qfilt^ Qsi 
Anz. 183a No. 190. 191.) 

Von NicheVs Ueberset^Qg des räsnU^en Pmtii^ 
fikale ist 1838 der letzte (dritti^jl 9m4 eiMhieBM iVUl 
imd375S.& 1 Rthhr, 4 gGr.) 



Ein Seitenstück dazu bildet : 
MAitiz, b. KupA»rberg» Das Ritual der katholischen 
Kirche. Aus dem Lateinischen von Mark. Adam 
. Nidiel^ geistUCUtheu. s^w. 193% JCX«. 44*9. 

• A (1 RtWr. ii gGr.) . -^ ^ . 

Auch gehört hieher: « 

Passat, b. Winkler : Der Romisdie Katechismus. 
Nach dem Beschlüsse des Conciliums von Drient 
und auf Befehl des Pabstes Pias V. herausgege- 
heii. 1839. 67» & 8. (1 iithir.) ^ ^ 

Die UebenetzuBg ist v)»n F« X. ReolieiiBi%eher ge- 
liefert. 

Aus der Menge der fiir die Geistfi^hkeit einzel- 

QOr Diöccsen erschienenen fUtaalien u.. e, w« mögen 

hev^'orgehoben werden : 
liiNz, b. Huenier: Mantßale ritualiä' romani ad 
mum purochorum eorun^fue cooperatorum Dioe-^ 
cesis Lincensis, a. S* Sede Apostolsca revisum^ 
probatumque. Jussu et auctoritate R6V% et IIL D* 
D.GregoriiThomaey EpiscopiLincensise^ 1888. 
XIII u. 860 S. & (1 Rthlr. SO gGr.) 

Von demaelbea ist auch eise neue Ausgabe der offi- 

cia propria et novissima pro Dioec. LinceMi besorgt 

worden. C«od. 1837. 495 S. 8. 1 Rthlr. lUgGr.) 
Ferner gehört in diese Klassfe 

. Faaxkvürt a. M., b. Aodreae: Rituale mve Agen^ 
da ad usam Dioecesis Umhutgensi^j edita Jussu 
et aiie$orUaie Rev. et HL D.D. Joannis GmÜelmiy 
Limburgensis episeopi etc. 18394 li Pürtea. VII 
u. 176. u. 165 pp. 8. (1 Rthlr. 12 gGr.) 

Vom Biil/arium Romanum eontimmimu^ (•• veHge« 

Uebers. Sp. 508) bt 1838 n. 1830. T. III im« IV fese. 

I. II. erschienen, (im Ganzen bis jelot 44 faedcuU) 

deren jedes 1 Rthlr. 8 gGr. kostet.) 

\uch <ur deutsche Ki|itpnisien 'm feigende: 

Schrift, die Ref. nur bisher dem Titel nach kennt, ge- 

wiM ni<:ht oiviie Bedeutung; 
VsNJBBio; DeerßUierum eaerae rituum eongregmiio^ 
nis hierolemeon ea coltei^iene a Spiriäione Ttf- 
/m ab anno 1608 ad 1759 ekronologiee eäita,. dein 
a Juan. Dklißk ad a. 1836 macta ei ordim alpha» 
hetico cum notia dMviMa. BdHio^ eeeutuhf 
Ant Baxzarini cum et impende. UM. 8. 

(4,*«U) 
Fqk die evMgelisebeKirehe ist nur MMsüfuhien : 

ZüRiOH, b. Schultheee: Canfeosio^Oel^etUa posU^ 

rior. Reeognovit atgue cum mtegrae leciionis M« 

rjatefe snOagropki Turieenekf prolegomenis tfuff- 

ciiHsqua edidit Otto FrUoUn FritSMkay Licent. el 

m And. Toris. t* p. «Ktr. 1889. XXV11.IO8S. 

& (IS gGr.) VergLRoB. i& der Allg^Iiit Zeit. 
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ISjft Üf. <t4 j von b: ä til rfcr Allg:: Kirfch. Zeil, 
Lit BH«40i Nf. 44. 

«) De» ffariihtfm^e Recht: 
'• Als eio Kepertormm der v^rscbiedeneti deutschen 
PhttikvisLr^ Rechte ersdieint: 

WüRZBüRa, 4. EttRtiger: Lexikon des Kirch^h'^ 
reehtä und der römsck --käi/füRseheftLiturffiey In 
• Beziehung auf Erhtere^ mit sfeler Rücksickt \atf 
•'dh neuesten Contclrddte, pabstlichen Vmsp/irei^ 
iunff»'-- BuHen y wid die besonderen VethähniHse 
dep katholiscken Kirche ifi den veneKiddenen detd^ 
.sehen Stauten. Von Dr. Andreas Müller, t)om^ 
kapitular zu Würzburg. In fünf Bänden. Zweite 
umgearbeitete^ sehr vermehrte Aufl. 1898. 1^9. 
Bd.I. 88». Bd. II. 83«. Bd.IIi; 62«. Bd.IV. 815. 
öd. V. 819 8. 8. (18 ilthlr. 1« gGr.) 
Die Brauchbarkeit dieser Schrift ist unzweifel- 
haft, weshalb auch schnell genug (in resp. 8 u. 6 Jah- 
ren) der ersten eine zweite Ausgabe folgen konnte. 
Andrerseits fehlt es aber auch nicht an vielfachen 
Mlingerln und IrrthQmern. Die einzelnen Artikel sind 
irfMie das erforderliche Gletchttiaass ausgearbeitet, da- 
her zoA Ti>e» übergross , zum Theil viel zu kurz ge^ 
rathen« luden einzelnen Artrkeln selbst finden sich 
viele Versehen und Verstösse , die bei eiiiJger Sorg- 
Mtlitehlauverititfidefr gewesen Wireti. Das evan- 
gelische Kirchenrecbt ist verhiltnissmä^sig zu weni^ 
her&eksiehiigt, IH^e In is^er woH nrcht affsbleiben- 
den dritten Ausgabe die iHHWge Verbesserung -bewirkt 
werdm« (üeber Bd. I— Ilf. s. m. Lit. »f. zur Allg 
Kisdim^Zefl. 18t9. Nr. 57-- «0.) 

Wa» nun dl« Bearbeitung des Kirch^nreehtit'ein- 
Miner Lindtfr selbst betriflFI, m- erwähnen wir 
ßr das Oros9herz(ygtliutn' Buden 
Offenburg, b. Braun: Die Fortsettting d^Simim. 
hmg tm QeMaM b. s. w. voö Jao, Ueinr. Jlfau 
ger (s. vorige Uebers.Sp..M9> Theil IV. ^^ 
al»: Neu» Folge. Thoil fc t88& VIII tt. 3118« 
8. (1 Rlhlr. 8 gOrO 
wario aicl» die Gesetze vom 1. Janaur 18M bis 1. Mim 
183& befinden, augleiob ein I]ttii|itfegiscef über alle 
4 Bände und die ndthigen chrenele^schen Indiees; 
(veriJ. Allgenb Kirohetiseit. Lit. BL 1888. Nr. XK) 
Hierher gehört aoeh: 

Fbikibw^,, b; Groee: Um hahoiüehe Ktrehemeeeen^ 
im Grosekerzojftkum Baden. Eine Sammimg ätr 
ameherzoglitb Baduehen Gesetze und Vererd^ 
nmgm, toekkeayftatk.KirchBwidGeistlieAkeii 
Bezug kaben. 1838. XIV u. 1048. 8, (19g».) 
Die Sammlung ist aus den Regierunge«- Anzeige«» 
bl&ttern und blos schriftlich ergangenen Erlaost« 



samnitti|;i8elzt uhdgiebttviuen kompendiltodn Nach^ 
trag M iSffijr'a (Si vorige Ueheiiid. 8p. 508 n.) Kirefaen«^ 
KoBKniäsioiis-^Ordnang (vergL auch die unten sub d. 
eit* pmiktiadha Schrift von Seng}. 

STür dae Konigrekh Baiem ist jetzt reiehee Ma-» 
terial dargeboten in : 
MüncHKN, b. Franz: DäHinger's Samthlu^ der im 
Gebiete der ipmersm Staats - Fer^vaiinng des Kö^ 
nigreiche Baiem bestehenden Verordnungen , aus 
amttiehen Quellen geschöpft und • sysiemaiiseh 
geotdna. Bd. VIH. Religien und Clütus. Fünf 
AbIW. 1838. 1839. XX. 1786 u. CXXVI S. 4. 
Es finden sich darin zunächst die ^^Allgenreinen 
Beetiamiingen übte die Religionsverhältntsse''; 
dann ist die Rede von der Katholischen, Prolestan-« 
tischen, Or ieobischen Kirche und den besondorn Kir-* 
ehengesetlschaften s 
NüBNBERo b. Fr. N. Campe: Das im Komgreick 
Baiem geltende hathoRsche und protestantische 
Kirohenrecht in einem sj/stemutischen Umriss mit 
' MImoeiskätg auf die äff ern und neuern dasselbe 6e-i 
treffenden Gesetze und Schriften und auf das in 
den deutschen Bundesstaaten geltende gemeine Kir4 
ehenreehi. Ein Handbuch für kafholiseke ond pio- 
teistantische Geistliche und Juristen, bearbeitet 
von Dr. Cari Aug. Grü^niler. 1839. VIII. u. i06 S. 
8; (1 RlMr. 8 gOn) , 
Es ist diese Schrift nach der.Brklärong des Verls. 
der Auszug eines in grösserm Umfange zu bearbeiten-^ 
dee) Werks, in weleliem in jedem Paragvaplien die 
Heuptwene stehe», uod mit Auszügen aus den Ge-* 
setzen belegt sind. Die hier dargebotene Arbeit ist eine 
hMiSt tüchtige und in«orreete. Die auf 8. »43 bis 
940 enthalieneii ZttsAtze mid Verbesserungen k&nnten 
leiehtdijrch rtn bogeofamgesVerzeichniss ergänzt wer«« 
den. — Auf Baiern nimmt auch der weiterbin seh 6 
eil. Brendel vorzügiiohe Hfieksieiit. 

Für die Preussisehe Monm-chie Ist ersehiencn : 
MüNSTm, b. Coppehralh : Ißerkatholieehe Pfarrer in 
dm$ Kimigl. Preuss. Staaten. Eine vollständige 
VebereieM md Naehweismg sfiter in den Königl. 
Premes. Staaten geilenden Gesetze^ Verordnuttgen 
und Voruhfiften und kananiseken Reckte , wel- 
• che in den» amtlichen Berdfskreise dee kaihoU- 
schen Pfarr** Geistlichen in Beziehang auf sebe 
Reehte und Pflichten bei Verwaltung des Pfarr--, 
Kirchen-, Schul- nnd A#menwesene zur Anwen-^ 
düng kommen; Vee einem prakttschen Beamten. 
tfi38w Xlt tt. 995» 8. 8. (90 gGt .) 
Wenn nmeh nicht vellst&ndig, se ist diese Schrift 

deith hÜfhat nmnirr 
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entspreehend zu empfehlen^ Im Jahr 1899 ist eine 
unveränderte neue Auflage bereits nothig geworden. 

Statt einer nöthig gewordenen zweiten Ausgabe 
des in der vorigen Uebers. Sp. 510 cit^ Repertorium 
u. s. w. ist eine grössere selbstständige Arbeit in fol- 
gender Schrift dargeboten: 
CdsLiN y h. Hendes : Sammlung aller nash gültigen 
das Kirchen'^ und Sehulweeen betreffenden Gesetze j 
Bescripieund Verfügungen in den KonigL Pretus. 
Staaten y von Joh. Ludw. Aug. Fiirsfenikaly Kö« 
iiigl. Oberlandesgerichts - Rathe. .1838. 1839. 
Vier Bände. XVI u. 6«4. VIII u. 672. VII u. 63«. 
Vinn.616S« 8. (8Rtiilr.) 
Wenngleißh Irrthümer und Mängel cneli in der 
neuen Arbeit nieht fohlen, so ist dieselbe doch füs 
ein dem praktischen Bedürfnisse in \ieler Hinsicht ent^ 
sprechendes Hilfsmittel anzuerkennen (M. vergU des 
Unterzeichn. Rec. in den krit« Jahrb« fiir deutsche 
Rcchtsmssensch. 1840, Band VII^ S. 244 — 249.) 

Als eine braudibare Zusammenstellung in Bezie- 
hung auf das Allgemeine Landrecht Th. II* Tit. 1 u. 2, 
so wie besonders Tit. 11 u. 12 müssen hier auch die 
bekannten: 
Breslac, b. Aderholtfs: Ergänzungen und Erläu^ 
ienmgen der Preiias. RecHsbueher durch Gesetz-- 
gebung und Wissenschaft. Herausgegeben von 
U. Gräffy C. F. Kochf L. v. Rönne ^ H. SimM u. 
A. WentzeL 1839. a 
erwähnt werden. 

In Betreff einaelner ni&cesen undProvin^eB ist a«f 
eine im Jahre 1839 erschienene nette Ausgabe der 
Kölner Sammlung (s. vorige Uebers. Sp. 512; aufmerk-^ 
sam zu maohen« Desgleicheii auf wichtige Beitiläga 
in der Bearbeitung des Prov&nzialrechls von. Sohlen 
sien von u4. Wetitzely für eiozelpe Tbeil0 Wee^Setn 
lens von Rintßlen u. s. w. . 

Als Fortsetz^ang der /im Jahr 1837 hegionnenao 
Arbeit (s. \|^« Uebers. Sp. 510) ist erschienen : 
KöNiosBEn«, b. Oebr. Barnträger: 'Geschichte der 
Quellen des evangeiiscketx Kirchentfokts der Pro-- 
vtnzen Prenssen .und Paseti^ mit Urkunden, und 
Register vpn Dr. Heinr. Friedr. JueobsoH. 1839. 
XAlll, 408. ü. 237 S. a (35RUar.) 
Es ist der gan&en Sammlung Th. L Band IL und 
damit das Kircheittecbt der genannten Provinzen 
yollcndcl. 0er n&chste bereits angekündigte Theii 
wird in drei Bänden 1) das kaiholisotae Kircheurecht 
der RheibprovinBcn 2) Westfalens und 3) das evan- 
gelische Kiccboureeht beider Prol'injset) enthalten. 

• * iBia Fortse 



Interessante AufscUiisse für das Kircbenrecht 

von Sehleewig^HoUiein iindet man in dem gediegnen : 

Alton A, by Hammerich; HamUß^ des Schleswig-- 

Holsteinsehen PrivatreckiSy von Dr* N. Faldij 

Etatsrath u. s. w. Band UI. Abth. 2. 1888. 8. 
aus welchem das vierte Hauptstück S< ^^^ — ^34. 
S. 676—761 (vergL Band Ih S. 172 folg.) hier in 
Betracht kommt. (S. vor« Uebers, n. 217. Sp. 521). 

Das in der vor. Uebers. Sp. 513 gen. HaAdbuck 
fiir Mecklenburg '^ Schwerin y (herausgegt von ÜT. F. 
Deiters) ist mit der 4ten Lieferung 1839 vollendet 
(4 Rthlr.) 

Endlich ist auch zu nennen: 
Zürich^ b. Orell-Füssli: Das Zurchetische Kir- 
chentvesen oder Sammlung der hierüber in Kraft 
bestehenden Gesetze y Besciäiisse und Verordnun- 
gen seit 1831. Nebst einem Statist Anhange 
und voUständ. Register von Joh. Heinr. 2Smmer^ 
mann. 183a VIU u, 542 S. 8. (20 gGr.) 
c) Lehr-'y Uandlfücher des Kirchenrechis* 
Von Walier^s Lehrbuch ist die acbt^ Ausgabe 
Bonn 1839^ erschienen, im Wesentlichen blosse Wie«, 
derholung der siebeuten Ausg., jedoch mit deunöthi- 
gen Nachträgen u. s. w, C^. vergl. des Unterz, Beur- 
theiluiig di^i^es Werk> in Parallele mit &ckh^m'is 
Qruudäätasf n des Kirchenrechts in dei^ J>ibd>4 (ut \m^ 
senschaftl. Kritik. 1840. I.. von 41-r-47.) Das t 
BAüiBSRa, literarisch - artistisches Institut: Mand^ 
buch des katholioehen und proteeiatUischen Kw^ 
, clienreekis. Mit geßchiehtlicheß E^örterungan tmd 
steter Hinsicht €mf die kirehliohMn VerhiUinisee der 
^ : .dßulscben \ Bundesstaaten namentfich des MJomg^ 
reiche Bujfern. Von Dr. Sebald Brendel j Königl; 
bayer. Apell.-Ra^he u. s. w-. 1839, S, (2 Abth. a 

fuaqligt.sich als ^^dsiUe., durdiaus neu bearbeitete und 
verJiaetirte Auflage '^ im ^ ist aber in der That ein neues 
\irerk9 dess^ bieher erschiehenon ^wei ersten Ab- 
theilungen (es fehlt noch die dritte , als letzte) bereits 
ivoi ein Viertel starker sind y als die frühere Ausgabe, 
SQ dass das Gänse den doppelten Umfang des älteren 
Werk's etwa eimaehmeu wird. Der Vf. hat in bekann* 
ter freier QpiscopalistiSidier Richtung das kath. Recht 
bearbeitet, und ein reichhaltiges £ystem darg'eboten.' 
Jedenfalls ist e^ erfreuKoh y .dass« der Yf. d^H^eh sein 
jetziges; Amt der Mussq für die Wässensehaft nicht be- 
raubt worden. ist« (VgL Bonner äkifoohr. f. Philosophie 
u. haib. Theologie. 1889: H.U. [XAX.]> s.Bt.GAn 
AUg. Kirehen^eicliit. BI. 1840. Nr. ä 4:) 

■ 
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^Fortsetzung von Nr, 86.) 



in ehemaliger Zahörer Glück*B giebt uns eine: 
Augsburg, b. Jenisch u« Stage: DargteUung des 
Kirchenrechis der Katholiken und Proiestanieny 
besonders in seinen praktischen Haupimomenten. 
Ein Handbuch für Juristen und Theologen und 
besonders für Geschäftsmänner in geistlichen und 
weltlichen Diensten. Nach den Vorlesungen von 
Dr. C. E Gliids, KönigL Hofrath und Prof. der 
Rechte an der Univ. Erlangen. 1839. VI u. 384 S. 
8. (« Rthlr. 4 gOr.) 
ein fehlerhaftes Machwerk, deefsen Veröffentlichung 
besser unterblieben wäre, ja in dieser Gestalt 
selbst eine Impietät gegen den ehemaligen Lehrer 
ist. Auch hat bereits der Sohn des verewigten 
Professor Glück dagegen protestirt und eine voll- 
ständige Ausgabe des Hefts seines Vaters verheissen« 
Nach der ganzen Anlage, die doch einigermaassen 
aus der ^^Darstellung'' erschlossen werden kann, würde 
der Rath , jenes Vorhaben aufzugeben , ertheilt wer- 
d en müssen. 

Pestini, b. Hartleben, Enchiridion juris ecclesia^ 
sticicum singtdari ad allenas confessiones aiieniione. 
Tom I. Jtts ecclesiasiicum publicum. Cum adpro^ 
baitone Bev. ordinariaius Strigoniensis edidit Ni^ 
coL Joa. Cheriery Archidioec. Strigon. Presb...« 
Ed. U locupletau. 1839. XXIV u. 407 S. 8. 
(3 Rthlr. 18 gGr.) 

eine Arbeit, „durch welche für die deutsche Wissen- 
schaft unmittelbar nichts geivonnen ist'^ und bei der 
„auch hinsichtlich des ungrischen Kirchenrechts der 
Vf. es nicht auf eine gründliche historische Entwicke- 
lung abgesehen hat. " (Vergl. die' Rec. von Richter in 
den krit. Jahrb. für deutsche Rcchtswissensch. 1839* 
B.VL S. 695— 707.) 

Als eine in vieler Hinsicht bemerkenswerthe 
Schrift ist auszuzeichnen : 
Erg> BU Tßur A. L, Z. 1840. 



Magdeburg, b. W. Heinrichshofen : Das Recht 
der Einen allgemeinen Kirche aus dem in der hei'^ 
ligen Schrift gegebenen Begriff entwickelt von 
E. W. Klee, Reg.-Rath und Dr. beider R. Erster 
Band, y,IIiaTevw tlg fxlav , aylav , xad-oXixriv ixxXt]^ 
Clav/' 1839. XVIII u. 470 S. 8. («Rthlr. l«gGr.) 
Der Vf. will die Wahrheit und Nothwendigkeit 
des Begriffs der christlichen Kirche* in der Totalität, 
wie er gegeben ist, erkennen und auf dieser Grundlage 
durch die Entwickelung der in ihm liegenden Momente 
zeigen, welches Recht sich aus diesem Begriff noth- 
wendig ergiebt. Damit will er eine wahrhafte Wür- 
digung des bestehenden Rechts erlangen. Die vom 
Vf. gewählte Methode ist gewiss die rechte, wenn 
die Ausführung im Einzelnen auch mannigfachen Be- 
denken unterliegt. 

d) Rein praktische Schriften. 
Wenn auch zunächst einem einzelnen Lande be- 
stimmt, so ist doch von allgemeiner Bedeutung: 
' Frbiburg, b. Weizenegger: Geistlicher Geschäfts^ 
Stil ftir beide christliche Confessionen im Gross^ 
herzogthum Baden, oder der Geistliche in seinen 
schriftlichen Geschäften als Beamter des biirger'* 
liehen Staats , als Stiftungs-^ Vorstand ttnd als 
Verwalter der Pfarr^Pjründe. Nebst einem An- 
hange von Formularien nach den bestehenden Ge- 
setzen und erlassenen Verordnungen , bearbeitet 
von Seng. 1839. 8. (1 Rthlr.) 
Hierher gehört auch : 
Leipzig, b. Kayser: Praktischer Rathgeber bei 
Pfarrvergleichen für junge Landprediger. Von 
Joh. Ludw. Wendler y Pfarrer zu Luppa. 1838. 
XlVu. 15— 48S. 8. (6 gGr.) 
Arnsberg, b. Ritter: Verwaltungsordnung für das 
Vermögen der evangelischen Kirchengemeinde in 
WeHphalen und Rheinland. 1838. 10 S. 4. u. 
3 Schemata. 2 Bog. gr. fol. (6 gGr.) 

e) Hilfsmittel und sonstige Literatur. 
Wegen der Theologie, Diplomatik u. s. w«, wird 
auf die besondern Uebersichten in der Allg. Lit.-Zeit. 
Bezug genommen. Hervorgehoben mag werden : 
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BsRLiN; b. Duneker u.Hainblot: -Marheinehe'spräk' 
tische Theologie. 1838. 8. (1 Rthlr. 13 gGr.) (S- 
Alig. Lit.-Zeit. 1838. Nr. 150.) 
Für die Geschichte Innocenz UI. (s. oben Hurter) 
kommt auch in Betracht: 
Üe Brequigny tAhle historique des diplomes, Char- 
les, titres et actes imprimes, conceroant i^hi- 
stoire de France. Tom. IV. Paris 1839. 659S.fol. 
die Jahre 1180 — 1213 umfassend, mit einer chrono- 
logischen Untersuchung über die Breven des gen. 
Papstes von Schneider. 

Thomassin*s bekanntes Werk ist in einem neuen 
Auszuge erschienen : 

Des fonctionSy des obligaiions et des biens des di^ 
gnitaires ecclesiastiques etc. Paris 1838. 8 Vol. 8. 
(10 frcs.) 
Von Benedict' 8 XIV. Werken erscheint eine neue 
Ausgabe in siebzehn Bänden. Tom, I. Prati 1839. 4. 
Die Acta Sanctorum der Boliandisten sollen fort- 
gesetzt werden: 

Namur, eh. Donfils: De prosecutione operis Bottan^ 
diani , quod Ada S. S. inscribitur. 1838. 60 pp. 
8. (Vgl. Jenaer Lit.-Zeit. 1838. Nr. 166.) 

III. Monographien über einzelne Lehren des Kir- 
chenrechts. 

In der Abhandlung: 
Veber das Sacrament der Taufe (in der Bonner 

Zeitschrift für Philosophie und katholische Theo- 
logie 1838. Heft 27 und 28.) 
ist die ganze Lehre vom katholischen Standpunkte 
gründlich behandelt. 

Die Taufe bei theilweiser Geburt ist, wie be- 
kannt, in der katholischen Kirche üblich, während 
die evangelische Kirche sich dagegen erklärt Den- 
noch kommen in neuerer Zeit auch in ihr Fälle der 
Art vor. Darüber verbreitet sich 

JET. St: lieber das Taufen ungeborner Kinder (in 

der Allgem. Kirchenzeit. 1838. uro. 151.). 
Hier ist von einem Falle die Rede, in welchem 
das Kind auf den Fuss getauft, die Taufe aber 
ordentlich nachgeholt wurde. — In dem Aufsatze: 
üeber den Tauf- Ritus (s. in der AUg. Kirchenzeit. 

1839. nro. 170.). 
ist von den verschiedenen Formen die Rede und das 
„eigenmächtige Formularbildeu " gemissbilligt. 

Dass Geistliche den Exorcismus^ nicht verweigern 
dürfen, wenn ihn die Eltern begehren, ist ausge- 
führt von 



Prof. Richter: Veber den Esorcismus bei der Taufe 
(in der Zeitschrift für Rechtspflege und Verwal- 
tung — zunächst für das Königreich Sachsen. 
Herausgegeben von dem voigtländ. Jurist. Ver- 
eine. Leipzig, 'B. Tauchnitz jun. 1838. 8 B. I. 
nro. VI, 2.). 

Mehr Bemerkungen findet man 
üeber die Taufe unehelicher in der AUgem. Kir- 
chenzeit. 1838. nro. 204 1839. nro. 96. 
Gegen die Anwendung nichtchristlicher Tauf- 
pathen richtet sich : 
Eine Zeitfrage aus dem pra^ischen Predigtamte^ 
über die Zalässigheit von Taufpathen jüdi'^ 
scher Religion zur christlichen Taufhandlung (io 
der allgem« Kirchenzeit. 1839. nro. 107.). 
Auf den Unterschied von Taufzeugen: und PatJien 
hätte hiebei Rücksicht genommen werden sollen. 
In der Abhandlung: 
Der Gegensatz des Protestantismus und Katholi'- 
dsmus in Betreff der Lehre von der Ordination 
und dem Kirchenamte (in [Hariess] Zeitschrift 
fiir Protestantismus und Kirche 1838. nro. 3 — 5) 
ist das Dogmatische dieser Lehre treffend auseinan- 
dergesetzt. 

Von allgemeinem Inhalte ist der Aufsatz: 
üeber die Prüfung der in den geistiichen Stand 
Aufzundimenden. Von K. A. Frege (in der AUg. 
Kirehenzeit. 1839. nro. 169. 170.) 
Es ist nur die heil. Schrift nicht das positive Recht 
dabei zu Rathe gezogen. 

Ueber das Verhältniss der Civil- und Militär- 
geistlichen verbreitet sich: 

üeber Militärprediger in der Allgem. Kirehenzeit 
1838. nro. 91. 92. 1839. nro. 82. <vgL 1837. 
nro 4.) 
Der Aufsatz: 
Siandesrechte der katholischen Kleriler überhaupt ; 
und derselbe in Würtemberg insbesondere. 
Vom Dekan und Stadtpfarrer Sehöninger in 
Riedlingen (in der Allgem. Ktrchenzeit. 1839. 
nro. 182. 183.) 
enthält gerade nichts Neues. 

Auf die temporellen Verhältnisse der Geistlichen 
bezieht sich : 

üeber geistliche Hebungen und Gebühren. Vom Ge^ 

richisrath Karsten zu Schönberg im Kirclienblatt 

für Mecklenburg 1839. B. VI. H. I. S. 53—70. 

Es werden darin Vorschläge zur bessern Dotation 

der Geistlichen gemacht und besonders auf die Ge- 
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sets^ebaog für dM Farsteothum Ratzeburg Ruck- 
sicht genommen. 

Bei der Beantwortung der Frage : 
Sollen die geistlichen Gebühren abgeschafft werdend 
Von Zander^ Posier ^ im Kircbenblat^ für Meck- 
lenburg 1838. B. V, H, m. nro. 3. 
sind die fiir und wider sprechenden Qründe umsich- 
tig erwogen und als Resultat angionommen , dass das 
Beichtgeld ^ die QebGrhren für Krankencommunionen 
und Begr&bnisse abzuschaffen ^ die übrigen aber bei- 
zubehalten seyen. 

Zu gleichem Ergebnisse kommt auch das: 
Gutachten eines Jurisien über die Fisirung dergeist^ 
liehen Accidenzien (in der Allgem. Kirchenzeit 
1839. nro. 199. 200.) 
indem darin Stolgebühren und Accidenzien unter- 
schieden werden, ohne dass man aber der Ausfüh- 
rung im Einzelnen schlechthin beistimmen kann« 
Nach der Ausführung von 
Prof. Richier: Veber die Rechte der Pfarrer an der 
Pfarnoaldung (in der Zeitschrift für Rechts- 
pflege u. 8. w. B. I. nro. 18.) 
gebührt dem Pfarrer nach Abtreibung des Pi'arrholzes 
sowohl der Geuuss der Zinsen des aus .dem Holz- 
verkaufe gewonneneu Capitals , als die freie , uoent- 
geldliche Benutzung des Bodens. Dies hat auch 
eine Kgl, Sachs. Verordu. v. 20. Novbr. 1837. aus- 
gesprochen. 

Das Scblesische Provinzialrecht betrifft das Er- 
kenntniss und dessen Begründung in Koch und liau^ 
meisten Schlesisches Archiv für die praktische 
Rechtswissensch. 1838. Band II. nro. 12^ wonach die 
Pfarreiächer von der gutsherrlichen Schäfereige^ 
rechiigkeit nicht ausgenommen sind. 

Eine rechtliche Betraclitu ng mit zweckmässigen 
Vorschlägen findet man in : 

lieber die Pensfonirung der Geistlichen. Eine JFVc)- 
position von Oeaierreich , Consistorialrath in Kö- 
nigsberg ^ im Preussischen Pro vinzial - Kirchen- 
blatt 1839. B. I. H. I. nro. IV. 
Es ist hiernach die Aussicht auf die Erhöhung der 
Pension bis zu ^/a des bisherigen Einkommens der 
Pfarrer eröffnet worden. . 

Ueber die gegenwärtige Stellung des Papstes 
verbreiten sich mehrere der oben bei dem Verbält- 
.nisse des Staats und der Kirche u. s. w. genannten 
Schriften. Insbesondere ist hier noch zu erwähnen: 
Veber die Privilegien des römischen Stuhls in Be^ 
Ziehung auf die Staatsgewalt^ nach dem recht- 
lichen Standpunkte. Von Dr. K. G. Bretschnei" 



der in der Allg. Kircbenzeit. 1839« nro. 1 — 4. 
Hiernach haben die von Rom beanspruchten Privi- 
legien weder in den Aussprüchen Christi , noch in dem 
Gewohnheitsrecht , noch in Bewilligungen der Kaiser 
und Könige einen zu Recht beständigen Ervverbtitel. 

Gegen den bisherigen Vasalleneid der Bischöfe 
finden sich einige Bemerkungen in der Allg. Kirchen- 
zeit. 1839. nro. 131. Mit Umsicht erläutert der Vf. 
des Aufsatzes : 
üeber den Unfug der Quinguennal - Facultäten 
in den Deutschen Blättern für Protestanten und 
Katholiken 1839. H.H. S. 82—131. 
das Verhältniss des Fac tischen und RechtUchen in 
dieser Materie. 

lieber das Verhältniss der Bischofswahlen über- 
haupt und der m Preussen insbesondere gicbt Auf- 
schluss : 
Die Bischofswahl in Trier in den deutschen Blättern 
a.a.O. H.I. S. 74— 9«. 
Eine lehrreiche Abhandlung ist das: 
Specitnen historico-juridicum itmuguraledepotesttt'' 
iis civilis episcoportan praecipue Trajectinorwn 
in regfw Francoruxn iniiiis atque vicre^neniis , 
quod .... exatmni submiitit Matthias de Kocky 
Rheno - Trajectinus. Traj. ad Rhen. ap. Rob. 
Natan. 1838. IV. u. ^K) pp. 8. 
auch für Deutsche Juristen von besonderem Interesse, 
weil der £ntwickelungsgang der bischöflichen Rechte, 
insbesondere der Jurisdiction u. s. w. nach gleichem 
Princip in den verschiedenen Diöceseu im Allgemei- 
nen erfolgt ist. (M. a. die Inhaltsaugabe in den krit. 
Jahrb. für deutsche Rechtswissenschaft 1839. B. V. 
S. 84. 85. , in der Allg. Kirchenzeit. 1840. Lit. Blatt 
nro. 4. 5.) 

Das in der vorigen Uebers. Sp. 519 genannte Werk 
von V. Biedenfeld hat noch einen Nachtr^ag erhalten : 
^ Geschichte aller geistlichen und weltlichen^ er-" 
loschenen und blühenden Orden. Von Ferdinand 
Freiherrn von Biedenfeld. Zweiten Bandes Sup- 
plemeutheft. Weimar, Voigt 1839. XX und 
120 S. 8.(16gGr.) 

Von gleichem Charakter d. h. ohne wissenschaft- 
liche Bedeutung ist : 

Die Mönchs - , Nonnen und geistlichen Ritterorden. 
Nach ihrejfi verschiedenen Ordensregeln und Schi ck^ 
salen ausführlich dargestellt und t/i chronologi" 
scher Reihenfolge historisch erläutert von C. 
Schmid. Mit getreuen Abbildungen aller einzel- 
nen Orden. Augsburg, Schlosser. 1838b VI u. 
232 S. 8. mit »4 Tafehi. 
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Hier ist anch zu en^^Ubnen : 
* Die barmherzigen Schwestern in München in Bezug 
auf Krankenpflege. Eine Stimme an unsere 
TiCii \on Dr. Barihohmä. Augsburg ^ Kreuzer. 

1838. 120 S. 8. (18 gOr.). (vgl. die Reo. von 
Ed. Voigt in der Tübinger kathol. Quartalschrift 

1839. H. IV. S. 688— G40.) 

Gründlich und lehrreich ist die Auseinander- 
setzung : 

Die Jesuiienfwrcht (in [Harless] Zeitschrift für 
Protestantismus und Kirche 1838. nro. 10. ll.)> 
auch unter besondcrm Titel: Jesuitenspiegel. 
Oder : hat man Ursache sich vor den Jesuiten zu 
fürchten t Erlangen,. Bläsing 1838, 8. (8gGr.) 
eine quellenmässige Beleuchtung der Principien des 
Ordens. Eine mit vieler Schärfe abgefasste Ge- 
schichte desselben ist dargeboten in : 

Alton A^ b. Hammerich : Die Jesuiten und der Jesuit 
iismus von Dr. S^lv, Jordan, Prof. d. R. zu Mar- 
burg. 1839. 179 S. 8. (15 gOr.) 
ein besonderer Abdruck aus dem Staatslexikon von v. 
Rotteck und Welcker. Vgl. Allg L. Z. 1840. Nr. 60. 
Das Oestreichische Recht berühren die : 
Kurzen Mrchenrechtiichen Bemerkungen zu den 
§§. 573 und 179 des Allg. bürgerlichen Gesetz- 
buchs. Von Dr. Ant. Haimberger k. k. Prof. der 
R. zu Lemberg (inDoiliner, Kudler und Franzi 
Zeitschrift für Ostreich. Rechtsgelehrsamkeit 
1838. nro. XXVIL S. 57—60.) 
Der Vf. führt darin aus, dass die testamenti factio 
der Ordenspersonen nur in dem Falle denkbar sey, 
wenn ein Ordensgeistlicher Bischof wird oder ein noch 
höheres Kirchenamt erhält und dass nur Ordensper- 
sonen, nicht auch Weltgeistliche von dem Rechte 
zu adoptiren ausgeschlossen seyen. 

Des verwandten Inhalts wegen nennen wir hier 
zugleich : 
HiLDESUEiAi, b. Gerstenberg: Das Recht\der Hildes^ 
heimischen katholischen Geistlichkeit y ohne Feier ^ 
lichkeit gültiger Weise letztwillig vef^ fügen zu kön^ 
neny pebst Bemerkungen über die Testamenti- 
faction der Geistlichen in andern deutschen Diö- 
cesen. Von Friedr. Anton Klimkhardt. Mit 5 
Aulagen. 1838. 96 S. 8. (12 gGr.) 
Es ist ein interessanter Beitrag zum Partikularrechte 
dessen Zusammenhang mit dem gemeinen aber 
nicht genug berücksichtigt ist. Es werden besonders 
die {Fragen beantwortet: 1) Ob die Hildesheim. Geist- 
lichkeit noch jetzt ihren letzten Willen in das Arbi- 
trium von Executoren oder Manufideles stellen kön- 



ne ? 8) Ob sie noch ohne ausdruckliche Erbef ein- 
setzung testiren dürfend 3) Ob -sie an die Regel 
nemo pro parte test p. p. i. gebunden sey? Die 
beiden ersten werden bejaht, die letzte verneint. 
(Vgl. Rec. v. Zachariä in den krit. Jahrb. für deutsche 
Rechtswissensch. 1839. B. VL S. 902—907.) 
Hierher gehört auch: 
lieber die rechtliche Whrksetmheii der von Protestant- 
tischen Landesherrn ertheHten Anwairtsehaßen 
auf Stellen in sect^arisirten Frauemtiflern. In 
Pfeiffer : practische Ausführungen B. V. (Hanno- 
ver 1838. 4.) nro. 5. S. 166— 198. 
Die in der vorigen Uebers. Sp. 580 cit. Aufsätze 
von Löwenberg über die geistliche Gerichtsbarkeit 
in der Preuss. Monarchie werden ergänzt durch: 
B£nLiy^ b. Heymann : Starcke : Darstellung derbestS'^ 
henden Gerichtsverfassung in dem preussUchen 
Staate. 1839. 8. (2 Rthlr. 80 gGr.) 
und zwar durch die §§. 187—147. S. 344 — 381. 
Ausser den Berichten der Oberlandesgerichte ^ welche 
Löwenberg benutzt hat ^ sind auch die Acten des Justiz- 
ministerii zu Rathe gezogen und die von L. nicht be- 
rücksichtigten Provinzen in den Kreis der Unter- 
suchung mit aufgenommen. 

Ebenfalls erscheint als eine solche Ergänzung: 
Die geistliche Gerichtsbarkeit katholischem* Confes'^ 
sion in Schlesien und der Grafschaft Glatz, nack 
Umfang und Verfassung y auf Grund der General - 
Acten des Oberlandsgerichts zu Breslau, darge- 
stellt von Baumeister^ im Schlesischen Archiv 
für die practische Rechtswissenschaft von Koch 
und Baumeister. Bd. UI. (1839.) H. I. nro. 2. 
S.41— 86. 
Dieser Aufsatz ist insbesondere auch wesen Mit-» 
theilung mehrerer bisher nicht gedruckten Gesetze 
von Wichtigkeit. 

Mehrfach ist in der neuesten Zeit über die Her- 
stellung der Kirchenzucht in der evangelischen Kirche 
verhandelt worden. Im Jahre 1838 hat die rhei- 
nische Provinzialsynode gemäss die Kirchenordnung 
von 1835 §. 180 darüber Vorschläge gemacht, (vgl. 
Allg. Kirchenzeit. 1838 nro. 196. 1839 nro. 94 Sp. 
763 flg.) welche Aulass zu weiterer Prüfung gegeben 
haben : 

Ueber evangelische Kirchetidisciplin. Vom Prof. 
Nitzsch im: Kirchenfreund für das nördliche 
Deutschland 1839 Februar, nro. 10. 11. Von der 
Kirchenbusse. Von Luhrs ebenda August und 
Septbr. 1839. 

iDie Fortsetzung folgt.') 
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iFortsetzung von Nr. 870 



ben 80 beziehen sich auf den in der vorigen 
Uebers. nro. S17 Sp. 521 etc. angeführten Aufsatz: 
ßemerhingen zu dem Vorshhlaffe zur Wtederein^ 
führung von hirchlichen SiUengerichten von J. P. 
L. nebsi Nachschrift von BreUchneider in der 
AUgem. Kirchenzeit 1836. nro. 10. 
Wahrend der Verf. der Bemerkungen den SUtm- 
Berichten selbst das Wort redet, meint Herr Bret- 
Schneider, dass die Wiederherstellung einer Kirchen« 
zucht ohne Erfolg bleiben wird und unser Bestreben 
vielmehr dahin gehen müsse, durch Wort und Bei- 
spiel den sittlichen Geist und das Gefühl für moralische 
£hre so zu beleben, dass die öffentliche Sitte und der 
ganze Geist, besonders der gebildeten Stände, allmä- 
lig die Stelle der kirchlichen untergegangenen Disci- 
pKn vertritt. 

Für eine zweckmässige Handhabung der Kirchen- 
zucht, jedoch ohne Zwang, da dieser Sache der 
weliUchen Obrigkeit sey , erklärt sich 

Raspe y Ueber Klrchenzueht; in dem Kirchen- 
blatt für Mecklenburg. 1838. Band V. H. III. 

Nr. «. 

Eine wirkliche Kirchencensur fordert auch : 

£. Wickenhofrr : wie weit erstreckt eich jetzt noch die 
Strafgewah der Geisiiichen gegen Irreligiöse wul 
^Henlose^ oder: Ein Wort über Siitenvereine. 
(In der AUgem. Kkchenzeit. 1830* Nr. 140. l4l.) 

während nur die Einwirkung durah freimüthige Rede 

vertheidigt wird in dem Aufsatze: 

Deber Kirehenzuchf. Eine Vorlesung, gehalten 
in einer Prediger -Conferenz. im Jahre 1839 vom 
Superint. Dr. Cammamh zu Vevd#n. (In der AUg. 
Kirehenzeit. 1839. Nr. 803. 201.) 

Endlich ist noch zu erwähnen : 

Wie soll der Geirilidhe Abendmahhverächter &e- 

Ergänz. Bl. zur A. L, Z. 1840. 



handeln! Abhandlung in einem Predigerconvent 
vorgetragen von C. G. Hering y Pfarrer zu Lieb- 
stadt. (In der Allg. Kirchenzeit. 1838. Nr. 154.) 
Es werden die Principien der heil. Schrift, des Kir- 
chenrechts und der Zweckmässigkeit zur Beantwor- 
tung benutzt. 
^ Hier mag auch genannt werden: 

Geschichtliche Erörterung des gemeinen und beson^ 
dern Censurrechts der Erzdiöcese Cöln : in der Zcit- 
schr. für Philosophie und kathol. Theologie. Bonn 

1838. H. ra. (XXVII.) H. IV. (XXVIIL) und 

1839. H. l. (XXIX). 

Die praktisch so wichtige Materie über den Kirchen^^ 
bau ist wieder erörtert in : 

H ÜNCHEX, b. Lentner : Die kirchliche Baulcst-j oder 
die Verbindlichkeit der baulichen Erhalttmg und 
Wiederhersiellung der Cultus- Gebäude y aus den 
Quellen des gemeinen canonischen tmd bairischen 
Ihirticulair-RechtSy dargestellt von Michael Per" 
manedery (beid. R.Dr. und Konigl. Lyceal-Prof.) 

1838. VIu. 109 S. 4. (1 Rthlr.) ' 

ohne dass aber dadurch die Wissenschaft bereichert 

worden, (s. Inhaltsübersicht in der Allg. Kirchenzeit. 

1839. Lit. Blatt Nr. 124.) Dasselbe gilt von: 

NÜRNBERG , b. Riegel und Wiesner : Gründler: 

Ueber die Verbindlichkeit zum Beitrag der Ko" 

sten zur Erhaltung der Cultus - Gebäiute u. s. w. 

1839. VIII und 104 S. 8, (i2gGr.) (s. AUg. Kir- 
chenzeit. 1840. LiU Bl. Nr. 15.) 

Die Frage: .. 

Ist der Besitzer eines Ritterguts alspatronus eccle^^ 
$iae verpflichtet y die Schulden zu bezahleny welche 
einer seiner Vorgänger y desseft successor univerr 
salis er nicht geworden, Behufs des Baues eines 
Pfarrgebäudes für sich contrahirt hat , von wel^ 
chen aber feststeht j dass das dargeliehene Geld 
zu dem besagten Zwecke verwendet worden ? (in 
Rauer's Ccnlralblatt für prcussische Juristen. 1838 
Nr. 12. Sp. 275— 279.) 
T(4) 
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ist bei Gelegenheit eines Prozesses in erster Instanz 
bejaht, in zweiter und dritter dagegen verneint wer- 
den/ 

Auf dasbaierische (fränkische) Provinzialrecht be- 
ai^t 0kh $e Anafubrung . ; ' 

Ueber Kirchenbaulast. Von Dr.' G. K. Seuffert 
(in den Blättern für Rechtsanwendung zunächst in 
Baiem. 1889. Nr. 6 u. 7.) 
Es werden mehr Bedenken bei Anwendung der 
fürstl. Würzburg. Verordnung vom 11. April 168f 
erläutert. 
In den Bemerkungen von M. A. H. V. 
Etwas über die Verlosung der Kirckensitihle (in 
der Allg. Kirchenzeit. 1639. Nr. 81.) 
Werden die Griinde widerlegt^ welche einer Nichtver- 
losung entgegen zu stehen scheinen. 

Die in einem Rechtsfalle erörterte Frage: 
kann nach märkischem Provinzial - Recht durch 
44jährigen Besitz eine Servitut gegen Kirchen und 
andere pia corpora erworben werden ? (Im Central- 
blatt für preussische Juristen. 1838. Nr. 17. 
S. 393—400.) 
ist durch Entscheidung des Geh. Ober - Tribunals be- 
jaht worden. 

Ueber das Missliche der Zehnten geringerer Objecto 
verbreitet sich: 

N$iiDLiNGE^ b. Beck: Das Kleinzehnt-'ffesen der 

Geistttchheit von PL Seh. B.Schlegel. 1839. 94 S. 

gr. 1«. (6 gGr.) 

In den prozessualischen Entscheidungen der Fragen : 

Ist nach Magdeburg. Provinzialrechte jeder 

Zehntberechtigte y oder nur der zehntberechtigte 

Gutsbesitzer und Gerichtsherr dem Verpflich" 

ieten bei erlittenen Unglfichsfällcn Erlass vom 

Zehnt zu venvilligen verpflichtet^ und: Kann 

insbesondere beim Pfarrzehnt der Zehntpfiich'' 

tige Remisston fordernd (Im Centraiblatt für 

preuss. Juristen. 18S8. Nr. 33. S. 781 — 785. 

Nr. 35. 8.8*8—831.) 

ist die allgemeine Remissionspflicht anerkannt worden, 

doch soll sie nur den Landbewohnern zu Gute kommen, 

welche Untert'hanen sind. 

Von der grössten Bedeutung sind die Erör- 
terungen über die Aufhebung der Zehntverhältnisse, 
welche in der Anwendung auf einzelne Territorien wie- 
der vielfach zur Sprache gekommen sind. Im Gross- 
lierzogthum Baden ist bereits seit l&ngerer Zeit auf 
die Ablösung hingearbeitet worden, doch haben sich 
bei der Ausfuhrung mannigfache Anstände ergeben. 
Der Vf. folgender Schrift: 



; Karlsruhe, b. C. Groos: Die Zehnt ^Ablösung 
im Grossherzogfhum Baden ^ ihr Fortgang und 
ihre Folgen. Nebst dem Zehntgesetze und allen 
Vollzugsverordnungen und Instruktionen. Von 
VogelmanH, MStisterialraHi. 1838. V^I u. 3089, 
8^. (IRthlr. 8 gGr.) 
bezeichnet aus eigner praktischer Erfahrung die bis- 
herigen Schwierigkeiten, und deutet den Weg an, 
den man einzuschlagen habe, um dieselben mög« 
liehst zu vermeiden. Dann folgen von S. 182. ab 
die auf dem Titel genannten Gesetze. 

« 

Aui^h im Königreiche Sachsen ist hieriiber ver- 
handelt worden. Hierher gehört: 
Leipzig, b. Kohler: Beleuchtung der Frage: ob 
der geistliche Zehnte dem Ablösungszwange na/ch 
Maassgabe des hSnigh sächsischen Ablöstmgs^ 
geseizes v&m Vtten März 183S zu unterwerfen 
sei^ von J. A. 1%. Körner. 1839. 40 S. 8. 
(6 gGr.) 
der Vf. glaubt, dass vom Standpunkte des Rechts, 
welcher den Gesichtspunkt der Staatswirthschaft 
überwindet, ein Zwang unstatthaft seyn wurde, du 
§. 60. der VerfF. Urkunde vom 4. Sept. 1881 die 
Stiftungen sicher stelle. 
Bndlich gehört hierher: 
Quedlinburg, b. Franke : Ueber die Zehntverhält^ 
nisse im Fiirsienthum Halbersiadt ti/id deren 
LSsung. Ein Vortrag in der Sitzung der ökono- 
mischen Gesellschaft zu Halbersiadt vom SSsten 
Februar 1838. 1839. 54 S. 8. (8 gGr.) 
Aehnlich, wie der in der vorigen Uebers* Sp. 525 
cit. Schwabe] erkticrt sich gegen die Vereinigung der 
geitstlichen Fonds zu einem Centralfonds : 

D. Kühlenthal: Ueber das Project der ClassifieO'^ 
tion der evangeHsehen Pfarrbesoldung^n in Baden. 
(in der AUgem. Kirchenzeit. 1839. Nr. 69.) 
Unter Berücksichtigung der bestehenden Gesetze 
wird in dem Aufsätze : 

Die Sectäarisation der Kirehengüter ist Mos in 

einem Falle rechtlieh undauch hiermit Ein^chrän-^ 

kung. (ind^Allgem. Kirchenzeit. 1838. No.l77.) 

tasgefuhrt, dass nur drisgende evidente Noth diese 

Haassregel rechtfertige. 

In der Abhandlung: 

Ueber milde Stiftungen^ nach gemeinem und säeh * 
eischem Rechte. Vom Oberapp. R. Dr. jKtNff. (In 
der Zeitsehrifit für Rechtspflege und Verwaltung, 
zunächst für das Königreich Sachsea« Bd. II. Nr. 
XVn. S. «89— 311.) 
wird ein Abriss der ganzen Materie gegeben. 
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A<ten/q«^«Miting9 Verwaltong und Privilegiea der 
mildeo Stiftungen). 

M^hf f«0h ist das Patronairechi wieder erörtert 
worden. So ia: 

. GLOQAtr» b. Flemming: Die Lasten de». Patronais 
in der evangelischen Kirche in besonderer Bezie^ 
hang auf Schlesien. Zur Prüfung vofgAegt von 
Karl Keller. 1839. «4 S. 8. (3 gGr.) 
LuzERN^ b. Meyer: das Patronairechi ^ besonders 
in Bezidning auf die gegenwärtig über dasselbe 
angeregten Fragen in* der Schvmz. 1839. 47 S. 
8. (4 gGr.) 
Insbesondere ist aber die Wahl der Geistlichen in 
ulramque partem wiederum gestritten worden, (s. vor. 
Uebers. Sp. 585. 526.) 
0er Vf. des Aufsatzes (X T. Z.) 
das Recht, den Pfarrer in der evangelischen Kir- 
che zu wählen, sieht der Regel nach der Gemeinde 
'zu. (In der Allgem. Kirchenzeit. 1838. Nr. 146.) 
legt der Gemeinde dies Recht bei, weil ihr die Kirchen- 
gewalt regelmässig gebührt, wenn nicht ein anderer 
dies Recht erworben habe. Einige Gegenbemerkun- 
gen fugt Bretschneider in einer Note zu und erklärt 
insbesondere , dass wenn von der Kirchengewalt der 
Gemeinde die liede sey, darunter nicht eine einzelne 
Kirchfabrt oder Paroohie , sondern ein Complexus der 
Gemeinden desselben Bekenntnisses .verstanden wer- 
den müsse. Auch 

M — . üeber Predigerwahl (In der Allgem. Kir- 
«henzeit 1838. Nr. 161. 168.) 
vindicirt der Gemeinde die Wahl, besonders für die 
Preuss. Rheinprovinz. Er geht dabei von der wesentli- 
jChen Verschiedenheit des Staats und der Kirche aus (je- 
ner ist rationell, diese universell) und äussert, dass 
dem Staate deshalb, weil er die Kirche dotire, nicht 
das Wahlrecht zuzusprechen sey u. s. w. 

Gegen diesen Aufsatz ist eine ausführliche Er- 
örterung gerichtet: 

Die Predigerwahl der Evangelischen im preussi- 
sehen Staate , dem Patronairechte der Landesbe- 
hörde gegenüber von D. N. (In der Allgem. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 59 —6S.) 
Darin wird Schritt vor Schritt der Ideengang der 
vorigen Abhandlung beleuchtet und die Ansicht aus- 
gesprochen, „dass die Besetzung des geistlichen Hir- 
tenamts am zweckmässigsten von Staatswegen ge- 
schieht, und zwar, wie bei uns (der Vf. lebt in der 
Preuss. Provinz Sachsen) entweder durch das Mini- 
sterium oder durch RegierungscoIIegien , in welchen 
jeder Einzelne Wort und Stimme hat '\ Insbesondere 



ist Herr iV. gegen die Privatpatrone und findet d^- 
sin aueh bei andern Nachklang. So bei dem Fra- 
gesteller: 

Wie honnien die kirchlichen Verhältnisse in Rück'" 
sichi des Privat "Patronafreehfs auf eine der Bil'^ 
ligkeit angemessene Weise besser geordnet werden ? 
(In der Allgem. Kirchenzeit. 1839. Nr. 9a) 

Da eine Aufhebung oder sonstige Verletzung der 
Privat - Patronate unzulässig ist , werden gewisse 
Beschränkungen bezüglich der Wahl vorgeschlagen, 
die man nicht unbillig nennen kann. 

B — m in N. beantwortet die Frage: 
Ob zufolge der im AUg, Preuss. Landrechfe 1%. II. 
Tit. XL §. 339. enthaltenen gesetzlichen Besiim" 
mung eine Gemeinde berechtigt sey , einen Pfar- 
rer zu verwerfen , sobald sich zwei Dritiheüe der- 
selben gegen seine Wahl erklären, ohne dass ihnen 
fremde Verhetzungen und Aufwiegehmgen zur 
Last gelegt werden könneA'i (In der Allgem. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 173.) 

dahin, dass das numerische Verhältniss allein den 
Ausschlag nicht geben könne, wenn nicht gegen die 
religiösen .Grundsätze und gegen den Wandel des 
Geistlichen erhebliche Gründe bestehen. 

. In dem Aufsatze: 

Zur Lehre vom Patronatfechte vom Prof. Dr. 

Richter. (In der Zeitschr, für Rechtspflege und 

Verwaltung im K. R. Sachsen. B. I. Nr. VI. 1. 

S. 5«. folg.) 
ist ausgeführt, dass den Kirchenpatronen bei Zehnt- 
ablösongcn, welche die ihrem Patronatrecht unter- 
worfenen kirchlichen Anstalten betreffen, keine per- 
sönliche Theilnahme, auch nicht das Recht zu ver- 
statten sey, sich dabei durch besondere Mandata- 
rien vertreten zu lassen. 

Zum Schlüsse ist wiederum die Literatur über 
den Gottesdienst und die heiligen Handlungen nach- 
zuweisen. Vorzugsweise kommt das Eherecht und 
darin die Lehre von den gemischten Ehen in Be- 
tracht. Hierher gehört: 
Stuttgart, b. Neff: Die neue katholische GoiUs^ 

dienst - Ordnung für das Bisthum Reithenlnirg. 

Von Dr. Friedr. Huber. Mit Beilagen. 1838. 

7« S. 8. (1 Rthlr. 6 gGr.) (Vergl. RheinwaM Re- 

pertorium Bd. XXVI. S.t3— So.) Pflanz, frei- 

muth. Bl&tter. 1838. H. VI.) 
Dass die lateinische Sprache beim Gottesdienste 
beibehalten werde, ist mit den gewöhnlich dafür an- 
geführten Gründen vertheidigt in: 
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Linz, b. Huemer: lieber Kirchensprache und Lan^ 
dessprache in der Liturgie , von Franz v. Schwing^ 
hainij regul. Chorherrn, gräfl. Rath u. 8. w. 1839« 
107 S, 8. (8gGr.) 
Von der in der vor. Uebers. Nr. 217. Sp. 5C8 cit 
Schrift von Nickel: die heiligen Zeiten und Feste 
ist Band lU. anch unter selbststandigem Titel er- 
scUenen : 
Mainz ^ b. Kunze: Die Feeie der Heiligen ^ vonM. 
A. Nicket^ Prof. zu Mainz. 1838. 8 Abtheilun* 
gen. X u. 690. VIIIu.448S. 8. (2Rthlr. 12gGr.) 
Eine brauchbare Zusammenstellung findet man in: 
Erlanosn^ b. Heyder: Staats- und Kirchen^Ver^ 
Ordnungen über die christliche Sonntags ~ Feier y 
gesanunelt und herausgegeben von Dr. Job. Conr. 
Irmischer, Pfarrer zu Erlangen. 1839. Erste 
Abtheilung. VIII u. 104 S. 8. (10 gOr.) 
Es sind hi^n die Gesetze seit Constantin bis zum 
Concil von Trient enthalten. 

Gegen die Entheiligung der Feste durch Lust- 
barkeiten u. s. w. wenden sich JT. u. jR. : 

Ueber eine von Staatsregierungen nicht zu über" 
sehende Entweihung des Feiertags. (In der Allg. 
Kirchenzeit. 1839. Nr. 80 u. 156.) 
Von Abhandlungen welche sich auf den Eid be- 
ziehen^ würde hier eine nicht geringe Anzahl auf- 
geführt werden müssen^ wenn die civile und pro- 
zessualische Seite mit zu berücksichtigen wäre. 
Wir beschranken uns auf das religiöse Moment und 
erwähnen daher: 

Eine Frage an unsere Zeit über die Nothwendig" 
heitf den E^d als eine religiöse Handlung zu 6e- 
irachten und als eine kirchliche Feierlichkeit z%i 
behandeln. Von M. Friedr. Liebe ^ Pfarrer. (In 
der Allgem. Kirchenzeit. 1839. Nr. 166. 167.) 
Die Angelegenheit ist von Bedeutung und auch be- 
reits vielfach öffentlich besprochen worden. Auch 
hinsichtlieh der Mittel, um dem Meineide vorzubeu- 
gen y sind Anregungen erfolgt« Wir gedenken hier 
nur der Petition an die Sächsische Ständeversamm- 
lung vom Diakonus Haan. {In der Allgem. Kirchen-* 
seit 1838. Nr. 138.) 
Die Frage: 
Sollen auch Solche Taubstumme^ Blödsinnige und 
Andere j die das Christenthum nicht kennen ^ con- 
fimnrt werden! Eiu^s Synodal- Abhandlung von 
C. fV.F.Bobriky Superint. zu Tapiau. (ImPreuss. 
Provinzial-Kircbenbl. 1839. H.III. S.137— löO.) 



ist mit Umsieht erwogen und unter Besdur&nkungen 
verneint worden. 

Eine dogmatisch -archäologische Abhandlung 
Das Sacrameni der letzten Oelung: in der Bonner 

Zeitschrift für Philosophie und kathol. Theologie. 

1839. VIII. H. II. (Heft 30.) Nr. 8. 
entwickelt diese Materie aus der h. Schrift^ den Kir« 
chenvätern und dem kanonischen Rechte. 

Dass auch Nicht - Katholiken auf katholischen 
Kirchhöfen beerdigt werden können, ist kurz gegen 
Sehrill von X. Y. Z. ausgeführt in der Allg. Kir- 
chenzeit. 1839. Nr. 159. 

Eine praktisch brauchbare Schrift ist: 

MäNSTER, b. Theissing: Pastoralanweisung zur 
Verwaltung der Bussanstalt in der katholischen 
Kirche, nach dem Bedürfnisse unseres Zeitalters 
bearbeitet von J. H. Brockmann ^ Dr. derTheoI., 
Domprobst u. s. w. zu Münster. (Bd. L 1836.^ 
•Bd. If. 1838. IV u. «5« S. 8. («0 gGr.) vergl. 
die Rec. von Graf in der Tübinger kathol. Quar- 
talschrift 1839. H.H. S.S99— 306. 

Ueber Beichte, Schlüsselgewalt u. s. w. nach evan- 
gelischer Lehre spricht: 

Gr. Anacker : lieber die Absolution bei der Beiehtej 

in der Allg. Kirchenzeit. 1839. Nr. 38. 39. 
Eine geschichtlich - exegetische Bearbeitung des 
heil. Abendmahls ist: 

Posen, b. Heine: Die kathottseh" dogmatische 
Lehre von dem Mysterium der heU. Eucharistie^ 
mit besonderer Rücksicht auf die patristischeny 
speculativen Ideen', dargestellt von Dr. Franz 
Ser. Bittner, Prof. der Theologie am Erzbisch. 
Klerikalseminar zu Posen. 1838. VIII u, 152 S. 
8. (18 gGr.) 

Der historische Theil verdient den Vorzug. — Hier- 
her gehört auch : 

Baden ^ b. Zehender: Hirscher: Versuch , den ur^ 
sprüfhglichen Begriff der heil. Messe zu eniicickeln 
und die richtige AH und fVeise ihrer Feier zu 6c- 
zeichnen. Aus dem Latein, in's Deutsche nebst 
Anmerk. von R. F. Diebolä, gew. Pfarrhelfer. 
1838. VI u. 93 S. u. 24 S. Beilagen. 8. (12 gGr.) 

Friburgi, b. Wagner: J.\N. Müller: Manuale 
sacerdotum pro praeparatione ad missam. 1838. 
8. {% Rlhlr.) und 

Wien, b. Pichler: Hell: Das Messen "Stißungs- 
Wesen in Nieder -Oestreich. 1838. 8. (l4gG^> 
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r. Grundier y von dem in der vorigen Uebcrs. 
^p.538 eine Abhandlung über das^etcA^fiVye/ erwähnt 
worden , hat den Gegenstand nochmjftls erörtert : 
Heber das Bwhtsiegel^ in der Zeitschrift fgr/rheorie 
und Praxis des baierischen Rechts, herausgegeb. 
von Dr. Fr. Freiherrn von Zu ^ Rhein. . Bd. Ilt 
(München 1839) Nr. 14. 
und führt aus . dass der Geistliche nur wegen eines 
zu begehende^- Verbrechens in gewissen Fallen zur 
Anzeige an die Obrigkeit verpflichtet sey. 

Indem wir uns zum Ehereehie wenden^ erwäh- 
nen, wir zuerst die Schrifteq, welche das ganze Ge- 
biet desselben umfassen« 

lieber die im J. 1838 erschienene neue (6te) 
Ausgabe von Stapf Pastoralunterrkht^. (s. vorige 
Uebersicht Sp* 530).vergl. man ^^IJnterzeichn.Rec. 
in der A1I& Lit Zeit, 1839. Nr. 117. 118. — . 

^yncKXU^ b. Richter: Der. Ehebund, im Bereich 
dßr Kirche und des Staats nach Principien des 
Protestantismus näher beleuchtet und gewürdl^ 
get. Ein Versuch über Ehe, Eherecbt und Ehe^ 
Scheidung y angestellt von einem protestantisch- 
, geistl. Assessor beim Köpigl. Sachs. Appellat. 

G^cht 1839. VIu,834S. 8. («IgGr.) 
JSiese in jguter Absicht unternommene Sc^ift,, Recht«- 
fertigung einerseits der protestantischen Legisi^^ 
tieni, .androrji^ts Propositienen zur Verbesserung 
derselben enthakend , hat der \Vissenschaft keinefi 
.Gewinn gebrapht(s. ^es Refer.A^c. in des krit. Jahrb. 
iüjt. deutsche ^Rechtswissenschaft. 1840. B. VIL ^. 
30-4$), 

... Kii^e .praktisch nicb| unbrauchbare ^Cjhrift isjt: 
gcHWä99^scH-HAL^^ b. Friedr Schwen4: Veber- 
sieht des Eherechts Ufid zwar; sowohl in Hhisic^t 
Ergänz. BU zur A. L. Z. 1840. 



auf EheliifUlernisse , Verlöbnisse y Trauung und 
Ehescheidung, als auf die Vermögens -^ und Erb" 
Schaftsverhältnisse der Ehegatten für Proiestan^' 
teny Katholiken und Israeliten. Nach Wärtern«« 
bergischem Rechte von l/orenz Friedr. Uezel, 
;KönigI. Würtemb. Rechtsci>n3Ulent. und Prof. 
. u. s.w. 1838. «8«S. & (lögGr.) 
eine höhere wissenschaftliche Bedeutung kann ihr 
aber iM<?ht beigelegt werden. . Mit den Grundlagen 
dj^ iostituis hat es auch zu tbun: 
MÜNSTER, b. Coppenrath: Der Eheconiract und 
heilige Ehebund. 1839. 8. (5 gGr.) 
^ llfaciitr&glicl^ ist die Abhaiidlung.von 
Bbemex, b. Geisler: .Walermeyer:^ Das Recht der 
VerUibniese, in den Beitragen zur Keontniss des 
Bechts der freien Ifansesttfdt Bremen, von Dr. 
H. B. Watermeyer und .Dr. JT. Di. OetrichM. 
BML 4837. & 
nptch zu erwähnen. 

Auf die Fragen : _ 

1) Obnßch gemeinem Meehte und i) ob ih den 
ehemals ehurhöMschen/ Landen ein ohne Ein- 
wiHigmg des Vaters eingegangenes Verlobniss 
nichtig seyl 3J ob fAsolut oder nur in Bezug auf 
den dassßUfe anfechtenden Valero von Sonimer 
im. Neuen Archiv für Preuas* Recht und Ver- 
fahren vo|i Ulrich, Sothamer u. BöUe. 1838. 
B. y. H. I, N. 3. S. 6»— 75. 
ist in judicando anerkaont wordon , dass das Verlöb- 
0198 absolut nichtig sey. (So db» Geh. Ober - Tribu«» 
nal gegen die beiden ersten Instanzen, welche das 
Verlobniss für igiltig erachtet hatten«) 

Gegen die Afi9ioht des Geh. OMr Trffc. ist ge^ 
richtet: 

. Wie ist §. 67 des JMg. Landrechts Th. IL lit. h, 
welcher es ffir einen gSltigen Grund der Eltern, 
die Einwilligung in ein Verlobniss zn versagen, 
erlHärt , tcenn dih Kinder die nicht erbetenH oder 
verweigerte Einwilligung durch heimliche Bhe^ 
U(4) 
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geVibnute «u erzunngen getuekt haken , zu wr» 
»tehen ? Von SotM^^im oit.?Neu^n A^ckiv ^839: 
H. IV. N. 45. S. 6il— 6l7. " * 
Es wird nämlich dem Worte keimlich nicht die ju- 
üStische Bdtlfufiing; \^ vom Qeb. TriB.^ bei|[^leg^ 
sondern der entscheidende Sinn von den mit dem 
heimlichen, d. h. von den Eitern nicht genehmigten 
Veriöbniss zusammenhängenden Mitteln, die Ein- 
wilHgong der Eltern morahsch zu erzwingen, ab- 
hängig gemacht« 

In den Bemerkungen: 
Etwas in Bezug auf das neue Gesetz über die 
Verlöbnisse iw^ KömgreieAe Sachsen in der Allg. 
Kirchenzeit. 1889. Nr. 70. 
werden einige Bedenken gegen das Gesetz vom 
31. März 1835 erhoben. 

lieber die reehtUchitH Erfordernisse der riehlerKchen 
Ergänzung der* veh den Eltern verweigerten Ein^ 
witiigtmg Zur Verheiratkufig ihrer'Kinder. Von 
Pfeiffer in den praktischen AusfuhHingen^ aus al*- 
len Theilen dißr Rechtswissensch&ft. Bd. V; 
(Hannover 1838. 4.) Nr. IV. S. 148—165. 
Endlicii'ist zu nennen: 

Ueber die Form der Eheverlöbnisse und die Bnt" 

sckädigungsMagen aus selbigen. ' Von «7. Scholz 

dem Dritten^ in dem juristisdien Magazin, Neue 

Folge. Bd. IL H. IV. <Bfaunschweig 1838. 8.) 

Nr. XXVUL S. 469—489. 

Beiträge zur Lehre von den Impedinreitten giebt: 

Dr. München y Domcapitular : G^alt und Furcht 

als Ehehindemiss in der Bonner Zcitscimft für 

Philosophie und katho}. Theologie 1839. H. L 

(XXIX.) n. 2. H.lIL (XXX.) n. 3. und 

Derselie: lieber Irrthum als Ehehind^rhias. a.«a. 

O; H.ni. (XXXI.) Ti.»k 
Dr. j. J. Lang, Prof. d. R: in Tübingen: Heber 
das. Ehehindemiss der sog. biirgerRehen oder ye- 
aetzlichm Verwandfechafty im Ai^cbiv f^r civilist. 
Praxis 1838. Bd. XXI. «. IL n. XIL S. «88 — 
308. u. H.UL n. XVIL HS. 419— 466. 
Nachdem vorzugsweise 'das Böm. Hecht (besonders 
c. 10. C. de (i<fo/7f.}.'erlä«ter€' worden^ Führt der Verf. 
aus, dass das^iaaonische Recht beim Ehehinderni^se 
Jieinen UnterseUed zwischen den verschiedenen 'Arten 
der Adoption statuire, dass also jede, auch die durch 
ein Frauenzimmer be:vV]fkte Adoption ein Impedimont 
erzeuge , und dass so auch die meisten Partikular- 
rechte hierüber entscheiden. 

Als ehi telatives fifaefamderniss wird auch die 
Verschiedenheit der christlichen Cönfcssion (Ehen 



zwischen Christen und Nichtchristen smd meistens 
Bfasobit TeriiotM) |iig0sehif. Hier ist somit der Ort, 
an welchem wir die Schriften über gemischte Ehe9k 
ülfersichtlich nachzuweisen haben. 

Dje meisten Autoren beriicksiehtiKen zu^^eieh 
das Verhältniss der Christen und NichtChristen und 
erklären nach der bestehenden Gesetzgebung, wel- 
che sie aus allgemeinen Principien rechtfertigen, 
Ehen zwischen diesen überhaupt für nicht statthafl. 
Speciell haben es tSJäM aber folgende Abhandlangen 
zu thun: 
Dte Ehe zwisdhen'9ud^n und ChriiXen ist nach dem 
Pr&issisdien Atlgem. haHdrecki Maiibi. Vom 
Justizkommissarius Mobe in Hirschberg, im Ceo- 
tralblatt für Preuss. Juristen 1839. Nr. 4a Sp. 
116«— 1171. 
Es wi^d darin nichts Neues beigebracht (in. s. z. B; 
des Refer. unten dt. Schrift S. 7. 8.). Das Resuita« 
aber ist: „fier muss folgerecht entweder die Vor«^ 
Schrift des Allg. Landrecbts Th, IL Tit. L §. 36 oder 
§. 136 aufgehoben, oder bestimmt werden, welche 
Form bei Vollziehung der Ehen zwischen Christen 
und NichtChristen beobachtet werden sölW 

Ein erst 1840 erschienener Aufsatz ist dagegen 
gerichtet, weshalb wiir ihn hier nacU' aiifuhrrä; 
In wiefern ist die Ebb zwischen einer Person ehfist^ 
liehen und einer' andern' jüdischen Rellgions^ 
Bekenntnisses nächdefn Allg. Landtef^d mläs'- 
sigl Vom Justizrath Hälschner in Hirschberg, 
im cit. Centralblaet 1840. Nr. 11. Sp. »49^259. 
Der Verf. bMiauptet^ däiss das Allg. Landh schleäu- 
hin solche Ehen^ verbiete , da es auf die Materiäli^Ä 
nicht ankomme, sondern auf den Sinn des cit. §.39, 
welcher überflüssig^ ^äre, wenn nicht ein Verbot 
darin läge. Auch sucht Hälschner nachzuweisen, 
dass nicht, wie Robe behauptet, die jüdischen und 
christlichen Ehegesetze im Wesenllichen überein- 
stimmen. 

Die Schriften, welche- das Colner EreignisS und 
die Angelegeitiheit des Erzbischofs von Gn^sen- 
l'osen erläutern (s. oben), haben eö meistens auch 
mit den Ehen zwischen Katholiken und Protestan- 
ten zu thun. Auf einzelne wird daher noohnifals knrh 
hingewiesen werden müssen. Jetzt beschriUkken wir 
uns auf die Literatur j welche vorzugsweise ^ie ge- 
mischten Ehen selbst betrifft. Di^e ist alMir' eine 
höchst mannigfaltige, sowohl hinsichtUch der- Form, 
als des Inhalts. Vom rein wissenschaflliehen Stand- 
punkte aUä sind verhältnissmässig nur wenige Ab- 
handlungen bearbeitet, denn die bef wefitem grössere 
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Zahl gehoH 2u Sen iter Tägeblit^rütur aiMWide» 
P^teischriften. Die Form ist bald die der FMig«- 
len<(Bret6chne!dör, Rohr [vetg!. dessen „eighefir-i* 
kll^rong' Sber seine RerormationsplPedigtl^SS" tn def 
Allgem. Kh-chönzeit 1889. Nr. 48. 49.J, Mto, Hei-* 
n^ke Q. a.}, bald dies R<mia:ns^ tirie: v >. 

HAiiliE, b. Schwetschke ti. Sohn*: Der Friert 
von Sandau oder die gemUchie Ehe. Eine'fJFe'- 
' dcliichte niiserer Tage von Dr. Kart GöW. Brei» 
$ckneidery Oeh. Oberconsistorialraih u.s.W. 1839/ 
VI u. 210 8. 8: 
Diese bereits in einer vierten Ausgabe (VU ni 852 S.) 
voriiegefrde ScbVift scliüctert mit grosser Klarheit 
die bMtehendeti OebrediiAi "«nd gewUirt dem^ gros^eif 
PnbUkimt die'^rforderlidhefeitnsieht ili die ganze An- 
gelegenheit, indem der Verf. aber eine Bek&mpfung 
der katholischen Prineipien unterninimt^ hat er sich 
die Sache etwas zu leicht gbnaeht und den inner- 
sten Kern des Katholicismus nicht beriihrt. ' (M. s« 
übrigens die Anzeigen in der ^Hg* Kircheazeit« 1889. 
liit. BL Nn 3. 50. 141. AHg. Lit. Zeit. 1839. .Nr. 18. 
Nr. 194. 195.) 

Dagegen ist vom k^tholisichen Standpiiakt^, in 
der neuerdings beliebten i4ealisirtea, daher fal^hen 
Weise und nicht frei von Einseitigkeiten/ ein anderer 
Roman erschienen : 

, ReG£NSBunG , b. Manz : Der Freiherr von Wiesa^ 
oder die gemischte Ehe. Ein Seitenstück zu Bretr 
Schneider^ s „Freiherr von Sandau''. Von Georg 
Joh. GöiZy Dekan und Pfarrer in Qnadenbeirgf 
1839. VIII u. m 8. 8. C«0 gGr.) 
Die Documente, ' mittelst deren vom historif«(chr 
reehtiichen Standpunkte aus die Angelegenheit zu- 
nädist beurtheilt werden kann , ißhden sich meistens 
in den ^^Darstellungen" des Preussischen und Römi- 
schen Hofes (s. oben) qnd mit Hinzufugung zweier 
Schreiben des Bischofs von Trier vom 1. u. 10. Octbr. 
1836 wiederholt dieselben aus der Preüss. Darlegung : 
Friedberg, b. Landauer: Aktenstücke Gber die 
Behandlung der gemischten Ehen in Preussen. 
1838. 54 8. 8. (4 gGr.) 
Dagegen erhalten wir in der aus v. Kamptz Jahr- 
büchern Heft 101 bes^ abgedruckten : 
.Berlin, b. Ferd. Dümmler: Sw/nmiung einiger 
Lmdeegeiet:^ über gemisekie Ehen. 1838. VI 
und 137 S. 8. (ISgOr.) 
eine recht brauchbare Zusammenstellung der faidrüber 
erlassenen wichtigeren (56) Gesetze^ theils voUstiii«^ 
digy theils im Auszuge, von Oestreich, Baiem, 
Sachsen , Würtemberg , Braunschweig -* Lüneburg, 



HKVmöver, Fitmkftirt ,' 'ffdle ; Weintr ^ beidto Hes- 
Süü; BaiföbVMeäil^nbttrg* Schwerin, iJOldenhurg^ 
Saeh^el^ -^ GofhU' u. a. m. , insbesobdere atioh PreMsen. 
Ahsieifd^m iiiH^Mc^n S. lläfolg. anhangvweisa apho^ 
Häfiieke Bemkf^ngen tlüer' diesen GegenHand mitge- 
Utility näboilich^iiie Exposition der Grundsätze, wel« 
ehe in den verschiedeneu evangelischen imd kathoU<« 
sehen Staktetf hierüber jgeiteb. £s> wird dann die An- 
sicht der itlreAeWtwickelt und dasNöthige über die 
Aufrechthaltüng der bestehenden Grundsätze beige- 
bracht. — Gegen die aphoristischen Bemerkungen 
iricliltet sich ^eiell die scbdii oben angefiahrte Ab- 
handhing Von Jft'M. V. S^fz in hdehst befangener 
Welse. • 

In det Göstalt eines Compendiums betrachtet die 

Angelegenheit folgende Schrift : 

Leipzig, b. Wuttig: Uebei- die Rechtmässigkeit 

gemischter Ehen nach dem in den deutsehen B«w- 

, desstaaten geltenden katholischen und ivangeli^ 

sehen Kirchenrechte. Von Dr. A Grundier ^ Kö- 

nigl. Bair. Hofrath und früher ord. Lehrer d. R. 

zu Erlangen. 1838. VIu. 85S. 8. (I«g6r.) 

die weder nach Form, noch Inhalt den wissenschaft- 
lichen Forderungen genü^^' * 

JHo pnae^ielle, >ieitorl(»che und rechtliche Seite 
b^ei.derBeurtheiluQg. gemischter Ehe» darf m einer 
Plurst^Uu^g, welche Anspruch auf höhere Bedeut- 
saml^eit ma^lien will, natürlich iMcht fehlen und so 
finden wir auch m mehreren Schriften die Rücksicht 
auf alle jene Jffqmente gei^oiiim^^ jedoch meistens 
so j dass das ein^oder.andere vorherrscht. Hiernach 
sollen die einz^lnea AJ^hiuidlunge|i geordnet werden. 

. Das Prindp^settst, weMies von katholischer Seite 
gegen gemischte Ehen überhflfHpt oder wstwgstens für 
iHea Znl&smgkiiit .unter besebraukenden Klauseln 
(Ersiehung aller 'Kinder in der katholwchen Confes- 
isifitü, Soige für den Uebertritt des. nicht -katholischeu 
TkeMs zur kal4i<rfiscben Kirche u* J. w%) geltend ge- 
macht wird ^ ist 4i$j4ekre von der allein seligmaehen'' 
dmSSreke, Damiif slllt^t eich, dcun folgende Ab- 
handlung: 

. Rbcsksbubo , h) Manz : üeber gemisckte Ehen. 
Eine Stimme zmn PriedM. Von Dr. Joh. Jos. 
Ign^ DSlUnger j erd. Prof. der Theol. an der Univ. 
München. Erste Aufl. 1838. Desgleichen Fünfte, 
doreh Kritiken der drei Artikel der Allgem. Zei- 
tung: „Ueber die Europäisch «•publidstisohe Seite 
der Cölnischen Frage" vermehrte Auflage. 1838. 
78 S. 8. OOgGr.). 
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Hieniaek 'M venn&ge jeneif ffriiieip» die Kirche 
pflichtet, Jdie Einsegnung piner gemischten. Ehe ^ 
verbieten, wenn mcbt das Versprechen derkatboli'«- 
sehen Eiaiehung dv Kinder gegeben wirdu-f. w. 
Eine Stimme »nm Frieden jst dies wenigstens nicht) 
noch Tiel weniger wiude^nMtQ «b©* füaf eine solche etwa 
halten dürfen: . • ^ . ^ 

Ebendas. b.Ebendens.: Jfer grosse Stmt über die 
g€mmeklea^EA4fu.- VonJoh.ßafa.XaiiHer,V{^trs 
rer and Kapitel -Kämmerer zu >Vutsohdorf in der 
Oberpfeljs- 1888.: 79 S, 8. (Sgör.) 
Denn diese ist im Wesentlichen nichts als ein heftiger 
Angriff gcfeon ^^ Protestantismus , dc^r gegenüber 
dem allein seligmachenden Glauben ein „Un - oder 
Defcctivglaube*' genannt wird. Der Verf. tragt um so 
Aveniger Bedenken , das impedimentum fifopter disp^f 
riiatem culttis hier anzunehmen, als eigentlich Pro- 
testanten den Katholischen gegenüber infideJes sind. 
Den Clcr;us fordert er zur Einheit auf, denn nur da- 
durch leisteten „die verehrungswürcfigen Kraft - und 
Geislesmänner, Jesuiten genannt^ so Grosses'*. Wir 
beklagen sehr, dass der Verf. zu so unseligen Zeiten 
geboren ist. Im IBten Jahrhundert würde er ganz an 
seinem Platze gewesen seyn ! 

In einem vollständigen Gegensatze hiermit steht : 

CöLN, fe.ßachem: Bie%aihoV%scht Kirekemnerhalb 

des B^estänitsmus und ihr Recht vörsügKeh in 

den gemischten Ehen. Ven Dir. K. H^Säak'y e^d, 

Ptof. der Theel. «ü Bontol i838. IV«r.i3»«; 8. 

(^'gGrO • • *' • •' - ■ •• '• ' •' • 

Es fasst der Autor £e käthofisehen tind hichlksMidll^ 

sehen Christen in der Einheit 4eir v^Mifen katholischen 

Kirche, betrachtet daiher dte Verfahrefi derkaffaoH^ 

sehen Rii<elie ge^en die evaffigelideto i^ dieser^An^e- 

le^enlieit ali eine StStfide, bemeckt aber auch, 'd|»8 

die Forderunge&'^er Curia niehc voil d^m«dleren TlieUis 

der Katholiken selbst gebilligt werden / (VerghAmzag 

in der AUg. Kirchenz^. 18S9. Lit Blatt. Nr. CS. M.) 

Dafifs es sieh hierbei «lebt um einen Streit naer 

Katholiken und Pfetestmitei», sondern zwischen Staat 

und Kirche handle, -wird ttS^noMimen iu denviAvf«* 

satze: 

Ueber dk gemisdtien Ehe»:- Ib {Barhsay Zeits^lirift 
f ür ProtesWUisn^us und Kiocha« .18381 Nr* 1. 
Darin soll ges^eiigt i^erdef»^ ^ass die.jSleUung der 
protestaiHiftcheB Kirche, stu'deu gesialischteit Ehen im 
WesenlUcJlen keim^ aadeiraF seyn kejaoe,'. als ile der 
kathoUsohm i und das» diet JB^eit, der ih.u»seca Ta- 



gen ^ridi.erliQ^^ bat, nicht ^n Streit unter den Cnui 
fessiomnisty sondern ein Streit des Staats, zunäcM 
imt der katholischen Kirphe*;. Es wird übrigens piokl 
unbei^erkt, gelassen, dass die katholische Kirclve in der 
Sadie splbst nicht consequent verfahren. Diese Conft 
Sequenz würde aber in einem Verbote der gemuschteo 
T^^m iiberliaQpt. bestehen. ^ Dah^ fordert der VfarL^r 
Sipl^rift: 
IIaxnotsH^ b. Hahn: Die Alloeution des Pepsles 
GregifT JCVJ.wmtO*J)ß€emter%S37.. Mit einem 
Nachtrage über G5rres Athanasius. 1838. 71 S. 

8. CßgOr) 
^Entweder man verbiete>.4ie gemisph^ten Ehen unbe- 
dingt von Seiten derKirei^.od^r man gestaite sieijohne 
Vorbehalt". (vergL JL(ti<rJka) in Gott. Gel. .Ans«, 1888. 
Nr. 64. mid Retib^g daselbst Nr. 06-^68. Allgem« 
Kirchen2)ei(. 1838. Lit Blatt Nr. 107.) 

In scheinbar ironiseher Tendenz ist folgende Ab- 
handli^ng vetrfasst: 

■ FnANKFüRT a. M. , b. Schmerber: ütber gemischte 
Ehen. Mit Bezug auf die in Betreff derselben in 
den westlichen Provinzen der Preuss. Monarchie 

' in den neuesten Zeiten zuf Sprache gekommenen 
Conflicte 'kirchlicher und bürgerlicher Gesetzge- 
bung. Versuck einer Verstindigung. 1838. 74 S. 
8. (8gGr.) 

Indem der Friede hier dadurch erlangt werden soll, 
däss der Staat über die katholische Gesetzgebung die 
katholische Kirche selbst entscheiden lasse, ist viel- 
iflehr der Status (fuö des Unfriedens befestigt. 

Ob übrigens selbst' unter Annahme einer Verstän- 
digung m dubio si^h ein Zwang zur Einsegnung einer 
gemischten Ehe werde rechtfertigen lassen^ wie dies 
vom Verf. der Schrift: 
Stuttgart, b. Metzler: Die, gemischten Ehen. 
Em Versuch, die in Rbeinpreussen erhobene 
Streitfrage in ihrer wahren Bedeutung darzustel- 
lend 1838. 3feS. 8. (4gG^) 
vorausgesetzt wird^ muss mit Grund bezweifelt 
werden. 

Die. Abhandlung: .^ . .. 

WünzBCRo, b. St&Ji^I: Prineipia ttdMica dr4!k 
^rktit^mrum n^utriimni^y preepri\ms ea, quae 
mixta yVAf^^niur^ j^xif^ MpiUnrnfWi. ^mäorum 
fidem succincte pwotimijtu f Jca. MaMn Dux. 
il839, 55 8. 8. (8gGr.> 
kemH'fteC uw aus einer. Bwl|händler*? Anzeige. . * 



iAer Aeschluas^ folgt.) 
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Vebersicht der Literatur des Kirchen^- 

rechte aus den Jakren 1838^ 1839. 

Qßeschluss von Nr. 89.) 

T on übrigens geschichtlichem Gesichtspunkte, je- 
doch in streng katholischer Ansicht, hat KuUchher 
den Gegenstand bearbeitet. Von der in der vorigen 
Ucbersicht Sp. 534 bereits cit. Schrift ist eine ver- 
mehrte zweite Ausgabe. Wien 1838. VI u. 358 S. 
8. (1 Thlr.) erschienen. 

Da<'egen ist eine gründliche Beantwortung vom 
protestantischen und rein menschlichen Standpunkte 

orfolgt: 

Dresden u. Leipzig, b. Arnold: Die gemischten 
Ehen, namentlich der Katholiken und Froiestan^ 
ten , nach den Ansichten des Chridenthums , der 
Geschichte y des Rechts und der Sittlichkeit j mit 
besonderer Rucksicht auf das religiöse Zeitbe- 
dürfniss dargestellt von Dr. Ckph. Friedrich v. 
Amman f Vicepräsidenten des evang. Landescon- 
sistoriums u. s. w. in Dresden. 1839. XV u« 
805 S. 8. Zweite Ausg. XVIII u. 197 S. 8. 
(1 Rthlr. 4 gGr.) 
Wenn man auch im Einzelnen dem Verf. nicht überall 
beitreten kann, so ist doch die Schrift im Ganzen als 
eine vorzügliche und die Sache selbst fördernde anzu- 
erkennen. (M. vergl. die Rec. in der Jenaer Lit. Zeit. 
1839. Nr. 61., von EQlendorf) in B(erlin) in der Allg. 
Litt. Zeit 1840. Nr. 5. 6., vom Untcrzeichn. in den 
Jahrb. für wissenschaftl. Kritik 1839. IL Nr. 18. 19., 
Allg. Kirchenzeit. 1839. Lit. Bl. Nr. 92. 93. Hallische 
Jahrb. 1839. Nr. 201. 202. Paulus in der Allg. Kir- 
chenzeit. 1840. Lit. Bl. Nr. 1. Moller im Kirchen- 
freund für das nordliche Deutschland 1839. Nr. 72. 73.) 
Mannigfache zur Aufklärung der Sache dienende 
Materialien werden auch dargeboten in: 

CöLN, b. Bachem: Rationaler und historische 

Standpunkt zur Benrtheilung des Verhältnis^ 

ses zwischen Staats - Regierungen und dem rS'^ 

mischen Stuhle in Beziehung auf gemischte Ehen^ 

Ergänz. Bl* xur A. L. Z. 1840. 



mU einem RuMlidse auf die CSlner Angelegen» 
kdt. Von einem Kaikoliken. 183& VI u. 154 S. 
8. (16 gGr.) 

Form dieser Schrift ist indessen minder beifalls** 
werth. 

RsGENSBune, b. Maaz: IHe gemischten Ehen unier 
den christlichen Confessionen Teutschlands ^ ge- 
schichtlich dargestellt van Dr. Friedrich Kunst'* 
mann. 1839. IV u. 268 S. 8. (20 gGr.) 
Die bisher bekannten Data finden hier vielfache Er- 
gänzungen , doch bleibt noch Raum für eben so viele 
Nachträge aus dem Partikniarreehte. Dies kann 
schon mehrfach aus den Schriften bewirkt werden, 
welche jetzt noch 9u nennen sind. 

Auf Baiern bezieht sich vorzugsweise: 
JPflanz: Veber gemischte Ehen: in den von demsel- 
ben herausgegebenen freunuthigen Blättern 1838. 
H. L Nr. 1. 
sowie die Erläuterungen von Dr. G. zu der Verordn. 
des baierischen Ministeriums des Innern vom 31. Mai 
1838, die religiöse Erziehung der Kinderaus gemisch- 
ten Ehen betreffend , in der Allg. Kirchenzeit 1838. 
Nr. 185. 

Auf Hessen bezieht sich: 

L. Kritzleri Ueber Härten in dem GeMze des 
Grossherzogth. Hessen vom 25. (soll heissen 27.) 
Februar 1826, über die religiöse Erziehung der 
Kinder aus gemischten Ehen, in der Allg. Kirchen- 
zeit. 1838. Nr. 145. 
Hier wird gerügt, dass keine Uebereinknnft während 
der Ehe mehr stattfinden dürfe und dass das Gesetz 
zu tief in das ErziehungsrechC der Eltern eingreife. 

Dagegen sucht das Gesetz zu vertheidigen: 

Ferdin. Zimmermann: Einige Bemerkungen über 
das Gesetz u. s. w. in der Allg. Kirchenzeit. 18^. 
Nr. 95. 

indem zur richtigen Deutung desselben ein einzelner 
. Fall mit der Entscheidung des Oberconsistorii vom 29. 
Octobr. 1838 in BetNicht gezogen wird. 
X(4) 
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Hierauf (sucht aber wiedemm seine Behauptung 
nUier zu stutsen : 
L. Kriizler: Einige weitere Bemerkungen u. s. w, 
in der AUg. KirchenseiL 1839. Nr. 196. 
Als Resultat dieser Debatte wird sieh woUl ergebet^ 
dass bindende Vertr&ge überhaupt bezüglich der Er- 
siehung der Kinder mehr gegen^ als für sich haben 
dürften. 

Auf mehrere Territorien, besonders aber auf Pretio- 
sen geht: 
Frankfurt a. M., b. Sauerländer: Ueber die ^e- 
ndecUen Ehen t» hirohUcker und legiilativer Hin'- 
mckt. Von Me$»ely Landgerichts - Präsident zu 
Saarbrücken. 1839. 9S S. 8. <8gChr.) 
Es bilder diese Seinift eine Ergänzung der eben ge* 
nannten desselben Verf. über die Cölner Angelegen^ 
lieit und ist wie jene mit Kenntniss und Urtheil Ter* 
fasst. Anhangsweise wird ein neues Gesetz vorge- 
«chlagen y das jedoch zu mdiiftdien Ansstelfamgeo 
Anlass geben würde« 

Wegen seiner eigenen Ausführung: 
lisapzi«, h. Benih. Tauchnitz jun«: üeier diege^ 
nrnecUen Ehen in DeuUehland und imbesondere in 
fVezMeit, nebst einem Anhange die neuesten 
Circulare des Ersbisohofe tob Posen und Gnesen^ 
80 wie der Bischöfe ▼en Erraland und €uhn ent- 
haltend. Von Dr. Heitur. Friedr. Jacobeon. 1838» 
IVU.74& 8. (lOgQr»} 
bezieht sich Ref. auf die Anzeigen im Preuss. Cen- 
iralblatt 1839. Nr. 13. und Geredorf Repertorium 
Bd. XXL Nc. 1100. 
In 4er Abhandlung: 
Bebiav, b. Reimer: Welchen Sinn Aa< das Brene 
vom S5. März 1830 in Beireff der gemiechten 
Ehen, und wie verhäii eich zu selbem die 6e- 
kamfe Insiruktion7 Von J. Ellendorf. 1838. 
IV u. 44 S. 8. (4 gOr.) 
wird der Versuch gemacht, die Uebereinstimmnng 
beider nachzuweisen. Wir z^veifeln , dass derselbe 
gelungen sey. 

Besondere Rücksicht auf Sachsen nimmt: 
LiPsiAs; Commefitaiio de mairimoniis misptis, 
auctore D. CaroL Klien^ juris eccL P. P. 0. etc. 
1838. P. /. 27 pp. 4. (in einem Univ. Pro^am- 
me. vgl. Kritische Jahrb. für deutsche Rechts- 
wissensch. 1838. R. IV. S. 947. 948.) 
Sehr lehrreich ist: 

Die würtembergische Gesetzgebung über gemischte 
Ehen und verwandte Verhältnisse in ihrer ge^ 
schichtlichen Entwi€kelung. Vom Pfarrer Jäger 
in Bürg: in den Studien der evang« Geistlich* 



keit 



herausgegeben von Stirm. 



Stuttgait IfiSa Bd« XC H. U. Nr. 1. S. 5—46. 
. Die Frage: 

JUmn ein evangelisch protestantischer Geistlicher 
ohne Bedenken sich mit dner Katholikin ver-* 
ehelichen! 
hat Dr. Paulus in der Allg. Kirchenzeit 1838. Nr. 107 
dahin beantwortet, dass dies geschehen könne, wenn 
beide Theile im Wesentlichen und beiden Confes- 
sionen Gemeinsamen der Christuslehre harmoniren, 
fordert aber die Erziehung aller Kinder in der Re- 
ligion des Vaters. — Das Consistorium zu Hanno* 
ver hat sich gegen solche Ehe ausgesprochen» (s. 
AUg. Kirchenzeit 1838. Nr. 196. Sp. 1584). 

Zu den in Kopp die katholische Kirche im 19ten 
Jahrb. u. ä. enthaltenen Outachten kommt noch: 

Ein Responsum der Freibarger Faculiät von 1803 
über die Frage: Ob die Ehe der Protestanten nach 
katholischen Grundsätzen für auflösbar anzusC'^ 
hen und somit zugegeben werden kanny dass ein 
katholischer Theil ei$%en geschiedenen protestanti'^ 
sehen bei LebTiciten des vorigen Ehegatten eheli^ 
che^ (Im Archiv der Geistlichkeit für die ober« 
rhein. Kirchenprovinz. 1838. H. JII.) 
An den in der vorigen UebcrsichtSp. 534 cltAuf«» 
Satz von Möhnert schliesst sich ein anderer: 

Veber die Nachtrauung beigemischten Ehen. Nebst 
einem Nachtrauungsritus: in Pflanz frehnüth. 
Blättern. 1838. H. VL 
Die Frage : 
Ist die Eingehung der Ehe durch einen Bevollmädk'- 
tigten dann gültig^ wenn die Bewilligung der Lan^* 
desstelledazunichterioirktwurde'i Von Dr^ Ignatz 
Wildner y Hof- und Gerichtsadv.^ auch supplir. 
Prof. u. s. w. zu Wien 3 in der Zeitschrift fiir 
Österreich. Rechtsgelehrsamkeit 1838. H. III. 
Nr. XI. S. 163— 168. 
ist in Beziehung auf Oestreich (Allg. Gesetzbuch Art. 
69. 76. 1008.) negativ beantwortet worden* Dage- 
gen ist sie bejaht in : 

Bemerkungen über vorstehende Abhandlung. Von 
Dr. Thomas Dolliner a. a. O. Nr. XII. S. 168-— 184. 
und^ wie es scheint, mit Grund. 

Die in der gräflich Bentinck'schen Sache (S. xor^ 
Uebers. Sp. 538.) angegebenen Fragen sind noch wel- 
ter erwogen in : 
Haixk, b. Anton: Die Gewissensehe, Legitimation 
durch nachfolgende Ehe u. s. w., von Dr. Carl 
Friedr. Dieck, ord. Prof. u. s. w. 1838. VI u. 
890 S. 8. (1 Rthlr.) 
womit noch zu verbinden ist : 
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sehrift för den Herrn B^lehagrafenGusiav Aidph 

Benimek il a. w. von tk. Dieek und Eckenberg, 

1889. XVI IL M» S. a ^hÄthhr- 8 gOr.) Vgh 

auch Zwhariä in den Heidelb. Jahrb. 1840. 

Nr.l— a 

N&chst den gemischten Ehen (ist die Lehre tH»i d^ 

Ekeeehekhing vonugsw eise Qegenstand lebhafter Be* 

sprechung ge\Torden. 

Mit Hecht wird darüber Klage geführt , dass die 

Grunde mr Scheidung »i mannigfaltig seien und jbu 

leicht überhaupt geschiedeo werde. Bia Theolog und 

Jurist erklären sich darüber in einer im Qansen bei^ 

fallswerthen Weise : 

NüEMBSRe^ b. Bi^el und Wiessner: Ueber Eke 

vnd Eke$dteidung ^ Siaat und Kireke und 

deren VerkäUmee zu und unter einander. Votum 

eines Tkeelegen »r EnUekeidung dieser Zeit frage 

als Beitra^u Begründung einer Reform des pro-* 

UsUmiiacken EkerechU. 1838. 68 S. 8. (8 gGr.) 

Der Verf. erkennt als Scheidongsgrimde an : Hurerei 

als fleischlichen Ehebruch, und bdslicfae Verlassung« 

Nachstellung na«^ dem Leben u. s. w. als geistige« 

Ehebruch, bürgerlichen Tod und Impotenz. Die bei* 

4en letzten Grunde verwirft dagegen und erkennt nur 

4en Ehebruch (fleischlichen und geistigen) an. 

Batreuth, b. Grau: Veberden einzig wakren Eke-- 

eeheidungsgrund inderchristtieken Kireke y eo wie 

in den ckristKchen Staaten von einem Juristen. 

1838, 108 S. 8. (1« gGr.) Vgl. Rec. von Paulus 
in Heidelb. Jahrb. 1839 März Nr. 17. folg. S. 865— 
S81. und über beide Schriften den Unterzeich, in 
den kritischen Jahrb. für deutsche Rechtswiss. 

1839. B. VL S. 708 - 714). 
Nachtraglich erwähnen wir noch : 

Das Reckt der Ehescheidungen der freien Hanse^ 
Stadt Bremen j von Waiermeyer'^ in desselben und 
Oebieh^s Beiträgen zur Kenntniss des Rechts der 
freien Stadt Bremen. Band I. 1837. 8, 

Sehr fl&chtig ist der Aufsatz: - 

lieber die rechiUchen Grunde der Befreiung einer 
Ehefrau vwh der Verbindlichheit des Zmammen^ 
lebens mit dem Ehemann vor gänzlicher Aufior 
sung des Ehebunds von Pfeiffer, in dessen prak«* 
tische Ausführungen aus allen Theilen der 
Rechtswissenschaft. Band V. (Hannover 1838. 
4.) Nr. III. S. 75— 147. 

Inder Abhandlung: 

Ueber beständige Sonderung wn Tisch und Brite 
nach kanonischem Rechte. Vom A. G. Beisitzer 
Dr. V. Weber ^ in der Zeitschrift für Rechtspflege 



und Verwaltung zunächst für das lUnigreicb'Saehw 
sen. Band II. H. L Nr. IL S. 6 --^ 43. 
wnd mit Rucksieht darauf, dass nach dem Sftchs. Ge- 
setze über die privileg. Gerichtsstände vom S8^ Jan. 
1836 in ScheidungsfUlea nach dem Rechte der Kirche 
der Betheiligten erkannt werden soll, das gem. kauen. 
Recht dargestellt^ dessen Grunde zur Scheidmig be- 
schränkter, als die des Sachs. Reohts sind. 

Das Oberlandesgericht zu Frankfurt a. O. hat 
erkannt, dass die 

Ekesekeidung wegen unSberwindlieker Abneigung 
(im CentralUatt für Preuss. Juristen. 1838. Nr. 18. 
S.490— 4S4.) 
anzunehmen, wenn ein anderer Klagegmnd, auf 
den das Gesetz Scheidung statuirt, nieht genfigend er- 
örtert , die Acten aber die unüberwindliche Abneigung 
ergeben. 
In dem Aufsatze: 

lieber Trennung der Eke wegen Thmksuckt. Vom 
A. G. Bets. Dr. v. Weber , in der Zeitschrift für 
Rechtspflege für Sachsen. Band II. JEL VL Nr. 
XXVIII. S. 517— 532. 
ist die Gesetzgebung Sachsens nebst 4 Urtheilen und 
Gründen entwickelt» 

Zur Erläuterung des Allg. Landrechts Tb. IL 
Tit L §. 694 ist ausgeführt : 

Die Frau kann gegen den ihr nickt beiwohnenden 
Mann u>egen Versagung der ekelicken Pflicki auf 
Scheidung klagen , ohne dass von ihrer Seite eine 
ausdräcklicke Aufforderung zur Leistung vorker" 
gegangen ; in Kock Schlesisches Archiv Band II. 
H. III. Nr. 70. 
In Folge eines Hechtsfalls gab der Anwalt folgende 
Broschüre heraus: 
Mannheim, b. Bensheimer: Abkandlung über die 
Frage : ist die Eke, wenn der Ekemann seine Gat^ 
tin mtck der Verehelickung von einem andern 
schwanger findet, aiwk in geistUcker Hinsickt für 
ungültig zu erklärend Bearbeitet von ßemard 
Säur, h. R. Dr. u. s. w. 1839. S4 S. 8. (2 gGr.) 
Der Verf. sucht die Ungültigkeit vom kanonischen 
Standpunkte zu erweisen und bemerkt, dass die Ehe^ 
Scheidung des geistlichen Gerichts noch nicht erfolgt sey. 
Der schon früher angeregte Streit wegen der Ein- 
segnung zweiter Ehen geschiedener Personen (s. vor. 
Uebersicht Nr. tl9. Sp. 53&) ist noch weiter fortge- 
führt worden. 
Der Vf. des Aufsatzes : 

lieber die kirckliche Einsegmmg der Ehe Geschie^ 
dener-j in Harless Zeitschr. für Protestantismus 
und Kirche. 1838. Nr. & 
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tvttnscht eine Entsebeidaiig durch eine Syaode, wah- 
rend 
Otto ven Gerlaehi KirchenreehUieke UnierBu-^ 
chung der Frage'. Welche» Ui iie Lehre der evan^ 
gelüchen Kirche, ztmächH in Preussen^ in ße- 
zug auf die Ehescheidungen und die Wiederver" 
heirathung geschiedener Pereonenl y ein besende-»' 
rer Abdruck aus Harless cit. Zeitschrift 1S39. 
Nr. 3. 4. (6 gGr.) 
dem einzelnen Geistlichen hierbei freie Hand gelassen 
wissen will. (M. Vergl. des Unterzeichn. Rec. in den 
krit. Jahrb. für deutsche Rechtswissensch. 1839. B. VL 
S. 1016—1025. Ferner die herbe Polemik in den hal- 
lischen Jahrb. 1839. Nr. 185—187.) 
Auf den Eheprezes» bezieht sich : 

Veber Eideszuschiehung wül Geständniss im Ehe-^ 

Scheidungsprozesse. Vom Rechtscand. Kaifenhom 

in Schluier^s Jurist. Zeitung für das Königreich 

Hannover. 1839. B. XIV. Nr. 4—6. 

Es wird darin ausgeführt^ dass der Richter nicht 

verpflichtet sev^ diese Beweismittel hier für gen&gend 

zu erachten. 

H. F* Jacobson. 

VERMISCHTE SCHRIFTEN. 
Leipzig, b. F. Fleischer: Die neuesten Widei'sa-" 
eher der Lidherischen Kirche in Preussen. Von 
€. Ehrenstrom und E. Kellner, Pastoren der Lu- 
therischen Kirche in Preussen. 1838. S74 S. 8. 
(15 gGr.) 
Die von der ganzen übrigen evangelisdien Geist- 
lichkeit in Preussen angenommene erneuerte Agende 
ward bekanntlich von einigen Geistlichen , die im Se- 
paratismus das Heil der Kirche suchten, fortwährend 
hartnäckig verworfen. Sie traten mit der herrschen- 
den Kirche in einen formlichen Gegensatz^ constituir- 
•ten eine eigene^ die sogenannte lutherische Kirche^ 
lind iiberhäuften jene mit Anklagen und Vorwürfen. 
'Diese Anklagen und Vorwürfe zurückzuweisen^ war 
der Zweck von folgenden sieben im Jahre 1837 er- 
schienenen Gegenschriften: 1) Erklärung über das 
Wesen der evangelischen Kirche im Preussisehen 
Staate von einigen Geistlichen derselben^ {unterzeich- 
net von 17 Geistlidien Schlesiens und der Mark Bran- 
denburg ^ — herausgegeben vom Arcliidiaconus Dr. 
Goltz zu Fürstenwalde); 8) Martin Luthers Wort 
vom Beruf, wider die unberufenen Prediger und die 
in ein fremdes Amt greifen. Vom Pfarrer F. Gerlach ; 



3) Die Agende in den Konigl. Preussisehen Landen 
und die gegen sie erhobenen Bedenken« beleuchtet 
vom Pastor C. Bauch] 4) Ueber Christenthum und 
Kirche (von einem Ungenannten); 5) Agende; und 
Union var dem Richterstuhle der heiligen Schrift und 
der Geschichte. Vom Pfarrer Benjamin Petersen ; 6) 
Ueber die Kircheneinigung. Siebeii Sendschreiben an 
düe Lutherisch-Gesinnten indeuPreuss.Proviuzen^voa 
J}. F.A. Köthe'y 7) Ein evangelisch -protestantisches 
Wort zur Verständigung. Von G. A. Kämpfe. Wi- 
der diese sieben Gegenschriften erheben sich nun die 
beiden Pastoren der lutherischen Kirche ^ Ehrenström 
und Kellner, in der oben genannten Schrift, weiche 
von einem ungenannten Dritten herausgegeben und mit 
einem Schlusswerte begleitet ist, indem damals E. und 
JC noch gefangen gehalten wurden. Zuerst tritt Herr 
EhrenstrSm auf mit einer Beleuchtung der Erkifirung 
jener 17 Geistlichen über das Wesen der evangeL Kir- 
che im Preuss. Staate. Die 6 nachfolgenden Beleuch- 
tungen der übrigen Gegenschriften rubren — nße in 
einer Nachschrift versichert wird — vom Pastor Kell^ 
ner her. Die bekannten eigenthiimlichen Lehren der 
lutherischen Dissidenten werden hartnäcldg festgehal- 
ten und gegen die Widersacher aus der Schrift , den 
symbolischen Büchern und Luthers Schriften zu ver^ 
theidigen gesucht. Die Gründe, welche sie für ihre 
Behauptungen anführen , sind die bekannten. Es kann 
hier nicht der Ort seyn, auf eine Widerlegung der ein- 
zelnen einzugehen. Eine solche ist vielfach ander- 
wärts gegeben werden^} und würde hier zu weit füh- 
ren und den Kaum dieser Blätter, die wichtigere Din- 
ge zu besprechen haben, überschreiten müssen. Wohl 
aber können wir uns nicht enthalten, den Heiren Pa- 
storen der luther. Kirche in Preussen eine Bemerkung 
aus Herz zu legen, welche im Literaturblatt von und 
für Schlesien (Octoberhcft, S. 387.) bei Beurtheilung 
der von den 17 Geistlichen gegebenen Erklärung über 
das Wesen der evangel. Kirche gemacht wird , dass 
nämlich „die Wirren in der evangel. Kirche nur nach 
und nach, und erst dann sich legten werden, wenn mati 
auch das Volk vom symbolischen auf den biblischen 
Standpunkt und zu der Ueherzeugung erhebt, dass 
das Jahrhundert mit den Symbolen früherer Jahrhun- 
derte niclit mehr übereinstimmen könne und dürfe, son- 
dern aus dem Born der Schrift ein immer frischeres 
Lebenswasser schöpfen müsse.** — Druck und Pa-* 
pier sind lobenswert h. 



^) Eine geluiig€;ie ADtikritik gegeu die Beartheilung der ^,ErkIäning über das Wesen der eiraugel. KIrclie im Preoss. Staate** 
durch Ehrenström enthält Goltz: Die evatige!. Kirclie in den Prenss. Sauden, Berl. 1S39. Uuter»täCzt von Bekanntsckalt 
mit den py<ii4)ol. Schrinen der evangel. Heiigieneparteien hat er den Uiigrund vieler von Ehrenström gegen die ^^ErkL&mng^* 
aufgebrachten Vorortheile und Bedenken nachgewiesen. 
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M E D I c I N. 

Bermn, im Verl. b. Enslin: BandvoMerbueh der 
gesammUn Chirurgie und Atigenheilhmde zmH 
Gebrauche für angehende Aerzie und Wundarzt. 
In Verbindung mit mehreren Aerzten bearbeitet 
und herausgegeben von E. Blaeiusj Dr. d. Med. 
u. Chin j o» ö. Prof. d. Chirurgie u. 8. w. Sil 
Halle u. 8. w. gr. 8. Ereier Band. 1836. VI v. 
848 S. Zi&dferBaud. 1837. 903 S. IMfferBand^ 
1^8. 888 S. und Vierler Band« 183& XLDC tti 
894 S. (ISRthlr.) 



Ali 



Is Lritfaden bei dem Studium und der Ausübuiig 
der Chirurgie angehender Aerzie sollte vorliegendes 
Werk das hauptsächlich Faktische und |^akti9ck 
Brauchbare des genannten Zweiges der Heilkunde 
.enthalten und der sogen« Speculation fremd bleiben. 
Die Zahl der alphabetisch geordneten Artikel ist ver-« 
hältnissmässig nicht gross y weshalb ein umfassen- 
des Register die erforderlichen Nachweisungen giebt^ 
und den Missstand grosstentheils aufhebt, dass ein« 
seine Artikel unter deutscher, andere unter griechi- 
scher, die meisten jedoch unter lateinischer Benen« 
nung aufgef&hrt sind. Zweckmassig ist die Verthei- 
lung der einzelneii Artikel, indem sie gruppenweise 
an die Mitarbeiter gegeben und deshalb eine gleich- 
massigere Bearbeitung möglich geworden ist. Rel^ 
wird nach dem alphabetischen Verzeichnisse der Mit* 
arbeiter die in dem Wörterbuche aufgef&hrien grös- 
seren Artikel angeben. 

Andreae {Keg,^ und Med.-Ilath in Magdeburg) 
Bandt: Anchilops (Ancylops nach Krause') y Au* 
chyloblepharon , Atonia und Blennorrhoea saeoi la* 
crymalis, Blepharitis (eine recht gute Bearbeitung. 
Unter den verschiedenen Formen h&tte noch die ei« 
genthumlich verlaufende Blepharitis carbunculosa an- 
gefiihrt und dadui:ph der spatere Artikel Carbuncn«* 
ius' palpebrarum gespart werden köuuen.) , Blepha«^ 
roplegia, Blepbaroptosis,. Blepharospasmus, Colobo- 

ürgänz. BL zur Ä. L. Z. 1840. 



ma palpebraruBk ffond //: Dacryadenitis und die 
übrigen Artikel über Krankheiten des Thränonorgans, 
Dasyma (Tylosis), Ectropium, Eneanthis, Entro- 
pium, Erschütterung des Auges, Fistula lacrymali* 
und flaod lacrymalis (Die Fistula canalis lacrymalis 
congenita beschrieb Ref. zuerst Wahrscheinlicli 
sah «e Searpa schon, und Jtoti in Bern beobachtete 
und heilte sie neuerlichst durch Kauterisation ver« 
mittelst Höllenstein. In dem vom Ref. beschriebe« 
oen^ vom Vf. (1836) noch nicht berücksichtigten Falle 
bewirkte die Natur eine allmählige Verengerung des 
Fistelkaoals y durch den jetzt keine Thräne mehr 
fliessen kann. Ref.), Furuneuluset Carbuuculus pal- 
pebrarum,. Hordeohim, Hydatis gland. lacrymaU IIL 
Band : Ipfarctus sacd lacrym., Insitio corporum alie* 
norum in oculo, Lagopbthahnus, Lippitudo, Mada* 
rosis, Oedema palpebrarum, Ophthalmia (ausgezeich^ 
nete 80 S. la^ge Bearbeitung), Opbthaimiater uüd 
Ophthalmiatrice (hier Angsndiatetik, Wahl derBril- 
Jen^ Untersuchung kraidier Augen, Augenmittei, Au«- 
genoperationen Uar und deutUch beschrid>en), Oph- 
thaimoblennorrhoea, Feriorbitis« /F. Batuiz Punctio 
sacci lacrymalis, Quetschung der Augenlider und des 
Auges, Symblepharon, TrieUasis. ~ 

Bedi (Prof. in Freiburg). Der Ittder £ur unsere 
Wissenschaft zu früh verstorbene V£ hat wenige, 
aber sehr werthvolle Artikel geliefert //. Band: Er- 
schütterung, Erschütterung der Brust, Ersch. des 
Gehirns. (Die zurückgebliebenen Lahmungen behan- 
delte B. mit Elektrieitat und Galvanismus und er- 
freute sich öfters eines glücklichen Erfolges. — Die 
Juranqifhafte VerschUessung des Mundes ist im er- 
sten Momente nach der Himersehütterung sehr zu 
berücksichtigen y yreü sie sich zuweilen mit Erbre- 
chen verbindet und durch das Zurüokfliessen des Er- 
brochnen in die Luftröhre den Erstickungstod her«- 
beiführen kasn. Einen Todesfall dieser Art erzählt 
der Vf.)i Erschütterung des Rückesmarkes, des Unr 
(eben so umsichtige Bearbeitung), Fractura 

Y(4) 
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eranii (Vt rSth zur Trepanation ehe ZuflUle ausge- 
bildeter Reizung oder des ^Druckes vorhaiNlea: nad 
ehe solche Aendemngen der Stmctnr und Dynamik 
eingetreten sind , die durch zeitgemässe Trepanation 
abgewendet werden}, Fungas cerebrL UL Band: 
Insitto corporum alienortim (die Sjmptonle, 'welche 
fremde Körper in allen Theilen des menschl. Kör- 
pers verursachen^ werden hier gut aufgeführt und 
die Entfernung derselben angegeben). -^ IKBänd: 
Quassatura (Qa^tschung), Tetanus; Trepanatio (hier 
die Indicationen zur Anwendung der Operation bei 
Brüchen des Schädels, Brustbeines und der Rücken-* 
Wirbel und genaue Beschreibung der Operation selbst)« 
Zerreissung (besonders in anatomiseh-pathölogiseher 
Hinsicht wichtig). 

Ebermaier (Kr. Phys. m Düsseldorf), f. Bandx 
Angina (sehr kurz), Alrophia, Blennoniioea, Bube, 
Carbuncnlos (Mtlzbrandcarbunkel unter Pustula 
maligna), Carbunculas pestilentialis (das Charakte«* 
ristische nicht genug hervorgehoben), Combustio (die 
Anwendung des Höllensteines nach Ir/dlre wird nicht 
so, wie sie es verdient, empfohlen)« //. Btmd : De* 
cubitus, Empyema (die diagnostischen Unterschei- 
dungszeichen von andern Krankheiten des Thorax, 
^besonders der für Prognose und Therapie so wich-«* 
tige Unterschied des Empyems von Pneumohydro- 
thorax und die Zeichen der Verbindung beider Krank- 
iieiten sind nichl bestimmt genug angegeben. Die 
Behandlung des Empyems soll von der- eines ge- 
wohnlichen Abscesses nicht verschieden seyn; will 
4er Vf. aber auf Fluctuation warten, so wird er hSu« 
fig zu spat operiren.), Erysipelas, B. neonatorum 
Filaiia medinensis, Fungus dnrae matris, Furuncu- 
his, Gangraena, G» nosocomiaKs, 6« spontanea ex- 
tremitatum (Gangraena senilis), Giossitis und GIos- 
socele (Vergrösserung und Vepl&ngerung der Zunge). 
II L Band: Incamatio unguis, Inflammatio (reichhal- 
tig), Inflammatio arterianim, gingivae, glandulamm 
aingutarum (bei der Entzündung der Thymusdrüse 
wird «les JiCop/i'^scben Asthma^s gedacht. Entsteht 
Entzündung und Sätemng der Brustdrüse, so über- 
lässt der Vf. die Eröfinung des AbscesSes mehr der 
Natur. Ref. ghiubt die namenlosen Iteiden der Kran- 
ken vor dem Aufbrechen des Abscesses häufig durch 
baldige Oeffnung desselben mit dem Messer — so«- 
bald deutliche Fluctoation sich zeigt — abgekürzt 
und schnellere Heilung und unbedeutendere Narben- 
bil<lung bewirkt zu haben.), Inflammatio membrana- 
rum mucosarum et serosarum^ musculorum, nerVorum 
(nicht genügend), oesophagi, genitaiimnj^ änus fron- 



talis et maxillaris, telae cellulosae, vesicae urina-* 
^iae, Ischiasy Nephritis et Nephropyosis, Nodus la* 
cteus (I Milchknoten) , Onychia^ Orchitis et Epidt-- 
dymitis, Panaritium, Parotitis (die neuere Literatur 
wenig berücksiohtigt) , Pernio (gut bearbeilet). IV. 
-Band: Phlebitis (gehörte wohl zu dein Artikel Ih- 
flammatio), Proctilis (Entzündung des Mastdarms), 
Prostatitis^ Prostatoncus, Psoitis, Pustula maligna 
(sehr tiiigenügende Bearbeitung. Ref. kennt aus eig« 
ner und fremder Erfahrung keinen Fall, wo der IKlz^ 
der schwarzen Blatter auf der Zunge gewesen wäre 
und wünscht die Bekanntmachung des speziellen 
Falles, den der Vf. kennt. Die nicht in der Ent-- 
Wicklung gestörte Pustel soll sich rasch vergrössern^ 
dunkeliotb, livide und schwarz werden und eine knor- 
palharte, speckartige (?) Unterlage haben] Wahr- 
scheinlich kommt diese Form des Karbunkels in der 
Praxis des Vfs. nicht häufig vor, \iie überhaupt 
diese Krankheit oft nur durch endemische Vefhält- 
Bisse entsteht. Denn gewiss ist es auffallend, das» 
auf dem grossen Schindanger La Viletie bei Paris^ 
wo doch hunderttausende an . Milzbrand verstorbne 
Tlüere hingebracht werden, die Krankheit selten ent- 
steht und auch in dem Städtchen selten beobachtet 
wird. Es schien dem Ref., als hätte der Vf. die 
Literatur über diese räthselhafte Krankheit nicht ge-> 
bau genug gekannt.). Raphania, Rhinitis (allgemeine 
Bemerkungen), Suppuratio (tüchtige Bearbeitung)^ 
Tumor lymphaticus» 

GeUhr (Regimentsarzt in Lüben) /• Bandi Con- 
ductor (Gorgeret)^ Culter (recht gut). II. Band:: 
l)ysphagia(lesenswerther Artikel), Ecchymosis, Enu-^ 
resis, Extravasatio, Forceps et Forfex. ///• Band. 
Kr:;nkenheber. — 

Badcer (in Leipzig). Die wenigen von Am ge-* 
lieferten Artikel zeichnen sich durch besonders gute 
^Schreibart und Gediegenheit aus. Bandi: Blenor-^ 
xhoea urethrae et vaginae. //. Band: Framhoesia» 
Hydrargyrosis. ///• Bandi Morbus dithmarsicus. 
IV. Band : PseudosyphilU (nur zu kurz) , Radesyge^ 
ßeherliero^ Sibbens, Spedalskhed (ist die Radesyge 
4es nordwestlichen Norwegens und steht, wie d«r 
ihr verwandte isländische Aussatz der lepr&sen Na- 
tur näher, als die eigentliche Radesyge des eüdöst- 
liehen Theiles von Norwegen), Syphilis. 

Hohl (in Halle). /• Band: Antroversio uteri^ 
Cephaiaematona (Anwendung dpa Druckes wurde 
Ref. angehenden Wundärzten nicht rathen ; auch bUt 
tr einen Lanzettstidi für weniger gefUirlich als die 
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Siiir6ibiipgea,voiiM^rcQrial8aIbe)| Grnstalactea paer- 
peranim (der Mücfasobojrf df^r Kinder wird unter J%r* 
rigo abgekandelL Der Vf. verstellt unter Crusta la- 
ctea puerperarum nicht den durch milchachorfige 
Kinder auf die Brust der stillenden Frauen übertra- 
genen Ausschlag^ sondern ein fieberhaftes , dem 
JUilchschorfe der Kinder ähnliches ^ flechtenartiges 
Exanthem im Gesichte ^ an dem Halse und der Brust, 
dem sich Unordnungen in den gastrischen Organen 
zugesellen, die indessen, wie auch der Vf. später 
erwähnt^ wohl eher die Ursache su den Störungen 
im Lymphsysteme und zur ganzen Krankheit sind; 
daher so nützlich die ausleerenden Mittel). //• Band: 
Exstirpatio ovarii (ausgezeichnet). ///• Band: In- 
clinatio, Intorsio und Inversio uteri. IV. Band: Pro- 
lapsus uteri et vaginae, Putrescentia, Retroversio 
uteri^ Sectio caesarea^ Synchondrotomia (vorzügliche 
Bearbeitungen). 

Müller (Stabsarzt in Berlin) lieferte in den er- 
sten beiden Bänden die Artikel aus der Materia me- 
dica, die meisten sind jedoch zu kurz für die Wich- 
tigkeit einzelner Heilmittel ^ z. B. Argentum nitricum 
fusum (hier hätte der durch Salpetersäure armirtea 
silbernen Sonde nach Pelleian gedacht werden sol- 
len), Arsenicum, China, Cuprum, Electricitas, Qal- 
vanismus und Hagnetismus mineralis u. s. w.; bes- 
ser ausgeführt sind die Artikel Calcaria, Canthari- 
des, Cerooli, Emplastrum, Enema (ausleerende Kly- 
stiere werden am schnellsten und wirksamsten be- 
reitet durch eine Auflösung von 2 guten Essloffeln 
voll Küchensalz in anderthalb bis zwei Tassen voll 
kühlen Wassers* Den bei manchen reizbaren Per- 
sonen auch nach gehöriger Kothentleerung anhalten- 
den Tenesmus hebt man durch Elinsprüizung von etwas 
reinem Oliven- oder Mohnöl. Ref.) Hydrargyrum. Im 
J. Bande finden wir noch Akiurgia gut bearbeitet; 
im //•: Haematocele, Haematocystis, Haematuria, 
Haemidrosis (Blutschwitzen), Haemodacrysis (Blut- 
weinen) ^ Haemorrhagiae^ Haemorrhoides; im II L: 
Incontinentia alvi^ seminis^ Infusio und Injectio^ In- 
sitio variolarum vaccioarum^ morbiltorum^ Ischuria; 
und im IV.: Transfusio. — 

Rahts (Stabsarzt in Berlin). Ref« fand von die- 
sem Herrn keinen^ wenigstens keinen grösseren Ar- 
tikel bearbeitet. — 

Richter (RegArzt in Düsseldorf). Die grosse 
Menge der von demselben bearbeiteteu^ wichtigen 
Artikel zeichnet sieh^ wie Alles, was der Vf. schrieb, 
durch Gediegenheit und Literaturkenntniss aus^ Er 
fieferte im L Bande i Amputatio^ Aucyloisis^ Arthnn 



cac^, Caucer (ein aosgezelcbneter Artikel, der hof- 
fentlich die grosse Operationswuth der jüngeren Aerzte 
dämpfen wird), Caries (selir reichhaltig), Castratio, 
Claudicatio, Concremcnta articulorom. II. Band i De* 
generatio, Diastasis ossium, Distorsio, Dolores osteo- 
copi, Epulis, Bxostosis, Exstirpatio gland. axillaris, 
linguae, mammae, oculi et palpebrarum, parotidis^ 
tumorum, uteri, Fractura (hier die Brüche der ein- 
zelnen Knochen, mit Ausnalime des Cranium abge- 
handelt; unangenehm findet Ref., dass statt Rippen: 
Ribben gesetzt ist), Fragilitas ossium, Fungus artf- 
culi, Fungus haematodcs und medullaris (die ver- 
schiedenen Organe, welche von dieser Krankheit 
befallen werden, sind genau angegeben), Fungus 
oculi , testicnli, uteri, vesicae urinariae^ Hydatis (der 
Cisticercus cellulosae, Echinococcus hominis und 
Acephalocystis sind aufgeführt, der seltner vorkom- 
mende Coenurus cerebralis dagegen nicht), Hydro- 
steon, Hypersarcosis, Hypertrophia.' ///. Band: lu- 
flammatio articuli, cartilaginum , Liparocele, Liparo- 
scirrhus, Lipoms, Luxatio (eine der vorzüglichsten 
Bearbeitungen, in der die einzelneii Verrenkungen 
durchgenommen werden), Melanosis und Melanosis 
oculi (zu kurz), Morbi ossium (auf sechs Seiten), 
Naevtts maternus, Necrosis, Neuroma, Ossificatio 
mofbosa, Osteonmiacia , Ostcoporosis» Osteosarco- 
ma, Osteosclerosis, Osteosteatoma, Ostitis, Perio- 
stitis, Periostosis» IV. Band. Polypus (ausfuhrliche 
Beschreibung der Polypen in den verschiedenen Hoh- 
len des Körpers), Pseudorganisatio (eia Gegenstand^ 
der durch J. Müllefe neueste Forschungen mehr auf-^ 
geklärt wurde), Sarcocele, Sarcoma, Sarcoma scroti 
und S. tubeiculatum, Spina ventosa^ Steatoma, Stru- 
ma, Tabes ossium, Tracheocele, Tubercula ani et 
recti, Tumor circa oculum (welche Uebersetzung für 
Geschwülste in der Augenhöhle!), Tumor cysticus, 
Verruca (der Magnesia, carbonica, die von Peez ge- 
gen Warzen empfohlen wurde, ist nicht gedacht; 
Ref. sah aber auch bisher noch keine Heilung da- 
von), Vulnus (abdominis und der im Unterleibe be- 
findliehen Organe, articuli, capitis, cartilaginis, colli^ 
faciei, pectoris u* s. w. ausführlich bearbeitet, wie 
•s dieser wichtige Artikel verdient)« 

t;. Roeae in Wien giebt im /• Bande eine kurze 
Uebersicbt der Kenntniss des Coloboma iridis» ^cht 
m der Erfahrung des Ref. und wohl vieler Augen» 
wrzte begründet ist die Besorgniss des Vfs*, dass 
bei diesem Augenfdiler in Folge der Udberreizung 
durch grelles Licht innere Augeneutzündung, und 
der graue (?) oder selbst der schwarze Staar sich 
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einfinden und deshalb das Auge weise geschont und 
durch grünen Schirm, Schleier und azurblaue Au- 
gengläser geschlitzt werden müsste. — Zu den übri* 
gen Bänden lieferte der Vf. keinen Artikel , was zu 
bedauern ist -^ 

Rosenbaum in Halle lieferte ausgezeichnete Be- 
arbeitungen der Artikel über die Hautkrankheiten. 
Ueberall blickt die grosse Geschichtskenntniss des 
fleissigen Vfs. durch und jeder Artikel zeichnet sich 
deshalb auch durch Angabe der vorzüglichsten Li- 
teratur aus. Der /• Band enthält: Acne, Aphthae, 
Arthritis 9 Asphyxia, Calvities, Chirurgia (die Ge- 
schichte derselben); ^er //. Band: Ecthyma, Ec- 
sema, Elephantiasis, Ephelis, Erytheipa, Exanthe- 
ma, Helos, Herpes, Hystriciasis; Band III: Ich- 
thyosis ^ Impetigo, Intertrigo, Lepra, Liehen (Haut- 
krankheit), Malum mortuum, Miliaria, Molluscum 
(Tuberkelbildung in den Talgdrüsen der Haut, die 
zuweilen contagiSs ist), Morbus cayennensis (Mal 
rouge Bergeron*s), Morbus crimmensis (Lepra tau- 
rica), Morpio (Trotz der Warnung des Vfs, dass 
bei empfindlichen Personen der Gebrauch der Mer- 
curialsalbe gegen Filzläuse leicht Speichelfluss ver- 
ursachen könne, wird man das Mittel fort anwenden, 
weil es so unbedingt und so schnell hilft und des- 
sen Gebrauch so wenig Umstände erfordert. Wiö 
unangenehm ist das Abrasiren der Schaamhaare und 
das mehrmalige tägliche Waschen der von Filzläusen 
besetzten Stelleu mit Tabackslauge, wie der Vf. vor- 
schlägt!), Pellagra, Pemphigus. Band IV : Phthi- 
riasis, Pityriasis, Plica(polonica), Porrigo (favusetc), 
Prurigo, Psoriasis, Purpura, Rabies cauina, Hha- 
chitis, Rhagades, Rhypia (Schmutzflechte), Rosa 
asturica (Lepra astur.)» Roscola, Scabies, Scorbu- 
tus, Scrofulosis (der Vf. glaubt den Grund zur Krank- 
heit in einer Verhinderung der Ausbildung des Men- 
schen zum Fleischfresser und in einem Beharren des- 
selben in dem Zustande der Pflanzenfresser zu fin- 
den. Bestätigend für diese Ansicht scheint Ref., 
dass die Fleischzähne der Scrofulösen so schnell er- 
kranken und verloren gehen)^ StOmacace, Strophu- 
lus, Sycosis, Urticaria, Vitiligo, — 

Rupp (Stabsarzt in Berlin) liefert im IL Bande 
die Artikel: Hydromyringa (Paukenhöhlenwnstsser- 
sucht) und Hyperacusis; im ///. und IV, Bande die 
Artikel aus der Materia medica, von denen sich be- 
sonders der die MedicamentA chlrurgica betrachtende 
vortheilhaft auszeichnet. Man findet hier die An- 
wendung der Salben, Einreibungen, Gurgehvasser, 



endermatisehen Methode u. s. vt. Aacb die Ab-* 
schnitte aus dem Gebiete der GehSrkrankhtf ten und 
von dem Vf. im Gamsen gut beatbeitet. Sand ttli 
Injectio in tubam EusUchii, Morbi aurium (nur 3Va 
Seiten), Otitis, Otorrhoea, Otorrhoea cruenU, Pa- 
racüsis, Paralysis vesicae urinariae (hier muss im-» 
mer auf fr&here Abhandlungen, z. B. auf Ischuria 
und Enuresis verwiesen werden, und fällt die un- 
natürliche Trennung der einzelnen Krankheiten in 
alphabetischer Ordnung besonders bei dieser Gele- 
genheit auf), Perforatio auriculi, membranae tympa- 
hi, Processus mastoidei, Perkinismus. Band IV: 
Plumbum (gute Zusammenstellung der verschiedenen 
Bleimittel), Punctio vesicae urinariae (ob auch die Art. 
Punctio abdominis, oculi, uteri, pectoris von dem- 
selben Vf.? Von der Punctio thorads wird gesagt, 
dass sie nicht ohne (Gefahr sey, weil die Pleura ver- 
letzt werde, die Lungen, so wie das manchmal dis- 
lodrte Herz oder Zwerchfell absichtswidrig ver^*un- 
det, auch durch Verletzung der Intercostalarterie 
eine gefährliche Blutung erzeugt und das Eindrin- 
gen von Luft in den Pleurasack nicht völlig Ver- 
mieden werden könne. Letzteres schadet nicht, wie 
so viele Beobachtungen lehren; Ref. glaubt über- 
dies noch, dass es selten geschehe. Was dici ab- 
sichtswidrigen Verletzungen betrifft, so zeugen sie 
von ungeschicktem und besonders unvorsichtigem 
Operiren und nicht genügender Erkenntniss des 
Uebets.), Rubefacientia (zu kurz, des Senföls und 
dessen Anwendung auch bei dem späteren Artikel: 
SSiuapismus nicht gedacht), Scarificatio, Sectio ner- 
vorum, Serra (es werden die verschiedenen Sägen 
und unter ihnen das Heine'scho Osteotom genau be- 
schrieben), Siplio (Sprutze), Spocillum, Specuium, 
Surrfitas (^Robhison's Otaphouc und Ed. Schmalz*» 
Hörächaleu sind unter den Hilfsmitteln für Schwer- 
hürcnde nicht angegeben), Sutura chlrurgica, Torcu- 
lar, Torsio arteriarum, Urethrotomia , Uriicatio, Ve- 
naesectio. 

Seemann (Reg.arzt in Glogau). Band I: Ab- 
scissio labiorum pudend., tonsillarum, uvulae, Bron. 
chotomia, Catheterismus, Cäutcrisatio, Cucurbitamm 
applicatio. //: Batul: Desmologia (der Vf. bearbei- 
tete fast alle Artikel über Verbandlehre recht zweck* 
massig auch in den letzten Theilen. Ausführlichere 
Beschreibungen geben die Artikel Fascia und Funds, 
Linteum carptum (Charpie), Spica, Splenium (Com- 
presse) und Suspensorium. — 

COer Beschlugg folgt.'} 
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Berlin, im Verl. b. Enslin: Handwörterbuch der 
geaammten Chirurgie und Augenheilkunde zum 
Gebrauche für angehende Aerzie und Wundärzte 
von E. Blasius u. s. w. 



Tr 



CBeschluss von Nr, 84.) 



rosehel in Berlin giebt die Artikel über Zahn- 
heilkunde und mehrere andere nicht unwichtige der 
medizinischen und praktischen Chirurgie. Band I: 
Calculus dentium. Bandll: Extractiodentium^Fistula^ 
Fistula ani^ biliosa, colli (auch der congenita gedacht}^ 
dentalis, salivalis, sinus frontalis et maxillaris, uri- 
naria, ventriculi, Ganglion, Hydrarthron, Hydrocele, 
Hydrocephalus, Hydrometra (beide letztere für ihre 
Wichtigkeit zu kurz), Hydrops, Hydrops abdomi- 
nis, anasarca, bursae mucosae (es giebt noch eine 
periodische Anschwellung der Schleimdriisen, die 
Ref. zu dem vom Vf. angeführten Hydrops acutus 
und chronicus nicht rechnen kann), cysticus, ovarii^ 
pericardii, testiculi, vesicae felleae, Hydrorhachis^ 
Hydrothorax. Band III: Incisio vesicae felleae, In- 
siüo dentium, Morbi dentium (4 Seiten), Noma» 
Odontalgia, Odontitis, Oedema (glottidis, lacteum, 
scroti, urinosum^ vaginae et vulvae), Ozaena. IF. 
Band: Phlegmasia alba dolens (sehr kurz), Ulcus 
(tüchtige Bearbeitung). — 

WaldedQ in Berlin. Band /: Angustatio, Anor- 
chis (ungenügend. Larrey* s Beobachtungen sind nicht 
benutzt. Gicht soll bei Castraten, wie bei den Wei- 
bern selten seyn, was nicht durch die Erfahrung 
bestätigt wird. Die angegebene Charakterverände- 
rung findet sich auch nicht so allgemein), Atresia, 
Concretio (Verwachsung der Finger und Zehen), 
Curvatura (recht gut hervorgehoben ist die medizi- 
nisch-gymnastische Behandlung der Verkrümmten, 
die häufig das vielfach schädliche Maschinenwesen 
entbehrlich macht. Die Beschreibung der verschie- 
denen Apparate bleibt ohne Kupfer meist unverständ- 
lich. Bei diesem Leiden wird die Sehnendurchschnei- 
Ergunz. Bl, zur A. L, Z, 1S40. 



düng noch grossen Nutzen stiften). Band II: Em- 
physema, Epispadiaeus (soll zeugungsunfähig seyn, 
weil zur Befruchtung eine kräftige Fortsprützung des 
Saamens erforderlich sey — durch vielfältige Er-* 
fahrungen widerlegt), Hermaphroditismus, Hypo- 
spadiaeus. — Band Uli Labium leporinum, Lithia- 
sis, Lithiasis hepatica, intestinalis, lacrymalis, pul- 
monum, renalis, salivalis, uterina, venarum, ventri- 
culi, vesicae urinariae (Bei dem Allgemeinen über 
Steinkrankheit verwirft . der Vf. die auf chemische 
Ansichten empfohlenen Mittel, räth sie aber zur Be« 
seitigung der Steindiathese bei Blasensteinkranken 
an.), Operationes anaplasticae (v. Graefe zu wenig 
berücksichtigt.), Palatum fissum et perforatum, Par- 
orchidium (das Verborgenseyn des Hodens). — ly. 
Band: Physometra, Pneumatocele, Pneumatosis, 
Pneumatothorax (kommt häufig in Verbindung mit 
Hydrothorax oder Empyema vor und wird dann aus- 
ser durch die andern diagnostischen Hilfsmittel, be- 
sonders durch die Succussion erkannt. Ref.) , Tym- 
panites (recht guter Artikel), Tympanites ventriculi 
et intestinorum, peritonaealis, vesicalis. — 

Blasius. Die Bearbeitung der Artikel des Her- 
ausgebers ist ungleich und es scheint dem Ref., dass 
dersl^lbe mehrere Artikel übernehmen musste , die 
wahrscheinlich andern Mitarbeitern zugetheilt und 
beim Fortschreiten des Druckes nicht abgeliefert 
wurden. Für einige nicht von Blasius unterschrie- 
bene trägt er gleichwohl die Verantwortlichkeit, weil 
sie von ihm grösstentheils umgearbeitet wurden. Ref. 
wird sie mit einem ? bezeichnen. Durch Angabe der 
.vollständigen Literatur zeichnen sich fast alle aus. 
Bandl: Akologia, Amaurosis (eine tüchtige Arbeit. 
Ref. erinnert bei dem Abschnitte : „congestive Amau- 
rose'* an die durch starkgehopfte Biere^ besonders 
das baiersche, entstandene, die jetzt häufig vor- 
kommt und nach des Ref. Erfahrungen am schnell- 
sten einer Behandlung mit kleinen Gaben Calomel 
und öftem ortlichen Blutentziehungen am Hinter- 
kopfe weicht), Aneurysma, Atrophia oeuli, Aussatz, 

Z(4) 
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Balneum (viel zu kurz), Cataracta (sehr ausfuhrlich 
und gut)^ Chirurgia (Begriff^ Umfang, EintheSung, 
Verhältniss zur Medizin ; gute Literatur) , Chirurgus, 
Cirsocele, Coecitas crepuscularis , diurna, nocturna 
(uBg#&ügeiid)^ OontractlU'a^£eAus3>iIiung der Teno- 
tomie seit den letzten 3 Jahren verändert diesen 
Artikel bedeutend). Band II: Entere tomia (für die 
Wichtigkeit zu kurz), Exarticulatio?, Exo|ditliahnia^ 
Fistula steroeraoea et anus praeternaturalis^ Gastne- 
tomia^ Glaucoma, Hernia (ein Hauptartikel, der sich 
über alle Bruche verbreitet), Hydrophthalmus. — *- 
Band III: Intussusceptio intestinorum, Inversio ve- 
aicae urinariae, Keratocele, Laparotomia, Ligatura 
vasorum?, Lithotomia et LithotritiaY, Lupus, My- 
driasis et Myosis, Nephrotomia, Obscuratio et Ma-* 
enla corneae, Oesophagotomia, Operculum ipapilla- 
man (Brustwarzendcckel von Resina elastica nützen 
Dicht blos vor der Entbindung, sondern dienen auch 
tiei durchgesogenen oder ganz kleinen, von dem 
Kinde nicht zu fassenden Warzen zum Anlegen des 
Kindes.), 'Ophthalmoplegia und Ophthalmospasmus, 
Pfttums ocuK, Perf oratio sinus maxillaris?, Pessa« 
rhim. Sand IV i Phimosis et Paraphimosis, Pres* 
byopia et Myopia, Prolapsus ani (der Operation; nach 
iDHpuytrm giebt der Vf. den Vorzug), Pseudomor* 
phosis?, Pseudopia (Myodesopsia, Metamorphopsia, 
Sootomia, Diplo« und Polyopia elx?.; für diese ver«- 
-sehiedenen Arten der Visio phantasmatmn sucht der 
Vf. die Ursache in einer fehlerhaften Nervetithfitig- 
Iceit, dem Zustande des Erethismus oder der Con- 
gestion oder des Torpors. Von der Diplo - und Po- 
lyopia behauptet er, dass sie immer (?) nervösen Ur* 
Springs sey, wenn sie auf einem Auge vorkomme.), 
Pterygium, Pupillae artificialis formatio?, Ranula, 
llelaxatio, Rescctio articulorum et ossiuioa?, Sacro«- 
coxalgia, Sarcosis bulbi oculi, Sectio tendinum ein 
durch neuere Erfahrungen veralteter Artikel), Stapby- 
1ama corneae opacum et pellucidum, Staphyloma et 
prolapsus iridis, Staphyloma scleroticae , Strabismus 
etliuscitas (das Durchschneiden der verkürzten Au« 
genmuskeln, von Dieffenbach zuerst ausgeführt, wird 
auch bei diesem Leiden häufiger als sonst Hilfe schaf- 
fen. Der Vf. verwirft mit Recht die sogenannten 
Schielbrillen), Strictura ani et intestini recti'(hier 
fissuraani)?, Strictura urethrae?, Synchisis, Syrie- 
chia, Synizesis pupillae, Telangiectasa (ausführ- 
lich), Varfx (die durch Berstung entstandenen le- 
bensgefährlichen, ja tödlichen Blutungen sind nicht 
genug hervorgehoben) , Xeromma (richtiger als Xe- 
roma nach Krau^a). 



Ref. glaubt durch die Anzeige dieses seinem 
Zwecke entsprechenden Werkes auf dasselbe genü<- 
gend aufmerksam gemacht und gesteht mannich- 
fache Belehrung daraus geschöpft zu haben« 

jr— r. 

TÜBINGEN, b. Osiander: VoHssarzneimUiel ,und 
einfache, mchi pharmaceuiische HeilmiUel ge^ 
gen Krankheiten des Menschen y von Dr. L 
F. Osiander y Professor der Medicin in Göttingen^ 
Fürstl. Waldeck'schem Hofrathe. Dritte ver- 
mehrte und verbesserte Auflage. 1838. XXVI u. 
669 S. 8. (1 Rthlr. 16 gQr.) 
Eine für Aerzie bestimmte Sammlung brauchbarer 
Vüihsarzneimitiel und sogenannter Hausmittel über- 
haupt würde nach desRec. Dafürhalten ein nicht nutz- 
loses unternehmen seyn, nicht bloss, weil manclie 
dieser Mittel in der Tbat vielfach anwendbar sind, und 
einzelne deshalb oft auch lange vorher, ehe man ihnen 
eine Stelle im Arzneischatze anmes, schon im VoU&s- 
^dirauche waren, sondern auch, weil die Kenntniss 
welche die Mehrzahl der Aerzte von solchen Mitteln 
besitzt, bei weitem nicht ausreicht, um — wie es doch 
nothig wäre — von den ihnen am Krankenbette von 
Lüen vorg^chlagenen Heilmitteln Brauchbares billi- 
gen., Schädliches verwerfen, Unschädliches, wo die 
2eit nicht drängt gestatten;, und sich überall die das 
Vertrauen schmälernd e Blosse der Unkunde zu er sparen. 
£ine solche Sammlung zu liefern, ist aber nicht eigent- 
lich Absicht des VerTs. der vorliegenden Schrift 
gewesen, denn er erklärt zwar in der Vorrede (S.VUL): 
T^ich wollte dem Arzte eine Uebersicht des Reicbthn- 
jnes der Volksarzneimittel geben , woraus er mit Ju- 
dicium das Gute zu seinen Heilzwecken auswählen, 
jnodificiren und anwenden könnte", und hat sogar 
:S. XVI. sein Buch zunächst fiir Aerzte bestimmt« 
uljer — und das ändert viel in der Sache — er wollte 
•doch auch immerzugleich auch ^yLaien, welche in einer 
)Lage sich befinden, in der sie sich selbst zu helfen 
gendthigt sind (deren ist Legion), zweckmässige, ein- 
fache nicht pharmaoeutische .Mittel vorschlagen, dn- 
fnit sie in der Noth nicht ohne Hülfe seyn — möehten'*. 
Auf diese Weise ist es geschehen, und musste es ge- 
schehen, dass Aerzte viele, namentlich rein diäteti- 
sche Erörterungen in dem Buche finden, die sie in 
einer solchen Sammlung ^ wie die erwähnte, nicht zu 
finden erwarten dürften. Ein Theil des Buches ent- 
spricht aber allerdings dem Zwecke, die Aerzte mit 
Hausmitteln — und der Verf. hat selbst aussereuro- 
päische aufgeführt — bekannt zu machen. — Eine 
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andere «nsiehende literariscbe Aufgabe wire, eine 
Tolbt&ndige wahre Diaitotberapie (für Aerzte), d« h. 
eine wissenschaftliclie Darstellung aller äussern — 
nicht pharmaceutischen und chirurgischen — Einflüsse^ 
insofera sie sich für den Heilzweck bei den einzelnen 
Krankheiten benutzen lassen^ oft für sich allein zu 
dieseni Zwecke hinreichend^ zu liefern^ und auch zu 
einer solchen Diaitotberapie finden sich in der Schrift 
unseres Verfs. Beiträge ^ aber so wenige, dass der 
eben] bezeichnete Uterarische Zweck Hrn. 0. bei sei- 
ner Arbeit wohl am wenigsten geleitet hat «-* End- 
lich Hesse sich auch wohl ein gutes Budi denken ^ in 
welchem den Nichtärzten eine heilsame Anweisung 
zum Gebrauche von Hausmitteln ertheilt wird. Die 
wichtigste Aufgabe eines solchen Buches wurde seyn, 
vor dem unersetzlichen Schaden zu warnen ^ den tau- 
send und aber tausendmal der Gebrauch von Hausmit- 
teln, bald negativ, bald positiv', anrichtet. Nächst- 
dem würde ein solches Buch die Bedingungen näher 
zn bestimmen .haben, unter denen überhaupt der Nicht- 
arat sich auf Anwendung von Hausmitteln einlassen 
dat f^ es würde ferner die zulässigen HausmiHel selbst 
namhaft zu machen, und unter ihnen den alten res non 
fuituralea die vornehmste Stelle anzuweisen haben; 
endliqh sich über die Bedingungen ihrer Anwendung 
jBum Heilzwecke aussprechen müssen, etwa nach Art 
ttufeknuTB in seiner der ^Makrobiotik *' eingeschalte- 
ten j^Haus- und Reise- Apotheke ". Auch ein solches 
Buch ist das vorliegende nicht , denn es ist erstens, 
wie schon bemerkt, nicht für Laien allein geschrieben, 
«ad es enthält überdies der Hausmittel viele., die den 
Händen des Laien ohne entschiedene Gefahr des uu^ 
glücklichsten Gebrauches unmöglich anvertraut werden 
können. Dass dagegen bei Ausarbeitung einer sol- 
chen Anweisung, wie die von uns bezeichnete, das 
vorliegende Buch nicht theilweise sollte benutzt wer- 
den können, lässt sich ungleich weniger , als das Ge- 
gentheil, behaupten. — Aus allem bisher Gesagten 
folgt nun aber, dass Hr. 0. bei seinem Werke sich 
eine schielende Aufgabe gestellt hat, die ganz zu lösen 
unmöglich war, und es fragt sich also Mos noch, wel- 
chem Theile der Lesewelt das» Werk verhältnissmäs- 
sig am Nützlichsten werden kann. Auf diese Frage 
antworten wir ohne Bedenken: den Aerztcn, weil 
diese allein im Stande sind, es mit Kritik zu lesen^ 
auch wohl nur ihnen es einigermassen wichtig seyn 
kann, zu erfahren, dass die Walliserinnen ihre Kin- 
der dadurch vor dem Cretinismus schützen (f?), dass 
sie auf einer sonnigen Berghöhe gebären (S. 359.) u. 
dgl. m., oder womit die Menschen im Lande Hadeln, 



auf den Sandwielw-xliisebi u. s. w. sni^h nähren. &/p- 
cker Notizen enthält aber das Buch zu viele , als das^ 
wir bei seinem übrigen Reichthume an hinlänglich Be*- 
kanntem glauben könnten, es verdanke seine dritte 
Auflage dem .ärztlichen Kreise seiner Leser^ für den 
etwa ein Sechstbeil des Buches beacktenswerth seyn 
dürfte. Vornehoilich verdankt «s daher gewiss den 
Beifall , den es gefunden , dem ntchtärztlichen Public 
cum, und dieser Beifall hat leider nichts Befremden- 
des. Zwar könnte man meinen, selbst weniger gebil- 
dete Nichtärzte, denen, wie hier, gegen die wich- 
tigsten Krankheiten: Pest, Tjrphus, Gebärmutter- 
Blutfluss, Wasserscheu u. s. w., eine Menge von so- 
genannten Hausmitteln, gegen Kopfweh z. B. vier und 
vierzig (unter diesen eines, welches der Verf. selbst ein 
^^wohl ganz absurdes" nennt) dargeboten werden , auf 
die Frage gerathen möchten, welches der empfohlenen 
Mittel sie bei dem Blutflusse, dem Kopfweh u. s. w., 
•den sie eben heilen wollen , in Anwendung zu bringen 
ihaben, eine Frage, auf welche Hr. 0. so wenig ant- 
wortet, dass beschränktere Leser wohl gar glauben 
könnten, es laufe z. B. bei der Heilung eines Brust* 
Scirrhus ziemlich auf Eins hinaus , ob die Kranke auf 
den leidenden Theil ein Kaninchenfell legt, oder Blut- 
egel setzt, oder eine Seereise macht^ oder einen jun- 
gen Hund an ibcer Brust saugen lässt u. s. w. Aber 
die Erfahrenen werden gerade darin, dass der Hr. Vf. 
so zu sagen , dem Instincte der Nichtärzte beinahe 
überall die Auswahl aus allem Dargebotenen überlas- 
sen hat, so wie nebenbei auch darin, dass er es nicht 
verschmäht hat, auch ^jekelhaften Baueromitteln" und 
blossen ^^Curiosis" eine Stelle unter seinen Heilmitteln 
anzuweisen, nur einen Grund mehr finden, weshalb 
dem Buche der Beifall der Menge kaum entgehen konn- 
te, und werden mit uns auch die Ueberzeugung thei- 
len , dass es ein eben so undankbares Geschäft wäre, 
Nichtärzte vor der vorliegenden Schrift zu warnen« 
als wollte man in England die Lesewelt darauf aufmerk- 
sam machen, dass y^K, Thomas, The modern practice 
ofphysic'*j trotz aller Auflagen, die das Buch bereits 
erlebt hat, die ^ydlfferent members of the medical Pro-- 
fession'^y für die es gesohrieben ist, um so weniger 
belehren kann, je gewisser es in den Händen j^fthe 
cJerg!/y and other heads of familfe»'\ für die es zu- 
gleich auch geschrieben ist, gewiss oft grosses Un- 
heil anrichtet. Nur den frommen Wunsch auszuspre- 
chen , dass Bücher dieser Art in keine andern Hände 
fallen möchten, als die der Aerzte, können wir uns 
auch bei dieser Gelegenheit nicht versagen , weil wir 
dem Verf. nur sehr bedingungsweise beistimmen dfir- 
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f en , wenn er S. XVI. von seiner Schrift sagt : Sie ist 
keineAnleitung zum Quacksalbern, wozu diaetetische 
und nicht pharmaceutische Heilmittel am wenigsten 
geeignet seyn möchten", und sich S.VIII.über die Be- 
sorgniss etwaigen Missbrauchs der von ihm aufgeführ- 
ten an Zahl sich weit über zwei tausend belaufenden 
Mittel durch die Frage erhebt : „wird nicht das Ein- 
fachste und Beste missbraucht?" Niemand wird diese 
Frage verneinen, es wird aber auch niemand bestrei- 
ten, dass Heilmittel in den Händen Unkundiger zu allen 
Zeiten öfter und mehr Unheil gestiftet haben, „als Gift 
und Dolch in Mörders Hand nicht konnten . Zum 
Quacksalbern gehören allerdings Arzneien, wenn wir 
aber auch zugestehen wollten, dass das Buch keine 
Arzneien enthalte — sind denn Enzian , Alantwurzel, 
Bittersalz, Coloquiuien und Aehntiches nicht Arz- 
neien? — so ist die Quacksalberei blos ein besonde- 
rer Zweig der Pfuscherei, gepfuschert aber kann sehr 
füglich werden auch vermittelst der in dem Buche ge- 
nannten Heilmittel: kaltes Wasser (innerlich und äus- 
serlich angewandt), das Trinken des Urins vonSchaa- 
fen und Rindern, das Verchlucken fein gepulverter 
Feuersteine beim Magenkrampf ( ! S. 59.) und tausend 
ähnliche von unserem Verf. (wenn auch meist in sehr 
allgemeinen Ausdrücken) empfohlenen Mitteln, und 
dass täglich durch solche Pfuschereien, ja durch blos- 
sen Zeitverlust in gefährlichen Krankheiten, Todt- 
schläge begangen werden, wer möchte das in Ab- 
rede stellen wollen? Zu solchen Pfuschereien lie- 
fert aber das vorliegende AVerk unwidersprechlich. 
reichlichen Stoff. Dass es ausserdem auch Besseres 
und für Aerzte Brauchbares enthält, ist schon bemerkt 
worden, und um auch von Diesem wenigstens eine 
Probe zu geben , erwähnen wir des Senfbrechmittels 
(mustard emeiic)^ welches neuerlich in England bei 
vielen Arten von Vergiftung als kräftig und schnell 
wirkend empfohlen worden 5 ein auf einmal geleertes 
Olas Wasser, in welches ein Theelöffel Senfmehl ge- 
mischt worden (S. 510.) — Ein doppeltes Register 
der in dem Buche vorkommenden Sachen und Namen 
ist beigefügt, Papier und Druck sehr zu loben. 

C L. Klose. 

t) Anclam, b. Dietze: Dr. C. G. Haubner y Ein- 
leitung in das Studium der wissenschaftlichen und 
populären Thierheillcunde. 

Aach unter dem Titel :^ 

Handbuch der populären Thierheilkunde zum 
Gebrauch bei seinen Vorlesungen und zum Selbst- 
unterricht für Landwirthe und Viehbesitzer. Er- 
ster TheiL 1837. XH u. 145 S. 8. («« gGr.) 
8) Ebenda s.: Von demselben Vf. : lieber die Ma- 
genverdauung der Wiederkäuet* nach Versuchen 
nebst einer Prüfung der Flouren'schen Versuche 
über das Wiederkäuen. 1837. VIII u. 246 S. 
(l Rthlr. 8 gGr.) 
Von dem thätigen Eifer und dem acht wissenschaft- 
lichen Bestreben im Gebiete der Thierarzneikunde un- 
serer Zeit liefert der Vf. der erwähnten beiden Schrif- 
ten einen neuen , erfreulichen Beweis. 



Was die Popularität des sub 1) erwähnten Hand- 
buchs betrifft , so möchte Ref. sie wohl nicht mit Un- 
recht bezweifeln. Die Ansprüche, die der Vf. an seine 
Leser macht, sind zu gross, der Umfang derVor-> 
kenntnisse, die der Vf. selbst bei Laien für das Stu- 
dium der Thierarzneikunst voraussetzt, ist zu weit 
ausgedehnt. Setzt der Vf. sein Werk in der begon- 
nenen Weise fort, so ist Hef. fest überzeugt, dass 
dasselbe, so brauchbar es sonst in jeder Hinsicht ist, 
doch nie populär werden wird und werden kann. Po- 
puläre Schriften dürfen nicht, wie es bei vorliegendem 
Werke der Fall ist, zu weitschichtig und dadurch zu 
kostspielig werden und die practische Richtung muss 
durchaus die vorherrschende seyn. 

Zu 2) : Der Vf. war seit mehreren Jahren mit der 
Prüfung der Theorien über die Magenverdauung der 
Wiederkäuer beschäftigt und giebt uns in vorliegender 
Schrift das Resultat eigner Erfahrungen , die er durch 
zahlreiche Versuche gewonnen hat. Mit scharfer Kri- 
tik hat er Flourens und Daubenton's Versuche geprüft, 
berichtigt und erweitert. Nachdem er eine kurze, ana- 
tomische Beschreibung der Magen der Wiederkäuer 
vorausgeschickt hat, handelt er über die Aufnahme 
des Futters und dessen erstmaliges Hinabschlucken 
p. 11 — 23, über den Aufenthalt und Weg des Fut- 
ters im Pansen p. 23 — 29, über die Umänderung des 
Futters im Pansen p. 29 — 47, über den Austritt des 
Futters aus dem Pansen und unmittelbaren Uebergang 
desselben nach dem letzten Magen p. 47 — 57 und 
über den Austritt des Futters aus dem Pansen und 
Rückkehr desselben nach dem Maule p. 57 — 119. 
Dieser letztere Abschnitt ist vorzügUch interessant, er 
macht uns mit den äussern Erscheinungen beim Wie- 
derkäuen bekannt, bestimmt die Art und Weise wie 
es vor sich geht und lehrt uns die gemeinschaftlichen 
und besondern Organe, so wie den Mechanismus des 
Austritts des Futters aus dem Pansen und des Ein- 
tritts des Futters aus der Haube in den Schlund ken- 
nen. In den folgenden Abschnitten wird p. 119 von 
der Zerkleinerung und Eiuspeichlung der Futterstoffe 
in der Maulhöhle , p. 120 — 149 von der Rückkehr des 
wiedergekauten Futters nach dem Magen und Eintritt 
desselben in den Psalter, p. 149 — 153 von dem Ein- 
tritt, Weg und Aufenthalt des Futters im Psalter, 
p. 154 — 164 von der Umänderung des Futters in dem- 
selben, p. 164 — 220 vom Genuss der Getränke und 
Flüssigkeiten überhaupt und zwar über die Causalbe- 
dingungen, die von Seiten der Flüssigkeiten und 
Nahrungsstoffe überhaupt und durch Aussenverhält- 
nisse bedingt sind , über die Wirkungsweise der Ma- 
gen und dieCausalbedingungen, die in den den Magen 
angehörenden Verhältnissen begründet sind, gespro- 
chen. Daran schliesscn sich Betrachtungen über die 
Bestimmung und Verrichtung der einzelnen Magen, 
ihre Bedeutung und Zweck passend an. 

Die äussere Ausstattung beider Schriften macht 
dem Verleger Ehre; nur wäre zu wünschen, dass die 
Correctur sorgfältiger besorgt worden wäre. 

Dr. Carl Schwabe. 
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jes kleine Schriftchen verdient besondere Berück- 
sichtigung^ theils als der Anfang eines auf einen grös- 
seren Umfang berechneten Werks y dessen Inhalt die 
wejrthvoUsten Interessen vaterländischen Alterthums 
in den gefeiertsten Gegenden Deutschlands berührt^ 
theils weil die Ausführung dieses Unternehmens^ von 
welcher uns dieses Heft als Probe dargeboten wird^ 
eben so sehr von dem wissenschaftlichen Eifer als 
von dem unverkennbaren Interesse des Herausgebers 
für die Sache selbst zeugt. Hr. Lersch hat bereits die 
Erwartung erregt, er würde auch auf einem andern Ge- 
biete Erfreuliches leisten, und der vorliegende Versuch 
befriedigt diese Erwartung, indem er von Scharfsinn und 
Einsicht in die Sache Zeugniss giebt. Dabei kann 
man sehr wohl sich in manchen Punkten zu abwer- 
chenden Ansichten in der Erklärung des Einzelnen 
veranlasst finden. Eine Schritt für Schritt dem Her- 
* ausgeber in das Einzelne folgende Beurtheilung würde 
hier zu weit führen : dagegen erscheint eine Prüfung 
der von Hr. L. eingeschlagenen Behandlung und der 
Methode im Allgemeinen um so nothwendiger^ als 
sich vielleicht jetzt noch bei gewünschter Fortsetzung 
dieses Werks auf Anlage und Behandlungsweise des- 
selben fördernd einwirken lässt. 

Ueber den Plan des Ganzen äussert sich der Hr. 

Verf. also S. VI: „Weil nun Jeder darauf angewiesen ist, 
gerade im lieimatlilichen Gefühle sich dem zuzuwenden, was 
ihm zanächst sich darbietet, möchte ich in diesen Heften Alles 
vereinigen, was aus den ältesten Zeiten uns InschrifUiches hier 
unten am Bheine in nnd zwischen den grossen Städten verblie- 
ben ist. Manches zwar ward schon verschlagen ^ manches in 
dumpfer Sorglosigkeit zerbrochen und vertrummert, i^ber noch 
ist es an der Zeit gleichsam gruppirend die BilA- and Schrift- 
werke zusammenzustellen, die bisher der Scboosa der firde 
Erg. Bl. zur A. L. Z. 1840. 



wiedergegebeu. Nur dasjenige wird jedoch Aufnahme erhalten, 
was wirklich noch vorfindlich , damit sich nichts Unebenbfirtiges 
einschleiche ; diese Vorsicht erfordert der Zustand der Epigra- 
phik und das Interesse der Wahrheit im Allgemeinen. Was 
aber als echt erkannt worden , soll mit der ptluktlichsten Ge- 
nauigkeit vor das Auge des Lesers geführt werden , und selbst 
das kleine , verschlungene Linienwerk durchkreuzender Buch- 
staben und hieroglyphen artiger Zeichen und Symbole wird mög- 
lichst beibehalten, damit auf diese Weise die Entscheidung über 
Zustand und Alterthum des Denkmals Jedem zugänglich bleibe. 
Den antiken fügen wir dann die Sprüche altchristUcher Grab- 
stätten bei , wofür wir keiner Rechtfertigung zu bedürfen glau- 
ben." Hierzu erlaubt sich Ref. folgende Bemer- 
kungen. 

Besteht der Zweck einer solchen Sammlung dar- 
in, alle Materialien zusammen zu stellen, welche im 
Stande sind, zur Entwerfung eines Gemäldes von dem 
Zustande der Cultur und Civilisation am Rhein unter 
der Herrschaft der Römer in getreuen und möglichst 
ausführlichen Umrissen beizutragen, zu welchem En- 
de selbst die scheinbar unbedeutendsten Ueberreste 
Römischer Schrift nach des Herausg. Dafürhalten 
nicht auszuschliessen seyen: so scheint hiermit die von 
demselben gemachte Beschränkung der Aufnahme 
auf noch jetzt vorfindliche Denkmäler in Wider- 
spruch zu stehen, da bei Befolgung dieses Grund- 
satzes der Gesammtübersicht ein nicht geringer Theil 
solcher Monumente entzogen wird^ welche jetzt nur 
noch in schriftlicher Ucberlieferung vorliegen und un- 
berücksichtigt der Vollständigkeit des Ganzen ohn- 
fehlbar Eintrag thun. Es mag immerhin das Apokry- 
phische mancher dieser Ueberlieferungen zugestanden 
werden müssen: hier, wie überhaupt auch bei noch 
vorhandenen Denksteinen, tritt die Epigraphtk mit 
dem schwierigen, aber unerlässUchen Geschäft der 
Kritik über die Aechtheit jeder einzelnen Urkunde ein 
und solche Monumente, über deren Aechtheit noch 
kein sicheres Urtheil zu gewinnen ist, werden späterer 
Untersuchung vorbehalten bleiben müssen. Auch hat 
sich Hr. L. selbst nicht streng an diesen Grundsatz 
gehalten, indem er unter seinen Hülfsmitteln auch 
AC5) 
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eine von ihm benutzte handschriftliche Sammlung 
Cölnischer Inschriften (j^lnscriptiones pairiae^% in der 
Bibliothek der dortigen König]. Schul Verwaltung be- 
findlich) anführt und S. VII von ihrem Inhalt Auskunft 
ertheilt. So möchten wir z« B. fragen , ob Hr. L. von 
den zu Xanten ehemals in bedeutender Zahl vor- 
handenen , und auch zum grossen Theil früher, 
namentlich von Buggenhagen bekannt gemachten In- 
schriften, wovon sich (nach Fiedler) jetzt nur noch 
fünf an Ort und Stelle befinden, nur diejenigen auf- 
nehmen wird, deren Steine sich einer theilweise statt- 
gefundenen Zerstörung entzogen haben, und jetzt 
noch zugänglich sind. 

Uebrigens hat sich aus der Anwendung dieser 
Methode noch ein andrer Uebelstand ergeben. Da 
nämlich die jetzt mitgetheilten Inschriften auf Copien 
beruhen, die unmittelbar von den Steinen selbst ent- 
Hommen worden , so hat es Hr. L. für unnöthig erach- 
tet, bei jedem einzelnen Monumente anzugeben, wo 
und von wem bereits dasselbe bekannt gemacht wor- 
den ist. Es werden zwar hier und da Varianten aus 
früheren Copien mitgetheilt: aber diese mehr gele- 
gentliche Hinweisung kann für den wirklichen Befund 
auf dem Steine um so >veniger genügen, da Versehen 
auch bei der neuen sorgfaltigsten Benutzung der 
Denksteine denkbar sind (wie dies ja der zu No. 8 
gegebene Nachtrag selbst bezeugt) , ferner in früher 
genommenen Abschriften bei unversehrter Beschaffen- 
heit der Monumente, sich der Text häufig richtiger 
und vollständiger findet, endlich unter Umständen es 
selbst wichtig werden kann, die Schicksale gegen- 
wärtig zu haben, welche ein oder der andere Stein 
seit seiner Auffindung erfahren hat. Gelegentliche 
Hinweisungen, wie sie Hr. L. giebt, können nicht 
eine vollständige Angabe der Literatur bei jedem 
einzelnen Denkmal ersetzen; bei den verschiedenen 
Schicksalen, welchen diese Monumente ausgesetzt 
gewesen sind, ist es für denjenigen, der nicht ge- 
wissermassen in dem Mittelpunkte dieser Literatur 
sitzt, oft sehr schwierig, sich über die literarische 
Sachlage jeder einzelnen Inschrift vollständig zu 
unterrichten. Ref. nimmt daher diese Nachweisung 
für die Fortsetzung des Werkes als eine Pflicht des 
Herausgebers in Anspruch und w^ünscht, dass das 
in dieser Hinsicht zum ersten Heft Erforderliche in 
einem Nachtrag nachgeholt würde. Eine Hinwei- 
sung auf Steiner's Codex inscriptionum Rom. Rheni 
würde dem Bedürfniss einigermassen entgegenkom- 
men, jedoch keineswegs genügen. 



Rücksichtlich des Gebiets, auf welches Hr. Lr. 
seine epigraphischen Absichten zu richten gedenkt, 
werden wir nur im Allgemeinen unterrichtet , da der 
von ihm gebrauchte Ausdruck „Hier unten am Rheine 
in und zwischen den grossen Städten^' sehr unbe- 
stimmt lautet. Auch vermisst man eine Rechtferti* 
gung der gewählten Anordnung des Stoffs. Es boten 
sich hier zwei Methoden dar, die eine nach dem Ent- 
stehungs - und Fundort der einzelnen Monumente, die 
andere nach dem zeitigen Aufbewahrungsort. Wenn 
letzterer bei den so vielfach stattgefundenen Wande- 
rungen , welchen Inschriftsteine ausgesetzt sind , nur 
als ein zufälliger Bestimmungsgrund angesehen wer- 
den kann, dessen Berücksichtigung wohl bei Schil- 
derung gegenwärtiger Zustände, keineswegs aber 
für eine wissenschaftliche Würdigung alterthümlicher 
Verhältnisse Geltung haben kann, so entspricht jene 
Methode allein den Anforderungen der Wissenschaft 
und gewährt durch vollständige Zusammenstellang 
des wirklich Zusammeogehörigen die wuchtigsten Mo- 
mente für historische Localforschung. Wird bei An- 
wendung dieser Methode die Aufgabe des Epigraphen 
auch schwieriger, so erhält sie hierdurch doch erst 
ihre eigentliche wissenschaftliche Bedeutung, und 
Ref. bedauert um so mehr, dass dieser bei andern 
grösseren und auf Vollständigkeit berechneten Samm- 
lungen dieser Art befolgte Weg von Hn. L, nicht ein- 
geschlagen worden ist, als ihm in dem nach gleichem 
Princip angelegten Steiner* svXxqh Werke eine brauch- 
bare Vorarbeit zur Benutzung vorlag. Eine am finde 
des Werks vielleicht nachzuholende übersichtliche 
Zusammenstellung der einzelnen Nummern nach ihrer 
gemeinschaftlichen Beziehung würde dem hervorge- 
hobenen Uebelstand nur zum Theil abhelfen. Nach 
der jetzt gewählten Anordnung gewinnt das Ganze 
mehr den Charakter einer localen Museographie, die 
besonderen Bedürfnissen entsprechen und die jetzt in 
Cöln befindlichen Steinschriften vollständig verzeich- 
nen mag, aber nicht im Stande ist, eine Uebersicht 
dessen zu gewähren , was auf Cölnischem Boden in 
alter Zeit entstanden ist. 

Das erste Heft enthält nämlich sämmtliche der- 
malen in Cöln vorhandene Römische Steinschriften 
und zwar nach folgenden Classen geordnet: I. Zur 
Geschichte. II. Zur Religion. UI. Der Matronen- 
dienst. IV. Grabinschriften. V. Kleinere Denkmä- 
ler. VI. Christliche Inschriften. Dieser mehr von 
der Beschaffenheit der hier zu verzeichnenden Denk- 
mäler entlehnte Eintheilungsgrund kann schwerlich 
auch bei der Anordnung des au andern Orten vorhau- 
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denen Materials als leitender Maassstab gebraucht 
werden^ und so muss rücksichtlich der Anordnung in 
den einzelnen Theilen des Werks eine grosse Un- 
gleichheit entstehen. Ueberhaupt scheint Hr. L. mehr 
das Nächste bis jetzt ins Auge gefasst zu haben ^ um 
die Vertheilung und Behandlungsweise des weiteren 
Stoffs weniger bekümmert : so werden z. B. S. 89 und 
30 bereits im Commentar zwei Mainzer Inschriften 
aaticipirt^ die an ihrer geeigneten Stelle im Verlauf 
des Werks nothwendig wiederholt werden miüssen. 
Ausserdem lassen sich auch gegen die einzelnen Ab- 
theilungen gerechte Ausstellungen erheben. So ent- 
hält die erste Classe^ deren Bezeichnung höchst un- 
bestimmt genannt werden muss , nur ein Monument^ 
das für diese Rubrik wohl nur deswegen quahficirt 
erschien , weil es die Namen des Kaisers Theodosius 
sammt seiner Mitregenten Arcadius und Eugenius an 
der Spitze trägt, eigentlich aber nur die Dedication 
eines neu aufgeführten öffentlichen Gebäudes ist, wor- 
nach es eher in die Kategorie der opera publica zu 
bringen gewesen wäre. Eher hätte hierher Nr. 51 
gehört^ nach der unten davon zu gebenden Erklärung. 
Ref. hätte aber eine solche 'jedenfalls zu allgemeine 
und unbestimmte Rubrik gar nicht gewählt. Noch 
auffallender ist ferner die Bezeichnung der fünften 
Abtheilung, die eines Bestimmungsgrundes gänzlich 
entbehrt und nur einNothbehelf ist, zumal da sichln- 
Schriften darunter befinden, deren Inhalt deutlich er- 
kennbar ist und darum , wenn man einmal in das Ein- 
zelne spalten wollte, die Annahme noch anderer Clas- 
sen nothwendig gemacht haben würde. Ohne Be- 
rücksichtigung der Classenabtheilung werden die In- 
schriften dieses Hefts, 100 Cölnische umfassend, in 
laufenden Nummern verzeichnet. Dem hierzu gehö- 
rigen Commentar, welchem bei jeder Inschrift pas- 
sende ausführliche Bemerkungen über die Zeit der 
Auffindung und die weiteren Schicksale des Steins 
vorausgeschickt werden, hätte Ref. mehr Präcision 
und Kürze in der Darstellung gewünscht. Auch wür- 
den wir manche Abschweifungen, die nur für ein sehr 
gemischtes Publicum berechnet zu seyn scheinen, 
nicht vermisst haben , wie z. B. über die legati S. 3^ 
über die tribus S. 12, über Römische Personenbenen- 
nung S. 11, wo das über Griechische Namen Be- 
merkte, dass bei den Griechen kein bestimmter Name 
durch mejirere Generationen einer Familie bestanden 
habe, wenigstens in dieser Allgemeinheit einer Be- 
richtigung bedarf. Uebrigens vermögen alle diese 
Ausstellungen keineswegs das anerkannt Verdienst- 
liche der Arbeit herabzudrücken, wie wir auch über- 



zeugt sind, dasa der uns be£reundete Herausgeber in 
unseren Bemerkungen nichts anders als die lebhafteste 
Theilnahme für ihn selbst und den behandelten Ge- 
genstand erkennen wird« 

Fügen wir jetzt noch einige Bemerkungen über 
emzelne Inschriften hinzu. 

Nr. 1., aus der Zeit des grossen Theodosius, ist 
auf der einen Seite gänzlich abgebrochen und handelt 
von der Wiederherstellung irgend einer Baulichkeit^ 
deren nähere Bezeichnung ihre Stelle Z. 3 am jetzt 
verloren gegangenen Anfange fand. Wenn jetzt diese 
Zeile anhebt T. CONLABSAM, so liegt die Vermu- 
thung sehr nahe , dass der Buchstabe H , welcher in 
andern Abschriften als eini erscheint, ehemals zu dem 
Worte veiustate gehörte. 

Nr. 6., bezüglich auf Reginia Paterna y welche 
Deae Semelae et sororibiis eiüis C^^<^) deabus ob hano-- 
rem matratus eine Ära widmet und dabei die Prädi-" 
cate mater nata et pacta (nach Andern facta') erhält. 
Der Hr.Herausg. entscheidet sich für die erstere Les- 
art und findet einen sehr schönen Sinn darin, dass 
Reginia „durch die geistliche Mutterschaft in einer 
Person den Charakter einer Tochter, Braut und Mut- 
ter" vereinigt habe. Ref. kann dieser Erklärung nicht 
beitreten, weil der matratus auf die Tochter- oder 
Brautschaft als solche keine Beziehung hat, das Prä- 
dicat pacta aber, wenn es nicht eine erst nachzuwei- 
sende mystische Bedeutung haben sollte^ jeder Prie- 
sterin, insofern sie menschlicher Abkunft ist, zu- 
kommt und darum aller Beziehung entbehrt. Bei der 
mangelhaften Einsicht, welche wir von diesem fka^ 
tratus haben, scheint es gerathen, bei der andern 
Lesart stehen zu bleiben, welche den Sinn zulässt, 
dass nata sich auf die erblich in einer Familie fortge- 
pflanzte Berechtigung zu dieser Priesterwürde be- 
zieht, womit sich dann facta sehr gut dahin deuten 
lässt, dass Reginia zwar der Geburt nach schon eine 
maier (in dem priesterlichen Sinne} gewesen, sie 
aber, wohl nach der Regel dieses geistUchen Weiber-' 
Ordens, wie der matratus wohl bezeichnet werden 
kann, durch eine spätere besondere Weihe oder Auf- 
nahme zur mater gemacht worden sey. 

Nr. 8. Die Ergänzung Lar(ci)u8 ist unsicher, 
was Hr. Deyclis in Zimmermannes Zeitschrift 1839. 
Nr. 31. S. 246 bemerklich machte, indem er jenen 
jetzt verstümmelten Namen durch L. Arisiius zu er- 
gänzen vorschlug, was um nichts sicherer ist, wie 
sich nun aus einem Nachtrage des Hn. Herausg. S. 71 
ergiebt, wo eine sehr verschiedene Copie der Inschrift 
mitgetheilt wird. Dieser nach gewinnt aber dagegen 
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Hn. Deycks Vorschlag in der folgenden Zeile Senensis 
oder Senianus grosse Wahrscheinlichkeit und Hr. JD. 
giebt seinen Erganzungsversuch se et suis selbst auf. 
BeTMercuriusCesMniuSy oder vielmehr Cissoniu» (wie 
die andere Copie in Uebereinstimmung mit einer an- 
dern vom Herausg. angeführten Inschrift darbietet), 
welchem die Inschrift gewidmet ist , wird für eine 
Gallische Gottheit erklärt, was noch weiterer Begrün- 
dung bedarf. 

Nr. 11. enthält die dem Sol Serapis dargebrachte 
Weihung eines Altars „ cum sua cline *' , welcher Zu- 
satz nicht anders als im Wortsinne von einem zugleich 
geweihten heiligen Ijager (jiuMnar) gefasst werden 
kann, wie ihn auch Orelli Inscr. Lat. 1892 versteht, 
unter Anführung der Worte des Thukydides II, 68: 
xUvag xaraaxivdaavreg dvid^eaav rrj^Hgct, w^ozu Ref. 
noch Diodor in Maii Excerpt. Vat. S. 13 anführt, wo 
auf einem SchiflFe den Dioskuren von den Lokriern 
gleichfalls eine xXIvt] errichtet wird. Die weiter von 
Hn. Lersch angeführte und gebilligte Erklärung Hn. 
I)iinizer\ dass cum sua cJine bedeute, j^mit der gan- 
zen Reihe von Göttern , die zugleich auf ein lectister- 
nium kamen", liegt wenigstens nicht in den Worten. 

Nr. 18 und 19. , den Matronencultus betreffend, 
so wie auch Nr. 9. wurden schon früher aus einer Cöl- 
ner Zeitung wiederholt in Jahn's Jahrb. Supplement- 
band I. S. 348. Zu Nr. 83. S. 29 wird eine Mainzer 
Inschrift beiläufig mitgetheilt , welche Ref. zu erklä- 
ren versuchte, Zeitschr. f. d. Alterthumswissensch. 
1838. Nr. 64. S. 523. Uebrigens in Nr. 23. halte ich 
CONSORS für das Cognomen des genannten Vi- 

tellius. 

Die unter Nr. 31. S. 36 versuchte Erklärung ei- 
nes Monogramms {hunc locum testamento sibi ordina^ 
Vit) muss sehr problematisch bleiben , da wenigstens 
das hierbei zu Hülfe gezogene Monogramm in Kopp 
Palaeogr. crit. T. I. S. 177, welchem dieselbe Deu- 
tung mit grösserer Wahrscheinlichkeit gegeben wird, 
doch zu sehr von jenem abweicht. Für dieselbe For- 
mel giebt auch Caletius in BcinenNoiis et siglis wieder 
ein anderes Monogramm an, Tab. V. S. 429. Nicht 
überzeugender ist was S. 38 vom Hn. Herausg. über 
das Symbol der Ascia auf Römischen Inschriften be- 
merkt wird. 

No. 34. S. 42 wird ein Decurio ALAE* FIDE- 

VINDICIS erwähnt, von welcher, wie bemerkt wird, 

'sich weder in Schriftstellern noch auf Inschriften eine 
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Spur finde, was freilich wohl nicht zu verwundern 
ist, da der Name dieser Ala noch eigendich nicht 
festgestellt erscheint. Ich zweifle nämlich nicht, dass 
obiger Name abgekürzt sey, und dass man ergänzen 
müsse fidelis vindicis. Allerdings sind dieser Art Bei- 
namen der Alae seltner: doch kann Beispielsweise die 
Ala nova firma angeführt werden , nach einer Inschrift 
bei Richter Wallfahrten im Morgenlande No. XXI. 
S. 562. Andere Beispiele giebt Deycks a. a. 0., wel- 
cher jedoch fida vlndex als den Beinamen dieser Ala 
annimmt. 

No. 43. S. 50 ist wohl PRONTO und CONSV- 
LARIS zu ergänzen. 

No. 50. S. 51 ergänze ich BETERANO ( vete- 
rano). 

No. 51. S. 51. Es ist zu verwundern, dass der 
Herausgeber diese verstümmelte , auf der Hälfte einer 
Säule in der Nähe bei Köln gefundene Inschrift ohne 
alle Erläuterung gelassen , da sie nicht nur mit gros- 
ser Sicherheit ergänzt werden kann, sondern zugleich 
zu den in historischer Hinsicht bedeutendsten Monu- 
menten der ganzen Sammlung gehört. Des Ref. Ver- 
such, die Inschrift, welche offenbar ein dem wenig 
nur über zwei Monate regierenden Kaiser Florianus 
errichteter Denkstein^ vielleicht Meilenzeiger ist, wie- 
der herzustellen und zu erklären^ triflt fast ganz mit 
demselben Unternehmen des Prof. Deych's in der 
Zeitschr. f. d. Alterthumsw. 1839. No. 31. S. 245 zu- 
sammen , wornach wir die Inschrift hersetzen : 

M. AnhiO FLORIAno 

pIO FELICI IN 

viCT. AVG. POnt. 

mAX. TRIB. POTest. 

P. P. PROCPS 
Bemerkenswerth ist, dass auch eine unter demselben 
Kaiser geschlagene Münze zu Rheineck am Rhein ge- 
funden worden , worüber zu vgl. die oben angeführte 
Zeitschr. dess. Jahrg. No. 83. S. 664. 

No. 54. S. 53. Zu den von Hn. Lersch zum Be- 
weis der Unächtheit angeführten Gründen kann noch 
hinzugefügt werden, dass der Vorname CaiuSy wenn 
er ausgeschrieben wird, in der Regel Gaius geschrie- 
ben gefunden wird, sonst, in der Abkürzung , C. 

No. 57. S. 56. Warum soll Libadi nicht als Da- 
tiv gefasst werden ? 

iVer Beschluss folgte 
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EPIGRAPHIK. 

Bonn 9 b. Habicht: Ceniralmmeum rheinJändischer 
Inschriften von Dr. Laurenz Lersch u. s. \v. 

iBeschluss von Nr, 93.) 

ilo. 94. S. 65. Es entging dem Herausg., dass 
diese christliche Grabschrift in Hexametern abgefasst 
ist. Sonst würde er nicht cimctis^ geschrieben haben^ 
während ^ offenbar den Anfang des folgenden Worts 
ausmachte^ nämlich quaituor^ wie sicher gelesen 
werden muss^ ohne dass ich jedoch dieses mit den 
folgenden Worten in quinio. . . für jetzt zusammen zu 
reiiKien wüsste. Das Folgende wieder herzustellen^ 
ist schwierig und um so misslicher, als jeder Versuch 
durch die wirkliche Beschaffenheit des noch in der 
G^reonskirche zuCöln existirenden Steins compromit* 
tirt werden kann. Wenn auf dem Steine Z. 6 wirk- 
lich XB steht, dann ist jeglicher Gedanke an den Na- 
men Christus, worauf Hr. Lersch gekommen ist, auf- 
zugeben. Allein da Hr. Lersch in den Anmerkungen 
XR anführt, so könnte das obige B im Texte ein 
Druckfehler scyn. Wäre aber ad Christum zu lesen, 
dann wäre auch durch das Metrum entschieden , dass 
Z. 7 vor anno in den verstümmelten Zeichen ein mit 
<fe componirtes Perfectum'lägc, und nicht t;?>/f, wie 
der Herausg. vermuthet, aber schon von Seiten des 
Versmaasses unmöglich wird. Die Schlussformel 
NATM^siv^ rucksichtUch deren Erklärung Hr. Lersch 
nicht einmal eine Vermuthung zu haben bekennt, 
scheint ausserhalb des Verses zu stehen und eine 
chronologische Angabe des Todes des verstorbenen 
Kinds zu enthalten. Sicher scheint wenigstens Ref. 
zu seyn, dass MIS zusammen zu nehmen sey und 
(so wie im Eingang der Inschrift auch iacit statt iacei 
in verdorbener Latinität steht) mes menses bedeute, 
wozu dann die Ziffer IV sich passend anschliesst. 
Dann wäre weiter anzunehmen , dass vor NAT etwas 
ausgefallen , und denala zu verstehen sey. Ref. ent- 
Krgänz, BU zur A. L. Z. IS40. 



geht jedoch keineswegs, dass, so leicht auch diese 
Ergänzungen erscheinen, hiermit dertSaotie vollkom- 
men noch keinesw*egs aufgeholfen sey« ztimal da 
hierbei vorausgesetzt wird, dass auf dem Stein am 
Schluss noch mehr gestanden haben müsse ^ als jetzt 
angegeben wird — und darum genug aller tveiteren 
Hariolationen. 

Von den beiden lithographischen Zugaben enthält 
die eine einen Medusenkopf, über welches Monument 
wir jedoch ohne weitere Auskunft gelassen werden * 
die andere die Abbildung eines den Matronen geweih«* 
ten Denkmals. Den Schluss machen einige nachträg- 
liche Zusätze. 

Wir verbinden hiermit eine kurze Anzeige von 
.noch zwei andern Schriften verwandten Inhalts» 

Wesel : Die Römischen Inschriften in Xanten^ 
erkl. von Fn Fiedler. IV u. SO S. 4., mit einer 
lithographirten Abbildung der Inschriften. (Ur- 
sprünglich Zugabe zu dem Jahresberichte des 
Gymnasiums zu Wesel 1839.) (8 gGr.) 

Die Zahl der noch in Xanten (castra velera) vor- 
handenen, hier in getreuer Abbildung vorgelegten und 
ausführlichst erklärten Steinschriften beläuft sich 
nicht über fünf, während sonst dieser Ort reich an 
Monumenten dieser Art war, deren im Verlauf der 
Zeit durch manche ungünstige Schicksale herbeige- 
führte Dilapidation Hr. Fiedler mit Recht beklagt. Un- 
ter denselben heben wirNo.8 besonders hervor wegen 
der hier zum Erstenmale vorkommenden Erwähnung 
eines ursarius in der Bedeutung eines Wärters oder 
Aufsehers eines Thiergeheges oder Thiergartens, wie 
S.8 dieser Ausdruck richtig erklärt wird ; an eigent- 
liche Bärenkämpfer, wie S. IV angegeben wird, 
dürfte nicht zu denken seyn« In der Deutung der ein- 
zelnen Inschriften , so wie in der Erklärung derselben 
bekundet Hr. Fiedler dieselbe Einsicht und Saclikennt- 
niss, die schon bei andern Versuchen auf dem nämii- 
B(5) 
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eben Gebiete offentlicbe Anerkennung fand ^ und Ref. 
liat keinerlei erheblicbe Anstände gefunden.. 2ki der 
von No. 1 gegebenen Zeitbestimmung kann bestäti- 
gend hinzugefugt werden ^ dass das Denkmal auch 
«ohon aus dem Grunde nicht viel später gesetzt wer«^ 
den kann ^ da Fanum Fortunae als der Geburtsort des 
darauf erwähnten Veterans angegeben wird, welcher 
Ortsname ungefähr von der Mitte des zweiten christ- 
lichen Jahrhunderts an andern weichen musste. Vgl. 
Syllog. inscr. S. 470. 

In der S. 18 gelegentlich mitgetheilten Nimwegcr 
Inschrift muss es zweifelhaft bleiben ^ ob TOL.D. mit 
Hn. Fiedler Toloianus domo , oder mit Steiner Cod. 
inscr. Rheni T. II. S. 149, wo dieselbe Inschrift vor- 
kommt , Tolenta domo zu deuten sey. Ebendaselbst 
theilt Hr. Fiedler uns eine Reliquie des verstorbenen 
Heinrich in Bonn mit, die Erklärung von No. 4 in 
einem an den NoiM Uouben gerichteten Sendschreiben 
vom 4. Febr. 1827 enthaltend. Dabei auch ein Aus- 
zug aus einem selten gewordenen Kieler Programm 
desselben Gelehrten vom Jahre 1815 in Betreff der bis 
dahin verkannten Römischen Tribus Voturia , womit 
die beistimmende Erklärung derselben Inschrift von 
Munter Epislola ad Sergium de Ouwaroffy Hafniae 
18W. S. 19 und nun Groiefend Zeitschr. f. d. Alter- 
thumsw. 1836. S. 916 zu vergleichen ist. Darnach 
wird nun auch VOT Syllog. inscr. S. 477. No. XXV 
Voturia zu deuten seyn. 

Zu No. V gehört die nachträgliche Bemerkung, 
dass diese Inschrift schon in JaA/i'tf Jahrb. 1833. Vin,I. 
S.;110, und in den ErgänzU. dieser Zeitschr. 1833. 
No. 39. S. 316 mitgetheilt wurde, an beiden Orten mit 
ungenügenden Erklärungen ; richtig jedoch die in die- 
sen Blättern von Zumpi gegebene Erklärung des er- 
wähnten siaior. 

Mannheim : Das Grossherzoglicke Aniiquarittm zu 
Mannheim. I. Beschreibung der 87 meistens rö- 
mischen Denksteine. Zusammengestellt von 
6. Fr. Graeff. 1837. VI und 44 S. 8. II. Be- 
schreibung der antiken Bildwerke, Gefässe, Ge- 
räthschaften und der Gegenstände späterer Zeit. 
1839. Vin u. 585 S. 8. 
Das erste dieser beiden Hefte hat, sicherem Ver- 
nehmen nach, die Stelle eines Programms für das 
Mannheimer Lyceum vertreten , an welchem Hr. Gräff 
mit dem Amt einer Professur zugleich das des Custos 
des Antiquariums verbindet; Ref. kann die hierbei 
wohl zu Grunde liegende Absicht, hierdurch die Auf- 
merksamkeit der Jugend zugleich auf solche Denk- 
mäler, die ausserhalb der eigentlichen Litteratur unj 



zum Theil auch der Sprache liegen, dabei ^aber als 
Ueberbleibsel des Alterthums untrügliche Mittel einer 
sicheren und mannigfaltigen Anschauung gewähren 
nur als eine zweckgemässe bezeichnen , und ist der 
Ansicht, dass es dem Studium der alten Sprachen und 
Litteratur auf Schulen zu nicht geringerer Förderun<2^ 
gereiche, der Jugend, wo es nur immer Gelegeitlieit 
und Umstände gestatten, einige Bekanntschaft mit der 
Kunst der Alten zu verschaffen, wozu schon eine 
zweckmässige Auswahl von Gypsabgüssen von gros- 
sem Nutzen ist und eigentlich bei keiner höheren Uu- 
terrichtsanstalt fehlen sollte. Ausserdem haben diese 
beiden Hefte durch das darin enthaltene genaue und 
an die lokale Aufstellung der Denkmäler gebundene 
Verzeichniss die Bestimmung, dem Bedürfniss augen- 
blicklicher Belehrung bei dem Besuche dieses Anti- 
quariums zu genügen, wodurch dem Mann von Fach 
nicht nur Anhaltungspuukte gegeben, sondern wo- 
durch auch dem Laien die Sammlung erst eine Quelle 
wahrhafter Unterrichtung wird. Man würde dieser 
Schrift, insofern sie eigentlich nur die Bestimmung 
eines gelehrten Wegweisers hat, Unrecht thun, wenn 
man von den Erklärungen der einzelnen Denkmäler 
erschöpfende Untersuchungen verlangen wollte. Der 
Vf. bekennt selbst, dass er auf diesem Gebiete nicKt 
überall mit Sicherheit aufzutreten wage, und folgt da- 
her gewöhnlich denen, die bereits über dieses oder 
jenes Monument öffentlich ihre Meinung abgegeben 
haben. Dass diese Vorarbeiten mit ziemlicher Voll- 
ständigkeit überall angegeben werden, ist schon eine 
dankenswertlie Arbeit, die zu weiterer Forschung An* 
haltungspunkte gewährt, und Ref. ist überzeugt, dass 
bei einer gewiss zu erwartenden neuen Auflage Man- 
ches, was jetzt ungenügend und sonderbar erscheint, 
wie z. B. die Bemerkungen über den Mithrasdienst I. 
S. 4, von dem Herausgeber eine andere Gestalt er- 
halten werde, weswegen Ref. sich auch nur auf ein 
paar Bemerkungen beschränkt. Beiden Abtheilungen 
wird eine kurze Geschichte der ganzen Sammlung 
vorausgeschickt. 

Das erste Heft ist den Romischen insohriftUchen 
Denkmälern zunächst gewidmet, und enthält 87 Num- 
mern. Jedoch befinden sich darunter auch einige 
ohne Schrift, nämlich No.4. IL 12. 16. SO. 23. 58. 
59. 63—68. 72. 74. 75. 77 und 78 und ausserdem selbst 
ein modernes Kunstdenkmal No. 60. Hierzu für jetzt 
nur folgende kurze Zusätze. 

No. 10. S. 8 möchte wohl in ACR eher das Wort 
aeroteriwn als agrum zu suchen seyn. Die Erklärung 
ac relU/ua ist gänzlich unstatthaft. 
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No. 17. S. 11 iniiss ein Fehler io der Abschrift 
seyn. Es muss Z. 3 entweder TEHTINUS oder Z. 6 
TERTU heisseo. 

No. 18. S. 12. Eid dem deu» Taranucma geweih- 
' ter Altar ^ errichtet, wie ich vermuthe^ zum Gediicht- 
iiiss eines demselben darorcbrachten Opfers, wenn ich 
nämlich CR richtig durch creoboHum deute, ^n von 
den blutigen Opfern gebrauchtes Wort, auf wefches 
ich im Auctarium Lexicorum Graec. S.183 aufmerksam 
machte. Der daselbst angeführten Inschrift würde 
die voriiegende dem Inhalt nach sehr ähnlich erschei- 
nen. Auch in dem auf CR folgenden leider sehr ver- 
stümmelten Theile der Inschrift scheint Einiges 2u lie- 
gen , welches sich auf ein stattgefundenes Opfer be- 
ziehen dürfte. 

No. 33. S. 20. Es ist unbemerkt geblieben , dass 
sich diese Inschrift bereits bei Steiner Codex inscript. 
Rheni T. II. S. 45. No. 713 und zwar mit einer bedeu- 
tenden Abweichung findet. Dasselbe ist der Fall mit 
No. 35, bei Steiner T. 1. S. 176. No. 304» 

No . 45. S. 26 wird die tribus Stellatina durch die 
dem Ref. neue Abbreviatur STL bezeichnet. Es ist 
zu vermuthen, dass auf dem Steine T und E in cmem 
Zug verbunden^ wie häufig, stand. 

No.85. S.42. Die Bemerkung, dass das auf dieser 
zu Neckargmund gefundenen Inschrift vorkommende 
Zeichen II statt E sich nur auf Italischen Denkmälern 
zeige, verdient wohl Einschränkung, wie schon allein 
die Inschrift in Schöpflini Museo lapid. S. 34 bezeu- 
gen kann. 

Das zweite Heft , ein Verzeiehniss der eigentli- 
chen Kunstdenkmäler, enthält 1268 Nummern, wor- 
unter 34 Gegenstände der späteren , selbst modernen 
Zeit, Alles nach bestimmten Rubriken, immer aber 
in Beziehung auf die ortliche Aufstellung, geordnet. 
Eine genauere Beschreibung der Gegenstände, wels- 
chen der Herausgeber die schon versuchten Erklärung 
gen in der Regel beifugt , soll hier gleichfalls nur als 
ein Mittel zu weiterer Untersachang gelten. 

„Hanptsäoblicli auch von dieser Seite geleitet, wird 8. Y 
bemerkt, Iwschleunigte ieh die ForteeUnng dieser Arbeit, da^ 
nft durch die, in diesem Jalire hier anwesenden gelehrten 
Blänner aller Zweige der Philologie einaelne Merkwür- 
digkeiten nnserer Sammlang , wenn sie diese mit ihrem 
Besuche beehren , entweder erörtert oder berichtigt werden 
könnten. Ein Zeichen nnserer Verehrung sollte ohnehin in 
dieser «weiten Beschreibung dargeboten werden*" 

Gehen wir jetzt kurz die einzelnen Abtheilungen 
der Sammlung nach der in dem Heft befolgten Anord- 
nung durch. 



I. Bildwerke aus Marmor, Stein] und Erz. 
A. Etrurische Todtenkisten y . 14 der Zahl nach. 
Unter den sich oft wiederholenden üblichen Dar- 
stellungen dieser Todessymbolik zeichnen sich aus 
No. VIII, Odysseus an den (hier bekleideten) 
Sirenen vorbeischiffend; IX ^ Opfer der Iphigenia; 
X^ Ermordung desPyrrhos in Delphi^ eine Darstel- 
lung , mit welcher jetzt Gerhard Etruscische Spiegel 
6. 55 flg. zu vergleichen seyn diirfte. 

B. Basreliefs. Hierunter mehrere mit ägyptischen 
Vorstellungen^ auch mit Hieroglyphen (?) versehen. 
Sonst bemerkenswerth No. 1 ^ zu weiterer Forschung 
auffordernd. No. 9 Diogenes hn Fasse. Die auf No. 4 
und 10 befindlichen Aufschriften dürften ^ne noch^ 
malige Vergleichung mit dem Originale erheischen, so 
wie auch die Aufschrift BERECINT. MADRE DEI 
unter einem der Cybele dargebrachten Opfer ^ No, 7^ 
Zweifel an ihrer Aechtheit erheben lässt. 

C. Statuetten^ von Marmor^ Erz^ auch gebrann- 
tem Thon. Darstellungen jeder Art ^ bis in die gno- 
stischen Monstrositäten hinein. 

D. Brustbilder und Kopfe , von Marmor und Erz. 
.Darunter ein Nero mit Eichenlaub bekränzt^ von Erz. 

E. Thierfiguren von Erz. 

II. Qefässe und Gerathschaften. A. Lampen, 
-von Erz und Thon. 

B. Urnen, von Thon, Marmor, Glas, auch von 
Alabaster. 

C. Grossere und kleinere Krüge, Gefasse, Tel- 
ler. Manche mit bildlichen Darstellungen verziert 
Auf einem Gefass die Aufschrift bibatiey auf emem 
andern semis , No. 323 und 3S4. Auch fehlen natur«» 
lieh nicht sog. Lacrymatorien, die sich jedoch nun 
nach einer angestellten chemischen Untersuchung der 
in einem derselben noch erhaltenen Flüssigkeit als für 
einen andern Gebrauch bestimmt herausgestellt haben 
sollen. Vgl. jedoch gegen diese Ansicht Fiedler Ge- 
schichten und Alterthümer des untern Germaniens 
S. 194. 

D. Verschiedene Gerathschaften, von Stein, Erz, 
Eisen. 

B. Ziegel, Platten, Legionsteine. Auf einer 
Platte No. 39 die Inschrift: OPVS DOLIARE EX 
PRAED. DD, NNEXFIGDOMITIANISMINOR. 
Dieselbe Fabrik auch erwähnt auf No. 38. 

III. Gegenstände späterer Zeit Darunter sog. 
Baphomets, Chinesische Denkmäler, Runenstäbe und 
Anderes. F* 0. 
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GRIECHISCHE LITERATUR. ; 

Leipzig, b. Hahn: Puusaniae Descripiio Graeeiae. 
Ad. codd. m»s. etc. fidem recensuerunt, appa- 
ratu critico, i0terprctatione latiiia et indicibus ia- 
struxerunt Jß. Henr. Chr. Schubart et (^r. Walz. 
3. Bd. XVI u. 800 S. 8. (4 Rthlr. 4gGr.) 
Dasselbe Lob, das den beiden ersten Bänden dieser 
Ausgabe io diesen Blättern (1839. Nr. «8. ff.) ertheilt 
worden ist, gebührt aueh diesem dritten Theile, welcher 
4Ue 8 letzten Bücher, einen Realindex, und einen sehr 
erwünschten index locorum in Praefationibus tracta- 
torum enthalt. In den Vorreden sehen wir des Cre- 
monesen Stephani Nigri Dialogi, von welchen Kuhn in 
«einer Vorrede u*«u Paus VII. 17 spricht, nicht erurähnt, 
vielleicht fanden dieHerausg« dass sie für die Kritik kei- 
ne wahre Ausbeute darbieten. In der vom Hrn. Prof. 
Walz geschriebenen Vorr. des dritten Bandes wird erst- 
lich die schon vom Referenten (Praef. vol. I. p. XLVL 
^.) bestrittene Meinung widerlegt, dass des Pausanias 
Beschreibung von Griechenland mehr als 10 Bücher 
enthalten habe; dann folgen noch einige kritische Nach- 
träge. 

Wir erlauben uns auch jetzt wenige Bemerkun- 
gen , die wo möglich einige kleine Beiträge zur Be- 
richtigung des Textes geben sollen. 

Achtes Buth Cap. 1 a. E. scheint in wg xal r^v 
Ilv&lav — xai jide dmXv xa inri das zweite xai gestri- 
chen werden zu müssen. C.II, 1 ist Bekkers Lesart b/, 
iii-^oLTtocfairoinai mit Recht nicht aufgenommen worden. 
C. V. 1 wird unter den Wiederherstellern des iygaipa 
zuerst Person genannt; Ref. aber hatte schon 1805 in 
Matthias MisccU. II., 3. S. 78, also lange vorher, ehe 
er die Lesart des Moscauer Codex kennen lernte, (denn 
Facius hat sie nicht erwähnt) lygay/a verbessert und 
in seiner kleinen Ausg. geschrieben. C. VII., 5 (7) 
haben alle codd. T« di ig'AUiavSqov xal rotg nuatv ofioi- 
o)g äfjka iajiv 'AUl^avÖQov &dvavog. Die Herausgg. ha- 
ben Bekkers Abänderung äijlog iartv o 'AUU^Sqov ^a- 
varog aufgenommen, da doch lAXi'iuv^Qov ^dvarog gar 
£U sehr einer Randglosse ähnlich sieht, welche durch 
die Umänderung in ^ijUg als Handschrift des Pausa- 
nias gelten soll. C. VIIL, 1 ist die unbegründete Bek- 
Jiersche Schreibart Mai(>a$ beibehalten worden. C.IX., 
2(5) liest man Aviovor^v — ztjv K^jcpfwg aber C. VIIL, 3 
C4) ^y^'^oiy K7](pl(og wie bei Hrn. Bekker. Also hier 
wao^t man nicht in einem einzigen Buchstaben von den 
Handschriften abzuweichen , obgleich ^Airtvor^ auch in 
den cditis und Paris. schoUis des Apollonius steht. 



Bei C. X,, S freuen wir uns, dass sich die Hrrn. Her* 
^^^Sg'9 wie es scheint durch Lobeck von gewalt- 
samen Conjecturalverbesserungen haben zurückhal- 
ten lassen. Ebend. §• 4 (8) ist nach Bekkers Vor- 
gange gegen alle Handschriften und ohneNoth n zwi- 
schen Ttjg und uXXr^g eingeschoben, was von Bek- 
ker öfter geschehen ist. C. XI., 3 haben alle codd. 
fjv di — ixTQanijvai d-fki^anag. Hr. Bekker sagte 
zwar ganz richtig: imo d statt ^V, Hess aber ^v 
stehen; auch Ref. hatte schon Buch VI. 22, 5. wo 
in gleicher Verbindung d gesetzt ist, angeführt. 
Unsere Herausgg. hingegen haben hier unbedenklich 
d in den Text erhoben, wiewohl Bernhardy Syntax 
S. 418 und Schömann zum Isäus S. 441 die Con- 
struction des rjv mit dem Optativ bey Spätem ent- 
schuldiget hatten, und den Pausanias auch noch das 
Vaterland zu entschuldigen scheint. Ebendas. (§. 3.^ 
haben die Herausgg. ohne handschriftliche Veran- 
lassung, und ohne dass es nöthig schien, ihre Con— 
jectur il^ixof^iaavTo in den Text gerückt, da doch 
ixofiiaavro ig raq)r^v deutlich genug ausdrückte, was 
gesagt werden sollte. Ausserdem werden oft ge- 
nug simplicia für composita gebraucht. Ebend. 5 (9) 
haben die Herausgg. geschrieben uiuxiöai^ovltüv fiir 
y&Q xai Id&Tjvaiwv rotg f^yf^oai nokaiv ri a^/oi/ua vnr^gytv 
' ix 7ia)Miov xat ot OTQaTiwtai (pgovtj/naTog [ro ixjov] l^ov^ 
Ttgy ohne die Construction des Participiums l/ovztg 
zu erklären. Wenn sie nun aus dem vorhergehen- 
den vnrjgy^ov dazu nähmen, so hätten sie wohl den 
Artikel vor ajQauwtai weglassen sollen, welchen die 
andere Lesart rjaavixovjig schützt. C. XIII.^ 1. erhält 
•Hr. Bcikker das Lob, dass er in den Worten ninau di 
avTOv (seil. Ugov') xttl MuvTivtvai . . * . xat uguav xal 
aviga Uqia' zuerst die Lücke gesehen, und nach Ugia 
statt des Kommas ein grösseres Interpuncttonszeichen 
gesetzt habe. Nimmt man aber, wie die Construction 
es federt, dieses wieder hinweg, und setzt es, wo 
es hin gehört, hinter Mavxivivai, so ist auch der Schein 
der Lücke weggenommen. Man schreibe also ^dxioti 
di avTov xal MavTivevoi' und construire dann rovzotg 
(nämlich ^OQyofxtvloig xalMavuviijai) xud^hrtjxiy xal uqh^ 
av xa» avSga Ugia ov ixovov xa ig xä iiXka aytoxiviiv tov 
ygovov xov ßiov ndvxa. Auf ähnliche Weise schrieb 
ThucydideaIV.,97 näaiyäg dvai xa&faxf]x6gy iovxag inl 
xrjg älXwVf hguiv xwv ivovxcov dn^yeadai. Unsere Her- 
ausgg. haben nun auch das Zeichen der Lücke und die 
Interpunction wie Hr. Bekker. 

CDer ßesckluss folgt,"} 
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bendaselbst im §. t. (3) haben wir uns doch über 
die gar zu gefällige^ Aufnahme der Bekker^schen 
Conjectur iyiv^i^r^oav gewundert, weil das, was Lo- 
beck zum Phryn. p. 108 f. und Buttmann in der aus- 
fuhrt, griechischen Spracht. II, 96« über den Aoristus 
iytvfi&riv gesagt haben , noch nicht widerlegt worden 
ist. Indessen verwies Hr. Bekker seine Conjectur an 
den Rand mit einem an forte'i unsere Herausgg. erho- 
ben sie in den Text C. XV., 3. (6) ist hier gegen alle 
codd. nach btosser Conjectur geschrieben *EXfq>^voQo( 
rov Evßoivatv (statt vi^vaiv) ig^Ihov fiyr^Qa^tvov. So in- 
geniös sie zu seyn scheint, diese Conjectur, so hätte 
sie doch nur unter dem Texte ihre Stelle erhalten sol- 
len , denn es l&sst sich ja einwenden, dass Pausanias, 
der so gern auf den Homer Rücksicht nimmt, einge- 
denk der homerischen Stelle Riad. II., 540. zm (seil. 
ji^vTiov) al&* fjyifioviv* ^EXtq^via^ geschrieben habe; 
*EXi(f>iivoQog Tov TÜy It^ftuvjtav vtivaly ig^lXwv fiyr^aafjil'^ 
rw, und also nur der Genitiv tw *Aßaniav ausgefallen 
sey, was durch das Zeichen der Lücke anzudeuten» 
und weniger auffaiiend war als die Einrückuug dieser 
Conjectur in den Text. Und da es nicht unwahrschein- 
lich ist, dass Pausanias die homerische Stelle in Ge- 
danken gehabt habe, so hat er wohl nicht den unho- 
merischen Namen EvßotTg sondern den homerischen 
*A(iaYTki gebraucht. Gleich darauf ist wieder ohne 
handschriftliche' Veranlassung , und ohne dass Sinn 
und Sprache es verlangen, der Text durch Conjecturen 
verändert worden , indem Hr. Bekker schrieb ndtg ftir 
yuQ UV {jiiv und av sind Bekkersche Zusätze) awcn^- 
XaßtTo ^HgaxXit %ov i'ffyov XaXKwSiaVy ov nQotiQOV m 
anonixk^^ai *A^ffiT(iv(ava (statt anixxitviv l/t/nfirQvan^') 
xou fiaQTVQiijuixal marivav &^td loiiv iv Oi^ßuig. Dieses 
Ergänz. El, zur A* L, Z. 1S40. 



haben unsere Herausgg. aufgenommen, nur dass sie deii 
.Nomin. AfiqirQvcDv beibehalten haben. Aber die Vulgata 
zeigt ja eben das Abgebrochene u.Lokkerein den Ver- 
bindungen, was im Stil des Pausanias als .eine Eigen- 
thumlichkeit bemerkt wird, und was wir so eben 
in der Ersch - Gruber'schen Encyclopädie u. d. A. 
der Periegei Pamanias berührt haben. In der Beur- 
theilung des hergestellten ngoUiivat^u C. XXII j| 3 
(vgl. die Anm. und Praef. vol. I p« XIV) spricht 
sich zugleich Gerechtigkeit und Humanität aus. Den 
C. XXV, 1 von Butimann gemachten Vers würden 
wir mit Stillschweigen übergangen haben. Ebend. 
$. 8 hat Hr. Bek. für die Vulgata Im n "Ogvyd jt xdl 
^AXovvia ivofAoQifJLtvov geschrieben Int tt ^OQiyya %6v 
Kai ^AXovTTu ovofiuO'fiivov y und das haben unsre Her- 
ausgg. aufgenommen, ob es gleich so wohl mit den 
codä. als mit dem Sprachgebrauche streitet: denn 
wo ist denn hier das xaiy das dem t£ nach inl ent- 
sprechen muss, da das xal vor ^AXovyza dvofi. nicht 
als Correlat davon angesehen werden kann ? und wo 
ist der Beweis, dass Oryx auch Ilalus genannt wor- 
den sey 1 weder Pausanias noch ein Andrer sagt die- 
ses. Und nach dieser Conjectur ist sogar die Ueber- 
Setzung des Amasäus abgeändert worden, dass man 
glauben könnte, Amasäus habe ebenso in seinem 
Codex gelesen. Sollte etwas zur Verbesserung die- 
ser Stelle geschehen , so könnte man t€ nach "Oqvya 
weglassen. Dass das Participium ovofkut/oiikvog oft 
so wie liier bei Ortsnamen steht, ist bekannt (vgl 
cap. S9, 1). Zur Vervollständigung fügen wir §. 5 
(9) noch Gaisfords Conjectur in den Poet min. graee. 
vol. HI p. 355 hinzu : Aayamv nag* Inaiytxd^. Wir 
wollen sogleich zu C. XXIX, 1 übergehen, wo Ref. 
seine eigene Conjectur zurücknehmen muss, ob sie 
gleich von Hn. Bekker und unsern Herausgg. auf- 
genommen worden ist. Es muss nämlich ayurn aus 
seinem widerrechtlichen Besitze geworren, und die 
Lesart der Handschriften und frühem Ausgaben dvirjoi 
in ihr Recht wieder eingesetzt werden, wie schon 
0(5) 
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in anserm Index n. d. W. dvit^i angedeutet wor- 
den ist. Wir verweisen deshalb atif Lobdck '2u Sb- 
phaa.Aj. tSO. S. 189, Cte Ausg. C. XXXV, 8 (10) 
bitte man wohl mehr auf Sylburg als auf Schleierma- 
«bernchlMi seile«. & XXXVI, ö, (8) hatte FadAs 
gesagt: jjiScritendum esse vofii^ovatv statt ovofiui^ov<Tiv 
mihi dubium non est." BeMeer war ihm gegen alle 
codd.y gegen Sylburgs und Schäfers Erinnerungen, 
die Ref. wiederholt hatte, gefolgt und unsre Her- 
AUSgg. haben ebenfalls vo^lC^ovaiv geschrieben, da 
man doch an ovo^dfyvti^ Oogatvivag ihat II, 19, 5 
tieinen Anstoss genommen hatte. Vgl. Bernh. Synt. 
363. C. XXXVII , 3 (6) ist ßekkei^M Conjectur yhoq 
di olSe äXXoTov xal ov Kovf^fing als eine ingeniöse 
in den Text aufgenommen worden. Ref. hatte schon 
zwei Jahre vor Bekker*s Ausgabe seine dem Sinne 
nach mit der Bekker'schen übereinstimmende Con- 
jectur yivovq ii ovjoi aXXoiov xal oi KovgtjTtg in sei- 
nen Adnotationen bekannt gemacht. Schade nur, 
dass Lobeck in eben der Stelle, welche unsre Her- 
ausgg. anfuhren, dieser Conjectur keinen Beifall 
schenken will. C. XXXVII, 5 (8) ist die Emen- 
dation dno%lfivii aufgenommen statt anojtfivuv. Man 
sehe dagegen Bernh. Syntax S. 369. C. XXXVill^ 
4 (5) ist die Conjectur ihai ylvovq zwv wie von Hn. 
ßekker so von unsern Herausgg. mit Stillschweigen 
übergangen worden. W^ir loben die Herausgg. dass 
sie C. XL, 3 nicht mit ßöckh und ßekker ifpi^'^uy ^iv 
yäg tfuXXtv ianiga nvxrtvovaiv geschrieben haben. 
C. XLV, 1 und IX, 15, 1. 20, 3 finden wir leider 
wieder selbst gebildete nomina propria in den Text 
des Pausanias eingetragen; dergleichen Verfahren 
haben wir schon in der Anzeige der beiden ersten 
Bande als unstatthaft bezeichnet. C. XLVFI , 8 ha- 
lben die Herausgg. auch das von Hn. ßekker hier ein- 
geführte /oc gegen die Handschriften aufgenommen. 
Sie berufen sich auf einen unsichern Grund, auf eine 
andere Conjectur, die Facius I, 15 a. E. vorgeschla- 
gen hatte; aber ebendaselbst haben wir darzuthun 
gesucht, dass /oV nichts als eine verunglückte Emen- 
dation sey. C. XLIX , 8 wird die Emendation xaX- 
XiOTu Kul fiaXiora Hn. ßekker zugeschrieben und ge- 
billigt. Aber zwei Jahr früher hatte Ref. sie in sei- 
nen Anmerkungen zu dieser Stelle vorgetragen und 
angegeben , woraus er sie geschöpft habe. C. LIII, 1 
ist vielleicht zu corrigiren t^noXXiovu xai ^AQXf^uv inl 
Ttuarj Xiyovoi x^Qu TtfiKogHa^at %wv %6%k dv&gainwv 
ooot ulfjTovgj f^vUa il^iv Iv Tjj yaargl^ nXuvwftivtjg ^ 
xfti ufpixo^fvrjg ig rijv yrjv Ixtlvmv, öiStva Inoii^aavro 
aiiT^g Xiyov, Das Überflüssige uvTt^g ist vielleicht vom 



Schriftsteller selbst (ünzt^elugt worden. Die gleich 
darauf forlgende VeAesserung An^imv ii hatte Ref. 
schon 1819 in seiner * kleinen Ausgabe bekannt ge«» 
macht , und 1887 schreibt sie Hr. EMer einem An-» 
'deJ9n «flStt. 

Neuntee Buch. C. V^ 4 (8). Wie Hr. BeOer 
glaubte, dass in den Worten nenolT^xi ii xal XtS-wp 
xai ^figiiav Sri xal Tcivra &i(ov ijye etwas fehle z. B. 
i^if]T^ga oder ähnliches, so glaubten auch unsre 
Herausgg., dass ntgl ausgefallen sey, ohne zu 
beachten, was dagegen erinnert worden war. Ebend. 
(§• 9) halten ßekker und unsre Herausgg. die Stelle 
xurä ii Ttjp rrftMgtttv rol; Ififitpiovog iart noi^Hog 
Miwdiog für Verdorben , und der erstere will sie so- 
gar corrigiren. Der wörtliche Sinn ist: IVas aber die 
Strafe des Ampkion anlangt ^ so ist diese ein Theit des 
Gedichtes Minyas. Für diese Bedeutung von xutä 
hatte Ref. schon Sylburg und Schweighauser's Lex. 
Herod. II S. 10 angeführt. C. X , 4 ist das von Hn. 
ßekker entlehnte iatpvaffSgog eine ganz ungewöhnli- 
che Form, und wahrscheinlich ein Schreibfehler im 
Codex. C. XXII, « (7) fällt auf inü r^jg noag i'tpaye. 
"Sollte vielleicht inei zivog noag kq>ayt geschrieben wer- 
den? Amasäus hat: herba quadam gustata ^ und von 
der häufigen Verwechselung des pronominis indefiniii 
TIC und des Artikels spricht Schäfer zu Greg, Cor. 
p. 689. C. XXXII, 4 (5) ist weder von Hn. ßekker 
noch von unsern Herausgg. bemerkt worden, dass 
auch hier xal und ij wie Buch I, 5, 3 verwechselt 
worden sind, und dass xal Kogiovtiag aus cap. 34, 5 
(8) hergestellt werden muss. Ebend. $. 5 (7) sagen 
die Herausgg., dass ihnen die von ßeltker nur so hin- 
geworfene Conjectur rag nXtlovg statt ra nXoia nicht 
'missfalle, ob sich gleich gegründete Einwendungen da- 
gegen machen lassen. Denn erstlich rettete Conen 
nach Xemph. Bellen. II y 1, 19 von den hundert' 
Atheniensischen Schiffen nur neune. Pausanias hatte 
also nicht sagen können uivoavigog^ ogfiovvrtay vavoly 
ixazdv iv Aiyog noTa^ioig ^Ad-tjvaiwv , ilXtv avTcov tu; 
nXeiovg iaxidaafjiivovg ihi %t vd'wg roig vavtug xal inl 
dyoguv q}vXd^ug , sondern sagen müssen dXt fiovov ov^ 
änuaag. Zweitens setzt Paudaiiias offenbar ra nXoia 
und To^^ vavrag einander entgegen. Der Sinn : Ly- 
sander passte die Zeit ab, wo die atheniensischen 
Seeleute ans Land stiegen , um sich mit VITasser und 
Lebensmitteln zu versorgen , und nachdem er gese- 
hen, dass das geschehen war, nahm er die men- 
schenleeren Schiffe weg. 

Zehntes Buch. C. I> 5 (11) schrieb Hr. Bekker 
zu den Worten SnXa Xevxu ini jfj ^-vtf/fo immo inl^ 
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und leider sollrieben «nere Herauegf. eo^ obgleicli 
B^nAitatiy^B Syntax B. M7 bei 4ler gemeinen Leeart 
elelien blieb. Ref.iifttte seine Vevbeeserung i»i r^g 
T^p^ dedi mit eineei Beispiela aus ^dem Pausanias 
selbst belegt. VI, 95, 4 ^x^ufivta nomthfv ind uaU^ 
ip<»y d. i. ninoaetkitUv^r ^i uoti^v^ Bbense ast unsre 
SteHe^u erküren X^vMta^iva ini r^ yAxfßov so wie 
Aelian N* A. VI,^ schrieb ^^t^lc toTc Xtkiwamfil^ 
9&tg vno TJ7C X9^^*^* Vgl. noch unlea nu C. XXII, & 
C. II , 4 (6) haben unsre Heravsgg. mit Hn. BMer 
«ine gans nngewdhnliehe Form ^addfif f ns etnigen 
toM. eineufubren gewagt. ^&owiijg ist vermvlhiich 
€«ftstanden aus q^kiöi^gy was cotf. Jlfoff. bat stafti 
q>^tyiiSfjg. Unrichtig ist hier Ou^Xav gesehrieben ; s. 
BaH. Episi. erU. p. 948. C. V, & (IC) die auch von 
Hn. Behker beibehaltene Lesart iq x^afta y^g ixnuf^v 
ist hier nach blosser Conjectur in lantattv verwandelt 
worden. Wenn eine andre Conjectur tfana^v zu 
voreilig gebilliget worden war, so gab dieses noch 
nicht das Recht nu einer selchen Verinderung. Um 
nicht die Stellen aus Paus. II, 30, 7 und Xeooph. HelL 
V, 4, 17 annuführen, bemerken wir nur, dass Ixtuc^w 
ic hier ist exeidere r tfto loeo in^ evaneteere coUapmm 
in, C. VH, t (3) haben Hr. BMer und die Herausgg. 
amXa&ijvut f hingegen I, 11, 5 i$eAao^/yT€c geschrie* 
hen ohne Rücksieht su nehmen auf Buttmaun's ausl 
Gramm. II, IM. Doch haben sie nicht mit Hn. BM. 
%, 3 (6) inuv&fj und ^sap. 37 a. E. navadfivm drucken 
lassen. C. VIII, 3 (4) für ägi^n^ , was hier schleehl 
seyn soll, (Bernh. Synt. 119) steht sonst upid'ijiw* 
C. IX, 5 (11) ist im vierten Verse der Sibylla viel- 
leicht 2u lesen staxirj r« ro^tijtap. C. XII, 6 (11) wolU 
te Hr. Bekker Iie1>er *^3fjyai&vg Movoulov--nal ^vuor, 
Vi^sunsern Herausgg. gefUlt; aber dann h&tte man 
auch c. 13, -3 (4) dyalfiaxa (statt äyakfio) tov jiTtoX^ 
Ictfyoc xoi Id^tivag verlangen sollen, was niclit ge* 
schehen ist. C. XIV, 3 (6) kdnnte man vermuthen , 
dass Pausanias geschrieben habe n^uji^v ngh ^. 
Vgl. cap. 34, 4 (8). Sl, t (4). 36, 1 und index graee. 
C XV, 3 (4) haben die Herausgg. die von uns vor* 
Iheidigte Lesart inl rif ifoivau , für welche Bekker 
mi t. qp. wollte, doch beibehalten , wiewohl sie«elbst 
aui^h vorher wie BMer su corrigiren geneigt gewesen 
waren. C. KVII, 1 ist ein Versehen eingeschlichen; 
denn Ref. hat nicht n^ig t^ ian/^Uj welches die ge<* 
meine Lesart ist, sondern dafarn^c ^^^ ttmi^eigge^ 
schrieben. Bbend. $. 3 (4) verwandeke Ciavier ohne 
Zustimmung der Handschriften xal oTxov in Kaftlxovy 
wiewohl Hr. BrömUied dieses in Pariser Handschrif- 
ten gelesen haben will, was jedoch weder Hr. Bekker 
noch unsre Herausgg. bestätigen. Darum wundern 



wir uns, dass sie dennoch dieser unsicbem Lesart 
vor uasrer Emendation *Ivixovy die sich auf das Zeug*- 
ttiss des Pausanias selbst (Buch VII, 4, 5) gründet^ 
den Vereng eingerftiunt haben. C. XVIII, S (3) ie^t 
die verdorbene Lesart a« ii ivrdg tov jiixovg'di te 
üXloi (so cerrifirte Bekker das gemeine 0» ii aXX]}'^ 
^ivl Xoy^ aifig tvinotoivTQ von Hn. Bfikker und uui» 
Sern Herausgg. beibehalten worden, da doch die Ver- 
besserung iiotb wendig und nahe gelegt war^ un4 
die Letatern selbst gestehen : Pausamam iv ovdivl — 
inoiotyTo soripeiese putamusm Ebend. $. 4.(5) erhalt 
BMer^s uunethige Conjectur unwauivtQ doch ihtpla^ 
eeL C. XXII, 5 (11) hatte wohl unbedenklich ger 
schrieben werften sollen äf^avi^dv vn avj^g (ee.ofi^Xt^g) 
Jviu zdw fjXiov^ sumal da Lab beistimmten. Vgl. zu 
eap. I, 5 (11> C. XXIV, 3 geben auch wir dcyr 
Conjectur der Heravsgg. u^otg vor iiegotg den Vory 
2Ug. C. XXVI , t (5) haben die Herausgg. mit Bekm 
her der Lesart to ftiv i'finQoa&tWy jo öi Umad-Vf n(fog^'' 
YO¥f enuTU ntgovcug avv^jiTov ngig uJiXfjXa die bessere^ 
welche die Handschriften boten, und Ref. angenom- 
men hat, nachgeseizt. C. XXVIII, 3 (6) heisst es 
von dem MederDatis: seine Ehrfurcht gegen das den 
Griechen beilige idi^Xtoat Xoyoig tc ovg iint nfig Jr^r 
XiWc, xal 7^v i'gywy itv^xa^ iv Ooiviaojj njjt uyaXfim 
H/fw IdnoXXiopqgy inidmxt» aid-tg TavayQaioig lg ^9]^ 
Xiov. Person schlag vor xal t^ egyw ^ixa iv was 
nach Hn. Bekker auch unsre Herausgg. in den Text 
geruckt haben. Aber dieses ävexa , das hier gegen 
die coäd. ^^erworfen wird, ist von eben denselben 
Buch III, .7, 7 (8) ebenfalls gegen die Handschriften 
als blosse Conjectur von Kuhn in den Text erhoben 
worden. Auch Valokenaer billigte jene Conjectur^ 
und. bemerkte zu Uerodot» VI, 63: statt iVfxa schreibt 
Pausanias (wohl mit Herodot?) fiWxa, (eine andere 
Meinung in vol. II, p. XXXII dieser Ausg.) und den« 
tet mit den Vi^orjlen jener Stelle ruiv ^tjv^v ävata an: 
meneee guod aiUneif vel mensium kubiia raiienej^ 
wobei er sich noch auf Pausen. IV p. 308 beruft: 
Ye/^C iU«V XQV^'^V^ üvixa xal diu Xa^inQoxtita i'Qywvm 
Nun kann man doch wohl nicht leugnen, dass sich 
diese Erklärong von ävixu auch auf unsre Stelle an- 
wenden lasse« Dazu kommt, dass Pausanias die Ab« 
weehselongen in der Constructien liebt, was sogleich 
durch das eben angef&hrte Citat aus dem vierten Bu- 
che bewiesen werden kttui, und in der Ejcsch- Gru<- 
herrschen Encyclopädie unter den Bigenihümlichkei- 
ten des Pausanias mit erwähnt wird. Daher wollte 
er hier nicht sagen xal j<p i'gytf^ dass es blos Ge- 
gensatz von Xoyotg wäre, eben so wenig würde er 
r^pixa, das er so eben erstgebraucht hatte, hier schon 
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i/i'iederholt haben. Man vgl. über diese Bedootuhg 
von t?ycxa noch inrf. graec. und besonders VIII, 
•33, 1 (t). Noch ist su bemerken , dass Facius, wel- 
cher mit den frühem Editoren nach «<V«)e« ein Komma 
gesetzt hatte, meinte, man müsse der Constraction 
Wegen schreiben 8 anliwniv. Dies scheint nicht nÜ- 
tbig, wenn man nach Svixa ein Kolon setzt, und 
nach Iv 0otvh^ hinzudenkt yag , wie schon im ind. 
graee. angedeutet ist; was auch mit der schon er* 
wähnten Abgerissenheit im Stile des Pausanias über- 
einstimmt. C. XXXI, %. 4 (11) schreibt Hr. BMer 
die Emendation des Referenten via statt Idv dem 
franzosischen Herausg. Ciavier zu; mit welchem 
Rechte haben schon unsre Herausgg. theils hier^ 
theils in der Praef. des ersten Bandes S. XIII ihres 
Pausanias deutlich gezeigt. Sie wundern sich über 
die Ruhe, mit welcher Ref. solche Unbill so lange 
ertragen hat Er ertrug sie in der festen Ueberzen- 
gung, dass die Wahrheit doch ihre vindices finden 
werde, und sie hat sie in ihnen gefunden. Ref. wollte 
selbst keine Recension des Bekker'schen Pausanias, 
wozu er von einem andern Institute aufgefodert wur- 
de , schreiben , um allen Schein der Parteilichkeit zu 
vermeiden. Darum sagte er in der Vorrede zum 4ten 
Bande S. XXIV: üehkeri edltionem Pumuniue cum 
»wstra eoniendere non fkoHmm e#/, $ed aliorum sii 
et earum quidem, qui inimieiiiae amictiiaeque eaunas 
praeul habenies nihil eeqaaHiur niäi veritaiem^ quae 
iiermamae nesirae populis sanda ei diitiisrime fiät, 
ei adhuc est, et in omne iem»as maneat. Dass er 
aber in dieser Anzeige die Bekker^sche Ausgabe des 
Pausanias ziemlich oft erwähnt hat, das hing mit 
der Beurtheilung des Textes in dieser neuesten Aus- 
gabe genau zusammen. — C. XXXV, 4 C7) haben 
sowohl Hr. Beider als unsre Herausgg. die verweif- 
liche Lesart iS^XiOüa gegen die Verbesserung idfjXfüaav 
in Schutz genommen. Die letztern sahen die Ver- 
^erbniss, und schlugen folgende aus dem Amasäus 
geschöpfte Verbesserung vor: ovx iX/ai] di]Xwaat. 
Sie scheint aber zu künstlich zu seyri , und weniger 
in den Zusammenhang zu passen; denn die vorange- 
benden und folgenden Zeitwörter stehen alle im Plural« 
VIII. 5 , 1 trugen sie kein Bedenken das verdorbene 
tyQuii/ar in iygutf/u ZU verwandeln, hier aber wagen 
sie es nicht, das Fehlerhafte aufzugeben. Wie die 
Stelle zu erklären sey, glaubt Ref. so deutlich als er 
konnte gezeigt zu haben. C. (r. SieMis. 



PHILOLOGIJE. 
GöTTiNozM, in der Dieterichschen Buohhaodkuig^ 
Kleine lafeimeehe und deuUehe Sekrifienv^^B hi^ 
delph Diesen. Nebst biogpaphischen Erinnerung 
gen an Diesen , von Fr. Thieraeh^ F. G. Weldser^ 
K. O. Muller. 183». LXIXu.446S. 8. (SRthlr.) 
Wenige Tage nach dem Jubelfeste der Georgia 
Augusts, am SK September 1837, starb Ia DieeeHf 
der mit inniger Liebe an jener Hochschule gehan-* 
gen und den festlichen Tagen mit freudigen Ejrwar« 
taugen entgegen gesehen und während derselben, durch 
die herzliche Theiluabme alter und bewährter Freunde 
erhoben und gestärkt, auch für das zweiie Jahrhundert 
der Universität viel bessere Hoffnungen gefasst hatte, 
als sie sehen damals Von vielen, welche die Ver- 
bältnisse wohl kannten, genährt wurden. Sei* 
nem Andenken ist die hier zu besprechende Schrift 
gewidmet; sie sammelt und fasst zusammen, was 
für kleinere Kreise, fnr amtliche Zwecke und kritisch» 
Zeitschriften ursprünglich bestimmt war; sie be« 
schenkt uns aber auch mit biographischen Erinne- 
rungen >au den Verstorbenen, deren Abfassung die 
drei auf dem Titel genannten Freunde übernommen ha- 
ben. Hr. T/uerseh giebt in kräfügeu uud lebendigen Zü- 
gen, wie es des ausgezeichneten Mannos Art ist , ein 
Bild von Dissen, dem SohuLsr 4er Pforte, die in 
den Jahren 17U8 -^ 1804 nach alter Sitte ihn zur 
Selbstthätigkeit erzog und die Liebe zu dem classic 
sehen Alterthum in ihm weckte und nährte. Weniger 
der Unterricht ausgezeichneter Lehrer (erst später wur- 
den Ilgen und Lunge an die Anstak versetzt), weniger 
die Zweckmässigkeit des Lehrplans (.er entsprach den 
Anforderungen an ein {deutsches Gymnasium sehr we- 
nig) und die Strenge der Forderui^en, welche die 
Schule an die ihr Anvertrauten stellte, bewirkten 
bei detm talentvollen Schuler das günstigste Hesultai. 
Denn wohl vorbereitet bezog Ü* die Universität Göttin« 
gen, um sich den philologischen Wissenschaften zn 
widmen. Hier fand er in UejfHe einen trefüichen Führer 
zu einer glänzenden Fülle sachlicher Kennt- 
nisse des Alterthums; bei Uerbart Anweisung zu 
scharfer Auffassung und Losung kritischer Probleme 
und in dem Umgange mit edlen, für Wissenschaft und 
Freundschaft begeisterten Jünglingen, denen er selbst 
Lehrerward in classischer Philologie, vielseitige Anre«> 
gung und Forderung. 

(J^^r Bfchlusi felpt.^ 
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PHILOLOGIE. 

Gottin o£N 9 in der Dieterirhschen Bachhandinng : 
Kleine lateinische tmd deiäsche Sekrifien van lAt^ 
dolph Disnenj herausgegeben von Fr. TMenek^ 
F. G. Welcher, K. 0. Müller u. s. w. 
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ifleschlusM von Nr. 9S.) 



ach einem vorübergehenden Aufenthalte in Dres« 
den ward Diesen . 1806 Doctor der Philosophie und 
«rwarb sich bald darauf das Redit Vorlesungen 
cu halten durch öflPentliche Vertheidiguug der Ab- 
Jhandlung de iemparibne et modus verbi graeei ei de 
ponsirHctiwie pariieHlarum es modorum significo'^ 
iiWie consiiiuenda , welche hier S. 1 — 56. abge- 
druckt ist. Neben den Vorlesungen^ die sich aus* 
«er der Philologie auch auf philosophische Gegen« 
St&nde bezogen^ begründete er 1811 eine philologi* 
«che Gesellschaft 5 der er aber bereits 181f durch 
die^ trotz der eifrigsten Bemühungen Heyne's den viel 
versprechenden jungen Docenten fürGüttingen zu er- 
halten, dennoch erfolgte Versetzung meh Marburg ent- 
rissen wurde« i^urUebernaluueder ihm hier übertrage« 
uen ausserordentlichen Professur schrieb er die Abb. de 
philosophiu merali in Aenopkaniis de Soerate eammen^ 
turüs iradiia (hier S. 57 — 8S), in welcher -das in den 
Memorabilien enthaltene System der Sekratischen Mo- 
ral zusammengestellt, dessen Entstehung kurz be- 
leuchtet , jedoch eine umständlichere Behandlung der 
Frage über di^ Abweichungen Xenophons von Plato 
einer spateren Zeit vorbehalten wird« Klarheit der Ge- 
danken, Zweckmässigkeit der Anordnung, Schärfe 
des Urtheils haben dieser Schrift trotz der fal- 
schen Grundansicht grosses Anseha und bei den 
neuern Herausgebern des Xenophoo ernstlichere 
Berücksichtigung verschafft. Nach kurzer, aber se- 
gensreicher Wirksamkeit in Marburg, von wo aus 
er die erste Bekanntschaft mit dem damals in Giess^n 
lehireMdeii Welcher machte, kehrte er im October 
1813 als ausserordentlicher Professor nach Göttin- 
&€ffän*. BL zur A. L. X. 1S40. 



gen zurück, und schrieb die dritte der in dieser 
Sammlung enthaltenen Abhandlungen diegtHsükmum 
phiMogiearum speeimen prbnmn (S«90-^1M). Sie ist 
ein glänzender Beweis von dem Eifer, mit welchem er 
die grammatischen Untersuchungen fortgesetzt hatte 
und noch jetzt trotz der zahlreichen neueren Bear- 
beiter desselben Gegenstands, eine der gründlichsten 
Untersuchungen über die Structur der hypothetischen 
Sätze in der griechischen Sprache. Nun wirkte er 
fai VerbinduQg mit MiUcherKeh und Wunderlich und 
nach dessen frühen Tode (im Sommer 1816) mit 
Weisser bis zu dessen Berufung an die neubegrün- 
dete Rheinische Universität, darauf mit O. Miller 
in ungetrübter Einigkeit und um so grösserer Reg- 
samkeit, je weniger er in jenen Zeiten unter der erst 
später iiberhand nehmenden Schwächlichkeit seines 
KÜrpers zu leiden hatte. Sein Briefwechsel mit 
WekkßTy aus dem mit lobenswertherMäsSigung nur ein- 
zelnes besonders Charaeteristische mitgeth^ilt wird, 
mag die treusten Züge zu einem vollständigea Bil- 
de Dissen^B in den Jahren entbalteii, wo er seine 
Zeit und Kraft hauptsächlich der studkrenden Jugend 
zuwendete und für einen grösseren Kreis nur veröf- 
fentlichte, wozu die Freundschaft ihn veranlasste^ 
nämlich die Zusätze zu WunderHeh'B Tibull und den 
Antheil an der Erklärung Pindarischar Oden in der 
grossen Ausgabe von Böehh. Bei dieser Beschrän- 
kung auf academische Vorlesungen war es nicht zu 
verwundern ^ dass dieselben , durch gründliche 
Behandlung und zweckmässige Auswahl des 
Stoffs, klare und übersicbtliehe Anordnung, lieht- 
volle Darstellung ausgezeichnet , lernbegierige 
Jünglinge anzogen und fesselten. Als aber die zu- 
nehmende Kränklichkeit ihn immer mehr nothigte 
sich auf sein Zhnmer zu beschränken^ begann er 
eifriger die Ausarbeitung der drei Ausgaben^ des Pin- 
dar, des Tibtill und der Demosthenisehen Rede vom 
Kranze, weiche seinem Namen um so mehr ein ehren- 
volles Andenken in der Geschichte der Wissenschaft si- 
D(5) 
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chern^ jo dentlicher sich in diesen Arbeiten das treue 
Festhalten an einem bcstimniten Princip , die sichere 
Richtung aufeine neue, früher vernachlässigte Seite der 
Auslegung herausstellt. Das gemeinschaftliche Ziel 
aller dieser Ausgaben ist^ wie 0. Maller S. XXIX. 
sagt 9 97eine Erklärung der Alten zu begründen, wel- 
che nicht bloss Sprache und Inhalt, sondern auch 
die zwischen beiden liegende, plan- und kunstmäs- 
sige Form des Schriftwerks deutlich vor Augen 
legt, und dadurch eine neue Norm gewinnt, um 
über Beschaffenheit und Bedeutung des Einzelnen 
mit wissenschaftlicher Sicherheit zu entscheiden *\ 
Noch sind die Acten über den, durch jene Metho- 
de angeregten Streit nicht abgeschlossen, eine voll- 
kommene Ausbildung; der Hermeneutik überhaupt noch 
nicht erreicht ; beklagen aber muss man, dass ein grös- 
seres Werk über die Technik des classischen Aus- 
drucks, oder auch die deutsche Schrift über die Aus- 
legungskunst , welche Dissen beabsichtigte (vergl. 
S. XXIL^, nicht vollendet wurden, und wünschen, 
dass sich der Fleiss der Philologen der Behandlung 
noch einiger andern Schriftsteller des Alterthums in der- 
selben Weise zuwenden möge. Malleres biographi-> 
sehe Notizen enthalten einzelne treffliche Andeutun- 
gen über den Gegenstand. In seiner Abgeschieden- 
heit beschränkte sich D. nicht auf diese litterarischen 
Arbeiten; die Verbindung mit Jüngern Philologen 
wurde nicht abgebrochen, der Antheil an den An- 
gelegenheiten der Universität nicht aufgegeben, D. 
1832 zum Hofrath^ 1833 zum Mitglied der Societät 
der Wissenschaften ernannt und ihm, als Miischer^ 
lieh die Professur der Eloquenz niedergelegt hatte^ 
deren Geschäfte gemeinschaftlich mit Müller über- 
tragen. Daher schrieb er beim Prorectoratswechsel 
,1836. die particula L der Abb. de parlibtts noclU 
ei diei ex divisionibue veierum (hier p. 127 — loO), 
deren Fortsetzung, die von den Jahreszeiten han- 
deln sollte, unterblieben ist; ferner die Proömien zu 
dem Verzeichniss der Vorlesungen für den Winter 
1836 — 1837 und das folgende Sommer- und Win- 
ter-Halbjahr. Das erstere, an die Stelle Plato's im 
Theätet p. 192 sich anschliessend und hier p. 151 — 
160 abgedruckt, entwickelt die Ansicht von der 
Kunst des Combinirens, das zweite (p. 161 — 170) 
handelt von den vifiotg dyga^^ot^y das dritte und 
letzte (p. 171 — 176.) empfiehlt statt des gewöhnli- 
chen non scholae^ sed vitae discendum als richtiger 
fand erspriessUcher vitae et echolae^ eAelae ef viiae 
e$$e diicendum und erinnert schon an die bevorste- 



hende Secularfeier. Auch an dieser und den man- 
nigfachen Arbeiten, welche die Vorbereitungen no— 
thig machten, nahm er lebhaften Antheil; denn von ihm 
ist das Schreiben an die deutschen Universitäten ab— 
gefasst, von ihm rührt das Carmen Boecularü (hier p. 
177 — 184), das manchen harten, aber nicht ganzuu- 
billigen Tadel hat müssen über sich ergehen lassen. 

Haben wir bisher unsern Bericht über die in 
dieser Sammlung enthaltenen Schriften D. an einen 
kurzen Abriss seines Lebens knüpfen können, weil 
amtliche Verhältnisse die nächste äussere Veranlas- 
sung zu ihrer Abfasstmg gegeben haben, so bleibt 
noch der bei weitem stärkere Theil des Buches 
zu besprechen übrig, welcher deutsche Aufsätze ent- 
hält. Voran steht der Auszug aus der einzigen von 
Z). in der Societät gelesenen Abhandlang de ordine 
certaminum Olympicorum per quinque dies, wie ihn 
nach Göttinger Sitte D. für die gelehrten Anzelgeo 
(1833 Nr. 78 und 79) geUcfert hatte; ihm folgen 
S7, eben daher entlehnte Recensionen, und zuletzt 
die Rec. des syntactischen Theiles von Matiliiffn 
griechischer Grammatik, welche ursprünglich in den 
Heidelbergischen Jahrbüchern der Literatur vom J. 
1810 gestanden hatte. Es sind dies nicht alle kritischen 
Aufsätze, welche er in einem Zeiträume von 35 Jahren 
verfasst hat ; eine ziemUche Anzahl ist weggelassen und 
auch von den ausgewählten hätten noch manche weg- 
bleiben können, da sie sich auf blosse Inhaltsangaben 
beschränken. Besonders wichtig sind die auf die Ho«- 
merische Litteratur und auf Plato sich beziehenden 
Arbeiten; namentlich durften die ersteren genügende 
Kenntniss von den eigenthümlichen Ansichten geben^ 
welche D. in einer Einleitung zum Homer den Stu- 
direnden vorzutragen pflegte« Mit ausgezeichneter 
Sorgfalt ist übrigens der Abdruck besorgt und die 
Genauigkeit dabei sogar soweit getrieben, dass die 
Titelblätter wiederholt und falsch geschriebene Na- 
men nicht verbessert sind, weil sie ursprunglich von 
Diseen falsch geschrieben waren. Danken müssen wir 
vornemlich Muller ^ der sich dieser Arbeit mit sei«» 
eher Liebe unterzogen und dem Freunde und Qol- 
legen ein Denkmal errichtet hat, welches die Er- 
haltung der kleineren Schriften sichert; rühmend 
endlich auch anerkennen den edeln Sinn, welcher 
den öconomischen Ertrag des Buches zur Unter- 
stützung von D. unbemittelten Anverwandten be- 
stimmt hat (Vergl. S. XXXVI.) Druck und 
ist recht gut 

F. A. B. 



765 



NuiD. 96. NOVEMBER 1840. 



766 



ORIENTALICSHE LITERATUR« 

LKIP2IG u. London: Lexicon bihllographicwn et 
encyclopaedlcum a Mustafa ben Abdallah Katib 
Jelebi dicto et nomine Haji Khalfa celebrato 
coniipositum. Ad codd. Vindob. Paris, et Bero- 
linensis fidem primum ed. lat. vertit et commen-? 
tario indicibusque instruxit Gusi. Flügel scholae 
Regiae AFranae quae Misenae üoret Professor. 
Tom. II. 1837. X u. 660 S. gr. 4. 

Wir konnten schon bei der Anzeige des ersten 
Bandes des Fivger^chen Hadschi Chalfa (A, L. Z. 
1838. Dec. Nr. 223) schliesslich melden^ das? auch 
der zweite Band kürzlich die Presse verlassen habe. 
Obwohl nun die ausdrückliche Anzeige desselben sich 
etwas verspätet hat^ so macht es uns doch auch jetzt 
noch Vergnügen , unsre Freude über die Verhältnisse 
massig schnelle Förderung des Werkes , so wie 
unsre Anerkennung dos vom Herausgeber darauf ver- 
wendeten gelehrten Fleisses öffentlich an den Tag zu 
legen. Wahrend der erste Band ausser der ausführ- 
lichen Einleitung nur noch den ersten Buchstaben des 
Alphabets in 1595 Numern umfassen konnte^ reicht 
nun dieser zweite Theil über die vier nächsten Buch- 
staben uj^ o^ c^, -., und die Numern laufen hier 

bis 4362 fort. Ueber Plan und Anlage des ganzen 
Werkes haben wir das Nötbige schon früher be- 
merkt ^ ebenso über die vom Herausgeber benutzten 
handschriftlichen Hülfsmitt4. Von letzteren 'sind 
demselben seitdem einige neue bekannt geworden , 
nämlich der schon im ersten Bande erwähnte (von 
Hamaker gebrauchte) d'Ohsson'sche, ein Oxforder 
und ein neuerlich in Paris angekaufter Codex ^ von 
denen jedoch nur der erstere bei der Herausgabo des 
zweiten Bandes und zwar auch dieser nur für die 
letzten Seiten benutzt werden konnte. Den vortreff- 
lichen Pariser Neuling hat Hr. Fiugel vermuthlich im 
Sommer 1839 bei seiner Anwesenheit in Paris näher 
kennen gelernt, und so wird der Text der folgenden 
Bände durch Vergleichung dieser neuhinzugekomme- 
nen Mittel nur gewinnen. Hr. F. verwahrt sich übri- 
gens in der Vorrede gegen die Zumuthung , die ihm 
vielleicht gemacht werden könnte^ die Fehler, wel- 
cher der Vf. selbst begangen , und die Widersprüche^ 
in welche er sich verwickelt hat, im Texte sogleich 
zu verbessern und anszugleichen. Es finden sich 
solcher Versehen in dem umfangreichen Werke nicht 
wenige, und sie sind dem Vf. aus naheliegenden 
Gründen nicht sehr hoch anzurechnen, zumal er, wie 
es deutlich zu Tage liegt, verhindert war, die letzte 



Hand an sein Buch zu legen. Einige Spätere ha- 
ben sich bemüht, solche Fehler zu emendiren, Wi- 
dersprüche zu heben und offen gelassene Lücken 
auszufüllen , wie sich denn Zusätze und Correcturen 
der Art in gewissen Handschriften, namentlich in 
der der Wiener Academie, in der neuen Pariser, in 
der d'Ohsson'schen wirklich vorfinden. Aber ein 
europäischer Herausgeber hat zunächst die Pflicht, 
das Werk so herzustellen, wie es aus den Händen 
des Autors selbst hervorgegangen ist. Die Zusätze 
der späteren Bearbeiter mag er allenfalls, wie dies 
Hr. F. thut, in Klammern eingeschlossen dem Texte 
beifügen; aber seine eignen Beiträge zur Berichti** 
gnng und Ergänzung der Arbeit des Vfs. verweist 
er billig in den Commentar. Es ist nun diesem 
zweiten Bande wohl anzumerken und rühmend an* 
zuerkennen, wie der Herausgeber mit seiner oft 
schwierigen Arbeit vertrauter geworden, wie ihn 
die neuen Hülfsmittel und überhaupt die fortgesetzt 
ten Studien mehr und mehr gefordert haben. Wir 
rechnen dahin die mehrfach hervortretende grössere 
Sicherheit, Genauigkeit und Consequenz, die rich- 
tigere Schreibung gewisser Namen, die zweckmässi- 
ge Uebersetzung der Büchertitel und dgl. mehr. Nur 
hin und wieder stiess Rec. bei gelegentlichem Ge- 
brauch des Buches aufstellen, die einer Nachhülfe 
oder doch einer weiteren Erwägung bedürfen. Z. B. 
BalcJdni S. 191 (s. auch S. 181) wird in den Emen- 
dandis am Schlüsse des Bandes in ßolekmni ver- 
ändert :und so ist z.B. auch S.356 gedruckt, während 
Rec. bei guten Autoritäten' ausdrücklich Belckaini 
gefunden hat. S. 441 Z. 10 ist statt o^^ ^t O^n 

Horuf} zu lesen o-iy> qj! Ibn KhaHif^ wie Rec. 
den Namen dieses Grammatikers in handschriftli- 
chen Scholien zu Amralkeis öfter gefunden« Vgl. 
Ibn Challikan Nr. 462. Zu S. 573 Nr. 3954 bemer- 
ken wir, dass bei Ibn Challikan Nr. 4 (Paris. Ausg. 
p. 4) nicht j^^Jb^uit j^l^t, sondern ,^^L?=vU steht. 
Dies scheint das richtige zu seyn; der Fehler fiele 
dann aber dem Hadschi Chalfa selbst zur Last, da 
jenes ^L^^t in der alphabetischen Reihe unter * 

steht S. 99 Nr. 2071 hat Hr. Fl so übersetzt, als 
wenn Hadschi Chalfa meinte, es gebe zwei grössere 
Geschichtswerke von zwei verschiedenen Histori- 
kern des Namens Ibn Aihir\ von dem einen sey 
das bekannte Werk Kdmil, von dem andern dage- 
gen das Buch ^La^tlt ^^t Hj^a, und der Vf. des' 
Kämil habe auch die Geschichte der Atabeken ge- 
schrieben. Im Texte scheint dies nicht nothwendig 
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zu liegen; es ist darin wohl die Rede von jenen 
2wei Gescbichts werken, aber sie werden, wie es 
ischeint, Einem Vf. beigelegt, nämlich dem bekann- 
testen Ihn el -Athir Iss-ed-din Ali, obwohl die- 
ser noch zwei Brüder hatte, von welchen nament- 
lich der eine auch als Schriftsteller bedeutend war. 
So findet man das auch bei d'Herbelot Art. Aikir 
und bei Köhler in Eichhorn's Repert. II, SS f. Ibn 
Challikan Nr. 471 und 562 sowie Ibn Schohna (bei 
VTüstenfeld im Anhange asu Abulfeda'9 Irak p. 73) 
sind wenigstens nicht dagegen, sofern sie das Buch 
8-ac gar nicht anfuhren. Vielleicht erhellt das Wahre 
aus diesem späteren Artikel bei Hadschi Chalfa selbst. 
Noch wollen wir eine Lücke ausfüllen , die Hadschi 
Chalfa offen gelassen hat. Von dem in Nr. 3689 
aufgeführten juristischen Werke hatte Rec. eine 
Handschrift in Händen, in welcher eine Randglosse 
das Todesjahr des Vfs. angab, nämlich das Jahr 
1006 der H. 

Uebrigens enthält auch dieser Band wieder meh- 
rere umfassendere oder für die Litterar - und Cul- 
tnrgeschichte der Muhammedaner wichtige und sonst 
lehrreiche Artikel. Da liest man einen Abschnitt 

über die Docirina ornaie dieendi (^jJui! ^) S. 31, 

eine Stelle über die Uhren (oUbCu), wo Sanduhren, 

Wasseruhren und Uhren mit Rädenverk erwähnt 
werden S. 69, eine längere Notiz über den berühmten 
arabische^ Dichter Omar ibn Färidb , sein mystisches 
Gedicht jUj'ü und dessen Ausleger S. 85 — 89. Eine 

lange Reihe bilden die Geschichtswerke unter dem 
Titel Tarich S. 95 — 160, woran sich noch eine be- 
deutende Liste von Geschichtswerken unter anderem 
Titel anschliesst. Darunter kommen viele wichtige 
und sonst interessante Bücher zur Sprache. Bei 
Nr. S117 erfahren wir, dass IbnKoteiba das grosse 
Werk des Abu Hanifa Diueweri ausgeschrieben hat. 
Nr. 2183 wird eine arabische Uebersetzung des Jo- 
seph beu Gorion aufgeführt, 8194 eine Chronik von 
Algier. Von der Chronik des Taberi wird hier Nr« 
8250 dieselbe fabelhafte Geschichte erzählt, welche 
in Kos'egarten's Vorrede von seiner Koranauslegung 
teferirt wird , dass sie nämlich nur Auszug eines un- 
seheuren Werkes von 30,000 Blättern sey. Vgl. 
Uamaker gpec, caiaL p. 30. Zehn Werke beschäf- 
tigen sich mit der Geschichte Jerusalems, mehr als 
'ftO mit der von Mekka, 7 mit der von Herät; und so 
haben eine Menge anderer Städte und Länder ihre 
zum Theil sehr umfassenden Chroniken; nur über 
Constantinopel giebt es nach H. Ch. keine solche, 
mit Ausnahme einer Geschichte der Sophienkirche. 
Nr. 8323 die Geschichte der Kurden von Mir Scheref 
Khan Bidlisi persisch geschrieben. S. 171. ff. von dem 
TawU oder der allegorischen Auslegung des Koran 
und der Aussprüche Muhammeds, und S. 328 ff. von 
dem Tefsir oder der buchstäblichen Auslegung. Der 



Bücher letztrer Art ist eine endlose Zahl aufgeführt 

S. 344 — 383. -^ Von dem ^jUi U^^ Nr. S<73 

besitzt Rec. eine Handschrift. Hadschi Chalfa hat 
das Buch selbst eingesehen, denn er giebt den An- 
fang an und die Abschnitte , in die es zerfällt. Aber 
es zeigt sich, dass er dies nur flüchtig gethan; denn 
er stellt den Abschnitt von der Wallfahrt vor den vom 
'Fasten, was in der Handschrift umgekehrt ist, und 

den letzten Abschnitt des Werkes jjLSi\ wUT lässt 

er ganz aus. Das Buch enthält nämlich nicht 10 Ab- 
schnitte, wie H. Ch. ausdrücklich sagt, sondern 11. 
Es ist von geringem Umfang, in des Rec. Exemplar 
75 gross und weitläufig geschriebene Quartseiten. — 
Unter den „unzähligen** Büchern über Anatomie 

(^^*) werden die von Avicenna und Räsi als die 

besten bezeichnet S. 898. Ebendaselbst sind anato- 
mische Werke mit Abbildungen erwähnt. Das unter 
Nr. 3541 aufgeführte Werk ist besonders in Umfamf 

Jekommen durch die beiden gelehrten Commentaro 
es Teftäsäni darüber. Zu dem einen derselben 

(v3>a4ii genannt) sind wieder Glossen oder Margit 
nahen geschrieben f z. B. von Ali 'bn Muhammed Bi- 
stämi, vkitgo Mufsannifek (J^Ju^sa, der im J. 875 H. 

starbt Rec. besitzt ein Stück dieser Glosse, 10 Blät- 
ter in kl. Folio. Den Anfang derselben giebt H. Chm 
richtig an. Die Notiz über die Abfassung des Buchs, 
welche er beibringt, findet sich in der V^orrede nicht ; 
sie wird daher wohl am Schlüsse des Werks in der 
Unterschrift stehn. Uebrigens giebt d^Herbelot Art. 
Mosnafek darüber Abweichendes. — Vielfach com» 
mentirt ist auch das berühmte TerUfih des Abu Isbäk 
Schiräsi Nr. 3639. In den Versen zum Lobe dieses 
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Werkes ist UUi zu schreiben für ULj« Der Her- 

ausgeber dachte an die Form «Ui, die aber hier wider 

das Metrum streitet. — Der Curiosität wegen verdient 
der Artikel über die Tora (and das ganze A. T.) be- 
merkt zu werden , Nr. 3788. Ferner notiren wir noch 
Ghasäli's „ Huin der Philosophen " Nr. 3764, wo der 
Vf. den Inhalt etwas vollständiger auseinandersetzt 
und die Geschichte des Streites, der dadurch voran« 
lasst wurde. Aehnlich verfährt er bei einigen andern 
berühmten Werken, namentlich bei der grossen Tra« 
ditionensammlung von Bochari S. 518 — 541. 

Wir könnten noch einige kleine Versehen, zum 
Theil wohl Schreibfehler des Herausgebers, auf- 
stechen, wie Insäb für Amöby hifäi für Hirä*ät 
(Jectiones) , iaiammat für ieiimmety sind aber über- 
zeugt « dass derselbe dergleichen leicht selbst auflln- 
dea und schliesslich emendiren werde, wenn er es 
der Mühe werth erachtet. Möge er uns nur recht 
bald die weitere Fortsetzung seiner nützlichen Arbeit 
liefern ! 
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GESCHICHTE. 

Hamburo, b. Fr. Perthes: Gescktchfe von Rügen 
und Pommern. Verfasst durch F. W. Barthold, 
ordetitl. Professor der Geschichte an der Univer- 
sität zu Greifswald. Erster Theil. Von den älte- 
sten Zeiten bis auf den Untergang des Heiden- 
thums« 1639. XII u. 585 S. 8. (Für jeden Band 
Sttbscr. Preis S Rthlr.; Ladenpreis 3 Rthlr.) 
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ohi zu keiner Zeit waren die historischen Be- 
strebungen so grossartig j als in der unsrigen: Hun- 
derte von Männern^ mit Geist und Kraft gerüstet^ 
verfolgen mit riesenhaften Anstrengungen in allen 
Ziweigen der Wissenschaft das Mark des Lebens bis 
in Sie Wnrzeln und bieten eine Fülle von Gelehrsam- 
ke\^, deren Besitz man wohl ersehnte, aber kaum zu 
hoffen wagte. Die Geschichte selbst hat seit einigen 
Jahrzehenden einen Reichthum gewonnen y der uner- 
hört ist in den Annalen der Literatur: überall lebt und 
schafft es im Vaterlande an den reichen Quellen^ wel- 
che von Tage zu Tage im reinlichen Bette klarer da- 
hinfliessen. Grosse Kräfte der Einzelnen und der 

Vereine kommen entgegen und bieten sich dem Ge- 

' 

Schichtschreiber zur sicheren Hülfe dar: es geht in 

Wahrheit ein grosser Geist durch unser Volk. Und 
dochy man muss es mit Bedauern bekennen^ ver- 
schno^ähen viele Geschichtschreiber noch hartnäckig 
diese grosse Hülfe der Geschichtsforscher und ihrer 
Vereine und huldigen dem Geschmack des Augen- 
blicks , der Mode, welche jeden Tag wechselt. 
Zuerst kam nach der grossen Befreiungszeit fiie 
bombastische Deutschthümelei mit ihrer bedeutenden 
Unwissenschaftlichkeit; ihr fol[^ten in der Geschicht- 
Bchreibung sehr bald das politische Streben mit dem 
revolutionairen Eifer ^ der nur für seine Zwecke ar- 
beitete, und der philosophische StokQ, der Alles in 
seine Systeme zwängt : jetzt soll alles amüsiren^ wie 
man zu sagen pflegt. Seitdem Walter Scott und seine 

Krgdmt, BL %ur A. L. i. t$Vk 



Nachfolger die Geschichte in ihrem Detail zu Mittabi 
des Zeitvertreibes benützt haben, glaubt man, die 
Geschichte sey überhaupt nur zum Zeitvertreibe in 
der Welt; Mies soll „lesbar" seyn und mancher mag 
seine besten Schätze zum Verrosten vergraben in der 
Furcht, er möge zu gelehrt erscheinen. Dazu kommt 
der unselige Hang zur Buchmachere%\ was amüsirt, 
kommt unter die Presse; Alles soll schnell fertig 
seyn, denn Einer sucht dem Andern-' zuvorzukom- 
men. ' — In diesem Treiben haben denn vorzüglich 
die Jüngern unserer Zeit für ihre Geschichtschreibung 
einen Unterschied gemacht, der im höchsten Grade 
gefahrlich zu nennen ist: sie unterscheiden nämlich 
zwischen ungedruckten und gedruckten und verarbei- 
teten^ oder zwischen primairen und secundairen Quel- 
len. Sonst hat man geglaubt, es komme in der Ge- 
schichtschreibung vorzüglich auf die Erforschung der 
Wahrheit an, und es sey Pflicht des Historikers, aus 
den Quelleu , seyen sie gedruckt oder nicht gedruckt, 
zu schöpfen; jetzt heisst es oft: was gedruckt und 
( leicht 'O zugänglich ist, wird verarbeitet: welcher 
Geschichtschreiber kann alle Quellen verarbeiten, wer 
kann so lange warten, bis alle Einzelnheiten der Ge- 
schichte kritisch zerlegt sind? — Wir sind auch 
der Meinung, dass der Geschichtschreiber nicht alle 
Quellen in den Originalen selbst durchforschen kann, 
dass er einmal anfabgen muss, um der Welt das dan- 
kenswcrthe Geschenk eines Ueberblicks zu verschaf- 
fen. Aber es giebt eine ^^ goldene Mittelstrasse." Es 
giebt in der Geschichte eines jeden Volkes und einer 
jeden Zeit gewisse Begebenheiten und Umstände, 
welche leitend sind, deren gründliche Erforschung 
aus den reinsten Quellen , wenn das Ganze gedeihen 
soll, unumgänglich nothwendig ist. In allen solchen 
Fällen muss der Geschichtschreiber auf die Quellen zu- 
rückgehen; wo sie liegen^ wird und muss er wissen« 
der Weg zu ihnen ist bei weitem in den meisten Staa- 
ten gegenwärtig nicht schwer: er ist nur etwas lang«» 
wieriger, als die Methode, aus einem Dutzend Bucher 
' E(5) 
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ein dreizehntes zusammenziisclireibeii« . Ist finpial die 
Anlage zu einem Buche tefitg^ «o kostet 'Ae grüf&d- 

liehe Feile nicht viel mehr, als ein Paar Jabfe 

Zeit^ eine ausgebreitete Correspondenz zu eröffnen, 
welche sicher reichen Gewinn bringen wird. Wir 
kennen berähmte Schriftsteller, .welche ganzen Ab- 
schnitten ihrer Werke eine ganz andere Gestalt hätten 
geben können, wenn sie nicht zu vornehm oder zu 
eilfertig gewesen wären , um nach einer einzigen 
Urkunde an bekannter Steile zu forschen. Will man 
das Buch auch nicht nach alter Weise neun Jahre lie- 
gen lassen , so lasse man es doch wenigstens einige 
'Jahre nach der Veltendung liegen und sorge für die 
Feile, d. h. f&r eine kritische : aber man soll sich jetzt 
.gewöhnen, beim >? feilen" nur an den >9StyP zu den- 
ken. Man wird dann bei dem regen freundschaft- 
lichen Verkehr der Forscher unter einander zugleich 
erfahren, ob nicht irgend jemand eine Arbeit unter 
Händen hat, welche bald erscheinen und einen we- 
sentlichen Einfluss auf das eigne Werk ausüben wird. 
Die Klage mancher GescEichtscbreiber über die Masse 
des Materials, welche nicht mehr zu überwältigen 
sey, ist gewiss ungerecht, wenn wir nicht einräumen 
wollen, dass wir einem schwächern Geschlechte an- 
gehören ; war je einen Apparat eines altern Geschichts- 
forschers oder Geschichtschreibers z.B. aus dem vori- 
gen Jahrhundert, mit eignen Augen beisammen ge- 
sehen hat , darf sich des grössten Staunens nicht ent- 
halten , wie Menschen kräfle und Menschenleben dazu 
ausgereicht haben, nigr das Material zusammenzu- 
bringen. Jetzt wird oft durch eine kleine Abhandlung 
eine ganze kleine Bibliothek ersetzt , und es gehört, 
wie gesagt, nur etwas Zeit und ein ausgebreiteter 
brieflicher Verkehr dazu , um sich in einiger Zeit mit 
nicht allzugrosser Mühe einen ausreichenden Apparat 
zu verschaffen , — vorausgesetzt, dass der ganze 
Lebenszweck für das Nothwendige gesorgt hat. 

Wir haben den heutigen Zustand der Dinge in der 
Provinzialgeschichtschreibung mancher Staaten in ein 
klares Licht setzen zu müssen geglaubt, nicht um 
Alles auf den Vf. des vorliegenden Werkes anzu- 
wenden, aber doch die Richtung anzudeuten, wel- 
cher er freilich noch nicht angehört, zu welcher er 
Bich hinneij^ j welche er ganz verfolgen wird, wenn 
er nicht strenge über sich wacht. Barthold ist sicher 
ein Mann von Fruchtbarkeit und Talent ; aber eben diese 
Eigenschaften reissen ihp feu einer Production hin, wel- 
che das Ansehen des Fäbrikmässigen gewinnt und ihn 
cu einem Mechanismus führen dürfte, der das Gepräge 
'der Oberflächlichkeit erhalten kann um so mehr da 



er sich der Quellenforschung zu entziehen und allein 
i» Gesdiicbtscbreibtfng zuzuwenden scheint. 

Der vorliegende erste Band enthält die Geschidile 
von Bilgen und Pommern von den ältesten Zeiten bis 
auf den Untergang des Heidenthums auf 585 Sei- 
ten : — offenbar zu viel Raum für so wenig Begeben* 
heiten, wie sie aus einer Zeit auf uns gekommen sind^ 
aus welcher wir noch keine heimische Urkunde ken- 
nen. Diese ungemessene Ausdehnung der Geschichte 
eines Zeitraumes, von dem wir so sehr wenig wieeeHy 
ist der erste Vorwurf, den wir dem Vf. machen müs- 
sen. Welches Maass wird er für die urkundliche Ge- 
schichte des Landes haben, wenn diese mit gleicher 
Ausführlichkeit und Gerechtigkeit behandelt werden 
soll. — Der zweite Vorwurf, den wir Barihold mit 
Recht machen müssen, ist der einer zu grossen Eil- 
fertigkeit. Er hatte zwar treffliche Vorarbeiten vor 
sich; aber er hätte es wissen können und müssen, 
dass ganz in seiner Nähe der bedeutendste Theil des 
Jnhalts dieses Bandes von einem Meister in der For- 
schung von Ludwig Giesebrecht in Stettin , unter der 
Feder oder gar unter der Presse sey: in den Jahren 
1889 und I84O erschienen von diesem in den Bai«» 
tischen Studien Wendische Geschichten vor der Ka- 
Tolingerzeit, Wendische Geschichten der KaroUnger- 
zeit und Wendische Geschichten aus der Zeit der 
ersten Ludolfinger und die gediegene Abhandlung über 
die Religion der wendischen Völker an der Ostsee; 
Dahlmann's Geschichte von Dänemark« Peiernen'» 
Züge der Dänen nach Wenden , v. Ledebttr^s Zeug^ 
nisse und manche andere werthvoUe Abhandlungen 
waren unter der Presse und in Ratdce's Schule ward 
für manches Jahr der zur Bearbeitung stehenden Zeit 
höchst Erfreuliches zu Tage gefordert Hätte jBor- 
ihold nur ein Jahr auf das gewartet, was er erwarten 
musste , so hätte ihm , mit Zuratheziehung des AeU 
tern , fast das ganze Material zu seinem ersten Bande 
mit kritischer Forschung bearbeitet zu Gebote gestan«- 
den; Pommern besitzt jetzt für seine vorurkundliche 
Geschichte Vorarbeiten , wie sie wenig andere Län-^ 
der aufzuweisen vermögen ; und viel Antheil an den 
' Danke dafür dürfen sicher die vereinten Bestrebungen 
sich zueignen. — Der dritte Vorwurf, der den Vf. 
vorzüglich trifft, ist der einer gewissen nUeber^ 
ickwenglichkeit " oder einer übertriebenen rhetorischen 
Declamation im Styl, welche nicht allein das Ver- 
trauen zu ihm schwächt, da er unmöglich alles das 
verbürgen und beweisen kann , was er auf 586 Seifen 
sagt , sondern auch , was man sonst an Barihold nicht 
gewohnt gewesen ist, eine gewisse Verwirrung uud 
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VAklarheit in der ^Dantelhing selbst emepgt. Bine 
Geschichte, wie die pommersche Geschichte von 
BariMdy kann ihrer ganzen Haltung nach nur für 
die höher gebildete Classe geschrieben seyn, — denn 
der Masse des Volkes ist sie bu gelehrt, da diese 
nichts von Albert Kranz, Harschalk Thurius, Taber«* 
nen u. dgl. weiss. Selche Leser aber, wie der Vf» 
sie sich gedacht haben muss, nehmen es mit den 
Warten genau f verlangen vor allen Hingen GesMehte 
und oft selbst nüchterne Kritik , da nicht selten alles, 
was wir über mianchen Zeitraum sagen können, nur 
in einer enthaltsamen Kritik über ßine einzelne dürf« 
iige Nachricht bestehen kann. 

Gehen wir jetzt zur Betrachtung des Einzelnes 
über, welche das, wa^ wir im Allgemeinen ausge« 
sprechen haben, bekräftigen und zugleich darlegen 
wird, wie der Vf. es angefangen hat, in so weitet 
Ausdehnung dem Modegeschmack zu huldigeuw 

Der Vf. leitet sein Buch mit einer „ landunrtk'^ 
sehafilicken Schilderung** und einem Abschnitte jyZur 
Naturkunde Pammerni" ein und verwendet hiezu 86 
Seiten. Es ist gewiss ein glücklicher Gedanke, der 
Geschichte eines Volkes die Schilderung des Bodens^ 
auf dem es gewandelt und gewirkt hat, veraufzuschi«» 
eken und es wundert uns, dass es noch nicht häufiger 
geschieht. - Eine solche Schilderung darf jetzt aber 
nur im Geiste der Werke von A. v. Humboldt y Ritter^ 
£/. t;. Buch , Berghau» und anderer Heroen der wis-« 
senschaftlichen Erdkunde geschehen. Es muss dabei 
vorzugUch auf die Figuration der Massen , auf die 
Stellung zu den Nachbarländern, auf die Verbindung 
naher und ferner Länder durch Ströme » auf die OeiT- 
nung des Landes nach dem Meere hin, auf Strassen 
und Pässe, Haiden, Moore und Wälder, Höhenzüge 
und Niederungen gesehen und die ganze Stellung des 
Landes zu dem grössern Staate, zum mitteleuropäi-» 
sehen Lande und zum Meere mit kurzen und kräftigen 
Zügen geschildert werden, so dass die Darstellung 
eine sichere Grundlage, den Schlüssel zu der Ge- 
schichte des Landes bildet. Was in der Fauna und 
Flora den Boden belebt und bedeckt, kann allerding« 
kurz berührt werden , insofern es manche historische 
Erscheinung bedingt und dasEigenthümfiche, für den 
Verkehr Wichtige hervorhebt. Der Vf. bietet aber 
nur eine ganz hübsch geschriebene Einleitung in die 
TVaf iit^eschichte Pommerns , ohne durch seine Dar« 
Stellung zu deduciren, eb das Volk, dass diesen Bo- 
den bewohnt hat, seine Bestimmung erfüllt habe oder 
nicht. Von S. 1 — 53 behandelt er vorherrschend den 
Boden Pommerns. Hier kommen allerdings manche 



glänzmde , aus eigner Erfahrung und guten Bücher^ 
gesammelte Ansichten zum Vorschein ; der bei wei- 
tem grössere Theil giebt aber nichts weiter, als pitr 
toreske, ;? landschaftliche '' Gemälde. Ohne Zweifei 
haben seit frühester Zeit die Flüsse /ToIIense, Peene, 
Trebel und Recknitz mit ihren eigenthümlichen Ufern 
eine grosse merkantilische und politische Bedeutung 
für Pommern. Statt diese nun zu entwickeln, sagt 
der Vf. z. B. S. 40: „Die ToUenae, unfern jener Ruine 
(von Demin) ihren Lauf vollendend, fallt im Süden 
aus dem Plateau zwischen Stargard und Nen - Strelitz 
herab, siebt bei ihren Quellen das fürstliche Lust-r 
schloss Hohen -Zieritz, schmerzlichen Andenkens^ 
und das in antiquarischer, wie in landschaftlicher Be- 
ziehung bedeutsame Prillwitz, und bildet (?) darin dea 
Tolicnser See, altbekannten Namens. Hohe Ufer 
umgeben den mächtigen Wasserlspiegel, und machen, 
fortgesetzt um Neu -Brandenburg, das auf Seebo- 
den (?) zu liegen scheint, nicht unglaublich (?), dass 
in geschichtlich nicht erforschbarer Zeit eine höhere 
Fluth hier gestanden habe (?) ; wie man auch Schiffs- 
gerälhschaften(?), Anker und Masten (?) in den dor- 
tigen Torfstichen gefunden haben will(?!)« Von 
Brandenburg ab hat die ToIIense bis gegen Demmin 
noch ein Gefalle von nahe SO F. ; liebliche Höhen be« 
gleiten ihr Ufer auch von Treptow abwärts, wo die 
Punkte von Broock und Hohen -Büssow sich aus- 
zeichnen , und auch die Zeugen mittelalterlichen Feu- 
daUrotzes(?) der Landschaft Bedeutung verleihen. 
Denn an dem Bache, welcher unfern Klempenow in 
die ToIIense fallt, liegt das schwerinsche alte Scbloss 
Landskron, so vollständig als Schauplatz eitiea Walr 
terScoitiSchen Romans (^) gebaut, dass nur seine Ent- 
legenheit am sumpfigen Saume des Grenzwaldes mit 
Mecklenburg ihm die Aufmerksamkeit des Reisen- 
den (?) entzieht; ferner aufwärts, wo der Karowsche 
Landgraben durch den See ve^n Putzar Zufluss erbält, 
Stefan , mit meilen weiter Aussicht (?) auf den jP.ut9ar«- 
See, den Lieblingsaufenthalt wilder Schwäne,^ zwei 
alte achwerinsche Adelshäuser," u. s. w., u. s. w« — 
Aus dieser Probe kann man die gai^a^ Be;h<uidlun|;s- 
weiae Barihglds klar erkennen. Dergleich^ ifw^ der 
Landadel von Neu - Vorpomme^p gapas g^i^e We^n : 
in eine Geschichte von Pominern gebprt es un^c^er 
Meinung nach nicht Per Vf. hätie besser gettv^n, di^e 
Bildung der ganzen Westgrän^ v<on der Ctavol bi» a^ 
die Ostsee oder vor Furstenberg bis Df^q)garJI,en in 
ihrer eigenthümlichen Bildung übersichtlich zu schil- 
dern und die natürlichen Grenzsperren mit ihren von 
N. nach S. lang gezogenen Gewässern und Mooren^ 
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die wenigen Dnrcbgänge hervorauhcben , und die Ge« 
schichte Pommerns und der Nachbarländer wurde 
Stoff genug geboten haben , dieser Gegend durch ihre 
Natur eine grosse historische Bedeutsamkeit zu ver- 
leihen^ schon aus dem Grunde, dass Pommerns West* 
grenzen in der alten Zeit überall bis an diese Was- 
ser- und Moorscheiden gingen und der frühe Verlust 
derselben das Eindringen benachbarter Gewalten er- 
leichtert zu haben scheint. Eben so leicht hätte eine 
geographische Schilderung der Süd - und Südostgren« 
zcn zur Basis der historischen Verhältnisse zur Neu- 
roark und zu Polen gemacht werden können. Schmerz- 
lich haben wir für die Urgeschichte des Bodens, wenn 
sie doch einmal berührt werden sollte, die Benutzung 
der geognostischen Arbeiten von Steffens und der 
grossartigen Vorlesungen von L. v. Buch über die 
norddeutschen Silicificationsgebilde in den Abhand- 
lungen der Berliner Akademie vermisst. Dafür hätte 
die Aufwärmung der längst antiquirten Hypothese von 
Masch über ein ehemaliges Seebecken zwischen den 
Tollense - Ufern füglich wegbleiben können ; es vejr- 
lohnt sich nicht mehr der Mühe, dergleichen Lieb- 
Iingsansichten unserer Grossväter zu widerlegen. 

Von S. 54 — 85 folgt eine ausfuhrliche Schilde- 
rung der Fauna und Flora Pommerns, welche in so 
grosser Ausdehnung ebenfalls nicht in Pommerns Ge- 
schichte gehört. Manches hat einige Bedeutsamkeit 
für die Specialgeschichte erlangt, wie z. B. der But- 
tenfang an den Ostsceufern, die uralte Jagd auf Wi- 
sent (Ur) und Elch (Elen), welche in den Wenden- 
ländern längst ausgestorben sind, u. A. m. , und der- 
gleichen hätte wohl Berücksichtigung verdient. Aber 
Schilderungen, wie S. 56: „ Auch viele der krautar- 
tigen Gewächse höherer Familien , vorzugsweise mit 
den schönsten Farben prangend, findet man selten 
oder nie. Zu den letzfern können z. B. der starkduf- 
tende Diptam, der schneeige Waldgeisbart, die bren- 
nend - rothen Adonisarten , der gelbe Mohn, derrothe 
Fingerhut, die zierlichen Bergamander, das niedliche 
Bergtäschelkraut, der wohlriechende Lackbederich 
und so viele andere herrliche Gewächse südlicher Flo- 
ren gezählt werden;" — vertragen sich nicht mit der 
Würde der Geschichte, und zu Schilderungen, wie 
S. 81: „Der in ganz Europa gemeine grüne Lauhm 
froseh wird hier, wie anderwärts, von vielen Leuten, 
als Wetterprophet und zum Vergnügen , in den Stu^ 
hen gehalten": — und: ,,der grösste Süss wasserflsch 



von Europa, d«r Wel$^ fehlt auch in Pommern 

nicht, alt soll er vor thranichter Fettigkeit kaum 

zu gemessen seyn'*: — weiss man warlich nicht, was 
man sagen soll! — Wichtig wäre es gewesen, wena 
der Vf. die Ausdehnung und Bedeutsamkeit der Kreide 
und Kalklager, die Geschichte der Bearbeitung des 
Morasteisens und der Saunen gründlicher erforscht 
hätte, als es auf der einen S. 51 geschehen ist. Pie 
numerische Vergleichung der pommerschen Flora mit 
der badenschen und elsassischen nach Griesselick 
S. 61—69 hätte in ihrer Detatailih-ung ohne Gefahr 
unterbleiben können. 

Mit S. 86 hegmni Bart kold die „Geschichte des 
Menschen,^' anfangend mit den jy ältesten Bewohnern 
der südbaltischen Küste/' Er sagt hier in seiner Ue- 
berschwänglichkeit: „Wollen wir, sutt unbehaglicher^ 
ja trostloser (1) Ungewissheit das Wahrscheinliche (l) 
wählen, so bietet sich uns der Forschergoist des 
elassischen Alterthums^ der alle(?) Tiefen der 
Wissenschaft , zum Staunen beschämter Nach- 
weit, ergründete, als Leiter in jenem chaotischen 
Gewirre: folgen wir ihm mit Beruhigung u. s. w., u. 
s. w. , " — und findet nun die allbekannte Ansicht, 
dass sieh „unter Völkern Mitteleuropa's'^ Kelten, 
Germanen und Wenden folgten. Wollen wir die 
Wahrheit sagen, so müssen wir bekennen, dass 
wir von Kelten y die jetzt überall umkerspukeu, in 
Norddeutschland — nichts wissen. Dennoch behaup- 
tet der Vf. S. 80: „Die Kelten, die Erstlinge der 
Brüder, die sich in den Nordwesten drängten^ haben 
das spätere Deutschland einst ganz besessen," und 
folgert hieraus dreist S.ld5: yy Die Kelten sind über 
uthser Land gegangen^ — Alles, was wir über die 
Urbewohner unsers /Landes, welche mit den Urbo- 
wohnern aller Küsten des nördlichen Deutschlands auf 
gleicher Stufe der Cultur gestanden zu haben schei- 
nen , wissen, haben wir nur aus der Classe der Grab- 
denkmäler, welche wir Hünengräber nennen und die 
sich durch grosse Steinbauten vor allen andern aus- 
zeichnen, zu lernen. Hierbei hätte sich der Vf. be- 
ruhigen, diese unbekannten Zeiten hätte er nach dem 
Inhalte dieser Gräber hier, statt am Ende des Werkes, 
schildern und dabei die Keltea- Hypothese kurz be- 
rühren sollen ; er hat dies freilich S. 89 angedeutet, — 
aber nie durfte er sich zu einem Ausspruche, wie auf 
S. 155, verleiten lassen. 

iDsr Bsishlns» fslgt.^ 
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GESCHICHTE. 

Hambubo, b. Perthes: Gewhiehie van Rügen und 
Pomnnem — ~ dureh F. W. BwihM n. s. w. 

{,B€8ckiu$9 von Nr. 970 

T OQ S. 91 — 154 behandelt der Vf. die germani- 
sche Urbevölkerung Pommerns. Hier hat er. nach 
tüchtigen Vorgängern und bei einer reichen Litera- 
tur Annehmliches geleistet { aber es hätte genügt, 
die Nachrichten der Alten mit Auswahl in strenger 
Beschränkung auf Pommern zu bearbeiten und diese 
Nachrichten vielleicht mit den Gräbern aus der Bron- 
zezeit in Verbindung zu setzen* Statt dessen liefert 
er eine fast vollständige Urgeschichte der Germanen 
nach IV'AeM S. 91, IHinius S. 93, Tadtus S.Wj 
Piolemäus S. 100 u. s. w., dann behandelt er die 
,, Wanderung" S. Ifö, die Burgunder am Oberrhein 
8.129, dieHeruler, Suardonen, Wariner, Schwa- 
ben , Gothen , Hunnen , Rugier , Rugier in Norikum, 
Ostgothen in Italien, Heruler, Warner. Offenbar 
viel zu viel von dem, was nicht hierher gehört. 

Endlich kommt erS. 1&5 auf die Hauptsache die- 
ses Bandes auf die Urgeschichte der „Siaven'*' und 
betrachtet diese auf 430 Seiten (!) in ihren vielfachen 
Beziehungen sowohl nach ihrer Einwanderung und 
ihrem Leben im eignen Lande , als in den Berührun- 
gen mit den deutschen Kaisern, mit den Sachsen, Dä- 
nen und Polen. Es würde zu weit führen, alles Ein- 
zelne einer Prüfung zu unterwerfen. Ueber die Ein- 
wanderung der Wenden haben wir eine ganze Litera- 
tur und in derselben neuere treffliche Arbeiten, wie 
Hering^* Programm von 1833, t;, Uormayr's Herzog 
huiipold u. a« , welche wohl mehr Berücksichtigung 
verdient hätten. Wenden wir uns gleich zu dem er- 
sten Hauptabschnitte, zu der Geschichte der Wenden 
vor den Karolingern. Ausser wenigen Nachrichten 
in Schriftstellern wie Jemandes und Procopius über 
die Berührung slavischer Stämme mit südeuropäischen 
Völkern, Nachrichten, welche die Wanderung der 

ILr$änz. Bl. »mr A. L. Z. 1S40. . 



Slaven überhaupt und die Sitten der südlichen Stämme 
^twas aufzuklären im Stande sind , haben wir nur eine 
einzige Nachricht über die Existenz slavischer Völker 
an der Ostsee, nämlich die bekannte Erzählung in 
Theophylactus , Simocatta, welche auch Barihold 
S. 175 anführt, um mancherlei aus ihr herauszudeu- 
ten, was nicht in ihr liegt. Barihold ^ der S. 412 den 
in vieler Hinsicht hochverdienten Marschalk Thurius 
^fVaier der Lüge*^ üUkXiTiy weil, dieser, in seinem Be- 
streben für die Einführung griechischer Literatur in 
Norddeutschland befangen, die norddeutsche Sagen- 
Geschichte nach damaliger Weise bis auf die Zeiten 
Alexanders des Grossen hinaufzuführen bemüht ist, — 
ein Vergnügen , das man ihm ruhig lassen kann , ohne 
an demselben Theil zu nehmen: — Barthold sagt 
S. 179: „Vincent Kadlubek, Bischof von Krakau, ge- 
storben 12S3, und 1764 durch Clemens VIU heilig 

gesprochen (!!), verfasste die erste polnische 

Chronik, welche bis auf die Abstammung desSlaven- 
volks zurückging, ein Werk, das die verschieden- 
sten Schicksale undBeurtheilungen erfahren hat, und 
bald, verunstaltet durch Zusätze, gläubig als eine ge- 
schichtliche Offenbarung verehrt, bald mit Hohn und 
Spott als ein Schauplatz der lächerlichsten, unge- 
reimtesten Fabeleien von der Kritik verworfei} wurde. 
Es Ui hier unser s Amis nicht, den Werih oder Un* 
werih der hisioria polonica Kadlubeks in^s Licht zu 

setzen (V!), uns erscheint es sowohl der Form 

nach in seiner kühnen, Dantischen Conception höchst 
merkwürdig, als auch halten wir, abgesehen von den 
zum Theil ti'Aerscharfsinnigen Bemühungen seiner 
neuesten Ausleger, die fremdartigsten Beimischun- 
gen, die Einfiechtung Alexanders des Grossen (,!}, 
der Gallier u. s. w. gelehrt zu deuten, dafür, dass in 
Vincent Kadhibek oder vielmehr in seinem altern Ge^ 
wähnmanne (?), dem Bischöfe Matthäus von Cho«» 
lewa, die urältesten Erinnerungen (V) der Slaven 
über ihr Stammland, ihre Wanderungen begriffen 
seyen , und dass er in seiner altern UeberUeferung (^f) 
FC5) 
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den gleichzeitigen Mönch von Kiew äberraschend (!) 
bestätige und ergänzet* «^ und^' weiter!' 9L IM: 
y, Stumm (!) bleibt für die Slaven die Geschichte der 

nächsten bildenden Jahrhunderte; aber in 

d«n Sagenbewusstseyii (?) der lecUiUek^ Sttcokti^ 
brüder, -— — bei den Polen, hat sich ein Zeugniss 
erhalten y welches , verglichen mit der als Aggregat 
von uralter Sage überlieferten ältesten DaneugC'^ 
echiehiej uns zunächst lehrt ^ dass die Bekanntschaft 
mit dem Meere den neuen Bewohnern einen bisher 
unbekannten Raum grossartiger Thätigkeit bot:'^ — 
'Barthold constroirt nun aus diesen Elementen^ )&n de-* 
nen er NeBior j der doch auch mit der Sändfloth und 
dem Thurmbau von Babel beginnt^ 3axo Grammati«* 
€us, Kantzow u.A. gesellt^ 8. 196 fg. — — eine 
yylechÜiech'-p&mmersehe Sage" (!), welche ihm so 
reichen Stoff bietet , dass er nicht nur aber die Slaven 
Vor derKarohdgerzeit an ÖO Seiten zusammenschreibt^ 
isondern sogar S. 184 — 195 eine ,, allgemeine Charak^ 
teristik der alten Slaven*' liefert. Es ist aber in der 
That viel gewagt^ aus mMcfaischen Hypoihesen des 
Itten und 13ien Jahrhunderts (;,aus den wunderlich* 
fiten und ubeiberufensten aller Chronikanteü/' S. 179) 
eine Geschichte der vorkarolingischeu Zeit zu con* 
struireu; mit fast eben so gutem Rechte hätte man 
Marschalk j oder Albert Kranz oder Kantzow f&r die- 
sen Zweck verarbeiten können. Dazu ist der ganze 
Abschnitt bei Bttrihold so Voll Declamationen und De- 
monstrationen y dass es einem beim Lesen ganz bunt 
vor den Augen wird; denn fast mit jeder Seite wech- 
selt der Schauplatz^ und oft weiss man gar nicht, wo 
man sich befindet« — Das Einzelne in diesem Ab- 
schnitte hat Giesebrecht in Balt. Stud. VI^ 8 bereits 
gründlich und gehörig gewürdigt. 

Mit S. S05 beginnt die wendische Geschichte un- 
ter Karl dem Grossen. Dieser Theil der Urgeschichte 
Pommerns ist fi'eilich mit mehr Griindlichkeit behan- 
delt und zeugt namentlich bei der Darstellung der Un- 
terjochung der wendischen Völker von besonnenem 
Studien^ leidet aber ebenfalls an einer viel zu bedeu- 
tenden Breite und an Herbeizichung fremdartiger^ 
fem liegender Stoffe^ so dass wir nicht begreifen, 
wann der Vf. sein Werk vollenden mll^ %venn er nach 
'diesem Maasstabe weiter arbeitet. Der Raum ver- 
bietet, hier die Grundsätze der Erforschung eines je- 
. den einzelnen Abschnittes, wie vorher^ zu bteleuchten. 
Nur das können wir nicht unterdrücken , dass sich iti 
den Einzelnheiten eine grosse Menge von Unrichtig- 
keiten und falschen Annahmen findet. Es lässt sich 
dies leicht dadurch erklären, dass der Vf. nur die ge-« 



druckten Werke verarbeitet, die vor ihm liegen, ohne 
isich na|;h.anc|ern ErkUruitgeii weiter umzusehen. So 
z. B., zu S. S58, wird Circipanien in Lisch mekl. Urk. 
I, 1837, S. 57 Szyrszopenia genannt, und , zu S.259^ 
a\ift denselben Urkunden S. S, 58, 57 und 199 michte 
sich mit ziemlicher Gewissheit annehmen lassen, dass 
Demin im Lande Tolenze gelegen habe. Ueber die 
Münzen mit dem Namen Boczlav res und den Städte- 
namen Dimin, Kamin etc., S.S91, walten noch grosse 
Zweifel ob ; uns sind viele Münzen dieser Art zu Ge«* 
sichte gekommen , auf denen immer nur Boczlav dnx 
und Städtenamen stehen , mit denen keine pommer- 
sehe Stadt belegt werden kann. Einen sehr wichti- 
gen Absckttitt biMet die innere Geschichte Pommerns, 
d. h. die Schilderung des Glaubens , der Verfassung, 
der Sitten, des Verkehrs, welche über 1(MI Seiten 
einnimmt; auch hier, wo es vorzüglich auf Sicherheit 
in derSrkenntniss dos Einzelnen ankommt, ist vieler- 
lei durcheinander geworfen und es wäre gerathen ge- 
wesen, alles, was sonst dieser Art in dem Buche 
zerstreut i)st, für diesen Abschnitt aufzusparen oder 
auch den Versuch zu machen , das strenge Geschie- 
dene besonderen Abschnitten zuzuweisen. Die Ifaupt- 
quelle für diesen Abschnitt bildet die Alterthumskunde 
im weitesten Umfange. Die Wenden hatten keine 
eigne Münzen ; dies scheint ausser allem Zweifel zu 
seyn, da sich bisher noch keine Spur von einer wen- 
dischen Münze gefunden hat, so häufig auch fremde 
Münzen aus der Wendenzett in den Wendenländern 
gefunden werden. Am häufigsten finden sich in den 
wendischen Ostseeländern aus dem 9ten und lOten 
Jahrhundert, vorzüglich dänische, angelsächsische 
kaiserliche aus der Zeit der Ottonen, altsächsische 
(von Bernhard, auch einzelne von Wigman), köll- 
nische, hildesheimisofae, polnische, böhmische ara- 
bische. Die Wenden mussten also nothwendi«' Geld 
Und Geldes Werth kennen; wenn sie auch nicht selbst 
münzten , so mögen sich doch Einzelne mit Falsch- 
münzerei beschäftigt haben, da sich gräde in den Ost- 
seeländern eiiie grosse Menge nachgeahmter Münzen 
finden , zu denen sicher die sogenannten wendischen 
Pfenninge gehören , welche S. 505 wohl eine Erwäh- 
nung verdient hätten, wie eine vollständigere Be- 
leuchtung der Müuzfunde in Pommern hier an ihrer 
Stelle gewesen wäre. Merkwürdig ist es, dass sich 
aus der wendischen Zeit noch kein Gold gefunden hat * 
Fand man edles Metall, so war es Silber. Daher er- 
regt des Vfs. Behauptung S. 506, dass „wir nur spär- 
lich goldenes und silbernes Geräth unter den Grabfos- 
silien des Slavenlandes treffen'', Bedenken, nicht 
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miudei dU BobAuffliuig 6.Stt7: Maas die metaHeMii 
Oer&the der Weodea micht aue dem weetliehen 
Deuiscblandy «eodern euB dfm Morgenleilde eUmmen* 
Oase die Wenden ^selbst die etnfMhete (?) Schmie«» 
dekunst in Sieen ^ehr dürft^ vereUiDdeA?^ ist S. 609 
ebenfalls eine Annadune^ welehe sehr be^w'WeU wer«* 
4en muss ; freilich jmt daa meiste Bisen , welches aue 
den Grabern lu^mmt^ ee exydurt^ dass gewöhnlich 
nicht viel mehr^ als der Umnss SU erkennen ist j aber 
wir haben viele wohl erhaltene Stucke ans..uiiheftweiF^ 
feit wendischer Zeit gesehen y welebe. gan« . vevtreff» 
lieh gearbeitet waren und unsere meisten gewöhn-« 
liehen Schmiedearbeilen bei weitem übertrafen« Doch 
)vir brechen ab, weil wir kein £nde ftnden wurdeii| 
und beweisen unsem Ausspruch > dass der Vf. flieh su 
selir. auf «i wenige neuere Beaibeitwigea verläse^ 
ohne in andern Schrifteu nack eigener Ueberseugung 
SU ringen, durch ein auffallendes Deispiel. BmikM 
schiiesst sein Buch mit einem Abrisse iher die Grab- 
alterthumer S. 575— &85. Er exeerpirt hier vonüg-r 
lieh lAMck's ,, Andeutungen'' mit der jet^t wohl att* 
gemein angenommenen JSintheiluDg . der verohiistli^ 
cheu Graber ans der Stein&eit, der Bronaseseit und 
der JSisenzeit und fuhrt diese Schilderung durch bis 
sum £nde des Buches, wo er m^nt, dass das Für-» 
Iwnmen des EUen$ in dtn Uänßnbeiten die chrenolo« 
gische Ordnung wieder verwirre und dass die in den 
Grabern gefundenen Reste deshalb nicht als Maass« 
SUb des Kultursustandes gewisser ZiOiten gelten derf« 
ten* Hatte UartkoU an deq Bestrebungen der Gegen» 
wart innigen Autheil genommen , sa hätte er nicht so 
urtheilen können* Taugt die AUei thumsknnde nicht 
zur Aufhellung dunkler Zeiten , warum nahm er denu 
eine Schilderung der alten 2«eit naeh ihren Alterthü- 
mern auf *i Etwa, um sie nu verwerfen *i Schien ihm 
die Alterthumskunde aber für seine Zwecke tauglich, 
so sieht man nicht ein, waium er ihre Ergebnisse nicht 
kritisch prüfte und für setneZwecke an die passenden 
Stellen vertheüte, sondern sie zum fiborilüssigen 
Schlussstein seiner Schilderung der wendischen Zu- 
stande machte. Die Sache verhalt sich einfach fol« 
gendermassen. Jlfo Forscht ngen ergeben unheswei«« 
feit, dase in den Wendealaadera* tie (keltiachenff } 
Huneobelten nur Get&the aus Stein, die (germani- 
schen*?) backofenfermigen Hasenh&gel nur Bronce 
und Gold , die (wendischen) Begrabnisse tmfer der 
Erd^berfläehe nur Bisen und Bronze und Silber ent- 
halten. Nun fanden die Antiquare bei Aufgnbmigeii 
hin und wieder Eisenstucke in den ältesten Hänenbet- 
ten aus der Steinzeit; sie mu$iien dies beriehteny 



wenn sie gewissenhafi se3m wollten. So Muteten die 
einfallen Referate im J. 1837. Aber schon im J. 1838 
ward es naeh dem Jahresberichte des akmärkischen 
Verettts S. 85 und 44 unbezweifelt klar, dass Eisen 
durch jüngere Beisetzungen in die alten , ehrwürdigen 
Grabdenkmäler gekommen sey, wie noch heute heid«) 
nische VUker Asiens ihre Todten an den alten tscho-» 
dischen Gräbern beisetzen ; ja es liegen Fälle vor, dass 
läsen derch firühere, neugierige Aufgrabungen, die 
man'durdi eine neue Wölbung des Hügels zur äussern 
Erhaltung das Denkmals der Nachwelt verhehlte, ja 
selbst durch Schatzgräberelen und Zufalle in die Hü- 
nenbetten kam. Cebrigens sind dergleichen Vorkom* 
menheiteof so selten, dass sie es nicht vermögen, eine 
Ansicht zu erschüttern , die durch tausendfältige Er- 
flihrung gereift zu seyn scheint. Hätte Barihold sich 
daher nur ein wenig weiter nach Büchern oder brief- 
lichen oder mündlichen Nachrichten umgesehen, so 
würde er nicht einen so grossen Fehlgriff gethan haben 
und nicht mit sich selbst in Widerspruch gerathen seyn. 
Müssen wir auch das Verdienst der Ueberwälti- 
gung eines grossen Materials und das Talent einer 
gewandten Darstelluugsgabe anerkennen, so können 
wir für den noch übrigen bedeuteudern Theil eines 
so wichtigen Werkes nur wünschen, dass der Vf. 
sich mehr einer gründlichem Kritik und einer gewis- 
senhafteren Darstellung hingebe. 

WsiMAR, b. Voigt: Geschichte und Verfa$9ung 
alier yeistUehen und weiUiehen , erloschenen und 
hUihenden Müiterord&h. Nebst einer Uebersicht 
sämmtlicher Militär- und Civil -Ehrenzeichen, 
Medaillen u. s. w. und einem Atlas von beinahe 
500 illuminirten Abbildungen der Ordensinsi- 
gnieu, Bänder und Ketten. Von Ferdinand Frei- 
herrn von Biedenfeld. 1839 — 40. Erste bis 
Vierte Lieferung. 4to. (Subscriptionspr* für jede 
Lieferung S Rthlr. Nachheriger Ladenpreis 
SRthlr. l6gGr.). 
Ein Jahr friiher als vorliegende Schrift begann zu 
Rom durch den Hn. Oaetano Giueci ein Prachtwerk 
betitelt: leonografia stariea degli ordini reUgiosi e ca^ 
vaUeresehu Dasselbe ^ in Folio gedruckt, ist bereits 
bis zum läten d. h. bis zum eisten Heft des Uten 
Bandes gediehen und mit 48 Kupfertafeln geziert. 
Wir glauben um so mehr den Hn. Baron e. B. darauf 
aufmerksam machen zu müssen als in dem von ihm 
Heft I. S. 17. gelieferten >9 Auszug einer Ordenslite- 
ratur" desselben nicht gedacht wird. WotXk soll aber 
ein sekiier ^ Auszug" autzen, bei dem weder die 
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ehronologiflche, noeh die aphabetiselte , noch irgend 
•ine systematische Heihefolge beobachtet wardi 
Wäre es nicht l>esser am Schlüsse des GanaeD eine 
vollständige systematische Ordens -^Literatdt eosam^ 
mensostellen , die allgemeinen Werke chronologisch^ 
die speciellett geographisch -chronologisch aneinan^ 
dergereiht? Durch diese gar nicht lek^hte Arbeit 
würde eine wesentliche Lücke der historischen Bi«* 
bliographie ausgefüllt werden und der Hri v. B. 
sich alle Freunde dieses Faches wahrhaft verpflich- 
ten. Ohnehinwäre es gerade ihm dn Leichtes, die 
Literatur der Honachal - Orden damit zu verbinden, 
da sein in dem nämlichen Verlage ersohientaes 
Werk: Ursprung, Aufleben ^ Grösse j Herrschaft ^ 
Verfall und jetzige Zuslände sämmtlicher Mmehs'^ 
und Klosterfrauen^ Orden im Orient und Oceident. 
Weimar % Octavbände bei dem Publicum eine gün- 
stige Aufnahme gefunden hat. Man lasse ja nicht 
die Vorrede und die Einleitung zu den vorliegenden 
Heften unbeachtet; denn beide verdienen gelesen 
zu werden ; die Vorrede , weil sie interessante 
Winke über ähnliche Sammlungen liefert und die 
Einleitung, weil sie richtig und auf eine lehrreiche 
Weise die Hauptmomente des Ordenswesens schil- 
dert. Leider ist dieses Wesen in unseren Tagen 
fast 2U einem Unwesen herabgewürdigt worden, 
Exempla sunt odiosal sonst wäre es ein Leichtes 
in beinahe allen europäischen Staaten nachzuweisen, 
wie durch Vervielfältigung dieser äusseren Zeichen, 
durch allerhand dabei angebrachte Spielereien, 
durch verschwenderische Austheilung um nicht Ver- 
schleuderung derselben zu sagen, ein aus der in- 
neren Natur des Menschen hervorgegangenes, in 
politischer und selbst in moralischer Hinsicht höchst 
wichtiges Institut herabgewürdigt und völlig werth- 
los werden musste. Die Schilderung des Ordens- 
wesens überhaupt schliesst 8. 17 mit dem sehr wah- 
ren, von den Fürsten nicht genug zu beherzigen- 
den Worten: 99 aber eben so gewiss wird jeder- 
mann einsehen, dass ein Zeichen der Gunst und 
Vorliebe nicht zugleich als Verdienstzeichen gelten 
solle und könne.'' Die allgemeinen Schriftein, die 
in neuerer Zeit über Ritter- Orden erschienen eind, 
umfassen nur die noch bestehenden Ordens- und 
Ehrenzeichen, das vorliegende vom Verleger treff- 
lich ausgestattete Werk dagegen , welches auf 
zwei Bände in acht Lieferungen berechnet ist, 
gewährt den grossen Vorzug auch der Erlo- 
schenen oder nicht mehr Bestehenden zu geden^ 
ken. Daher soll das Ganze in zwei HaupUbthei- 



huigM BorMleo: A. der erloschenen und 11. de^ 
blüheitden Ritterorden. Jede dieser Abtheilungen 
zerfiUlt wieder in zwei Hauptseetionen 4t. die geist^ 
Kchen und A. die weltlichen Orden. Die erlosohenett 
geistUcben usd weMIcheU Orden erscheinen biet 
iü ehronotogischer Ordnung; alle noch blühende 
Ritter - Orden nach ihren Ländern in alphabetischer 
Folge. Den Sichluss des Werkes wird eine chro- 
nologisch - eynehronistrohe Uebersicht simmtlicher 
Ritter - Orden liefern. Nach diesen allgemeinen An- 
deutungen erlauben wir uns nachstehende specielle 
Bemerkmigen als Ergebnisse einer nähern Durchr- 
eicht der vier vor uns Hegenden Hefte, die, ausser 
IM Seiten Text SO Tafeln sauber lithographirto 
und illuminlrte Abbildungen enthalten, deren Fort«« 
Setzung wir mit Verlangen entgegensehen. S. Ml 
Der Hospital '^ Orden des heiligen Lazarus zu Je^ 
tusalem ist niebt wie hier behauptet wird , 1789 er* 
loschen, sondeni lielmehr unter Ludwig XVUL 
förmlich wieder anerkannt worden. Auch hatte die- 
ser König während seines Aufenthalts zu Mietaa 
in Kurland , also nach 1760 einem russischen Offizier, 
dem Freiherm von Dreisen (Driesen?) zum Ehren - 
Ritter ernannt. Mehrere Ober diesen Orden im Werke 
fehlende Notizen finden sich im Ahnanaeh rojfsA 
pour ^an M. DCAXj. XXL Präsente ä Sa Majestät 
Paris f ehez Giiyof , Mteur p. 515. unter der Ueber« 
Schrift: y^Ordres royaux miHtaires et hospitaliers 
de Saint - Läzare et de Notre - Dame du Mont - CoT'^ 
mel riunis. " Im Jahre 18tl zählte der Orden oder 
vielmehr diese beiden vereinigten Orden tl Ritten 
Auch hatte er seinen ^Clcrgd", seine Beamten u.s.w. 
Vor den Namen der Ritter stehet: 99 Le Roi, Pro- 
tecteur." -^ 8. 80. Der Orden der Sehwertträger in 
Lief fand. Der Vf. hält sich an Uetgot und an Schurz^ 
fteisch's Uistoria Ensiferorkun ardinis teutoniei Ia^ 
vonoram , während tieimieh der Lette und Johannes 
Voigt die eigentlichen zuverlässigen Qoellen bilden» 
Siehe auch Voigts Geschichte Preussens von den 
ältesten Zeiten bis zum Untergang der Herrschaft des 
deutschen Ordens. Königsberg ISH'i I.. S. 406 u. folg« 
Der Stifter nannte den Orden y, Bruder des Bitter'^ 
dienstes Christi iFrmtres militiae^ Christi}. Diese 
Ritter hiessen auch Sehwert - Bruder oder Schwert-^ 
träger niemals Bnsiferi^ sondern GladifkrL Wir 
kiNinen des verwandten Gegenstandes wegen nicht 
umbin an JeA. Voigts Geschichte der Eidechsen«* 
geseHschaft in Preussen, aus neu anfgefundeiiea 
Quellen bearbeitet Kdnigsberg IMS. zu efiznera. — 

iDsr Mssehiu99 fQi§t.y 
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GESCHICHTE. 

WsiMAR, b. Voigt: GeschiMe wid Vetfammg 
ulier gehilichen und weltlichen^ erloaekenen tmd 

blühenden Riiierurden Von Ferdinamd 

Frelberrn von Biedenfeld vu 8. w; 



s 



{,Beschluss von Nr, 98.) 



. 4S. Orden vom heiligen Grabe zu Jenualem. Den 
hier befindlichen Notisen widersprechen , wenigstens 
tlteilweise, die amtlichen Angaben in dem oben an* 
gezogenen Jahrgang des Almanach royal pag. 616^ 
wo der Orden heisst: Ordre royal milHairey hospi-- 
t alier y religieux ei Archiconfrerie royäle du Saint ^^ 
Se/mlcre de Jerusalem. Der. König war nicht Grand - 
Maitre, sondern ^,Protecteur." Die Zahl der Ritter 
war allerdings auf 450 festgesetzt, jedoch mit dem 
ausdrücklichen Znsatze: y^non eompris les Princee 
de In Familie RogaU et du Sang.** — S. 46. Orden 
der Tempelhetren. Der Vf. erkennt ihn selbst mit 
Recht f&r detf wichtigsten aller untergegangenen 
geistlichen Ritterorden an, um so mehr hätte, selbst 
nach dem Titel des Werkes, eine kritische Ueber- 
nicht aller über die Geschichte und Verfassung die- 
ses Ordens gewonnener Ergebnisse hier erwartet 
werden dürfen. Sehr dürftig, ja völlig unbefriedi- 
gend sind die Notizen über die in neuester Zeit in 
Paris erschienenen Templiers 8. 55. — S. 76. Fer- 
eimgier Orden U. L. F. vom Berg Carmel in F^anh^ 

reich. Siehe was oben zu S. 22 gesagt worden ist. 

S. »2. Orden von der Gensierbhmie in Franhreichy 
hatte von der Ginstcr^i/cAf oder Ginster^cAoofe über- 
8etz> werden sollen , da dieser französische Orden 
den Namen führte Ordre de la Cosse de Genest i 
denn Coese ist bekanntlich nicht die Blume, son- 
dern die Frucht gewisser Straucher oder die Hülse 
(Schoote) der Leguminosen. — S. 98. Bei dem 
Orden der goldenen Stola zu Venedig, (eigentlich 
Stola d'oro dürfte die aus Helyot wörtlich entlehnte 
Stelle nur den Namen einer Auskunft aus zweiter 

Ersänz. ßL zur A. L, Z, 1840. 



Hand verdienen; besser sind Joh. Christoph Maipfs 
Beschreibung von^ Venedig. Zweite Auflage. Leip- 
zig 1795. n. S.207 und Daru Hietoire de Venise. 
Troisieme edition. Paris 1826. Tome VIL .p. 246. 
Die Stola doroy was hier nicht bemerkt wird, war 
erblich in den Häusern Contarini del Zaffo, Quirini, 
Morosini und Rezzonico. Rec. wünschte wohl zu 
wissen, wo der Vf. seine Nachrichten über einen 
venezianischen Orden di San Marco S. 98 und gar 
S. 100 die über einen venezianischen Ordine del 
Doglo geschöpft hat ; denn er gestehet in allen von 
ihm bis jetzt nachgeschlagenen Quellenschriften über 
diese beiden Orden nichts gefunden zu haben. Was 
Hr. V. B. von dem Doge als Oberhaupt und gleich- 
sam Fürsten der Republik sagt, erinnert lebhaft 
an das bekannte Sprichwort: Bex in ptirpura^ 
Senator in curia ^ in urbe capiivuSy extra urbem 
privatusl Dessen ohngeachtet trug der Doge allein 
nebst dem Grosskanzler ein ihnen von der Republik 
verliehenes eigenthümliches Ehrenzeichen , näm- 
lich den goldenen Sporn. Siehe Maier a. a. O. — 
S. 112. Verein der Böcke zu Zürich. Ergänzungen 
zu den hier gegebenen Notizen finden sich in den 
Memorabilia Tigurina von Bluntschli, Werdtmüller 
und Erniy dann in Philippe Bridefs Essai historique 
sur Tancienne sociit4 militaire de Zürich, commu^ 
nement appeUe les Boucs. Didii ä la soci4t4 qui 
leur a si^c6d4 im Conservateur Suisse. III. p. 92 — 
117, und endlich in Salomon Vögelin's das alte Zu« 
rieh historisch -topographisch dargestellt. Zürich 
1829. S. 6, 21, 22 und Note 9. Aus der letzten 
geht hervor, dass auch die Mitglieder einer um das 
Jahr 1410 von dem Adel vor dem Böhmerwalde 
unter sich errichteten Gesellschaft sich die Böcke 
oder Böckler nannten* — S. 119. Orden des heil. 
Michael (Ordre de St. Michel) in Frankreich. Wir 
können der Ansicht des Vfs. nicht beitreten, dass 
es genüge, sich dabei auf eine in GottschalVs Al- 
manach der Ritterorden abgedruckte und hier wört- 
lich wieder übernommene Stelle zu berufen. Wir 
G(5) 
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fordern aadi in diesem spedellen Fall das Zurück- 
gehen auf amtliche Quellen und bezeichnen als eine 
solche wiederum df^n schon angezogenen Jahrgang 
deaAImanach royaly der S. 460 — 463 vom y^Ordre 
de Saint ^ Michel y imtHu^ par Louie XI ^ an 1469'' 
handelt. Dieser Orden hatte durch die Ordenance 
du 16. Novembre 1816 zum besonderen Grunde y,ä 
servir de recompense et d^encowagement aux Fran^' 
faia qui se dislinguent dane les lettres, les sciences 
et les ariSy ou par des decouverteij des ouvrages et 
des entreprises uiiles ä fEtaf. " Deshalb stehen unter 
den Chevaliers die damals lebenden bei;uhmte8ten 
Mitglieder des Institut dö France als Chaptal , Sage, 
Jussieu, Delambre, Mirbel, Quatremere de Quinci, 
Brogniart u. A. m. nebst den übrigen bedeutendsten 
französischen Gelehrten und Künstlern, Dagegen 
nimmt der Almanach royal gar keine Rücksicht 
auf den S. 116 erwähnten Ordre chapiiral de St. 
Hubert y de Lorraine et du ßarroisj der nach der 
Versicherung des Hn. Baron von Biedenfeld während 
der französischen Staatsumwälzung seinen Hauptsitz 
in Frankfurt am Mayn gehabt und vom König Lud- 
wig Xyifl. im Jahre 1815 durch zeitgemässe Sta- 
tuten anerkannt seyn soll» 

Elberfeld, in d. Büschler. Verlagsbuchh : Die 
allgemeine Geschichte der Völker und ihrer CuU 
tur. Ein Handbuch bearbeitet von Dr. Rudolf 
LoreniZy Director des Gymnasiums zu Lukau. 
I. u. U. Band. 1837. HI. 1839. 304. 319. 330 S. 
gr, 8. (3 Rthlr, 8 gGr.). 
In diesen drei Bänden^ wovon der erste das Air 
terthum^ der zweite das Mittelalter^ der dritte die 
neuere Zeit bis zur französischen Revolution be- 
handelt^ und welchem ein vierter Band für die neue- 
ste Zeit folgen soll, hat Hr. Lorentz die Aufgaben 
eines Schul ^ Handbuchs der allgemeinen Geschichte 
annähernd gelöst. Die ganze Einrichtung des Wer- 
kes und die Darstellung des Behandelten zeigt un- 
streitig, dass Hr. L. das Handbuch für die obcrn 
Klassen höherer Lehranstalten berechnet hat, je- 
doch so, dass es auch zu einem dieser Bildungs- 
stufe ungefähr gleichstehenden Selbststudium ge- 
eignet ist. Hr. L. lässt den Kreis von Lesern , den 
er vor Augen gehabt hat, errathen aus der nähern 
Beziehung, in die er sein Buch zu dem im Unterrichte 
so vielfach verbreiteten chronologischen Abriss der 
Weltgeschichte von Kohlrauseh gesetzt hat. Die 
Aufgabe eines solchen Handbuches ist eine bündige 
Darstellung und Entwicklung aller wichtigen politi- 



schen Begebenheiten nach ihrem innem Zusammen« 
hange, mit besonderer Rücksicht auf das Verfas- 
sungs'^esen, die Gesetzgebung, die religiöse^ wis^ 
senschaftliche, literarische und künstlerische Bil- 
dung, mit einem Worte, auf die Cultor der Volker, 
eine kurze Charakteristik hervorragender Persön- 
lichkeiten und eine kurze wissenschaftliche Angabe 
der Haupterscheinungen im Gebiete der Literalar^ 
der Künste, Erfindungen und Entdeckungen, inso«- 
fern letztere die Cultur oder die politischen Ver- 
hältnisse eines Volkes bedingen, und gerade durch 
die ziemlich gelungene Lösung des zweiten Theiles 
dieser Aufgabe hat Hr. L. theilweise seinem Hand- 
bu/che einen grossen Vorzug vor manchen bisherigen 
verschaflft. In dieser Beziehung zeichnen sich besonders 
der zweite und dritte J^wiA aus, in welchen die be- 
treffenden Abschnitte mit Recht eine wissenschaft- 
lich entwickelte, klar übersichtliche, gedrängte Li- 
teratur - und Cultur -Geschichte genannt werden 
können. Das ganze Werk ist in einem gebildeten 
Style und meist in einer ruhigen leidenschafUosen 
Sprache geschrieben. Ganz gleichmässig kann je- 
doch die Behandlung nicht genannt werden, insofern 
das Interessante der Darstellung steigt, je mehr die 
Ereignisse der neueren Zeit sich nähern und unsere 
unmittelbare Theilnahme in Anspruch nehmen, und 
wenn in dieser Beziehung die Behandlung des Alter- 
thums hinter den folgenden Bänden etwas zurück- 
steht, sowohl in der Darstellung des Politischen als 
in der Entwicklung der Culturgeschichte , ohne dass 
darum besondere Mängel geblieben sind, so seheint 
der Grund davon zum Th'eil in dem leicht zu erklären- 
den immer wachsenden Interesse an der neuern Zeit, 
zum Theil in der Ansicht des Vfs. zn liegen , dass die 
Aufgabe für das' Allerthum schon mehr gelöst sej, 
als für die mittlere und neuere Geschichte^ wesshalb 
derselbe geglaubt hat jenes« mehr als ein schon Fer- 
tiges und Abgeschlossenes behandeln zu können. £s 
zeigt sich darin weniger die selbstständige Forschung, 
und mancher schon aufgedeckte, zwar unbedeutende, 
Irrthum ist noch stehen geblieben. Uebrigens ist es 
zu billigen, dass Hr. L. die Erzählung des Faktischen 
aus den altern asiatischen und afrikanischen Staaten^ 
das ja doch meist sehr zweifelhaft ist, bedeutend he» 
schränkt und mehr dasjenige hervorgehoben hat, was 
Wissenschaft , Kunst und Erfindung betriffit und in 
seinem bleibenden Interesse mehr die neuere Zeil 
noch berührt. Im Ganzen zeigt sich der Vf. voll- 
kommen dem Stoffe gewachsen, sowohl für die tie- 
fere Auffassung, als auch für die klare Entwicklung 



789 



Num. 99. NOVEMBER 1840. 



790 



und Darstellang desselben^ 'und wo Hr. L. in ver- 
schiedenen Partieen den Forschungen von Heeren, 
Wachler und Leo gefolgt ist , hat sein Werk offenbar 
nur gewonnen. Das vorliegende Handbuch ist für den 
erwachsenen Schüler^ und was für ein Leser es seyn 
mag, im ganzen Gebiete der Geschichte belehrend 
und bildend und kann gewiss mit grossem Nutzen dem 
Unterrichte in den höhern Classen zum Grunde gelegt 
werden, indem der Lehrer doch noch vielfache Gele- 
genheit nehmen kann seine eigenen Ansichten anzu- 
fichliessen und das Behandelte nach seinem Zwecke 
erweiternd und beschränkend zu modifiziren. Diesem 
allgemeinen Urtheil erlaubt sich Referent im Interesse 
des verdienstlichen Werkes einige kleine Ausstellun- 
gen über Einzelnes hinzuzufügen. Bd. L p. 33 wä- 
ren etwas ausführlichere Nachweise über indische 
Litteratur und eine kurze Charakteristik derselben oder 
einzelner Werke nicht unpassend gewesen, da gerade 
aus der jetzt jschon ziemlich aufgehellten indischen 
Litteratur der Geist und die Bildung des alten Indiens 
besser verstanden werden kann. — P. 34 findet sich 
noch die irrige Trennung eines alten und eines neuen 
assyrischen Reiches, die durch C^esias veranlasst 
worden ist, welcher die Zerstörung Ninive^s und die 
Auflösung des assyrischen Reiches unter Sardanapal 
(I.) setzte statt unter den letzten assyrischen König 
Sarakj auch als Sardanapal IL aufgeführt. Unter 
Sardanapal (i.} ist das Reich durch Losreissung von 
Provinzen bloss geschwächt worden. Wie könnte 
sonst 100 Jahre später das neu gestiftete Reich wie- 
der so mächtig seynt Phul ist nic^t Stiftereines neuen 
Reiches, er wird nur nach einer bedeutenden Lücke 
zuerst wieder genannt. — P. 36 ist 7S8 gesetzt statt 7SS 
als das Jahr der Zerstörung des Reiches Israel» Meh- 
rere Zahlen sind zweifelhaft und von den gewöhnlichen 
abweichend , so auch 600 als das Jahr der Zerstörung 
Ninive's, während p. 38 die Zerstörung zwischen den 
Zahlen 606 und 630 angeführt ist. Ueberhaupt könnte 
in der am Rande gegebenen Bezeichnung der Zeit eine 
grössere Genauigkeit herrschen. So fehlt Bd. II 
p. 96 die Bezeichnung des Jahres^ in welchem die 
Heptarchie Brittaniens in ein Reich England verwan-« 
delt worden ist; Bd. II p. 145 das Todesjahr von 
Friedrich Barharoesa, und Bd. III p. 93 das Jahr^ 
in welchem Elisabeth auf den englischen Thron kam. 
Die Regierungszeit der Regenten hätte füglich mit 
ihrem Namen am Rande angegeben werden können^ 
damit der Leser, der sie doch aus dem Buche lernen 
soll, sie nicht mit Mühe zusammensuchen muss , was 
er nun zuweilen sogar vergebens versuchen würde. — 



P. 36^ 37 ist nichts von dem Schicksale des Phraortes 
erwähnt. — P. 38 heisst es: und Tyrue empfand 
seinen Zorn, während man p. 40 erst erfährt^ dass 
Nebukadnezar Tyrus ^dreizehn Jahre belagerte. Be- 
stimmte Thatsachen muss man nicht mit unverständ- 
lichen allgemeinen Redensarten referiren^ sondern ge- 
rade da^ wo sie zuerst erwähnt werden, mit Bestimmt- 
heit bezeichnen , und später kann man sich kurz dar- 
auf beziehen. Diese Belagerung gehört ja auch eben 
sowohl in die Geschichte Nebukadnezars, als in die 
von Tyrus. Uebrigeus ist Tyrus bei dieser Belage- 
rung nicht zerstört worden^ was Gesenit$s in seinem 
Comm. zum Jesaias gezeigt hat Auch hätte p. 41 
die Zerstörug von Neutyrus durch Alexander, obgleich 
sie in den dritten Zeitraum gehört, schon erwähnt 
werden sollen, da dieses Ereigniss ja Alles ist, was 
noch von Phönicien angefiihrt wird. Die p. 41 er- 
wähnte Empörung unter Artaxerxes Ochus gehört ja 
auch nicht in den ersten Zeitraum ; p. 98 ist auch die 
Trennung der römischen Könige in zwei Zeiträume 
unpassend^ obgleich H. L. p. 157 dieselbe dadurch 
scheint motiviren zu wollen, dass er die Geschichte 
des Tarquinius Superbus als den Stürz der Monarchie 
in die Geschichte der Republik gezogen hat. Femer 
wäre p. 105 der Aufstand der kleinasiatischen Griechen 
mit den daraus 'folgenden griechisch-persischen Krie- 
gen besser in die persische Geschichte verflochten 
worden, so lange die Perser der angreifende Theil 
waren; sonst bleibt die Geschichte des Darius und die 
folgende persische Geschichte unvollständig und we- 
niger verständlich, ebenso wie die der griechischen 
Geschichte noch vorangehende Geschichte Cartha- 
go's. — Die Geschichte der getrennten Reiche Juda 
und Israel ist p. 49 gar zu kurz behandelt, nicht ein- 
mal die letzten Könige der beiden Reiche mit ihren 
Schicksalen sind angeführt. Ebenso ist p. 73 das 
Genealogische so wie die Wanderung der Herakliden 
und ihr Verhältniss zu den Dorern zu kurz abgefer- 
tigt. Ueberhaupt erlangt man kein vollständiges Bild 
von den für Griechenland so wichtigen Wanderungen 
der Achäer, Joner, Herakliden und Pelopiden. — 
P. 78 musste bei der Sendung des Tyrtäus die Absicht 
der Athener dabei kurz angedeutet werden. Eben da- 
selbst findet sich die sonderbare Ueberschrift Athen 
und Selon j die vielleicht heissen soll: Athen unier 
Solony was der Abschnitt auch behandelt, so wie 
vorher Sparta unter Lykurg. Bei dieser Gelegenhwt 
kann Ref. nicht umhin auch auf andere solcher Son- 
derbarkeiten aufmerksam zu machen , die, 30 sehr sie 
auch Kleinigkeiten sind, in einem sonst so sorgfaltig 



7M 



ER6ÄNZUN0SBLÄTTER Nom. 99. NOVEMBER 1840. 



m 



abgefassten W«rke doch aufTaljen. Schon der Tilcl 
des ganzen Werkes, Ein Handbuch j fallt auf, da es 
ja 80 nahe lag zu sagen , Himdbnch der oUgem. oder 
für die aUgem. Gesck.u.».\\\ Ferner p. 175 dieUeber- 
schrift Preussens Grösse für die Zeit vom Anfange des 
17ten Jahrhunderts bis zum Anfang des siebenjährigen 
Krieges: in dieser Uebersicht könnte man den Sinn 
suchen, dass die bezeichnete Perlode der eigentliche 
Glanzpunkt aus der Geschichte von Preussen sey, da 
doch Hr. L. gewiss nur hat sagen wollen, dass in die- 
ser Zeit Preussen sich zu einer bedoulcnden politi- 
schen Grösse erhoben habe. Eine zwar noch unbe- 
deutendere, aber der Deutlichkeit wegen doch zu be- 
achtende Kleinigkeit ist folgende : die Zeilräuiuc des 
aiitielalters sind für sich, und zugleich als Fortsetzung 
der ganzen Geschichte überschrieben , Erster (fünf- 
ier) Zeilraum , Zweiter (Sechster) S^itraum u. s. w. 
Die neuere ?ieit dagegen Ne\mter,(Erster) Zeitraum, 
muss heissen Erster (Neunter) Zeitraum, üebrigens 
hätte in der neuern Geschichte, die Hr. L. in zwei 
Zeiträume theilt, bis zur französichen Revolution und 
von da an bis zur neuesten Zeit, die Abtheilung bis 
zum Westphaiischen Frieden, womit die religiösen 
Streitigkeiten in Europa beendigt sind, füglich als 
Zeitraum bezeichnet werden können , eben so füglich, 
wie die Zeit von Carl d. Gr. bis Gregor VII. und wie 
die Zeit von Gregor VH. bis Rudolph von Habsburg. 
Die erste Abtheilung würde dann gehen bis zum Ende 
der Regierung Carfs V., wonach in Deutschland ein 
anderer Geist herrscht, in Spanien und den Nieder- 
lai'.den die denkwürdige Regierung von Philipp IL, in 
Frankreich ungefähr gleichzeitig die Rehgionskricge 
beginne.n, in^England die Regierung der Königin Eli- 
h:abeth, wodurch die anglikanische Kirche zur bleiben- 
den Herrschaft in England erhoben wurde; die zweite 
Abtheiiung von da bis zum Westphaiischen Frieden, 
der zweite Zeitraum alsdann von 1648 bis 17b9, und 
zwar die erste Abtheilung bis zum spanischen Erbfol- 
«'ekriege und zum grossen nordischen Kriege, die zweite 
Abtheilung von da bis zur französischen Revolution. — 
Bd. I p. 80 in dem Abschnitte Athen wulSoion kann 
der Satz, ei- (der Senat) zerfiel nach den zehn Stäm'^ 
tnen der Athener in zehn kleinere Ausschüsse nur 
missverstanden und schon auf die Solonische Verfas- 
sung bezogen werden: denn durch die Angabe der ver- 
schiedenen Zahlen der MitgUeder des Senates^ 400, 
500, 600, aus verschiedenen Zeiten ist diesem Missver- 
ständnisse nicht vorgebeugt. Üebrigens ist auch zu 
wenig über die Attische Gerichtsverfassung gege- 
ben. — P. 137 sollten die Ursachen der Feindselig- 
keiten zwischen Sparta und Theben nach dem pelopo- 
nesischen Kriege angegeben seyn, die nämlich in Dif- 
ferenzen dieser beiden gegen Athen verbündeten Staa- 
ten über die Zerstörung und Beute von Athen zu su- 
chen sind. — P. 141 vermisst Ref. eine nähere An- 
«-abe über den Ursprung des mazedonischen Volkes 



und Reiches, und scheint die Vergleichnng des ma- 
zedonischen .Königs Archelaus mit ß^ter dem Grossen 
doch etwas kühn. Auch hätten wohl ein Paar Worte 
mehr über das troische, das lydische Reich und den 
gewiss nicht unbedeutenden Pyrrhus von Epirus ge- 
sagt werden können. — P. 194istinderLitieraturge«» 
schichte die tragische Pleias der Alexandriner mit kei- 
nem Worte erwähnt. — Bd. II p, 16: thcilte der 
Unieper die Gothen in zwei politisch getrennte Völker, 
oder wohnten die Westgothen östlich vom Dniester 
bis zur Donau, in der Moldau, Wallachei und Podo*- 
iien? 

Wenn Ref. mit diesen speciellen Bemerkungen 
seine Relation über das vorliegende Werk schliesst 
und sich vorbehält über einiges aus der neuern Ge- 
schichte vielleicht noch ausführlicher zu berichten, 
wann dasselbe vollendet seyn wird, so muss er doch 
im Allgemeinen bemerken, dass in der mittlem und 
neuern Geschichte an manchen Stellen der evangeli- 
sche Standpunkt derBetrachtung5 auch für den Zweck 
evangehscher Schulen etwas zu stark hervorzutreten 
scheint, abgesehen davon, dass vom katholischen 
Standpunkte aus überManches mit dem Verfasser ge- 
rechtet werden könnte, wozu aber e^en so wenig der 
Ort hier ist, als m einem historischen Handbuche ge- 
wisse confessionelle Punkte zu schroff zu markiren, 
Üebrigens kann Ref. auch nicht leugnen, dass, abge- 
sehen von den verschiedenen confessionellen Stand- 
punkten, manche dahin einschlagende Partieen zu den 
gelungensten des Werkes gehören, wozu ausserdem 
die griechisch - persischen Kriege, die bündige und 
erschöpfende Würdigung der Tliaten und Einrichtun- 
gen Carls d. Gr., der Abschnitt über die Entdeckun- 
gen und Erfindungen am Ende des Mittelalters, über 
das Wiederaufleben der Wissenschaften und beson- 
ders mehrere aus der vaterländischen Geschichte zu 
rechnen sind. Einige Ausdrücke sind bei der sonst 
nicht zu verkennenden Mässigung und Leiden^chaft- 
losigkeit des Verfassers dem Ref. besonders aufge- 
fallen , z. B« dass Hr. L. Bd. II p. 61 den sirengrecht'^ 
gläubigen Juatinian wiegen seiner Theilnabme an den 
theologischen Streitigkeiten , um die von der Kirche 
abgefallenen Monophysiten zurück zu führen, der 
Thorheiten zeiht; p. 216 der ungeziemende Ausdruck 
Pfaffenkönig für den von fünf Kurfürsten gewählten 
Carl von Luxemburg; dass Hr. L. Bd. III p. 92 die 
Einführung der katholischen Religion zu den Gräueif^ 
zählt, womit Maria den Engländern die Erhebung auf 
den Thron vergolten habe. In sprachlicher Hinsicht 
möchte wohl sehr wenig zu bemerken seyn; Bd. II 
p. 105 der Ausdruck : sie drangen in Rhein und Elbe 
einy p. 884 von der 'Jungfrau von Orleans, die mit dem 
Teufel im Bunde stand, ist wohl unrichtig construirt, 
indem sie nur nach der Meinung der Feinde mit dem 
Teufel im Bunde stand. EndUch p. 247: Carl (von 
Burgund) schnaubte TFuth. AI. Capellmann. 
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s ist dieses Werkchens bereits von einem anderen 
Rec. in diesen Blattern (Mai 1888. Nr. 84), bei Ge- 
legenheit einer Anzeige von 48 Brunnen - und Bade- 
schriften, empfehlend gedacht. In dieser zunächst 
wohl für Aerzte berechneten Anzeige ist dasselbe je- 
doch mehr in medicinischer Rücksicht besprochen 
worden , es unterscheidet sich aber von den meisten 
Brunnen- und Badeschriften so wesentlich, dass es, 
nach des Rec. ürtheil, Schade wäre, wenn es in der 
Flut der jäiirlich erscheinenden Bade -Literatur un- 
beachtet unterginge. Aus diesem Grunde will Rec. 
dasselbe, und namentlich seinen aligemeinen Theil — 
denn die Untersuchung der Mineralquellen von Baden 
gab nur die nächste Veranlassung zur Herausgabe 
desselben — hier vorzugsweise den Chemikern und 
Geognosten zur sorgfältigen Beachtung bei weiteren, 
ähnlichen Forschungen auf diesem Gebiete empfehlen, 
ungeachtet es, so wett dieses bei dergleichen Gegen- 
ständen mögkch ist, auf eine für das gebildete Publi- 
kum überhaupt verständliche Weise abgefasst wurde. 
Was dem Rec, dieses Schriftchen vorzugsweise lieb 
gemacht hat, ist das, dass sich der Vf. „gegen die 
in den meisten Brunnenschriften sich bis zum Ekel 
vorfindende mystische Richtung,** nicht nur gleich 
von vorne herein offen und bosümrat erklärt , sondern 
auch durch Hinweisung auf chemische und geologi- 

jErgänz. ßl. zur A. L. Z. 1840. 



sehe Thatsachen zeigt, wie eine Menge von Er- 
scheinungen, zu deren Erklärung so manche Brun- 
nenschriftsteller geheime Kräfte annehmen zu müssen 
glaubten, sich auf sehr einfache Weise auf be- 
kannte Naturkräfte und Thatsachen zurückführen las- 
sen. — Weit entfernt, das Vorhandenseyn gehei- 
mer, uns bis jetzt unbekannter Naturkräfie gänzlich 
in Abrede stellen zu wollen, glaubt Rec. nichts desto 
weniger, sie nur dann zur Erklärung einer Erschei- 
nung zu Hülfe nehmen zu dürfen , wenn die Unzu- 
länglichkeit aller bekannten Naturkräfte erwiesen ist« 
Die Quellen überhaupt und die Mineralquellen insbe- 
sondere sind, als in das Reich der unorganischen Na- 
tur gehörig , vom Rec. stets nur als Productc der nach 
bekannten Gesetzen vor sich gehenden physicalischen 
und chemischen Processe angesehen worden und 
wenn manche sie begleitende Erscheinungen uner- 
klärlich scheinen, so sucht er den Grund davon nur 
darin, dass uns die näheren Umstände, unter denen 
hier jene Processe vor sich gehen, unbekannt sind, 
gleichsam für jede einzelne Quelle ein eignes, spe- 
cielles Studium (wie auch der Vf. S, 153 ausdrucklich 
sagt) erfordern und selbst durch ein solches, ihrer 
Natur nackj nicht immer völlig zu ermitteln sind. 
Dass sich aber durch ein solches, wenn es mit den 
nothigen physicalischen , chemischen , mineralogi- 
schen und geoguostischen Kenntnissen begonnen und 
fleissig und unverdrossen durchgeführt wird, sehr viel 
dazu beitragen lässt, die meisten bis jetzt für uner-^ 
klärlich gehaltenen Erscheinungen aus bekannten Na- 
turgesetzen abzuleiten , dafür liefert dieses Schrift- 
chen einen erfreulichen Beweis. Sein Inhalt ist kurz 
folgender: A. Ueber die Bestandtheile der Mi/ierai- 
waaser. S. 1^ Untersuchungen der Mineralwasser zu 
Baden — ältere S. 1 — 13 und neuere : I. Bestimmung 
der festen Bestandtheile, Vergleichung mit andereii 
Quellen, über die Art der Vereinigung und die Verän- 
derlichkeit der Bestandtheile , über Nachbildung uo(| 
H(5) 
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Umbildung natürlicher Mineralwasser S. 14 — 6S. 
n. Bestimmang der fluchtigen Theile, Verhältniss der 
festen und gasformigen Bestandtheile zum Wasser, 
über das Vorkommen des Schwefelwasserstoffs und 
den über den Quellen vorkommenden Schwefel , über 
die Gas -Dampfbäder und die darin vorkommende 
Luft (S.69— 96). III. üeber die Temperatur des 
Wassers, Vergleichung mit anderen Thermen, Ab- 
kühlung des Badwassers, dessen Wärmecapacität 
u. 8. w. (S. 96—116). IV. Ueber die im Thermal- 
wasser vorkommende organische Materie (chemische 
und mikroscopische Untersuchung), deren Wirkung 
auf schwefelsaure Salze und auf den Organismus 
(ß. 116 — 134). V. Untersuchung des aus dem Ther- 
malwasser sich absetzenden Sinters (S.134 — 136). — 
B. Ueber die Entstehung der Mineralquellen : I. Bil- 
dung der Mineralwasser im Allgemeinen (na- 
turpoetische und naturphilosophische Ansichten) 
(S. 139—154). IL Wie erhalten die Quellen ihr 
Wasser? S. 154—168. III. Woher nehmen sie ihre 
festen und gasformigen Bestandtheile? S. 168—805. 
IV. Wie werden sie erwärmt? S. 206— 287. — Was 
den ersten, eigentlich analytischen Theil betrifil, so 
beschränkt sich Rec.^ mit Hinweisung auf die oben 
erwähnte frühere Anzeige , auf folgende Bemerkun- 
gen: 1) dass der Vf.^ wie sich aus dem Gesagten 
wohl schon von selbst ergiebt, die künstliche Nach- 
bildung der Mineralwasser für möglich hält und na- 
mentlich die Umbildimg eines Mineralwassers in ein 
anderes verwandtes als in vielen Fällen sehr leicht 
zu bewirken ansieht (z. B. das Badener Wasser in ein 
dem Karlsbader ähnliches durch Zusatz von kohlen- 
saurem Natron u. s. w.) ^ und 8) dass der Vf. in Be- 
ziehung auf die im Thermalwasser vorkommende or- 
ganische Materie (Baregin, Theiothermin u. s. w.), 
gestützt auf fremde und eigne (vorzugsweise mikro^ 
acopische) Untersuchungen zu folgenden Resultaten 
[die jedoch zum Theil noch weiterer Bestätigung zu 
bedürfen scheinen. Rec] gelangt: das Wasser ent- 
hält sie noch ehe es zu Tage gekommen ; sie ist ge- 
bildet aus einem schleimigen Haufwerk, entstanden 
durch Absatz von Theilchen , welche ihren Ursprung 
in der Zersetzung von Pflanzen und Thieren, beson- 
ders Infusorien haben; diese rohe organische Masse 
giebt unter dem Einflüsse von Licht und Luft organi- 
schen Wesen, Oscillatorien , Conferven u. s. w. ihre 
Entstehung, und es kann im Mineralwasser selbst 
keine organisirte Materie , sondern nur ein Haufwerk 
organischer Ueberreste angenommen werden S. 187. 



Zugleich versichert er, dass diese im Badener Was- 
ser vorkommende organische Materie, loihvoeise ge- 
nommen, nicht die geringste Wirkung auf den Or- 
ganismus hervorbringe. S. 133. 

Im 8ten Theile erklärt er sich zuvörderst gegen 
alle, nicht auf bestimmte und genaue Erfahrungen 
gestützte , naturpoetische und naturphilosophische 
Ansichten über die Entstehung der Mineralquellen, 
und schliesst seine Bemerkungen dagegen, zum Be- 
weise, dass er nicht überhaupt gegen den Gebrauch, 
sondern nur gegen den Missbrauch der Philosophie in 
den Naturwissenschaften sey, mit den Worten Vsie^ 
ri's (S. 158): „Der Ruhm, den einige ausgezeich- 
nete Namen, welche dieser (Natur-) Philosophie 
Ansehen verliehen, sich erworben, ruht jetzt nur 
noch auf dem anderweitigen Verdienste, das eben 
diese Männer sich durch treue Naturbeobachtungen 
bereits erworben hatten. Wir verachten sie keines- 
wegs, halten sie vielmehr in grossen Ehren, jene ra- 
tionelle Erkenntniss , die der Beobachtung folgt und 
auch wohl mit ihr Hand in Hand geht ; die das Beob- 
achtete ordnet, vergleicht und scharfsinnig die Ge- 
setze des Zusammenhangs der Erscheinungen , oder 
die Harmonie des in diesen sich offenbarenden Gan- 
zen auszumitteln versucht. Wir halten sie in grossen 
Ehren diese Uebungen des scharfsinnigen Denkens in 
der Natürforschung, wofern sie — statt dem blen- 
denden und eiteln Ziele nachzustreben, für das Bild 
unserer Phantasie, das nur Einheit in der Natur 
heisst (?), die waltenden Gesetze zu ergründen — 
sich vielmehr das andere jederzeit zu erreichende Ziel 
setzen , mittelst der Hypothese und Theorie das Be- 
dürfniss neuer und zuvor unterlassener Beobachtungen 
einleuchtend zu machen, aus dem allemal unfehlbarer 
Gewinn erwächst , entweder dass sie die Hypothese, 
durch die sie veranlasst worden , einstweilen zu be- 
stätigen scheinen , oder dass sie den Ungrund dersel- 
ben nachweisen. Mit einem Worte, wir ehren die 
Naturphilosophie, wenn sie eine Interpretatio Naturae, 
nicht aber wenn sie eine Anticipatio Naturae ist." — 
Es folgt dann seine Theorie der Quellen und Mineral- 
quellen, zwischen denen sich, wie er sehr richtig 
behauptet, physisch und chemisch keine scharfe, he^ 
stimmte Grenze ziehen lässt. Alle Quellen erhalten 
nach ihm ihr Wasser von atmosphärischem Wasser — 
Hegen, Schneewasser, Thau u. s. w. S. 154; ihre 
festen Bestandtheile ans der Erde durch die auflösende 
und unter Umständen auch zersetzende Wirkung des 
Wassers auf die Gesteine , mit denen es in Berührung 
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kommt S. 166 fg. ; die organische Materie aus den in 
der Erdrinde begrabenen Ueberresten untergegange- 
ner, organischer S^^hopfungen S. 177 fg. ; die gas- 
förmigen Bestandtheile theils aus der Atmosphäre, 
theils durch chemische Processe (Verbindungen, Zer- 
setzungen , Ausscheidungen u. s« w.) im Innern der 
Erde, wobei er jedoch ausdrücklich bemerkt, dass 
die dabei sich aufdringenden Fragen bis jetzt keines'* 
wegs eämmilieh genägend beantwortet werden kön- 
nen S. 195 fg.; die Wärme der Thermen endlich 
[welche von den gewöhnlichen Quellen wohl eben so 
wenig durch scharfe naturliche Grenzen getrennt wer- 
den können, wie die Mineralquellen. Rec] leitet er 
ab von der.Tiefenwärme der Erde S. 806 fg. Je mehr 
Rec. im Allgemeinen mit dieser Theorie einverstanden 
ist, mit desto grösserem Interesse ist er dem Vf. ge- 
folgt, wie er durch chemische, physicalische und 
geognostische Thatsachen die einzelnen Sätze zu er- 
läutern und zu beweisen, die dagegen erhobenen 
Zweifel und Einwürfe zu heben und zu entkräften 
sucht. Besonders hat ihn das angesprochen, was 
S. 17S. 176 u. a. a. O. über die auflösende und zer- 
setzende Kraft des Wassers auf gewisse Gesteine ge- 
sagt wird, ungeachtet es grösstentheils nur die An- 
wendung bekannter Erfahrungen auf specielie Fälle 
enthält. Im Allgemeinen auf das Buch selbst ver- 
weisend, fugt Reo. hier nur noch Einiges hinzu, was, 
seiner Ansicht nach, der Vf. noch für seine Theorie 
hätte anführen oder mindestens besser hervorheben 
können. Wenn derselbe S. 154, wo er die Speisung 
aller Quellen von atmosphärischem Wasser ableitet^ 
nur die wirklichen Niederschläge, Regen, Schnee 
und Thau namentlich aufführt (ct. auch S. 165 fg.), 
so wurde Rec. statt des angehängten „etc." noch ganz 
besonders darauf hingewiesen haben, dass die mei- 
sten Gesteine, so wie auch die Erdkrume ohne Zwei- 
fel die Eigenschaft haben , auch die wirklichen Was- 
serdämpfe der Atmosphäre aufzusaugen und zu ver- 
dichten. Zwar kennen wir, aus Mangel an genauen 
Untersuchungen, diese (hygnoscopische) Eigenschaft 
bis jetzt nur sehr unvollständig, aber von manchen 
Gebirgsarten (z. B. dem s. g. Hygrometerschiefer« 
Blumenbach Natnrgesch. 1880. S. 501. Anmerk.) ist 
sie, und zwar in einem hohen Grade erwiesen, von 
den meisten Arten der Erdkrume (reinen Quarzsand 
etwa ausgenommen) ist sie durch die Versuche von 
Schübler so gut wie erwiesen und Rec. ist überzeugt, 
dass genaue , in vielen Fällen allerdings wohl schwie- 
rige Untersuchungen diese Eigenschaft in den meisten 



Gesteinen — wenn auch in sehr verschiednem Grade — 
nachweisen würden. Er leitet gerade von dieser Ei- 
genschaft, verbunden mit der in den Ritzen der Ge- 
steine wirksamen Haarröhrchenkraft, die Erscheinung 
ab, dass in manchen Gebirgen die Quellen, selbst 
solche, die nahe unter den höchsten Gipfeln entsprin- 
gen, auch bei anhaltenden trocknem Wetter ihre Was- 
sermenge {kaum merklich vermindern. Rec. kann näm- 
lich nach eignen, vielfachen und langjährigen Beob- 
achtungen der Behauptung des Vfs. S. 155, dass in den 
ungeschichteten Gebirgsmassen, namentlich in Granit? 
Porphyr und vulkanischen Gesteinen sich zwar viele 
Quellen befinden , aber fast nur sogenannte Hunger- 
quellen, welche bei trocknem Wetter oft gänzUch ver- 
schwinden , keineswegs beipflichten , da ihm gerade 
in den genannten Gebirgen viele reiche Quellen be- 
kannt sind , welche auch bei anhaltender Dürre nicht 
versiegen, ja sogar ihre Wassermenge kaum merk- 
lich mindern. Als Beispiele , welche ihm gerade ein- 
fallen, die er jedoch noch mit vielen andern vermeh- 
ren könnte, führt er hier an: die Quellen dicht unter 
dem Gipfel des Brockens (Granit), des Inselbergs nnd 
Beerbergs am Thüringer Walde (Porphyr), den Lu- 
thersbrunnen und mehrere andere Quellen der Gegend 
von Altenstein (Granit) , die Quellen au und dicht un- 
ter der Milzburg an der Röhn (Klingstein), die Quelle 
der Fulda und die Quelle am heil. Kreuzberge , beide 
dicht an den höchsten Gipfeln der Röhn (Basalt), \iele 
Quellen am Habichtswalde und in dessen Umgegend, 
namentlich auf dem isolirten Basaltkegel von Burgha- 
sungen (Basalt) u. s. w. — 8- SO > wo der Vf. den 
gegen die Auflösungstheorie cler Mineralquellen ge- 
machten Einwürfen zu begegnen sucht und nament- 
lich dem , dass , nach dieser Theorie , durch die Mi- 
neralquellen grosse Aushöhlungen und, in Folge 
davon, Einstürze der Erdrinde erfolgen müssten, 
hätte er noch bemerken können , dass dieses in vielen 
Fällen erweislich der Fall sey, Rec. erinnert bei- 
spielsweise an die bekannten , sehr bedeutenden Erd- 
fälle unweit der Mineralquellen von Pyrmont, den 
See von Salzungen nebst den dahinter befindlichen 
Vertiefungen , welche ohne Zweifel Erdfalle — ganz 
in der Nähe der reichen Soolquellen — sind, die Erd- 
fälle bei Bad Liebenstein u. s. w. — Er schliesst die 
Anzeige dieses auch im Aeusseren ganz gut ausge- 
statteten Buches mit dem Wunsche, dass alle, wel- 
che sich mit dem genaueren Studium , dieser interes- 
santen Gegenstände beschäftigen, es ihrer Beach- 
tung werth halten mögen. R, B. 
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GBOGNOSIE. 

Berlin, b. Veit und Comp. A. Asher; Anleitung 
zum naturwissenschafilicken Beobachten für Ge^ 
bildete aller Stände. — I. Geologie von H. T. de 
la Decke. Aas dem Englischen von F. Rehbock, 
Dr. der Philos., mit einer Vorrede von H. von De- 
scheny Königl. Preuss. Geh. Oberbergr. etc. — 
Mit 138 in den Text eingedruckten Original-Holz- 
schnitten. 1836. 8. XII u. S44 S. (1 Rthlr. 
16 gGr.) 

Die kurze Vorrede womit das Buch beginnt, p. 
III — VI. wird jedem aufmerksamen Leser schon ver- 
rathen, dass der berühmte Verf. derselben dem Werk- 
chen , welches er hier beim Publikum einfuhrt ^ kei- 
neswegs seinen unbedingten BeifaH zollt y sonderh 
dass derselbe y neben Anerkennung der Vorzüge auch 
£e Mängel 9 an denen es leidet ^ nicht verkennt , und 
wenigstens einige derselben — wenn auch nur leise — 
andeutet. Auf diese Vorrede folgt die ,, Vorbemer- 
kung des Originals" unterzeichnet: 9, London^ den 
Isten Jan. 1836. H. B. K. p. VII —X, und die In- 
halts - Uebersicht p. XI u. XII. — Das Buch selbst 
zerfallt in 3 sehr ungleiche Abtheilungen. In der er^ 
ßten wird, nach einigen ,, einleitenden Bemerkungen" 
p« 2 — 5, eine kurze Darstellung vom gegenwärtigen 
Stande der Geologie gegeben p. 5 — 88; in der zwei" 
ten wird der Hauptgegenstand des Buches p. 28 — 922 
unter folgenden 86 Rubriken abgehandelt : 1} Zerse- 
tzung der Gesteine ; 8) FortschaiTung der Theile älte- 
rerer Gesteine durch strömendes Wasser; 3} Anna- 
gung der Gesteine durch fliessendes Wasser ; 4) Aus- 
waschung der Küsten durch die Wellen ; 5) Mecha- 
nische Ablagerung des Detritus in Flussbetten und auf 
Ebenen ; 6) Ablagerung des Detritus in Seen und im 
Meere ; 7) Anhäufung des Detritus an Küsten durch 
die Brandung ; 8) Cheiyiische Ablagerungen aus dem 
Wasser; 9) Einschliessung organischer Reste; 10) 
Vulkane; 11) Erdbeben; 18) AHn^^hliches Empor- 
steigen oder Versinken grosser Landstriche ; 13) Tem- 
peratur der Erde ; 14) Gas - Ausströmungen ; 15) Un^ 
termeerische Wälder; 16) Erhebung des Strandes; 
17) Geschiebe und Gerolle; 18) Knochenhohlen uu4 
Knochenbreccien ; 19) Fallen und Streichen der Schich- 
ten- 80) Verwerfungen und verworrene Schichtung; 
81) Zerklüftung der Gesteine; 88) Versteinerungs- 
führende Gesteine : 83) Versteinerungslose Gesteine; 
84) )m Feuer gebildete Gesteine; 85) Umgeänderte 



Gesteine ; 86) Metallführende Ginge. Die dritte Ab-* 
theilung endlich enthält unter den Rubriken : I. Acker«» 
bau, If. Kunststrasseo , III. Kanäle, IV« Brunnen, 
V. Bergbau und VI. Baukunst einige , freilich aiem« 
lieh dürftige Andeutungen über den Einfluss der Geo* 
gnosie auf die genannten Gegenstände p. 888 — 844. 

In den Vorbemerkungen des Originals p. VII sq. 
hcisst es : ,,Sir J. Herschel sagt in seiner Abhandking 
über das Studium der Naturkunde, dass, um ein voll- 
kommener Beobachter in irgend einer Wissenschaft 
EU werden, nicht nur eine ausgedehnte Kenntnisa der 
besonderen AVissenschaft, aufweiche sich die Beob- 
achtungen beziehen, sondern auch eine Bekanntschaft 
mit jedem Zweige d^ Wissens erforderlieh ist, der 
ihn in den Stand setzen kann , die Wirkungen ifrem- 
der und störender Ursachen zu würdigen; „Dennoch'* 
fährt er fort, „giebt es wohl kaum irgend Jemand, der, 
wenn er nur den Willen hat , nidit auch die Fähig- 
keit besitzt, zu der allgemeinen Masse von Kenntnis- 
sen etwas Wesentliches hinzuzufügen, sobald er nur 
irgend eine besondere Klasse von Thatsachen, die am 
meisten seine Aufmerksamkeit erregen, oder die seine 
Stellung ihm am besten mit Erfolg zu studiren erlaubt, 
regelmässig und methodisch beobachtet .... Kurz 
es gibt keinen Zweig des Wissens, in welchem mchty 
wenigstens wenn nützliche und verständliche Fragen 
mit Bestimmtheit vorgelegt werdeuyelne grosse Masse 
werthvolier Aufschlüsse von denen gegeben werden 
könnten, die in der Ueimath oder im Auslande, zu 
Hause oder auf Reisen, gern die sich ihnen darbie- 
tende Gelegenheit, nützlich zu seyn, ergreifen." 
„Diese Bemerkungen, weichet zu einem Werke An- 
lass gaben, das den Titel führt: ^foii' lo obeervcy ge- 
ben hinreichende Auskunft über dessen Zweck/^ Nach- 
dem nun erwähnt ist , dass man ursprünglich den Plan 
gehabt, zu diesem Zweck ein grösseres, allgemeines 
Werk in Beziehung auf Geologie, Naturgeschichte, 
Ackerbau, Statistik, schöne Künste etc., zu verfas- 
sen, diesen dann aber dahin abgeändert hitbe, die eili- 
zelnen Abtheilungen als selbstständige Werke, wo- 
von das vorliegende das erste sey, zu trennen, yhxd 
p. IX. hinzugefügt: „Es steht zu hoffen, dass diese 
Anleitung zum Beobachten dem wissenschaftlichen 
Reisenden und dem Studirenden von Nutzen seyn und 
auch zugleich dazu beitragen wird, andere zu veran* 
lassen, über alle oder einige der angegebenen Ge- 
genstände Belehrung zu sammeln. 

iDer lle$€hluss folgt;} 
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18 sind seit dem Erscheinen des Reihen Baches 
fast fünf Jahre verflossen ; was in Betreff des Ur- 
sprunges desselben und seiner Tendeiisen neeh dun- 
kel war, das ist nun durch den Strom der Ereignisse 
aufgehellt und liegt oifen zu Tage. Daher ist es kei- 
nesweges su spät y jene Schrift noch jetzt ausfuhrlich 
XU besprechen , damit die Grundsätse und Kräfte aus 
denen sie hervorging , ans Licht treten und eine be- 
stimmte Charakterislik erhalten. 

Die römische Hierarchie hatte seit Gregor VII. 
dergestalt geschaltet und gewaltet, dass sw^dimal eine 
Europäische Insurrection sich gegen dieselbe erhob. 
Die Reformation warf die Hierarchie beinahe aus der 
Hälfte des Germanischen und Romanischen Europas. 
Die rein germaniwhen Länder bekannten sich durch- 
gängig zur Reformation ; was von ihnen noch katho- 
lisch ist<in Baiern, Baden, Wurtemberg, am Rheine, 
in Westphalen, in der Schwdz und in Belgien ) wur- 
de mit wenigen Ausnahmen erst durch eine nachträg- 
liche Reaction des Katholicismus, die fast ausschliess- 
lich von den Fürsten ausging (den geistlichen und de- 
nen von Baiem und Oesterreich) mit Gewalt durch 
die Künste der Jesuiten und den Zwiespalt im Prote- 
stantismus zur alten Kirche zurückgeführt* 

Diese reformirte und erholte sich am Protestan- 
tismus. Das Concil von Trient stellte den mittelal- 
lerigen Katholicismus in seiner theoretischen Reinheit 
her; es sprach aus, was er hatte seyn sollen, frei 
von den Entsteilungen und Lebensschäden wodurch 
die Reformation hervorgebracht war. Aber nur für 
kurze Zeit gelangte diese gereinigte Theorie auch zur 
Praxis. Die belebenden Kräfte, die durch die Re- 
formation geweckt waren, erschlafften bald wieder 
in den surren Formen des Römischen Curialismus, 
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der zur alten Herrschaft zuruckstrebte , in der Fluth 
des Weltlichen , welches vom Hittelalter in die Kirs- 
che getragen , von den Reformen zu Trient nicht er- 
reicht werden konnte und in den Strömen des Ver- 
derbens, welches die Jesuiten besonders seit dem 
Beginne des 17. Jahrhunderts in die christliche Mo- 
ral und das christliche Leben trugen. 

Drittehalbhundert Jahre dauerte dieser Process, 
der den Katholicismus in seinen tiefsten Lebenswur- 
zeln auch in den noch katholisch gebliebenen Län«- 
dern, besonders aber in den Romanischen zerrüttet» 
Und untergrub und zu den entschiedensten Reactionea 
gegen denselben trieb. Zuerst trieb das ganze kath* 
Europa den Jesuitismus aus (1763 — 1773.}. Schon 
vorher und gleichzeitig erhob sich Frankreich (unter 
Ludwig XIV. ) und Deutschland ( die Emser Puneta- 
tionea) gegen den herrschenden Curialismus« Rom 
aber schien noch zu siegen. Da brach der Strom der 
Revolution über die Hierarchie und stürzte sie. 
Sie war gerichtet gegen den herrschenden Egois- 
mus und die Verweltlichung derselben ; sie brach die 
Fesseln , die die Geistlichkeit den Gewissen angelegt, 
sie lockerte die Bande, die Rom um die Kirche geschhin* 
gen ; sie warf die WeltUchkeit aus der Kirche , wel- 
che die Herrsch- und Habsucht der Hierarchie in die-' 
selbe hineingetragen hatte; sie machte die Geietfidi- 
keit wieder geistücb ; der Curialismus , der Ultramon- 
tanismus , das weltliche Fürstenthum der Kirche und 
ihre Herrschaft über Leib, Seele und Geist wurde 
unter den Trümmern begraben , in welche die Revo- 
lution ganz Europa geworfen hatte. 

Die Restauration zog die Hierarchie unter ihren 
Trümmern hervor, sie kami wieder zur Besinnung; 
sie gewann wieder Leben und Stärke. Das verbün- 
dete Europa , meist ketzerische Mächte , stellte den 
Papst wieder her. Die Geistlichkeit erhielt Einfluss, 
Ansehen und zum Theile selbst Reichthum zurück. 
Seit dieser Zeit hat sie allenthalben das alte StKfben 
wieder begonnen , hunderte von Fäden angeknüpft an 
das Leben der Völker, um sie wieder zu einem Gän- 
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gelbande für diese zu knüpfen, und die alte Herr- 
schafk wieder zu gewinnen. ; Die Sel|nsucht Qa<^ Re- 
ligion und Christenthum, die die Frechheit der Revo- 
lotion in Millionen von Herzen entflammt hatte, hat 
eie für ihre Zwecke, zu hepr^en , ausgebeutet und 
dies ist ihr geglückt, weil man, selbst von protestan- 
tischer Seite, ihr eine Ehrlichkeit zutraute , die sie 
nie besass und in diesem Zutrauen ihr eine Wirk- 
samkeit einräumte, die sie seit 1000 Jahren stets 
gemissbraucht^ hat. 

Sie Hierarchie hat nun ihre Kräfte nach mehren 
Seiten in Bewegung gesetzt. Sie hat die Wisseu- 
schafi in ihre Dienste genommen, wodurch ihr in 
Deutsigtland grosse Stärke erwachsen. Sie hat in 
Schule und Beichtstuhl sich des kath. Volkes wieder 
bemeistert und dadurch enormen Einfluss wieder ero- 
bert. Sie hat unablässig für Rom gearbeitet und da- 
durch wieder ein Centrum für alle ihre Kräfte und Be- 
strebungen gewonnen. Zu Kräften gelangt, hat sie 
sich endlich besonders gegen den Staat , namentlich 
gegen den prot. Staat, in sofern er über Katholiken 
herrschte , erhoben , mit der Democratie Allianz ge- 
schlossen und damit eine Propaganda für den Prote- 
stantismus verbunden. 

Die Früchte dieser Anstrengungen und Verbin- 
dungen liegien zu Tage. Die Hierarchie entriss Bel- 
gien dem prot. Könige von Holland. Seit dieser Zeit 
grünte die Saat der schönsten Hoffnungen, man konn- 
te an grössere Dinge denken, den Schauplatz der 
Ereignisse nach Deutschland verlegen. 

Die Ereignisse liegen seit fünf Jahren dem Auge 
offen und gestatten ein Urtheil. Der Schleier der über 
jenen Cabalen , Ränken und Umtrieben lag ist gelüf- 
tet; was die ultramontane Partei vorgehabt, was sie 
erstrebt, welche Mittel sie zum Ziele zu gelangen 
angewendet, das Alles ist jetzt durch Thatsachen 
klar und es scheint uns daher zweckmässig, dasüoMe 
£iieA grade jetzt die Revue passiren zu lassen, weil 
es eben heute am besten verstanden werden kann. 

Wir haben in diesen Blättern das Schwarze Buch 
besprochen. Es weiset nach , dass die Faction in, Bel- 
gien, deren Seele die Jesuiten^ deren Werkzeug das 
Journal hUtorique et lUeraire von Lüttich war, im J* 
1835 ihre Anschläge auf Deutschland enthüllte. 
Warum man grade Preussen aus allen Staaten 
Deutschlands sich zum ersten Angriffe ausersah , be- 
darf wohl keines Nachweises. Es lag der Belgi- 
schen Faction vor der.Thüre; diejenigen Provinzen 
Preussena, worin der Katholicismus seinen Haupt- 
sitz hat, seine Kräfte am meisten concentrirt sind, 
aufweiche die Prorag:anda es mithin grade abgese- 



hen hatte, gränzten fast ihrer ganzen Lange nach 
^^.Belgieoi uq4 liefen mit ihm gleichsam in einander. 
Hart an diese Gränzen verlegten 'die Jesuiten ihre 
Missionen, zu denen Tausende aus der. Rheinprovinz 
strömte, um die Predigten derselben gegen die Ketzer 
und für die alleinseligmachende Kirche zu hören: hart 
an diesen Grenzen , kaum eine halbe Stunde weit lag 
Sitiardy wo die ultramontane Presse ihre Hauptbat- 
terien gegen Preussen zu bauen begann. 

Das Journal historique gesteht selbst, seine Ver- 
bindungen, Zuträger und Correspon deuten in Deutsch- 
land besonders in Preussen gehabt zu haben. Das ist 
auch augenscheinlich; alle Angriffe auf den Herme- 
siauismus seit 1834 in dem Journale kamen von Rhein - 
Preussen und Baiern. So entspann sich allmählig eine 
Confoderation des deutschen und belgischen Ultra- 
motttanismus und man verständigte sich bald über ei- 
nen allgememen Angriff auf Preussen. Hier schien 
Alles das Vorhaben zu begünstigen. Die Massen der 
Katholiken des Staates in der Peripherie desselben, 
weit von der' Hauptstadt gelegen ( Posen , Rheinland , 
Westphalen), auf allen diesen Punkten die Nac}ibar-. 
Schaft feindlicher Gesinnung (Polen , Belgien), natio- 
nale Antipathien (Posen) einerseits , Besorgniss für 
volksthümliche Institutionen andererseits (Rheinlande^ 
französische Rechtsverfassung). Dazu Rheinland und 
Westphalen zum grossen Theile die jüngsten Acqui- 
sitionen Preussens , ganz aus ehemaligen geistlichen 
Territorien bestehend, wo der .Katholicismus einen 
sehr grossen Theil seiner alten Härte und Unduld- 
samkeit und seiner Abgeschlossenheit gegen das 
Fremde, Andersgläubige, seine Antipathie gegen den 
Protestantismus beibehalten hatte, und auch wieder 
geltend ,zu machen strebte* 

iDie Fortsetzung, folgte 

GEOGNOSIE. 

BjBRLiN, b. Veit und Comp. A. Asfaer: Anleiitmf 
zum naturwissenschafllichen Beobachten für Ge- 
bildete aller Stihute von M. de la Beche 

u. s. w. 

CBeschluss von Nr. 1000 
„Auf diese Weise, fahrt der Verf. fort, kann viel- 
leicht aus einem Müssiggänger ein forschender 
und nützlicher Beobachter werden, der die Fähig- 
keit erlangt, einen unangenehmen und öden Weg 
in einen interessanten und angenehmen umzu- 
wandeln. Dazu ist nicht erforderlich , dass der 
Beobachter von allen Gegenständen, die sich sei- 
nen Beobachtungen darbieten, tiefe Kenntnisse be- 
sitze. Er wird sich bald hinreichende . Kenntnisse 
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erwerben^ um gehörig zn w&rdigen, was er sieht, 
und aussudrüoken , was er fühlt." Rec. glaabte, 
sich einer so genauen Darlegung des Zweckes, den 
der iVerf. bei Abfassung des vorliegenden Boches 
hatte, um so weniger überheben zu dürfen, als sein 
Urtheil über dieses Werkchen und dessen Verpflan- 
zung auf deutschen Boden ganz verschieden aus- 
fitlit, je nachdem er es mit Rücksicht auf den hier 
angegebenen Zweck, oder ohne diese Rücksicht aus- 
sprechen soll. Im letzteren Falle kann er sich im 
Allgemeinen nicht anders sls günstig darüber aus- 
sprechen, denn, wenn man einige, bei englischen 
Werken der Art nicht ungewöhnliche Weitschwei- 
figkeit im Vortrage, so wie manche ins Kleinliche 
gehende und deshalb bei practischer Anwendung 
gewiss auf irrige Resultate führende Vorschl&ge 
übersieht, so lässt sich nicht läugnen dass es reich 
ist an vortrefflichen Bemerkungen und Erfahrungen, 
samentlich auch an solchen, die man — wenigstens 
in dieser, wie es scheint, grossentheils auf eigene 
Beobachtung gegründeten Ausführlichkeit — in den 
meisten deutschen Original- Werken vergeblich sucht. 
Rec. rechnet dahin vorzüglich das, was über die 
Einwirkung des bewegten Wassers auf die feste 
Erdrinde (bei weitem gründlicher als AL BrangniarU 
berühmte Abhandlung "über diesen Gegenstand), über 
die Wichtigkeit der Lage und der Beschaffenheit 
der Petrefacten in den verschiedenen Sehichien euie$ 
GeHein» y ferner über Vulkane, über untermeerische 
Wälder etc., gesagt wird. .Um nidit zu weitlauftig 
au werden muss er hier auf die entsprechenden Ab- 
schnitte des Buches selbst verweisen, wo der Leser 
eine Menge feiner und nach des Rec. Urtheil meiH 
sehr richtiger Bemerkungen finden wird, womit je- 
doch keineswegs gesagt seyn soll, dass nicht auch 
manches Irrige mit unterlaufe, oder Manches, was 
in einzelnen Fällen richtig seyn mag, irrig als all- 
gemein gültige Regel aufgestellt werde. So heisst es, 
um nur ein Beispiel anzuführen p. 54: „Wenn der 
Nebenfluss völlig oder nahe in demselben Niveau 
sich mit voller Gewalt in den Hauptfluss ergiesst, 
80 findet meistentheils keine Anhäufting von Detri- 
tus statt, den Fall ausgenommen, wenn in dem Lande, 
welches der Nebenfluss durchläuft ein ungewühnlich 
starker Regen fallt, der den Hauptfluss nicht erreicht'^ 
Die Beobachtungen des Rec. stimmen damit nicht 
überein, er fand ah Regel dass der Nebenfluss — 
auch kleine Bäche, in deren Gebiet nur selten ein 
starker Regen fallt der den Hauptfluss nicht erreicht, 
keineswegs ausgenommen — da wo er den Haupt- 
fluss erreicht; Detritus absetzt, als Folge davon 



sein Bett und die Ufer seiner {Mündung allmählig 
erhöht, und dadurch den Hauptfluss, wenn kein 
unbesiegbares Hinderniss im Wege steht, oder der 
Mensch durch Kunst einschreitet, zu einer Krüm- 
mung nach der entgegengesetzten Seite des Thals 
nöthigt. Diese Krümmungen der Flüsse an den^ 
Mündungen von Nebenflüssen, welche man schon 
längst beobachtet hat, werden zwar gewöhnlich nach 
dem Parallelogramm der Kräfte, aus der Gewalt des 
einströmenden Wassers erklärt, allein, wenn diese 
auch ohne Zweifel mitwirkt, so hat sich doch Rec« 
durch vieljährige Beobachtungen überzeugt, dass die 
erwähnte Ablagerung von Detritus eine weit wirk- 
samere Ursache jener Erscheinung ist. — Zu den 
Vorschlägen, welche gewiss zu sehr unsicheren oder 
irrigen Resultaten fuhren, rechnet Rec. unter ande- 
ren den (p. 53.), dass man, um den Zuwachs, wel- 
chen eine Fläche durch Ueberschwemmung mit trü- 
bem Wasser erhalten könne, zu ermitteln, ein Oe- 
filss von bestimmtem Gehalt, z. B. einen Knbikfuss 
mit diesem trüben Wasser füllen, und wenn sich 
der erdige Niederschlag abgesetzt hat, dessen re- 
lative Menge bestimmen soll, um dann aus der Höhe 
der überschwemmenden Wassermasse zu berechnen, 
wie stark der Niederschlag aus derselben ist Das8 
dieser Vorschlag in den meisten Fällen völlig un- 
practisch ist, bedarf wohl keines Beweises. Doch 
sind die hier gerügten Mängel unbedeutend im Ver- 
gleich mit den oben erwähnten Vorzügen und mit 
Rücksicht auf diese wünscht Rec. dem Buche recht 
laele Leser, ist jedoch der Ueberzcugung, dass es 
mehr für Leute vom Fache von Interesse seyn, als 
den Beifall des grösseren auf dem Titel bezeichne- 
ten Publicums emdten werde. Soll er deshalb sein 
Urtheil mit Rüchsicht auf dieses, so wie auf' den 
oben angegebenen nächsten Zweck des Buches aus- 
sprechen, so fällt dieses weniger günstig aus. -- — 
So wunschenswerth und förderlich für die Wis- 
senschaften überhaupt und für die Naturwissenschaf- 
ten insbesondere es wäre, dass — um den Lieb- 
lingsausdruck eines Veteranen der Deutscheu Na- 
turforscher zu gebrauchen — yjdie Kunst zu sehen*' 
mehr und mehr das Eigenthum aller Stände, wenig- 
stens der Gebildeten aller Stände werde, so wird 
dieses doch in wissenschaftlicher Hinsicht immer 
nur bis auf einen gewissen Grad möglich seyn. Es 
wird , um bei der Geologie stehen zu bleiben, zwar 
jeder Gebildete manche wichtige geologische Beob- 
achtung machen können, und eine fassliche Beleh- 
rung, durch welche Beobachtungen er, ohne geüb- 
ter Geognost, zu seyn, der Wissenschaft nützen könne, 
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w&re gewiss ein h&chst verdienstliches Werk; allein 
nie wird ein solcher Beobachter anch durch die 
fasslichste y auf wenige Bogen zusammengedrängte 
Belehrung in den Stand gesetzt werden können, Be-- 
obachtungen von wissenschaftlichem Wert he über sol- 
che Qegenstände anzustellen, welche einen nur durch 
lange Uebang zu erwerbenden Scharfblick , und 
gründliche Vorkenntnisse (z. B. mineralogische, che- 
mische etc.) voraussetzen, und selbst dann häufig 
nur bei einem, ohne specielles Interesse an dieser 
Wissenschaft wohl nie vorhandenen Eifer möglich 
sind. Insofern nun das vorhegende Werkcheii seine 
Anweisungen auch auf solche Beobachtungen aus- 
dehnt, bat es seinen Zweck offenbar verfehlt. Ein 
Beispiel, welches jedoch durch viele andere ver- 
mehrt werden könnte, wird hinreichen die Richtig- 
keit dieser Behauptung zu erweisen. Die Lehre 
vom Fallen und Streichen ist p. 151 äuisserst fass- 
lioh und im Oanzen recht gut abgehandelt. Wer 
jsdoch aus Erfahrung — sey es beipi eignen Ler- 
nen, oder beim Lehren anderer — weiss , wie schwer 
es gewöhnlich hält, bis Jemand, der davon noch gar 
keinen Begriff hat^ selbst bei wiederholten Demon- 
strationen in der Natur, die an sich sehr einfache 
Saclus klar und richtig auffasst, und die zu diesen 
Beobachtungen nöthigen Instrumente mit einiger Si- 
dierheit und Zuverlässigkeit gebrauchen lernt, der 
wird gewiss mit Kcc. darin übereinstimmen, dass 
Beobachtungen, M'elche ein solcher, blos auf die 
Be letirupg dieses Buches hin, etwa anstellen wollte 
<rewiss nur sehr geringen wissenschaftlichen Werth 
hätten, selbst in solchen Fällen, wo ein ziemlich 
regelmässiges Streicjtien und Fallen der Schichten 
statt findet, einen noch weit geringeren da, wo 
Verwerfungen 4ind verworrene Schichten vorkom- 
mesiy oder wo vergleichende Beobachtungen auf den 
entgegengesetzten Abfallen eines Gebirges ( — be- 
igpnndiH i für den Meister in der J^unst eine schwie- 
rige, höchst mühevolle Arbeit — ) gemacht wenden 
s^len^ wozu hier p. 158 sq. ebenfalls Anleitung ge- 
geben wird. — Ueberhaupt aber leidet dieses Werk- 
chen an den jBAängeJn, die bei allen, welche für 
jede9 Gebildeten geschrieben und zugleich fikr den 
mit der Wissenschaft Vertrauten von Nutzen seyn 
sollen, unvermeidlich sind, dass nämUch der eine 
nicht befriedigt wird, und Manches in den Kauf be- 
Itopuaty WAS ihm l^gst bekannt ist, während der 



andere Manches findet, was er mindestens nidit 
brauchen kann. Auch ist wohl nicht zu verkennen, 
dass die Apparate, Versuche, Sammlungen etc., wels- 
che der Verf. vorschreibt, mehr für englische Hei- 
sende berechnet sind, welche ohne Rücksicht auf 
Zeit und Geld, auf einige Centner Gepäcke resp. 
einige Träger etc. Jahre lang herum reisen, sich oft 
mehrere Monate an einzelnen Orten aufhalten etc.^ 
als für die Mehrzahl deutscher Reisenden, wo diese 
Verhälittisse bekanntlich ganz anders sind. Sollte 
deshalb das Werkchen auf deutschen Boden ver- 
pflanzt werden, so wäre ohne Zweifel eine freie 
Bearbeitung des Originals einer blossen Ueberse- 
tzung bei Weitem vorzuziehen gewesen. Hätte der 
Bearbeiter dabei entweder angehende Geognosten, 
oder Gebildete aller Stände (aber nicht beide zu- 
gleich) fest im Auge behalten, so hätten, in dem einen 
wie in dem anderen Falle bedeutende Abkürzungen 
statt finden können, wofür eine speciellere Beruck- 
siehtigunii: der Verhältnisse Deutschlands und ins- 
besondere seiner geognost. Bcschaflcnheit gewiss ein 
sehr willkommener Ersatz gewesen wäre. 

Die Uebersetzung ist übrigens, soviel sich ohne 
Vergleichung des Originals beurtheilen lässt, gelan- 
gen, die Sprache im Ganzen fliessend, wenn auch 
hie und da die fremdartige Censtruction des Origi- 
nals durchblickt. Undeutliche oder fehlerhafte Sätze 
wie z. B. p. SOO a., der letzte Satz , und p. S40 der 
Satz : „es mag wahr seyn etc. "', so wie Ausdrücke, 
welche den Sinn des Originals unrichtig oder un«« 
deutlich wiedergeben wie p. 9 in der obersten Zeile: 
„Fossilien*' und p. 56 a. Fliess u. dgl., hat Rec. im 
Ganzen wenige bemerkt. 

Die äussere Ausstattung des Buches ist sehr 
gut, Druckfehler kommen nur sehr selten vor, z. B. 
p. SO. Fig. 13 stott 15, p. 118 solche statt aolchen, 
p» S18 das statt dass etc. Die eingedruckten Holz- 
schnitte sind nicht nur an sich zweckmässig, son- 
dern auch recht nett ausgeführt und es wäre soär 
^u wünschen, dass diese Manier die erläuternden 
Figuren, so weit es mogiioh ist, gleich zwischen den 
Text zu drucken in Deutschland immer aligemeiner 
würde, 4a das beständige Aufschlagen und Nach- 
sehen der grossen den Büchern hinten angehefteten 
Tafehi, wo man die betreffende Figur oft erst aus so 
Ähnlichen heraussuchen muss, bekanntlich äusserst 
beschwerlich und seiUaubeod ist M» B. 
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AüosBCfAG^ b.Kolimann: Beiträge zur KirchengC'^ 
schichte des neunzehnten Jahrhunderts u. s. w. 

(^Fortsetzung von Nr, 101.) 

xmuf solchem Boden konnte die Blüthe Preussi- 
echer Gesinnung binnen S5 Jahren noch nicht zur 
Reife gedeihen; am Rheine war sie zwar im freu- 
digen Wachsthume begriifen, denn hier hatte die 
Regierung ein ganzes Füllhorn von Segen ausge- 
gossen, weniger in Westphalen, wo die katholi* 
sehen Landstriche, besonders Münster noch im- 
mer nicht zum Bewusstseyn kommen konnten , dass 
sie preussisch scyen ; im Volksleben hiess Preussisch 
ausländisch, als Gegensatz zum Provinziellen , Hei- 
mischen. Daneben hatte man sowohl in Rheitüand 
als in Westphalen aus der alten Zeit eine gewisse 
Süffisance, eine Vornefamigkeit mitgebracht, deren 
•Wurzeln zum Theil in der alleinseligmachenden Kir- 
clte lagen. Man meinte in aller Beziehung hinter den 
alten protest. Provinzen nicht zurück zu seyn, in 
Vielem ihnen vorzustehen ; man glaubte sofort in die 
gleiche , volle Berechtigung mit ihnen zu treten und 
war böse, dass nicht sogleich ein paar Minister, ein 
Dutzend Minist erialratho, vier, fünf Oberpräsidenten, 
die Hälfte der Präsidenten an den Regierungen aus 
der kath. Bevölkerung gewählt würden. Sollten, so 
meinte man, die Katholiken den Protestanten, d. h« 
den Altpreussen durchaus gleich gesetzt werden , so 
musste ihr Antheil in administranda republica auch 
gleich seyn. Und doch hatte man unter der französi- 
sdien Herrschaft nie über die Menge von Beamten 
geklagt, die die grosse Nation aus ihrem Schosse 
nach Rheinland und Westphalen zu schicken ge- 
wohnt war« 

Das waren die Ausplcien, unter denen die ultra- 

montane Partei ihre Angriffe auf Preussen begann. 

Sie selbst kielt die Regierung , eben weil sie sich den 

Katholiken überall in den wichtigsten Dingen wiUfäh- 

Ergänz, BU zur A. L. Z. 1S40. 



rig zeigte und weil sie ruhig ohne Bclat ihren Gang 
ging, für erschlafft, für schwach und ohne Energie. 
Sie hoffle um so mehr auf Erfolg, da tausende ihrer 
Mitglieder in Preussen als Pfarrer, als Lehrer und 
Schriftsteller wirkten und auf die Gemüther der Ka- 
tholiken einen Einfluss übten, durch den man alle 
Massregeln der Regierung paralysirt zu haben 
glaubte. Ausserdem hatte sie in Süden einen Cor- 
den von literarischen Hern werken gezogen, die ihr 
Geschütz ohne Unterlass gegen Preussen spielen las- 
len konnten. Der Katholik^ der Sion, der Religions- 
uud Kirchenfreund, die Würzburger, Münchner Zei- 
tung, die Aschaffenburger Kirchenzeitung gehören 
hieher. Im Jahre 1835 begann also von allen Sei- 
ten der Angriff, von Belgien und Baiern her. Der 
Reiigions - und Kirchenfreund begann die Militär- 
kirchenordnung und die Preuss. Gesetze in Betreff 
der gemischten Ehen anzufeinden; das Lütticher 
Journal stimmte ein, gleichzeitig stritten sie alle ge- 
gen den Hermesianismus ; den Staat nannten sie als 
die Stütze desselben zur Untergrabung des Katho- 
licismus. Zuletzt concentrirten sich die Angriffe in 
einen einzigen grossen Minenachlag und es erschien 
das Rolhe Buch. Es fällt in den Spätsommer 1835 
als der Erzbischof Spiegel so eben gestorben war • 
präcise um die Zeit, als die Bulle gegen Hermes 
erschien. Alles dies gehört in die eine grosse Com- 
bination. Zu Augsburg in Baiern wurde das Rothe 
Buch gedruckt. Die Post wurde gebraucht, es in 
Tausenden von Exemplaren nach Preussen zubringen. 
Die Colporteure der Propaganda trugen oder schick- 
ten es von Haus zu Haus. Als die Regierung es 
verbot, wusste man es auswendig. 

Sie sind ein bitterböses Buch, diese Beiträge y 
man könnte es kühn ein boShafteä nennen. Thun 
wir einige Fragen über selbes. 

1) Wer ist der Vf. ? Wenn dies so viel heissen 
soll , als : wer hat es unter die Presse gebracht ? 
so ist die Antwort leicht. Sie lautet: BaierscheUi- ' 
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tramoiitaner. Fragt man aber : wer hat das Material 
geliefert*? so heisst die Autwort: Preu9sische ülirar 
monianer^ zum grossen Tlieile Geistliche, auch welt- 
liche und zwar hochstehende Beamten; denn nur sol«- 
ohe Imnnt^n manche der Dinge miltheilen^ di« das 
Buch veröffentlicht. Wer diese Leute aber sind , und 
wo sie sich aufhalten , darüber ruht noch ein Schleier, 
den hier zu lüften der Ort nicht seyn mochte. — Auch 
ist die Schrift nicht von einem Einzigen zusammen- 
gestellt; sie besteht aus mehreo getrennten Aufsä- 
tzen, deren Ausarbeitung Einzelnen übertragen ward, 
die, fertig, dem Herausgeber eingesandt , von diesem 
nur in eine Reihenfolge gestellt und mit einer Vorre- 
de und Einleitung unter die Presse gegeben wur- 
den. Daraus erklärt sich auch die ungleiche Physio- 
nomie der einzelnen Stücke; einige athmen bloss den 
gottseligen ultramontanen Jammer über das angebli- 
che Weh der Kirche, über die Bedrückung der heil. 
Mutter. Der Ton dieses Jammers ist aus dem Mo- 
der alter Bullen und Breven aufgedunstet und f^r 
einen Nichtullramontauer unnachahmlich. Andere 
athmen den Grimm und die innere Bosheit eines ab- 
gesetzten Inquisitors, wieder andere die Unge- 
schlachtheit eines Bettelmönches, noch andere die 
Frechheit eines Demagogen, andere die naive Inso- 
lenz eines französischen Tribunen, der die Rhein- 
gränze fordert , andere endlieh die Tücke eines aus- 
gelernten Jesuiten vxm den vier Gelübden. Diese 
VJngleichheit ist das Amüsanteste au dem ganzen 
Boche. 

Was enthalten nun diese Beiträge ? Die Vorre- 
de ist nicht der Redewerth; wichtiger ist die Ein- 
leitung. Zwei Feinde, heisst es, stehen der. christ- 
kath. Kirche gegenüber, die Lüge und das Fleisch ^ 
Satan und die Weif. ^^Beider Anstrengungen sind nur 
dahin gerichtet, die Gottesbraut *su beherrschen, zu 
unterdrücken und von der Erde zu vertilgen." 

Lüge und Fleisch , Satan und Welt sind öine 
euphemistische Umschreibung für Protesianiisnuis und 
Preuss. Regierung ; von deren angeblichen Angriffen 
auf die Gottesbraat handelt ja das ganze Buch ; diesa 
wollen die Heilige, Unbefleckte zu Grunde richten. 
Wer ist nun die GoUesbraut? Natürlich die Hebe 
Geistlichkeit, vom Papste bis zum. Vicar; gegen sie. 
haben Lüge und Fleisch , Satan und Welt , in ihrer 
Incamation des Preussenthumes sich verschworen. 
Das ist nun vorlaufig Alles gut. Aber der Vf. dieser 
Einleitung ist auf einem Auge blind; es ist .dies Scha- 
de ; darum hat er die andere Incarnatioa von Lüge und 
Fleisch f Satan nnd Welt mchige$ßh^üj ojkschoa sie 



ihm unmittelbar zur Seite stand; nämlich die liebe 
kath. ÜeiMichlieÜ, Wir meinen die jetzige nicht; 
man hat ihr die Incarnation abgestreift , wie sie sich 
auch sträubte ; wir reden von Ehemals. Da war die-» 
se tteistf ichj^eit ganz Lüge unt Fleisch , Satan uml 
Welt, so sehr, dass fromme Naturen, in ihrer Aengst- 
lichkeit in dem obersten Priester zu Rom den Anti- 
christ erblickten und im Papstthume, wie es sich in 
jener Incarnation zeigte, eine Stiftung des Teufels. 
Halb Buropa fiel von jener Geistlichkeit ab und warf 
jene Kirche zum Hause hinaus. Und in dieser Ent- 
artung hat sie nicht etwa ein odbr zwei Menschenal- 
ter gelegen; nein, Jahrhunderte hindurch, seitdem 
sie sich, die Gottesbraut , wie. sie sich zu nennen be- 
liebt, mit der Welt und ihrem Gelüste vermählt hatte^ 
bis Gottes Gerichte kamen. Diese hat die Geschichte 
aufgezeichnet. Ultramontane Bomirtheit oder Heu« 
chelei schreibt diese der Bosheit der Menschen zu; 
sie haben Recht, wenn sie darunter die Geistlichea 
verstehen. ' 

Es gibt einen Eigendünkel, der auch Mitleid er«- 
regt, weil er eine böse Krankheit des Geistes vor^- 
aussetzt; an dieser Krankheit leidet der Vf. der 
Einleitung des rothen Buches. Nachden^ er die Vor* 
folguiigen geschildert, die die Braut Christi zu er- 
dulden halte — wobei er nicht umhin kann die Ge- 
schichte unseres edlen Volkes zu besudeln — sagt 
er: 99AUS allen diesen Stürmen ist. die Kirche siegreidic 
hervorgegangen." Der Herr bewahre sie vor «hnli** 
chen Siegen, wie der war, den sie zur Zeit der Re- 
formation erfocht; noch ein solober Sieg und 8ieist> 
.verloren. 

Leicht ist dem Vf. die Hoffnung zu verzmhen, 
dass die Protestanten sieh nun recht bald in die Arme 
seiner Gottesbraut werfen werden. So> lange deff 
Papst diese Gottesbraut unter Vormundschaft hält, 
so lange diese Gottesbraut durch. den Mund ihres* 
Vormundes sich die alleinseligmachende nennt und> 
die Protealanten verflucht und so lange, sie G&rres 
und Consorteu, die diesen Fluch commentiren, für 
ihre tlieuersten^ liebsten Söhne erkl&rtc so lange ge- 
wiss nicht. 

Aber der Vf. hat einen speeiellen Grand seiner 
Hoffnung; er meint, die prot« Fürsten werden nun 
doch endlich einseben, das« die Reformation die 
Quelle aller Revolutionen sey, die die neuere Zeit 
erschüttert haben. Sdiade nur^. dass die Revolution 
nun die Runde grade durch alle kath. Staaten, die 
deutschen ausgenommen, gemacht hat, ein Umstand 
der die prot« Fürsten eben nicbA geneigt machen 
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wird, »Ich aus rfem Protestantismus, der Jhren- Kro- 
nen keine Geiföhrde brachte, in die A^rme des Ra- 
tholicismus zu werfen. Der Jesnit/ismus ist ohne 
Widerrede d^r conereteste Ausdruck des ultramon- 
isanen Katholioismus. Welche Garantien aber der 
Jesnilisfflus den Thronen gibt, namenttich denen 
protestantischer Fürsten, das kann man aus den 
theologischen Lehrbüchern der Jesuiten und ihrer 
Geschichte ersehen. — 

Gehen wir nun au dem Inhalte des Rothen Ru-^ 
ches selbst über. Dasselbe zerfallt in 11 Paragra-- 
phen , deren jeder einen Hauptangnff auf Preusseti 
enthält. Der erste ist überschrieben: ^^Aeusäere 
GestalUwg des kireklicken Lebens.'' Bs wird hier 
der Binflnss besprochen, den der Staat auf die 
Anstellung der Bischöfe, Domcapitularen, General- 
vicare und Pfarrer, auf die Besetzung der Lehrstuhle 
in den Priesterseminarien und theologischen Lehran- 
stalten, auf die Einrichtungen derselben ausiibt ; bit*-> 
ter beklagt sich der Vf. darüber;* er nennt jenen Ein- 
fltiss ungerecht, anmassend, den Ruin der kath. Kir- 
che bezweckend und herbeiführend. Am ungehal«* 
tensten ist er über die Aufsieht , unter welcher der 
Staat den Verkehr der inländischen Geistlichkeit mit 
Rom hält. Alle diese Dinge meint er, müssen frei, 
unumschränkt frei seyn; es seyen Dinge, die den 
Staat nichtf^ angehen. Das Place! ist ihm ein Greuel, 
die Aufsicht irber den Verkehr mit Rom ist Tyran- 
ner; Alles ist angestellt vem dem Hasse- des Prote- 
stantismus gegen die katholische Kirche. Diese ist 
in Preussen unterdrückt, in Fesseln geschlagen. 

Sehen wir diese Vortiwfe näher M: Bei der 
Besetzung der bischöflichen Stühle sollenden. Kapi- 
teln die Hände gebunden seyn; der königliche (Kom- 
missar entscheidet Alles ; die freie Wahl ist Illusion ; 
den» es rauss derjefnige geprahlt* werden, den die Re«» 
gierung proponirt Die Domcapitularen als Wähler 
sind also- zu nichts da, als ja zu sagen; es ist 
eine wahre harmm^ia /nraesUibitiia. So das^ reihe 
Buch. Allein die Sache steht folgendergestalt: 
Nach der Bulle vt>m J. 18t 1 dürfen die Capitel zu Bi» 
schdibn jedesmal nur eine persopiaregi grata wählen. « 
Um den bo^en Fall zu vermeiden, dass die Regie- 
rung den Gewählten als eine persona regi ingraia- 
refüsiren müsse ( — ein Fall der neulich in Trier 
eintrat — ), proponirt sie 'denCapitoln einen oder meh- - 
re Candidaten, mit dem Beisatze: Wenn das Kapitel 
einen aus diesen wählt^ so erfolgt die Bestätigung auf 
der Stelle. So kommen die Wahlen in der Regel zu 
Stande, Wir fragen, ob ein Einziger der Prcuss.. 



Bisdiife,' die auf diese Weise gewählt si6d, seines^ 
Amtes unwerth sey. Was ist von den Katholiken je 
an Clemens Augusf, Duniii, Homnker, an den Bi- 
schöfen von Culm, Ermeland, Paderborn, Münsterv 
ausgesetzt worden? Ueber Ferdinand August und> 
Sedlenitzky wird die Geschichte entscheiden, wenn> 
die Leidenschaften einmal stille geworden und' die^ 
Ultramontanon zum Schweigen gebracht sind. 

So stehen die Sachen, ist die Freiheit der Wahl 
beschränkt? Sind die so gewählten Bischdfe schlech- 
ter, als einst, wo die Capitel bei den freien Wahlen 
die Sitze der Intrigue- waren und wo die bischöfliche 
Würde von ihnen an den Meistbietenden verkauft 
wtirde? Da> gabs auch' eine harmonia praesiabHiia-y 
war sie auch nur durch Ducaten bewirkt. Der Unfug« 
der freien Capitelswahlen war so gross, dass Rom sich 
am Ende genöthigt sah, die Besetzung der Bischofs^ 
Stühle ganz den Königen zu überlassen. So werden 
in Portugal, Spanien, Neapel; Oesterreich, Frank- 
reich, Baiern, Sardinien noch heute die Bischöfe al- 
lein vom Cabinette erwählt. 

In Betreff der Domcapitularen klagt das Rothe Buch 
über die Kargheit der Ausstattung und ihre geringe 
Zahl« Sie haben 800 — 8000 Rthlr. soviel als die 
höchsten Provincialbeamten. Sollen sie jeder wieder 
3 — 4000 Rthlr. beziehen, und soll ihre Zahl an je« 
der Cathedrale 80 — 40 seyn? Fort mit dem Sinecu-: 
renwesen; es sind j^tzt grade Capitelsstellen genug, 
um. würdige und verdiente Geistliche zu versorgen« 
Die Preuss. Capitel sind ohne Ausnahme eine Zierde 
der. Kirche. 

Den Generalviear wählt die Regierung nicht; der 
Bisehof wählt ihn ganz aHein, Die Seminarlehrer — 
der Bischof wählt , die Regierung bestätigt^ sie. Im 
/itfiernd^ Serainarien — die Regierung verfügt darin 
kein Jbta^ als höchstens über' die öconomischen' Ver- 
haltnisse, weil sie zum Theilc die Fonds hergibt./ 
Die Pfarreien — in vielen Gegenden namentlich am 
Rheine werden sie aliein von den Bischöfen besetzt, 
die Regierung bestätigt sie bloss; in andern, wo sie 
daS'Palronatrecht hat ^ besetzt sie zwar, abcriäeist' 
nur anf Präsentation der Bischöfe, die stets das^ 
Recht haben, unwürdige Candidaten zu refüsiren« 
Wo ist mm ein schltdiicher Einfluss der Regierung 
und ihres. PI aeets sichtbar? Nirgends. Das Rothe 
Bueb vei'läumdet nur: Warum klagt es nicht auch, • 
dass in allen obengenannten kath. Ländern die Re- 
gierung alle geistiichen Stellen besetzt? warum soll 
blos Preussen, worin die Pfarreien musterhaft be- 
setztsind, als schuldig der Unterdrückung der Kir- 
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cfaenfreiheiteracheioen? Antwort: blos weil der Kö- 
nig protestantisch ist. 

Der zweite §. ist: ,jGoiie$dienstUche An^ 
Ordnung^ übersehrieben. Die Regierung hatte un- 
ter Mitwirkung der Landesbiscliöfe und mit offi^ 
cieller Genehmigung des Rom. Stuhles die Anzahl 
der Feiertage für alle kath. Diöcesen des Rei- 
ches regulirt. Mit Genehmigung des Papstes hat- 
te sie den Katholiken den Buss - und Beiiag als 
Feiertag gegeben. Der ganze §. aber ist dem Beweise 
gewidmet^ dass die Regierung durch diplomatischen 
Trug und Kniff, womit sie den Erzbischof Ferdinand 
August von Spiegel und den Papst getäuscht habe , 
den Katholiken jenen Festtag aufgedrängt habe. In 
^ der That, dieser Beweis ist eine Beschimpfung des 
Rom. Hofes; denn dieser hat in einem Breve, worin 
die Festorduung für die kath. Kirche Prcussens be- 
schrieben ist , den Buss - nnd Bettag unter den kath. 
Feste aufgeführt. 

^ Der 3te $. handelt vom Unierrichtswesen. Die 
erste Klage ist, dass in Preussen keine einzige rein 
kath. Universität sey , während es 4 rein prot. gebe, 
an denen keine kath. Professoren zugelassen würden. 
Der Vf. weiss nicht , dass die Universitäten Greifs- 
wald, Königsberg, Halle in Zeiten, < wo Preussen 
noch keine kath. Unterthanen hatte, gestiftet sind, 
und dass dieselben , mitten in prot. Provinzen gele- 
gen, von gar keinen kath. Studierenden, höchstens 
von einigen Mcdicinern besucht, gar kein Bedürfniss 
kath. Lehrer haben. Er weiss nicht, oder will 
nicht wissen, dass in den drei nicht - theologischen 
Facultäten die Professoren ohne alle Rücksicht auf ■ 
ihre Coiifession angestellt werden , wie nur in Bertin 
die Beispiele vonBoppy Müller y Rast (jetzt Schönlein^ 
zeigen. Sollen nun, bei dem Ueberflusse von Uni- 
versitäten im Lande, in Schlesien und in Rheinland* 
Westphalen , wo die gemischten Universitäten Bres* 
lau und Bonn sind, noch zwei rein kath. Universitäten 
errichtet werden? zumal zu Münster, Paderborn, Trier, 
wie für die östlichen Provinzen zu Posen und Brauns- 
berg kath. philosophische und theolog. Facultäten sind. 
Eine Lüge ist's, wenn das rothc Buch behauptet, der 
Staat zwinge kath. Jünglinge die prot. Universitäten 
zu besuchen. Nur die Medlciner müssen zu Berlin 
ihren Cursus und das Staatsexamen machen, und da 
sind von 4 Examinatoren zwei katholisch. Es mag 

(Die Fortsei 



aber wohl ziemlich einerlei seyn, ob Uedicin, Ju- 
risprudenz, Philologie bei katholischen oder prot. 
Professoren gehört werden. 

Mit Ingrimm wird die Beschwerde vorgetragen, 
dass der Staat der Kirche die unmittelbare , alieinige 
Leitung der kath. theolog. Bildungsanstalten genom- 
men , d. h. dass er die Lehrer zu denselben ernenne. 
Dies ist nicht so ; der Staat stellt keinen Professor 
der kath. Theologie an , ohne sich mit dem Bischöfe 
zu benehmen^ er wird nie einen Professor dulden, der 
im Wege des rechtlichen Verfahrens eines schlechten 
Wandels oder unkatholischer Lehre überführt ist. 
Wenn die Prcuss. Regierung die Lehrer der ^ kath. 
Theol. ernennt, so thut sie nicht mehr, als was 
Frankreich, Oesterreich, Baiern, sowol hinsichts der 
kath. als der prot. theolog. Facultäten thun. — Uebri- 
gens ist es noch ein Glück, dass die Regierung in 
Preussen sich etwas um das kath. theol. Studium be* 
kümmert. Es ist traurig, aber wahr, dass unter den 
kath. Studirenden der Theologie so wenig wissen- 
schaftlicher Geist ist, dass die Regierung nicht ein- 
mal Männer genug hat, die kath. Lehrstühle zu be- 
setzen. Nur die Hermesianer machten eine Ausnah- 
me , in der uUraroontanen Partei ist gar kein wissen* 
schaftliches Streben zu finden. 

Eine der gehässigsten Beschuldigungen des Ro- 
then Buches gegen Preussen ist die, dass die Regie- 
rung ihren Einfluss auf das ganze kath. Schulwesen 
benutze, um schlechte, irrgläubige Lehrer für die 
Theologie anzustellen und so den Katholicismus zu 
untergraben. Fragt man nun nach den Beweisen für • 
diese Behauptung, so werden Gratz, der vor 80 Jah- 
ren zu Bonn, nnd Müller, der vor 10 Jahren zuBres- - 
lau docirte, angeführt* Beide Männer sind ja aber von . 
der Regierung entfernt. Es ist die infame Tactik 
jener ultramontauen Faction, dass sie aus einem oder 
zwei Facten stets auf alle schliesst. Was sollen 
Graiz und Müller gegen die Masse der kath. Lehrer 
der Theol. zu Breslau, Posen, Braunsberg, Pader- 
born, Trier, Münster, Bonn, deren Rechtgläubig- 
keit bis 1835, als das rothe Buch erschien, nie ange- 
foditen ward? Freilich ist es jenen Leuten gelungen, . 
nun auch die Hermesianer zu Ketzern zu machen; 
aber Rom ist weise genug in dieses Zetergeschrei , 
nicht einzustimmen; es hat die Hermesianer in Ruhe . 
gelassen und wird es auch ferner thun. 

zung folgt») 
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Augsburg, b. Kollmann: Beiträge zur Kirchet^e^ 
schickte des neimzehnten Jahrhunderts u. s. w. 

iFortsetznng von Sr. 102.) 

S. t8. JLIas Rothe Buch beginnt von den katb. 
Gymnasien und Pro<(ymnasien zu reden. ,yEs be- 
standen deren, viele , heisstes, inPreussen; sie wa« 
ren nicht vom Staate sondern von Privaten , von und 
r&r Katholiken, mehrentheils von kath. Geistlichen 
gestiftet, grosstentheils mit kath. Kirchengute dotirt^ 
v^on der Kirche seit Jahrhunderten beaufsichtigt, also 
Icvirchenanstalten. Jetzt hat sich der Staat ihrer be- 
mächtigt , sie für reine Staatsanstalten erklärt , nach 
und nach mit weltlichen Lehrern und Philologen be- 
setzt, sie nach prot Zuschnitte eingerichtet, sie alle 
ontkirchlicht, verweltlicht, protestantisirt. Das kath. 
Princip ist aus ihnen grosstentheils verbannt und was 
davon noch übrig ist, das hofft man, werden die 
nach und nach herangebildeten freisinnigen Lehrer 
schon von selbst heraus dociren. Und wenn man- 
auch verlangt, dass der Unterricht auf Religion ba- 
sirt werde, so versteht man unter dieser eine der 
kath. feindselige, preussische Staatsrelig^on , worin 
der König die erste Stelle einnimmt, worauf Alles 
bezogen werden soll und muss.*' 

Es gibt eine Bornirtheit und Bosheit, die mit 
Entsetzen erfüllt und dahin gehört die, welche die 
vorstehenden Satze dictirt hat.^ Unterwerfen wir sie, 
um dies einzusehen , einer kurzen Priifung. Es gab 
also viele Gymnasien und Progymnasien in Preussen. 
Sehen wir, wie sie beschaffen waren. Wir wollen 
uns dabei auf Westphalen beschränken, welches 
zum Massstabe dieser Kirchenschulen dienen kann. 
Als der Jesuitenorden im J. 1773 aufgehoben wur- 
de, waren seine Gelehrtenschulen, die bisher fiir 
Jllusteranstalten galten , so verfallen, dass der grosse 
Fürstenberg, der Vater des Schulwesens in West- 

Ergänf. ßi. zur A. L. Z. 1840. 



phalen sie ganz neu einrichten musste. Allen ist be- 
kannt, welch Treffliches er geleistet hat; aber nicht 
Allen, dass er von allen Seiten durch die Kirche be- 
schränktwurde. Im Miinsterlande bezogen die reichen 
Abteien von Liesborn, Marienfeld, Gross - und Klein - 
Burloch, Varlar, Cappenberg u.s. w., das Domcapitel, 
die zahlreichen Collegiatstifte jährlich an 500000 
Rthlr., die mithin von.^einem ganz zwecklosen Sine-. 
Gurenwescn verschlungen wurden. Dazu kam nun 
noch der Fond des aufgehobenen Jesuitencollegs, der 
nach allen Abzogen c. 16000 Hthlr. abwarf. Was 
erhielt nun Fürstenberg aus dieser Sündfluth kirchli- 
chen Reichthums für die Gymnasien des Landes? 
Antwort: noch nicht 8200 Rthlr. Das Münstersche 
Gymnasium zählte 1 Director, 5 Ordinarien, 1 Ex- 
traordinarius. Diese erhielten freie Wohnung im Je- 
suitencolleg und Tafel und ausserdem noch 100 bis 
150 Rthlr. Die Tafel wurde, wie auch noch heute, 
zu 180 Rthlr. berechnet. Ein Münsterscher Gymna- 
siallehrer bezog demnach 850— 300 Rthlr.; das ganze 
Gymnasium also kostete der Kirche jährlich c. 8000 
Rthlr., also noch nicht soviel als eine Dompräben'' 
de. War das nicht eine Schmach? Das war 
das Gymnasium zu Munster '^ aber auch nur dies 
verdiente den Namen. Denn die sogenannten 
Gymnasien zu Coesfeld, Rheina, Vechte, Vreden, 
Warendorf ^ Meppen^ Dülmen waren nur Kloster^ 
schulen die sämmtlich in den Händen der Franzisca^ 
fier waren. Sie alle zählten zwar alle Klassen ^ ja 
noch eine philosophische j aber alle hatten, das einzi- 
«'0 Rheina ausgenommen, nur drei Lehrer.' Dies^ 
Gymnasien kosteten dafür der Kirche auch keinen 
Heller. Was siegeleistet, %vissen noch jetzt Leu^ ge- 
nu^. Wir haben diese Angaben aus dem yyMünster'- 
sehen Uofund Adresscalender vom J. 1796 herausge^ 
geben von J. 6. Hemmerling " genommen. Man kann 
daraus ersehen , wie die Gelehrten ^Schtden wm der 
Kirche dotirt waren und welche Liebe diese heilige 
Mutter ihnen zuwandte. Sie behandelte sie nicht eio- 
L (5) 
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mal wie Stiefkinder ; denn diese werden doch mit ei- 
nem bestimmten Vermögen abgefunden; sie behan- 
delte sie wie Findlinge^ die sich begnügen mussten 
mit den Brocken, die ihnen von den Tischen ihrer 
SShney schmarotBender Abteien und Stifter zuge- 
worfen wurden. Und doch waren die so bestellten 
Schulen des Münsterlandes die besten Kirchenschulen 
Deutschlands. 

In diesem Zustande ianden die Franzosen jene 
Schulen und ruinirten sie völlig. Sie zahlten den Leh- 
rern in Münster nicht einmal jene 2000 Rthlr. und 
diese mussten von milden Gaben ihrer Schüler leben. 
Segen diesen edlen Männern! Die Franzosen hoben 
ferner jene Franziscaner - Klöster auf und zerstörten 
die mit ihnen verbundenen Schulen. Als Preussen die 
Herrschaft von Rheinland und Westphalen über- 
nahm y fand es nur Trümmer von Schulen. Wo die 
Franzosen noch Schulen hergestellt hatten, ^vie am 
Rheine zu Coblenz , Trier, Cöln: da waren dieselben 
zum grossen Theile in die Hände apostasirter Pfaffen 
gegeben, die sich zu dem modernen Heidenthume 
Frankreichs bekannten. 

Was that Preussen? Zu Paderborn und Münster 
restituirte es dem dortigen höheren Schulwesen die 
reichen Jesuitenfonds , die die ehemaligen geistlichen 
Herrschaften für sich eingezogen hatten, und die dann 
an Frankreich gefallen waren. Preussen Hess sie 
zurückgeben und gab sie den Schulen, An die Stelle 
der Mönchsschulen, die durchaus ohne Fond waren, 
schuf es die Gymnasien zu Coesfeld , Recklinghau- 
sen und Warendorf und die Progymnasien zu Rheina 
und Weden und gab ihnen bedeutende Zuschüsse. 
So im Münsterlande, so im Paderbornschen, im 
Sauerlande und am Rheine. 

Sehen wir nun was es mit dem Deeaiholisiren 
und Proteitaniisiren jener Gymnasien auf sich hat. 

An allen kath. Gymnasien besteht die Hälfte der 
Lehrer aus Geistlichen , an den bedeutendsten (Mün- 
ster, Paderborn, Posen, Culm u. s. w.} sind auch 
die Directoren geistlich. An allen** ertheilen Geistli- 
che den Religionsunterricht. Nur wenn man unter- 
stellt, dass alle diese Männer von der Regierung zu 
dem Zwecke gedungen seyen , die kath. Religion zu 
untergraben, kann man von jenem Decatholuiren und 
lYütertantiiiren reden. Und die Verfasser des Rothen 
Buches erschrecken nicht vor solcher Supposition» 
Nieht nur dass sie die weltlichen kath. Gymnasial- 
lehrer als die geschwomen Feinde der kath. Kirche 



vorstellen — diese Verläumdung ist bei ihnen habituell 
geworden — auch die Geistlichen tVerden mit glei- 
cher Schmach besudelt. Aber die Geschichte ist als 
die Vertheidigerin jener Preuss. Schulen aufgetre- 
ten ; sie hat jener Verläumdung Felsmassen von That-* 
Sachen entgegengestellt. Fünf und zwanzig Jahre 
ist der gebildete Theil der Katholiken Preussens durch 
jene so schmachvoll verlästerten kath. Staatsschulen 
gegangen: ist er nicht kath. geblieben und hat er 
nicht in neuester Zeit Proben des entschiedensten 
Kathplicismus gegeben , nicht eine ganz-kath. Gesin- 
nung bewährt? Wo hat er diese erworben, wenn 
nicht in jenen angeblich decaiholisirien Schulen? Die 
Preuss. Regierung hat jene Schulen nicht nur nicht 
decatholisirt, so frei hat es die Geistlichkeit in ihnen 
walten lassen, dass sie die kath. Jugend über den 
Katholicismus hinaus zum Ultramontanismus gebildet 
hat. Die Regierung erndtet nun den Dank für jene 
Nachsicht. 

Gehen wir nun zu den Elementarschulen über. 
Auch über diese hat das Rothe Buch dieselben Lä- 
sterungen ausgegossen als über die Gymnasien, auch 
sie sollen decatholisirt, protestantisirt seyn; man 
entblödet sich nicht, von einer Preuss, Staaisreli'^ 
gion zu reden, die in ihnen statt des Katholicismus 
gelehrt werde. Wir setzen diesem nichts entgegen , 
als jene so eben angeführte Thatsache. Dabei be- 
merken wir noch , dass die Schullehrer in den Semi«^ 
narien ihre Bildung nur von kath. Geistlichen erhalten, 
und dass sie den Jugendunterricht in den Schulen 
überall nur unter der strengsten Aufsicht der Pfarrer 
ertheilen, die der Staat überall als die ersten, un- 
mittelbaren Schulinspectoren angestellt hat, und die 
wöchentlich drei bis viermal alle Pfarrschulen besu- 
chen und darin unterrichten oder examiniren. Wie 
da ein Decatholisiren^ ein Protestantisiren der Ele- 
mentarschulen möglich und gedenkbar sey, ohne 
Lehrer und Pfarrer zu gewissenlosen Schurken zu 
machen , ist nicht zu begreifen. Doch genug hieven, 
gehen wir weiter. Das Rothe Buch erdreistet sich 
nun auch, die alten Elementarschulen , die unter der 
Aufsicht der Kirche standen^ auf Kosten der neuen 
vom Staate errichteten und beaufsichtigten zu er«* 
heben; es sieht in den letzteren ein Werkzeug 
den Katholicismus zu unterdrScken und zu unter- 
graben. Dem müssen wir entgegentreten. Wie 
tr^lich die Volksschulen in den katholischen Län* 
dem zur Zeit waren, als die Kirche noch das ge* 
sammte Schulwesen leitete, geht daraus hervor, dass 
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es in den meisten Gemeinden , namentlich auf dem 
Lande gar keine Volksschulen gab. Es war Grund- 
satz der Kirche, das Volk in der Unwissenheit zn 
lassen; diese war die Stiitze ihres Glaubens, je un- 
wissender die Menschen y desto grösser das Anse- 
hen der Geistlichkeit. Die Kinder wuchsen auf wie 
die Bäume des .Waldes. Wenn sie bis zum zwölften 
oder vierzehnten Jahre gekommen waren , so mussten 
sie einige Male in der Woche zum Pfarrer kommen ; 
dort lernten sie das Vaterunser, den Glauben, die 
zehn Gebote Gottes , die fünf Gebote der Kirche, die 
Sacramente und einige Uauptartikel vom Papste: dann 
gingen sie zum Abendmale und damit war der Jn- 
gendunterricht geschlossen. So war es auf dem 
Lande durchgehends. An Lesen , Schreiben , Rech- 
nen wurde nicht gedacht. Statt der Gebetbiicher war 
der Rosenkranz; statt des Schreibens drei Kreuze; 
statt des Rechnens mit Ziffern Kreuze und Striche« 
Man kann sich hieven überzeugen wenn man nur die 
gerichtlichen Acten jener Zeit durchgeht, wo die 
Leute aus den untern Classen sich durchgängig mit 
drei Kreuzen unterzeichnet haben. 

Und wie konnte man auch an ein gedeihliches 
Volksschulwesen denken, da es keine Anstalten gab, 
Volkslehrer zu bilden ? Schullehrerseminarien kannte 
man nicht ; die reiche Kirche , die Millionen an den 
geweihten Müssiggang in Klöstern und Stiftern ver- 
geudete, hatte keinen Heller fiir Volksschullehrerse- 
minarien. Fürstenberg sah die Unentbehrlichkeit der- 
selben ein ; allein er konnte von der Kirche keine 
Fonds erhalten. Er brachte mit dem edlen Over'^ 
berg nichts zu Stande als Normahchulen , die nichts 
Grundliches leisten konnten , well tie nur 6 Wochen 
im Jahre f in den Lehrerferien eröffnet waren und es 
den Lehrern in der Regel an Mitteln gebrach , sich so 
lange in Münster zu halten. So war es unter der 
Herrschaft der Geistlichen; diese hatten nicht das 
Herz, von ihrem Ueberflusse, der zum Aergerniss 
wurde, jährlich ein Paar Tausend Thaler für den 
edelsten Zweck herzugeben. Die Preuss. Regie- 
rung hat diese Pflicht erfüllt; ihr verdaifkt Deutsch- 
land die ersten kath. Schullehrerseminarien, deren 
nun jetzt 3 in den westlichen Provinzen vorhanden 
sind. Man kann die Vff. des Rothen Buchs ihrem 
Gewissen und dem Urtheile des Publicums überlas*^ 
sen, wenn sie heuchlerisch klagen : ^Zur Bildung der 
Schulpräparanden und zur Fortbildung der bereits 
fungirenden Lehrer waren in den kath. Provinzen 
NarmaJschulen eingerichtet , welche unter Geistlicheu 



standen und viel Gutes stifteten. Auch diese sind 
vernichtet, und dafür Schullehrerseminarien unter 
Leitung der Staatsbehörden angelegt." Das kath. 
Publicum kennt jene geistlichen Normalschulen von 
ehemals noch. Die Geistlichkeit hat lange genug die 
Volle Herrschaft über die Schulen gehabt: w^arum hat 
sie hier so wenig Geist und guten Willen gezeigt, 
dass der Staat sie so tief beschämt hat? 

Auch Schulzwang wirft der Vf. der Preuss. Re- 
gierung vor. Wir kennen das ; sie hat den Katholi- 
ken des Landes den Besuch der auswärtigen Jesui- 
tenschulen verboten. Mit Recht, die alten Jesuiten- 
schulen waren die Sitze eines mit den Staatsrechten 
unverträglichen Ultramontanismus ; sie waren in der 
Regel auch angesteckt von dem Gifte der verderbten 
Moral der Jesuiten und daher nicht selten Anstalten 
der Lüderlichkeit. Man lese darüber die historisch - 
kiirchenrechtlichen Blätter von /. Ellendorf Band II. 
Heft II. und desselben Moral und Politik der Jesuiten. 
Waren die alten Jesuitenschulen so : die neuen sind 
auf dieselben Grundlagen gebaut und daher lassen sie * 
auch dasselbe Verderben befürchten; darum hat 
Preussen sie streng verboten. 

Wir beschliesscn das Referat über diesen §. mit 
folgendem Satze desselben: „während, wie auf dem 
linken Rheinufer von den Franzosen, so auf dem rech- 
ten von den Preussen und anderen prot. Fürsten bei- 
nahe alle kath. Geistlichen der Gelegenheit und Mittel 
6erati&< wurden, für Wissenschaft und Unterricht wohl- 
thätig zu wirken , thaten die Behörden für die kath. 
Schulen nichts , gar nichts '! I ! ! — 

Gehen wir nun zum 4. §. über, der ^^schriftliche 
und mündliche Belehrungen'* überschrieben ist. Es 
wird hier von dem angeblichen Drucke und Zwange 
der Censur gegen den Kalholicismus gehandelt. 
„ Die Censur sowohl der Druckschrißen als der mnnd^ 
liehen Rede ist für die Katholiken nachtheilig drü- 
ckend, ist protestantisch parteiisch; alle CensO'^ 
ren ohne Ausnahme sind Protestanten; die kath. 
Religion ist in dieser Beziehung vom Staate wie 
geächtet,'*' 

Wie es sich mit der Wahrheit dieser Angaben 
verhält,, mag man aus dem Factum ermessen, dass, 
während das Rothe Buch behauptet , in Preussen sejf 
kein einziger kath, Censor, in den Rheinprovinzen al- 
lein unter einigen und sechzig Censorcn, fast 40 ka- 
tholische sind. Ob die mündliche Rede der KathoU- 
ken unter Censur stehe , darüber hat die Geschichte 
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der letzten Jahre, ob die schriftliche^ darüber hat 
der Umstand entschieden, dass die Preuss. Regie- 
rang die Verläumduugeo der historisch -politischen 
Blätter und des Fränkischen Couriers über ein Jahr 
duldete, ehe sie ein Verbot gegen sie ergehen Hess- 
Schamlos ist die Behauptung des Rothen Buchs, in 
Preussen lasse die prot. Censur kein Buch erschei- 
nen, welches die Wahrheit der kath. Religion und 
die Rechte der kath. Kirche vertrete ; und ein Wehe 
werde über jeden Kathohken ergehen , der es wage , 
gegen den Unfug prot. Lehrer gegen den Katholicis- 
mus aufzutreten. Walter's und Frei's Kirchenrecbt , 
um nur von Hunderten ein Beispiel anzuführen , sind 
in Preussen gedruckt; die beredtesten Sachwalter 
des Papismus sind Protestanten auf Preuss. Lehr- 
stühlen. 

Aber sehen wir^ welchen Censurzwang die 
ultramontane Partei übt. In Baiern hat sie sich 
der gesammten Censur bemächtigt und proscribirt 
und confiscirt alle Schriften , die ihr und ihren In- 
teressen zn nahe treten. Am Rheine und in 
Westphalen rennen die Koryphäen dieser Par- 
tei von Haus zu Haus, um die Katholiken vor dem 
Gifte der Bücher zu warnen, die die Hermesianer, 
Carove, Ellendorf, Münch und Protestanten her- 
ausgeben. Neulich sollte in Cöln ein Oppositions- 
blatt gegen die ultramontanen Tendenzen erschei- 
nen. Kaum verlautete davon, so wurde von den 
Kanzeln, im Beichtstuhle, bei Hausvisiten gegen 
das gottlose Unternehmen gedonnert , und die Beicht- 
kinder durch Bitten, Mahnen, Drohen mit geist- 
lichen Censuren angegangen, sich ja nicht auf die 
Schrift zu abonniren, die als eine ketzerische ver- 
schrieen und behandelt wurde, ehe noch ein Jota 
von ihr erschienen war. 

Der 5. §. führt den Titel : Verbreitung der re- 
ligiöaen Deberzeugung. In naiven Tone klagt er 
über die Hindernisse, die der Staat den Bekehrun- 
gen zur alleinseligmachenden Kirche in den Weg 
lege ; so nennt man nämlich die Proselytenmacherei, 
diese Erbsünde der Rom. Kirche. In welchem Sin- 
ne, mit welcher Wahrheitsliebe dieser §. abgefasst 
ist, das mag aus folgendem Satze erhellen: „Dte 
hath. Kirche gründet das Bekenntniss ihrer Kinder 
auf Kenntniss , Ueberzeugung und freie Wahl ; sie 
verabscheuet jedes unwürdige Mittel von Seite de- 
rer , die bei einer Conversion betheiligt sind.'^ Das- 



selbe sagt auch Walter in seinem Kirchenrechte -^ 
als ob die Geschichte nicht von blutigem, entsetz- 
lichem Zwange wusste, worin die Kirche durch sich 
und durch die ihr dienstbare weltliche Macht vom 
13ten bis zum 18ten Jahrhunderte in Spanien , Portu- 
gal, Indien, Amerika, Frankreich, Belgien, Deutsch- 
land und Italien Juden, Mauren, Waldenser, Albi- 
genser und Protestanten bekehrte. 

Gehen wir nun zum 6. §• der überschrieben 
ist: n Befriedigung religiöser Wunsche und Bedurft 
nisse." Es ist wahr und soll hier nicht geleugnet 
werden, dass die Regierung den religiösen Bedürf- 
nissen und Wünschen der Protestenten mehr Be- 
rücksichtigung und Sorgfalt geschenkt hat , als denen 
der Katholiken. Dies bezieht sich vorzüglich dar- 
auf, dass sie den ProtesUnten, sobald sie sich in kath. 
Gegenden zu einer solchen Anzahl gesammelt haben ^ 
dass sie eine Gemeinde zu bilden im Stende sind, 
bereitwillig nicht nur die Errichtung von Pfarren 
und Schulen erlaubt, sondern diesen auch mit frei- 
gebiger Unterstützung zu Hülfe gekommen ist. 
Darin liegt nun gewiss nicht Tadeins vverthes, wie 
auch in Walter's Kirchenrechte (§. 60) richtig be- 
merkt ist. Auch das könnte strenge genommen 
nicht getadelt werden, dass die Regierung der Er- 
richtung prot. Gemeinden zuweilen mit einer Unter- 
stützung zu Hülfe käme: aber wir können dem Ro- 
theu Buche nicht widersprechen, dass es Unrecht 
scy , wenn die Regierung den Katholiken in protest. 
Gegenden, auch dann, wenn sie zu hunder ten vor- 
handen sind und alles Gottesdienstes entbeh- 
ren, die Erlaubniss, sich zu Gemeinden mit Pfarrer 
und Schulen zu bilden und zu diesem Zwecke in 
kath. Provinzen CoUecten anzustellen, abschlägt. 
Wenn die zahlreichen Fälle, worin dies nach der 
Angabe des Rothen Buches geschehen ist, wenn 
namentlich der Fall mit Görlitz in der Lausitz und 
mit mehrern anderen Ocrtern in Westphalen und 
Brandenburg wahr ist^ so liegt darin eine Engher- 
zigkeit und Ungerechtigkeit, die tief unter der Stel- 
lung ist, die Preussen eiunimmt. Können hundert 
Protestanten zu Rheina, Warendorf u. s. w. mit Er- 
laubniss des Staates sich eine Gemeinde bilden und 
Kirche und Schulen errichten , so muss dieses auch 
den ÖOO Katholiken zu Görlitz und denen an ande- 
ren prot. Orten erlaubt seyn. 

iVie Fortsetzung folgt.'} 
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iFortsetzung von Nr. 103.) 



.Hein, wenn wir auch in diesen Klagen dem 
Rothen Buche beistimmen , so müssen wir doch alle 
anderen über die anderen Punkte als ungerecht und 
grundlos abweisen. In allen diesen hat Preussen 
seine Pflichten gegen die kathol. Kirche mit einem 
edlen Sinne erfüllt. Es hat 2 Erzbisthümer und 6 
Bisthumer mit ihren Capiteln hergestellt und glän- 
zend,* wie in keinem deutschen Lande dotirt; es 
hat Priesterseminarien neu errichtet^ die vorhande- 
nen bedeutend erweitert und mit kath. Lyceen ver- 
bunden; es hat das Pfarrwesen verbessert, hat 
Hunderte von Pfarren neu errichtet^ am linken Rhein- 
ufer fast 50. Und man kanu nicht sagen , dass dies 
^mit kath. Kirchengute geschehen sey. Denn davon 
hat in den westlichen Provinzen Preussen nur eine 
Nachlese bekommen; die bedeutendsten Kicchengü- 
ter hatten vor 1815 schon die Franzosen verschleu- 
dert; die meisten und reichsten noch übriggebliebe- 
nen Abteien sind an die mediatisirten Fürsten gekotn- 
men^). Jedenfalls verwendet Preussen für Pfar- 
ren und geistliche Schulen zehnmal mehr als frü- 
her die Kirche, die dieselben zum grossen Theile 
in die Hände von unbesoldeten Mönchen gaben und 
'verkommen Hessen. Hätte z. B. die geistliche Re- 
gierung des Münsterlandes einige der reichen Abteien 
und einige Dutzend der Stiftspräbenden des Landes 
für Pfarren und Seminarien eingezogen, so würde 



die Secularisation nieht an sie gereicht haben und 
sie wurden den schönsten Zwecken erhalten. Der 
Egoismus, die Kurzsichtigkeit der geistlichen Für- 
sten und ihrer Behörden hat es allein verschuldet, 
dass den Zwecken der Kirche so wenig von ihrem 
Crösusreichthume erhalten ist; sie wandten ihn den 
Sinecuren zu, und über diese fuhr mit Recht der 
Sturm der Vernichtung. 

Uebrigens müssen wir hier noch eins näher be- 
leuchten. Das Rothe Buch zählt eine Menge prot. 
Pfarren auf, die in kath. Ländern errichtet seyen , 
nur wenige kath. aber in prot. Gegenden. Natür- 
lich. Als in den Befreiungskriegen Tausende junger 
Männer aus den alten prot Provinzen (denn damals 
waren die Hälfte Schlesiens und ein Theil West- 
preussens die einzigen kath. Provinzen Preussens) 
als Freiwillige ins Feld zogen , als diesen der Staat 
das Versprechen gab, sie anzustellen: da war es 
noth wendig, dass ein grosser Theil dieser in die 
neuerworbenen kath. Provinzen geschickt wurde. 
Dahin ging auch eine grosso Zahl schon angestell- 
ter Beamteter, um die preuss. Administration, Ge- 
richtspflege, Militärverwaltung zu organisiren. -Da- 
her an so vielen Orten neue prot. Gemeinden. Von 
den kath. Provinzen nach den prot. fand dieser Zug 
nicht statt, daher auch kein Bedürfniss, dort so viele 
kath. Gemeinden zu errichten. Auch sind die Zu- 
schüsse, die den Prot bewilligt werden, meist aus 
der Privatschatulle des Königs geflossen, über die 
er doch hoffentlich nach Belieben schalten konnte. 
Die Katholiken haben zur Bildung dieser Gemeinden 
nichts beizutragen brauchen, also ist ihnen durch 
selbe auch kein Unrecht geschehen. 



^) Nach Btattstischeii Nachrichten, dfe die Schrift: die kath. Kirche der Rheinprovinz gibt, verwendet die Regienuig för 
kath. Kirchen und Schulen jährlich fiber 500000 Rthlr.; in Westphalen belftnft sich der Aufwand »na mindesten auf 3Ö0O0O 
.Rthlr. Werden diese Sammen au 5 Procent capitalisirt, so betrajgen sie 16,000,000. VITir fragen, ob das, was Preussen 
in beiden. Provinaen an Kirclieagiltem erhiel^ 16 Millionen betrigt, and welcher Verstand darin liegt, auf jene Kir«» 
cbengater au pochen, die Preussen sich angeeignet |isbe. 

Ergthiz. BU zur A, L. Z- 1840. M (5) 



817 



ERGÄNZUNG BLÄTTER ZUR A. L. Z. 



828 



Der 7. $. ^handelt von den gemiidiien Ehen. 
Er ist sehr lang gerathen; wir wollen uns daher 
nur auf das Wesentlichste desselben einlassen, 
und dies sind die preussischen Gesetze über die 
gemischten Ehen selbst, die der grossten Beein- 
trächtigung und Verletzung der kath. Kirche be- 
ziichtigt werden. 

Bis zum J. 1803 bestand in Preussen in Betreff 
der gemischten Ehen das Gesetz, dass die Kinder 
nach dem Geschlechte bis zum 14. Jahre in der Re- 
ligion ihrer Eltern erzogen werden sollten. Die De- 
claration vom 81. Nov. 1803 änderte, um dem re- 
ligiösen Zwiespalte , der dadurch in den resp. Fami- 
lien entstand, vorzubeugen, jenes Gesetz dahinab, 
dass bei allen gemischten Ehen alle Kinder in der 
Confession des Vaters erzogen werden sollten ; dass 
aber, so lange die Eltern über die religiöse Erzie- 
hung einig seyen, kein Dritter ein Recht habe, ih- 
nen zu widersprechen. 

DieCabinetsordre vom 17. Aug. 18S5 dehnte diese 
Declaration auch auf die westlichen Provinzen aus^ 
mit der Bemerkung, dass es fürder den kath. Geist- 
lichen nicht mehr freistehen solle, von den Brautleu- 
ten bei gemischten Ehen die kath. Erziehung aller 
Kinder zu fordern , die zeither von den Verlobten die- 
serhalb eingegangenen Verpflichtungen seyen als un- 
verbindlich anzusehen. 

Das sind nun die Gesetze, die das R. Buch so 
laut der Ungerechtigkeit und Bedrückung der kath. 
Kirche anklagt. Ob mit Recht 'j Sehen wir] 

Der Staat hat bei seinen Gesetzen über die ge- 
mischten Ehen ztiersi die Pflicht, die Parität der Con- 
fessionen, die in ihm rechtlich und gesetzlich beste- 
hen, zu achten. Das thut er. Denn nichts ist un- 
parteiischer als das Gesetz : ist bei einer gem. Ehe 
der Vater kath., so werden alle Kinder kath. erzogen; 
ist der Vater prot, so werden die Kinder prot. erzogen. 
So wie die kath. Kirche keine Rucksicht darauf neh- 
men könnte, wenn die prot. Confession alle Kinder 
gem. Ehen für sich verlangte und der Staat ihr dies 
gewährte, so kann auch dieser keine Rucksicht darauf 
nehmen, wenn die kath. Kirche alle Kinder sich vindicirt, 
weil dies offenbar die Parität der Confessionen verletzt. 
Die Gesetzgebung des Staates darf nie einseitig sich 
den Forderungen einer Confession unterordnen. 

Der Staat hat aber auch noch eine zweiie Pflicht; 
er darf die Freiheit der Verlobten und Eltern rück- 
sichtlich der Erziehung der Kinder nicht verletzen, 
nicht beschranken. Auch diese Pflicht hat er erfuUf $ 
das Gesetz bestimmt : so lange die Eltern einig sind, 



in welcher Confession die Kinder erzogen werden sol- 
len, so lange hat kein Dritter sich hineinzumischen 
Unter diesem Dritten versteht der Staat nicht nur sich 
selbst, sondern auch die Geistlichen der beiden Con- 
fessionen. Kommen also in einer gem. Ehe , wo der 
Vater prot. ist, die Eltern überein, dass die Kinder 
kath. erzogen werden , so muss sowohl der Staat als 
die prot. Kirche dieses achten; kommen sie, falls die 
Mutter kath. ist, darin überein, dass die Kinder prot* 
erzogen werden , so hat der Staat und die kath. Kir- 
che dies anzuerkennen und sich nicht darein zu mi- 
schen. Und so in allen andern Fällen. 

Auf diese Weise hat der Staat die Freiheit und 
die Rechte der Brautleute gewahrt und von diesem 
Standpuncte ausgehend hat er verordnet, ^^dass alle 
Verpflichtungen, die vor der Cabinetsordre vom 17. 
Aug. 1825 gegen einen Dritten , namentlich gegen den 
kath. Geistlichen, eingegangen, unverbindlich seyn 
und dem natürlichen Rechte der Verlobten, die reli- 
giöse Erziehung ihrer Kinder selbst zu ordnen , wei- 
chen müssten." 

Kann ein Gesetz gerechter und billiger seyn? Die 
Parität der Confessionen würde es schon dann nicht 
verletzen^ wenn es verprdnete, dass alle Kinder gem. 
Ehen der Confession des Vaters folgen sollten. Nun 
gestattet es den Verlobten auch jede beliebige Ab- 
weichung von diesem Gesetze, wenn sie sich nur bei- 
de darüber einigen; der Staat hat also nichts dagegen, 
wenn auch alle Kinder aller gem. Ehen kath. würden, 
falls alle Eltern sich darüber vereinigten ; aber diese 
durch die Geistlichen dazu zwingen lassen, das kann 
der Staat nie zugeben. 

Das R.Buch ist boshaft oder unwissend genüge 
von der Kabinetsordre vom 17. Aug. 1825 vorauszu- 
setzen, dass sie streng verordne, dass alle Kinder 
der Confession des Vaters folgen mueeen. Darumzieht 
es aus derselben eine Reihe der absurdesten Folge- 
rungen, die beweisen, welcher Bornirtheit jenes Buch 
sein Daseyn verdankt. 

99Das Gesetz, heisst es S. 61, bezieht sich auf 
Sachen^ die nicht in den Bereich der Staatsgewalt 
gehören, nämlich auf Sachen der Religion, deren Ent-^ 
Scheidung dem Gewiesen der Betheiligten überlassen 
werden muss''' 

Der Staat überlässt diese Entscheidung grade dem 
Gewissen der Brautleute ; die Kirche aber ist es, die 
diese Entscheidung stets auf ihre Seite stellen will und 
das Gewissen der Brautleute gar nicht respectirt. 

^^Das Gesetz beschränkt willkürlich die natür- 
lichen Rechte der Brautleute, Verträge über die reli- 
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giöae Ersiebung der Kinder su eeUiessen/' Das Oe*^ 
eets laset jenen Rochtea den freieeten Gang, indem 
es sagt:. >) Niemand liat ein Redit, den Eltern eu wi«- 
dersprechen, so lange sie über die religitee Bnüebung 
der Kinder einig sind." 'Also gestattet es ja den B1-* 
lern eine Einigung; kein Dritter soll dieser widerspre* 
eben. Wer widerspricbt und das Recbt verletzt ist 
allein die Kirche » welebe jene Vertrage der Eltern nie 
anerkennt; wenn nicht die kath. Erziehung aller Km» 
der darin garantirt ist 

99 Das Qesets beraubt die Ebdeute verschiedenen 
Glaubens der Macht, oder legt ihnen Hindernisse in 
den Weg, die ihnen obliegende Gewissenspflicht zu 
erfüllen, ihre Kinder in der Religion erziehen zu las- 
sen, die sie nach ihrer Ueberzeugung fiir die beste 
halten/' 

Das Gesetz sichert ihnen grade diese Macht ; ein 
prot* Vater kann sich naeh dem Gesetze mit der kath. 
Mutter vereinigen, alle Kinder kath. erziehen zu las- 
sen. Wenn er sich aber mit ihr aber die prot. Brzie- 
.hung vereinigt, so ist es die Kirche, die dazwischen 
tritt, dem Gesetze Hohn spricht und fordert, dass 
.alle Kinder kath. erzogen werden miissen. 

9) Das Gesetz verletzt die Würde der Frauen und 
Mütter und entehrt sie, indem es ihnen jeden Einfluss 
auf die religiöse Erziehung ihrer Kinder abspricht, die 
sie nach Gewissenspflicht religiös unterrichten und er- 
ziehen sollen.'' 

Das Gesetz erlaubt, dass^ mit EimoiJUgung der 
pTQin Väter j die kath. Mütter die religiöse Erziehung 
ganz allein leiten* Aber das Kirchengesetz, welches 
fordert, dass alle Kinder gem. Ehen kath. erzogen 
werden sollen^ verletzt die Würde der proi^ Vater 
und Männer und entehrt sie, indem es sie von dem 
Unterrichte und der Erauehung der Kinder ganz aus- 
schliesst. 

^^Das Gesetz geräth mit anderen Gesetzen in Wi- 
derspruch } denn die (kath.) Mütter werden nach dem 
Tode ihrer Männer angehalten, ihre Kinder zu er- 
nähren , über sie Aufsicht zu führen , sie zur Schule 
zu schicken ; jene Mütter, denen das Gesetz keinen 
Einfluss auf den religiösen Unterricht gestattet." 

Wenn^der prot. Vater mit seiner kath. Frau über- 
eingekommen ist, dass alle Kinder kath. erzogen wer- 
den, so geschieht dies auch ferner nach seinem Tode ; 
haben sich beide über die prot. Erziehung der Kinder 
vereinigt, so wird diese nach dem Tode des Vaters 
bis zum 14. Jahre der Kinder fortgesetzt und dann 
können sie auch ssum Glauben der Mutter übergehen. 
Uebrigens stelle man jene Worte nur so: „Das Kir- 



ehengesetz g^&th not den 8taatsgesetzei| in Wider-? 
sprach; denn es fordert, dass die prot Väter nach 
dem Tode der kath. Mütter ihre Kinder in kath. Schu- 
len schicken; jene Väter nämlich, denen die Kirche 
keinen Einfluss auf den religiösen Unterricht der Kin- 
der gestatten will." 

„Das Gesetz zwingt kath. Mütter gemischter 
Ehen, oder will sie zwingen, gegen Gewissen und 
Pflicht zu handeln." 

Das Gesetz lässt dem prot Manne die Freiheit, 
seiner kath. Frau die kath. Erziehung aller Kinder zu 
bewilligen« Das Kirehengeseiz aber „will die prot. 
Väter zwingen , gegen Gewissen und Pflicht zu han-^ 
dein." 

Hiezu noch einige Worte. Keine Katholikin wird 
gezwungen, einen Protestanten zu heirathen; alle 
diese Heirathen geschehen von ihrer Seite besonderß 
ganz freiwillig. Gesteht der prot. Mann ihr die kath. 
Erziehung der Kinder zu: gut, dann ist er ihr ver- 
pflichtet, Wort zu halten. Gesteht sie dem prot 
Manne die prot. Erziehung der Kinder zu, so ist auch 
sie verpflichtet, Wort zu halten ; sie hat frei entschie- 
den. Kommen ihr nachträglich Scrupel darüber an: 
sie mag sich mit ihrem Manne berathen ; gibt dieser 
ihr nach, wohl; wo nicht, so muss sie sich in die 
prot Erziehung der Kinder, die sie vorher zugestand, 
auch ferner fugen. Sie kann Keinen anklagen als sich 
selbst, am wenigsten das Gesetz. Aber Gewissens- 
despotie ist es , wenn kath. Geistliche es sind, die ihr 
jene Gewissensscrupel erregen und nähren. 

Das Vorstehende wird genügen, zu zeigen, wel- 
che Confusion der Begrific und blinde Parteisucht 
jenen §. des Rothen Buches dictirt hat. 

Gehen wir zu §. 8 , welcher überschrieben ist : 
Gesellschaftliche Stellung der KathoWien in bürgere 
liehen Verhältnissen , in welchem der Preussenhass 
der Vfl; sich selbst übertrifil. Seine Aufgabe ist, zu 
beweisen, dass der Katholicismus in Preussen wie 
geächtet sey, dass die Regierung die Katholiken wie 
Stiefkinder, ja wie Bastarde ansehe und behandle] 
dass sie die Diener und Knechte der Protestanten, 
Preussische Paria's seyen und noch schlechter gehal- 
ten würden, als einst die Griechen von den Türken 
zur Zeit der schnödesten Despotie des Sultans. 

Das sind die wortlichen JusdnuAe des R Buches.; 
dieses Gift will es unter die Katholiken giessen , mit 
diesen Feuerbränden den Aufruhr entzünden. Al- 
lein das Gift trägt das stärkste Gegengift bei sich; 
in dem Gelächter, welches jene Ausdrücke bei jedem 
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preuss. Katholiken erregen mfissen, den der ultra- 
montane Fanatiamns noch nicht um Verstand ,* Gefühl 
Und Bewuesteeyn gebracht hat. 

Wir wollen die Klage übergehen , dass Preussen 
den iiaitisguo der kirchlichen Verhältnisse vom J.16S4 
picht aufrecht erhalten habe (als wenn Preussen die 
franz. Revolution, den Frieden von Lüneville und 
Wien gemacht habe), dass es das Franciskaner- 
Kloster zu Bielefeld aufgehoben , in Schlesien (in der 
Nothzeit von 1810) geistliches Gut eingezogen habe 
und sich nicht nach dem Reichsdeputationsschlnsse 
Von 1803 (der für Preussen mit dem J. 1806 zu Ende 
ging, dessen Verpflichtungen der Wiener Frieden in 
Betreff der Verwendung des Kirchenguts nicht er- 
neuerte, weil Preussen die geistlichen Länder nicht 
von der Kirche , sondern von Frankreich erhielt) nicht 
gerichtet habe. Wir können solche Klagen , die eine 
-unbeschreibliche Unwissenheit in der Geschichte vor- 
aussetzen, ruhig ihre Wege laufen lassen > und zu 
den anderen Punoten übergehen , wodurch jene oben 
bemerkten Ausdrücke , die die Lage der Katholiken 
bezeichnen sollen , gerechtfertigt seyn sollen. 

1. „In der königl. Umgebung am Hofe ist kein 
Katholik angestellt." Das geht die Katholiken nichts 
an, weil der König Herr seines Hauses ist. Am 
Baierschen Hofe ist kein Protestant angestellt. 

S. „ Alle Minister sind protest. und alle Ministe- 
jrialrathp, 4 ausgenommen." Der König wählt die 
Minister aus Männern, die unter seinen Augen im 
Staatsdienste gereift sind , und in der Regel aus dem 
Adel, Wp waren denn, bis etwa im J. 18<5, die kath. 
Adlichen in Preussen, die sich durch eine wissen- 
schaftliche Carriere zum höchsten Staatsdienste vor- 
bereitet hatten? Erst seit 1825 begannen sie diese 
Carriere und schon sollen Minister aus ihnen werden f 

Ministerial- und Staatsräthe gibt es genug; Rust, 
Schmeddiqg, Bingeleben, Eichendorf, Düsberg, Zuri- 
mühlen, Tanspoldc, u. s. w, sind Katholiken. Eben 
80 abentheuerlich, so entblösst von aller Kenntniss 
der historischen Verhältnisse ist es, wenn gefordert 
wird, fünf Zwölftel aller Generäle und Officiere der 
Armee müssten kath. seyn; eben so unwahr ist es, 
wenn behauptet wird, dass die Armee keine kath. 
Generale, kaum einen oder anderen Obersten, nur 
wenige Majore habe. Es sind eine Masse kath. Ober- 
orficiere in der Armee. Aber nur die Thorheit 
kann verlangen, dass auch die Stellen in der Ar- 
mee zwischen Katholiken und Protestanten gleich 



getheiit werden sollen , und dass die ki^h. Westpha- 
len, Rheinländer, Posener, aabald sie 1815 prenss. 
wurden, nun sogleich fnro raia eine bestimmte. Anzahl 
Minister-, Staatsraths-, Oberpräsidenten-, Gene-« 
rals-, Obersten - Stellen fordern konnten. Aaeh 
hierbei ist vergessen , dass es von 1815 [erst ein gan- 
zes Decenniam danerte, ehe der kath Adel der ge« 
nannten Provinsen sich dem höheren Civil - und Mi-- 
litairstande widmete. 

Nur ein hartnäckiges Verstocktseyn gegen die 
Wahrheit ist es, wenn das Rotho Buch behauptet, 
auch von dem Staatsdienste in niederen Carrieren 
seyen die Katholiken ausgeschlossen. Es gibt in den 
kath. Provinsen eine Menge kath. Regierungsbeam- 
ten; die Hälfte und noch mehr aller Landes-, und 
Oberlandesgerichtsräthe , Assessoren, Landrichter, 
Justizcommissare und Notare sind kath., besonders 
in den Rheinlanden. Eben so ist es mit den Kreis«^ 
physicis und anderen Aerzten. 

Unwahr und von grosser Geistesbeschränktheit 
zeugend ist ferner die Folgerung, dass, da alle Staats- 
ämter nur mit Prot, besetzt seyen, zu deren Besol- 
dung die Katholiken ^/i^ beitragen müssten, die Prot, 
das Vermögen der Katholiken an sich zögen und diese 
allmählig verarmen müssten ; noch abenteuerlicher ist 
die Behauptung, dass, da die Katholiken nicht zum 
Staatsdienste gelassen, also zu wissenschaftlichen 
Studien nicht ermuntert würden , die Wissenschaften 
unter ihnen ausgehen würden. Alle kath. Gymna- 
sien, alle Universitäten sind seit S5 Jahren voll von 
kath. jungen Leuten ; die Wissenschaft hat unter den 
Katholiken seit Jahrhunderten nicht schöner geblüht, 
als eben in Preussen und nie sind die kath. Provinzen, 
namentlich die westlichen, wohlhabender und reicher 
gewesen, als eben unter und durch preuss. Herr- 
schaft. 

Es ist kein Raum , um die ferneren Einzelnheiten 
zu beleuchten. Aber wie muss es mit dem Verstände 
und dem Herzen derer stehen, die aus den historisch 
und natürlich begründeten Vorzügen der Protestanten 
(d. h. der alten Provinzen) vor den Katholiken (d. h. 
der neifen Provinzen) in Betreff der Verwendung im 
Staatsdienste, wozu übrigens Tausende von Katho- 
liken verwendet sind , den Schluss machen : die Ka* 
tholiken Preussens seyen die Diener und Knechte der 
Protestanten und werden als Bastarde und Paria^s und 
noch schlimmer als die Griechen dnst von den Tür- 
ken behandelt? 

iDer Beschluss folpt,") 
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^asel war vor vielen Städten zu einer glänzenden 
Feier des Festes berufen; hatte doch hier die neue 
Kiftust rasch Wurzel gefasst und war durch Männer 
wi^ Amerbach ^ Frohen und Oporin zu schöner Blü- 
the gediehen ; war doch von hier aus durch die beiden 
Wilhelm Haas am Ausgange des verflossenen Jahr- 
hunderts der Hechanismus der Kunst wesentlich ver- 
vollkommnet. Mit welcher Begeisterung^ mit welch 
aufopferndem Gemeinsinn der Tag gefeiert ist; da- 
für legt ausser andern auch dieses Buch glänzendes 
Zeugniss ab. ,,DasManuscript; berichtet Wilh. Wa- 
ckernagel im Vorwort, haben auf Ansuchen der hi- 
storischen Gesellschaft zwei ihrer Mitglieder gelie- 
fert; die Koston des Papiers, von dem Fabrikan- 
ten Herrn Thurneysen, ohnehin schon auf die un- 
eigennützigste Weise ermässigt; sind aus den Gel- 
dern bestritten worden, welche die Regierung, der 
Stadtrath, die gemeinnützige und die academische 
Gesellschaft zum Behuf des Festes verwilligt haben ; 
Satz und Druck, der feierlichen Gelegenheit gewiss 
sehr wohl anstehend , sind das Werk und die Gabe 
der Schweighäuserischen Ofßcin; die Holzschnitte 
hat die gesammte Buchdruckergesellschaft auf Ko- 
sten ihrer Lade anfertigen lassen; die Zeichnungen 
endlich zu den meistentheils von Hn. Bachmann in 
Zürich gearbeiteten Holzschnitten verdanken wir der 
aufopfernden Bereitwilligkeit unsers Mitbürgers , des 
Hn. Malers Kelterborn." Für dieses Werk lagen 
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zwei handschriftliche Vorarbeiten zur Benutzung vor ; 
leider hat jedoch die Nähe des Festes die Vollendung 
des Ganzen verhindert; nur die Anfangszeit bis Fro- 
hen ist unverkürzt von Stockmeyer behandelt; aus 
der zweiten Periode hat Reber nur Frohen mit seiner 
Familie, Johannes Bergmann von Olpe und die Fami- 
lie der Petri geliefert. Der erste Baseler Druck wird 
dem Jahre 1478 (S. 7) mit sehr probabeln Gründen 
vindicirt und damit nachgewiesen, dass Basel wohl 
gleichzeitig mit Beromünster eine Druckerei erhalten 
hat, diesem also nicht ausschliesslich die Ehre ge- 
bührt, die erste Druckstätte in der Schweiz gewesen 
zu seyn. Da die ersten Drucker in grossem Dunkel 
schweben, so beginnt die genauere Erzählung mit 
Michael Wenssler in der Weise , dass auf die biogra- 
phischen Notizen, denen das Insigne des Druckers 
jedesmal hinzugefügt ist, die Angabe sämmtlicher aus 
seiner Officin hervorgegangenen Drucke folgt, durch 
welches Verfahren auch die Bibliographie eine schätz- 
bare Bereicherung erfahren hat. Inzwischen kann 
Rec. nicht verhehlen , dass hierbei die diplomatische 
Genauigkeit, welche man jetzt bei solchen Dingen 
beansprucht , nicht immer ist beobachtet worden, denn 
die Orthographie ist willkührlich verändert, etwanige 
Druckfehler stillschweigend verbessert, die Angabe 
des Anfangs, die Einrichtung des Drucks (ob in Co- 
lumnen oder nicht, wie viele Zeilen auf der Seite, ob 
paginirt u. dgl.) ist wenig oder gar nicht beachtet, je- 
doch die Zahl der Blätter bisweilen angegeben. Als 
Belege mögen einzelne Beispiele genügen. In der 
Unterschrift der Decretalen von 1476 sind S. 10 fol- 
gende Abweichungen vom Original : V. % etium statt 
eciam, V. 4 und 8 Ktera st. Kttera, V. 5 Dispe- 
riam (?) 8t. Difpereas und haec st. hee, V. 7 quae^ 
cumque st. queeunq^ , V. 8 solUeito st. solicito und in 
der prosaischen Unterschrift Michaelis st. Mihahelis. 
Eben so steht S. 12 bei den Institutionen ans demsel- 
hea Jahre in den Versen septuaginta und finis st. der 
N(o) 
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Druckfehler feiuaginta und ßnis. Bei der lateini- 
schen Bibel von 1475, die fast alle Bibliographen der 
Officin Bernhard Richels zuschreiben, sind S. 19 
auch etliche Versehen. Der erste Band derselben 
schliesst bekanntlich mit den Psalmen; der zweite 
beginnt mit der epistolä fancii ieronimi pfbiiein ad 
chroacium et elidorum epi/copos de libris fälomo^ 
niSy nicht, wie hier steht: S. Hieronymi ad ChrO" 
macium et Heliodorum] auch zählt der Vf. die 
Blätter beider Bände besonders, ob schon sie in 
der Regel zusammengebunden sind, auch die 
Schlussschrift der Apocalypse, die das Jahr ent- 
hält, auf eine solche Einrichtung hindeutet. S. 85 
fehlen in den letzten Worten der Unterschrift des 
fascicHlus temporum von 1482, wo der Drucker die 
Stürme und Ueberschwemmungen des vorhergehen- 
den Jahres erwähnt nach inundaiiones die Worte mr/- 
xime. ventufqs horribiles mulfa edificia\ desgleichen 
S. 29 bei des Oldradus de Laude consilia et quaestio-^ 
nes sind nicht nur die Druckfehler der Unterschrift 
stillschweigend verbessert, sondern auch vor uirius^ 
que das Wort iuris und vor et fpiritualibus zwei Wör- 
ter civilibusq^ benefidalibus ausgelassen; S. 43 bei 
Cassiodori expositio in psalißria fehlen Z. 4 nach «f ii- 
dio die Worte auctore omnium cooperante] S. 129 
wird die erste Ausgabe von Sebastian Brants Narren- 
schiff beschrieben, doch sind in der Schlussschrift 
ausser einigen Aenderungen zwei Fehler gemacht, mit 
befunoecn ^ieiß st. mit befan^etem ^yfi und in beiDcn 
tecbtett ^octoren st. JDoctorem; auch steht VaUnabt 
und nicht VaftnaAu Der Vf. nennt die Holzschnitte 
dieser Princeps fein gearbeitet, was nicht so allgemein 
behauptet werden kann, da offenbar verschiedene 
Kiinstler dieselben geliefert haben. Diese Beispiele 
mögen hinreichen, um zu erweisen, dass eine grös- 
sere Genauigkeit des bibliographischen Theiles wohl 
zu erreichen gewesen wäre, wenn die Vf. es grade auf 
eine Bereicherung der alten Bücherkunde abgesehen 
hätten. Vielmehr scheinen jene Verzeichnisse blos in 
der Absicht hinzugefügt zu seyn, um den Umfang der 
typographischen Thätigkeit jedes einzelnen Druckers 
anschaulicher zu machen. Ueberblickeu wir in der 
Kürze den Gang, welchen die Untersuchungen die- 
ser Schrift genommen haben, so stösst uns als erster 
Typograph von grösserer Bedeutung Bernhard Eichel 
auf, der bis 1482 besonders durch den Druck mehre- 
rer lateinischen Bibeln sich ausgezeichnet hat. Ihm 
folgte (S. 30—49) Johannes Amerbach, geb. 1434 zu 
Reutlingen , in Paris gebildet , darauf Corrector bei 
Koburger, endlich in Basel, wo er 1483 das Bürger- 
recht erlangte, aber schon einige Jahre früher die 



Officin errichtete, in welcher eine Reihe geschätzter 
Ausgaben der Kirchenväter erschien. Sein Tod er- 
folgte den 25. December 1514; von seinen Nachkom^ 
men giebt eine hinzugefügte Geschlechtstafel sehr 
vollständige Nachricht. Von Johannes de Besitzern 
oder Bestehen (S. 49) ist nur ein einziges 1483 zu 
Basel gedrucktes Werk bekannt, er wendete sich 
später nach Rom ; auch von Peter Köllicker und Jo^ 
kann Meister sind nur einzelne Drucke aus den Jah- 
ren 1484 und 1485 bekannt. Nicolaus Kessler (S.51}, 
der selbst zu hohen städtischen Ehren gelangte, 
druckte bis 1509, Jacobus de Pfortzheim oder 
Pfortzen ans Kempen (S. 65) von 1488 — 1498; 
aus Leonhard Ysenhuts Officin (S. 71) sind bis 
jetzt nur zwei Drucke bekannt geworden, welche 
dem Jahre 1489 angehören. Auf ihn folgt S. 75 
Michael Furter y der bekanntlich wegen des 
Druckfehlers 1444 statt 1494 für den Erfinder 
der Buchdruckerkunst einmal ist gehalten w^or- 
den. Mit verdienter Ausführlichkeit ist Johannes 
froft^n und seine Familie behandelt (S. 86 — 128); er 
hatte im Jahre 1491 mit dem Drucke einer Bibel be- 
gonnen und 36 Jahre hindurch seine immer mehr zu- 
nehmende Thätigkeit fortgesetzt bis an seinen im 
Octoberl527 erfolgten Tod; er sorgte für gutes Papier, 
schönen Druck und vor allen für correcte und fehler- 
freie Ausgaben. Unter den dreihundert Werken, die 
aus seineu Pressen hervorgingen, werden die Princeps 
des griechischen. Neuen Testaments und die ausge- 
zeichnete Gcsammtausgabe der Werke des Hierony- 
mus seines Namens Ruhm für alle Zeiten sichern. 
Sein ältester Sohn Johannes (geb. 1501 , gest. 1563) 
verband sich mit seinen nachherigen Stiefvater Jo-^ 
hannes Herwagen und Nicolaus Episcopius wenigstens 
auf einige Jahre zu gemeinschaftlicher Wirksamkeit 
Des Episcopius Söhne Nicolaus und Eusebius druck- 
ten bis 1566 gemeinschaftlich. S. 1S8 folgt Johannes 
Bergmann von Olpe, aus dessen Pressen insbesondere 
Sebastian Brants verschiedene Werke hervorgegan- 
gen sind ; S. 134 die weit verzweigte Familie Petri, 
zuerst Johannes Petri von Langendorf (geb. 1441. 
gest. 1514), sein Neffe Adam Petri y dessen Sohn 
Heinrich (geb. 1508, gest. 1579), und dessen Söhne 
Sixius und Sebastian ^ deren Officin nach mancherlei 
Wechselfällen in den Besitz dessen gekommen ist, der 
durch den Druck dieser Festschrift' der alten Vor- 
gänger sich würdig bewiesen hat. Beiläufig wird 
auch einiger Drucker gedacht, welche aus Basel 
stammten, aber in andern Städten die Kunst ausge- 
übt haben , z. B. S. 35 des Strassburger Martin Flach 
(voreilig ist die Vermuthung, dass in der Unterschrift 
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des Speonlani: a Martino Flachen ex Baeilea civi 
progeniiOj eivi eine Abbreviatur für civHaie sey, weil 
jene Form civi die seltenere and überhaupt die ganze 
Verbindung ungeschickt sey^ aber über die Richtigkeit 
jenes Ablativs genüge es auf Zumpi ad de. Verrin. 
p. 870 oder Klotz Emendat. J\dl. p. 32 zu verweisen, 
während der Gebrauch derselben Unterschrift sich in 
vielen alten Drucken findet z. B. gleich in dem Specu- 
lum von 1471 mit den Worten a Ginihero Zainer exReui- 
lingen dm progenita u. v. a.)? S. 26. Leonardus Achates 
in Venedig^ Vicenza, St.Urso und Padua, S. 89 £&er- 
hard Fromolt lieber Jacob de Kirchen oder Küchen 
steht S. 66 die gewiss richtige Bemerkung, dass sich 
seine Theilnahme an einer typographischen Arbeit ge- 
wiss mehr auf eine finanzielle Leistung beschränkt habe. 
Die Correctheit des Druckes hätte mehr beachtet seyn 
sollen, denn S. 16. Z. 30 steht saluiifere f. saluiiferiy ' 
S. 81. Z. 4 V. u. Christi st. Cristi^ S.88. Z. 11 t>et:re st. 
becrn, Z. 18 (BeDracf c st. (Btttndt, S. 83. Z. 8 SernbarD 
St. Äernbart, Z. 3 (Dbcnö st. (Pbent, S. 84. Z. 14. CXXX st. 
CXXIX u. s. w. Zum Schlüsse füjgen wir den 
Wunsch hinzu, dass es den Vf. gefallen möge, das 
einmal rühmlichst begonnene Werk recht bald zu dem 
schönen Ziele zu führen , das sie sich | selbst gesteckt 
haben und das zu erreichen nur die Kürze der Zeit 
verhindert hat. — Bei dieser Gelegenheit sey auch 
gedacht des Neujahrsblattes für Basels Jugend her^ 
ausgegeben von der Gesellschaft zu Beförderung des 
Guten und Gemeinnutzigen für 1840 (bei W. Haas 
86 S. in 4), welches im fasslichen Tone der Jugend 
die Verdienste der älteren Buchdrucker Basels erzählt 
und sich noch weiter erstreckt als jene Festschrift, 
da es bis Joh. Oporin heruntergeht. Die Wahl des 
Thema ist sehr glücklich und die Ausführung wohl 
gelungen. 

10) Leipzig, h.Heuhner: Kurze Geschichte derLeip- 
ziger Buchdruckerkunst im Verlaufe ihres vierten 
Jahrhunderts. Einladungsschrift der Universität 
Leipzig zu der bei der vierten Säpularfeier der 
Buchdmckerkunst von ihr veranstalteten Feier- 
lichkeit durch den dermaligen Decan der philoso- 
phischen Facultät Prof. Fried. Chr. Aug. Hasse. 
Aus dem Lateinischen übersetzt. IV u. 73 S. 
in 8. (8 gGr.). 

Die Leipziger Hochschule hatte ihre lebhafte Theil- 
nahme an der Secularfeier durch Veranstaltung einer 
besondern, sehr zweckmässig geordneten Feierlidikeit 
bewiesen j zu welcher durch ein Programm eingeladen 
wurde, welches folgenden Titel führt : Rector academiae 
<nraiianem in solemnibus typographiae saecularibus 



guarUs iApsiae d. XXV. m. Junü h. X. MDCOCXL. 
in aula academica habendam indicii interprete Frid. 
Christ. Aug. HttssCj ord. phil. h. t. decano. Tjf- 
pographiae Lipsiensis y inprimis saeculi 
guartiy historiae brevis adumbratio (56 S. 
gr. 4.). Auf den Wunsch Teubner^s ist diese deutsche 
Uebersetzung und theil weise Ueberarbeitung jenes Pro- 
gramms veranstaltet; sie wird allen denen, welchen die 
lateinische Sprache fremd ist, desto willkomnmer seyn, 
je interessanter der Inhalt des kleinen Büchelchens ist. 
Denn nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die 
Erfindung der Kunst und deren Ausübung in Leipzig 
während der früheren Jahrhunderte wendet sich der 
Vf. S. 13 auf die Geschichte des vorigen Jahrhun- 
derts und behandelt bis S. 58 die Geschichte der 
Buchdrucker, von S. 59 bis zum Schluss die der 
Buchhändler. Jenen ersten Abschnitt eröffnet Johann 
Gottlob Immanuel Breitkopf (S. 13—85), geboren 
zu Leiptsig den 83. Nov. 1719, gest. den 88. Jan. 1794^ 
durch zierlichen Schnitt der Lettern, Verbesserang 
der Pressen und des Schriftzeuges, Druck der Noten 
und Landkarten mit beweglichen Typen, Verschöne- 
rung der Stöckchen, Abschaffung des Pennalismus und 
insbesondere durch seine historischen Arbeiten hoch 
berühmt und zugleich Gründer einer Officin, der die 
glänzendeh Leistungen der jüngsten Zeit neuen Ruhm 

verliehen haben. 

iDie Fortsetzung folgt.') 

POLEMIK. 

Augsburg , b. Kollmann : Beiträge zur Kirdhenge^ 
schichte des neunzehnten Jahrhunderts u.s.w* 

iBeschluss von Nr. 104.) 
Gehen wir zu §. 9, worin „die gesellschaftliche 
Stellung der Katholiken in den militärischen^ Verhält^ 
nissen" besprochen wird. Uebergehen wir die Quer- 
züge von Lügen, Verläumdungen, womit dieser §. 
eingeleitet wird und halten wir uns an den Kern^ näm- 
lich an die Beurtheilung der preuss. Militärkirchen- 
ordnung. Wir geben zu, es war nicht weise, bö- 
ser Auslegung föhig, dass man die kath. Soldaten 
nöthigte, den prot. Militärgottesdienst zu besuchen; 
es war nicht gerecht, nur prot, nicht aber kath. Mi- 
litärgeistliche auch in überwiegend kath, Provinzen 
anzustellen. Doch das ist durch die Regierung längst 
beseitigt; sie hat aufgehört, engherzig zu seyn und 
hat den Katholiken Gerechtigkeit widerfahren lassen. 
Aber es ist wieder eine boshafte Verläumdung des 
Rothen Buches , wenn es sagt, die zahlreichen kath. 
Soldaten die jährlich zu Potsdam und Berlin dienen 
müssten/entbehrten aller Seelsorge und alles Gottes- 
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dieostes, als wenn an beiden Orten nicht 9 kath. Geist- 
liche wären. Noch giftiger aber ist es, wenn be- 
hauptet wird, die MUitarkirchenordnung sey anfsPro- 
selytenmachen berechnet und ordne kath. Soldaten 
der Seelsorge prot. Prediger unter. Dies behauptet 
das Rothe Buch und beweiset es dadurch, dass es die 
Militärkirchenordnung verstümmelt und §§. 45. 46. 5. 
41. 58. 80, worin die kath. Seelsorge über das Militär 
geregelt wird, auslässt und aus Abschnitt VI. nur eine 
allgemeine Stelle citirt, die ihre Auslegung erst durch 
die genannten §§• erhält. Gegen diese Stelle stürmt 
der Vf. nun wie ein Donquixote mit einem ganzen 
Heere blinder Folgerungen, und sagt unter Anderem: 
„ also ist ein prot. Prediger der eigenilicke Seelsorger 
der Katholiken^ also hat eine landesherrliche Verord- 
nung 70 — 80000 Katholiken in kirchlicher und reli'^ 
giSser Hinsicht einem prot. Prediger untergeordnet,*' 
Er sagt mit ultramontaner Hinterlist aber nicht , dass 
es §. 45 und 46 heisst: Römisch kath. Mitglieder der 
Militärgemeinde bedürfen, um die actus ministeriales 
(Taufe, Trauung, Beichte, Abendmal, Confirmation, 
Begräbniss) von einem Geistlichen ihrer Confession 
verrichten zu lassen, niemals eines Dimissoriale des 
evangel. Militärpredigers." Das hat jene Tücke ver- 
schwiegen , um die Katholiken irre zu führen ; so hat 
sie allenthalben verfahren. Das eine Beispiel reicht 
hin, den ganzen §. zu charakterisiren. 

Die beiden folgenden §§., wovon 1^0 ein Resume 
der vorhergehenden neun und 11 eine Bekrittelung der 
Agende liefert, lassen wir auf sich selbst beruhen; 
zur Charakteristik des Rothen Buches haben wir ge- 
nug geliefert; man könnte es recht fuglich : Beiträge 
zur Kunst zu lugen und verläumdeny wie sie von den 
Vitramontanen des 19. Jahrhunderts geübt unrd^ nen- 
nen. Das Rothe Buch aber hat in diese Kunst in der 
That nur hineingepfuscht \ wenn der moderne Jesuitis- 
mus im Rathe dabei gesessen hat , so hat er den Be- 
weis geliefert, dass er den Vätern nicht das Wasser 
reicht; diese würden das Ding feiner und säuberlicher 
angegriffen haben. Das R. Buch ist ein geistloses 
firzeugniss eines fanatischen Hasses gegen Preussen- 
thum und Protestantismus; darum konnte es auch nur 
beim vornehmen oder geringen Pöbel Sensation erregen. 

Das Rothe Buch ist in Baiern erschienen; noto» 
risch hat der Religions - und Kirchenfreund dazu ei- 
nen Theil des Materials geliefert; sehn wir uns also' 
nur ein wenig um: wie da, wo man so stark über 
prot. und preuss. Unduldsamkeit gegen die Katholiken 
schreit, diese Duldsamkeit gegen die Protestanten 
sich bewährt? 



Welche Cenaor übt der Ultramontanismus in 
Baiern? Er verbietet und confiscirt Alles, was ihm 
zuwider ist; dies Schicksal haben unzählige Bücher 
in den zwei letzten Jahren gehabt. 

Wie liebevoll werden dort die religiösen Bedürf- 
nisse der Protestanten berücksichtigt? Die Geschich- 
te der armen Gemeinden von Neuenburg, Landshut 
u. s.w. kann es zeigen. Man klagt über die Verord- 
nung, dass in Preussen kath. Militär dem prot. Para-« 
degottesdienste beiwohnen müsse. In Baiern muss 
das prot. Militär nicht nur dem kath. Paradegottes- 
dienste, ja den Processionen beiwohnen, sondern es 
soll auch vor der Monstranz das Knie beugen. 

In Preussen werden die Kath. vor den Protestan- 
ten zurückgesetzt? In Baiern ist in der Umgebung 
des Königs kein Protestant; Baiern hat einen prot. 
Minister ; vor einiger Zeit hat der letzte prot Regie- 
rungspräsident , der zu Bamberg, seine Entlassung 
genommen. Das Verhältniss der prot. Beamten zu 
den kath. ist weit ungünstiger als das umgekehrte in 
Preussen. Man klagt, dass in Preussen die Katholi- 
ken für die Prot. Geld aufbringen müsstoo? Das ist 
falsch ; aber wenn in Baiern zahlreiche kath. Klöster 
und Abteien gestiftet, kath. Kirchen mit grösster 
Pracht erbaut werden , und zwar aus den VeberschüS'- 
sen des Staatsbudgets , wozu die Prot, pro rata gleich 
viel als die Kath. zahlen müssen, so ist's in Baiem, 
wo der Katholicismus auf Kosten des Protestantismus 
gedeiht , während es den Prot, nicht möglich ist , die 
nothwendigen Kirchen, wie z. B. zu Neuenburg, 
Landshut, zu erhalten. Doch genug;} es soll hier 
nicht Hass zwischen Religiousgesellschaften wieder 
aufgerufen werden, die die Pflicht haben, friedlich 
neben einander fortzuleben. 

Gegen das Rothe Buch ist nur ein Kämpfer in die 
Schranken getreten, nämlich der Verfasser der „bilA. 
Kirche Preussen»''' y Hr. Ellendorf. Er ist seinem 
Gegner Schritt für Schritt gefolgt und hat Jhn in den 
meisten Fällen widerlegt) er würde seine Aufgabe 
vollständig gelöset haben, wenn er von den Staats- 
behörden Mittheiiung der betreffenden Materialien er- 
halten und nicht ganz allein für sich gearbeitet hätte ; 
seine Schrift ist darum an allen Stellen sehr dürftig, 
wo es auf statistische Angaben , auf Zahlen, Namen 
ankommt, und steht in dieser Hinsicht weit zurück 
hinter der Schrift: die Kath. Kirche in der Rheitipro^ 
vinZy zu welcher die Staatsarchive benutzt sind. Hr. 
B. hat nur das aufgezeichnet, was im Kreise seiner 
Erfahrung lag; dies ist viel, aber bei weitem nicht 
genug. 
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10) LsiPziG^ bei Teubner: Kurze GesMchie der 
Leipziger Buchdnickerkunst im VerJatife ihres 
vierten Jahrhunderts. — — Von Fried. Chr. 
Aug. Haue u. s. w. 



Di 



{.Fortsetzung von Nr. 10$.} 



'ie 2U gleicher Zeit thäiigen Buchdrucker Saal- 
bach (jetzt Metzler )y Jacobäer , Diirr, Sommer 
Öetzt Nagel), Solbrig (Wilh. Vogel, Sohn), J4in- 
4]el (Polz) werden nur kurz besprochen, dagegen 
die Verdienste Georg Joach. Göschens (geb. 28. Dec. 
1752 f gest. 5. April 1828) und Karl Christoph Tauch- 
Ditz's geb. 29. OcU 1761 , gest. 14. Jan. 1836 nach 
Verdienst ausführlicher gewürdigt. Unter den neuern 
werden besonders Hirschfeld, ausgezeichnet in kunsst- 
liehen Druckmethoden, Teubner, der wegen seiner Lei- 
stungen von mehreren Fiirsten mit Auszeichnungen be- 
ehrt wurde, Brockbaus, in grossartiger Ausdehnung des 
Geschäfts alle libertreffend , Nies , durch seine orien- 
talischen Schriften bekannt, besonders hervorgehoben 
und endlich S. 58 der jetzige Bestand aus 24 Buch- 
druckerherren ^ 611 Kunstgenossen, 187 Lehrlingen, 
170 Pressen, dazu 10 Maschinenpressen und 6Schrift- 
giessereien angegeben, während 1640 nur 5 und 1740 
nur 18 Officinen bestanden. Unter den Buchhandlun- 
gen steht die Weidmannsche, schon 178 Jahre blii- 
hend, voran, ihr folgt^die Fritschesche (jetzt Hahn), 
Gleditsch, Vogel, Schw^ickert, Barth, Fleischer, 
Voss , Weigel u. a. Da überall auf die bedeutend- 
sten Verlags werke Rücksicht genommen wird, so 
hat das Schriftchen auch ein allgemeineres litterar- 
historisches Interesse, das ihm neben dem sehn-* 
liehst erwarteten grösseren Werke über Leipzigs 
Anthdl an der Typographie, weiches öersdorf und 
Espe versprochen haben, gewiss verbleiben wird« 

Erglinz. BU zur A. L* Z* 1840. 



Die xylographischen Zugaben aus Falkenstein's 
Hauptwerke stehen, so schön sie auch sind, doch 
in gar keiner Beziehung zu diesem Buche» 

11) Minden, b. Essmann: Historische Notiz über 
den Ti/pendruck in der Stadt Minden. Als Fest- 
gabe zur IV. Säcularfoier der Erfindung der 
lluchdruckerkunst am XXIV. Juni MDCCCXL. 
7 S. in 4. 

Dieser Aufsatz, als dessen Verfasser sich N.Meyer 
unterzeichnet hat, ist aus dem Sonutagsblatt entlehnt, 
einer Zeitschrift , die bereits ihren 24. Jahrgang be- 
gonnen und für manches Gute und Nützliche vortheil- 
haft gewirkt hat. 1660 ist das erste Buch in Minden 
gedruckt , 1668 erscheint Job. Pieler als Churfürstii- 
cher Buchdrucker, dessen Officin auf die Erben über- 
ging biS' sie 17«I6 Job. Augustin Bnax kaufte*, nach 
deatsen Tode (1794) sie der Schwiegersohn Job. 
Adolph Müller (f 1799), dann der zweite Gatte sei- 
ner Wittwe G.)W. Essmann , 1829 Fr. Wilh. H. Mül- 
ler erhielt* Neben dieser Hofbuchdruckerei ist erst 
1816 eine zv^eite (Bösendahl, 1834 Bruns) und 1839, 
emo dritte Druckerei (J. H. Fickert) angelegt, so 
.du8s jetzt drei Typen - und drei Steiudruckereieu in 
.jciicr Stadt vorhanden sind. 

12) FnsiBVRo im Breisgau, b. Emmerlitig: Lei^ 
stufigen der Universität und Stadt Freiburg im 
Breisgau für Bucher - und Landkartendruck. 
Festrede von Dr. //. Schreiber gehalten bei der 
vierten Säcularfoier der Typographie am 24. Jufii 
1840. 28 S. 8. (4gGr.). 

Schon der Titel deutet die zwei Theile der Rede an : 

. liOistungen der Universit (S. 6 — 12), Leistungen der 

Stadt durch ihre Typographen (S. 12 — 25); etwas 

.schwülstige Worte eröffnen und beschliessen die 

Rede. Im ersten Theile spricht der Redner über Jo- 

O (5) 
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katmei de LapUe (Johann Heinlin t. Stein) , der in 
Freiburg etndirte nnd ddft l46ft nngleieh inlt Qeiler 
von Kaisersberg promovirte , nachher bekanntlich mit 
Wilhelm Fichet die ersten Drucker nach Paris sog; 
sodann fi(er Martin Waldseraiüller (flylacomyhu) 
einen gebomen Freiburger, der, worauf A. v. Hum- 
boldt (krit. Unters, über die historische Entwickeiung 
der geographischen Kenntnisse v. Ideler Bd*II« S.358) 
auerst in neuester Zeit wieder aufmerksam gemacht 
hat, 1507 eine Coemographiae introduefio und als 
Anhang tpiaUunr Americi Veepuceii navigatianes her- 
ausgab und in .diesem Werke den Namen Amerika für 
den neu entdeckten Welttheil zuerst vorschlug. Der 
firuhtiste Autheil der Stadt, an der Typographie wird 
durah Ablassbriefe und durch die Offleinen Friedridl 
Riedrers (1493) und Kilian Fischers (Piscator) am 
Schluss des 15. und Job. Wörlins und Jolu Schotts 
(nachher in Strassburg) im 16. Jahrhundert bezeich- 
net. Jetzt sind in Freiburg nach S. 25 sieben Buch- 
druckereien, 3 Buchaudlungen y 1 Landkarten -Ate- 
lier und 6 Stein- und Kupferdruckereien. Die Be- 
schreibungen einiger alten Drucke S. 14. Ift. 17 sind 
sehr schatzbar. 

13) Erlangen, b.Enke: DenhichriflfSr daeJu-^ 
belfeii der BHekdruckerJumet zu Bamberg am 
S4. Juni 1840, als Spiegel der allseitigen Bil- 
dungs- Verhaltnisse seit unserer geschichtlichen 
Periode, verfasst von Heinrich Joachim Jäck, 
königl. baier. Bibliothekar. Vin u. 198 S. in 8. 
(1 lUhlr. 16 gGrO* 

Der rührige Bibliothekar Jick hat auch seinerseits 
an dem Feste Gutenbergs TheH neMieo wellen und 
so diesem Behufe vorliegende Schrifk compilirt, deren 
geringster Theil nur mit der Typographie in Berüh- 
rung steht Er hat n&mlich mehr in allgemeinen 
Umrissen , nach Namen , Jahren und Zahlen alle Bil- 
dungs- und Staats - Verhiltnisse Bambergs behan- 
delt, über öffentliche Gebäude, Stifter und Klöster, 
wissenschaftliche und artistische Sammlungen, ge« 
Belüge Vereine und Clubs eben so gut gesprochen, 
als über Buchdrucker und Buchh&ndler Bambergs , ja 
sogar von S. 114 an die Namen aller Bischöfe, Prob- 
8te , Dechanten und wie die geistlichen Herren heis« 
sen inögen , das Personale der fünf CoUegiatstifter bei 
Stephan, Gangolph, Jacob, zu Forchheim und zu 
Regensburg , die Lehrer der verschiedenen Unter- 
richtsanstalten und sonstige Beamte, Gelehrte und 
Künstler verzeichnet. Das alles fiUlt nicht in den Be- 
reich dieses Artikels, der sieh auf $. «. 6. f. 11. IS. 



und das , was S. 178 fgg. über alte Drucke der öffent« 
Mc|«nB|bU|th|ikg[»sagtwiid,;heschrknkenmuss. Auch 
hier holt der Vf. ziemlich weit aus, erz&hlt die Ge* 
schichte der Erfindung und Verbreitung der Buch- 
druekeikunst, ohne doch bei Angabe der verschiedenon 
Druckst&tten bis 147^ die einmal angenommene chrono- 
logische Ordnung streng festzuhalten , spricht S. 17 
ausfuhrlicher über Pflster , ohne zu einem bestimmten 
Resultate in dieser allerdings sehr verwickelten und 
schwierigen Untersuchung gekommen zu-seyn, knüpft 
daran Sensenschmid, H. Petzensteiner, Job. Pfeyl, 
Marx Ayrer und Hans Beraecker, gebt dann S. 30 
die übrigen Drucker durch, wo Ref. S. 3S bei Georg 
Andreas Gertner eine Angabe über die von demselben 
am IS. Dec. 1740 veranstaltete Jubelfeier und die dar- 
auf sich beziehende Schrift von Job. Georg Gertner 
(4 Bogen in Fol.) vermisst hat und schliesst die sum- 
inarische Aufzählung mit der fünften in Bamberg beste- 
henden und 1838 errichteten Buchdruckerei Humann^9. 
In gleicher Weisen werden die Buehhindler und die 
mit der Typographie verbundenen Künstler be^ 
bände!;. Die ganzen Abschnitte über die ,, höchst 
rühmlichen Resultate vieler Gelehrten aus mekrem 
Handschriften für die Wissenschaften '' hat der VrfL 
bereits im Serapeum drucken lassen und schon doli 
hatte sich Rec. über die seitsame Art, in welcher 
Hr. J. sidi und andern Gelehrten Lob spendet, ver^ 
wundert. Die S. 157 über Dkniel Bomberg gegebene 
Notiz ist nicht zu übersehen. Die Beschreibung der 
Utesten Bamberger Drucke S. 174 bitte Rec. von 
einem Bibliothekar, der noch dazu die Bücher alle 
zur Hand hatte, in grösserer Genauigkeit erwartet; 
wie sie hier stehen, gewähren sie keinen andern Nu- 
tzen, als dass sie das Vorhandenseyn derselben in 
Bamberg bestätigen. Die Form der DarstelhiDg tsC 
im ganzen Buche sehr seltsam ; alterthümltche Rode^ 
weisen, verkehrte Ausdrücke, seltsame Metaphern 
(z. B. 8. 70 9, Wer sein Meer von Kenntnissen und 
sein glücklichstes Ged&clitniss zu %vürdigen wnsste*^ 
sind sehr häufig. Druckfehler in den Namen kom«* 
men oft vor z. B. 8. 14 Kloster Sublae st Subiaoe, 
S. 16 Paravisino st. Paravesino u. s. w. Beigefugt ist 
1) eine lithographirte Tafel mit 19 Sehriftmustem, die 
nicht besonders gerathen sind, t) eine Abbildung des 
Bibliothekgcb&ndes und der Jubelmedaille, 3} das 
Porträt des Author's (denn diese altfrinkische Or^ 
thographie befolgt Hr. Jäck.) 

An die bisher besprochenen Schriften würden 
sich am zweckmässigsten die historischen Untersn-» 
ehungen anreihen über die Buchdruckereien in GSrIila 
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r^mJähkPy te IbegüttlNif g voiv J. A. Panghofihf «nd 
JLJB. SchieffM^fj ttberOMierreioh anAHTi^n ifK«bMo<i« 
dere von JH Koeh^ über Zürich tkeii« in. (Wr.DlMik« 
achrift der Museum - GaseltachAft daeelbst, (lieils in 
& Vogelin's Monographie über Christoph Froachnucr'e 
Leben und Wirken y über Damüg in der dneelb«! aus- 
gegebenen Sinladungssehrift , welche eine Qeschichte 
der Daoziger Buchdruckereien non Sr. QotiMf Lo« 
mhm entbUlty und über Königsberg, wenn es deip Kcd 
bis jeial gelubgen w&re^ jene Schrifieaza eriangcu. 
Inzwischen knüpfon wir die BeurCheilung s weier Schri f- 
len an^ welche ausser andern auch historische Nach- 
richten über die in Heidelberg und Danaig esstireu- 
den Ihruckereien enthalten. 

14) Hkidelbsrg, b. K. Winter: Zum GedächiniMM 
der vierten Säcularfeier der Erfindung der Buch^ 
druckerkunst zu Heidelberg. 88 8. in 8. (8 Gr.) 

Ausser dem Festprogramm und dem jeCsigen Be- 
stände der Buchhandlungen und Buchdruckerrien zu 
Heidelberg, welche Abschnitte Anfang und Schhiss 
des Scbriftchefis ausmachen, enth&lt dasselbe eine 
in der academischen Aula von dem derzeitigen Pro- 
rector Dr. Ullmann gehaltene Rede (S. 3 — 36) , die 
Predigt des Decan und Stadtpfarrer J. J« S^bel (S. 37 
— 47) und eine historische Nachricht von den Buch- 
dmckereien und Buchhandlungen Heidelbergs von Kr- 
finduag der Buchdruckerkunst bis auf unsere Zeiten 
(8.48'— 81). Des würdigen UUmann Bede serf&Ut 
bei einfacher , klar verständlicher Sprache und ohne 
allen Prunk der Gelehrsamkeit in zwei Theile ^ deren 
erster der geschichtlichen Erinnerung gewidmet ist und 
mehr eine Zusammenfassung einiges Denkwürdigen 
aus der Gesdüchte der Erfindung und der Verbrei- 
Uing , namentlich in Schwaben Isl^ deren swmter Be- 
trachtungen über die Wirkungen der Erfindung enl- 
balt, zun&chst für den Gelehrten undhüher Gebilde- 
len, weil dnrch sie die Wissenschaft einen mtchtig 
vorwärts treibenden Stoss erhalten hat, ein unge- 
hemmter rascher Verkehr und die grösste Leichtig- 
keit der Uülfsmittel herbeigeführt und den Gebildeten 
vielfache Genüsse verschafft sind; sodann für den 
Oesammtkreis der menschlichen Gesellschaft in Be- 
■iehung auf Religion (Bibel und religiös förderliche 
Bücher) ^ auf Jugenduuterricht und gesammte Volks- 
bildung und auf das ganze bürgerliche Gemeinwesen. 
Säbels Predigt stellt die Buchdruckerkunst dar als 
ein Geschenk Gottes; und zwar sind es der Siegel 
vier, die uns den güttKchen Ursprung derselben beur- 
kunden: l)dje Persönlichkeit des Erfinders | t) die 



Zeit, ip' welcher die Kunst ins Leben getreten ist, 
3) die Segnungen, welche sie über die Welt ge- 
bracht, 4) weil durch sie der Fortgang und Sieg der 
christlichen Bildung bedingt ist. Die historischen 
Nachriditen von den Heidelberger Druckereien zerr 
fallen in drei Abschnitte^ von welchen der erste selt- 
samer Weise von 1440 — 1560 geht, der zweite von 
1561—1653, der dritte von 1654-1839. Oh Hein^ 
rieh Ecksieinf dem Churfürst Friedrich L von der Pfal« 
am 31. April 1466 einen Schutzbrief gab, zu Hei- 
delberg wirklich eine Ofücin besessen und aus der- 
selben die> beiden Drucke von 1466 und 1483 her«^ 
VQrgegaiigen sind, bleibt unausgemacht; Panzer er^ 
öffnet die Reihe der Heidelberger Drucke mit Hugo 
de Prato Florida Sermone» de eancii» 1485; der erste 
Druck, auf welchem der Drucker triedrich Misch ge- 
nannt wird , ist Johannie de Magietrie quaestiones vom 
Jahre 1488> deren Titel S. 51 incorrect und mit Weg- 
lassung des Datums decimoguarto katedae Junij foe^ 
Heiter adeet angeführt wird; auf diesen folgte zu 
Ende desselben Jahres Heinrich Knobhchtzer j bei 
dessem ersten Druck in der Unterschrift Anni «a- 
häie noitre MUlesimo qüadringenteeime octuagesima 
oetavo zu verbessern ist in Anno ealutie noHreM^ 

^idringente$imo octogeeiwio nonoy so wie denn auch 
sein zweiter Druck , die deutschen Hymnen, statt der 
hier völlig corrumpirten folgende Unterschrift enthält s 
<9rcrotfe9ont$etntfco.Eiidb- || l^^er yu ^lOeibfcg 3lnno 
XCUtj. Je richtiger mehrere der Bemerkungen des Vf. 
gegen Panzer sind, um so weniger musste er sick 
selbst solche Fahrlissigkeiten zu Schulden kommen 
lassen. Aus den folgenden Zeiten ist eigentlich nur 
UmonffmusCommelinHM yon grösserem Interesse, weil 
er, selbst Oelehner und mit Fr. Sylburg innig b^- 
fireundet, durch die Herausgabe besonders von Klaa«> 
sikem und Kirchenvätern grosse Verdienste sich er- 
werben hat Bei ihm wie bei allen übrigen sind einige 
ihrer wichtigsten Drucke angeführt. Jetzt zahlt die 
Stadt Heidelberg sieben Bucbdrucksreien und füfrf 
Buehhandlungen. Die Beilagen enthalten fünf für 
Heidelbergs Buchdruckergeschichte sehr wichtige Ac- 
tenstücke. 

15) Danzig, b. Gerhard: Die vierhundertjährige 
Feier der Erfindung der Buchdruckerkunst. Dan- 
zig, am S5. Juli 1840. Eine Erinnerungsschrift 
von Dr. J. Lasker. 48 S. in 8. (5 Qr.) 

Das sauber gedruckte Buchelchen mit seinen Auf- 
zugsbeschreibungen, Liedern, Reden und Toasten wür- 
de nur locales Interesse haben, wenn nicht aus Löschin's 
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Oescilichle d^r Danzigcr Buchdruckereieo S. 7 fgg* 
ietnige Notizen entlehnt wären ^ die aber auf grosse 
Genauigkeit gar keine Ansprüche machen dürfen. 
Daozig hat acht öffentliche Druckereien gehabt^ von 
denen jetzt drei noch bestehen ; der erste Druck von 
Conrad Baumgarthen fällt bereits ins Jahr 1499. Pri- 
vatdruckereien hatten der Astronom Joh. Hevelius 
(bis 1697) , dessen Zeitgenosse Jacob Breyer und der 
Prof. Paul Paier (1711)9 bei dem arme Schüler in 
ihren Freistunden zu arbeiten pflegten. 

Von einzelnen Aufsätzen verdient hervorgehoben 
£n werden: J. D. t\ Soizmamiy Gutenberg und seitke 
Mitbewerber; oder die Briefdrucker und die Buchdru- 
cker: in dem Historischen Tasehenbuche von Raumer 
für 1841. 8. 517 — 677, eine weitere Begründung der 
bereits im Jahrgange 1837, so wie in dem Conver- 
sationslexicon der Gegenwart Bd. 1. S. 632fgg. nie- 
dergelegten Ansicht. Der Vf. weist die stufenweise, 
durch die Bedürfnisse der Gesellschaft hervorgerufene 
Entwickelung des Briefdrucks nach und tragt fleissig 
zusammen , was irgend zum Beweise der gleichzei- 
tigen £rfiuduDg in Harlem, Bamberg und Mainz die- 
nen kann. Dem Vernehmen nach beabsichtigt Hr. S. 
ein grosseres Werk über diesen Gegenstand ; bei der 
Klarheit seiner Darstellung und der Gründlichkeit seiner 
Untersuchungen 4äs8t sich davon Grosses erwarten. 
-*- Viele hierher gehörige und im Verlaufe diesec 
Uebersicht bereits angeführte Aufsätze hat das vom 
Bibliothekar Dr. Naumann in Leipzig herausgegebODe 
Serapeum geliefert, eine Zeitschrift, die bereits in 
diesem ersten Jahre ihres Bestehens viel gehaltvolle 
Beiträge enthalten und durch treue Facsimiles einen 
besondern Werth bekommen bat« — Als Curiosma 
mag erwähnt werden, dass in Oesterreichischen Zeit- 
Sühriften der durch väterliche und mütterliche Abstam- 
mung, selbst durch Haus und Hof wohlbewährte Main- 
zer Patrizier Gutenberg abermals zu einem Böhmen, 
angeblich benannt nach der Bergstadt Kuttenberg , 
gemacht ist. Die wichtigsten auf diesen Streit sich 
{beziehenden Abbandlungen stehen in den Blättern f. 
liter. Unterb. Nr. 138 fgg. 

Jubclschriften ohne speciellere Beziehung auf die 
Geschichte der Kunst, wohl aber von grösserer Be- 
deutung sind folgende: 

16) ÖRKsuKN, b. Gärtner (in Comm. bei T. 0. Wei- 
gel in Leipzig) : Zur Bibliolkekonomie von Her^ 
mann Ludwig, XXX u. 41 S. 8. 
Diese mit lebendiger Frische geschriebenen Blät- 
ter, hervorgerufen durch den Wunsch desBuchdru- 



ckereibesitBer Gärtner in Dresden auch aus seiiieu 
Pressen eine Jnbelschrift hervorgehen lassen, zeigen 
deren Verfasser als einen für die Ausbilduilg und 
Vervollkommnung der Bibliothekwissenschaft eben 
so begeisterten Bibliophilen als gründlichen Kenner 
der Litteratur. Letzteres war freiUch nicht unbe- 
kannt; denn desselben Vfs. Monographie (Le Uvret 
des ÄnOy Dresde 1837, nebst Supplement 1839 ia 
kl. 8.) hiatte es ber^ts anf das glänzendste bewährt 
und mit um so grösserer Achtung vor ihm erfüllt, je 
weniger seine bürgerliche Stellung (er ist Advocat Ha 
Dresden) Theilnahme an derartigen Studien erwarten 
Hess. ' Jetzt sind es besonders die Cataloge, auf wei- 
che er seine Betrachtungen richtet, weil erat sie über 
die Brauchbarkeit, den Nutzen und Werth einer Bi- 
bliothek entscheiden und erst ihre Anlegung eine Ga- 
Tautie für die Erreichung der Zwecke giebt, welche jede 
Bibliothek vernünftiger Weise haben soll (S. XV.). 
Zwei Cataloge, ein alphabetischer und ein systema- 
tischer, ein Nominal- und ein Real-Catalog, sind 
jeder Bibliothek unentbehrlich ; über die Abfassung 
des ersteren spricht der Vf. nur kurz , um d(^o aus- 
führlicher die neue eben so grossartige als in ihrer 
Ausführung erspriesslichc Idee von sogenannten Mo- 
nocatalogen d.h. besonderen litterarisch - bibliographi« 
sehen Kepertorien für jeden Zweig der Litteratur zu 
entwickeln und Vorschläge zu deren Healisirtmg zu 
macbeo* Beiden hocbgesteigerten Forderungen unse- 
rer Zeit und bei der immer zunehmenden Vor «nrössenins: 
desGesammtgebietes der Litteratur schlägt er zurAu- 
Anfertigung derselbendie Wahl junger Männer vor, die 
für einige Vergünstigungen im Gebrauch der Bibliothek 
jene Arbeit überoelunen sollen. Die Nothwendigkeit 
%Vird niemand in Abrede stellen , die Möglichkeit der 
Ausführung auch nicht, aber wo finden sich etwa mit 
Ausnahme der Universitätsstädte, in ausreichender Zahl 
solche junge Männer, die, wie der Vf. selbst mit un- 
eigennütziger Aufopferung von Zeit und Kräften i^ 
•Dresden gethan hat, jene Mühe nicht scheuen! Das 
ist die grösste, ja alleinige Schwierigkeit. Wie die- 
selben anzulegen , hat Hr. L. nicht blos in der Theo- 
rie vollständig entwickelt, sondern auch als pracüschen 
Beleg das Fragment eines juristischen Realcatalogs 
:der Dresdener Bibliothek gegeben, welchen er im 
-J. 1836 angefertigt hat. Litteiatoren und Juristen 
empfehlen wir dasselbe (es bezieht sich auf die leges 
regiae und die leges XI L labularum) angelegent- 
lichst. 

iDer Beschlu$$ folgt.;) 
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Zweiter Artiheh 

CBesehluMt von Nr, 106O 

16) Leipzig , b. Weinedel : Guienberg und Frank--^ 
An. Eine Festgabe zum vietien Jubiläum der 
Erfindung der Buehdruckerkunsi\ zugleich mit 
Antrag zur Gründung von Stadt- und Dorf- Bi- 
bliotheken von JiTor/iVeiAsker» 64 S. 8. (6gGr.). 
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^er Vf. giebt, von der Wichtigkeit der Erfindung 
der Buchdruckerkunst ausgehend , eine gedrängte 
Uebcrsicht von Gutenbergs Leben ^ von der Ge- 
schichte der von ihm erfundenen Kunst und wendet 
sich dann in dem ersten Abschnitte zu dem Manne^ 
dessen Name neben Gutenberg auf dem Titel des 
Schriftchens stellt^ zu Benjamin Franklin, weil die- 
ser der würdigste Repräsentant der gemeinnutzig ge- 
sinnten Männer sey, welche die allgemeine Volks- 
bildung, die Aufklärung in weiteren Kreisen wesent- 
lich gefördert haben. In ihm findet der Vf. das 
Musterbild eines echten practischen Lebensweisen. 
Fragt man nun^ was Franklin mit Gutenberg und dem 
Jubiläum zu schaffen habe, so antwortet der Vf. 
nicht ungeschickt y dass Gutenberg's Erfindung erst 
dann wahren Nutzen in weiteren Kreisen schaffen 
könne y wenn gute Bücher unter das Volk gelangten 
und dazu geeignete Einrichtungen getroffen würden^ 
Franklin aber habe bereits 1738 die erste öffentliche 
Bibliothek für das Volk auf Subscription eröff- 
net. Damit hat sich der Vf. den Weg gebahnt zu 
der Entwickelung dessen, was die Hauptaufgabe des 
Büchelchens ist, nämlich zu der Empfehlung der 
Verbreitung nützlicher Bücher und echter Volksbil- 
dung durch Gründung von Stadtbibliotheken, von 
Dorf - und Kirchspiels - Büchersammlungen , von 
Lesecirkeln u. dergl. — ein Gedanke, den er bereits 
in der grösston Umständlichkeit zum GFegensti^nde ei- 
ner besonderen Schrift gemacht hat, von welcher 
Ergänz, BL zur A. L. Z. 1840. 



zwei Hefite Jbereits im vorigen Jahre erschienen sind. 
Lassen wir nun eine genauere Prüfung des gutge- 
meinten und wohldurchdachten Planes , der aus einem 
reinen und begeisterten Interesse für die Sache des 
Volks hervorgegangen und in mehrjähriger Erfahrung 
von dem Vf. practisch geprüft ist, für eine besondere 
Beurtheilung jener Schrift , so dürfen wir doch hier 
nicht verschweigen, dass der Vf. seinem Gegenstände 
neue Seiten abzugewinnen und ihn in ein helleres Licht 
zu stellen verstanden hat. Er verknüpft damit die 
Bitte an die Theilnehmer des Gutenbergsfestes, in 
ihren Wohnorten die Anlegung solcher Bibliotheken 
zu veranstalten und zu begünstigen , weil das wahre 
Vorwärtsgehen nur durch fortschreitende, immer all- 
gemeiner werdende Bildung zu erlangen sey. Der 
Titel des Büchelchens ist geschmackvoll verziert. 
Der auch anderweitig rühmlichst bekannte Gemeinsinn 
des Vfs. hat sich besonders in der Veranstaltung be- 
thäügt, dass jeder deutschen Stadt, in welcher sich 
Buchhandlungen befinden, ein Exemplar unentgeld- 
lich zugesendet worden ist. 

17) Beblin, b. Duncker u. Humblot: Flüchtige 
Blicke au f die letzten vierzig Jahre des vierten 
Jahrhunderts der Bnchdrtickerhnnst. Zum Besten 
des in Berlin zu gründenden Gutenberg - Fonds. 
36 S. 8. (4gGr.) 
Carl Vngery der einer in der Geschichte der Typo- 
graphie wohl bekannten FanMie angehört und seit 
mehr als 40 Jahren selbst Drucker ist, theilt hier seine 
Erfahrungen über die Fortschritte in dem Mecha- 
nismus der Kunst mit. Mit einem Rückblicke auf 
die frühere Ünvollkommenheit erzählt er von der 
Vervollkommnung der Pressen durch Haas, König, 
Siauhopo u. a. , von der Ausbildung der Schrift- 
giQSsereien und der Stempelschneidekunst , von Zei- 
tungen u. a. , immer mit specieller Berücksichtigung 
der Berliner Verhältnisse und das alles in einer so ein- 
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fachen, klaren und deutlichen Darstellung, dass selbst 
der Laie Einsicht in das Tccbnisehe erhilt. Wir 
würden das Buchelchen jedem empfehlen, auch 
wenn der Ertrag desselben nicht zur Förderung ei- 
pi^ ^l^lj^all^n; ZWeOfeBS^ -^r Vegitn^ng^ ^iitts 
Gutenfiergs - Fonds für alte und schwache Buchdhi- 
cker, bestimmt wäre. 

18} Quedlinburg u. Leipzig, b. Basse: Festgabe, 

Warum sollte die Feier der Erfindung der Buch- 

dnickerkunst eine allgemeine fQf die ganze Welt 

seyn? Bearbeitet von J. A. L. Richter^ Rector 

am Gymnasium in Dessau. IV u. 48 S. in 8. 

(8gGr.) 

Auch hier spricht ein ahcrMann mit lebhaften Wor* 

ten und noch frischem Geiste über das, was wnr der 

Buchdruckerkunst zu verdanken haben ^ um auf die 

Nothwendigkeit einer allgemeinen kirchlichen Feier 

des Festes hinzudeuten. In dem historischen Wissen 

von der Typographie scheint er wenig zu Hause zu seyn, 

denn gar mancherlei Fehler laufen da in den pomphaften 

Reden mit unter, in welchen eigentlich eine Cnlturge- 

schichte der Menschheit in nttce geliefert wird. Nun 

es mag gut gemeint seyn, aber überfliissig war's 

und bleibenden Werth hat es gar nicht. 

Damit wäre uns der Uebergang zu den rein po- 
pulären Schriften gegeben, von denen folgende neun 
uns vorliegen : 

19) Schleusingen, b. Glaser: Geschichte der Er-- 
findung der ßuchdrticherhunst. Zur 40()jährigen 
Gutenbergsfeier oder zum Culturfest der Mensch- 
heit im Jahre 1840, für Volk und Jugend von 
Q. Brückner. 56 S. in 8. (3 gGr.) 
Pretiöse Sprache , daher für Volk und Jugend we- 
nig geeignet ; Inhalt leidlich , doch nicht fehlerfrei. 

SO} Bremen, b. Sch&nemann: Historischer Bericht 
von der Erfindiliig^ Verbreitung und Vervoll^ 
Isommmmg der Buchdruckerhunst, Eine Festga- 
be zur diesjährigen vierten Säcularfeier von 
Dr. Johann Wilhelm Schäfer. VIII u. 96 S. 8. 
(10 gGr.) ^ 

Tüchtig und brav gearbeitet ; sorgfältige Benutzung 
der vorhandenen Hülfsmittel und geschmackvolle Dar«^ 
Stellung geben ihr unter den populären Schriften ei- 
nen vorzüglichen Werth. 

St) NoEDOAUSEN, b. Fürst : Geschichte der Buch- 
druekerhmst. Ein kleines Denkmal , den Kory- 
phäen derselben geweiht von Friedrich Fritsch^ 
Buch- und Steindruckereibesitzer. VIIIu. 1S8S. 
8. (IS gGr.) 






SS) Leipzig, b. Drobisch: Festgabe zur metien 
Sikuimr frier derj^rfmdmg der Buchdrudierkunst. 
Eine Darstellung der Entstehung, Ausbreitung 
und Vervollkommnung der Typographie bis zur 
g^enwärttf en Zfiti Von Hteinrich ^einlein , 
Mitgliede der leipziger Buchdruckergesellschaft. 
VIIIu. 99 S. 8. (18 gGr.) 

53) Ebendas.y b. Wigand: Die Erfindung der 
Buchdruckerkunst und ihre Folgen. Eine Vor- 
bereitiingssehrift Bur vierten Säcularfeier. Von 
C. L. Schwabe^ Pastor in Kaditz bei Dresden. 
VIn. 118S. (4gQr.) 

54) MEISSEN , b. Klinkicht : Kurze Geschichte der 
Erfindung der Bud^mekerhmsf im Jahr 1440. 
Eine Vorbereitungsschrift auf die vierte Säcular- 
feier dieser Erfindung im Jahre 1840, für Schule 
und Haus bearbeitet von Herrmann Rudefyh, 
Candidat der Theologie. IVu.66S. kl. 8. (6gOr.) 

55) Berlin, b. Wolif: Kurze Geschichte der Er-- 
findung der Buchdruckerkunsi und ihres segenS' 
reichen Einflusses. Eine Einladutigsschrift von 
F. A. Pischon. 1^ Bogeo. 8. (2 gGr.) 

26") Ebendas.y b. Kech t : Gesch ichie der Buchf 
drnckerhmsf und ihres Erfinders Johannes G«- 
ienberg. Eine Festgabe für alle Stände. 16 S. 
8. (SgGr.) 

27) Hannover, b. Hahn: Die Geschichte und hohe 
Bedeutsamkeit der Buchdruckerkunst. Auf An- 
lass der vierten Säcularfeier ihrer Erfindung für 
die hannoverschen Volksschulen dargestellt von 
Uernumn Wilhelm Bödeker^ Pastor der Markt- 
gemeiue zu Hannover. 32 S. kl. 8. (3 gGr.) 

An die Dürre der populären Schriften, denen eine 
weitläufigere Anzeige zu widmen der Raum verbietet, 
schliessen wir, wie auch bereits am Ende des ersten 
Artikels geschehen ist, eine poetische Festgabe. 

28) Cassel, b. Bohn£ : Sechs Jahrhundert aus Gu- 
tenberg^s Leben. Kleine Gabe zum grossen Feste. 
Text von Dr. Franz Dingelstedt in Fulda, mit 
Randzeichnungen von Prof. Friedr. Müller in 
Cassel, Holzschnitte von Andrew ^ Best und 
Leloir in Paris und Prof. F. W. Gubitz in Berlin, 
Druck von Jerome Hotop in CasscI. Fol. (SRthlr.) 

Sechs Jahrhunderte aus Gutenberg's Leben werden 
in eben so. vielen Bildern uns vorgeführt j freilicji 
streng genommen wohl nur fünf, da die sechste Aera 
diesem Leben das schmählichste Ende setzt. Die 
einzelnen Gesänge reihen sich an (die bedeutsame 
Vierzjgzahl. Der erste Gesang 1440 schildert den 
Moment der Erfindung (Motto: cect tuera cela!)^ der 
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zweite 1540; dieReformationspEedigt Lvther's 4 (Mot- 
1.0: Im Anfang war das Wort) ; der dritte: 1640 den 
dreissigjährigen Krieg (MoUo: quae mfi^wmeMa 
non $ananiy ferrum uuiai-^ quae fetrim non.sanatf 
ignis sanai')y dier vierte: 1740 die Heroen d0r neuea 
Zeit (Motto: e pur si muove!')'^ der fünfte^): 1^40 
die Jubelfeier (Motto: t am mynelf alanel') der 
sechste: ?? 40 den Diehtertraum (Motto: dvdyx?}'). — 
Was wir schon vor Kurzem über Dingelstedt's Ver- 
sitication und poetische Darstellung sagten^ findet 
hier die vollste^ schönste Bestätigung. Der Fluss 
der Verse ist hinreissend , die Bilder, ohne üppig su 
überwuchern, sind lebendig, uberrascliend, oftblen-« 
dend schön , die Darstellung überhaupt edel , kräftig 
und voll musicalischen Zaubers« Die Terzinen , wel- 
che durch wunderbaren Schwung und eigenthümlicho 
Durchsichtigkeit im grössten Kontrast stehen zu den 
schroffen, trotzigen Versen Chamisso*s, sind hier 
mit seltenem Glück angewandt und sicher gemässer 
als der so oft halbverstümmelte Hexameter, welcher 
für solche Dichtungen fast stereotyp geworden zu 
seyn schien. Einzelne Vershärten , nachlässige Tro- 
pen, seltsame Wortfügungen (wie etwa : „Ostwärts 
graut es hohl [S. 7] Doch warum trauern nackt der 
Kirche Ständer [S. 12] dass wir am Worte nicht am 
iau&en, fc/citi6e/t"} übersieht man gern und leicht. 
Das Ganze nennt sich eine kleine Gabe zum grossen 
Feste; wir meinen, es sey unter den poetischen 
Spenden vielleicht die grösste. Dennoch aber 
scheint in der Behandlung des Stoffs, welche vor- 
wiegend lyrisch ist, nicht immer der Gedanke, an 
die hohe Feier, nicht immer das Siegsbewusstseyn 
von dem Licht, welches seil den Tagen Gutenberg's 
aufgegangen ist, den Dichter begeistert zu haben. 
Das Ganze zwingt uns vielmehr ein Geständniss ab, 
was wir uns gern wegleugneten, dass die Intuition 
nicht durchweg würdig und wahr, dass sie bei allem 
poetischen Schein zuweilen unpoetisch ist. Das Ge- 
dicht kann öfter als willkürliches Gewebe, als eine 
Anklage gegen die Kunst, denn als wahres poeti- 
sches Gemaide ihres Siegs erscheinen. Die Erfin- 
dung ist hier nicht immer die Morgenröthe der neuern 
Weltära, nicht immer die heilige Oriflamme der Frei- 
heit, sie ist oft nur der Blitz des Demiurgos, der 
Altar und Dom zerschmettert, der Komet, der dro- 
hend Krieg verkündigt, der Fluch, der von Geschlecht 
sich auf Geschlechter erbt. Und am Ende gar welch 



ein Prognostikoii in dem Jahre der Gutenbergsfeier^ 
in den Tag^n, die das Heil als nahe herzugekom- 
mea verkünden ! Kosacken aus den Geklüften Asiens 
dring:ea über Germanien, der Hhciugau ein BIutT 
acker, rings Tod und. Brand und Zerstörung, des* 
Mainzers Denkmal ist zertrümmert, zu seinen Füssen 
lodert das Feuer, welches das letzte, das heiligste 
Buch verschlingt: 

„Sein Denkmal war esl ich erkannt« mit Schauern 1 
Und in des Wilden Faust , was musst ich lesen ? 

Ein halbversengtes Bnch: — v^^^ii^ Anfang w^ar das 

Wort"",— 

Freund, das wirf weg! das Wort ist nun gewesen. 
Erkannt' es nicht, er zeigt's den Andern dort, 

Die schüttelten die Köpfe und die Barte, 

Und keiner wusste was, als: Wirf es fort! 
Da schlendert er's in's Feuer auf dem Herde, 

Begierig lecken dran die spitzen Flammen, 

Ein Nu — es gab kein Buch mehr auf der Erde , 
Das letzte kroch in Aschen just zusammen.^ — 

Allerdings ist auch der Kampf und das endliche Un-* 
terliegen des Edlen immer etwas Erhabenes, aber 
nur deshalb, weil sein Unterliegen selbst ein Siegi 
weil sein Kampf selbst ein Herrschen ist. — Doch 
hier!? Wehrlos wird der Oeist gemordet, sein erster 
und sein letzter Kampfer, der Dichter verblutet am 
Barbarenpfeil , der letzte Buchstab glimmt zu Asche« 
Welcher Türke könnte sich das Weltgericht schreck- 
licher denken? Zwar ist's nur ein Traum, „ein Dich- 
terwahn , 

,yder nie geschehen ii<t, nie wird geschehen", 

aber diese Entschuldigung schützt auch den Dichter 
nicht. Solch ein gespenstisches Schreckbild dürfte 
der Poet gerade am wenigsten, und am allerwenig"» 
fiten solch ein Didier und mit solcher Wollust ma?« 
leo« Nimmermehr mag man es lächelnd aufnehmen.; 
man kann nur schauern, oder — lachen. Ukid selbst 
wenn nach diesem barbarischen Gemetzel in der Thät 
ein versöhnlicher Schluss „eine Apotheose Guten-« 
berg's gegeben wäre, wie nach Prof. Müller's Vor- 
wort beabsichtigt war, vielleicht zwar, dass der 
Triumph dann um so poetischer geworden wäre , je 
nnpoetischer diess Phantasma — doch nimmer wäre 
damit die Sünde des Dichters getilgt Immer wur-» 
de es ein .schreiender Kontrast bleiben , immer wäre 
80 der Sieg zu theuer bezahlt. 

Aber diese grelle Farbe herrscht auch zum grosses 
Theil wenigstens in dem übrigen Gedicht. Gleich im 



*) Dieser Gesani; erschien bereits in dem in Nr. 114 der A. Ij. Z. besprochenen Albnm deutscher Schriftsteller darch Dr. 
KaH Haltaut. 
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ersten Gesänge, wo der Dichter sinniger Weise die 
Erfindung in dem Augenblick hervorspringen l&sst^ 
als der Meister verzweifelnd sie auf ewig venvirft» 
verflucht Erwin die schwarze Kunst; sein Auge 
sieht draus einen Baum entspriessen, 

„der in des Weltalls Mitten aufgerichtet. 
Um seine Wnreeln Bäche BIntis y^iessen, 

Aus seinem Laub verworrene Waffen gellen, 

lu seinen Aesten glft'ge Säfte schiessen. 
Und hoher immer höher wird* er schwellen, 

Beschattend Alles was vor ihm gewesen, 

Selbst lockend durch ein trün^liches Erhellen. 
Aus Hundert, die von seinen Früchten lesen, 

8ind Neun und Neunzig todt, wenn sie genossen. 

Und einer, nur ein Einziger genesen." 

Und der Meister?. Strahlt ihm zu dieser Stunde das 
Licht durch alle Sinne, das endlich ihm des Zufalls 
Engel entzündet hat? Erhebt sich der Prometheus 
gegen den Fluch des starr gewordenen Afterglau- 
bens? Erhebt er sich wie der Bannerträger der Frei- 
heit? — Scheu, wie ein Verbrecher prallt er zurück 
vor dem dämonischen Drohworte ; er erbebt vor der 
Flamme^ die er entbrannt hat, und die nun lodernd 
sich durch alle Länder schwingt: 

„Ob er geträtunt, gewacht? — Er weiss es nicht, 
Und schauernd schleicht er heim in seine Klause.'' 

Wie ganz anders dajgegcn ist der Monolog, wel- 
chen Uffo Hörn seinen Gutenberg sprechen lässt! 

Weiter im zweiten Gesänge, ist es nicht aber- 
mals dieses düstere fanatische Kolorit? Das soll das 
Bild von 1540 seyn ? Da sieht man nur die Sünden -* 
und Kreuzbelasteten Pilger, die mit Entsetzen sich 
wenden vor dem Donner des göttlichen Worts ^ das 
Heiligthum ist aufgerissen, der Felsen Petri zittert — 
da steht der Mann Gottes — wie ein Bilderstürmer — 
wie ein Hevolutionskämpe im Vernunfttempel — das 
ist nicht der Reformator, der sprach: Ich kann 
nicht anders, Gott helfe mir, das ist nicht der glau- 
bensstarke , demüthige Mönch , das ist nicht Luther. 

Und nun gar der dreissigjährige Krieg ! Das ist 
wieder nur der „Brudermord von dreissig langen 
Jahren^' — und doch bei aller seiner Wuth und 
Grässlichkeit , war dieser Krieg etwas Anderes, war 
er etwas Geringeres als die Kreuzzüge. Es war 
nicht ein Kampf um hcilge Knochen, um ein heii- 
ges Grab — es war ein Kampf ums heirge Wort^ 
um das Palladium der Freiheit« 



So wendet sich nun der Dichter zur neuen Zeit, 
Bu dem Aufglühen des vorigen Jahrhunderts — und 
hier verschwindet mehr jene finstere Intuition, ob- 
wohl auch hier noch das poetische Truglicht stark 
durchschimmert, wie namentlich in dem sonst aus- 
gezeichneten Schlüsse: 

„Sieh dort im Westen seiner Zilge Ztel, 

Ein Grab, das Meer und Felsen tren umfangen, 
Des Weltbelierrscliers eiuftames Asyl. 

Die Weiden, welche drauf herunterhängen, 
Erzählen sich in klagendem Geknister 
Von Ihm und seiner Zeit, die nun vergangen, 

Und seafzen : iSimnou , über Dir Philister"! 

Der folgende^ fünfte Gesang ist durchaus meister- 
haft. — 

Die Randeeichnungen zu den einzelnen Rha- 
psodien, welche vom Prof. Müller entworfen undi 
theils von einheimischen, theils von fremden Künst- 
lern ausgeführt wurden, sind in einem Vorwort des 
Prof. Müller passend erläutert. Sie beschränken 
sich der Natur des Sujets nach zum Thcil auf AI- 
Icgoriecn. Am gelungensten erscheint unter den 
Holzschnitten der zum dritten Gesänge „Magdeburgs 
Belagerung '', nächst ihm die Kosackenwirthschaft 
über dem letzten Gesänge; obwohl im Allgemeinen 
die Holzschnitte von Gubitz den Parisern zwar nicht 
an Energie der Zeichnung, doch an Feinheit und 
Sauberkeit in der Ausführung nachzustehen schei- 
nen. Das zweite Blatt ist am schlechtesten weg- 
gekommen; besonders verunglückt ist Luther. Al- 
lerdings ist auch auf dem dritten Blatte der Histo- 
riker, welcher Schillern vorstellen soll, sehr ver- 
unglimpft, jedoch ist die Entstellung hier minder be- 
leidigend^ w^eil Schiller, nicht wie Luther, Haupt- 
figur, sondern mehr eine improvisirte Gestalt ist. 
Der Dfuck ist höchst sauber, ansehnlich und ge- 
fällig, überhaupt die äussere Ausstattung sehr eie-^ 
gant. 

Noch 'sind mehrere Schriften übrig | unter de- 
nen die Albums verschiedener Städte, die Pracht- 
drucke und Festausgaben einen bleibenden Werth 
und eine höhere Bedeutung haben. Dieses ^ so wie 
die Gedichte, Reden, Festbeschreibungen u. s. w. 
und was uns sonst noch zu Händen kommen sollte, 
hoffen wir in einem dritten Artikel demnächst zu- 
sammenfassen zu können^ 

Fr. Aug. Eckriein. 
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Zürich, b. Fr. SchuUhess: Chemie der organischen 
Verbindungen^ von CdrlLomg^ Dr. der Hedi- 
ein und Philosophie, Professor der Chemie an 
der Universität zu Zürich. Erster Band. 1839. 
X u. 681 S. (Das ganze Werk wird au« 2 Bän- 
den bestehen und 6 Rthl. 18 gGr. kosten.) 
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(rst seit der Entdeckung der neueren Apparate 
für die Elemcntaranalyse der organischen Körper 
.hat die Chemie der organisdien Verbindungen eine 
wi$»eu8chaftlicbe QeiUalt aunehmen können. Erst 
mit dieser Analyse war der Weg betreten, der zu 
einer Einsicht in die walire ZusammensetilUbg des 
Körpers fiibite, und die Veräadenungen richtig in- 
tcrpretirte, .die derselbe durch andere Körper erlei- 
.dct, und weiter. zu einem Haltpunkte führte für die 
Ableitungen der mannicbfachen neuen Substanzen, 
die aus solchen Keactiohen und Verbindungeit ent- 
»tehen. Erst duroh die Blemcataranalyse * war die 
wissenschaftliche Consequenz in der Aufstellung sol- 
cher Reihen von einem Äadikat atis möglich. Wenn 
'freilich bei der ausserordentlichen Zahl der organi- 
schen Stoffe • eine solch<& Aufstellung von Reihen 
cnst in einer kleinen Zahl möglich wurde, so ist 
doch die Erwartung berechtigt, auf deren fortdau- 
ernde Erweiterung und Vermehrung au hoffen. Diese 
Abteitungen geben zugleich ein seilt interessantes 
Bild über die Veränderungen, welche in der Con- 
Mitution dar Körper vorgehen, um ;n der Reihe den 
gewiASea Platz einzunehmen» Die Reactionen, wel- 
che sie hervorrufen, sind für da9 Studium der or- 
ganisohen Chemie von dem wiobtigaten Einflüsse; 
sie werden es nicht minder für die Physiologie und 
m^ibc^. Die, Veränderungen der organischen Ma- 
terieaim lebendei^örper sind ihrem -RoMltate nach 
die Stadiei} Ro}cber Rtectionen, wodoreh von ihren 
Bestasdiheilen gewisse At<llB6 ausgesckieden, oder 
wodurch gewisse Atome anderer Körper aufgenom- 
men «erden. Die Tbeoiiie def Wirkung der Gifte 
und div Arftoneimittel wird , vie die der Nahrungs- 
mittel, dadurch die wichtigsten vnd folgenreichsten 



Aufklärungen erhalten. Die Chemie hat der Medi- 
«in schon so vielfachen Nutzen gebracht, sie wird 
derselben fortdauernd grössere Aufklärungen brin- 
gen, und zu dem Fundamente einer wissenschaft- 
Jichen Medicin wesentlich beitragen. Wo diese sich 
^vervollkommnen soll, da können die Aerzte des Stu- 
^diums der organischen Chemie nicht mehr sich ent- 
schlagen. Es vermögen solches nur diejenigen, an 
welchen die neuesten Ei^tdeckungen in der organi- 
.schen Chemie spurlos, vorübeiigingen , und die , um 
■ja mit der Chemie in keii^en Conflict zu gcrathen, 
J9ich an den alten bekaenten Satz halten, dass die 
Chemie der Heilkunde niemals irgend einen Nutzen 
gebracht habe, und fernerhin auch keinen bringen 
.werde. Für solche existirt dann überhaupt die 
. Wissenschaft nicht. Es ist kein mehr thörichter Ge- 
danke als der, die Medicin und Physiologie von der 
^ Chemie unabh^gig zu machen. Die neuen For«- 
schungen von /« Müller und anderer ausgezeichne- 
.tcr Physiologen haben gezeigt, wie gross die Vor- 
theile für die Physiologie sind, wenn sie der Che- 
. mie als Unterstützerin sich erfreut. Es ist zu hof- 
.fen, dass daher das Studium der Chemie und der 
Naturwissenseliaften mehr auf den Universitäten von 
den Medicin Studireniien berücksichtigt werde, als 
es so häufig der Fall ist. 

Hrn« Prof. Uiwig verdankt die organische Che- 
mie sehr viele wichtige Entdeckungen; er bat sich 
seit Jahren angelegentlieh mit dieser Wisseivschafc 
beschäftigt, die Bearbeitung eines selbstständigen 
Werks über die organische Chemie von seiner Hand 
-kann datier schon im. Voraus erwarten laBsetn, dass 
hier keine blosse Compilation , sondern eine eigen- 
- tlj&mliche und selbstständige Arbeit zu erwarten seyn 
werde : dieses ist in hohem Grade der Fall. 

Das vorliegende Werk besteht aus zwei Thei- 
len, einem npefliellea und einem aUgcmeinen. In 
dem apeciellen Theile sind die wiohtigslen bekann- 
ten Thatsachen so vollständig als m^lich abgehaiw 
delt, und die in der Natur vorkommenden Vorhin-" 
düngen nach ihren gemeinschaftUchen Bigenscbaf- 
ten, so weit es die Wissenschaft zulässt, zusam- 
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mengestellt Mit besonderer Aufmerksamkeit sind 
die Zersetzungen abgehandelt^ die aus dnem ge- 
gebenen Stoffe hervorgehen. Der zweite Theil ist 
den Veränderungen gewidmet, welche die organi- 
schen Verbindungen bei der sogenannten Sclbstent- 
mischung, durch trockene Destillation und die Re- 
actiouen anderer chemischer Körper erleiden. 

In dem speciellen Theile werden zuerst die or- 
ganischen Säuren abgehandelt, deren Verbindungen 
und Zersetzungsproductc. Der Vf. fangt sogleich, 
ohne Voraussendung weiterer VorbegrifTe, sein Werk 
hiermit an. Ein, wenn auch kurzer, Ueberblick über 
die verschiedenen Reihen der chemischen Stoffe und 
eine gewisse Zusammenstellung derselben hätte bil- 
lig nicht fehlen sollen. In diesem Abschnitte sind 
nicht allein die organischen Säuren abgehandelt, 
sondern auch die einfacheren Stoffe oder Radikale, 
aus denen sie entstehen, und die Verbindungen, in 
weichen sie in der Natur vorkommen, sowie auch 
die Producte, die aus ihnen unter gewissen Um- 
ständen gebildet werden. So z. B. ist bei Oxalsäure 
das Oxamid abgehandelt, bei Bernsteinsäure Succi- 
non und Bisuccinamid, bei Essigsäure das Aceton, 
bei den Fettsäuren die Fette , Wachs u. s. w. , bei 
der Amygdalinsäure das Amygdalin, Bittermandel- 
öl (Benzoylwasserstoff, Benzoesäure, Benzin, Ben- 
zen, Benzoeschwefelsäure, Brombenzoesäure u.s. w.), 
das Asparagin und Asparaginsäure, das Cyan mit 
seinen verschiedenen Verbindungen u. s. w. 

Von einer systematischen Aufstellung der Be- 
standtheile ist also eigentlich hier nur sehr entfernt 
die Rede, dagegen hat die gewählte Behandlungs- 
weise den für das Studium sehr bedeutenden Vor- 
theil, sogleich die Verhältnisse des Grundkörpers 
oder Radikals zu allen aus ihm abgeleiteten, sehr 
klar einzusehen. 

Die Veränderungen, welche die organischen 
Korper erleiden durch Einwirkung und Verbindung 
anderer, wodurch wir vor Allem in den Stand ge- 
setzt werden, ihre chemische Constitution zu ent- 
räthseln, sind mit grosser Umsicht nicht nur ange- 
führt und entwickelt, sondern mit vielem Scharf- 
sinne wissenschaftlich gedeutet, und es folgen dar- 
aus nicht selten eben so interessante als überra- 
schende Resultate. 

Um über die Behandlungsweise des Stoffs eine 
deutliche Vorstellung zu geben, heben wir aus ei- 
nigen Artikeln einzelne Seiten heraus ; z. B. 

ßemsteimäure. Zersetzungen. 1) Die Bem- 
Hteinsäure ist eine sehr beständige Säure, ihre wäs- 
serige Losung erleidet keine Veränderung. 



2) Für sich zersetzt sublimirtsie unter den an- 
geführten Erscheinungen. 

3) Trockener neutraler bemsteinsaurer Kalk ei^ 
ner Destillation unterworfen , liefert brennbare Gase, 
Kohlensäure und ein braunes empyreumatisch rie- 
chendes Oel, aus welchem durch Destillation eine 
f:irblose Flüssigkeit, Succitwny erhalten werden kann. 

8 At. Bernsteinsäure C^ U^ 0^^ 

zerfallen in 

1 - Succinon C^i H32 Otj 

11 - Kohlensäure Cn O33 

Es ist nicht bekannt, was für Producte bei der 
Destillation der Bernsteinsäure mit Ueberschuss von 
Kalk gebildet werden. 

4} Salpetersäure wirkt nicht zersetzend auf die 
Bemsteinsäure. 

5) Nach Trommsdorff soll sich bei der Destil'* 

lation der Bernsteinsäure mit Braunstein und Schwe* 

feisäure Essigsäure bilden« 

Nehmen S At Bernsteinsäure Cg Hg 0« auf 
aus d^m Braunstem O« - 

so können sich bilden: 

1 At. Essigsäure C« H« O3 
4 - Kohlensäure C« 0^ 

1 - Wasser H^ O 



Cg Hg 0|a 

6) Weder feuchtes noch trockenes Chlorgas 
wirken, selbst in erhüheter Temperatur, auf die 
Bernsteinsäure. 

7) Kalihydrat, im Ueberschuss mit der Bern- 
Steinsäure versetzt, liefert Kohlensäure und Kohlen- 
Wasserstoff, nach Liebig und tVöhler. Nämlich: 

1 At. Bernsteinsäure C4 II 4 O3 

bildet : 

1 At« Oxalsäure C^ O3 

S - Kohlenwasserstoff Ca II4 

C4 H« O3 

8) Wird Ammoniakgas mit der wasserfreien 
Säure zusammengebracht, so bildet sich Wasser 
und Bisuocinamid. 

1 At. Ammoniak N^ Hß 

2 - Bernsteinsäure Cg Hg Og 

Na Cg HuOg' 

Na CgH,g04 
Hg 0«_ 

NaCgHuOg 
Der folgende Abschnitt enthält die indifferenten 
organisohen Verbindungen und deren Zersetzoogs- 



bilden : 

1 At Bisnccinamid 
jt *- Wasser 
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prodttcto. ^ Alle diese Körper sind mit einer gleichen 
Sorgfalt abgehandelt 9 wie in der vorhergehenden 
Abtheilang die Säuren. Auch hier sind alle die Ver- 
Jmltnisse entwickelt 9 welche auf die Constitution und 
4ercn Aenderung Bezug haben können. Da in die- 
sem Abschnitt auch die Holzfaser/ Gummi, Stärk- 
jnehl^ Zucker u. a. abgehandelt werden, so ist der- 
iselbe auch besonders interessant für die Pflanzen- 
physiologie, wie auch fiir die Theorie mancher teeh- 
nischen Verhältnisse. 

Ganz ausgezeichnet ist die Lehre von der Gab- 
Tung, von der Bilduug des Weingeistes, wie des 
£ssigs vorgetragen, so wie die vom Aether und 
allen den merkwürdigen Verbindungen, womit die 
Geschichte dieser Substanz in den letzten Jahren 
bereichert worden ist. Ueberall treifen wir eine 
sorgfältige Sammlung der Thatsachen ; ihre geist- 
volle Anordnung ist die Composition dieses Werkes. 
Es kann bei unserer Auseinandersetzung desselben 
ein detaillirtes Eingehen in seinen Inhalt um so we* 
nigcr hier angebracht scyn , als dieses nur ein Wie- 
derholen desselben seyn durfte. Indess können wir 
nicht umhin noch anzuführen, was Lihcig über die 
Wirkung des Ferments anfuhrt, nämlich über die 
Ursache der Wirkung desselben in der Gährung. 
Zwischen den Wirkungen der Katalyse, wie z. B. 
der Umwandlung der Stärke in Traubenzucker durch 
verdünnte Schwefelsäure und dem Zerfallen des 
Zuckers in Weingeist und Kohlensäure durch Gäh- 
rung mittelst Ferment findet ein bedeutender Unter- 
schied statt. Bei der Gährung nämlich erleidet das 
Oährungsmittel selbst eine Zersetzung und verliert 
in Folge derselben die Fähigkeit, von Neuem die 
Gährung hervorzurufen, die Hefe, so wie jeder 
Stoff, welcher Gährung veranlassen kanii, geht 
leicht in Fäulniss über. Auch erfolgt die Gährung 
am besten in einer Temperatur, bei welcher die 
Fäulnis» des Gährungsmittels eintritt; es ist daher 
nicht unwahrscheinlich, dasM die Veränderungen, 
welche das Gähmngsmittel bei der Fäulniss erleidet^ 
dem Zerfallen des Zuckers in Kohlensäure und Wein^ 
geist vorangeht^ und den Zacher mit in die Zerse^ 
izung hineinzieht. Diese Ansicht wird noch durch 
4ie Erfahrung unterstützt, dass Kleber, welcher 
bereits in Fäulniss begriffen ist, die Gährung viel 
schneller hervorzurufen vermag, als frischer. Eine 
ähnliche Ansicht hat kürzlich auch Liebig bestimm- 
ter noch über die Gährung und die Wirkung des 
Ferments dabei ausgesprochen. Dass die Theorie 
der Gährung unserer neuen Physiologen auch von 
LSwig nicht adoptirt wird, versteht sich von selbst. 



Er hat ganz recht , wenn er darüber bemerkt, den 
Mangel an. chemischen Kenntnissen bei Erklärung 
physiologisch - chemischer Vorgänge wird das Mi- 
kroscop nie zn ersetzen vermögen. 

Die allgemeinen Ueberblicke , welche der Verf. 
einer zusammengehörenden Reihe von Stoffen fol- 
gen lässt, sind sehr interessant und auf die Zu- 
sammensetzungsverhältnisse basirt, so bei den Brenz* 
säuren, bei den Fettsäuren, bei der Ameisensäure, 
der Weinsäure u. d. m., eben so bei Weingeist und 
Aether u. a« Wir verweilen beispielsweise bei den 
Betrachtungen über die Zusammensetzung mehrerer 
indifferenter Verbindungen. Holz, Stärke, Gummi, 
Pflanzenschleim und Traubenzucker gehören zu den- 
jenigen organischen Verbindungen , welche am häu- 
figsten im Pflanzenreiche angetroffen werden. Diese 
Stoffe, die unmittelbar in einander überzugehen ver- 
mögen, spielen in Bezug auf Wachstlium und Er- 
nährung die wichtigste Rolle. Eine richtige Wür- 
digung der Erscheinungen , welche bei der Umwand- 
lung des einen der genannten Stoffe in den andern 
beobachtet werden, ist von der grossesten Wich- 
tigkeit für die Pflanzenphysiologie. Es lässt sich, 
wie Ref. schon oben berührte, ohne Zweifel an- 
nehmen, dass ähnliche Processe, wie die Um- 
wandlung oben genannter Stoffe in einander auf 
dem Wege der Kunst, auch in den Pflanzen selbst 
durch die Lebensthätigkeit vor sich gehen. Neh- 
men wir für folgende indifferente organische Sub- 
stanzen die Anzahl der Kohlenstoffatome gleich, so 
erhalten wir folgende Reihe: 

Humussäure Ci« Hi« O 

Holz 

Stärke 

wasserfreier Rohrzucker 

Milchzucker ^,3 ^^^ xßiQ 

Zucker Cu H«« On 

wasserfreier Traubenzucker C13 H34 Ow 

Alle diese Körper enthalten also den Wasser- 
stoff und Sauerstoff im Verbal tniss der Wasserbil- 
dnng, d. h. auf 2 At H 1 At. 0; sie erscheinen also 
in dieser Beziehung als verschiedene Kohlenstoff- 
hydrate. 

Die interessanteste Erscheinung, welche diese 
Stoffe darbieten, ist, dass Holz in Stärke, Stärke 
und Rohrzucker in Gummi, und Gummi und Milch- 
zucker in Traubenzucker umgewandelt werden kön- 
nen; umgekehrt aber kann Traubenzucker mcht in 
Gummi und Milchzucker, eben so wenig wie in 
Rohrzucker und Stärke zurückgeführt werden« Auch 
ist es bis jetzt nicht gelungen, Stärke und Gummi 



la "13 ^6 
Cia H|g Og 

C,a Hj0 Ojii 

C,a Hj0 OjQ 



